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A.    Aufsätze. 


h    Heber  Seolecopteris  elegans  Zenker  und  andere 
fossile   Reste    ans   dem   Hornstein   tob    Altendorf 

bei  Chemnitz. 

Von  Herrn  J.  T.  Sterzrl  in  Chemnitz. 

Hierzu  Tafel  I.  und  II. 

n. 

In  meiner  ersten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand*) 
habe  ich  angezeigt,  dass  ich  die  Untersuchung  der  Seolecopteris- 
Reste  fortsetzen  werde ,  habe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  so- 
wohl, wie  schon  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Geinitz') 
bemerkt,  dass  in  dem  Hornstein  von  Altendorf  noch  ander- 
weite organische  Reste  vorkommen  und  mir  weitere  Veröffent- 
lichungen darüber  vorbehalten.  Leider  waren  mir  solche  bisher 
dringenderer  Arbeiten  wegen  nicht  möglich.  Mittlerweile  hat 
Gbinitz,  wie  ich  aus  seiner  brieflichen  Mittheilung  (diese  Zeit- 
schrift 1879.  pag.  623  ff.)  ersehe,  die  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  gleichfalls  angetreten.  Ich  werde  auf  das  in 
jenem  Briefe  von  ihm  Mitgetheilte  unten  zurückkommen.^) 

')  Ueber  Falaeojuius  liyadicus  Geinitz  u.  ScolecopteriA  degans  Zenker. 
Diese  Zeitschr.  1878.  pag.  417-426.  Taf.  XIX.  Ich  werde  diese  Arbeit 
in  Folgendem  immer  mit  I.  bezeichnen. 

')  N.  Jahrb.  f.  Min.  1878.  nag.  731. 

*)  Nur  beiläufig  will  ich  Folgendes  constatiren:  1.  Ich  habe  Herrn 
Geinitz  am  29.  December  1878  in  völlig  „unparteiischer''  Weise 
(vergl  Geinitz  I.e.  pag.  626)  alle  meine  Original-Exemplare  und  noch 

Z«itt.  d.  D.  geoL  Get.  XXXJL  1.  \ 


1.     Scolecopteris  Zenkkr. 

a.     Scolecopteris   e l e y a  ?i s  Ze^kkh, 

Noch  weitere  Beweise  für  die  Identität  des  Palaeojulus 
(it/a(iicu8  Gkimtz  mit  Scolecopteris  eleyans  Ze.nkek  beizubringen, 
erscheint  nur  überflüssig,  nachdem  dieselbe  von  compctenter 
Seite  als  Factum  anerkannt  worden  ist.  *) 

Kiniii:o  Bemerkungen  von  Geinitz  (1.  c.)  über  den  Erhal- 
tungszustand von  Scolecopteris  nöthigen  niich.  Folgendes  darauf 
zu  entgegnen:  (xeixitz  sagt  (1.  c.  pag.  t)26),  ^dass  man  es 
bei  dii'sen  Farnresten  (a)  weniger  mit  einer  der  Länge  nach 
zerspahenen  Pinnula  zu  thun  hat,  als  vielmehr  meist  (b)  mit 
dem  Abdrucke  der  Pinnulae  von  der  unteren  oder  inneren 
Seite,  wo  statt  der  Mittelrippe  und  Nerven  nur  Furchen  er- 
scheinen, sowie  (c)  mit  stark  eingerollten  Fiederchen,  deren 
äussere  oder  obere  Fläche  oft  im  Ciestein  verborgen  ist,  wäh- 
rend die  meist  von  Gesteinsmasse  geschiedenen  umgebogenen 
Ränder  der  Pinnulae  sich  oft  dem  Beobachter  zukehren." 

üass  der  unter  (a)  näher  bezeichnete  Krhaltungszu.stand 
zuweilen  vorliege,  habe  ich  bereits  mitgetheilt  (I.  pag.  420), 
aber  nirgends  behauptet,  dass  dies  meist  oder  gar  stets  der 
Fall  sei  (vergl.  I.  pag.  420.  Punkt  2).  Wenn  ich  zu  verschie- 
denen Malen  (z.  B.  I.  pag.  424)  den  Ausdruck  brauchte: 
^Talaeojulus  ist  die  Hälfte  eines  Farnblättchens'*,  so  ist  das 
durchaus  nicht  gleichbedeutend  mit:  ^Palaeojulus  ist  eine  der 
Länge  nach  zerspaltene  Pinnula''.  Ks  heisst  vielmehr:  Palaeo- 
julus ist  die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  betrefl'enden 
Hornsteinplatten  sichtbare  Hälfte  eines  Farnblättchens,  mag 
die  andere  nun  zerstört  sein  oder  im  Gestein  verborgen  liegen 
oder  (s.  o.  c),  durch  Gesteinsmasse  von  jener  getrennt,  als  ein 
zweiter   Palaeojulus  erscheinen. 

mehrere  andere  selir  cute  Stürkc  vorgelegt  2.  Die  in  dem  nicht 
für  die  OeffentlichKeit  beatimuiteu  Privatbriofe  (I.e.  p.  62.'); 
erwähnten  Belegstücke  erbat  si<*h  Herr  ükinitz,  weil  die  Exemplare  des 
..Palaojulus-Hornsteins*'  seltener  würden,  ohne  jedoch  die  .\bsicht  knnd 
zu  g«l)cu ,  von  Neuem  Untersuchungen  daran  vornehmen  zu  wollen. 
Herr  Geinit/.  sprach  sich  damals  als  durch  meine  Sendung  vollkom- 
men zufriedengestellt  aus.  Meine  Untersuchungen  über  den  vermeint- 
lichen ,/'/////* (>/"<////«"  waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen; 
dass  ich  deshalb  diejenigen  E.xemplare  zurückbehielt,  .von  denen  ich 
Förderung  meiner  Arbeit  erwarten  durfte",  wird  hiernach  allerdings 
wohl  Jeder  ^natürlich"  finden.  Wozu  also  das  meine  llandlunus- 
wei^c  verdä<*htij?ende  (?)  des  Herrn  Geheimrnth  üki.mtz?  — 

M  S(  iiiMi'KK  in  ZiTTKi.,  Handbuch  der  Palae<mtologie.  München  187f). 
pag.  DI  u  f^2.  —  Kkki».  Rokmlr,  Lethaea  palaeozoica.  Stuttgart  1880. 
pag.  197.   -   Geinitz  1.  c.  pag.  623. 
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Eioen  Erhaltungszustand,  wie  der  oben  mit  (b)  bezeich- 
nete ist,  habe  ich  nie  vorgefunden.  Darnach  wären  die  meisten 
von  mir,  sowie  auch  von  Schimper  (1.  c.)  und  von  Rcemer  (1.  c), 
denen  Exemplare  vorlagen ,  als  wirklich  verkieselte  Blättchen 
aufgefassten  Scolecopteris-Re&te  nur  Steinkerne  aus  dem  Innern 
der  gerollten  Fiederchen,  diese  selbst  aber  nicht  vor- 
handen. Dies  widerspricht  meinen  Beobachtungen.  Immer 
hat  man  es  mit  den  Blättchen  selbst  entsprechenden  Kiesel- 
schalen (allerdings  meist  ohne,  nur  zuweilen  mit  Erhaltung 
der  feineren  Structuren)  zu  thun.     Dass  das  so  ist,  sieht  man 

a.  an  Scolecop teris  -Blsittchen,  die  ohne  Umhüllungsgestein 
frei  in  Höhlen  der  Hornsteinplatten  hineinragen  oder  sich  über 
die  Oberfläche  derselben  erheben; 

b.  an  Blättchen,  die  vollständig  vom  Gestein  eingehüllt 
sind,  in  welchem  Falle  sie  sich  immer  durch  andere  Färbung 
deutlich  von  letzterem  abheben  (Fig.  2  n.  3,  I.,  pag.  422  und 
Taf.  XIX.  Fig.  5,  6,  8  — 10).  Die  häufig  lockerere  ümhül- 
lungsmasse  füllt  auch  die  Höhlen  der  gerollten  Blättchen, 
deutlich  abgegrenzt  vom  Petrefact,  aus.  Zuweilen  sind  diese 
Höhlen  sogar  theilweise  frei  von  Gestein  (Uebergang  zu  a.); 

c.  an  Blättchen,  die  man  parallel  zur  Blattspreite  ab- 
geschliffen hat  Das  in  Figur  3  dargestellte  Exemplar  zeigt 
weissliche  Blättchen  in  röthlichem  Hornstein.  Die  Blättchen 
a,  b  und  c  sind  soweit  abgeschliffen,  dass  nur  ringsum  ein  der 
Blattdicke  entsprechender  Streifen  von  den  gerollten  Blatt- 
rändern sichtbar  ist.  Der  Streifen  zeigt  innen  die  Quer- 
schnitte der  Nerven,  aussen  die  den  Nerven  entsprechen- 
den seichten  Einsenkungen,  wie  sie  sonst  an  der  Oberfläche 
der  Blättchen  wahrzunehmen  sind.  Das  Blättchen  d  ist  von 
dem  Schliff  nur  eben  getroffen.  Der  Nerven  verlauf  ist  in  dem 
durchscheinenden  Gestein  schwach  sichtbar.  Wo  aber  die  am 
weitesten  hervorragenden  Theile  der  gerollten  Ränder  etwas 
abgeschliffen  sind,  treten  sofort  kräftige  Spuren  der  getroffenen 
Nerven  hervor; 

d.  an  Dünnschliffen  von  Blättchen,  die  zellige  Structur 
zeigen  (I.,  Taf.  XIX.  Fig.  7  bei  a.    Nicht  ausgeführt); 

e.  wenn  man  die  stark  hervortretenden  Nerven  der  Rück- 
seite der  Blätteben  betrachtet  (Fig.  2);  denn  dann  muss  man 
die  Ueberzerzeugung  gewinnen,  dass  diesen  Blattflächen  nach- 
gebildete Steinkerne  viel  kräftigere  Skulpturen  zeigen  müssten, 
als  diejenigen  sind ,  wie  sie  die  von  uns  als  Blattoberseiten 
angesprochenen  Flächen  besitzen; 

f.  daran,  dass  an  der  Oberfläche  der  vermeintlichen  Stein- 
keme  nie  Spuren  der  Fructifications-Organe  vorkommen. 


Den  GEiNiTZ*schen  BemerkoDgen  gegenüber  erscheint  es 
angezeigt,  doch  die  einzelnen  Erhaltungsarten  der  Scolecopteris- 
Blättchen  genauer  zu  gruppiren.  Meine  Beobachtungen  hier- 
über sind  jfolgende: 

a.  Die  petrificirten  Blättchen  sind  vollständig  in  Hornstein 
eingehüllt.  Petrificirungs  -  und  Uinhüllungsmaterial  sind 
verschieden  gefärbt;  letzteres  ist  häufig  weniger  dicht 

b.  Die  petrificirten  Blättchen  liegen,  mehr  oder  weniger 
hervortretend,  an  der  Oberfläche  der  Hornsteinplatten: 

aa.  Sie  kehren  dem  Beobachter  die  Oberseite  zu.  Die 
Nervation  ist  meist  durch  seichte  Furchen  oder 
durch  dunklere  Linien  angedeutet.  Die  mittlere 
Partie  ist  nach  der  Basis  hin  etwas  eingesenkt, 
und  diese  Einsenkung  oft  mit  der  Umhüllungsmasse 
überdeckt,  oder  es  ist  diese  Stelle  der  Blättchen, 
wie  die  Basis  überhaupt  meist,  zerstört.  (Vergl. 
I.,  Taf.  XIX.,  Fig.  5,  wo  selbst  im  Querbruche  die 
Blatthälften  an  der  Mittelrippe  getrennt  erscheinen, 
ausserdem  auf  beifolgender  Tafel  I.  Fig.  1  u.  7). 
Zuweilen  ist  die  eine  Blatthälfte  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden.  Ich  besitze  u.  A.  ein  Exemplar 
mit  einer  Höhlung,  die  mit  freien,  halben  und  gan- 
zen Blattschalen  in  regellosem  Gewirr  erfüllt  ist 

b  b.  Die  Oberseite  der  Blättchen  ist  nach  unten ,  die 
umgerollten  Blattränder  sind  nach  oben  gekehrt 
und  zeigen  ihre  Oberseite.  Die  mittlere  Partie  ist 
meist  durch  Gesteinsmasse  verdeckt,  zuweilen  auch 
die  eine  Blatthälfte  (Taf.  I.  PMg.  2  c,  6,  ausserdem 
1.  Taf.  XIX.  Fig.  2  u.   1  b). 

cc.  Desgl.,  aber  die  Blattränder  sind  weggebrochen 
und  die  Blattunterseite  liegt  frei  da.  Die  Nerven 
trefen  sehr  kräftig  hervor.  Die  Fructifications- 
organe  sind,  wenn  überhaupt  fructificirende  Blätt- 
chen vorlagen,  mit  den  Blatträndern  verloren  ge- 
gangen (Taf.  I.  Fig,  2  a.  u.  b.) 

c.  Die  Blättchen  selbst  sind  aus  dem  Gestein  herausgefallen 
und  letzteres  zeigt  den  Abdruck  der  Blätter  und  zwar 
stets  den  Abdruck  der  Blatt  -  Oberseite  (I.  Taf.  XIX. 
Fig.  1  a.  bei  c). 

Ich  will  nun  zunächst  noch  einige  Exemplare  besprechen, 
die  geeignet  sind,  das  Gesammtbild  von  Scolecopteris  elegans  zu 
vervollständigen. 
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Figur  1  ist  eine  erneute  und  bezüglich  einiger  Details 
corrigirte  (auch  des  leichteren  Vergleichs  wegen  in  dem  Maass- 
stabe der  anderen  Zeichnungen  ausgeführte)  Wiedergabe  des 
Fiederbruchstückes ,  von  dem  ich  bereits  eine  Zeichnung  in 
photographischer  Pause  an  einige  der  Herren  Fachgenossen 
.sandte,  die  auch  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Weiss  (diese 
Zeitschrift  1879.  pag.  204)  beigedruckt  wurde.  Der  Text 
hierzu  erwähnt,  dass  die  Seitennerven  meist  einfach,  einige 
von  ihnen  gegabelt  seien.  Die  Abbildung  Hess  von  der  letz- 
teren Beschaffenheit  der  Nerven  wenig  sehen.  Die  neue  Figur  1 
auf  Tafel  I.  zeigt  sie  bei  a,  b,  c,  d  und  e;  Dichotomie  findet 
also  an  diesem  Exemplare  nur  bei  verhältnissmässig  wenigen 
Nerven  und  zwar  gegen  die  Spitze  der  Fiederchen  hin  statt. 
Dasselbe  zeigt  auch  Figur  2.  Im  Uebrigen  sei  bezüglich  des 
ersteren  Exemplars  nur  nochmals  kurz  erwähnt,  dass  davon 
6  Fiederchen  (resp.  Theile  derselben)  erhalten  sind,  welche 
alternirend  zu  beiden  Seiten  einer  theilweise  noch  erkennbaren 
Hhachis  liegen.  Bei  f  verläuft  der  starke  Mittelnerv  eines  an 
der  Basis  zerstörten  Blättchens  bis  an  die  Rhachis  heran.  Die 
5  Mm.  langen  und  3  Mm.  breiten  Blättchen  sind  klein-zungen- 
förmig,  stark  gewölbt,  haben  abgerundete  Spitzen  und  rück- 
wärts umgerollte  Ränder.  Die  wirklich  verkieselten  Fiederchen 
kehren  dem  Beobachter  zweifellos  ihre  obere  Seite  zu  (siehe  o. 
b.,  aa.).  Dafür  sprechen  auch  die  Richtung  der.  Nervengabe- 
lungen und  der  gegen  die  Spitze  hin  deutlich  vorhandene, 
wenn  auch  nur  leicht  markirte  Mittelnerv  (nicht  [b]  oder  [c] 
nach  Gelnitz,  siehe  o.),  welcher  kurz  vor  dem  Ende  getheilt  ist. 

Figur  6  auf  Tafel  I.  stellt  ein  ziemlich  langes  (11  Mm.)  und 
schmales  (2,5  Mm.)  Fiederchen  dar,  ähnlich  dem,  wie  ich  es 
bereits  (I.  Taf.  XIX.  Fig.  2)  zeichnete.  Beide  liegen  wahr- 
scheinlich auf  dem  Rücken  und  kehren  dem  Beobachter  die 
gerollten  Blattränder  zu.  Aehnlicjie  Fiederchen  kommen  sel- 
tener vor,  als  solche,  wie  sie  Figur  1  darstellt.  Für  eine  Tren- 
nung dieser  Fiederchen  von  Scolecopteris  elegans  liegt  kein 
Grund  vor;  denn  die  grössere  Länge  derselben  allein  berechtigt 
noch  nicht  dazu.  Ich  fand  ausserdem  auf  einem  angeschliffenen 
Exemplare  ein  schmales,  16  Mm.  langes  Blättchen,  auf  die 
ganze  Länge  hin  mit  2  Reihen  deutlicher,  im  Querschnitt  vor- 
liegender Sporangien  besetzt,  ganz  von  der  Art,  wie  sie  Sco- 
lecopteriB  elegans  besitzt. 

Figur  4  und  5  dürften  Wedelspitzen,  resp.  die  Enden 
von  Fiedern  darstellen.  Dass  die  Blättchen  zu  Scolecopteris 
gehören,  dafür  sprechen  wohl  die  kleinen  Seitenfiederchen  oder 
Segmente,  welche  die  Gestalt  der  Scolecopteris-Fiederchen  haben. 
Darnach  waren  die  Endfiederchen  dieser  Art  länglich  -  eirund, 
fiederschnittig,  resp.  mit  den  letzten  Seitenfiederchen  verwachsen. 


b.    (?)  Scolecopteris  ripageriensis  Grand*  Eckt. 

Grand'  Eüry  beschreibt*)  drei  Arten  von  Scolecopteris^ 
nämlich  Sc,  mheleyans  von  Grand'  Croix  (I.  c.  Fig.  3  u.  4), 
Sc,  ripageriensis  (1.  c.  Fifj.  5)  von  Peronni^re  und  Sc,  conspicua 
(l'ecopteris  poli/morpha  BKOX(iT.)  von  verschiedenen  Fundorten 
(1.  c.  Fig.  10  u.  11).  Die  erstere  Species  dürfte  kaum  von 
Sc,  elegans  Zenker  zu  trennen  sein.  Die  Blättchen  erscheinen 
allerdings  in  den  Querschnitten  (Fig.  3  k.)  weniger  eingerollt, 
als  dies  bei  Sc,  elegans  der  Fall  zu  sein  pHegt;  doch  möchte 
ich  nicht  allzu  grosses  Gewicht  auf  die  kleinen,  nur  in  natür- 
licher Grösse  gegebenen  Abbildungen  legen.  Die  nach  Prä- 
paraten von  Rb.nault  (Fig.  4,  1,  m)  gezeichneten  Sporangien 
entsprechen  in  der  Hauptsache  den  Figuren  10  und  11  auf 
Tafel  II.  bei  Strasbürger.  *)  Leider  erscheint  die  interessante 
Arbeit  dieses  Forschers  Grand'  Fury  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men zu  sein;  denn  er  bezieht  sich  nur  auf  Zenker  und  Renault. 
Was  Grand'  Eury  von  einem  Indusium  bei  Scolecopteris  er- 
wähnt, bedarf  wohl  noch  weiterer  Untersuchung;.  Die  Stelle 
des    Indusiums   wird    doch  wohl    hier    durch    den    unmoroUten 

vT* 

dünnhäutigen  Blatt rand  vertreten. 

Scolecopteris  i ipageriensis  (Juand'  Eury  unterscheidet  sich 
von  der  ersteren  Specios  durch  breitere  Fiederchen ,  gabelige 
Nerven  und  dickeres,  oblonges  „Synangium**,  bestehend  au.s  4 
dicken,  ovalen  Kapseln. 

Scolecopteris  conspicua  mit  seinen  sehr  gestreckten  und 
langspitzigen  Sporangien  wird  von  Scuihper  (1.  c.  pag.  91)  als 
Typus  einer  neuen  fructiticirenden  (iattung  (.iritheca)  betrachtet, 
und  schon  von  Grand'  Fatry  (jedoch  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  anderweite  Beschallenheit  der  Fiederchen)  zu  einer  anderen 
Gruppe  gestellt. 

Im  Hornstein  von  Altendorf  kommen  vereinzelt  Fiederchen 
vor,  welche  regelmässige,  tiefe  (Gabelung  der  Seitennerven  zei- 
gen. Zwei  solche  Blättchen  sind  auf  Tafel  I.  Figur  7  u.  8  wieder- 
gegeben. Sie  können  den  Blättchen  von  Sc,  ripageriensis  (1.  c. 
Fig.  0)  in  Bezug  auf  den  äusseren  Habitus  an  die  Seite  ge- 
stellt werden;  sie  sind  aber  durchaus  nicht  breiter  (2,5  Mm.) 
als  die  Blättchen  mit  vorwiegend  einfachen  Nerven  (2—3,5  Mm.). 
Die  Länge  der  ersteren  ist  nicht  bekannt.  Die  Gabelung  der 
Nerven  spricht  nicht  unbedingt  für  eine  andere  Species.  (Hat 
doch  auch  Pecopteris  arhorescens  z.  B.  an  gewissen  Stellen  der 
Wedel  Fiederchen  mit  gegabelten  Nerven.)    Der  Mittelnerv  ist 


*)  Flore  carbouifero  du  D^partemoiit  de  la  Loire  etc.     Paris  1877. 
pag.  72,  73  u.  74,  pl.  VIII. 

"0  Jeuaiscbe  ZciUchr.  f.  Naturw.  Bd.  Vlll.  1874. 


kurz  vor  dem  Ende  auch  bei  diesen  Blättchen  getheilt.  Die 
Seitennerven  stehen  bei  den  in  Figur  7  und  8  dargestellten 
Fiederchen  etwas  weniger  dicht,  als  dies  meist,  jedoch  nicht 
immer ,  bei  den  Blättchen  von  Sc.  elegans  der  Fall  ist.  So 
lange  nicht  sori  dieser  Fiederchen  gefunden  werden,  lässt  sich 
nicht  bestimmt  entscheiden,  ob  wirklich  eine  andere  Spccies 
und  ob  wirklich  Sc,  ripayerienm  vorliegt.  *) 


Der  Erhaltungszustand,  in  welchem  die  besprochenen  Sco- 
lecopteris-Resie  auftreten,  gehört  zu  den  allergrössten  Selten- 
heiten, und  ist  gewiss  von  grossem  Interesse,  weil  er  in  vielen 
Fällen  eingehendere  histologische  Untersuchungen  zulässt,  als 
der  gewöhnlichere  Erhaltungszustand  (Abdruck,  Verkohlung  etc.). 
Noch  weit  werthvoller  würden  aber  jene  verkieselten  Exemplare 
sein,  wenn  sie  sich  mit  solchen  identiüciren  Hessen,  wie  sie 
eben  als  die  häufigeren  bezeichnet  wurden.  Es  fragt  sich,  ob 
Scoiecopteris  elegans  hierzu  die  Möglichkeit  bietet. 

Ffissen  wir  zunächst  die  äussere  Form  der  Blättchen 
in's  Auge,  so  finden  wir  unter  denjenigen,  die  von  Altendorf 
bekannt  sind,  folgende  Abänderungen: 

a.  Kurz-zungenförmige  Fiederchen  (2,5  —  5,5  Mm.  Breite, 
<>— 8  Mm.  Länge)  mit  Nerven,  die  vorwiegend  einfach, 
nur  vereinzelt  gegabelt  sind  und  zwar  letzteres  gegen 
die  Spitzen  der  Blättchen  hin  (Fig.  1 ,  2  u.  3  und  I. 
Taf.  XIX.  Fig.  Ib,  3  u.  4); 

b.  längere,  schmale,  zungenförmige  Fiederchen  (2,5  Mm. 
breit,  11—16  Mm.  lang).  Gabelung  der  Nerven  nicht 
beobachtet  (Fig.  (>  und  I.  Taf.  XIX.  Fig.  2); 

c.  zungenförmige  Blättchen  (2,5  Mm.  breit)  von  nicht  be- 
kannter Länge  mit  regelmässig  dichotomen  Nerven  (Fig.  7 
u.  8.    Aeussorlich  ähnlich  »Sc.  ripageriensis  Gn.'E.); 

d.  die  oben  beschriebenen  End fiederchen  (Fig.  4  u.  5). 

Die  Form  a.  erinnert  mit  ihren  kleinsten  Fiederchen,  die 
zuweilen  (Fig.  1  und  Strasburgbk,  1.  c.  t.  II.  f.  1)  genähert 
and  parallel  stehen,  an  /^ecopteris  arborescens  und  zwar  beson- 
ders an  Wedel  mit  den  grösseren  Fiederchen.  ^)    Der  Umstand, 


^)  Vergl.  Gkinitz,  1.  c.  pag.  627.  —  Schimper,  1.  c.  pag.  91.  f.  66., 
Copicii  Dach  Grand'  Eurv.  Die  Bezeichnungen  müssen  aber  sein: 
Fig.  17.  18,  19  u.  21  Sc.  subelegam;  Fig.  13,  15,  20  u.  22  Sc.  ripage- 
n'enjtis:  Fig.  14  u.  16  Asterotheca  Presl. 

»)  GöPFERT,  Foss.  Flora  d.  Perm  Form.  t.  16.  f.  1.  -  Grand'  Eury, 
I.  c.  t.  8.  f.  6. 
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dass  an  der  Spitze  der  Fiederchen  von  ScolecopteHs  elegans 
zuweilen  einige  Nerven  dichotom  sind,  dürfte  kaum  einen  we- 
sentlichen unterschied  dein  J'ecopteris  arborescens  gegenüber 
bilden,  da  Nervengabelung  dieser  sehr  variablen  Art  nicht 
fremd  ist.  Heeu  beschreibt  *)  eine  Varietät  von  Pec,  arbores- 
cens y,mit  etwas  längeren,  weniger  dicht  aneinander  schliessen- 
den  Fiederchen,  deren  Nerven  oft  gabelig  getheilt  sind".  Hekr 
scheint  hier  nicht  nur  die  Gabelung  der  Nerven  an  ganz  be- 
stimmten Stellen  des  Wedels  zu  meinen ,  wie  sie  Gbrmar  *^) 
beobachtete.  Der  Letztere  spricht  übrigens  auch  von  ^verein- 
zelten Gabelungen"*  an  den  Fiederchen  von  Pec,  arboresctiis 
überhaupt  (1.  c.  pag.  100).  Bei  letzterer  Species  ist  endlich 
auch  die  Theilung  des  Mittelnervs  beobachtet  worden.^) 

Ferner  zeigen  die  Abbildungen  Bronqmart*s  von  Pecopteris 
hemitelioides^)  Fiederchen  in  allen  den  Grössen  und  Formen, 
wie  sie  bei  Scolecopteris  elegans  beobachtet  wurden.  Nur  ist 
hier  der  Mittelnerv  bis  an  die  Spitze  einfach,  und  Bronokiart 
scheint  keine  Gabelung  der  Seitennerven  beobachtet  zu  haben. 
(Vergl.  das  bei  Pec,  arborescens  hierüber  Gesagte.)  Die  von 
Bronümart  vergrössert  dargestellten  Fiederchen  (Fig.  2Bu.  C) 
erinnern  im  Uebrigen  sehr  an  die  fast  gegliedert  erscheinenden 
Fiederchen  von  Scolecopterh  eteyans. 

Die  Form  b.  würde  den  längeren  Fiederchen  von  Pec. 
hemitelioides  entsprechen;  doch  kommt  hierbei  auch  Pec,  mer- 
iensioides  Gutbikr^)  in  Frage. 

Die  Form  d.  kann  auf  verschiedene  Arten  bezogen  werden, 
je  nachdem  man  annimmt,  dass  nur  die  Spitzen  längerer  Fie- 
derchen oder  fast  vollständige  Blättchen  vorliegen.  In  dem 
letzteren  Falle  würde  wohl  Pec,  oreopteridia  Bro.ngt.  (1.  c.  t.  104. 
f.  1.)  am  ähnlichsten  sein.  Im  ersteren  Falle  kommen  die  an 
den  Wedel-  oder  Fiederspitzen  von  Pecopteris  arborescens  ste- 
henden Fiederchen  (Geumau,  1.  c.  t.  34.  f.  3  u.  3b.)  oder  auch 
die  Form  von  Pec.  arborescens  in  Frage,  wie  sie  Gkumar,  1.  c. 
t.  35.  f.  4.  abbildet.  Letztere  wird  meist  zu  Pec.  Candolleana 
Broxgt.  gezogen  und  der  V^ergleich  unserer  Fiederchen  mit 
dieser  Species  (vergl.  noch  Brongmart,  1.  c.  t.  100.  f.  3.)  und 


>)  Flora  foss.  Ilelvctiae,  Zürich  1877,  yaa.  28. 

')  Die  VerstoirKTuni!:on  von  Wettin  u.  Löbejün,  pag.  97  ff.  An  den 
Spitzen  socundürer  Ficdorn  und  an  der  Wcdelspitzc. 

')  SciiiMPKR,  1.  c.  |»ag.  127.  f.  103. 

*)  BttuNXJMAKT ,  Bist,  de  veget.  foss.  t.  108.  f.  1.  u.  2.  —  Verjjl. 
Grand'  E^ry  ,  l.  i-  t.  VIII.  f.  9.  -  Pec.  fumitelioideif  kommt  auch  im 
Rotblie^enden  und  zwar  in  d(»ni  von  Bert  und  Millery  in  Frankreich 
vor.     Vergl.  Grand*  Ei'rv.  1.  c.  pag.  519  u.  515. 

*)  GuTBiKR ,  Verst.  d.  Rothl. ,  1849.  t.  5.  f.  5.  -  Verst.  der  Stein- 
koblenform.,  1855  t.  XXXIU.  f.  1. 


den  dazu  gehörigen  Pcc,  Ct/athea  Brokgt  (1.  c.  t.  101  f.  4.) 
und  Pec.  lepidorhachis  Bronot  (1.  c.  t.  103.  f.  1.)  liegt  ja  aucli 
nahe.  Ich  möchte  aber  betonen,  dass  auch  durch  die  in  Rede 
stehenden  Fiederchen  der  Vergleich  von  Scolecopteris  mit  Pe- 
copteris  arborescem  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Die  Endfiederchen  (d)  können  denen  von  Pec,  arboreacens 
(Bro.nqt.  1.  c.  t.  102.  f.  2.),  auch  wohl  denen  von  Pec.  hemi- 
telioides  (1.  c.)  an  die  Seite  gesielit  werden.  Die  wellige  Be- 
schaffenheit der  Blättchen  bei  unseren  Exemplaren  darf  wohl 
nicht  als  trennend  gelten,  da  wir  es  hier  mit  verkieselten  und 
wahrscheinlich  getreuer  erhaltenen,  dort  mit  mehr  oder  weniger 
zusammengedrückten  Blättchen  zu  thun  haben;  ausserdem  tritt 
jene  Beschaffenheit  auch  nur  in  der  Vergrösserung  deutlich 
hervor. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Fructificationsorganen 
der  oben  zum  Vergleich  herbeigezogenen  Arten?  —  Ist  sie  der 
von  ScolecojUeris  eleyans  zu  vergleichen? 

Grand'  Eüuv  hat  diese  Arten  (mit  Ausnahme  von  Peco- 
pteriü  merteimoides  Güte.)  mit  gut  erhaltenen  Fruchtorganen 
gefunden  und  sie  mit  Rücksicht  auf  letztere  neben  Scolecopteris 
(mit  Ausnahme  von  Sc,  conspicua)  zu  der  Gattung  isterotheca 
Prksl.  (^^i^Qxxx  Aaterocari)u9  GörPERT"*)  gestellt.*)  Asterotheca 
(Presl)  Grand'  Eüry  umfa^^st  aber  nur  eine  Äbtheilung  der 
Arten  von  Aateroc/trjms  Göppbrt,  und  diese  hat  Schimper  (1.  c. 
pag.  89),  den  Untersuchungen  von  Grand'  Eury  Rechnung 
tragend,  genauer  charakterisirt.  Darnach  steht  Scolecoptez-is 
Zbnk.  als  gleichwerthige  Gattung  neben  Asterotheca  Prksl. 
Beide  bilden  mit  Stichopteris  Gein.,  Marattiotheca  Sch.,  Angio- 
theca  Sch.,  Acitheca  Scn.,  Senftenbergia  Corda  und  Oligocarpia 
Göpp.,  die  ünterfamilie  „Anyiopecopterideae*^/^) 

Am  nächsten  stehen  sich  jedenfalls  Asterotheca,  Scole- 
copteris  und  Acithecoy  und  es  dürfte  bei  Versuchen,  in  dem 
gewöhnlichen  Zustande  erhaltene  Farne  mit  jenen  Gattungen 
zu  identiiiciren ,  in  den  meisten  Fällen  schwer  werden,  insbe- 
sondere  .-isterothecti  und  Scolecopteris  aus  einander  zu  halten. 

Bei  Asterotheca  sind  die  Sori  sitzend,  bei  Scolecopteris  ge- 
stielt. Das  Stielchen  ist  aber  bei  Scolecopteris  oft  so  kurz, 
dass  dann  selbst  im  verkieselten  Zustande  beide  Fructitications- 
arten  schwer  zu  unterscheiden  sind^),  wie  viel  weniger,  wenn 


')  Grand*  Eury,  I.  c.  pag.  67  ff.  pl.  VIII.  -  ScimirER,  1.  c. 
pag.  89  ff.  u.  90. 

»)  Stir    (Culmflora  1875  -  1877.   pag.  293.  resp.    187.)    betrachtet 

Scolecopttri»  als  einziges   Genus  der  Marattiaceeu  -  Unterordnung  Scole- 

aßj'ttrrideac  und  Scvlecopttn'it  eleijana  Zenk.  als  einzige  Species  dieser 
GattuDR. 

')  Vergl  auch  Ghand*  Eury,  1.  c.  pag.  73. 
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die  Sori,  wie  dies  ja  sonst  meist  der  Fall  ist,  nur  von  oben 
her  sichtbar  und  in  dieser  Richtung  zusammengedrückt  sind. 
Auch  der  Unterschied,  dass  bei  Scolecopteris  (mit  Ausnahme 
von  Scol.  ripageriensis)  die  Sporangien  meist  etwas  gestreckter 
sind,  als  bei  Asterotheca,  wird  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu 
constatiren  sein.  Ausserdem  schwankt  auch  bei  verkieselten 
Exemplaren  speciell  von  Scolecopteris  eleganfi  die  Form  der 
Sporangien  nach  dieser  Richtung  hin. 

GRA^D'  EüHY  ^)  glaubt,  dass  die  Ptfco/^.'^rw-Wedel  mit  Aste- 
roMtfca-Fructification  zu  den  als  Psuroniua  beschriebenen  Stäm- 
men gehören.  (Psaronius  ist  Basis  von  Caulopteris ;  Stichopteris 
sind  Blattstiele,  zu  den  Narben  der  letzteren  Gattung  passend.) 
An  Psaronien  ist  aber  ja  bekanntlich  auch  unsere  Gegend 
reich,  an  Farnwedeln  sehr  arm.  Am  häutigsten  kommt  noch 
Scolecopteris  elegans  vor,  und  man  ist  daher  versucht,  diese  Art 
auf  jene  Stämme  zu  beziehen.  Im  Hornstein  von  Altendorf 
selbst  habe  ich  noch  keine  /'sarovius Spuren  gefunden;  wohl 
aber  sind  in  geringer  Entfernung  davon  Exemplare  dieser  Gat- 
tung gesammelt  worden. 

Wenn  nun  auch  die  oben  geäusserten  Bedenken  und  das 
zuletzt  erwähnte  merkwürdige  Zusammentreffen  auf  eine  sehr 
innige  Beziehung  zwischen  Asterotheca  und  Scolecopteris  hin- 
weisen, so  nmss  es  doch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben,  zu  entscheiden,  ob  beide  wirklich  streng  zu  trennen 
sind  oder  nicht. 

Grasd'  Eüby  und  Stur-)  stellen  die  Pecopterideen ,  die 
ich  zum  Vergleich  mit  Scolecopteris  elegans  heranzog,  zu  Astero- 
theca. Es  scheint  mir  fast,  dass  man  sie  mit  demselben  Rechte 
Scolecopteris  unterordnen  kann,  und  dass  jene  carbonisch- 
dyassischen  Pecopterideen  in  Scolecopteris  elegans  verkieselt 
vorliegen.  Dies  würde  um  so  wahrsdieinlicher  werden,. wenn 
sich  auch  an  den  Blättchen,  die  mit  «Sc.  ripageriensis  ver- 
glichen wurden,  nicht  die  stumpfen  Sporangien  der  letzteren 
Art,  sondern  die  bei  Sc,  elegans  beobachteten  fänden  (bis  jetzt 
habe  ich  die  ersterc  Form  nirgends  wahrgenommen).  Denn 
gerade  die  Ripageriensis  -  Fruchtform  lässt  sich  wohl  viel  we- 
niger leicht  mit  Asterotheca  verwechseln,  als  die  typische  Form 
von  Scol,  elegans. 


1)  l.  c.  pag.  6G.  und  t.  B. 

*)  Da  AiUtrothera  Presl.  nach  Grand' Eurv  am  Grunde  ve r wach- 
se ne  S{>oraogien  hat,  »o  tritt  diese  Art  der  letzteren  nicht  erst  in  der 
Dyas  auf.     Vergl.  Stur,  1.  c. 
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2.    Pevoplcris  mcNtiens  ii.  sp. 

In  den  Figuren  9  — 16  auf  Tafel  I.  u.  II.  sind  verkiesehe 
Farnfiederchen  dargestellt,  bei  deren  iietrachtung  man  zweifel- 
haft sein  kann,  ob  man  sie  zu  Sphenopteris  oder  zu  Pecopteris 
zu  stellen  hat. 

Die  Fiederchen  sind,  wie  ich  deutlich  zu  sehen  glaube, 
mit  der  ganzen  Basis  angewachsen,  3  —  4  Mm.  lang  und  2,5 
bis  3  Mm.  breit,  breit  bis  länglich -eirund,  mit  mehr  oder 
weniger  stumpfer  Spitze,  welliger  Blattfläche  und  jederseits 
mit  1  —  2  seichten  Einschnitten  versehen.  Die  Nerven  sind  auf 
der  Oberseite  wenig  deutlich  zu  sehen;  desto  kräftiger  treten 
sie  auf  der  Rückseite  der  Blättchen  hervor,  wie  die  Figuren  10, 
IIa  (ein  aus  dem  Gestein  gelöstes  Blättchen,  a  Unterseite, 
b  Oberseite)  und  12  erkennen  lassen.  Darnach  war  der 
Mittelnerv  sehr  stark  und  gegen  die  Spitze  hin  getheilt.  Die 
gleichfalls  sehr  kräftigen  Seitennerven  sind  gewöhnlich  einmal 
gegabelt.  Fructificationsorganc  habe  ich  bis  jetzt  nicht  linden 
können. 

Unter  den  bekannten  Pecopterideen  ist  wohl  der  Farn  aus 
dem  Porphyrtuft'  von  Reinsdorf,  welchen  Gütbier  (1.  c.  p.  1(5. 
t.  9.  f.  9.)  als  Varietät  von  Pecopteris  simiiis  Stkrsb.  bescreibt, 
unseren  Exemplaren  am  ähnlichsten.  Von  Pec,  simiiifi  Sterne.  *) 
ist  der  GuTBiER'sche  Farn  meiner  Ansicht  nach  ganz  zu  tren- 
nen; denn  bei  dem  letzteren  sind  die  Fiederchen  weniger  dicht 
gestellt  und  bis  auf  die  Basis  getrennt  oder  wenigstens  hier 
nur  eben  noch  zusammenhängend ,  während  bei  Pec,  simiiis 
Steumb.  die  Fiederchen,  soweit  es  die  Abbildung  erkennen  lässt, 
viel  weiter  verwachsen  sind.  ^)  Ausserdem  ist  der  Rand  der 
Fiederchen  oder  Fiederschnittchen  bei  dem  letzteren  Farn  im 
oberen  Theile  des  Wedels  ganz  und  nicht  hin-  und  hergebogen; 
die  Fiederschnittchen  der  tieferen  Fiedern  sind  dreilappig.  Die 
GuTBiER'schen  Fiederchen  haben  seichte  Einbuchtungen,  ohne 
jedoch  dreilappig  zu  sein.  Die  Zahl  der  vorspringenden  Par- 
tieen  ist  grösser. 

Die  Altendorfer  Blättchen  stimmen  mit  denen  des  Güt- 
BiBH*schen  Exemplars  hinsichtlich  der  Grösse  und  der  Gestalt 
der  Fiederchen,  und  die  Nerven  sind  auch  einmal  gegabelt. 
Wenn  die  Nervation  Unterschiede  in  Bezug  auf  Kräftigkeit 
zeigt,  so  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Erhaltungszustand 


')  Sternbehg  ,  Vers,  einer  geogn. -bot.  Darst.  d.  Flora  der  Vorw., 
Heft  4.  pag.  XVIII.,  lieft  5  u.  ö.  t  20.  f.  1.  Carboo  von  Swina  in 
Böhmen. 

^  Ste&nberg,  1.  c.  „ —  pinuis  alterais  linearibus  piniiatifidis.*' 
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in  beiden  Fällen  ein  anderer  ist.  Mit  Bestimmtheit  kann  ich 
die  Uebereinstimmung  beider  Formen  nicht  behaupten,  zumal 
ich  das  früher  der  GuTHiKiuschen  Sammlung  zugehörige  Original- 
exemplar nicht  gesehen  habe,  es  auch  in  den  GEiMiTZ*schen 
Werken  nicht  erwähnt  finde. 

Ich  nenne  den  Altendorfer  Farn  Pecopteris  mentieus, 
weil  er  in  gewissen  Erhaltungszuständen  einer  anderen  Art 
„täuschend  ähnlich''  erscheinen  kann.  Ich  muss  nämlich  auf 
Grund  der  Beobachtungen,  die  ich  bis  jetzt  gemacht  habe, 
auch  die  Formen,  welche  Figur  13 — IG  dargestellt  sind,  zu 
der  in  Rede  stehenden  Art  ziehen.  Ich  fand  solche  Gebilde 
eher,  als  die  vorher  beschriebenen  Blättchen,  und  ich  glaubte 
sie  mit  Sphenopteris  Gützoldi  Gutbikr  vereinigen  zu 
können. ') 

Vor  Allem  erinnern  die  längeren  Fiederchen  (Fig.  14 
und  15)  an  die  GuToiER^sche  Species.  Es  schien  auch,  als 
ob  die  schmalen  Lappen  sich  hier  und  da  am  Ende  verdickten 
und  eine  Spheno-Ilymenophylleen-Fructification  hier  zu  finden 
sein  werde;  aber  ich  sah  mich  veranlasst,  diesen  Vergleich 
fallen  zu  lassen,  nachdem  ich  auch  die  Unterseite  der  oben  als 
Pecopteris  menderis  beschriebenen  Blättchen  gesehen  hatte.  Sie 
zeigt  eine  Beschaffenheit,  die  es  sehr  wohl  möglich  erscheinen 
lässt,  dass  die  in  Figur  13  IG  dargestelhen  Exemplare  solche 
sind,  bei  denen  die  Unterseite  von  Fiederchen  vorliegt, 
deren  Blattparenchym  zurücktritt  oder  theilweise  zerstört  ist, 
während  sich  die  Nerven  ausserordentlich  kräftig  abheben. 

In  dieser  Vermuthung  wurde  ich  durch  folgende  Beob- 
achtungen bestärkt: 

a.  Bei  denjenigen  Sphenopterideen ,  deren  ßlättchen  in 
schmale  Segmente  getheilt  sind  (Sphenopteris  trichoma- 
noides  Bronüt.,  Sph.  linearis  Bronot.  u.  A.)  sieht  man 
gewöhnlich  deutlich  einen  oder  mehrere  Nerven  in  <lie 
Lappen  verlaufen.  Auch  bei  Sph,  Gützoldi  ist  dies  der 
Fall.  Ich  habe  aber  an  den  Altendorfer  Blättchen  ver- 
gebens nach  Nervenspuren  in  den  vermeintlichen  Fieder- 
lappen gesucht. 

b.  Bei  manchen  Blättchen,  die  auf  den  ersten  Blick  eine 
vollständige  Theilung  in  lineale  Lappen  zeigten,    wurde 


*)  Dieselben  Blätteben  waren  es  wohl  auch,  die  üeinitz  dem  Sphtn. 
Qützoldi  äbnlicb  fand.     Vergl.  N.  Jabrb.  f.  Min.  1.  c.  üimbier  be- 

schreibt (l.  c.  nag.  9  t.  3.  f.  3  5.)  die  Fiedereben  dieses  Farn:  , Fie- 
derchen abweenseld,  kurz,  länglieli-eifönnig ,  fiedersobnittig,  tief  einge- 
buchtet, Sclmittchen  einfaeb  oder  2  — Sgabelig,  stumpf  abgerundet. 
Nerven  nach  jedem  Scboittcben  sieb  tbcilcud,  Frucht bäufebcn  au  dem 
Gipfel  der  Schnittcbeu.*' 
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die  Trennung  derselben  bewirkt  durch  eine  weissliche 
Masse,  die  sich  indessen  entfernen  liess.  Darunter  verlief 
die  verkieselte  Blattspreite  ohne  Unterbrechung. 

c.  Die  Verrauthung,  dass  vielleicht  das  Umhüllungsgestein 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Lappen  mechanisch 
ausfülle,  wurde  dadurch  widerlegt,  dass  sich  die  Blättchen 
zuweilen  aus  demselben  herauslösen  lassen.  Dies  ist  mit 
einem  Exemplare  (Fig.  11)  vollständig,  mit  einem  an- 
deren (Fig.  14)  theilweise  geschehen.  Ausserdem  hebt 
sich  zuweilen  bei  noch  im  Gestein  sitzenden  Blättchen 
der  continuirlich  verlaufende  Blattrand  deut- 
lich von  demselben  ab  (Fig.  13  u.  A.). 

d.  Der  Fall,  dass  Blattskelette  für  vollständige  Blättchen 
gehalten  worden  sind,  ist  nicht  neu.  Ich  erinnere  nur 
an  Sphenopteris  mj/rioph/llum  Brongt.  (1.  c.  pag.  184. 
pl.  55.  f.  2  a  u.  b),  welches  wahrscheinlich  das  Skelett 
von  Pecopteris  Sultziana  Brongt.  (1.  c.  pl.  105.  f.  4.)  *), 
ferner  an  Cheilanthttes  querci/olius  Göpp.  und  Hymeno- 
phyllites  querci/olius  GöPP.  ^) 

e.  Auffallig  ist  gewiss  die  ausserordentliche  Dicke  der  Ner- 
ven bei  den  vorliegenden  Blättchen ;  indessen  ist  das  be- 
deutende Hervortreten  derselben  z.  Th.  in  einer  welligen 
Beschafi*enheit  der  Blattspreite  begründet.  Wegen  dieser 
Eigenthümlichkeit  ist  nicht  immer  deutlich  zu  sehen,  wo 
die  Breite  der  Nerven  aufhört  und  das  zwischen  den- 
selben liegende  Parenchym  beginnt  Die  convexe  Fläche 
der  ersteren  verläuft  allmählich  in  die  concave  des  letz- 
teren. —  Uebrigens  treten  bei  fossilen  Farnen  auch  in 
dem  gewöhnlichen  Zustande  der  Erhaltung  die  Nerven 
oft  ausserordentlich  kräftig  hervor.  Dafür  sind  Beispiele : 
Pecopteris  nervosa  Brokot.  (I.  c.  pl.  95.  f.  1.)  und  be- 
sonders Cycadopteris  heteropftylla  Zigno  (Schimprr,  1.  c. 
pag.  124.  f.  99.),  bei  welchem  Farn  die  Nerven  fast 
ebensoviel  Raum  einnehmen,  als  das  Mesophyll. 

3.    Coniferenresle. 

a.    Coniferenblätter  (Dicalamophyllum  Alten- 

dorfense  n.  sp.) 

Es  finden  sich  in  dem  Hornstein  von  Altendorf  zahlreiche 
verkieselte  Blättchen  von  der  Form   und  Grösse ,    wie  sie  in 


')  GoppERT,   Die  foss.  Farnkräuter  pag.  263.  —  Unger,  Genera  et 
9p.  pag.  133. 

')  GöppERT,   1.  c.  pag.  152.  253.  254  u.  263.  t.  XIV.  f.  1.  2  u.  4. 
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den  Figuren  17 — 21  dargestellt  wurden.  Sie  sind  1  Mm.  breit 
und  bis  zu  11  Mm.  Länge  erhalten,  lineal-lancettlich,  in  eine 
mehr  oder  weniger  langgezogene  Spitze  verlaufend.  Die  Ober- 
seite ist  etwas  gewölbt,  die  Unterseite  mit  3  meist  in  gleicher 
Höhe  liegenden  Längsrinnen  versehen,  deren  mittlere  von  zwei 
oft  ziemlich  kräftig  hervortretenden  Kielen,  die  seitlichen  von 
den  letzteren  und  dem  etwas  umgebogenen  Blattrande  begrenzt 
werden.  Zuweilen  nur  tritt  die  mittlere  Partie  der  Unterseite 
mehr  hervor;  die  Mittelrinne  ist  dann  schmäler  (vergl.  die 
Querschnitte  Fig.  20  u.  21). 

Trotz  der  kleinen  Verschiedenheiten  gehören  diese  Formen 
jedenfalls  zu  einer  Art.  Abgesehen  davon,  dass  zwischen 
frischen  und  trockenen  Nadeln  eine  Verschiedenheit  des  Quer- 
schnittes obwaltet ,  so  ist  dieselbe  auch  oft  bei  jungen  und 
alten  Coniferennadeln  ziemlich  gross  {Cryptomeria  japonica  Do»., 
Abies  pectinata  DC.  etc.). 

Wir  ßnden  der  Gestalt  nach  ähnliche  Blätter  bei  vielen 
Coniferen ;  aber  gewöhnlich  verläuft  auf  der  Mitte  der  Unter- 
seite der  Lamina  nur  ein  Kiel.  Macht  sich  auch  fast  in  allen 
Gruppen  der  Coniferen  die  Neigung  zur  Zweitheilung  des 
F'ibrovasalstranges  geltend,  so  ist  doch  an  der  Oberfläche  davon 
nichts  zu  bemerken. 

Bei  der  Gattung  Araucaria  finden  wir  keine  Blattform,  die 
der  oben  beschriebenen  entspräche.  Die  Nadeln  der  schmal- 
blättrigen Arten  (z.  B.  Araucaria  exceha  K.  Br.  ,  A,  Cookn 
R.  Br.,  A.  Cunninghami  AiT.)  sind  pfriemenförmig,  zusammen- 
gedrückt -  vierkantig. 

Die  einzige  lebende  Conifere,  deren  Blätter  bei  linealer 
Form  eine  ähnliche  Beschaffenheit  der  Unterseite  haben,  wie 
die  Altendorfer  Nadeln,  ist  Sriaciopitt/s  rerticillata  Zucc.  *),  und 
sie  ist  wohl  überhaupt  die  einzige  Conifere,  deren  Nadeln  von 
zwei  parallelen  Nerven  durchlaufen  werden  (Fig.  22  ist  eine 
Copie  nach  Zun  arim,  1.  c.  t.  101.  f.  4.).  Diese  Nadeln  sind 
freilich,  wenn  auch  nur  ca.  2  Mm.  breit,  bis  80  Mm.  lang; 
auch  sind  sie  nicht  spitz,  sondern  abgerundet  und  haben  auf 
der  Oberseite  eine  Rinne.  Göppert'-)  vergleicht  den  Zapfen 
dieser  Species  mit  Finites  anthracinus  EkdIj.  (Pinua  anthracina 
LiNDL.  et  Hutton)  aus  dem  Carbon  von  Newcastle.  Ks  wären 
also  die  Blätter  des  Altendorfer  Rothliegenden  nicht  die  ersten 
paläozoischen  Reste ,  die  an  die  recente  Gattung  Sciadopiti/a 
erinnern. 

Leider   habe  ich  aber  durch  eine  weitere  Beobachtung  in 

M  Vergl.  SiKuoi.n  ot  Zi< carim,  Flora  Japouioa,  Lujjd.  1870,  Sort.  !• 
pag.  l.  ff.  t.  101  u.   102. 

-)  Monogr.  d.  foss.  OoniforcD   1850.  pag.  222. 
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Erfahrung  gebracht,  dass  die  Verwandtschaft  unserer  Nadeln 
zu  Sciadopitt/8  trotz  der  äusseren  Beschaflenheit  wohl  keine  so 
innige  ist,  als  ich  anfangs  glaubte  und  zwar  deswegen  glaubte, 
weil  mir  die  Länge  der  Blätter  und  die  Rinne  auf  der  Ober- 
fläche weniger  wesentlich  erschien,  als  die  so  ausserordentlich 
charakteristische  Beschaffenheit  der  Unterseite  (zwei  Kiele; 
daher  f,Dicalamoj)h^llum*^),  Ich  sah  nämlich  später  den  Quer- 
bruch mehrerer  Nadeln  mit  theilweiser  Erhaltung  der  inneren 
Structur.  Kigur  21  stellt  einen  solchen  Querschnitt  dar,  wie 
er  bei  Oberlicht  und  zwar  bei  50facher  Vergrösserung  zu  beob- 
achten war.  Darnach  hatten  die  Nadeln  nur  einen  centralen 
(zweitheiligen?)  Fibrovasalstrang  (a).  In  dem  um  diesen  sich 
herumziehenden  dunkleren  Kreise  (b)  sehen  wir  vielleicht  die 
Reste  von  Ilarzgängen,  die  sonst  bei  Coniferennadeln  allerdings 
wohl  meist  näher  der  Peripherie  liegen  (am  Rande  der  Blätt- 
chen, z.  B.  bei  c  sind  ähnliche  Gebilde  angedeutet). 

Wir  hätten  demnach  Coniferenblätter  vor  uns,  die  mit  der 
äusseren  Beschaffenheit  der  zweinervigen  *Sciac/o/??7yfi-Nadel  die 
innere  Beschaffenheit  der  einnervigen  Nadeln  der  meisten  Coni- 
feren  vereinigen. 

Ich  werde  versuchen,  den  inneren  Bau  der  fraglichen  Nadeln 
noch  genauer  zu  erforschen.  Vorläufig  schlage  ich  für  dieselben 
den  Namen  Dicalamophyllum  .-iltendorfense  vor. 

Man  hat  die  Altendorfer  Coniferennadeln  mit  grosser  Be- 
stimmtheit auf  Araucarioxylon  bezogen.  ^)  Dafür  spricht  weiter 
nichts,  als  dass  Stämme  der  letzteren  Art  häufig  in  der  Nähe 
vorkommen.  Unter  den  Stengelresten  des  Altendorfer  Horn- 
steins  selbst  habe  ich  noch  kein  Exemplar  mit  deutlicher 
Structur  gefunden. 

Mit  demselben  Rechte,  mit  denen  man  die  in  Rede  ste- 
henden Blättchen  auf  ^iraucarioxylon  bezieht,  kann  man  auch 
Walchia  als  hierzu  gehörig  betrachten,  und  man  hat  es  ja 
vielfach  gethau.  Die  IFa/cAVa-Blätter  sind  aber  anders  geartet  -), 
als  die  Altendorfer  Coniferenblätter. 

b.     Beblätterte  Coniferenäste  resp.  Coniferen- 

zapf  en. 

Das  grösste  der  aufgefundenen  Exemplare  (Fig.  23)  erinnert 
wohl  am  meisten  an  das  von  Schimper  (Pal.  vegeL  II.  p.  239. 

^)  Geinitz,  Fossile  Mvriapodon,  Sitzungsber.  d.  Isis,  1872.  pag.  129. 
-    Derselbe,   diese  Zeitsctr.  1879.  pag.  627. 

'-)  ScHiMiKR,  Pal.  veget  IL  pag.  235:  „Folia  dimorpha:  broviora 
ovata  vel  liuearia  inibricata,  loiiffiora  linoari-lanceolata,  stricta  soloquo 
apice  incurvata  incumbentia,  voT  valcata  e  basi  orecta  subdecurrentc 
pateDtidf  doisu  carinata,  teuui-striata.'* 
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t  73.  f.  3.)  abgebildete  Exemplar  von  WalcJiia  imbricata  Seil. 
voD  Äutun.  Es  wäre  darnach  keine  Fruchtähre,  sondern  ein 
Acstchen,  wofür  auch  die  langgestreckte,  walzenförmige  Form 
(es  ist  bei  4  Mm.  Breite  bis  zu  27  Mm.  Länge  erhalten)  spricht. 
SciiiMPER  beschreibt  jene  Walchia  so:  „Foliis  ramulorum  dense 
imbricatis,  brevibus,  subsquamaeformibus,  ovatis,  ex  apice 
obtuso  brevissime  et  mutice  acuminatis,  crassiusculis ,  dorso 
distincte  carinatis.^ 

Der  Kückenkiel  der  Blättchen  ist  freilich  bei  den  Alten- 
dorfer  Exemplaren  nicht  allenthalben  deutlich.  Dabei  ist  jedoch 
im  Auge  zu  behalten ,  dass  das  Aestchen  weit  aus  einer  jener 
Hornsteinplatten  hervorragt,  die  lose  in  der  Ackererde  zerstreut 
liegen  und  oberflächlich  meist  deutlich  abgeschliffen  sind. 

Der  kleinere  Rest  (Fig.  24)  von  ovalem  Umfange  macht 
eher  den  Eindruck  eines  Fruchtzäpfchens;  doch  könnte  es  auch 
das  Bruchstück  eines  Aestchens  sein. 

Vielleicht  gelingt  es  mir,  durch  geeignete  Schliffe  genauer 
hinter  die  Natur  dieser  Gebilde  zu  kommen. 

Es  finden  sich  in  dem  Altendorfer  Uornstein  noch  gröSvsere, 
eiförmige,  meist  vereinzelt  umherliegende,  zuweilen  aber  auch 
dachziegelig  geordnete  Schuppen  resp.  Blätter  vor  (5  Mm.  lang, 
4  Mm.  breit,  mehr  oder  weniger  deutlich  gekielt),  die  an  67/- 
mannia  -  Schuppen  erinnern  *) ,  aber  in  eine  kürzere  Spitze 
verlaufen. 

Die  einigermaassen  ähnlich  gestalteten,  aber  bis  40  Mm. 
langen  und  bis  15  Mm.  breiten,  eilanzettförmigen  und  stechend 
spitzen  Blätter  von  ^-irancaria  imbricata  Pav.  dürften,  (obwohl 
man  an  diese  Gattung  erinnernde  ßlattreste  in  unserer  Gegend 
gern  fände)  kaum  zum  Vergleich  herbeigezogen  werden.  An 
Sciadopitys  verticillata  sehen  wir  (vergl.  Zuccarini,  1.  c.)  eilan- 
zettliche,  4  Mm.  lange  und  3,5  Mm.  breite,  spitze  Knospen- 
schuppen, die  anfangs  dicht  dachziegelig  zusammen,  später  an 
den  Aesten  zerstreut  stehen.  Zuccahim  bildet  dieselben  ohne 
Kiel  ab.  An  meinem  getrockneten  Exemplare  ist  ein  solcher 
deutlich  zu  sehen  (möglich,  dass  er  im  frischen  Zustande  nicht 
vorhanden  ist).  Es  liegt  wohl  nahe,  dass  man  bei  Betrachtung 
der  zuletzt  erwähnten  Altendorfer  Blättchen  an  diese  Knospen- 
schuppen denkt,  da  sie  mit  hicalamophi^llum  Altemior/ense  zu- 
sammen vorkommen  und  letztere  Species  sehr  an  Sciadopitys 
erinnert.  Mit  den  Zapfenschuppen  dieser  Gattung  haben  die 
fraglichen  Reste  keine  Aehnlichkeit, 


M  Vergl.  rttmatiina  linmni  Gori'.  bei  Hkkk,  Perm.  Pflanzni  von 
Fünfkirclien.  Mittli.  a.  d.  Jahrb.  d.  königl.  ung.  Anstalt,  Hd.  V.  187G. 
t.  XXI.  f.  3.  -  Gkimtz.  Dyas.  t.  XXXI.  f.  2\\.  -  Uöiikrt,  Foss.  Fl. 
d.  Perm. -Form.,  t.  45.  f.  IT)  *u.  16. 
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4 .    Calamarienres  te. 

Ueber  beblätterte  Calamarieo  -  Stengelreste  (schlecht  er- 
halten and  daher  fraglich,  ob  Asterophyllites  oder  Sphenophyllum\ 
sovile  über  Calamarien  -  Fruchtähren ,  die  FoZÄ:fwawma- Typus 
besitzen,  werde  ich  erst  nach  eingehenderer  Untersuchung  das 
Nähere  mittheilen.  Insbesondere  Pflanzenreste  der  letzteren  Art 
kommen  verhältnissmässig  häufig  verkieselt  bei  Altendorf  vor. 


Im  Hornstein  von  Altendorf  kommen  demnach  vor: 

1.  Scolecopteris   elegans   Zenker.       Einige    Exemplare 

äusserlich    ähnlich    dem    Scolecopteris    ripagerünsis 
Grand*  Eürt. 

2.  Pecopteris  mentiens  n.  sp. 

3.  Dicalamophyllum  .^Itendor/ense  n.  sp.  (Coniferen- 

nadeln). 

4.  Coniferen-Zapfenschuppen  resp.  -Blätter.    Vielleicht  auch 

Knospenschuppen  von  Dicalamophi/llum  ^4ltendorfense, 

5.  ^.  Walchia  imbricata  Schimp. 

6.  Volktnannia  (Weiss)  sp. 

7.  AsterophyUites  sp.  oder  Sphenophyllum  sp. 


Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  natürlich  ver- 
schiedene der  besprochenen  Pflanzenreste  nicht  der  Abbildung 
and  Beschreibung  werth  gehalten  hätte,  wenn  sie  nur  als  Ab- 
druck oder  als  Steinkern  vorlägen,  da  man  in  dem  letzteren 
Falle  auch  von  der  sorgfältigsten  Untersuchung  weitere  brauch- 
bare Resultate  kaum  erwarten  dürfte.  Die  vorliegenden  ver- 
kieselten  Objecte  berechtigen  zu  dieser  Hoflfnung,  so  unscheinbar 
sie  auch  äusserlich  oft  erscheinen.  Ich  werde  es  mir  angelegen 
sein  lassen,  noch  weiter  zu  ihrer  Erforschung  beizutragen  und 
mir  erlauben,  gelegentlich  über  den  Erfolg  der  Untersuchungen 
zu  referiren. 


Z«it«.  d.  D.  g«oL  Gea.  XXXII.  1. 
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Erkläniug  der  Tafel  I.  «nd  IL 

Sämmtliche  Exemplare  aus  dem  HorDStein  des  Rothliogenden  von 

Altcodorf  bei  Cbemuitz. 

Figur  1.  Svolt'copteriii  eleaarm  Zrnk.  Vergr.  *  i-  Ansicht  von  oben. 
Bei  a,  b,  c,  d  und  2  vereinzelte  Nervengabeluugen ,  bei  f  ein  von  der 
Rhachis  aus  verlaufender  Mittelnerv.  Figur  Ib  dasselbe  Exemplar  in 
nat.  Grösse. 

Figur  2.  Desgl.,  von  unten  her  gesehen,  c  mit  den  umgerollten 
Blatträndern,  a  und  b  ohi»e  dieselben  (weggebrochen).  Kräftige,  gegen 
die  Spitze  der  Blättchen  hin  gegabelte  Nerven.    Vergr.  *,  i.  Fig  (l.  nat.  Gr. 

Figur  3.  Desgl.,  Flächeuansicht  eines  angeschliffenen  Exemplars. 
Weiss  vorkieselte  Blättchen  in  röthlichem  Hornstein,  durch  den  Schliff 
a,  b  und  c  tiefer,  d  höher  getroffen.     Vergr.  W     Figur  3  b  nat.  Gr. 

Figur  4  und  5.  Desgl.,  Endfiederchen.  Vergr.  Vi-  Figur  4  b  und 
5  b  nat.  Gr. 

Figur  6.  Desgl. ,  längeres  Fiederchen  von  unten.  Vergr.  V ,. 
Figur  6  b  nat.  Gr. 

Figur  7  und  8  Desgl.,  vielleicht  auch  SvoltcopterU  njtagenCnm 
Grand'  Eurv.     Vergr.  Vi-     Figur  7  b  und  8b  nat.  Gr. 

Figur  9.     PtcopteriH  mentienH  n.  sp.    Vergr.  ^/i.     Figur  9  b  nat    Gr. 

Figur  10.     Desgl ,  von  unten.    Vergr.  Vi- 

Figur  11.  Desgl.,  ein  aus  dem  Gestein  gelöstes  Blättchen,  a  von 
unten,  b  (Spiegelbild)  von  oben.     Vergr.  *,|. 

Figur  12.  Desgl.,  von  unten.  Wahrscheinlich  mit  Fig.  9  zu  dem- 
selben Wedel  gehörig. 

Figur  13-  16.  Desgl.,  von  unten,  an  SphenopterU  (iützoldi  Gutb. 
erinnernd.     Vergr    Vi- 

Figur  17—21.  Dkalamophyllum  AUendor/enüe  n  sp. ,  Coniferen- 
nadeln.  Figur  17  von  oben.  Figur  18  u.  19  von  unten.  Figur  20 
Querschnitte  davon.  Vergr.  Vi  .  Figur  21  Querschnitt  in  50 facher  Vergr., 
bei  Oberlicht  gezeichnet;  a  Fibrovasalstraug,  b  u.  c  Harzgänge  (?). 

Figur  22.  Querschnitt  und  Unterseite  eines  Blattes  von  Sciofhpityx 
verdciihtn  Zi;cc.     Vergr.  ca.  Vi-»   Copie  nach  Zu(  carini. 

Figur  23.  Aestchen  von  Wakhia  imbrkata  Sc  himi'.  (?).  Vergr.  |/i. 
Nur  das  in  Figur  23b  (nat.  Gr.)  zwischen  a  u.  b  liegende  Stück  wurde 
ausgeführt. 

Figur  24.     Desgl.,  oder  Fruchtzäpfühen.     Vergr.  •*/!. 

Figur  25  und  26.  Zapfenschuppen,  Coniferen- Stengelblätter  oder 
auch  vielleiclit  Knospenschuppen  von   liicaiamophyllum  Altemhr/ense. 

NB.    Die  Original-Exemplare  sind  Eigenthum  der  Sammlung  der 
geologischen  Landesuntersucbung  und  der  naturwissensch.  Samm- 
lung der  Stadt  Chemnitz. 


leitschr  d  Deutsch  geol  Oes 
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2.   lieber  Dalnanites  rhenanus,  eine  Art  der  Hausmaimi- 
Gruppe ,  und  einige  andere  Trilobiten  ans  den  älteren 

rheinischen  Daehschiefern. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayseu  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  III. 

Hat  man  die  den  Südrand  des  Hunsrück  und  Taunus 
bildende  Zone  krystallinischer  und  halbkrystallinischer  Gesteine 
überjschritten,  so  gelangt  man  im  Norden  derselben  in  ein 
ausgedehntes  Gebiet  von  Thon-  und  Dachschiefern  und  Quar- 
ziten,  welche  den  grössten  Theil  der  Plateaus  des  Taunus  und 
Uun.<rück  bilden. 

Die  Quarzite,  welche  mehr  oder  minder  mächtige  und 
lang  fortsetzende  Züge  innerhalb  der  Schiefer  darstellen,  werden 
von  den  Herren  v.  Dkchei«,  Koch  und  Grebe  ganz  überein- 
stimmend als  sattelförmige  Heraushebungen  eines  älteren 
Schichtengliedes  angesehen.  Ihre  Fauna  ist  an  Arten  arm, 
erweist  sich  jedoch  durch  /^leurodictyum  und  eine  Anzahl  mit 
dem  Spirifereusandstein  (oder  den  Coblenz-Schichten)  gemein- 
samer Arten,  wie  Grammy sia  hamiltonensis ,  Fterinea  lineata, 
Renf^elaeria  stririgiceps,  Leptaena  äff.  Murchisoni,  Chonetes  sarci- 
nufata  etc.  als  unzweifelhaft  devonisch.  *) 

Die  Thon-  und  Dach  schiefer,  welche  von  den  Geo- 
logen der  preussischen  Landesaufnahme  auf  der  rechten  Rhein- 
seite ^Wisperschiefer^,  auf  der  linken  „Hunsrück- 
schiefer"*  genannt  werden,  führen  an  vielen  Localitäten  Ver- 
steinerungen, die  hauptsächlich  durch  den  ausgedehnten,  in  der 
ganzen  Gegend  bestehenden  Dachschieferbergbau  zu  Tage  ge- 
bracht werden.  Von  diesen  Localitäten  sind  schon  seit  län- 
gerer Zeit  bekannt  Ca  üb  auf  der  rechten  und  Hundenbach 

*)  Die  Fauna  dor  Quarzite  setzt  sich  besonders  aus  Brachiopoden 
und  Lainellibraocbiern  sowie  einijjen  Trilobiten  zusammen.  Indem 
leb  mir  weitere  xMittbeilungen  über  dieselbe  vorbehalte,  bemerke  ich 
für  jetzt  nur,  dass  sie  sowohl  durch  eioe  Reihe  eigenthümlicher  Arten 
-  darunter  der  von  der  Nahe  bis  in  die  Eifel  und  in's  Siegen'sche 
hinein  verbreitete  Spirifer  primaevus  Steinini;.  — ,  als  durch  das  Fohlen 
mancher  charakteristischer  Arten  des  Spiriferensandsteins  -  wie  z.  B. 
Spirifer  macropterua  —  ausgezeichnet  ist 

2* 
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Hilf  ilri'  liiiki^u  Ivhoinsoito.  Ein  dritter  erst  in  neuerer  Zeit 
tirliiiinii  ^r\u»rilt*nor  wiohtiger  VersteineruDgspankt  ist  Ge- 
iiitiiiiliMi  im  SlKl^^t^<(on  von  Bundenbach. 

Ihr  /iiNrtiniut'hM't/unc  der  Fauna  ist  an  den  genannten 
ilii)  thifii  riiii'  vt'hr  uiiszloiohartigo.  Bei  Bundenbach  finden 
rillt  fiiiiMT  iliMi  lu'kannion,  durch  F.  Rcembb  beschriebenea 
Atsh-iiiii  111  i'iiiii;ri  llautii^koli  nur  noch  eine  Anzahl  Crinoiden, 
Ti/oiM  iiniui  Tora  Hill,  oiiuco  kloine  Zweischaler  und  ein  grosser 
/'A.niiy-.  Ilci  {'i\uh  unil  i^ionuinden  ist  meines  Wissens  noch 
im  i'hir  A^l^^r  cri'iiiulon  wordtMi,  da^escen  kommen  an  beidea 
(hhii  rt'|i)iiilitpoilon  darunior  auch  grosse  Groniatiten  aus 
•li  I  \  I  I  wiUhlCM'haVt  >on  trt.vus  (oder  Dajinenbergi)  —  ziem- 
lii  li  li.hiiii:  \iii.  Ut'iiiiuiilou  iMidlich  ist  noch  besonders  durch 
/iililii  I.  In-,  iiu  ilds  tlu'iniNoho  rntordevon  geradezu  gigantische 
(  iiiilinliti  «Mii  iii'lu'u  i.'rinoidon ,  TentaouUten  und  selteneren 
«ilfii  iiiiiii^ni  PlItin/.iMuv.Nii'U  aust:o/oichnet.  Brachiopoden  sind 
•tu  •illiii  liiidlitatru  uboraus  sparsam  vertreten,  Gastropodeo 
fi-lili  11  \iill>iaiiiliü. 

Im  xiiilii'ü.rmifn   Aui'v;H/o  seien  mir  einige  vorläufige  Mit- 
iluiliiii^ni   iiliri   ilif  'riilobiten  der  in  Rede  stehenden  Schiefer- 

hlllliii    rllfllltil. 

(iiihi  «li'iiM'llien  iNt  weitaus  am  häutigsten  und  allen  drei 
i>Im:ii  ^fiHiimieii  Liit'alitäteii  L^emeinsam  der  schon  erwähnte 
yVi.iM.y.v  hmvh  ^eine  Iteiriiehtliohe,  oft  bis  13  Centim.  betra- 
^iMuli*  (iiiii^e,  >t»>\ie  besondens  durch  die  starken  Knoten, 
witlflii*  diu  11  Axenrinue  tles  Thorax  an  ihren  Enden  tragen, 
iinli-rhilifiilei  .sieli  ilie  frai^liche  Form  von  der  Art  des  Spiri- 
l'l'n•ll^«Iul^tl•in^  und  der  iünj»eren  Devonbildungen,  Ph,  latifrom 
\\\\,  um!  tritt  vielmehr  in  nahe  Beziehung  zu  den  Phacop^- 
Arlt'ii  y\i'Y  HAUi(AM)K*Nelh^n  Ktagen  F — il  in  Böhmen,  unter 
\srlilu'ii  ihr  namentlich  Ph,  /evumlus  Barr,  verwandt  ist,  sowie 
zu  i'iiH'r  \\rv  wirbt igsten  Trih^bitent'ormen  der  Unterhelderberg- 
fniimiliim  Nunlamerika's,  Ph.  Lnyam  \\\u.  (vergl.  Barrande, 
Sy>t.  Sil.  Bnlirnn',  vid.  1.  pl.  21  und  Mali.,  Paläont.  X.  York 
111.  t.  711.).  Heiile  genannte  Arten  —  besonders  die  büh- 
iiiiM'h«^  IihIhmi  eine  ähnlich  stark  granulirte  Glabella,  und 
beide.  iiamiMillieh  die  amerikanische  —  ähnlich  geknotete 
Axenririiii'.  Iinb-ss  unterscheiden  sich  beide  ausser  ihrer  ce- 
riiiL'ereii  (iri)»f  selion  durch  die  deutliche  Furchung  der  Seiten- 
rippen des  l'vgidiiims,  während  ich  an  8  wohlerhaltenen  Pygi- 
dien  des  rheiuisclien  Trilobiten  keine  Andeutung  einer  Spaltung 
der  Hi|)pen  beobachten  konnte.  Dieser  Unterschied  b^^*itimInt 
mich  besonders,  die  fragliche  Schieferform  zu  Ehren  des  Ver- 
fassers der  Monographie  der  Bundenbacher  Asterien  iiml  Cri- 
noiden, Herrn  Fbhdinand  IliEMEn,  als  Phacopa  Fvnhutiudi 
auszuzeichnen. 
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Wahrscheinlich  ist  ausser  der  beschriebenen  bei  Gemünden 
noch  eine  zweite  Art  vorhanden,  die  ebenfalls  sehr  gross,  aber 
durch  viel  schwächere  Segmentirung,  namentlich  einen  auf  den 
Seiten  fast  glatten  Schwanz  ausgezeichnet  ist.  Ihre  Glabella 
ist  viel  schwächer  granulirt  als  bei  PK  Ferdinandi  und  mit 
3  Paar  deutlichen  Seitenfurchen  versehen,  welche  ich  bei  Fh. 
Ferdinandi  noch  nicht  beobachtet  habe.  *) 

Neben  der  Gattung  Fhacops  ist  in  unserer  Fauna  weiter 
auch  die  Gruppe  des  CryphaeuB  vertreten,  und  zwar  mit  meh- 
reren, wie  es  scheint  z.  Th.  neuen,  namentlich  bei  Caub  vor- 
kommenden Arten.  Mein  Material  ist  indess  zur  Zeit  noch 
zu  unvollständig,  um  nähere  Mittheilungen  über  dieselben  geben 
zu  können. 

Dass  ausser  Phacops  und  Cryphaeus  bei  Bundenbach  auch 
echte  Dalmaniten  vorkämen,  hat  zuerst  E.  Bbtrich  auf 
der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Geologen  zu 
München  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXVII.  pag.  732.  1875) 
mitgetheilt,  und  zwar  auf  Grund  eines  früher  im  Besitze  des 
Herrn  Dunker  befindlichen,  jetzt  in  der  Marburger  Universitäts- 
sammlung aufbewahrten  Pygidiums,  dessen  Zugehörigkeit  zu 
Dalmanites  er  erkannt  hatte. 

Der  Umstand,  dass  ich  selbst  vor  einiger  Zeit  ein  Py- 
gidiuni  von  Caub  erhielt,  welches  ich  ebenfalls  auf  Dalmanites 
beziehen  zu  können  glaubte,  veranlasste  mich,  Herrn  v.  Koenbn 
um  Zusendung  des  fraglichen  Bundenbacher  Schwanzes  zu 
bitten,  welcher  Bitte  derselbe  auch  mit  dankenswerther  Bereit- 
willigkeit entsprochen  hat.  Die  Untersuchung  des  Bundenbacher 
Stückes  hat  nun  das  wichtige  Resultat  ergeben,  dass  das- 
selbe derjenigen  Dalmanitengruppe  angehört,  als 
deren  Typus  der  böhmische  D.  Hausmanni  gelten 
kann. 

Die  Eigenthüralichkeiten  dieser  Gruppe,  deren  böhmische 
Arten  von  Corda  in  seinem  Prodrom  (1847)  unter  dem  Na- 
men Odontochile  beschrieben  worden  sind,  sind  bereits  durch 
Bahramdb  erkannt  und  gut  beschrieben  worden  (Syst.  Sil.  Bo- 
heme I.  pag.  532—537;  vergl.  auch  Katser,  Aelteste  devon. 
Fauna  d.  Harzes,  pag.  29).  Der  wichtigste  Gruppencharakter 
besteht  in  der  sehr  grossen,  als  Minimum  16,  gewöhnlich  aber 
20  oder  noch  mehr  betragenden  Zahl  der  Axenringe  des  Pygi- 
diums   (gegenüber  meist  nur  etwa  12,    als  Maximum  aber  16 


^)  Die  deutliche  Furch ung  der  Glabella  und  die  Knotung  der  Axen- 
ringe des  Thorax  scheinen  nur  den  älteren  devonischen  Phacops- Arien 
zuzukommen.  Die  jüngeren  Formen  der  Eifel  zeigen  dieselben  ebenso- 
wenig, wie  die  Arten  der  amerikanischen  Oberhelderberc  - ,  Hamilton- 
und  Chemung  -  Formation  (vergl.  J.  Hall,  Pal.  N.  York  V.,  Illustr. 
Devouian  fossils,  Crustacea,  pl.  VI- VIII. ). 
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solchen  Ringe  bei  der  der  Hausmamii^Gruppe  nächstverwandten 
Grufjpe  der  obersilurischen   D.  caudatua). 

Die  Axe  des  auf  Tafel  III.  dargestellten  Hundenbacher 
Pygidiums  lässt  mindestens  20  deutliche  Segmente  zählen. 
Aber  auch  in  der  starken,  unre^elmässig  vtTtheilten  (iranu- 
lirung  der  Axenringe  und  Seitenrippen,  dem  glatten  Ilandsaum 
und  dem  ziemlich  langen  Endstachel  spricht  sich  seine  Zuge- 
hörigkeit zur  //ai4«wö/?M/- Gruppe  aus.  Von  den  Arten  dieser 
Gruppe  sind  in  erster  Linie  die  ebenfalls  mit  einem  längeren 
Schwanzstachel  versehenen  Formen  zu  vergleichen.  Zu  diesen 
gehören  von  böhmischen  Arten  M'  Coyi,  auriculatus,  rugosus 
und  spiui/er,  von  solchen  des  Harzes  tuherculatus ,  von  ameri- 
kanischen endUch  micrurus.  Von  diesen  Arten  unterscheiden 
sich  die  Schwänze  von  Af'  (oi/i  und  auriculatus  von  dem  Buu- 
denbacher  auf  den  ersten  Blick  durch  ihre  wesentlich  geringere 
Breite.  Auch  das  Pygidium  von  micrurus  ist  schmäler  und 
zugleich  mit  breiterer  Axe  und  kürzerem  Endstachel  versehen. 
Dasjenige  von  tuberculatus  hat  ebenfalls  einen  kürzeren  Stachel 
und  stumpfere  Seitenrippen,  dasjenige  von  rugosus  endlich  weicht 
durch  viel  feinere  Granulirung  ab.  Recht  ähnlich  dagegen  ist 
die  Schwanzklappe  von  sj)iiii/er  sowohl  in  der  ganzen  Gestalt, 
als  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Granulation  und  der  sehr 
scharfen ,  durch  etwa  ebenso  weite  Zwischenräume  getrennten 
Seitenrippen.  Dennoch  halte  ich  es  in  Anbetracht  der  ver- 
gleichweise schmäleren  Axe  des  Bundenbacher  Pygidiums  und 
der  stärkeren  Einbuchtung,  welche  die  Contour  des  Randes  an 
der  Stelle  zeigt,  wo  sich  der  Stachel  an  den  Schwanz  ansetzt, 
für  angezeigt,  die  rheinische  Form  mit  einem  eigenen  Namen 
zu  belegen,  als  welchen  ich  Dalm.  rhenanus  vorschlage. 


Die  Auffindung  eines  Dalmaniten  der  //öMÄwanwi- Gruppe 
in  einem  der  tiefsten  Glieder  des  rheinischen  Unterdevon  ist 
für  die  Frage  nach  den  Beziehungen  desselben  zu  den  ältesten 
oder  hercynischen  Devonbildungen  des  Harzes  von  grossem 
Interesse.  Bisher  kannte  man  Vertreter  der  /yciu/»wmw»*j-( iruppe 
in  Europa  ausser  in  Böhmen,  wo  aus  den  BAitKAM)K*schcn 
Etagen  F  und  G  schon  nicht  weniger  als  8  verschiedene  Arten 
beschrieben  worden  sind,  nur  noch  im  Ilercyn  des  Harzes,  wo 
2  oder  vielleicht  auch  3  Arten  vorhanden  sind ,  und  in  dem 
gleichstehenden  Niveau  der  |)aläozoischen  Schichtenfolge  des 
fränkisch-fichtelgebirger  Gebietes,  dem  Knollenkalk  der  Tenta- 
culiten-  und  Nereitenschichten.  Die  Gruppe  war  mithin  nach 
unseren  bisherigen  Kenntnissen  ganz  auf  die  hercynischen  Ab- 
lagerungen beschränkt,  über  deren  Alter  die  Ansichten  der  Geo- 
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logen  noch  auseinandergeben.  Nachdem  uns  aber  der  Bunden- 
bacher Dalmanit  belehrt  hat ,  dass  die  Hausmanni  -  Gruppe 
auch  in  unzweifelhaft  devonische  Schichten  aufsteigt ,  ist  es 
klar,  dass  diese  Gruppe  eine  ganz  ähnliche  geologische  Rolle 
spielt,  wie  die  Gruppe  des  Cryphaeus ,  des  Crotalorephahis  und 
der  Brouteus  -  Arten  aus  der  Verwandtschaft  des  thysanopelUs 
Bark.  Wie  diese,  nimmt  auch  die  //ausmawr«  -  Gruppe  ihren 
Anfang  im  Hercyn,  um  sich  weiter  mehr  oder  weniger  hoch  in 
die  überliegenden  Devonschichten  fortzusetzen.  Sie  bildet  mit- 
hin ähnlich  wie  die  genannten  Trilobiten  -  Gruppen  ein  wich- 
tiges Bindeglied  zwischen  Hercyn  und  typischem  Devon. 

Die  verticale  Verbreitung  der  -^ausr/irtrim-Gruppe  in  Ame- 
rika ist  eine  ganz  ähnliche  wie  in  Europa.  Im  obersilurischen 
Niagarakalk  fehlt  sie  noch  vollständig,  ebenso  auch  in  den 
die  Salinaformation  krönenden  Waterlimeschichten  —  Schich- 
ten, welche  mit  ihren  zahllosen  Tentaculiten  und  grossen  Kru- 
stem  in  auflalligster  Weise  an  die  bekannten,  an  der  aller- 
obersten  Grenze  des  Silur  stehenden  fisch-  und  krusterfiihrenden 
Kalklaiier  der  Insel  Ösel  erinnern.  Erst  in  den  über  dem 
Waterlime  folgenden  Unterhelderbergbildungen  —  Ablagerun- 
gen, die  auch  sonst  vielfache  nahe  Beziehungen  zum  Hercyn 
zeigen  —  tritt  die  Hausmanni  -  Gruppe  plötzlich  mit  einer 
grösseren  Zahl  von  Arten  auf,  um  sich  sodann  durch  den 
Oriskanysandstein  hindurch  —  der  heutzutage  fast  ganz  all- 
gemein als  unterdevonisch  gilt  —  in  die  noch  höhere  Ober- 
helderbergformation  hinauf  fortzusetzen.  *) 

Es  sei  zum  Schluss  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass, 
nachdem  die  geologische  Rolle  der  Hausmanni  -  Gruppe  sich 
derjenigen  von  Cryphaeus  ganz  ähnlich  erwiesen,  man  für  sie 
mit  demselben  Recht  wie  für  den  letzteren  einen  besonderen 
Sections-  oder  Gruppennamen  beanspruchen  könnte.  Als  ein 
solcher  würde  der  oben  erwähnte  CoRDA'sche  Gattungsname 
Odontochile  zu  verwenden  sein. 

^)  Die  Formen  des  ünterhelderberg  zeigen  z.  Th.  gewisse  Beson- 
derheiteo,  wie  namcutlich  einen  langeo ,  sich  zuweilen  gabelnden  Kopf- 
stachel -  eine  Eigcnthümliclikeit,  die  sieb  auch  bei  einer  harzer  Art 
wiederholt.  Dieser  Umstand  veranlasste  mich  in  meiner  Arbeit  über 
die  Fauna  des  harzer  Hercyn  (pag.  29  unten)  zu  der  Bemerkung,  dass 
man  die  fraglichen  Formen  wohl  zu  einer  besonderen  Untergruppe  des 
D.  pleuroißiyx  vereinigen  könne.  Dies  war  jedoch  insofern  ein  Ver- 
sebeo,  als  von  allen  amerikanischen  Arten  gerade  />.  pleuroptyx  dem 
böhmischen  llammanni  am  nächsten  steht  und  daher  nicht  zur  frag- 
lichen Untergruppe  gerechnet  werden  kann ,  welche  letztere  vielmehr, 
wenn  man  sie  durch  einen  besonderen  Namen  auszeichnen  wollte,  pas- 
send als  Gruppe  des  D.  namtm  bezeichnet  werden  könnte. 
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Erklarng  der  Tafel  III. 


Figur  1.  Pygidium  von  Dalmanites  (Odontochile)  rhenanus 
n.  sp.  aus  dem  Dacbschiefer  vod  Bundenbach.  Origioal  im  Besitz 
der  Marborger  ÜDiversitätssammlung.  -  Am  besten  ist  die  linke  Seite 
erhalten. 

Figur  2.  Phacops  Ferdinandi  n.  sp.  von  derselben  Localität. 
Mässiff  grosses  Exemplar,  nach  mehreren  der  geologischen  Landes- 
anstalt  zu  Berlin  angehörigen  Stücken  entworfen. 
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3.     Eiae  Kii|iferkies|i8endomorphose  von  Nishnij  -  Tagil, 

Ural. 


Von  Herrn  Andreas  Arzrum  in  Berlin. 

In  TscHERMAK*s  Mineralogischen  Mittheilungen  ist  auf 
pag.  31  —  34  des  Jahrgangs  1875  ein  Aufsatz  von  Herrn 
Eduard  Döll  abgedruckt,  in  welchem  eine  aus  Nishnij - Tagil 
herstammende  Pseudomorphose  von  Kupferkies  beschrieben 
wird.  Auf  Grund  der  treppenförraig  nach  Innen  zu  absetzen- 
den Ausbildung  dieser  pseudomorphen  octaädrischen  Krystalle, 
welche  an  solche  von  Alaun  erinnern,  sowie  auf  Kokscharow's 
Angaben*),  dass  auch  Rothkupferkrystalle  in  Gumeschewsk 
und  in  Tagil  zu  mehreren  in  paralleler  Stellung  aneinander- 
gereiht angetroffen  werden,  sich  stützend,  ist  Herr  Döll  geneigt 
diese  Pseudomorphose  als  eine  nach  Rothkupfer  anzusehen.  — 
Diese,  eines  weiteren  Beweises  entbehrende  Hypothese  wird 
bereits  auf  der  zweiten  Seite  (pag.  32)  Herrn  Döll  zum  Fac- 
tum, indem  es  seiner  Meinung  nach  „sich  aus  dem  Vorher- 
gehenden ergiebf",  dass  ,,als  ehemalige  Substanz  der  Cuprit 
anzusehen  ist^.  —  Darauf  folgt  nun  die  bestimmte  Behauptung: 
^Es  liegt  hiernach  eine  Pseudomorphose  von  Kupferkies  und 
Bitterspath  (Braunspath)  nach  Cuprit  vor,  worin  (soll  heissen: 
in  welcher)  Kupferkies  in  geringer  Menge  durch  Pyrit  ersetzt 
ist**.  —  Damit  begnügt  sich  aber  Herr  Döll  nicht:  sein  Auf- 
satz schliesst  mit  dem  Umsturz  der  bisher  allgemein  ange- 
ooromenen  und  nicht  blos  auf  vereinzelte  Beobachtungen  ge- 
gründeten Ansicht,  dass  die  oxydirten  Kupfermineralien  spätere 
Bildaugen  als  die  Schwefelkupfer  -  Verbindungen  seien.  Es 
beisst  auf  pag.  34  wörtlich:  „Durch  sie  (diese  Pseudomorphose) 
ist  der  Beweis  geliefert,  dass  der  Kupferkies  nicht  immer  das 
älteste  Kupfererz  auf  den  Lagerstätten  sein  muss.  Speciell 
für  Tagil  folgt  daraus,  dass  der  in  den  Letten  der  dortigen 
Kapferlagerstätte  vorkommende  Kupferkies  wirklich  späterer 
Bildung  ist,  als  Cuprit,    wie  dies  Ludwig  vermuthet  hat,  und 


>)  Mater,  z.  Min.  Russl.  I.  pag.  87  u.  89.  Letztere  Stelle  wird  sieb 
aber  wohl  kaum  auf  die  erwähnte  Art  der  OmppiruDff  von  oeta- 
(arischen,  sondern  vielmehr  von  hexa^driscnen  Krystallen  be- 
ziehen!    -  Vergl   auch  G.  Rose,  Reise  n.  d.  Ural  I.  pag.  264  u.  314. 
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nicht  den  Rest  eines  ehemaligen  Kupferkieslagers  vorstellt, 
dessen  Zerstörung  das  Material  zu  den  jetzigen  Tagiler  Erzen 
gebildet  haben  soll.  Ja,  es  wird  sogar  wahrscheinlich,  dass 
auch  das  Eisenkieslager,  in  das  die  Tagiler  Lagerstätte  nach 
unten  ausgeht  *),  denselben  Entstohungsgrund  hat,  denn  warum 
soll  sich  da  unten  der  Eisenkies  nicht  ebenso  gebildet  haben, 
wie  der  in  der  Pseudomorphose  erscheinende.  Damit  sind  aber 
auch  die  Hauptgründe  für  die  Annahme  des  oben  angeführten 
Ursprungs  der  Tagiler  Lagerstätten  gefallen  (!)  und  es  steht 
nichts  mehr  der  Ansicht  entgegen,  dass  diese  Lagerstätte, 
welche  noch  G.  Rose  räthselhaft  genannt  und  welche  diesen 
Charakter  selbst  durch  die  s])äteren  Beobachtungen  von  Ludwig 
und  WiBEL  nicht  ganz  verloren  hat,  durch  Infiltration  kupfer- 
haltiger  Gewässer  entstanden  ist."* 

Inwiefern  eine  derartige  Beweisführung  und  derartige 
Schlussfolgerungen,  welche  ebenso  gut  auf  alle  übrigen  Kupfer- 
lagerstätten des  Urals  und  sonst  wo  anders  noch  ausgedehnt 
werden  könnten,  berechtigt  sind,  mag  der  Beurtheilung  eines 
Jeden  überlassen  bleiben.  Hier  sei  vorläufig  nur  bemerkt,  dass 
bisher  Pseudomorphosen  von  Kupferkies  nach  Rothkupfer  nicht 
bekannt  sind  ^)  und  dass,  wenn  kein  weiterer  Grund  zur  An- 
nahme einer  solchen  in  unserem  Falle  vorliegt,  als  dass  in  der 
Pseudomorphose,  wie  im  Rothkui)fer  eine  parallele  Aneinander- 
reihung von  Kry stallen  sich  merklich  macht  —  eine  Erschei- 
nung, welche  auch  bei  anderen  regulären,  in  Octaedern  kry- 
stallisirenden  Mineralien  (Spinell,  Magneteisen,  Silberglanz  etc.) 
vorkommt  —  auch  die  ganze  Hypothese  wohl  kaum  in  genü- 
gender Weise  begründet  ist,  besonders  da  sie  sich  nicht  auf 
die  Kenntniss  der  Verhältnisse,  welche  sie  klarzulegen  sucht, 
stützt. 


Einige  nähere  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser 
Pseudomorphose,  welche  ich  theils  der  mündlichen  Mittheilung 
des  Herrn  Grigoru  Nikolajkwitsch  Maikr,  Verwalter  der 
Gruben  Mjedno -  Rudjansk  bei  Nishnij-Tagil  verdanke,  theils 
den  Beschreibungen,  die  Herr  Mairh  von  den  Gruben  gegeben 
hat^),  entnehme,  will  ich  hier  kurz  zusammenstellen  und  den- 

*)  üebcr  ein  derartiges  , Ausgehen"  in  Eisenkies  ist  mir  eine  Angabe 
nur  in  R.  Lrnwic's  Geogenet.  etc.  Studien  etc.,  hannstadt  1862,  zu 
finden  gelungen. 

*)  R.  Blum  (Die  Pseudomorphosen,  4.  Nachtrag,  p.  186)  und  J  Roth 
(Allg.  u.  ehem.  Geologie  1.  p.  22S)  führen  als  einziies  Beispiel  tür  die 
Umwandlung  von  Rotnkupfer  in  Kupferkies  auch  blos  diese  mehr  als 
unwahrscheinliche  Angabe  von   E.  Döll  an. 

^)  1.  lieber  die  Kupfererzlagerstatte  Rudjansk ,  Oesterr.  Zeitschr. 
für  Berg-  und  Hüttenwesen,  XXV.   WitMi  1877.     2.  Briefliche  Mittheilung 


27 


aelben  rine  die  Lageruii^sverhältnitbe  erläuternde,  nach  einer 
mir  zur  Benatzitne  guligst  uherla'-senen  Handzeichnung  des 
Herr»  Maiek  cupirte  Skizze  beifugen  Mit  Freude  ergreirc  idi 
die  mir  hier  ){eboieiie  Gelei^enheil,  Herrn  Maibii  sowohl  für  die 
*erth\ollen  Au''kunfte,  wie  lur  die  mit  ge-chenkten  Mineralien 
{unrer  «eichen  auch  eine  p^acht^oUe  Stule  der  Pseudoiiiorphose) 
und  Gesteinshan't stücke  meinen  aufnchttgsten  Dank  au.^za- 
drucken  Auch  die  mitgebrat.hlen  (lesteine,  welche  ich  Dank 
der  lieben«« urdiüen  liulte  mcine'i  freunde«  Hfrrn  1).  HCcking 
habe  mikro^kopi-ch  untersuchen  können,  will  ich  hier  kurz 
be'>ch  reiben 


a  Kalk     b  MagDelci8en    e  Thoiiscbicfer    d  LjmoDlt 
mit  gruDom  Thon     e  Orunor  Tlioii  mit  Rothkupfer- 
erz    p  KupforkiO'pscudomorphosLn 

Befindet  man  sich  unweit  des  nördlichen  Endes  der  Gru- 
ben Radjauf^k,  so  beobachtet  man  von  0  nach  W.  sich  be- 
wegend folgende  Schichten  erzfreic  Thonschiefer  (c),  dann 
grüDea  Tbon,  welcher  die  Kupfererze,  lorwiegend  Rothkujifer, 
filbrt  (e)  und  sich  von  SO  nach  NW  zwischen  die  Schiefer 
Dod  den  darauf  folgenden  Limonit  (d)  einschiebt  Auf  letzteren 
folgen  dann  wieder  die  erstgenannten  Thooschiefer  (c) .  aber 
hier  mit    linsenförmigen    Einlagerungen   von   Magneteisen,    die 


an  den  Secrctfir  der  kais.  nisa.  min.  Ges.  za  St.  Petersburg,  abfcdi 
im  Protokoll  der  Sitzung  vom  18.  September  1879,  Verhaiidl-  der  kui; 
ruM   mia.  Ues.,  2.  Serie,  XV.  Band,  pag.  IM  (in  russischer  Sprache). 
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ihrer  LängsausdehnuDg  nach  parallel  mit  der  Streichrichtung 
sämmtlicher  Schichten  verlaufen,  d.  h.  NW -SO.  und  ebenso 
nach  NO.  einfallen.  Die  westlichste  Magneteisenlinse  stösst 
von  0.  an  eine  Scholle  silurischen  Kalksteins  (a),  in  welcher 
nach  Herrn  Maier's  Angaben  gut  erhaltene  OrMis- Reste  ge- 
funden worden  sind.  Diese  Linse  ist  es  nun,  welche  an  ihrer 
äussersten  Nordspitze  die  aus  Kupferkies  mit  Eisenkies  und 
Braunspath  bestehenden  octaedrischen  Pseudomorphosen  führt. 
Die  genannten  Schichten  sind  im  Süden  durch  eine  Verwerfung 
abgeschnitten,  jenseits  welcher  ausschliesslich  Thonschiefer  in 
gleicher  Weise,  wie  die  unter  (c)  erwähnten,  erzfrei  auftreten. 

Alle  diese  Thonschiefer,  welche  dickschiefrig  und  fest, 
eisenschüssig  lind  kalkhaltig  sind,  zeigen  eine  röthlichbraune 
oder  violette  Farbe,  enthalten  grüne  chloritische  Flecken  bis 
zur  Grösse  von  2 — 3  Cm.  Durchmesser,  einzelne  eingesprengte 
Kalkspathkrystalle,  welche  an  manchen  Stellen  sich  anhäufen, 
endlich  noch  kleinere  Partieen  von  Brauneisen.  —  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  das  Gestein  als  eine  feinkörnige  Masse, 
die  Eisenoxydhydrat  und  ein  schwarzes  Pigment  (Graphit) 
enthält  und  in  welcher  zahlreiche  Magnetitkörner  und  kleine 
leistenförmige  Glimmerkrystalle  eingebettet  sind.  In  einem  quer 
zur  Schieferung  geführten  Schliffe  sind  diese  Leisten  deutlicher, 
als  in  einem  Längsschliffe  zu  sehen.  Die  chloritische  Masse 
ist  pleochroitisch,  hellgrün  resp.  grüngelb,  bei  gekreuzten  Nicols 
schwarz  bis  dunkelviolett;  in  einem  Längsschliffe  deutlicher 
und  reichlicher  zu  sehen,  als  in  einem  Querschliffe,  in  welchem 
sie  bandartig  auftritt.  Kalkspath,  z.  Th.  mit  deutlicher  Zwil- 
lingsbildung, ist  reichlich  vorhanden.  Quarz  wurde  blos  an 
einer  Stelle  in  Körnern  beobachtet,  welche  winzige  Flüssig- 
keitseinschlüsse enthalten.  Endlich  finden  sich  auch  recht 
frische  Plagioklaszwillinge  von  verschiedener  Grösse.  Die  mei- 
sten der  senkrecht  zur  Zwillingsebene  getroffenen  Krystalle 
gaben  für  den  Winkel,  welchen  eine  der  Auslöschungsrichtungen 
mit  der  Projection  der  Zwillingsfläche  bildet,  127,  —  13Va  "• 
Nur  einmal  wurde  dieser  Winkel  zu  5  **  bestimmt. 

Derselbe  Schiefer  wird  auch  auf  den  Strassen  von  Nishnij- 
Tagil  anstehend  angetroffen.  Theils  ist  er  wie  der  eben  be- 
schriebene rothbrauu  und  grün  gefleckt  und  erscheint  daher 
wie  dieser  conglomeratähnlich ,  theils  zeigt  er  gleichmässig 
schmutzig  grünlichgrau  gefärbte,  feinkörnige  und  dünnschiefrige 
Partieen.  Ein  Stück  von  der  letzteren  Ausbildungsweise,  un- 
mittelbar in  der  Nähe  einer  conglomeratähnlichen,  buntgefleck- 
ten Partie  abgeschlagen,  wurde  auch  mikroskopisch  untersucht. 
Dem  eben  beschriebenen  im  Wesentlichen  ähnlich,  besteht 
dieses  Gestein  aus  einer  feinkörnigen  Grundmasse  —  einer 
weissen,    auf  das  polarisirte  Licht  anscheinend  wirkungslosen. 
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amorphen  Substanz,  die  auch  bei  Anwendung  der  Immersions- 
linse sich  nicht  in  individualisirte  Theile  auflöste  —  welche 
von  mikroskopischen  Spalten,  erfüllt  mit  Ghlorit  und  Quarz, 
durchsetzt  ist.  In  dieser  anscheinend  amorphen  Substanz  finden 
sich,  aeben  zahlreich  eingestreuten  Magnetitköruern ,  Leisten 
eines  glimmerähnlichen  Minerals,  dessen  optische  Schwingungs- 
richtungen parallel  mit  den  Längskanten  sind,  und  einige  we- 
nige Plagioklase,  welche  zwar  fast  überall  einheitlich  auslöschen, 
sich  aber  dennoch  als  asymmetrische  Feldsf)äthe  in  Folge  der 
Auslöschungsschiefe  und  des  Auftretens  vereinzelter,  äusserst 
schmaler  Zwillingslamellen  erweisen.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  liegt  bei  diesen  Krystallen  der  optische  Hauptschnitt 
unter  einem  Winkel  von  22"  gegen  die  Spaltungsdurchgänge 
geneigt.  £in  Zwilling  gab  als  Winkel  zwischen  Spaltungs-  und 
Auslöschungsrichtung  des  vorherrschenden  Krystalls  29 — 30" 
und  zwischen  letzterer  und  der  entsprechenden  Richtung  der 
Lamellen  12 — 14",  so  dass  die  auslöschungsrichtung  der  La- 
mellen mit  den  Spaltungsdurchgängen  einen  Winkel  von  circa 
43  **  einschliessen  würde. 

Die  Magnetitlinsen,  welche  sich  sowohl  nach  der  Streich-, 
wie  nach  der  Fall-Richtung  der  Schichten  hin  auskeilen,  be- 
ginnen in  einer  Entfernung  von  circa  50  Meter  westlich  von 
der  an  Kupfererzen  reichen  Schicht  (e  der  Skizze)  und  wiewohl 
sie  auch  kupferhaltig  sind,  rührt  der  Gehalt  an  diesem  Metall 
nicht  vom  Rothkupfer,  welches  hier  nie  angetrofien  wird,  son- 
dern von  eingesprengtem  Kupferkies  her.  Das  Magneteisen  ist 
kömig -krystallinisch,  aber  nicht  in  gross  ausgebildeten  Kry- 
stallen bekannt.^)  Die,  von  0.  aus  gerechnet,  zweite,  die 
Pseudomorphosen  einschliessende  Magneteisenlinse  ist  60  Meter 
von  der  Rothkupfer  führenden  Schicht  entfernt  und  sind  die 
Pseudomorphosen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  solche  nach 
Magnetit  zu  deuten ,  wofür  u.  A.  folgende  zwei  Umstände 
sprechen:  dass  Reüss  eine  solche  Nachbildung,  wiewohl  in 
einem  anderen  Gestein  (im  Chloritschiefer  von  Fahlun)  bereits 
constatirt  hat'-*)  und  dass  sich  für  die  vorliegende  Pseudomor- 
phose  bezuglich  ihres  lamellaren  Baues  ein  Analogen  in  künst- 
lichen Magneteisenkrystallen  bietet.  ^) 


^)  ü.  Rose  (Reise  n.  d.  Ural  etc.  l.  pag.  310)  iTwähiit  auch  kleine, 
scharf  ausgebildete  Octaöder,  welche  in  Höhlungen  und  auf  Spalten- 
wSndeo  des  Magneteisens  vom  unmittelbar  nördlich  von  Rudjausk  lie- 
genden Maguetberge  Wyssokaja  Gera  vorkommen.  —  R.  Ludwig  (Geo- 
senetisehe  und  geognoBtische  Studien  auf  einer  Reise  durch  Russland  und 
den  Ural.  Darmstadt  1862)  kennt  aus  der  Nähe  der  Wyssokaja  Gera 
Magneteisenkrystalle ,  deren  octaedrische  Flächen  treppenartig  erhöht 
sind  (pag.  216). 

-•»  Ber.  d.  Wien.  Akad.  10.  68.  1853. 

^)  Solche  treppcnförmig  abgesetzten  Krystalle,  welche  sich  zu 
NiBhnij  Tagil  beim  Rösten   des   Magnetit  von   der  Wyssokaja  Gora  in 
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Ohne  mit  Entschiedenheit  darauf  hinzuweisen,  dass  die  ur- 
sprüngliche Substanz,  nach  welcher  die  Kupferkies-Pseudomor- 
phosen  sich  gebildet  haben,  nothwendigerweise  Magneteisen 
gewesen  sein  müsse,  sind  dennoch  die  angeführten  Gründe  — 
ihr  Vorkommen  im  Magneteisen,  welches  auch  sonst  Kupferkies, 
nie  aber  Rothkupfer  enthält;  die  F^ntfernung  ihres  F^'undpunktes 
von  den  Rothkupfererz-führenden  Schichten;  die  bereits  ander- 
weitig constatirte  Substitution  von  Magneteisen  durch  Kut»fer- 
kies;  endlich  das  vollkommen  ähnliche  Aussehen  künstlicher 
Magneteisenkrystalle  —  ausreichend,  um  der  hier  ausgesproche- 
nen Vermuthung  eine  grossere  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen, 
als  die  mit  allen  bisherigen  Erfahrungen  im  Widers]»ruche  ste- 
hende Hypothese  des  Herrn  Döu.  für  sich  beanspruchen  darf.  *) 

Bezuglich  des  inneren  Baues  und  der  äusseren  Charaktere 
der  Pseudomorphosen ,    sowie  der   sie  begleitenden  Minerafien, 

der  Mitte  eines  Rösthaufeiis  gebildet  hatten,  wie  es  scheint  durch  die 
Langsamkeit  des  Processes  begünstigt  -  das  Rösten  dauert  manchmal 
mehrere  Monate  lang  -  und  beim  Anseinanderhrerhen  des  Haufens 
gefunden  worden  sind,  erhielt  ich  ehenfalls  von  Herrn  Maier  und  habe 
mich  über  die  frappante  Aehnlichkeit  dieser  Gebilde  mit  den  Pstnido- 
morphosen  überzeugen  können 

^)  Herr  Maikh  nimmt  diesen  Ursprung  der  Pseudomorphosen  als 
vollkommen  erwiesen  und  unzweifelhaft  an.  (,L'elxT  die  Kupfercrz- 
lagerstätte  Rudjansk".)  —  Ks  ist  wohl  nicht  am  unrichtigen  Platze 
hier  den  Wortlaut  des  bereits  erwähnten,  in  russischer  Sprache  abge- 
fassten,  also  den  meisten  Fachgenossen  unzugänglichen  Briefes  des 
Herrn  Maikk  wiederzugeben.     Es  neisst  in  demselben : 

^Dic  den  Herren  Hoc  hsikttkr,  Lidwu;  und  VVikbki.  übergeheneu 
Stufen  vom  pseudomorphen  Kupferkies  stammen  nicht,  wie  es  hiess, 
aus  dem  Thon  der  Gruben  Rudjansk  her,  s^»ndern  kommen  ausschliess- 
lich in  einem  Magneteisenla<^er  vor,  welches  am  Norwest  -  Rande  der 
Gnil»e  zwischen  Kalk  und  Thonscliiefer  sich  befiudet.  Die  Erzmasse 
ist  ein  feinkörniges  Magneteisen  mit  iMiigcsprcugtem  Kupfer-  und  Eisen- 
Kies.  Sich  nach  Norden  auskeilcnd,  erhält  sie  eine  schwammige  Be- 
schaffenheit, bedingt  durch  zahlrei<'he  sie  durclisetzeude  H^ihlungen, 
deren  gröi^sere  manchmal  die  vufj  Herrn  Di>i.i  t^eschriebenen  pseudo- 
morphen Octaeder  enthalten.  Thone  sind  in  der  Nähe  nie  vorhanden. 
Der  auf  dem  Kalkstein  lagernde  Magnetit  verdankt  seinen  Kupfergehalt 
ausschliesslich  dem  Kupferkies.  -  Cuprit.  der  hi<*r  nie  iM'obachtet 
worden  ist,  kommt  sowohl  krystallisirt,  wie  derb  östlicher,  im  Hangen- 
den, voi-zugsweise  in  einem  zersetzten  (Jrünstein,  manchmal  im  Limonit, 
vor .  an  einer  Stelle  also ,  welche  mit  dem  Magneteisenlager  nichts  ge- 
mein hat  und  von  demselben  durch  eine  mächtige  Schicht  tauben  Schie- 
fers getrennt  ist.  Die  von  mir  in  Rudjansk  bisher  angetroffenen 
Cupritkrystalle  b<'sassen  glatte  und  glänzende  Flächen ,  auf  denen  sich 
nie  concentrisch  dreieikige  Eindrücke,  wie  sie  auf  den  Flächen  der 
erwähnten  Pseudomorphosen  und  den  in  Rösthaufen  künstlich  fjebil- 
deten  Magnetit- Krvstallen,  finden.  Was  die  Thone  der  Grube  Rudjansk 
betrifft,  welche  an  deren  Südende  (wo  nunmehr  die  Tiefe  von  198  M. 
erreicht  worden  ist)  in  allen  Teufen  die  Spalten  ausfüllen,  so  enthalten 
sie  blos  Malachit  und  Silicate,  selten  Phosphate  des  Ku|»fers,  wogegen 
in  ihnen  nie  Kupferkies  angetroffen  wonlen  ist." 
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möge  auf  die  überaus  genaue  und  treffliche  Beschreibung  des 
Herrn  E.  Döll  und  die  seiner  Abhandlung  beigegebene  Licht- 
druck-Abbildung verwiesen  werden,  zu  denen  ich  meinerseits 
nichts  hinzuzufügen  habe. 


Die  Magneteivsenlager  setzen  sich  auch  weiter  nach  Westen 
und  Norden  von  den  Gruben  Rudjausk  fort,  wo  sie  an  der 
^Wyssokaja  Gora  eine  bedeutende  Ausdehnung  erreichen,  indem 
sie  normal  zu  ihrer  Streichrichtung  eine  Zone  von  beiläufig 
1300  Meter  einnehmen.  Das  Magneteisenerz,  welches,  theils 
in  Kalken,  theils  in  einem  Feldspathgestein  eingelagert,  durch 
Tagebau  gewonnen  wird,  führt  auf  seinen  Kluftflächen  Kupfer- 
grün, Malachit  und,  wiewohl  seltener,  auch  Kupfer-  und  Eisen- 
kies. —  Das  Feldspathgestein,  welches  z.  Th.  grob-,  z.  Th. 
feinkrystallinisch  ist,  besitzt  im  ersten  Falle  eine  hellbräunliche, 
im  zweiten  eine  grünliche  Farbe.  Mit  blossem  Auge  lässt 
^ich  an  der  grobkrystallinischcn  Varietät  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  als  der  F'eldspath  selbst  und  eine  grünliche 
Substanz  auf  dessen  Klüften  erkennen.  In  der  feinkrystalli- 
nischen  Varietät  sind  einzelne  grössere,  recht  frische  Feld- 
spathkrystalle  ausgeschieden.  Unter  dem  Mikroskop  erwei- 
sen sich  die  beiden  Gesteine  als  identisch.  Sie  enthalten 
Kalkspath,  Epidot  (spärlich),  Titaneisen,  welches  in  ein  brau- 
nes, äusserst  feinkörniges  Aggregat  von  gitterartiger  Structur 
(Titanomorphit?)  zersetzt  ist,  und  eine  chloritische  Substanz. 
Der  Feldspath  —  ein  Plagioklas  —  zeigt  eine  schöne,  wieder- 
holte Zwillingsstreifung  und  oft  auch  einen  dem  Mikroklin  voll- 
kommen entsprechenden  gegitterten  Bau.  Beide  Varietäten, 
mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  nach  der  von  Boricky  angege- 
benen Methode  geprüft,  lieferten  blos  isotrope,  der  Kalium- 
Verbindung  entsprechende  Krystalle,  so  dass  der  Feldspath  als 
Mikroklin  anzusehen  ist. 
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4.    Beitrag  lur  Kenntiiiss   des  säddeutschen 

nuschelkalks.  ^) 

VoD  Herrn  H.  Eck  in  Slutlgarl. 

Hierzu   Tafel  IV. 

L    Nene  Hnsolielkalkkoralleii. 

In  Band  XXXI  dieser  Zeitschrift,  S.  254  —  257,  wurde 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  neuen  Latimaeandra 
aus  dem  oberen  Muschelkalk  (oberen  Encrinitenkalk )  vom 
Kleingereuthe  bei  Donaueschingen  ein  Verzeichniss  der  we- 
nigen Korallenfunde  gegeben,  welche  in  ausseralpinem  Muschel- 
kalk bisher  gemacht  worden  sind.  Denselben  anzureihen  wären 
noch  Chaetetes  sp.  afF.  Eecubarievsis  Schaür.,  welcher  von  Herrn 
Sandbbrgbr '^)  aus  der  Terebratelbank  des  unteren  Muschel- 
kalks der  Gegend  von  Würzburg  angegeben  wurde,  und  die 
von  Wi6SMANi>i^)  im  Museo  Münsteriano  gesehenen,  jedoch 
nicht  näher  beschriebenen  ^i  ersten  unzweifelhaften  Korallen 
aus  dem  Muschelkalk"".  Herr  Domainenrath  Hopfqabtnbr  hat 
das  Verdienst,  den  aufgeführten  Arten  seitdem  zwei  weitere 
hinzugefügt  zu  haben,  welche  von  ihm  gleichfalls  im  oberen 
Encrinitenkalke  am  Buchberge  bei  Donaueschingen  gesammelt 
wurden,  und  welche  derselbe  in  dankonswerther  Weise  dem 
Verfasser  zur  Untersuchung  anzuvertrauen  die  Güte  hatte. 

1.    Latimaeandra  Hop/gartneri  sp.  n.    Taf.  IV,  Fig.  1. 

Ein  Stück  theils  oolithischen,  theils  schaumkalkartig  porö- 
sen, zahlreiche  lJncrt>iM«-Stielglieder  und  schöne  Stylolithen  füh- 
renden Kalksteins  zeigt  in  einer  etwa  halbkugligen  Vertiefung 
von  80  mm  Breite  und  ca.  46  mm  grösster  Höhe  den  Ab- 
druck einer  Koralle  (Fig.  la),  dessen  einstiger,  ohne  Zweifel 
massiver    Polypenstock    nicht    erhalten    ist.      Man   beobachtet 

')  Das  Manuscrint  von  diesem  Aufsatz  wurde  schon  im  Herbst  vo- 
rigen Jahres  an  die  Kedaction  eingesendet.  Die  Herstellung  der  Tafel 
hat  aber  die  VoröfFentlichung  bis  jetzt  verzögert.  D.  Red. 

-)  Wurzburger  naturwiss.  Zeitschr.,  Bd.  VI,  1866,  S.  140. 

^)  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  u.  s.  w.,  1842,  S.  311. 


Zeiischr.  il.  Dculsoh.  j|eül.f.es  18HÜ 
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nämlich  auf  der  Wandung  des  Hohlraums  vielfach  gewundene 
Vertiefungen,  welche  Höhenzüge  aus  radial  gestellten  Lamellen 
umgrenzen  (Fig.  1  au. b),  die  nach  unten  sich  durch  Gabelung 
oder  Einschaltung  vermehren.  Es  scheint  mir  daher  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  letzteren  als  Ausfüllungen  von  Inter- 
septalkammern  reihenförmig  angeordneter  Polypenkelche  zu 
betrachten  sind,  deren  trennende  Kämme  jene  Vertiefungen 
verursachen.  Zur  Veranschaulichung  der  Oberfläche  eines 
Theiles  des  eigentlichen  Polypenstocks  diene  die  nach  einem 
Guttapercha- Abdruck  angefertigte  Fig.  1  c.  Viele  Verhältnisse 
desselben  sind  in  Folge  dieser  Erhaltungsweise  nur  unvollkom- 
men zu  ermitteln.  Die  einzelnen  Reihen  werden  aus  2,  3  oder 
mehr  Kelchen  gebildet.  Die  stark  hervorstehenden  und  schmalen 
trennenden  Kämme  sind  meist  stark  gebogen,  gelappte  Figuren 
zeigend,  auch  nicht  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  gleich  hoch, 
sondern  etwas  auf-  und  niedersteigend.  Die  einzelnen  Kelche 
einer  Reihe  haben  verschiedene,  alle  indess  und  somit  auch 
die  Kelchreihen-Thäler  ansehnliche  Tiefe;  letztere  zeigen  Län- 
gen von  9  bis  18  mm  und  Breiten  von  2  mm  an  den  schmalen, 
4,5  mm  an  den  erweiterten  Stellen.  Die  einzelnen  Kelch- 
centren scheinen  2,5  —  3  —  3,5  —  4  mm  von  einander  abzu- 
stehen, jedoch  nicht  immer  deutlich  zu  sein.  Die  Septen  der 
Kelche  waren  ungleich  lang,  zuweilen  nach  innen  vereinigt 
An  verschiedenen  Stellen  wurden  8  auf  3,5  oder  10  auf  4  oder 
11  auf  4,3  mm  Länge  gezählt;  in  einem  der  Kelche  mögen 
deren  30  vorhanden  gewesen  sein;  ein  ürtheil  über  ihre 
Vertheilung  in  Systeme  dürfte  schwer  zu  gewinnen  sein.  Sie 
überschreiten  (mindestens  zum  Theil)  die  trennenden  Kämme 
und  verbinden  sich  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite. 
Theile  des  Abdrucks  sind  mit  später  abgesetzten  Kryställchen 
von  Kalkspath  in  der  Form  des  ersten  spitzeren  Rhomboeders 
überdeckt  und  dadurch  unkenntlich  geworden.  Obgleich  über 
manche  Eigenschaften  genügende  Auskunft  nicht  zu  erlangen 
ist,  dürfte  es  nach  Allem  doch  erlaubt  sein,  die  im  Vorste- 
henden beschriebene  Koralle  der  Gattung  Latimaeandra  anzu- 
reihen. Soweit  ein  Urtheil  nach  Abbildungen  möglich,  scheint 
dieselbe  durch  die  vielfältig  gebogenen  und  auf-  und  nieder- 
steigenden Mauern  an  die  Latimaeandra  Bronni  Klipst.  sp. 
(vergl.  Laube,  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian, 
Abth.  1,  Denkschriften  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  math.-nat. 
Cl.,  Bd.  24,  Wien,  1865,  S.  260,  t  IV,  f.  5)  aus  dem  un- 
teren Alpenkeuper  von  St.  Cassian  zu  erinnern,  ohne  dass  ein 
directer  Vergleich  derselben  statthaft  wäre.  Ich  erlaube  mir, 
sie  nach  ihrem  Entdecker  als  Latimaeandra  Hop/gartneri  zu 
bezeichnen. 

Z«iu.  iL  D.  geol.  Ges.  XXXJI.  1.  Q 
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2.     Cyathophora  (f)  Fuerstenbergensis  sp.  d. 

(Taf.  IV,  Fig.  2.) 

Eine  zweite  Koralle  aus  demselben  Encrinitenkalke  bildet 
einen  massiven,  convex  gewölbten  Polypenstock  (Fig.  2a,  an- 
gefertigt vor  Abtrennung  eines  Stückes  an  der  rechten  Seite 
zur  Herstellung  von  Schliffen)  von  52  mm  Länge,  45  mm 
Breite  und  etwa  18  mm  Höhe  in  der  grössten  Wölbung. 
Die  zahlreichen  und,  wie  ein  Anschliff  quer  durch  den  Po- 
lypenstock zeigt,  radial  gerichteten,  gebogenen,  röhrigen 
Zellen  zeigen  subpolygonalen  (und  zwar  abgerundet  4-,  5- 
oder  6seitigen)  oder  rundlichen  Uroriss  und  nicht  sehr  ver- 
schiedenen, 1  bis  IVs  mm  in  der  lichten  Weite  betragen- 
den Durchmesser.  Die  Lumina  benachbarter  Kelche  sind 
durch  Va  bis  mehr  als  1  mm  dicke  Zwischenwände  von 
einander  getrennt  Ihre  dichten  Wände  sind,  wie  aus  einem 
Querschliff,  von  welchem  die  Skizze  in  Fig.  2d  einen  Theil 
veranschaulichen  soll,  hervorzugehen  scheint,  nicht  unmittelbar, 
sondern  durch  wenig  entwickelte  Rippen  mit  einander  ver- 
bunden. Die  Kelchwand  fällt  nach  innen  senkrecht  ab.  Die 
dichten  Sternleisten  ragen  nur  wenig  weit  in  den  Kelch  hinein. 
Man  erkennt  schon  mit  der  Loupe,  dass  5  Primärsepten  vor- 
handen sind  (Fig.  2  b),  von  denen  eines  bisweilen  etwas  we- 
niger stark  entwickelt  ist;  zwischen  sie  schalten  sich  kürzere 
und  schwächere  Secundärsepten  ein,  und  zwar  je  eines  in  den 
3  Zwischenräumen  zwischen  4  benachbarten  grösseren  Stern- 
lamellen, je  2  in  den  beiden  Kammern  zwischen  dem  5ten  und 
den  beiden  rechts  und  links  anliegenden  Septen,  so  dass  die 
Gesammtzahl  aller  Sternleisten  12  beträgt  (Fig.  2  c).  Dieses 
Verhältniss  bestätigt  auch  der  Querschliff,  in  welchem  theils 
Kelche  mit  der  eben  angegebenen  Vertheilung  der  Septen 
(Fig.  2e),  theils  solche  beobachtet  wurden,  in  welchen  die 
beiden  Kammern  zwischen  dem  5ten  und  den  rechts  und  links 
anliegenden  Primärsepten  erst  durch  je  ein  näher  an  jenem 
eingeschaltetes  Secundärseptum  in  je  2  Kammern  von  un- 
gleicher Grösse  getheilt  sind  (Fig.  2d),  so  dass  die  Gesammt- 
zahl der  vorhandenen  Sternleisten  hier  nur  10  beträgt  Ein 
Säulchen  ist  nicht  vorhanden.  Der  Anschliff  quer  durch  den 
Polypenstock  zeigt  das  Vorhandensein  von  Querböden,  welche 
bei  benachbarten  Zellen  meist  in  demselben  Niveau  gelegen  sind. 

Nach  dem  Vorstehenden  dürfte  die  erwähnte  Koralle  der 
Gruppe  der  Stylinaceen  angehören,  von  denen  jedoch  wohl  nur 
die  Gattungen  Cyathophora  Mich,  und  Coccophyllum  Rbuss  zum 
Vergleich  herangezogen  werden  könnten;  erstere  bisher  nur 
aus  Jura-    und  Kreidebildungen  bekannt,   während  die   einzige 
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Art  der  letzteren,  Coccophi/llum  Sturi,  aas  oberen  alpinen  Trias- 
schichten der  Gegend  westlich  vom  Waldgraben  im  Westen 
von  Alt-Aussee  stammt  *)  Von  der  letzteren  Gattung  würde 
sich  die  obige  Koralle  durch  die  nicht  unmittelbar  mit  einander 
verbundenen  Wände,  von  beiden  durch  das  Vorhandensein  von 
5  Primärsepten  unterscheiden.  Dennoch  ziehe  ich  es  vor,  die- 
selbe vorläufig  noch  der  Gattung  Cyathophora  zuzurechnen,  und 
schlage  (einem  Wunsche  des  Entdeckers  Herrn  Hopfgartmer 
hinsichtlich  der  Artbenennung  folgend)  vor,  dieselbe  als 
Cyathophora  ("t)  Fuerstenbergensis  zu  bezeichnen. 

Nachdem  Herr  Quenstbdt^)  die  Meinung  ausgesprochen 
hat,  dass  die  von  Michblin^)  aus  dem  Muschelkalk  (Haupt- 
muschelkalk?) von  Magni^re  bei  Lun^ville  erwähnte  „Stylina^ 
Archiaei  einen  Steinkern  darstelle  (der  von  d'Orbigny  wahr- 
scheinlich mit  Recht  zu  Favosites  gestellt  worden  sei),  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  die  oben  beschriebene 
Koralle  mit  dieser  in  Beziehung  zu  bringen  sei.  Immerhin 
auffällig  wäre  es,  wenn  Michblin,  welcher  bei  der  am  gleichen 
Orte  dargestellten  Jsastraea  (1)  polygonalis  die  Steinkern natur 
sehr  wohl  erkannte,  dieselbe  bei  „St^lina"  Archiaei  übersehen 
haben  sollte.  Nach  dieser  Annahme  würde  die  Fig.  2  c  a.  a.  0. 
die  Ausfüllungen  der  Visceralräume  dreier  Zellen  darstellen, 
deren  Längsstreifung  auf  wenig  entwickelte  Sternlamellen  hin- 
weisen würden  (die  Copie  der  MiCHELiw'schen  Abbildung  in 
der  Petrefactenkunde  Deutschlands  a.  a.  0.  t.  164,  f.  25  ist 
wenig  gelungen  und  geeignet,  in  diesem  Punkte  Anlass  zu  Miss- 
deutungen zu  geben).  Die  gleich  weit  von  einander  abstehen- 
den Querlinien  auf  dem  mittleren  Kerne  wären  auf  Querböden 
zu  deuten,  welche  indess  dann  auch  auf  den  Ausfüllungen  der 
benachbarten  Röhren  zu  sehen  sein  müssten.  Diese  Verhält- 
nisse Hessen  sich  mit  denen  der  obigen  Koralle  wohl  vereini- 
gen. Schwierigkeiten  für  die  Deutung  würden  indess  die  Quer- 
lam eilen  verursachen,  welche  die  einzelnen  Röhren  bez. 
Röhrenausfüllungen  mit  einander  verbinden  sollen.  Man  wird 
daher  zu  einer  ßeurtheilung  der  MiCHBLiN'schen  Art  wohl  eine 
erneute  Untersuchung  des  Originals  abwarten  müssen.  Ich 
will  mit  Bezug  auf  Herrn  Qubnstedt's  Aeusserung  a.  a.  0. 
S.  570  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Etwas  der  „Stylina*' 
Archiaei  Aehnliches  bei  Rüdersdorf  nicht  aufgefunden  wurde. 


^)  Reiss,  üeber  einige  Antbozoen  der  Kössener  Schichten  und  der 
alpinen  Trias.  Sitzungsoer  d.  math.  -  nat.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss., 
Wien,  1865,  Bd.  L,  Abth.  1,  S.  153-167. 

«)  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Abth.  1,  Bd.  6,  II.  4,  1879,  S.  569. 

')  iconograpbie  zoophytologique,  Paris,  1840  - 1847,  S.  13,  t.  3,  f.  2. 
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II.    Ceratiies  antecedens  Bbtr.  und   Terehratida  angusta 

yar.   Ostheimensis  Pköscu.  aus  schwäbischem  Muschel- 
kalk und  ihr  Lager. 

Der  untere  Muschelkalk  von  Rohrdorf  bei  Nagold  in 
Württemberg  hat  zwei  Versteinerungen  geliefert,  deren  Vor- 
kommen als  nicht  ohne  allgemeineres  Interesse  im  Folgenden 
erwähnt  sein  mag. 

1.     Ceratites  antecedens  Betr. 

Ein  scheibenförmiger  Ammonit,  als  Steinkern  erhalten  und 
aus  gelbem  glimmrigen  Dolomit  bestehend,  von  57  oder  58  mm 
Durchmesser  und  etwa  26  mm  Höhe  der  letzten  Windung, 
also  mit  einer  Scheibenzunahme  =  100:45  (bei  Ceratites  ante- 
cedens von  Rüdersdorf  nach  der  von  Herrn  Beyrich  gegebenen 
Abbildung  *)  -  60  :  27  mm  -  ebenfalls  100  :  45) ,  dessen 
innere  Windungen  nicht  sichtbar  sind.  Die  Seiten  des  Ge- 
häuses sind  flach  gewölbt,  scheinen  mit  einer  steilen  Nahtfläche 
zum  Nabel  abzufallen  (dieser  Theil  des  Steinkerns  ist  nicht 
mit  Wünschenswerther  Schärfe  erhalten)  und  scheiden  sich 
durch  deutliche  Kanten  von  dem  schmalen  Aussentheil,  welcher 
glatt,  am  Anfange  der  Windung  fast  eben,  am  Ende  derselben 
etwas  gewölbt  ist  und  hier  eine  Breite  von  8,5  mm  besitzt 
(wie  der  C\  antecedens  von  Rüdersdorf  nach  der  Abbildung). 
Die  Seiten  der  Schale  sind  mit  Rippen  bedeckt,  welche,  nach 
den  wenigen  bis  zum  Nabelrande  erhaltenen  zu  schliessen,  an 
letzterem  eine  schwache  Anschwellung  besassen,  ferner  etwas 
unter  der  Seitenmitte  sich  in  einem  stärkeren  Knoten  gabeln, 
etwas  nach  vorn  gebogen  (nicht  so  geradlinig  wie  bei  C,  ante- 
cedens von  Rüdersdorf)  nach  der  Kante  des  Aussentheils  ver- 
laufen und  hier  mit  kurzer  Wendung  nach  vorn  zu  schief 
stehenden  Zähnen  anschwellen.  Ausser  den  mit  Gabelrippen 
in  Verbindung  stehenden  sind  noch  ein  paar  vereinzelte  Zähne 
eingeschaltet.  Die  Zahl  der  Umbilicalknoten  lässt  sich  nicht 
ermitteln,  diejenige  der  Lateralknoten  dürfte  12,  die  der  Rand- 
knoten 26  betragen  (C\  antecedens  von  Rüdersdorf  zeigt  24 
bei  60  mm  Durchmesser,  das  wahrscheinlich  aus  Thüringen 
stammende  Exemplar  der  Berliner  üniversitäts  -  Sammlung  25 
bei  55  mm  Durchmesser'-')). 


*)  Bevkich,  lieber  einige  Ceubalopoden  aus  dem  Muschelkalk  der 
Alpen  u.  s.  w.  Abhandl.  d.  k.  ÄKad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  aus  d.  Jahre 
1866,  Berlin,  1867,  t.  IV,  f.  3. 

O  Beyrich,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  X,  1858,  S.  211  f., 
t.  IV,  f.  4. 
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Von  der  Lobenlinie  sind  sichtbar  der  getheilte  Siphonal- 
lobus,  2  Laterale  and  ein  Auxiliarlobus,  unter  welchem  bis 
zur  Naht  noch  für  eine  kleine  Einbiegung  Platz  sein  würde, 
ohne  dass  eine  solche  beobachtet  werden  könnte.  Die  Loben 
erweitern  sich  nicht  im  Grunde  (wie  bei  C,  nodosus)  und  glei- 
chen auch  hierin  denen  des  C,  antecedens.  Die  Zähnelung  ist, 
wenn  auch  nicht  ganz  scharf,  erkennbar  und  zieht  sich  an  den 
Seiten  der  Loben  in  die  Höhe.  Der  Siphonallobus,  die  Stel- 
lung der  Randknoten,  die  Länge  des  oberen  Laterallobus  im 
Vergleich  zu  derjenigen  des  Siphonallobus,  das  geringe  Ueber- 
stehen  des  Lateralsattels  über  den  Siphonalsattel  stimmen  mit 
den  entsprechenden  Verhältnissen  des  thüringischen  C  ante- 
cedens überein;  der  Lateralsattel  scheint  ein  wenig  breiter  und 
vielleicht  der  Lateralknoten  etwas  tiefer  gestellt  zu  sein. 

Nachdem  das  Vorstehende  geschrieben,  hat  auch  Herr 
TO!«  MojsisoYics  das  zu  Grunde  liegende  Exemplar  untersucht 
ond  mit  den  Originalen  der  Art  von  Rüdersdorf  und  aus  Thü- 
ringen verglichen.     Derselbe  äussert  sich  wie  folgt: 

Wien,  den  7.  November  1879. 

„Indem  ich  den  mir  freundlichst  zur  Ansicht  übersendeten 
Ceratiten  von  Rohrdorf  der  Post  übergebe,  gereicht  es  mir  zu 
lebhafter  Befriedigung,  Ihnen  mittheilen  zu  können,  dass  ich 
Ihre  Ansicht  über  die  Uebereinstimmung  desselben  mit  Cer, 
antecedens  vollständig  theile.  Da  Bbyrich's  Beschreibung  und 
Abbildung  nach  drei  unter  einander  nicht  völlig  übereinstim- 
menden Exemplaren  entworfen  ist,  so  bezeichnet  der  Name 
Cer.  antecedens  gewissermaassen  den  Collectivtypus  der  deut- 
schen Wellenkalk-Ceratiten  der  jBt>iorfosw«-Gruppe.  Ihr  Exem- 
plar stimmt  nach  meinen  Notizen  über  die  BsYRiCH^schen  Stücke 
gut  mit  einem  Exemplar  von  Rüdersdorf,  welches  der  Zeich- 
nung von  1867  zu  Grunde  liegt.  Die  auf  der  gleichen  Tafel 
abgebildeten  Loben  rühren  von  einem  anderen  Rüdersdorfer 
Stücke  her,  bei  welchem  die  Lateralknoten  auf  der  äusseren 
Windung  verschwinden,  während  die  Lateralfalten  gleichmässig 
bis  ZQ  den  Marginalzähnen  fortsetzen. 

Alle  mir  bekannten  einschlägigen  alpinen  Formen  entfernen 
sich  durch  tiefere  und  weiter  gezackte  Loben  von  Ihrem  schwä- 
bischen Exemplare.  Auch  in  der  äusseren  Form  und  den 
Scalptur  -  Verhältnissen  besteht  keine  nähere  Beziehung  zu 
einem  der  bis  heute  vorliegenden  alpinen  Stücke.^' 

Mojsisovics. 

Die  letzte  Aeusserung  des  ausgezeichneten  Kenners  alpiner 
Triascephalopoden  wurde  dadurch  veranlasst,  dass  ich  in  der 
äusseren   Form    des    Gehäuses    und   dem  Verlauf   der  Rippen 


38 

des  Rohrdorfer  CeratiteD  Uebereinstimmang  mit  den  ent- 
sprechenden  Verhältnissen  bei  dem  C\  binodosus  Hau.  von 
Reutte  zu  erkennen  glaubte. 

2.     Terebratula  angusta  var.   Ostheimensis  Pbösch. 

Taf.  IV,    Fig.  3. 

Die  Merkmale  der  Terebratula  anguita  aus  dem  Sobl- 
gestein  der  Friedrichsgrube  bei  Tarnowitz  wurden  schon  durch 
Y.  ScBLOTHBiM  ^)  schr  gut  aufgefasst,  indem  er  als  besonders 
bezeichnend  den  ,,sehr  gewölbten,  auf  beyden  Seiten  plötzlich 
abfallenden  Rücken  der  Oberschaale,  sehr  übergebogenen 
Schnabel,  und  die  ganz  platte  untere  Hälfte,  welche  in  der 
Mitte  eine  schmale  Längenfurche  hat^  hervorhob;  sie  sei  „übri- 
gens von  schmaler,  länglich  runder  Form"".  Schärfer  charakte- 
risirend  fügte  L.  v.  Bdch^)  als  weitere  Kennzeichen  hinzu: 
die  tief  unter  der  Mitte  der  Länge  gelegene  Breite,  den  spitzen 
Schlosskantenwinkel  (gewöhnlich  von  63  Grad),  die  kleine 
Oeflfnung  des  Schnabels,  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite 
=  100:74,  die  Höhe  =  52,  welche  allein  der  grösseren  Klappe 
zukommt.  Diese  Merkmale  sind  jedoch  meist  nicht  constant. 
Messungen,  wie  sie  theils  auf  meine  Bitte  mit  dankenswerther 
Gefälligkeit  von  Herrn  Halfar  in  Berlin,  theils  von  mir  an 
oberschlesischen  Exemplaren  und  an  vorhandenen  Abbildungen 
ausgeführt  wurden,  ergaben: 

(Siehe  die  Messungen  nebenstehend.) 

Wenn  hiernach  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren,  deren  Zu- 
gehörigkeit zur  Terebratula  angusta  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  von  100:51,43 
bis  100:83,33  und  die  Lage  der  grössten  Breite  zwischen  der 
Längenmitte  selbst  und  Punkten  tief  unter  derselben  schwan- 
kend gefunden  wird ,  so  wird  man  auch  die  von  Herrn 
Pröscholdt^)  in  wenigen  Stücken  in  der  Spiriferenbank  and 
ausserordentlich  selten  in  den  Terebratelbänken  von  Ostheim 
unfern  Meiningen  angetroffenen  Terebrateln,  welche  mit  der 
T.  angusta  in  der  hohen  Wölbung  der  Bauchschale  und  in  der 
tiefen  Einsenkung  der  Uückenklappe  übereinstimmen  und  ein 
Verhältniss   der   Länge    zur  Breite  =  5:4  =  100:80  zeigen, 


1)  V.  ScHi.oTHKiM,   Die  Petrefactenkundc  auf  ihrem  jetzigen  Stand- 
punkte u.  8.  w.,  Gotha,  1820,  S.  285. 

*)  L.  V.  BixH,    üeber  Terebratelo.    Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
Berlin  aus  d.  Jahre  1833,  Berlin,  1835,  S.  134,  t.  11,  f.  33. 

*)  pRöscHOLDT,  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  unteren  Muschel- 
kalks iu  Franken  und  ThüriDgeo,  Meiningen,  1879,  S.  14,  f.  14. 
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als  Varietät  (var.  Ostheimensis  Prösch.)  bei  derselben  belassen 
können,  obwohl  die  grösste  l^reite  bei  ihnen  über  der  Längen- 
initte  gelegen  ist.  Man  wird  dazu  um  so  mehr  Veranlassung 
haben,  als  auch  bei  Terebratula  vulgaris  ^  bei  welcher  das  Ver- 
hältniss  der  Länge  der  grösseren  Klappe  zur  Breite  zwischen 
100:57,14  und  100:93,75  schwankend  befunden  wurde,  die 
grösste  Breite  der  Schale  keineswegs  stets  ^oberhalb  der  Mitte 
der  Länge,  wenn  auch  nicht  viel",  sondern  zuweilen  auch  be- 
trächtlich über,  in  oder  beträchtlich  unter  der  Längen  mitte  der 
Schale  gelegen  ist.  Nicht  aber  können  jene  Formen  mit  jün- 
geren Exemplaren  der  Ter.  vulgaris  verwechselt  werden,  die 
mir  in  allen  Grössenstufen  von  3,5  bis  42,5  mm  Länge  vorliegt 
Eine  mit  der   von   Herrn  Pröscholdt  beschriebenen  Va- 

Das   Lager   der   oben  geschilderten   Versteinerungen  zu 
den  unteren  Muschelkalk 

von  Rohrdorf  bei  Nagold : 


lieber  den  Sandsteinen  und  rothen   Mergeln  dos  oberen  Buntsandsteins 
folgen  von  unten  nach  oben: 

Untere  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks: 

4,G5  m  gelber  Dolomit  mit  Linyula  tenuifathna ,  Dixciim  diifcmdeSy 
Myophoria  vulgaris^  Saurierknochen;  auf  den  Klüften  Anfluge 
von  Kupferlasur,  Malachit,  Dendriten. 

13,97  m  grauer  Mcrgelschiefer  mit  eingelagerten  schwachen  Bänken 
von  gelbem  Dolomit;  darin  RhizworalUmn  Jenenae^  Lingula 
tenuissima  ^  Östren  srnndyhiden  ^  Lima  racHata^  Myophoria  cnr- 
dinttoidett^  Myaritcs  Fassaenjds. 

(in  18,62  m  über  der  Muschclkalkgrenze)  eine  untere  Terebratel- 
schicht  mit  sehr  zahlreichor  Terehrotuln  viiUfaris:  Länge 
derselben  6  bis  (liöchstons)  22  mm,  VerhiUtniss  der  Länge  zur 
Breite  =  1(X):  57,14  bis  100:93,75;  bei  weitem  indess  vor- 
herrschend kleinere  Exemplare,  beträchtlich  länger  als  breit 
Der  ümri.^s  gorundet  oder  pontagonal.  Die  grösste  Breite 
theils  über,  tneils  in,  theils  unter  der  Mitte  gelegen.  Allen, 
kleinen  wie  grossen,  fehlt  die  der  typischen  Terebratula  vul- 
garis eigene  flache  rinnenartige  Vertiefung  unter  dem  Wirbel 
der  RücKen klappe,  obwohl  man  bei  einigen  die  inneren  „mitt- 
leren Stützen **  ^)  durchschimmern  sieht.  Bei  einigen  Schalen 
ist  die  grösste  Wölbung  der  Rückenklappe  gegen  den  Wirbel 
hin  befindlich.  Viele,  und  zwar  kleinere  wie  grössere,  zeigen 
keine  vom  Wirbel  nach  dem  Stirnrande  ausstrahlenden  Kan- 
ten, keinen  Wnist  in  der  Rücken-,  keine  Depression  in  der 
Bauchschale.  Doch  bilden  sich  bei  anderen  Individuen  schon 
bei  einer  Länge  von  12,5  mm  Länge  auf  der  kleineren  Klappe 

^)  KoscHiNSKY ,    Beiträge    zur  Kenotniss   von    Terebratula    vulgaris 
Sohl.     Zeitechr.  d.  D.  geol.  Ges.  1878,  XXX,  S.  375. 
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rietät  völlig  übereinstimmende  Terebratel  wurde  (bis  jetzt  in 
3  Exemplaren)  auch  im  unteren  Muschelkalk  von  Rohrdorf 
bei  Nagold  aufgefunden.  Die  Bauchklappe  ist  hochgewölbt  mit 
steil  von  der  Mitte  abfallenden  Seiten,  übergebogenem  Schnabel 
und  kleiner  Oeffnung;  die  Rückenklappe  hat  gar  keine  Höhe 
und  ist  schon  vom  Wirbel  an  stark  eingesenkt,  die  Stirnlinie 
daher  abwärts  gebuchtet.  Das  Verhältniss  der  Länge  der 
grösseren  Klappe  zur  Breite  beträgt  15:13  mm  =  100:86,66 
(Schnabelwinkel  100"),  bez.  14,25:12,25  -  100:86,20 
(Schnabelwinkel  106*'),  bez.  13:11  =  100:84,61  (Schnabel- 
winkel 106^);  die  Länge  der  kleineren  Klappe  13  bez.  12  mm 
(beim  3ten  Stücke  ist  sie  nicht  bestimmbar),  der  Schlosskanten- 
winkel etwa  123". 

veranschaulichen,   gebe  ich   im  Folgenden  zwei  Profile   durch 

und  am  Fusswege  von  Aach  nach  Dornstetten  unweit  Freuden- 
stadt  (in  der  Luftlinie  etwa  2V8  g^ogr.  Meilen  von  Rohrdorf 

entfernt) : 

Ueber  deu  Sandsteinen  und  rothen  Morgeln  des  oberen  Buntsandsteins 
folgen  von  unten  nach  oben: 

Untere  Abtbeilung  des  unteren  Muschelkalks: 

6,08  m  bräunlicher  dichter  bis  feinkörniger  Dolomit. 

12,18  m  grauer  (mit  Säure  wenig  brausender)  Mergelschiefer  mit 
einzelnen  eingelagerten  Bänken  von  bräunlichem,  dichten  bis 
feinkörnigen  Dolomit. 

(in  18,26  m  über  der Muschelkalkgrcnze)  eine  untere  Tcrebratel- 
scbicht  mit  zahlreicher  Terebratida  vulgaris^  so  zahlreich, 
dass  Herr  Quenstedt  „sie  au  abgcschlackcrtcn  Stellen  mit 
der  Hand  zusammenraffen"  konnte.^)  Auch  hier  sind  kleine 
schlanke  Exemplare  bei  weitem  vorherrschend ;  »ganz  breite 
finden  sich  nur  ausnahmsweise  darunter**;  „selten  ein  mar- 
kirter  Wulst**.  Sie  stimmen  mit  denen  aus  der  Rohrdorfer 
unteren  Terebratel bank  vollkommen  überein. 
Femer  in  der  Schicht:    Myacites  inaequivalvis. 


^)  Quenstedt,  Die  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Abth  I,  Bd.  II, 
Leipzig,  1868  -71,  S.  424,  t.  50,  f.  90  -  94.  —  Epochen  der  Natur  1861, 
S.  480,  linke  Figur. 
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die  erwähoteo  Kanteo  aus,    zwischen  denen  sich  eine  Wulst 
nur  sehr  wenig  über  die  Schale  erhebt,   so  dass  der  Stirn- 
rand eine  schwache  Aufwärtsbiegung  nur  an  den  Stellen  beob- 
achten lässt,    wo  die  Kanten  an  denselben  herantreten.    Bei 
einem  anderen  sind  trotz  einer  Länge  von  22  mm  die  Kanten 
nicht   stärker   ausgeprägt  und  keine  Wulst  vorhanden.     Da- 
gegen zeigt  ein  weiteres  schon  bei  einer  Länge  von  19,5  mm 
eine  deutlich   abgegrenzte,    über   die  Schale   sich  erhebende 
Wulst  und  den   nach  Art  der  repanden  Terebrateln  schwach 
gebuchteten  Stirnrand.     Ein  anderes   von  22  mm   Länge  und 
16,5  mm    in  der  Mitte  gelegener  Breite  ähnelt  der  71  amya- 
daloides  Schaur.  ^) ,    ist  indess  viel  weniger  gewölbt     Nicnt 
selten    kommen    ungleichseitig    entwickelte    Exemplare    vor. 
Völlig  gleich   beschaffene  Terebrateln  aus  unterem  Muschel- 
kalk erweisen  das  Yorhaodensein  derselben  Schicht  bei  Gült- 
linden    unfern   Wildberg   im  Na^oldthale  und   bei   Mariaxell 
zwischen  Schraniberg  und  Rottweil.  —  Ferner  in  der  Schiebt: 
Qerviüeia  8ociaii\  Modiola  sp.,   Lima  radiata^  Myoyhoria   var- 
dissoideny  Myadtex  anceps^  (nemnitzia  diihicL,  Chemn.  obwleta, 
18,62  m    graue   Mergcischiefer    mit  eingelagerten   schwachen,    oben 
zahireichercn  Dolomitbänken.     Darin 
unten  Ostrea  vompiicata^  IchthyoaauruH  atavun  (Wirbel); 
in  1,5  m  Ammonites  Huchi  (kleine  verkiekte  Exemplare); 
höher  Rhizocorailium  Jenense  (auch  im  Raum  spiral  gewun- 
dene Formen),  Linyula  tenvMstnia^  Ostrea  spondylotdest  auf 
Lima   lineata^    Ontrea  (vmphcata^   GerHileia  aociaiis  und 
costatOy  Mytilun  vetuatu*^  Liüiodomun  pristruA,  Lima  iineatOy 
und  radiata^   Myophoria  cardianoides  und  laevigata^    Mya- 
citen    Fa^mensis^   matmävalvis  und    imprcMus^   Chetnnitzia 
ohsoleta  und  dubia^  Pleurotamaria  Albertiana^  Nautilus  bi- 
dorsatu*.    Etwa  in  der  Mitte  Bänke  mit  zahlreichen  Exem- 
plaren von  Gerviiitia  Hocialin  und    cwUata    neben    Ostrea 
sponduloidex^  Myophoria  laevigata^  Myacites  anceps  —  oder 
von  Lima  iineata  und  radiata  —  oder  von  Myavites  aiicep$. 


Zu  Oberst   ein  wenig   mächtiger,   dünnblättriger,    schwaner 
Schieferthon. 


87,24  m. 

Obere  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks: 

(in  37,24  m  über  der  Muscheikalkgrcnze)  eine  obere  Terebratel- 
sc hiebt  mit  zahlreicher  ferebratula  t^ulaaris:  meist  grösser 
als  die  tiefer  gelegenen,  bis  zu  28  mm  läng,  alle  fast  eben 
so  lang  wie  breit  (z.  B.  26,33  mm  lang ,  24  mm  breit ,  Ver- 
hältniss  =  100:91,15),  die  grösste  Breite  in  der  Mitte  ge- 
legen, der  Umriss  der  kleineren  Klappe  fast  kreisförmig.  Alle 
besitzen  mehr  oder  minder  ausgeprägt  eine  flache  mittlere 
Vertiefung  unter  dem  Buckel  der  Rückenklappe.  Selbst  die 
grossen   zeigen   keine    oder  eine    nur  spurennaft  angedeutete 


»)  V.  Schauroth,  a*  a.  0.,  t.  1,  f.  13. 
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24,33  m  Meiigelschiefer  und  Dolomit,  worin 

in  3,04  10  eine  Bank,  reich  an  Myacites  anceps, 
in  3,04  in  darüber  eine  Schicht  mit  Ammonites  Buchi  (klein, 
verkiest).  Im  Niveau  zwischen  derselben  und  der  unteren 
Terebratelbank  ferner:  /^/imwi/«-StieIfflieder  vom  Typus  des 
E.  Hlnfvrmis^  Ostrea  spondvloides ^  Ltma  radiato,  Uerviileia 
socialis^  Nucuh  Goid/ussi,  Myophoria  cardissoides  und  laevi- 
gata^  Myacites  ancem. 
18,25  m  gelbgrauer,  wulsti^r,  theils  dichter,  theils  feinkörniger 
Dolomit  und  doloroitischer  Kalkstein,  sparsam  Kalkstein, 
höher  mit  schwachen  Einlagerungen  von  grauem  Mergel- 
schiefer und  Bänkeben  von  frisch  blaugrauem,  verwittert 
braunem  feinkörnigen  Dolomit;  mit  Lingula  tenuissimfu  Myo- 
phoria carviroittris  ocHL.  (=  ai^uleata  Hass.)  und  cardissoides^ 
Myacites  implressus^  inaequivcdvis^  anceps  u.  Fassaensis.  Darin 
unten  eine  Gervilleienschicbt  mit  zahlreicher  GerviUeia  so- 
cialis  und  Fecten  discites^  Ostrea  spondyloides;  höher  eine 
Limabank. 
Zu  oberst  darin  schwarzer  dunnblättriger  Schieferthon ,  wenig 
mächtig  (2>3  Fuss). 


42^  m. 

Obere  Abtbeilang  des  unteren  Muschelkalks: 

(in  42^  m  üt)er  der  Muschelkalkgrenze)  eine  obere  Terebratel- 
bank mit  zahlreicher  Terebratula  vulgaris  in  grossen,  mit 
denen  aus  der  Rohrdorfer  oberen  Terebratelbank  überein- 
stimmenden Exemplaren.  Aus  dieser  Schicht  stammt  gewiss 
auch  das  von  Herrn  Quenstedt  in  der  ^Petrefactenkunde 
Deutschlands«,  Abth.  1 ,  Bd.  II,  in  f.  95  auf  t  50  darge- 
stellte Stuck  von  Grünthal  unweit  Freudenstadt.  Daneben 
kleine  Terebrateln,  wie  sie  aus  der  Rohrdorfer  oberen  Tere- 
bratelbank als  Jugendformen  der  T.  vulgaris  geschildert  wur- 
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Wulst,  weshalb  der  Stirnrand  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig 
aufgebogen  ist.  Ihre  Schalenzcicbnung  gab  Alberti  im  Neuen 
Jahrbuch  für  Minoral.  u.  s.  w.,  1845,  S.  672,  t.  V,  f.  1  (nicht 

?ut  dagegen  ist  die  Abbildung  im  üebcrblick  über  die  Trias, 
864,  S.  155,  t.  VI,  f  1  d) :  denn  sicher  wurden  jene  Stücke 
aus  dolomitischem  Wellenmergel  von  Mariazelt  bei  Rottweil 
der  obei*on  Terebratelbank  entnommen ,  ebenso  wie  die  von 
ihm  aus  unterem  Muschelkalk  von  Niedereschach  aufgeführten 
Exemplare^);  beide  gleichen  völlig  den  Rohrdorfern  aus  der 
oberen  Terebratelbank.  Kleine  Terebrateln  aus  der  gleichen 
Schicht  (Taf.  IV,  Fig.  4)  mit  kreisrundem  ümriss  (Länge  lur 
Breite  =  10:9,66  mm  =  100:96,6),  zeiffen  eine  hochgewölbte 
Bauchklappe  und  flache,  in  der  Mittellinie  vom  Wirbel  her 
schwach  emwärts  gebogene  Rückenschale,  weshalb  der  Stip- 
rand  ein  wenig  nach  oer  ^sseren  Klappe  hin  gebuchtet  ist. 
Solche  Exemplare  mögen  vielleicht  der  T .  parahoiica  Schaur.  •) 
aus  dem  unteren  Muschelkalk  Recoaros  zu  Grunde  liegen,  mit 
welcher  sie  besonders  in  der  flachen,  etwas  einwärts  gebo- 
genen, kleineren  Kianpe  übereinstimmen.  Ich  möchte  sie 
doch  nur  für  Jugendtbrmen  der  J\  vulgaris  halten,  deren 
schwache  Eiuwärtsbicgung  der  Rückenklappe  der  rionenarti- 

fjen  Vertiefung  unter  dem  Wirbel  und  über  den  inneren  mitt- 
ereu Stützen  bei  grösseren  Exemplaren  entspricht  und  bei 
weiterem  Wachsthum  nicht  mehr  zur  Ausbildung  kommt.  Da- 
neben Terebratida  amjunta  var.  Oiftheimensis^  femer  Myophoria 
laevigata^  Myacites  anvep», 
23,27  m  graue  Mergelschiefer  mit  Kalkstein-  und  Dolomitbänken. 
Darin  Diseina  discoides  auf  Lima  iineatOy  (htrta  npondyloides 
auf  derselben,  Lima  »triata,,  Sautilun  bidornatus. 
9,81  m  schwarzer  bituminöser,  oben  brauner  i 

Kalkstein,  I    mit  Myophoria 

grauer  Mcrgelkalkstein,  [      orbicularia, 

gelber  schiefriger  Kalkstein  | 


82,58  m  (darüber  die  Zcllenkalke  des  mittleren  Muschelkalks). 


69,82  m  =  Gesammtmächtigkeit  des  unteren  Muschelkalks.  Die 
Mächtigkeiten  wurden  bestimmt  vermittelst  des  Aneroid-Barometers  un- 
ter Zugrundelegung  einer  Höhe  von  1514,75  württ.  Landesvermessung»- 
fnss  ~  433,64  m  für  die  Grenze  zwischen  Buntsandstein  und  Muschel- 
kalk und  einer  Höhe  von  1758,58  w.  L.-Fuss  =  503,69  m  für  die  Grenze 
des  unteren    zum  mittleren    Muschelkalk.')      Eine   zweite  Bestimmung 


^)  Alberti,  Beitrag  zu  einer  Monographie  u.  s.  w.,   1834,  S.  56. 

*)  V.  Schauroth,  a.  a.  0.,  S.  301,  t.  1,  f.  14. 

*)  Regrlmann,  Trigonometrische' Höhenbestimmungen  für  die  Atlas- 
blätter Altensteig,  Kniebis,  Oberthal,  Calw  und  Wildbad.  Württ  Jahrb. 
f.  Statist,  u.  Landesk.,  Jahrg.  1873 ^  Stuttgart,  1874,  S.  XXXV.  — 
Bach,  Erläuterungen  zur  geog.  Specialkarte  v.  Württemberg,  Atlasblatt 
Calw,  1869,  S.  10. 
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den,  Linta  lineata^  Qervilleia  mcialis^  Corbula  gregaria^  Myo- 
phoria  vardisfoides^  Myacites  anceps^  Chemnitzia  ohsoleta^  Natica 
cognata. 


15,22  m  bräunlichgelbe  und  gel bl ichgraue ,    feinkörnige  Dolomite  und 
dolomitische  Kalksteine,  oben  mergelig. 

6,06  m  blaagraae  dichte  Kalksteine  und  gelblichgraue  dichte  Mergel- 
kalke mit  RhizocoraUium  Jenense^  Gervilleia  socialis^  costata 
und  mytiloides^  Lima  radiakL,  Mytilus  vetustus.  Myophoria  orbi- 
cularis  und  ridgaris^  Myacites  mtiaculoides^  Fattsaensis  und  an- 
veps^  Turbo  gregarius;  alle  Pelecypoden  zweiklappig  erhalten. 


21,30  m  (darüber  die  Zellenkalke  des  mittleren  Muschelkalks). 


63,89  m  =r  Gesammtmächtigkeit  des  unteren  Muschelkalks.  Die 
Mächtigkeiten  wurden  auch  hier  durch  das  Aneroid-Barometer  ermittelt. 
Eine  zweite  Bestimmung  unter  Zugrundelegung  einer  Mächtigkeit  des 
uoteren  Muschelkalks  von  etwa  62  m,  wie  sie  sich  aus  Blatt  Dorn- 
stetten  der  topographischen  Karte  von  Württemberg  (im  Maassstabe 
1 :  25000)  mit  äquidistanten  Horizontalen  entnehmen  lässt,  ergab  für  den 
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ergab  f&r  den  Schichtencomplex  unter  der  oberen  Terebratelbank  37,95  m, 
für  den  oberen  29,25  m,  für  den  ganzen  unteren  Muschelkalk  67.20  m. 
Das  Lager  des  (Jeratites  antecedens  in  der  angegebenen  Scbichten- 
folge  konnte  zwar  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden,  keinenfeüls 
stammt  derselbe  indess  aus  den  tiefsten  oder  höchsten  Lagen ,  sondern 
wahrscheinlich  aus  den  die  obere  Terebratelbank  zunächst  unter-  oder 
überlagernden  Gesteinen.  Auch  das  Niveau  eines  den  obigen  Schichten 
entnommenen  Pemphix  Meyeri  Alb.  war  nicht  näher  festzustellen. 


In  anderen  Muschelkalkgebieten  ist  Ceratites  antecedeta 
bisher  nur  aus  der  schaumkalkführendeu  oberen  Abtheilung 
des  unteren  Muschelkalks  von  Rüdersdorf')  und  Thüringens*) 
bekannt  geworden,  hier  einer  Mittheilung  des  Herrn  y.  Fritsch 
zufolge  neuerdings  mit  Ammonites  Bucht,  wahrscheinlich  auch 
mit  Ammonites  (Amaltheus)  dux  zusammen  aus  der  untersten 
Schaumkalkbank  tief  unter  dem  Terebratulitenkalk  von  Kölroe. 
Auf  die  frühere,  wie  es  scheint  indess  nicht  sichergestellte*), 
Angabe  eines  verwandten  und  als  Ceratites  Luganensis  Hau. 
bezeichneten  Ammoniten  aus  der  Grenzbank  gegen  den  mitt- 
leren Muschelkalk  von  Thüngersheim  durch  Herrn  Sanobbkobr^) 
mag  hier  nur  nebenbei  verwiesen  werden.  Ziehen  wir  von  an- 
deren Ammonitenfunden  aus  dem  Wellenkalke  nur  diejenigen 
in  Betracht,  deren  Lager  uns  mit  völliger  Sicherheit  bekannt 
geworden ,  so  sind  der  Ammonites  Strombecki  und  Ceratites 
(HaJatonites  Mojs.)  Ottonis  als  Formen  des  unteren,  Ceratites 
antecedens  und  Ammonites  (Amaltheus)  dux  als  solche  des  oberen 
Theils  des  unteren  Muschelkalks  zu  bezeichnen,  während  Ammo- 
tiites  tiuchi  durch  den  ganzen  unteren  Muschelkalk  hindurch- 
zugehen scheint. 

Terebratula  angusta  wurde ,  abgesehen  von  den  oben  er- 
wähnten Vorkommnissen  der  typischen  Form  in  Oberschlesien 
und  der  Var.  Ostheimensis  bei  Meiningen,  aus  unterem  Muschel- 
kalk noch  angegeben  aus  der  Terebratelbank  der  Rhön^),  von 


0  Bkyrich,  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  1859,  Bd.  XI,  S.3,  und  XVI, 
1864,  S.  181.  —  Abhandl  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  aus  d.  Jahre 
1866;  Berlin,  1867,  S.  112,  t.  IV,  f.  3. 

•0  Beyrkh,  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  1858,  X,  S.  211. 
^)  Vergl.  Benkckr,  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  von  Elsass-Loth- 
ringen,  Bd.  1,  H.  4,  1877,  S.  756. 

*)  Würzburger  naturwiss.  Zeitschr.,  1866,  VI,  S.  144. 
=>)  GüMBEL,  Bavaria,  Bd.  IV,  H.  XI,  1865,  S    40. 
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Qotereten  Dolomit 7,15  \ 

Mergelscbiefer  bis   zur  Bank   mit  Am,  1 

Bucht 16,69  }  42,93  | 

wulstigen  Dolomit  u  s.  w.  bis  zur  oberen  I  I 

Terebratelbank 19,08  i  j  62  m. 

Dolomit  über  der  letzteren  .    ,    .    .    .  9,54  I  lonQ  1 

Kalkstein  darüber  .  ^ 9,54  f  ^^'"^  / 

Das  Lager  der  von  hier  stammenden  grossen,  mit  Dolomit  erfüllten 
Exemplare  von  Ammonites  Bucht  und  eines  in  braunen  Dolomit  ver- 
»teiotco  Ammonites  Stromhecki  Griep.  licss  sich  bisher  nicht  genau  er- 
mitteln, durfte  aber  iu  den  tieferen  Schichten  des  unteren  Muschelkalks 
xa  Sachen  sein. 

Würzburg ')  (hier  angeblich  zusammen  mit  RJ^nrhonella  decur- 
tata^  deren  dortiges  Vorkommen  wohl  aber  ebenso  noch  der 
Bestätigung  bedarf  wie  die  Angabe  derselben  aus  dem  nieder- 
schlesischen  unteren  Muschelkalke  durch  Herrn  Pegk^))  und 
aus  dem  gleichen  Horizonte  der  Gegend  von  Saatfeld^)  (an- 
geblich vergesellschaftet  mit  Rhynchonella  decurtata  und  Spiri- 
ferina  Mmtzeli).  Sie  wurde  ferner  durch  Alberti*)  aus  oberem 
Moschelkalk  der  Schächte  von  Friedrichshall  (8  Stücke  aus 
290—300  Fuss  Tiefe;  der  ganze  obere  Muschelkalk  war  da- 
selbst bei  93  m  =  324,6  württ.  gesetzl.  Fuss  durchsunken  ^)) 
aufgeführt,  eine  Bestimmung,  die  auch  Herr  Stur  ^)  anerkannte. 
Von  den  8  derselben  zu  Grande  liegenden  Exemplaren  zeigen 
indess  die  4  grössten  eine  hochgewölbte  Bauchklappe,  grosses, 
bis  zur  Kückenklappe  herabreichendes  Schnabel  loch  und  gar 
keine  Buchtung  in  der  stark  gewölbten  Rückenklappe,  können 
also  nie  der  Terebratula  angusta  zugerechnet  werden.  Zwei 
derselben  von  13  mm  Länge  bez.  von  9  mm  Länge  und 
7  mm  etwas  unter  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite  haben 


*)  Sandberger,  a.  a.  0.,  S.  140.  -  Gümbel,  a.  a.  0.,  S.  36.  — 
Zelger,  Geog.  WauderuiigeD  im  Gebiete  der  Trias  Frankens,  Würzburg, 
1867,  S.  23. 

^  Abhaadl.  d.  naturf.  Ges.  zu  Görlitz,  1865,  Bd.  12,  S.  145. 

*)  Richter,  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  XXI.  1869,  S.  438.  -  Siehe 
auch  Langenhan  ,  Die  Versteinerungen  des  Bunten  Sandsteins ,  des 
Muschelkalks  und  des  Keupers  in  Thüringen,  Gotha,  1878,  t.  V,  f.  4. 
Es  wäre  von  Interesse  zu  erfahren,  ob  diese  Terebratel  und  die  in 
Pi£.  2  und  8  abgebildeten  Rbynchonellen  aus  Thüringischem  Muschel- 
kalke  stammen  und  aus  welchem  Lager.  Der  Mangel  einer  specifiscben 
Bestimmung  in  der  Erläuterung  der  Tafel  bei  der  Rhynchonelle  Fig.  2 
scheint  wohl  auf  eigenes  Sammeln  und  somit  auf  thüringische  Herkunft 
hinzadenteo. 

*)  Ueberblick  über  die  Trias,  Stuttgart,  1864,  S.  156. 

*)  Alberti,  ebenda,  S.  10. 

*)  Geologie  der  Steyermark,  Graz,  1871,  S.  231. 
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nur  eine  flache  mittlere  Einbiegung  anter  dem  Wirbel  der  klei- 
neren Klappe;  die  beiden  anderen  von  12  mm  Länge  und  8,5 
in  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite  (Verhältniss  100:70,83, 
wie  auch  Albbrti  angab),  bez.  von  8  mm  Länge  und  6  mm 
tief  unter  der  Mitte  gelegener  Breite  besitzen  auch  diese  kaum. 
Zwei  weitere  kleinere  (eines  von  6  mm  Länge  und  5,5  mm 
in  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite,  Verhältniss  100:91,66 
—  das  andere  mit  4,5  mm  Länge  und  3,5  mm  Breite,  Ver- 
hältniss 100:77,77)  mit  grossem  Schnabelloch  zeigen  nur  eine 
ganz  schwache  mittlere  Einbiegung  in  der  flach  gewölbtem 
Hückenklappe.  Alle  diese  müssen  bez.  können  der  Terebratula 
vulgaris  als  junge  Exemplare  zugerechnet  werden.  Ein  weiteres 
Stück  ist  seitlich  zusammengedrückt,  das  letzte  (mit  ansitzen- 
dem Bruchstück  eines  ü^Mcrinti«  -  Stielglieds)  von  8  mm  Länge 
und  ca.  5  mm  in  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite  (100:'62,5) 
zeigt  eine  hochgewölbte  Bauchklappe,  schwache  Einbiegung  in 
der  flachen  Uückenschale  und  ist  das  einzige,  welches  mit 
Terebratula  angusta  verglichen  werden  kann.  Ich  würde  iudess 
auf  Grund  des  einen  Exemplares  doch  nicht  zweifellos  von 
Terebratula  angusta  reden.  Doch  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  schon  im  Jahre  1862  von  mir  im  Encrinitenkalke 
des  Horstbergs  bei  Wernigerode  eine  Terebratel  aufgefunden 
und  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin 
niedergelegt  wurde,  welche  mir  damals  in  allen  wesentlichen 
Charakteren  der  Terebratula  angusta  wohl  vergleichbar  schien, 
indess  erneueter  Untersuchung  bedarf.  Ihr  Auftreten  im  un- 
teren Theile  des  oberen  Muschelkalkes  könnte  übrigens  um  so 
weniger  befremden,  als  neben  Hetzia  trigonella  (welche,  bei- 
läuflg  bemerkt,  die  Sammlung  der  technischen  Hochschule  in 
Stuttgart  auch  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von  Marbach 
unweit  Villingen  aufbewahrt)  von  Herrn  Gümbel*)  nördlich 
von  Fechheim  unweit  Coburg  etwa  12  m  über  der  Grenze  des 
mittleren  Muschelkalks  auch  Spxriferiua  Mentzeli  aufgefunden 
wurde,  wenn  auch  die  Angabe  ^),  dass  die  beiden  letztgenannten 
Brachiopoden  ^in  der  Crinoideenbank  des  oberen  Muschelkalks 
ihr  H  a  u  p  1 1  a  g  e  r  ^  haben ,  wohl  nicht  als  erwiesen  gelten 
kann.  Niemals  aber  wurden  Terebratula  angusta,  Betzia  trigo- 
nella und  Spiri/erina  Mentzeli  in  den  Schichten  mit  Cer/itites 
nodosus  angetrofien. 

Für  die  Terebratula  vulgaris  bildet  bekanntlich  die  Region  der 
Encrinitenkalke  ein  weiteres  Hauptlager.    Sie  erscheint  hier,  wie 


')  Gi^MBEL,  Geogn.  Beschreib,  des  Fichtelgcbirges  mit  dem  Fraoken- 
walde  uod  dem  westlicheD  Vorlande,  Gotha,  1879,  S.  697. 

*)  GiVmbel,  Sitzungsbcr.  d.  oiath.-nat.  Ol.  d.  k.  bavr.  Akad.  d  Wiss., 
Mönchen,  1873,  U.  1,  S.  46. 
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auch  darch  die  folgenden  Schichten  mit  C  nodosus  hindurch, 
in  der  typischen  Form,  wie  sie  z.  B.  von  Zibtbn,  Die  Ver- 
steinerungen Württembergs,  t.  39,  f.  1 ,  aus  oberem  Muschel- 
kalk von  Tullau  und  Schwäbisch  Hall  und  von  Herrn  Qüen- 
STBDT  a.  a.  O.,  t  50,  f.  70  —  72  von  Sontheim  und  Rothen- 
burg a.  T.  abgebildet  wurde,  erreicht  noch  grössere  Dimensionen 
wie  im  unteren  Muschelkalk  (ein  Exemplar  aus  den  Nodosus- 
Schichten  hat  42,5  mm  Länge),  unterliegt  indess  nicht  un- 
beträchtlichen Schwankuogen  im  Umriss,  in  der  Schalenwölbung, 
in  der  grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  des  Wulstes  und 
der  Stirnrand-Buchtung  bei  gleich  grossen  Exemplaren.  Auch 
die  flache  Vertiefung  unter  dem  Wirbel  der  kleineren  Klappe 
findet  sich  zwar  meistens,  doch  nicht  immer  deutlich.  Ihre 
Schalenzeichnung  gab  Alberti  ^)  an  Exemplaren  aus  der  Ge- 
gend von  Villingen,  bez.  von  Fluorn.  Auch  mit  ihnen  zusam- 
men lagern  zahlreich  im  Trochitenkalke  bei  Tullau  und  an 
anderen  Orten  kleine  Formen  mit  fast  kreisförmigem  Umriss 
(z.  B.  mit  7,5  mm  Länge  und  6,5  mm  etwas  oberhalb  der 
Mitte  gelegener  grösster  Breite,  Verhältniss  100 :  92,86),  hoch- 
gewölbter Bauchklappe ,  grossem  Schnabelloch  und  flacher 
Rückenschale  mit  schwacher  mittlerer  Einbiegung,  welche  wie 
die  oben  erwähnten  ähnlichen  Erfunde  aus  dem  unteren  Mu- 
schelkalk als  Jugendformen  der  Terebratula  vulgaris  zu  be- 
trachten sind.  Auf  solche  Formen  bezieht  sich  vielleicht  auch 
Herrn  v.  Schauroth 's  Angabe  ^)  von  üebergängen  zwischen 
T,  vulgaris  und  angusta  im  Muschelkalk  von  Coburg. 

Ich  begnüge  mich,  im  Vorstehenden  die  Erscheinungsweise 
der  Terebrateln  in  den  verschiedenen  Horizonten  des  Muschel- 
kalks am  Schwarzwaldrande  zu  verzeichnen,  würde  aber,  falls 
sich  die  erörterten  Verhältnisse  auch  für  andere  Gegenden  be- 
stätigen, eine  Auszeichnung  der  Form  im  unteren  Tbeil  des 
unteren  Muschelkalkes  als  Varietät  der  T,  vulgaris  für  erlaubt, 
dagegen  eine  Unterscheidung  der  des  oberen  Theils  von  denen 
aus  dem  oberen  Muschelkalke  kaum  für  thunlich  halten.  Leider 
erfahren  wir  von  manchen  durch  Herrn  Qubrstedt  a.  a.  0. 
dargestellten  Formen  nicht  das  Lager,  was  z.  B.  bei  den  Uas- 
mersheimer  Stücken  (f  77  —  83)  von  Interesse  wäre.  Es  ist 
bemerkenswerth ,    dass  eine  von  Herrn  Pröscholdt^)  aus  dem 


>)  Alberti,  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  u.  s.  w.,  1845,  S.  672,  t.  V, 
f.  2-5,  und  üeberblick  über  die  Trias,  1864,  S.  154,  t.  VI,  f.  1  a,  b,  c 
(Exemplare  von  Villingeo)  und  f.  1  e,  f  (von  Flaorn). 

=)  Sitzungsber.  d.  math.-nat.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien,  XVII. 
1865,  S.  504 

*)  PRöscHoi.nT,  B<»itraj(  znr  näheren  Kenntniss  des  unteren  Muschel- 
kalkes in  Franken  und  Thüringen,  Realschul  -  Programm ,  Meiningen, 
1879,  S.  8,  f.  11. 

UiU.  d.  IX  f  eoL  G««.  XXXIL  1.  4 
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unteren  Wellenkalk  der  Gegend  von  Meiningen  abgebildete 
Terehratula  vulgaris  mit  denen  unserer  unteren  Terebratelbank 
vollkommen  übereinzustimmen  scheint.  Wäre  es  erlaubt,  nach 
Abbildungen  allein  zu  schliessen,  so  könnte  man  versucht  sein 
anzunehmen ,  dass  die  von  Herrn  v.  Schaurotu  *)  aus  dem 
Brachiopodenkalk  Recoaros  dargestellten  Terebrateln:  suhdila- 
lata  ScHA\]R, ,  amygdala  Cat.,  quinquangulatti  Schaur.,  amyg- 
daloides  Schauk.  und  rhomboides  Schaub.  sich  besser  an  die 
Form  des  unteren  Wellenkalkes  reihen  Hessen  als  an  die  echte 
Terehratula  vulgaris.  Eine  Bank  mit  der  von  Zknkkr')  als 
r.  vulgaris  p)  cycloides  (im  Gegensatz  zu  T,  vulgaris  9)  obovata 


Gliederung  des  unteren  Muschel 


Durlach  nachSANDBBROBR(Ver- 
handl.  des   naturw.  Vereins  in 
Carlsruhe,  H.  1,    1864,  Carls- 
ruhe). 

[Untere  AbtheiluDg:] 

12,05  m  .unterer  Wellendolomit'* 
=  Mergel  und  Dolomit:  mit 
Saurier  -  Resten ,  Hohpella 
Schlotheimi\  Atwplophora  Foji- 
Men*ia,  Pi'cten  fliMciU'j<^  Lima 
lineala^  Mifopfutria  acuhjita^ 
SfjhfierococciteH  ditiifintt.  Darin 
Liroabänke. 

13,55  m  ..oberer  Wellendolomit'* 
=  Mergel  und  Dolomit;  mit 
Saurierresten,  Fischflossen- 
stacbeln ,  Saurirfit/iya  arumi- 
natuft^  Ammonitti*  Fiticfii\  A7fi/- 
ti/uM  hidursntus .  IhhpuUa 
llthh\  Huhpafla  S*'fdotfieii/n\ 
Aiivplopliora  f '(r/>y«<ie/w/V»,  Antar- 
(f  nuda„  0er villin  ftocialia,  rih- 
t^tota.  IWteii  Alftertii,  f//«//«'«, 
Lima  lineata,  Myophttria  car- 
(iiiWfidts^  Lit/iodoiiitis  priartts^ 
Oj^trea  rompiiratfi ,  hii^vinn 
(h'scoiiifs,  Liiigitld  U'/iuii*>ima, 
Ttmhratula  ru/gari.s ,  Sphoc- 
rontvt'iti'j<  diittauü.     Darin 


Section  Donaueschingen  nach 
VoüELOBSANQ  (Beitr.  z.  Statist, 
d.  inneren  Verw.  d.  Grossherz. 
Baden,  U.30, 1872,  Carlsruhe). 

[Untere  Abthoilung:] 

.  .  gelbliche  und  röthlich^raue  do- 
omitische  Mergel ,  licbtgränc 
calkige  oder  sandige  Thonmer- 
gel  und  Bänke  von  grauem  oder 
braunem  Dolomit  mit  Lima 
strintn.  Porten  diacikü^  Gcrvillia 
.sorifiiis^  luytiloides^  Arm  tria- 
sÜM^  f^euromtfa  sp. 

.  .  braungrauü  thonige  Mergel, 
wechselnd  mit  braunem  fein- 
körnigen Dolomit.  Oben  mit 
Lima  liiwntn^  Myophoria  vul- 
gan'j*, 

.  .  asch  -  bis  grünlichgraue  oder 
schwärzlichgraue  schiefrige  Mer- 
gel, hin  und  wieder  mit  einer 
Bank  körnigen  Dolomit»,  und 
graue  härtere  Mergelschiefer, 
local  mit  hellfarbigen  Steinmer- 
geln. Darin  Lima  liiwata.  stria- 
ta ^  rndinta,  Perttn  ffiM-ift.s,  Mq- 
ophitria  cnrdiumtuU'f' .  Gt'rriitia 
wrinfis^  ihtrt'a  t^ubamniu'n,  /.>*Vc- 
riita  diMuidttt    (beide   auf   Lima 


')  V.  SiHAi'RoTH,    Kritisches  Verzeichniss  u.  s.  w.,  1859,  S.   17  f., 
t.  1,  f.  10    13,  t  11,  f.  1. 

0  Zenkkk.  Historisch  -  topograuhiscbes  Taschenbuch  von  Jena  und 
seiner  L'mgt'buiig  i\.  >.  w..  Jena,   !§.%,  S.  214  u.  221. 
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ans  dem  Terebratnlitenkalk  des  unteren  Muschelkalks)  bezeich- 
neten Varietät  ist  mir  im  oberen  Muschelkalk  am  Schwarz- 
waldrande nicht  bekannt  geworden. 

Eine  Vergleichnng  des  unteren  Muschelkalks 
in  den  genannten  Gegenden  von  Württemberg  mit  denen  in 
benachbarten  Gebieten  Badens  zu  erleichtern,  füge  ich  in  der 
nachstehenden  Tabelle  eine  Uebersicht  der  Gliederung  desselben 
bei  Durlach,  Donaueschingen,  am  südöstlichen  Schwarzwald  und 
bei  Waldshut  bei,  wie  sie  schon  früher  von  den  Herren  Sand- 
BEROER,  VoGBLOBSANO,  ScHALCH  Und  ScHiLL   ermittelt  wurde. 


kalks   am   Schwarzwalde   bei 


Am  südöstlichen  Schwarzwalde 
nach  ScHALCH  (Beitr.  z.  Kennt- 
niss  der  Trias  am  südöstlichen 
Schwarzwalde ,  Schaffhausen, 
1873). 

[Untere  Abtbeilung:] 

5  m  «Wellendolomit'  =:  brau- 
ner Dolomit  und  dolomiti- 
8cbe  Mergel  oder  graue,  z. 
Tb.  sandige  und  rothe  Mer- 
kel und  Kalkscbiefer :  mit 
Pecien  diMntes ,  Myophoria 
vulgaris^  undeutlicheo  Pflao- 
zenresten ,  Linguia  tenuim- 
ma^  E^theria  mimita, 

0,25  m  Dentalieu-  oder  Blei- 
glaiizbauk.  Encrinussp.,  En- 
triM'htiA  (iuhius^  Cidnri»  gran- 
(/aera ,  Ostrta  ftpondyloüfes^ 
(•ompiicata ,  Ptcten  dw'iteif^ 
Lima  Imtata^  striata  f,  Gervil- 
lia  ^(H-inÜK  mhylohona  ?,  Mya- 
It'na  vttusta^  Sucula  Qoiff- 
fuidsu  Myophoria  vii/gan'^^  eie- 
gansy  vardissoides^  Terebra- 
tula  vulaariif  (selten), 
iJentalium  laeve^  Pleurotoma- 
ria  Albertiana ,  Holopella 
Svhlotheimi^  AVi/tca  gregaria^ 
Gera  tite  sBS.Strom6ec  k  /, 
Fisch-  u.  Saurierreste :  Schup- 
pen, Wirbel  und  Rippen. 


Waldshut  nach  Schill  (Beitr. 

z.  Statist,  d.  inneren  Verwalt. 

des  Grossherz.  Baden,  H.  23, 

Carlsruhe,  1866). 


[untere  Abtheilung:] 

.  .  Dolomitischer  Kalkstein  oder  do- 
lomitischer Mergelschiefer,  arm 
an  VersteioeruogeD. 


6—8  Zoll  Deotalienbank  =-  dolo- 
mitischer Kalkstein  mit  Blei- 
glanz. Encrinus  sp.,  (htrea  spon- 
dvloides^  Pecten  hevtgatus,  dia- 
cites^  Lima  lineatn^  striata^  Ger- 
villia  tfociafiif^  Myophoria  cardix- 
soides^  Terehratula  vuigarii<, 
Spiriferina  fragilis^  fJis- 
ctna  8if€»iaca^  Dentalium  hicve^ 
einige  Gastropoden. 


4» 
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(Darlach.) 


1,43  m  Meigel  and  Dolomit 

1,10  m  dolomitiscbcr  Merae) 
mit  Ammonite$  Buvhi„ 
Oervillia  foi-iali» ,  Myo- 
phoria  cardmoideit^  Fisch- 
flossenstacbeln, 

0,04  m  Dolomit, 

0,75  m  sandiger  Mergel,  voll 
Oervillia  wcialin^ 

0,65  m  (in  15,37  m  über  der 
MaschelkalkgreDze)  Mer- 
gel voll  Terehrntula 
vulgaris^ 

8,55  m  Mergel  und  Dolomit, 

0,30  m  Dolomit  mit  Sphae- 
rococcites  diMarui^ 

0,73  m  Mergel  uDd  Dolomit 

13,55  m. 


(Donaaeschingen.) 

lineata) ,  Ostrea  üpondyhidti^ 
Anophvhora  impresm^  ihracia 
mactrotdes^  Aatarte  triw*ina^  Te- 
rebratula  vulgaris^  Lingula 
tenuimma ,  Hohpella  ohsoletOj 
Nautilutt  hidomatus^  Ammoni- 
tes  Buvhi,  Ifybodim  plicatilijt^ 
IchthyoMurus  atavuH, 


25,60  m. 


[Obere  Abtheilung:] 

X       scbwarzcr      dünnblättriger 
SchiefertboD  mit  Pecten  di»- 
cite»  u.  Terebratula  vul- 
garis, 

15,60  m  »unterer  Wellenkalk''  = 
wulstiger  blaugrauer  Kalk- 
stein ;  mit  Qyrolepia  Albertus 
Hohpella  Schlotheiini ^  J^eu- 
rotomoria  llauHmanni^  Ger- 
villia  ^vialiK  rontata^  Mya- 
lina  vetuftia^  Pevten  reticuUi- 
tuKt  Si'hmiedt'ri^  Lima  radiata^ 
striata ,  Ostrea  tvmplivata,, 
Atitarte  Antoni,  Sp  i  r  ife  r  i- 
na  fragili»^  Amtplophora 
Fatonienm^  PtHtacrmus  du- 
bim^  Encrinwt  sp. 


[Obere  Abtheilung:] 

.  .  gelblichgrauer  bis  schwärzlich' 
grauer  glimmriger  Kalkstein^ 
z.  Th.  mit  zahlreicher  Tere- 
bratula vulgaris  oder  Ger- 
villia  smialis  allein  oder  ausser- 
dem mit  Ostrea  (romplivata^  Lima 
lineata^  Spiri/eri na  fraai- 
lin^  hirsuta.  Ausserdem  Pes- 
ten disciteKf  Lima  striata^  Pecten 
Albertii ,  Myophoria  vulgaris^ 
Plenrotomaria  extracta ,  AaftVa 
gregaria^  Hohpella  obsoleUu  Tur- 
bonilla  Strombecki^  Xothoitayrw 
mirabilis. 


16,00  m  ,oborer  Wellcnkalk*  = 
geradschief rigcr  Mergel;  mit 
SothoHtturus  Münster i^  Amt- 
plophitra  Fassaen/iis^  Myo- 
phoria orbicu laris^  ele- 
gant ,  Gervillia  subglobosa^ 
Pecten  Albertii. 


31,60  m. 
57,20  m. 


graue  Morgelschicfor  mit  brau- 
nem  feinkörnigen  Dolomit   und 
braungrauc  Mergel.    In  ersteren 
Myophoria     o rbivulari»  ^ 
Myovoncha  Thielaui, 


150  bis  200  Fius  =:  46-60  m. 
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(Südöstlicher  Schwarzwald.) 

14^  m  Mergelschiefer  und  Scbie* 
ferletten  mit  wenigen  Dolo- 
mitbänkcben  =  Schichten 
mit  Ammonites  Bucht. 
Ost-ea  ipondyhideSj  gubano- 
mia^  Pecten  Albertus  discites^ 
Lima  lineaia^  striata^  Oervti- 
lia  socialis,  costata,  mytihi- 
des,  Myaphoria  cardissoides, 
Ckfrbula  gregariuy  Asiarte  tria- 
nna,  Pieuromya  muscuioides, 
ATtaphphora  Fassaensüf,  im- 
yret(M ,  Thracia  inactroides, 
FanofHiea  Albertii,  Discina 
dütcindeA,  Lingula  tenuisfsima, 
Natica  aregaruLf  Fleurotoma- 
ria  Aibertiana ,  Ilohpella 
Schlothtimi,  NauHlits  bidor- 
«o/u«,  Ammonites  Bucht,  Flü- 
geldecke eines  Käfers  ?,  Sau- 
rierreste  (Ichthyosaurus  ata- 

ruSj  Nothosaurus  mirabüis). 


(Waldshut) 

einige  Fuss  glimmersandige  Mer- 
gelschiefer. Ammonites  Bu- 
cht, Lima  lineata,  Pecten  dis- 
cites,  laevigatus,  Qervillia  costata, 
Myophoria  cardissoides,  Anoplo- 
phora  musculoides,  rassaensis, 
Panopaea  Albertii,  Chemnitzia 
scalnta. 


19,75  m. 


[Obere  Abtheilung:] 

7,5-10  m  Kalkbänke  und  Mer- 
gelschiefer. Terebratula 
vulgaris  (zweifelhaft),  Li- 
ma lineata,  Corbula  gregaria, 
Qervillia  i<ubglobosa^  Anoplo- 
phora  Fajfsaensis ,  impressa, 
Pecten  discites,  Posidonia  sp.  n. 
etc.  S.  106  f. 

0,11  m  graner  Kalkstein  =  Spiri- 
/erina-BsLuk,  Spiri/eri- 
na  fragilis,  hirsuta,  Dis- 
cina  discoides,  Cidaris  gran- 
daeva,  Ostrea  complicata,  »pon- 
d}jloides,  Pecten  discites,  lae- 
vtgatwi^  Lifna  lineata,  striata, 
Ctervillia  socialis,  Myalina  ve- 
tusta,  Myophoria  cardissoi- 
des,  Anophphora  Fassaeims, 
Corbula  gregaria,  Hohpella 
Schlotlicimi,  Pleurotoinarta  AI- 
bertiana,  Nautilus  bidorsatus. 

8,25  m  härtere  Merkel  und  Kalk- 
steine. Lima  hneata,  Pecten 
discites ,  Qervillia  socialis, 
Linouia  tenuissima, 
10  m  Mergel  schiefer  mit  Myo- 
phoria orbicularis. 


22-28  Fuss  =  6—8,4  m. 

.  .  erünlicher     Thonschiefer     mit 

aünnschiefrigen      Kalksteinen. 

Lingula     tenuissima ,      Qervillia 

costata,  Lima  lineata,  Ostrea  de- 

cerncostata. 


[Obere  Abtheilung:] 

.  .  fflimmriger  Mergelschiefer  mit 
Kalk  platten.  Terebratula 
vulgaris ,  Qervillia  socialis, 
Myophoria  cardissoides ,  Lima 
litieata,  striata,  Encrinus  sp. 

(30  m  =  Mächtigkeit  dieser  und 
der  vorhergehenden  Schichten.) 


6  m  bituminöser  glimmriger  Wel- 
lenmergel mit  Myophoria  or- 
bicularis. 


25,86—28,36  m  (etwa). 


45,61-48,11  m  (etwa). 


44,4  m  (höchstens). 
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Wir  ersehen,  dass  sich  im  unteren  Muschelkalke  der  ge- 
schilderten Gebiete  von  Durlach  bis  Mariazell  bei  Rottweil, 
(ähnlich  wie  bei  Bubenhausen  *))  zwei  constante,  die  Terebratula 
vulgaris  reichlich  haltende  Horizonte  haben  finden  lassen,  wäh- 
rend sie  in  den  Gegenden  südlich  von  Donaueschingen  mehr 
vereinzelt  anzutreffen  ist,  wogegen  sich  derselben  in  ihrem  dor- 
tigen unteren  Lager  ^piri/eriwf /ragilis  hinzugesellt.  Eine  mit  Te- 
rebratula  vulgaris  ganz  erfüllte  Bank  dagegen  wird  wieder  durch 
Hrn.  MöscH'')  von  Kaiseraugst  erwähnt,  9,14  m  über  der  unteren 
Grenze  des  32,70  m  mächtigen  unteren  Muschelkalks.  Wenig 
über  dem  unteren  Terebratcllager  wird  hauptsächlich  Ammo- 
nites  Duchi  angetroffen,  doch  bei  Durlach  unter  ihm  gefunden. 
Bloss  am  südöstlichen  Schwarzwald  war  es  bisher  möglich, 
zwischen  dem  oberen  Tercbratelhorizonte  und  den  Schichten 
mit  Myophoria  orbicularis  noch  eine  constante  Bank  mit  Spiri- 
ferinen  festzustellen ,  vielleicht  dieselbe ,  welcher  bei  Donau- 
eschingen und  Durlach  Spiri/erina  fragilis  entnommen  wurde; 
allein  sie  durchweg  zu  verfolgen  oder  nachzuweisen,  dass  der 
andere  Theil  der  aufgefundenen  Spiriferen  nur  einer,  tieferen 
und  an  verschiedenen  Orten  in  demselben  Niveau  wiederkeh- 
renden Spiriferinenlage  angehöre  '*),  hat  mir  bis  j«'tzt  noch  nicht 
gelingen   wollen. 

Wäre  es  erlaubt,  die  obere  der  erwähnten  Terebratelschichten 
der  Terebratelbank  in  Franken  gleichzustellen,  die,  wie  Herr 
Pröscholdt^)  wahrscheinlich  gemacht,  nach  Meiningen  und  Thü- 
ringen verfolgbar  ist,  so  würden  die  beiden  oben  aus  einander 
gehaltenen  und  nach  Maassgabe  der  heutigen  Erfahrung  vor- 
läufig abgegrenzten  Abtheilungen  des  unteren  Muschelkalks  nicht 
ganz  zusammenfallen  mit  den  in  jenen  Wellenkalkgebieten  ge- 
trennten Schichtengruppen  des  (unteren)  schaumkalkfreien  und 
(oberen)  schaumkalkhaltigcn  unteren  Muschelkalks.  Dcmun- 
gcachtet  möchten  sie,  wie  diese  paläontologisch  unterstützt, 
wohl  vorzuziehen  sein  d(!n  früher  unterschiedenen,  aber  nach 
der  Fauna  nie  genügend  charakterisirten  und  an  verschiedenen 
Orten  wie  von  verschiedenen  Forscliern  auch  verschieden  ab- 
gegrenzten Stufen  der  Wellendolomite  ( Wellenmcrgel )  und 
Wellenkalke,  welche  durch  zwei  den  beiden  im  unteren  Mu- 
schelkalk nach  den  Versteinerungen  abtrennbaren  Schichten- 
gruppen gleichwerthige  Abtheilungen  zu  ersetzen  sind.  Nur 
die  bei  Durlach  zwischen  ihnen  von  Herrn  Sandbbrger  gezogene 
Grenze  fällt  mit  der  oben  angenommenen  zusammen. 

')  Hknf.ckr,  Abhandl.  z.  goolog.  S|>ecialkarte  v.  ElsaAS- Lothringen, 
Bd.  1,  11   4,  Strasshurg,  1877,  S.  585. 

O  MöscH,  Beitrage  z.  geoJ.  Karte  d.  Schweiz,  1867,  Lief.  4,  S.  18. 
■')  BKNKrKi-:,  a.  a.  0.,  S.  583. 
*)  PrOschuldt,  a.  a.  0. 
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ErUaniMg  der  Tafel  1¥. 


Fig.  I.    Latimaeandra    Hop/gartneri  sp.   o.   aus   oberem    Muschelkalk 
(Encrinitenkalk)   vom  Bucbberge  bei  DonaueschiDgen.     Origi- 
nale in  der  Fürstl.  Fürsten  bergischen  Sammlung  daselbst, 
a  Ansicht  des  im  Gestein  erhaltenen  Abdrucks  des  Korallen- 
stocks.   Natürliche  Grösse, 
b  Ansicht  des  Abdrucks  desselben  auf  einem  vom  Hauptstücke 
losgetrennten  Gesteinsstücke.     Rand   ff  anpassend   an 
Bnichrand  ff  von  Fig.  la.    Natürliche  Grösse, 
c  Ansicht  eines  Theils  des  in  a  dargestellten  Korallenstocks 
nach  einem  Guttapercha-Abdrucke. 

Fig.  2.    Cyaütophora  f  Fürstenhergerms   sp.   n.   aus   demselben    Niveau 
von  Donaueschingen.     Original  ebenda, 
a  Ansicht  des  Korallenstocks  vor  Abtrennung  eines  Stückes 

von    der    rechten   Seite   zur   Herstellung    von  Schliffen. 

Naturliche    Grösse.      Die   Septen   treten    nicht  deutlich 

genug  hervor, 
b  und  c   Ansichten    einzelner  Kelche    desselben    von   oben. 

Verhältniss  des  Originals  zur  Abbildunff  =   1:3. 
d  Skizze  eines  Theils  von  einem  Querschliff  durch  die  Kelche. 

Vergrössert. 
e  Skizze  der  Septenvertheilung  eines  Kelches  im  Querschliff. 

Vergrössert. 

Fig.  3.  Terebratula  angmta  var.  (hiheimensis  Prösch.  aus  oberem  Wellen- 
kalk von  Rohrdorf  bei  Nagold  in  Württemberg.  Original  in 
der  Sammlung  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart. 

a  Ansicht  gegen  die  Rücken  klappe.     Natürliche  Grösse. 

b  Ansicht  gegen  die  Bauchklappe.    Natürliche  Grösse. 

c  Ansicht  von  der  Seite.    Natürliche  Grösse. 

d  Ansicht  gegen  den  Stirnrand.    Natürliche  Grösse. 

Fig.  4.    Terehralula  vulgaria  Schl.     Jugendform    aus  oberem  Wellen- 
kalk von  Rohrdorf  bei  Nagold.    Original  ebenda, 
a,  b,  c,  d  Ansichten  wie  bei  der  vorigen.    Natürliche  Grösse. 
Das  Loch  im  Schnabel  der  grösseren  Klappe  ist  etwas 
zu  gross  angegeben. 

Die  Abbildungen  (zumal  Fig.  1b  u.  c)  lassen  Manches  zu  wün- 
schen übrig.  i»'aren  aber  bei  der  Entfernung  der  Wohnorte  von  Ver- 
fasser und  Zeichner  nicht  vollkommener  zu  erreichen. 
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5.    Heber  Rieseatöiife  niid  ihre  allgeMeine  Verbreitaiig 

!■  Nord  -  Devtschland. 

Von  Herrn  G.  Berbndt  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  V-VU. 

Wenn  ich  bei  dem  in  den  folgenden  Zeilen  beabsichtigten 
Nachweis  der  Verbreitung  von  Riesentöpfen  bez.  Riesenkesscin 
im  norddeutschen  Flachlande  zuvörderst  mit  einigen  Worten 
auf  die  Riesentöpfe  im  Rüdersdorfer  Muschelkalk  zurückkomme, 
80  geschieht  solches  nur  zur  besseren  KlarleguDg  der  dortigen 
Verhältnisse  bez.  meiner  Ansicht  vou  denselben.  Meine  Stel- 
lung zur  Frage  der  Rüdersdorfer  Riesentöpfe  dürfte  zwar  aus 
den  wenigen  als  vorläufige  Ankündigung  unter  dem  3.  Juli  1879 
in  dem  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc.  veröffentlichten 
Zeilen  *),  wie  in  Folge  persönlicher  Aussprache  mit  Fach- 
genossen bei  gemeinschaftlich  an  Ort  und  Stelle  hin  gemachten 
Touren  einigermaassen  klar  gestellt  sein;  dennoch  glaube  ich, 
nachdem  inzwischen  nicht  nur  die  angekündigte  ausführliche 
Beschreibung  jener  Localität  seitens  des  Herrn  Nötliko  statt- 
gefunden ^),  sondern  sich  auch  des  weiteren  ein  Brief  des  Herrn 
Pbnck  in  Leipzig  daran  angereiht  hat,  es  besonders  beto- 
nen zu  müssen,  dass  meinerseits  auch  jene  a.  a.  O.  schon  be- 
sprochenen und  seitens  des  Herrn  NöTLUto  als  eine  besondere 
Gruppe  ausgenommenen  Vertiefungen  in  den  hängenderen,  dünn- 
schichtigeren Partieen  des  Muschelkalkes  ebenso  für  wirkliche 
Riesentöpfe  angesprochen  werden. 

So  sehr  gerade  ich  von  der  Ansicht  durchdrungen  bin, 
dass  bei  der  Erklärung  naturwissenschaftlicher  Phänomene  gar 
zu  leicht  eine  für  richtig  anerkannte  Deutung  einseitig  verall- 
gemeinert wird,  während  doch  in  der  That  die  Natur  äusserst 
vielseitig  in  ihren  Mitteln  ist  und  dieselben  oder  ähnliche  Er- 
scheinungen auf  gar  verschiedene  Weise  hervorzubringen  im 
Stande  ist,  so  scheint  mir  die  Frage  im  vorliegenden  Falle,  an 
ein  und  derselben  Stelle,  in  ein  und  demselben  Gesteine  und  — 
was  das  wichtigste  ist   —  bei  einer   mit  geringen  petro-   und 


>)  N.  Jahrbuch  f.  Mio.  etc.  1879.  pag.  851. 
')  ZeitÄ<*hr.  d.  d.  geol   Ges.  1879.  pag.  339. 


/eilsHirdDirut.sch.qeol.ües.lÖ.SO 


Zolschr.iDtiils'k  ■it-l  i:  5  I8H0 
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stratigraphischen  Unterschieden  des  Gesteins  zusammenfallen- 
den geringen  Modification  derselben  Erscheinung  doch  nur 
einfach  zu  lauten:  Sind  die  uns  bekannten  Vertie- 
fungen in  der  Oberfläche  des  Rüdersdorfer  Mu- 
schelkalks Riesentöpfe  oder  aber  Geologische 
Orgeln?») 

Dasselbe  empfand  auch  Herr  Penck,  als  er  in  seinem 
Briefe  vom  30.  October  1879^)  schrieb:  ^Es  frug  sich  also 
^bisher  nur,  ob  man  es  mit  Riesen  kesseln  oder  mit  geo- 
^logischen  Orgeln,  nicht  aber,  ob  man  es  mit  beiden  Er- 
««scheinungen  zugleich  zu  thun  hat/'  Der  durch  Herrn  Nöt- 
LiKG  im  Eingange  zu  seiner  klaren  und  ruhigen  Beschreibung 
des  an  Ort  und  Stelle  Beobachteten  angebahnte  Compromiss 
hat  die  Fragestellung  derartig  verschoben,  dass  Herr  Pbnck 
jetzt  (a.  a.  0.  pag.  630)  hinzufügt:  „das  freilich  konnte  ich 
„zur  Zeit  meines  ersten  Besuches  in  Rüdersdorf  nicht  wissen, 
„dass  unter  den  dort  befindlichen  Vertiefungen  im  festen 
^Muschelkalk  neben  80  geologischen  Orgeln  auch  10  Riesen- 
„töpfe  vorkommen**,  während  Herr  Nötlikg  neben  80  Riesen- 
töpfen 10  geologische  Orgeln  oflfenbar  nur  mit  eigener  Ueber- 
redung  zugiebt,  wie  aus  seinen  Worten^)  bei  Unterscheidung 
dieser  zwei  Erscheinungen  deutlich  hervorgeht,  wenn  er  sagt: 
„die  nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  völlig  ver- 
«schieden  sind,  obgleich  das  äussere  Ansehen  derselben 
„allerdings  auch  nach  genauerer  Betrachtung  ein 
.^gleiches  zu  sein  scheint"". 

Niemand  wird  es  bei  ruhiger  Ueberlegung  befremdlich 
finden,  dass  bei  der  seit  Entstehung  dieser  Vertiefungen  als 
Riesentöpfe  durch  die  mechanische  Arbeit  strudelnden  Was- 
sers nothwendig  vergangenen  Zeit  einerseits  und  der  Art  des 
Gesteins,  fein  und  gröber  geschichteten  Muschelkalks,  anderer- 
seits, eine  merkliche  Einwirkung  der  Verwitterung  bei  den 
Rüdersdorfer  Kesseln  zu  beobachten  ist.  ^)     Ebenso  wenig  wird 


1)  Ich  acccptire  hierbei  für  den  Au^cublick  der  Kürze  des  Aus- 
dmckes  halber  die  von  Herrn  Pknck  in  den  Namen  ,  Geologische 
Orgel"*  gleichzeitig  gelegte,  aber  keineswegs  allgemein,  am  wenigsten 
för  alle  unter  dem  Namen  von  geologiscncn  Orgeln  seither  beschrie- 
beoen  Erscheinungen  anerkannte  Deutung  ihrer  Entstehung  durch  auf- 
löflend  wirkende  Sickerwasser  im  Gegensatz  zum  strömenden  bezw. 
itradeloden  Wasser. 

>)  Zeitsch.  d.  d.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1879.  pag.  628. 

*)  a.  a.  0.  pag.  340. 

*)  Eine  dankenswerthe  Aufgabe  für  einen  jüngeren  Geologen ,  der 
noch  frei  genue  über  seine  Zeit  verfügen  kann,  wäre  ohne  Zweifel  die 
eingehende  una  auf  gründliche  Versuche  gestützte  Erörterung  der  Frage, 
inwieweit  die  in  den  Rüdersdorfer  Rieseutöpfen  so  gut  wie  m  den  Ober- 
scUesitfcheu   (s.  Brief  der  Herrn  Grüner  vom  8.  Jan.  in  diesem  Hefte) 
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es  bei  ruhiger  Ueberlegung  befremden,  wenn  in  dem  mehr  oder 
weniger  dünnschichtigen  Kalksteine  schon  bei  Entstehung  der 
Riesentöpfe  durch  seitliches  Ausbrechen  von  dem  strudelnden 
Wasser  losgelöster  Schichtentheile  die  im  Ganzen  noch  immer 
sehr  regelmässige  rundliche  Form  hie  und  da  gestört  erscheint 
Und  endlich  wird  es  auch  Niemand  bestreiten  können,  dass 
beides  je  nach  geringer  Verschiedenheit  des  dick-  oder  dünn- 
schichtigen, fest  gebliebenen  oder  sei  es  durch  Druck,  sei  es 
durch  Frost,  sei  es  durch  beides  gelockerten  Gesteins  in  ver- 
schiedenem Maasse  zu  beobachten  sein  wird.  Die  Folge  davon 
ist  eben,  dass  drei  verschiedene  Gruppen  von  den  vorgenannten 
Beobachtern  unterschieden  werden,  deren  extremsten  sie  über- 
einstimmend verschiedene  Deutung  geben  wollen,  während  in 
Wirklichkeit  nur  drei  Stadien  der  Deutlichkeit  einer 
und  derselben  Erscheinung  vorliegen. 

Mir  genügt  es  daher  vor  der  Hand  vollständig  zu  con- 
statiren,  dass  selbst  Herr  Pknck,  der  durch  seine,  vor  Auffin- 
dung der  deutlicheren  Riesentöpfe  ausgesprochene  gegentheilige 
Meinung  doch  immerhin  in  etwas  engagirt  war,  jetzt  unum- 
wunden zugeben  muss,  dass  nach  seiner  eigenen  nochmaligen 
Ueberzeugung  an  Ort  und  Stelle  ein  Theil  der  Vertiefungen 
im  Kalksteine  von  Rüdersdorf  ^wirklich  echte  Riesen- 
töpfe**  sind. 

Mögen  die  Meinungen  über  die  Art  des  zur  Bildung  der 
in  Rede  stehenden  Riesentöpfe  nöthigen  strudelnden  Wassers 
im  Allgemeinen  nun  immerhin  für  jetzt  noch  getheilt  bleiben, 
je  nachdem  der  Einzelne  bei  Erklärung  der  Diluvialbildungen 
Anhänger  der  Drift-  oder  der  Gletschertheorie  ist  —  denn 
das  Vorkommen  derselben  nicht  nur  unter  Wasserfällen,  son- 
dern auch  ähnlich  in  stark  strömendem  oder  in  brandendem 
Wasser  dürfte  ja  als  erwiesen  anzunehmen  sein  —  bei  der 
mir  für  Norddeutschland   als  die  einzige  Lösung  erscheinenden 


uud  zwisclicu  densolhen  bool>aclitetc  dünne  braune  Thonbekleidunir  mit 
dem  in  der  französischen  einsclilägigon  Literatur  der  letzten  Jahre 
geradezu  »tabil  gowordonon.  in  den  Ardenncn  und  an  anderen  Punkten 
Frankreichs  auf  der  Kreide  in  und  zwischen  ähnlichen  Vertiefungen 
beobachteten  argile  ä  silcx  und  dem  in  gleicher  Weise  dem  Jurakalk 
dort  eigeDthümlichen  argile  brune  zu  vergleichen  ist,  beziehimgsweise 
inwieweit  difse  Thonhülle  etwa  in  der  That  Verwitterungskruste  ver- 
schiedener Kalksteine  ist.  In  diesem  Fallo  wurde  sie  der  weiter  unten 
beschriebenen  eisenschüssigen  Kruste  der  Uelzener  Riesenkessel  ent- 
sprechen. Beachtenswerth  wäre  hierbei  auch  der  besonders  von  Ji'i.es 
Martln  und  von  Coi.lknot  vertretene  Gedanke  (Bull,  de  la  Soi*..  Geol. 
de  France  1876.  111.  ser.  tome  4.  pa^.  653)  ,(|ue  Ics  depots  dont  il 
s^agit  ne  peuvent  etre  attribues  qu'  a  une  action  ^laciaire,  et  que 
....  cotte  actiun  dcvait  ronionter  jusqu'  aux  preniiers  temps  de  la 
Periode  tiTtiuire." 
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corobinirten  Gletscher -Drift- Theorie  ^)  und  speciell  in  diesem 
Falle,  bei  dem  untrennbaren  Zusammenvorkommen  von  Glet- 
scherschrammen, polirten  Schichtenköpfeu  und  Riesentöpfen 
auf  dem  Rüdersdorfer  Muschelkalk  scheint  mir  nichts  näher 
zu  liegen  als  die  mechanische  Arbeit  einem  in  Spalten  des 
Eises  herabfallenden  Wasserstrome  bez.  Wasserstrahle  zuzu- 
sehreiben. 

Die  Noth wendigkeit  des  weit  häufigeren  Vorkommens  von 
Kiesentöpfen  in  dem  der  genannten  Theorie  nach  einst  ganz 
von  zusammenhängendem  Eise  bedeckten,  folglich  auch  den 
enormen  Schmelzwassern  desselben  ausgesetzten  Norddeutsch- 
land war  mir  daher  vom  ersten  Augenblicke  der  Entdeckung 
wirklicher  Riesentöpfe  in  Rüdersdorf  so  klar,  dass  mir  das 
allgemeine  Fehlen  derselben  wie  ein  Mangel  erschienen  wäre. 
Mein  Bestreben  war  daher  im  vergangenen  Sommer,  soweit  es 
der  ungehinderte  Fortgang  der  speciellen  Kartirungsarbeiten 
erlaubte,  dahin  gerichtet,  mich  von  dieser  allgemeinen  Verbrei- 
tung der  Riesentöpfe  im  norddeutschen  Flachlande  thatsächlich 
zu  überzeugen. 

Mein  erster  Besuch  galt  daher  den  von  Herrn  Nötlino 
zum  Schluss  seiner  Abhandlung  als  vor  der  Hand  einziger 
Vergleichspunkt  in  Norddeutschland  herangezogenen 

Riesenkesseln  von  Wapno. 

Die  aus  der  Abhandlung  des  Herrn  Runok  „Ueber  anste- 
hende Juragesteine  im  Regierungsbezirk  Bromberg^  ^)  angezo- 
genen, auf  die  unverritzte  Oberfläche  des  Gypses  von  Wapno 
bei  Exin  bezüglichen  Worte  lassen  kaum  eine  andere  Deu- 
tung zu. 

Bei  meinem  Besuche  im  Juli  v.  J.  war  nun  zwar  kaum 
unverritzte  Oberfläche  des  genannten  Gypsstockes  noch  an 
irgend  einer  Stelle  aufgedeckt  zu  finden;  aber  schon  die  der 
Chaussee  am  nächsten  liegenden,  ziemlich  verfallenen  Theile 
des  Bruches  zeigten  in  ihren  Wänden  im  Profil  einige  wenn 
auch  nicht  schöne ,  so  doch  unverkennbare  Risentöpfe ,  unten 
geschlossene  Vertiefungen  mit  rundlichem  Querschnitt,  deren 
eine  auch  die  in  Rüdersdorf  in  einigen  Fällen  beobachtete  unten 
erweiterte  Form  besass ,  welche  wohl  mit  Recht  auf  die  zu- 
nehmende Tiefe  des  Kessels  bei  gleichbleibender  im  Rückprall 
nicht  mehr  bis  an  die  Oberfläche  reichender  Kraft  des  Wasser- 
stromes zurückgeführt  wird. 

Die  aus   gewöhnlichem  Spathsande   des  Diluviums  beste- 


\>  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  pag.  1  ff. 
^  Zeitscbr.  d  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXII.  pag.  53. 
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hende  Aasfüilung  dieser  Kessel  war  zum  grössten  Theile  bereits 
längst  in  Folge  der  früheren  Steinbruchsarbeit  ausgelaufen, 
immerhin  aber  noch  deutlich  in  ihren  Ueberresten  zu  erkennen. 

Einen  weit  schöneren  bez.  überzeugenderen  Anblick  bietet 
jedoch  die  westliche  bez.  südliche  Wand  des  augenblicklich 
noch  im  Betriebe  befindlichen  Haupttheiles  des  Bruches,  un- 
mittelbar unter  den  Hauptgebäuden  des  Werkes.  Diese  Lage, 
welche  ein  Vorgehen  des  Betriebes  nach  dieser  Seite  vor  der 
Hand  nicht  gestattet,  bietet  Grund  zu  der  Hoffnung,  dass  die 
beiden  auf  Tafel  V.  in  getreuer  Abbildung  wiedergegebenen 
Riesentöpfe  noch  für  lange  Zeit  erhalten  bleiben  werden  und 
noch  manchem  zur  besseren  Ueberzeugung  dienen  können. 

Die  Wände  des  grösseren  etwa  2,5  M.  weiten  Kessels 
zeigen  zwar  deutliche  Spuren  der  Verwitterung,  sind  aber 
trotzdem  ziemlich  glatt  zu  nennen.  An  der  einen  Seite  springt 
das  zwischen  dem  bis  hierher  vorgerückten  Betriebe  und  dem 
Riesenkessel  stehen  gebliebene  Wandstück  mauerartig  vor. 
Der  Boden  des  Kessels  ist  nicht  eben,  zerfällt  vielmehi,  was 
von  dem  Punkte  der  Aufnahme  aus  nicht  sichtbar  wird,  durch 
einen  kleinen  Mittelrücken  in  zwei  Vertiefungen,  ist  jedoch 
vollkommen  nach  der  Tiefe  geschlossen.  Die  Ausfüllung,  welche 
sich  nur  in  diesem  unteren  Theile  noch  erhalten  hatte,  bestand 
aus  reinem,  hier  und  da  etwas  eisenschüssigem  gewöhnlichen 
Diluvialsande,  in  welchem  sich  noch  einige  faustgrosse,  rund- 
liche, nordische  Geschiebe  fanden,  auf  deren  Vorhandensein 
oder  Fehlen  meiner  Ansicht  nach  jedoch  in  einem  Gestein  von 
der  Härte  und  Beschaffenheit  des  Gypses  und  auch  des  Rüders- 
dorfer  Muschelkalkes  weniger  Gewicht  zu  legen  ist,  da  ein 
freifallcndcr  Schmelzwasscrstrahl  bez.  Strom  zusammen  mit 
Sand  und  abbröckelnden  Gesteinsstückchen  hinlänglich  zur 
Auswaschung  ausreichen  dürfte. 

Die  Deutlichkeit  allein  dieser  beiden  Riesentöpfe,  welche 
aus  der  Abbildung  auf  Tafel  V.  besser  als  sich  solches  be- 
schreiben lässt,  hervorgehen  dürfte,  entschädigte  mich  reichlich 
für  den  vergeblichen  Besuch  von  Inovraclaw  und  Bartschin. 
Am  ersteren  Orte,  wo  ich  von  einer  früheren  Anwesenheit  noch 
einige  unbedeutende,  den  Jurakalk  erreichende  Gruben  kannte, 
war  jeglicher  Aufschluss  längst  verschüttet  und  nichts  zu 
beobachten. 

In  Bart  seh  in  aber,  wo  der  Jurakalk  in  einem  nam- 
haften Bruche  jetzt  seit  Jahren  gewonnen  wird,  war  die  Ober- 
fläche des  ersteren  unter  der  in  2  bis  3  M.  mächtiger  Bank 
den  Kalkstein  gleichmässig  bedeckenden  Diluvial-  oder  Ge- 
schiebemergeldecke nirgends  aufgedeckt,  auch  solche  Abraum- 
arbeit in  nächster  Zeit  nicht  zu  erwarten.  Die  vier  graden 
und    senkrechten    Wände    des    Bruches    lie^sen    nur    eine    fast 
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▼öllig  horizontale,  gradÜDige  Oberfläche  des  Kalkes  unter  dem 
Diluvialmergel  beobachten  und  ich  musste  mir  gestehen,  dass 
es  auch  nur  ein  besonders  glücklicher  Treffer  zu  nennen  ge- 
wesen wäre,  wenn  eine  der  Wände  grade  den  Durchschnitt 
eines  Riesentopfes  gezeigt  hätte.  Dass  einzelne  auf  Riesen- 
töpfe zu  deutende  Vertiefungen  aber  auch  hier  vorgekommen 
zu  sein  scheinen,  darauf  deuteten  die  Auslassungen  des  den 
Betrieb  leitenden  Beamten ,  der  solche  mit  Sand  ausgefüllte 
Löcher  sehr  wohl  von  einer  den  Bruch  quer  durchsetzenden, 
ebenfalls  zum  Theil  mit  Sand  ausgefüllten  Kluft  unterschied. 

Wie  hier,  so  gelang  es  mir  auch  einige  Wochen  später 
in  Lüneburg  in  F^olge  mangelnder  frischer  Aufschlüsse  nicht, 
auf  der  Oberfläche  der  dort  anstehenden  älteren  Gesteine 
Riesentöpfe  direct  nachzuweisen,  obgleich  auch  hier  den  Ar- 
beitern ähnliche  Vorkommen  nicht  fremd  zu  sein  schienen. 


üelzener  Riesenkessel. 

Dagegen  fand  ich  die  gesuchten  Riesenkessel  auch  hier  im 
westlichen  Theile  unseres  Flachlandes  in  schönster  und  aus- 
geprägter Form  an  einer  Stelle,  wo  ich  sie  am  wenigsten  er- 
wartet hätte.  In  Begleitung  der  Herren  Scholz  (Greifswald) 
and  Grü5Br  (Proskau)  unter  der  liebenswürdigen  Führung  des 
Bürgermeisters  von  Uelzen,  Herrn  v.  Linsinoen,  besuchte  ich 
die  der  Stadt  Uelzen  gehörige,  am  Rande  der  städtischen  Forst 
Dach  Westerweyhe  zu  gelegene  grosse  Mergelgrube,  aus  wel- 
cher mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Verwalters  derselben, 
Herrn  Oberförster  Wessbbrgb,  die  Nachricht  von  wiederholten 
Fanden  starker  Geweihstücke  zugekommen  war.  Ueber  diese, 
sowie  einige  in  benachbarten  Gruben  innerhalb  derselben 
Schichten  gemachte  Funde,  welche  einiges  Licht  auf  die  da- 
malige Fauna  werfen ,  hoflfe  ich  in  Kurzem  Näheres  mittheilen 
zu  können.  Für  jetzt  beschäftigt  uns,  wie  damals  sofort  beim 
Betreten  der  Grube,  eine  andere  Erscheinung. 

Unter  der  dünnen  0,5  bis  höchstens  1  M.  mächtigen 
Decke  des  die  Lüneburger  Haide  hier  bei  Uelzen  wie  über- 
haupt bildenden  Oberen  oder  Geschiebesandes  haben  sowohl 
die  Uelzener  Stadtgrube  wie  die  unweit  derselben  gelegenen 
Westerweyher  Gruben  1  bis  ß,  ja  bis  10  M.  regelrecht  ge- 
schichtete Unter  -  Diluvialsande  durchsunken  und  unter  den- 
selben, entweder  direct  oder,  wie  in  einem  Theile  der  Uelzener 
Stadtgrube,  noch  durch  eine  dünne  Bank  Unteren  Geschiebe- 
mergels  getrennt,  den  zu  agronomischen  Zwecken  von  weit  her 
abgefahrenen  Mergel  bis  zu  10  M.  Mächtigkeit  aufgeschlossen. 
Die  sofort  von  uns  angestellten  Aufgrabungen  bez.  Handbohrun- 
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gen  ergaben  aU  Liegendes  des  Mergels  abermals  ausgesproche- 
nen Diluvial-Sand  und  -Grand  und  bewiesen  somit  die  verschie- 
dentlich verkannte  Zugehörigkeit  des  Westerweyher  Mergels 
zum  Unteren  Diluvium.  Er  nimmt  also  seiner  Lagerung  nach 
genau  dieselbe  Stelle  ein  wie  im  übrigen  der  Diluvial -Thon- 
mergel  oder  Glindower  Thon ,  dem  er  in  Farbe ,  Structur  und 
feiner  Schichtung  völlig  gleicht  und  als  dessen  Vertreter  er 
geradezu  aufzufassen  ist.  Kine  solche  Vertretung  des  Thon- 
mergels  durch  Fayencemorgel  —  denn  als  solcher  ist  der 
Westerweyher  Mergel  zu  bezeichnen  —  ist  auch  im  geringeren 
Maassstabe  vielfach  in  Diluvialgegenden  bekannt  Auffällig  ist 
bei  dem  Westerweyher  Mergel,  welcher  wie  jeder  Fayence- 
mergel äusserst  feinerdig  ist  und  im  trockenen  Zustande  zwi- 
schen den  Fingern  zum  allerfeinsten  Mehle  zergeht,  nur  der 
ungewöhnlich  hohe  Kalkgehalt.  Vier  von  Herrn  Läufer  im 
Laboratorium  der  geologischen  Landesanstalt  angestellte  Unter- 
suchungen ergaben  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  von 
82,6  bis  zu  87,5  pCt.,  was  mit  anderweitigen  Analysen  des 
zu  organischen  Zwecken  weit  verbreiteten  Mergels  in  völligem 
Einklänge  steht. 

Dieser  diluviale  Fayencemergel  zeigte  nun  zu  unserm  nicht 
geringen  Erstaunen  die  schönsten  und  ausgeprägtesten  Riesen- 
töpfe, welche  mit  dem  darüber  lagernden  Diluvialsande  ausge- 
füllt und  den  Arbeitern  bereits  längst  unter  dem  Namen 
^Büchsen"*  bekannt  sind.  Als  ein  besonderes  Glück  war  es 
zu  bezeichnen,  dass  zur  Zeit  in  einer  der  dem  Herrn  Kodbk- 
BBCK  gehörigen  grossen  Gruben  bei  Westcrweyhe  auf  einige 
Erstreckung  soeben  die  Abraumarbeiten  beendet  waren.  Zur 
möglichst  reinen  Gewinnung  des  Mergels  werden  nicht  nur  die 
in  horizontaler  Lagerung  denselben  bedeckenden  Diluvialsande 
rein  abgetragen,  sondern  auch  die  senkrecht  bis  zu  mehreren 
Metern  in  denselben  niedergehenden  Büchsen  ebenso  rein  aus- 
gegraben. Es  bot  sich  in  Folge  dessen  beim  Betreten  der 
Grube  das  auf  Tafel  VL  in  möglichster  Treue  wiedergegebene 
überraschende  Bild,  zu  dessen  Erläuterung  kaum  viel  hinzuzu- 
fügen sein  dürfte. 

Die  im  Vordergrunde,  wo  der  Sand  abgetragen  ist,  sicht- 
baren Riesenkessel  hatten  Durchmesser  von  1,5  bis  2,5  Meter 
bei  einer  Tiefe  bis  zu  3  Meter.  Der  in  denselben  ursprüng- 
lich befindliche  Sand  ist  zum  Theil  ganz  rein,  zum  Theil  wird 
er  als  eisenschüssig  bezeichnet.  Die  Wandungen  der  Kessel, 
welche  als  regelmässig  und  eben  bezeichnet  werden  müssen, 
zeigen  stets  eine  stark  eisenschüssige  Rinde ,  wie  solches  auf 
der  Grenze  durchlässiger  und  undurchlassender  Schichten,  na- 
mentlich   auch    an  der  Ba^sis    des   Glindower  Thoues,    wo  der 
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Arbeiter  sogar  eine  besondere  Eisenschale  (Iserschale)  unter- 
scheidet, eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist. 

Steine  werden  in  den  Riesentöpfen  für  gewöhnlich  nicht 
gefunden,  wie  sie  auch  den  hier  zunächst  darüber  liegenden 
Diluvialsanden  fehlen.  Zur  Aushöhlung  der  Kessel  dürften  sie 
auch  noch  weniger  erforderlich  sein,  als  solches  bereits  oben 
bei  dem  (Jyps  von  Wapno  hervorgehoben  wurde.  Ein  jeder 
aus  irgend  einer  Fallhöhe  herabstürzende  Wasserstrahl  muss 
offenbar  hinreichen,  in  dem  feinerdigen  und  zugleich  consisten- 
ten,  dabei  äusserst  gicichmässigen  Materiale  des  Fayencemer- 
gels ein  entsprechendes  Loch  auszuspülen,  das  um  so  regel- 
mässiger wird,  je  grössere  Tiefe  es  erlangt. 

So  zeigte  denn  auch  die  Uelzener  Stadtgrube  senkrecht  in 
den  Mergel  niedergehende  Vertiefungen,  welche  einem  sand- 
erfüllten  Baumstamme  um  so  mehr  gleichen,  als  die  erwähnte 
eisenschüssige  Sandrinde  nicht  nur  den  Eindruck  der  Baum- 
rinde erweckt,  sondern  auch  sich  derartig  erhält,  dass  solche 
Sandpfeifen  zuweilen  von  den  Arbeitern  ringsum  freigelegt  wer- 
den und  einem  wirklichen  Baumstamme  dadurch  täuschend 
ähnlich  werden,     (et  des  folgenden  Gruben-Profiles.) 
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(Westerweyor  Mergel).      ^    Mit    seiner    !)raunon    eisenschüssigen   Rinde 

stehen  geblieb<»ner  Theil  eines   tieferen  Strudelioches. 


Erweckt  nun  auch  die  feine  Schichtung  sowohl  der  Wester- 
weyher  Mergel ,  wie  der  bedeckenden  Diluvialsande  zunächst 
die  Voraussetzung  eines  tiefen  und  ruhigen  Wassers  vor  und 
nach  der  Bildung  der  Riesentöpfe,  so  dass  weder  an  Strudel- 
bildung in  der  Nähe  der  Küste  oder  in  starker  Strömung, 
noch    auch  scheinbar    an    Schmelzwasser   aufliegenden   Glet- 
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schereises  zu  denken  ist,  so  bietet  für  letzteres  doch  das  oben 
schon  erwähnte  Vorkommen  Unteren  (leschieberaergels  zwi- 
schen dem  feingeschichteten  Sande  einerseits  und  dem  fein- 
geschichteten Mergel  andererseits  vollkommen  gegründeten 
Anhalt  Das  obige  der  Uelzener  Stadtgrube  entlehnte  Protil  wird 
somit  für  die  Erklärung  der  dortigen  Riesentöpfe  von  grosser 
Bedeutung. 

Ist  eben,  wozu  die  neueren  Untersuchungen  immer  mehr 
zwingen,  der  Uiluvial-  oder  Geschiebemergel  geradezu  als  die 
Grundmoräne  des  Eises  zu  betrachten,  so  finden  sich  die 
Uelzener  Riesentöpfe  vollkommen  an  der  richtigen  Stelle. 
Nimmt  man  nun  die  erwähnte,  von  mir  versuchte  Combina- 
tion  der  Gletscher  -  und  Drift-Theorie  zu  Hülfe ,  welche  bis 
jetzt  die  einzige  Möglichkeit  zur  Lösung  der  eben  nicht  weg- 
zuleugnenden Widersprüche  bei  alleiniger  Anwendung  der  einen 
oder  anderen  Theorie  bietet,  so  erklärt  sich  durch  zeitweiliges 
Aufsitzen  der  bisher  an  dieser  Stelle  den  Boden  nicht  berüh- 
renden, in  gewissem  Sinne  schwimmenden  gewaltigen  Eisdecke, 
sowohl  die  Strudelbildung  aus  dem  in  Spalten  herabstürzenden 
Schmelzwasser ,  als  der  vor  und  nachher  in  tiefem  Wasser 
regelrecht  stattfindende  feine  Schichtenabsatz. 


Weit  allgemeinere  Verbreitung  der  Riesenkessel 

in  Norddentschland. 

Bei  Vorstellung  dieser  zusammenhängenden  Eisbedeckung 
ganz  Norddeutschlands  und  dem  dann  unbedingt  nothwendigen 
einstigen  Schmelzen  derselben  müssen  die  massenhaften  Schmelz- 
wasser ebenso  nothwendig  sehr  deutliche  Spuren  auf  der  Ober- 
fläche des  Diluviums  bez.  des  grössten  Theiles  des  heutigen 
Norddeutschland  zurückgelassen  haben.  Die  auf  diese  Schmelz- 
wasser zurückzuführende,  in  anderer  Weise  bisher  noch  nicht 
erklärte  und  doch  so  auffällige,  tiefe,  zum  Theil  mit  langge- 
streckten Seeen  ausgefüllte  Rinnenbildung  in  ungefähr  N  S.- 
Richtung habe  ich  bereits  in  dem  mehr  erwähnten  Vortrage 
(a.  a.  Ö.  pag.  13i  berührt  und  in  einem  kleinen  üebersichts- 
kärtchen  eines  Theiles  der  Mark  Brandenburg  (Taf.  I.  daselbst) 
in  etwa  zur  Darstellung  gebracht.  Aber  solche  nach  der  Tiefe 
und  der  im  Ganzen  grossen  Geradlinigkeit  dieser  Rinnen  be- 
reit«;  recht  gewaltigen  Gletscherbäche  verlangen  doch  auch 
kleinere  seitliche  Zuflüsse ,  verlangen  gewissermaassen  eine 
Unzahl  kleiner  Quellen. 

Solche  Quellen  sind  vor  allen  die  Wasserstrahlen  bez. 
Wasserbächc,  wriche  in  zahlreichen,  beim  allmäligen  Aufgange 
immer    weiter    sich    öffnenden ,    beständig    sich    vermehrenden 
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Spalten  herabstünseD.  Das  oächse  Prodnct  derselben  aber  sind 
ebenso  viele  kleinere  oder  grossere  Riesentöpfe  bez.  Kiesen- 
kessel. 

Als  solche  Riesenkessel  nan  spreche  ich  die  zahllosen, 
bald  dichter,  bald  sporadischer,  bald  scheinbar  regellos  in 
Haufen,  bald  zu  Reihen  geordnet  über  die  diluviale  Überfläche 
Norddeutschlands,  ganz  besonders  zwischen  Elbe,  Oder  und 
Weichsei,  sowie  nach  Kussland  hinein  vorkommenden  kleinen 
Hahle  und  Fenne  an,  welche  man  erst  bemerkt,  wenn  man 
ihrem  Rande  nahe  steht  und  welche  sofort  durch  ihre  runde 
oder  nicht  selten  unverkennbar  aus  2,  3,  auch  mehr  Rundun- 
gen entstandene  Form,  wie  durch  ihre  tiefe,  kesselartige  Kin- 
senkung  und  ihre,  Cistemen  gleich  nirgends  einen  ZuÖuss  zei- 
gende, stille  und  klare  Wasserfläche  dem  aufmerksamen  Beob- 
ftcbter  auffiallen. 


Katürlich  kann  es  mir  nicht  einfallen,  jeden  Pfuhl  und 
jedes  Fenn  in  dem  genannten  Bereiche  für  einen 'Uiesenkessel 
ansasprechen ,  da  schliesslich  jede  auch  flache  Einscnkung  der 
Oberfläche  bei  einigermaassen  undurchlässigem  Boden  zur 
Wasseransammlung  geeignet  ist,  wie  beispielsweise  ein  Blick 
aot  die  geologische  Karte  Ostpreassens  recht  deutlich  lehrt. 
Dass  aber  die  Zahl  der  durch  die  oben  bezeichnete  Form  und 
Art  gekennzeichneten  enorm  gross  ist,  wird  mir  jeder  Kenner 
des  diluvialen  Flachlandes  bestätigen.  Und  dass  sie  auflallig 
gmng  in  ihrer  gesammten  Erscheinung  sind,  dass  zeigen  deut- 
lirh  die  daran  bereits  geknüpften  Hypothesen. 

Die  älteste  derselben  ist  uns  heutzutage  durch  ihre  Un- 
geheaerlicbkeit  geradezu  unverständlich'),  aber  sie  gerade  kann 

')  Doch  was  heisst  UDgchcuerlirbkeil  {^enüber  der  eeringen  Er- 
kenntniss  des  Menschen.  Waü  wir  jetzt  Tielbcli  für  ungcneuonieh  er- 
kennen.  war  in  oberen  Zeiten  beste  Uebcrzeugung  und  whs  jenen 
ongeheuerlirh  erschien,  ist  uns  Ifingttt  zur  gfwlthnten  Ansclmnung  ge- 
worden.   Bin  ii'li  mir  doch  wohl  Itvwusst,  da«s  vielen,  auch  gerade  unter 
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als  ein  Beweis  dienen  für  den  richtig;  schon  damals  erkannten 
enscn  Zusammenhang  der  Bildung  dieser  kesselartißen  Vertie- 
fungen mit  der  (iesammtbilduncr  des  norddeutschen  Diluviums. 
Ich  meine  die  1780  von  dem  Director  der  Berliner  Realschule 
Jon.  Jks.  SiLnKRSciiLAfi,  dessen  vielseitijje  Bildung  ihn  sogar 
yleichzeititj  die  Stellungen  eines  Ober  -  Consistorialrath  und 
eines  königl.  Ober-Baurath  bekleiden  liess,  in  seiner  (ieogenie 
ausgesprochene  Idee ,  dass  all"  diese  zahllosen  Vertiefungen 
Kratere  gewesen ,  aus  denen  der  Sand  und  die  erratischen 
Blöcke  ausgeworfen  und  über  das  norddeutsche  Flachland  zer- 
streut worden  seien.  Ks  führte  ihn  dazu  besonders  auch  die 
Beobachtung,  dass  nicht  selten  —  damals  vor  der  Blüthezeit 
der  von  Lkopold  v.  Buch  einst  verwünschten  Chausseen  ge- 
wiss noch  weit  mehr  in  die  Augen  fallend  —  die  Zahl  der 
Cieschiebe  je  näher  dem  Pseudokrater  sich  aufHillig   vermehrt. 

Auch  die  DELUc'sche,  von  Whede  seiner  Zeit  nachdrück- 
lich bekämpfte  Theorie,  nach  welcher  durch  wiederholte  Kin- 
stürze  hcrvorgepresste  schlammartige  Ausflüsse  das  von  jeher 
die  (ieister  beschäftigende  Vorkommen  der  Geschiebe  in  Nord- 
deutschland  und  namentlich  ihre  so  auffällige  Vertheilung  im 
(jeschiebemergel  erklären  sollten,  scheint  von  der  Beobachtung 
dieser  verbreiteten  kesselartigen  Vertiefungen  ausgegangen  zu  sein. 

Als  bereits  widerlegt  durch  Thatsachen  darf  auch  die  im 
Jahre  1850  von  meinem  um  die  Erforschung  des  Diluviums 
so  verdienten  Freunde  Mkys  in  seinem  Aufsatz  über  Erdfälle  ^) 
ausgesprochene  Ansicht  betrachtet  werden,  nach  welcher  diese 
charakteristische  Erscheinung  des  norddeutschen  Flachlandes 
auch  dahin  zu  rechnen  wäre  und  auf  die  unmittelbare  Nähe 
älteren  Gesteins,  namentlich  Salz,  Gyps,  Kalkstein  oder  Kreide 
schliessen  L'isse.  .,Es  zeigt  sich  demnach,  sagt  er  an  genannter 
Stelle,  dass  die  Erdfälle  in  der  norddeutschen  Ebene  eine  un- 
gewöhnlich frequente  Erscheinung  sind.  Jeder,  der  sich  die 
Mühe  nimmt,  sie  zu  beachten,  wird  bald  finden,  dass  sie  in 
der  Regel  haufenweise  versammelt  sind,  mithin  sehr  deutlich 
einen  eminenten  Punkt  in  der  Unterlage  bezeichnen."  .... 
„Gerade  die  kleinsten  scheinen  auf  grösste  Nähe  des  (iesteins 
zu  deuten.  Wahrscheinlich  würden  sich  bei  sorgfältiger  Auf- 
zeichnung zusammenhängende  Linien  oder  Centra  der  Verbrei- 
tung ergeben,    aus  denen  man  bald  lernen   würde,    allgemeine 


den  Facligonossen  und  zum  Theil  sogar  dcu  erfahrensten  derselben 
die  ganzt>  Idee  von  einer  zusammenhängenden  Kishodrckung  nit'ht 
minder  als  eine  Ungeheuerlichkeit  erscheint.  Doch  die  roberzeugung 
srliout  auch  nicht  den  Vorwurf  der  Ungeheuerlirhkeit  und  die  Wahrheit 
geht  nur  her\t>r  aus  der  steten  Prüfung  der  Kinzel-Ueberzeugungen  auf 
dem  grossen  Probirsteine  der  Natur. 

•■)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  ües.  1850.  pag.  311-  338. 
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Züge  der  Configuration  des  Felsbodens  unter  unserm  Schutt- 
lande zu  enträthseln.^ 

Leider  haben  die  bisher  angestellten,  immerhin  schon 
recht  zahlreichen  Bohrungen  in  der  Hauptsache  eine  für  diese 
Theorie  viel  zu  bedeutende  Mächtigkeit  der  Diluvialschichten 
ergeben.  Aber  auch  directe  Aufschlüsse  in  nächster  Nachbar- 
schaft solcher  Anhäufungen  von  in  Rede  stehenden  Kesseln 
haben  bisher  den  gemachten  Schluss  auf  grosse  Nähe  älterer 
Bildungen  nicht  gerechtfertigt. 

In  der  Umgegend  Berlins  zeigt  sich  z.  B.  die  Erscheinung 
ganzer  Reihen  dieser  tief  eingesenkten  Pfuhle  auf  dem  südlich 
der  Stadt  gelegenen  Plateau  des  Teltow,  zwischen  Tempelhof 
und  dem  unmittelbar  südlich  Rixdorf  gelegenen  Britz,  ohne 
dass  bis  jetzt  irgend  eine  Andeutung  der  Nähe  älteren  Ge- 
steins gefunden  worden  ist.  Und  doch  schneidet  die  vom  Süd- 
ende Rixdorfs  das  Plateau  ersteigende  Verbindungsbahn  auf 
längere  Erstreckung  unmittelbar  nördlich  eines  der  Hauptzüge 
jener  Pfuhle  in  kaum  700  Schritt  Entfernung  auf  längere  Er- 
streckung ziemlich  tief  in  das  Plateau  ein.  Ebensowenig  ha- 
ben verschiedene  bis  45  Fuss  tiefe  Bohrungen  auf  dem  be- 
nachbarten, gewissermaassen  in  einem  Schaarungspunktc  der 
Pfohlreihen  liegenden  Gute  Britz  andere  als  regelrechte  Dilu- 
vialbildungen getroffen. 

Grade  diese  charakteristischen  Pfuhlreihen  von  Tempelhof, 
Britz  und  Mariendorf  mit  ihrer  westlichen  Fortsetzung  bis  zum 
Steglitzer  Berg,  ja  bis  auf  denselben,  dienten  auch  Bbtrich  in 
seinen  derzeitigen  Vorlesungen  über  den  geognostischen  Bau  der 
Ciegend  von  Berlin  gewöhnlich  zum  Ausgangspunkte  für  die 
Entwickeinng  einer  geistreichen  Theorie,  welche  wohl  eigent- 
lich nur  seinen  unmittelbaren  Schülern  bekannt  geworden  ist. 
Da  dieselbe  an  dieser  Stelle  doch  nicht  gut  zu  umgehen  ist, 
60  möge  mein  hochverehrter  Lehrer  mir  gestatten,  sie  statt 
seiner  hier  darzulegen.  Bbtrich  hält  die  in  Rede  stehenden 
Vertiefungen  in  gewissem  Grade  auch  für  eine  Art  Strudel- 
löcher, aber  für  Strudellöcher  entstanden  durch  das  Bestreben 
der  Wasser  bei  plötzlichem  Sinken  des  allgemeinen  Wasser- 
niveaus in  die  Tiefe  zu  versickern  bis  zur  nächsten  undurch- 
lässigen Schicht  oder  bis  in  das  betreffende  Niveau,  wobei 
dann  sanduhrenartig  das  umgebende  Erdreich  nachgezogen 
wurde  und  einen  mehr  oder  weniger  regelrechten  Trichter  bez. 
Kessel  bildete. 

Was  hier  im  Kleinen  geschah  und  speciell  mit  der  Aus- 
waschung des  grossen  Längsthaies  der  Spree  -  Odergewässer  in 
Verbindung  gesetzt  werden  müsste,  sieht  Bbtrich  im  Grossen 
vollzogen  bei  der  Entstehung  der,  kranzartig  das  Becken  der 
Ostsee    umgebenden    Seen    der    mecklenburgisch  -  pommersch- 
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preussischen  SceDpIatte,  deren  ganze  wallartige  Erhebung  ihm, 
wie  ich  schon  früher  ^)  näher  anzuführen  nur  erlaubte,  als  die 
Gegenwirkung  eines  plötzlichen  Einsinkens  des  Ostseebeckens 
erscheint. 

Su  sehr  diese  unstreitig  grosse  Idee  sofort  zu  zünden  ver- 
mag und  stets  von  Neuem  zum  Nachdenken  anreizt,  so  habe 
ich  mich  doch,  vor  Allem  mit  dem  ersten  Thcile  derselben, 
der  hier  zunächst  nur  in  Hede  kommt,  nie  recht  vereinen  kön- 
nen. Ohne  dass  es  natürlich  hier  meine  Absicht  sein  kann, 
in  eine  directe  Widerlegung  dieser  Erklärungsweise  eintreten 
zu  wollen,  möge  es  doch  gestattet  sein,  einige  zur  ßeurthei- 
lung  beider  geeignete  Punkte  noch  besonders  hervorzuheben. 
Wir  sehen  dazu  von  der  jedenfalls  noch  weit  schwierigeren,  in 
meinem  obengenannten  Vortrage  bereits  in  etwa  berührten 
Bildung  der  grossen  Seen  und  der  Seen  überhaupt  vor  der 
Hand  ab  —  wobei  ich  nur  constatiren  möchte ,  dass  auch  bei 
der  BETRicn*schen  Theorie  Seenbildung  im  Grossen  und  Pfuhl- 
bildung im  Kleinen  durch  analoge  Ursachen  erklärt  werden 
soll  —  und  beschränken  uns  ganz  auf  die  Pfuhl-  bez.  Kessel- 
bildung bei  dieser  iiber  wieder  vor  Allem  auf  die  Kesselbildung 
in  der  Nähe  Berlins,  wie  sie  auf  dem  beigefügten  Uebersichts- 
kärtchen  in  ihrer  Zahl  und  Vertheilung  genau  nach  den  Mess- 
tischblättorn  der  Kgl.  Generalstabs-Aufnahmen  verkleinert  dar- 
gestellt worden  ist. 

Das  erste,  was  in  die  Augen  springt  bei  Betrachtung  des 
Kärtchens  auf  Tafel  VII.,  ist  die  stellenweise  Anhäufung  und 
demnächst  die  Gruppirung  der  Pfuhle  zu  gewissen  Ueihen. 
Dass  letzteres  kein  zufälliger  Eindruck  ist,  wird  durch  den 
Umstand  bewiesen,  dass  jede  Reihe  -  man  blicke  nur  auf  den 
Tempelhof- Mariendorfer  Complex  —  zugleich  eine  durch  jede 
gute  orographische  Karte  markirte  Rinne  bezeichnet.  Dennoch 
ist  diese  Rinnenform  gegenüber  der  Tiefe  der  Kessel  bez.  der 
zwischen  den  einzelnen  Pfuhlen  stehen  gebliebenen  Brücke 
wiederum  so  zurücktretend,  dass  man  an  Ort  und  Stelle  viel- 
fach nur  den  Eindruck  der  einzelnen  Löcher  und  erst  durch 
einen  Blick  von  einem  entsprechend  hochgelegenen  Punkte 
oder  durch  eine  genaue  Niveaukarte  auf  den  dennoch  rinnen- 
artigen Zusammenhang  geführt  wird. 

Aber  auch  die  zerstreut,  scheinbar  einzeln  gelegenen  Pfuhle, 
beispielsweise  auf  dem  nördlich  Berlins  bez.  des  Thaies  gele- 
genen Plateau  dos  Barnim  reihen  sich  bei  genauerer  Betrach- 
tung vielfach  in  grössere  oder  kleinere  Rinnen  ein.  Gerade 
dieser,  allerdings  in  einem  etwas  höheren  Niveau  zu  suchende, 
stets  nachweisbare  Abfluss  an  der  Oberfläche  scheint  mir  deut- 

*)  Zeitsclir.  d.  d.  geol.  Gos.  Jahrg.  1879.  pag.  15. 
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lieh  zu  beweisen,  dass  die  in  dem  Kessel  strudelnden  Wasser 
einen  unterirdischen  Äbäuss  nicht  gefunden  haben,  sondern 
überfliessend  sich  den  deutlich  erkennbaren  Weg  bis  hinab  zur 
nächsten  grösseren  Rinne  gesucht  und  gebahnt  haben. 

Unter  diesen  Rinnen  macht  sich  deutlich  eine  doppelte 
Hauptrichtung  geltend.  Die  entschieden  grösseren,  meilenweit 
zu  verfolgenden  verlaufen  fast  sämmtlich  in  nord  -  südlicher 
Hauptrichtung  mit  leiser  Neigung  zu  SSW.,  in  östlicheren 
Theilen  des  Flachlandes  zu  SSO.  Die  kleineren  beobachten 
demgegenüber  in  der  Hauptsache  eine  ost-wcstlichc  bez.  west- 
östliche Richtung  und  stehen  zu  ersteren  offenbar  in  dem 
Verhältnisse  von  Nebenzuflüssen.  Dass  bei  der  Dichtigkeit 
der  schon  früher  als  Schmelzwasser  -  Rinnen  besprochenen 
nord -südlichen  Hauptgerinne  manche  derselben  auf  kurze  Er- 
streckung bereits  vorhandene  ost- westliche  zur  Herstellung 
mannigfacher  Verbindungen  zwischen  den  einzelnen  bez.  zur 
streckenweisen  Aenderung  ihrer  Richtung  benutzt  haben,  kann 
nicht  auffallen,  ja  scheint  mir  einerseits  nothwendige  Folge  der 
grossen  Fülle  und  zugleich  der  Veränderlichkeit  des  Zuflusses 
der  Schmelzwasser,  wie  denn  auch  andererseits  die  grosse  An- 
zahl, die  Dichtigkeit  und  verhältnissmässig  grosse  Tiefe  und 
gleichmässige  Richtung  der  Rinnen  mir  wieder  nur  durch  den 
grossen  Schmelzprocess  einer  zusammenhängenden  Eisdecke 
erklärlich  wird. 

Für  eine  solche  zusammenhängende  Eisdecke  und  das  anfäng- 
liche Nicht- Vorhandensein  der  grossen  ostwestlichen  Hauptthäler 
wenigstens  nicht  in  der  gegenwärtigen  Tiefe  und  Grösse  zur 
Zeit  des  Oberen  Diluvialmergels  habe  ich  schon  früher  ^)  das 
regelrechte  Fortsetzen  all'  der  einzelnen  SN. -Rinnen  über  diese 
Hauptthäler  angeführt  und  möchte  ich  ausser  auf  das  Kärtchen 
aaf  Tafel  VH.  auch  noch  einmal  auf  das  damals  beigegebene 
Kärtchen')  verweisen.     Aus  beiden  ist  deutlich  zu  erkennen 

1.  dass  fast  jede  Rinne  jenseits  des  Haupthaies  in  derselben 
Richtung  ihre  Fortsetzung  findet^), 

2.  dass  diese  Richtung  durchaus  unabhängig  ist  von  dem 
Haupthaie,  dessen  Üauptgefälle  sich  Nebenzuflüsse,  wenn 
sie  eben  nicht  bereits  vorhandene  Rinnen  benutzen,  stets 
anzuschmiegen  pflegen,  während  hier  nicht  nur  ein  recht- 


1)  a.  a.  0   pag.  13. 

=)  Ebendas.  Taf.  I. 

*)  Aus  Taf.  YII.  zeigt  sich,  dass  die  Rinne  der  heutigen  Pauke 
südöstlich  des  llauptthales  als  Gnincwald-Schlachtensee-Riniie  furtsetzt ; 
elwnso  die  Weissensec-Rinne  nördlich,  als  Steglitzer-Berj^-Rinne  südlich 
und  die  Ilohen-Schönhausener  Doppcl  rinne  im  Norden  als  Britz-Buckower 
Donpelrinnc  im  Süden.  Ingleichen  findet  die  Rinne  der  Wühle  ihre 
südliche  Fortsetzung  als  Rudower  Rinne. 
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winkliges  Einmünden  der  NS.-Rinnen  die  Regel  ist,  son- 
dern sogar  vielfach  eine  dein  Uauptthale  mehr  oder  we- 
niger entgegenstrebende  Richtung  bemerkbar  wird.  *) 

Da  nun  die  kleinen  Nebengerinne,  denen  gerade  die  Kessel 
in  der  Hauptsache  angehören,  wie  bereits  erwähnt,  und  aus 
dem  Kärtchen  (Taf.  VII.)  ersichtlich  wird,  mit  diesen  NS.- 
Rinnen  im  ursächlichen  Zusammenhancre  stehen,  so  gilt  eine 
gleiche  Unabhängigkeit  von  dem  liauptthale  auch  von  ihnen. 

Eine  solche  dem  Hauptthale  entgegenstrobcudc  Richtung 
befolgen  denn  auch  unter  den  kleinen  Kessolthälern  der  Ber- 
liner Gegend  gerade  die  sämmtlichen  Mariendorf  -  Tempelhofer 
Rinnen,  bei  denen  man,  die  Existenz  des  Thalos  vorausgesetzt, 
garnicht  einsieht,  warum  sie  nicht  dem  deutlich  vorhandenen 
Gefälle  des  Plateaus  gegen  N.  bez.  NW.  gefolgt  wären.  Eine 
solche  Unabhängigkeit  bez.  Präexistenz  beweist  auch  z.  B.  die 
kleine  bei  Schönciche  einmündende  WO. -Rinne  nördlich  des 
Müggelsee  im  Osten  des  Kärtchens  auf  Taf.  VII.,  deren  An- 
fang jedenfalls  dem  Hauptthale  näher  liegt  als  ihre  Aus- 
mündung. 

Ein  zweiter,  bei  Betrachtung  all'  der  Kessel  sehr  in's 
Gewicht  fallender  Punkt  ist  der  Umstand,  dass  alle  die  vielen 
Kessel,  um  die  es  sich  handelt,  fast  stets  und  zu  allen  Jahres- 
zeiten mit  Wasser  gefüllt  sind.  Es  hängt  das  einfach  damit 
zusammen,  dass  alle  diese  Kessel  des  Weiteren  im  Lehm  bez. 
Diluvialmergel  liegen  und  legt  den  Schluss  nahe,  dass  sie  auch 
mit  ihrem  Grunde  noch  in  dieser  undurchlässigen  Schicht  ste- 
hen. Im  Norden  der  Stadt  Berlin  ist  eine  dies  direct  bewei- 
sende grosse  Mächtigkeit  des  Geschiebemergels  durch  Bohrun- 
gen hinlänglich  bekannt  geworden.  *)  Im  Süden  der  Stadt,  wo 
eine  den  Oberen  und  Unteren  Geschiebemergel  trennende  mäch- 
tige Sandschicht  bekannt  ist,  fehlen  die  Kessel  auffiilliger  Weise 
«zerade  da,  wo  die  Obere  Mergelbank  notorisch  von  geringster 
Mächtijikeit  ist,  also  z.  B.  auf  dem  grossen  Tempelhofer  Felde, 
während  wiederum  südlich  Tempelhof,  da  wo  die  Tempelhof- 
Marit'ndorfer  Kesselreihen  sich  hinziehen,  nirgends  die  Sand- 
schicht unter  dem  Oberen  Geschiebemergel  erreicht  worden  ist, 
ja  sogar  die  hier  bereits  vollendeten  Kartonaufnahmen  gezeigt 
haben ,  dass  ungefähr  mit  dem  Beginne  von  Britz  nach  Süden 
zu  längs  des  Thalrandes  der  Obere  Mergel  schon  wieder  un- 
mittelbar auf  dem  Unteren  lagert. 

Hervorheben  möchte  ich  noch,  dass  diese  dem  Oberen 
Diluvialmergel    gradezu   als    Eigenthümlichkeit    zuzusprechende 

M  s.  a.  das  Kärtchen  im  JahrR.  1879.  pag.  14. 
-)  s.  Ldssin:    DiT  Boden  der  Stadt  Berlin. 
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Kesselbildung  in  seinen  sonst  ebenen  oder  flach  welligen  Flä- 
chen mit  der  Auffassung  desselben  als  unmittelbare  Grund- 
moräne  des  Eises  insofern  in  vollem  Einklänge  steht,  als  hier 
grade,  wenn  überhaupt  vorhanden,  Riesentöpfe  bez.  Kessel  am 
ehesten  am  Platze  sind  und  geradezu  erwartet  werden  müssen. 
Eine  weitere  Wasserbedeckung,  welche  die  Spuren  derselben 
durch  neue  Ablagerung  verwischen  konnte,  hat  aber  bekanntlich 
nach  völligem  Verschmelzen  des  Eises  nicht  mehr  stattgefun- 
den. Die  bei  diesem  völligen  Verschmelzen  des  Eises  und 
dem  Verlaufen  des  sich  mehr  und  mehr  zurückziehenden 
Wassers  gebildete  Decke  von  Oberem  Sande,  Meyn*s  Geschiebe- 
sand (ein  Theil  meines  früheren  Decksandes)  ist  wenigstens  so 
dünn  —  in  ganz  Norddeutschland  auf  0,5  bis  1  M.  Mächtig- 
keit beschränkt  —  dass  sie  die  in  Rede  stehende  Oberflächen- 
gestaltung, die  zum  grossen  Theilc  mit  ihr  überhaupt  gleich- 
zeitig stattfand,  nicht  zu  verhüllen  im  Stande  war.  Ja  viel- 
fach ist  sie  eben  so  dünn ,  dass  sie  von  der  durch  die 
Verwitterung  im  Laufe  der  Jahrtausende  gebildeten  lehmigen 
Sandrinde  (dem  anderen  Theile  meines  früheren  Decksandes), 
zumal  unter  Einwirkung  der  Cultur,  überhaupt  nicht  mehr  zu 
trennen  ist  und  daher  noch  von  manchen  Geognosten,  die 
^rade  solche  Gegenden  zunächst  kennen  gelernt  haben,  über- 
haupt in  ihrer  selbständigen  Existenz  angezweifelt  wird. 

Eine  mir  bis  jetzt  im  Grunde  genommen  immer  unerklär- 
lich gebliebene  Beobachtung,  das  bisher  vollkommen  unmoti- 
virte  Vorkommen  tiefer,  reiner  Sandlöcher  inmitten  einer  völlig 
ebenen  Lehmplatte,  wie  es  die  zahlreichen  Handbohrungen  bei 
Gelegenheit  der  Kartenaufnahme  zuweilen  ergaben  und  stets 
von  den  durch  die  Verwitterung  gebildeten  lehmigen  Sand- 
zapfen  ganz  wohl  unterschieden  wurde,  findet  jetzt  unschwer 
auch  ihre  naheliegende  Erklärung.  Es  sind  eben  von  dem 
Geschiebesande  ausgefüllte  und  so  eingeebnete  Riesen tö))fe. 

Schliesslich  verdient  es  noch  der  Erwähnung,  dass  in  der 
That,  die  Beobachtung  Silberschlag*s  einigermaassen  bestäti- 
gend, nicht  selten  um  die  Kessel  herum  eine  grössere  Häufig- 
keit der  oberflächlich  lagernden  Geschiebe  stattfindet  —  aller- 
dings nicht  mehr  in  der  Gegend  von  Berlin,  wo  längst  alle 
grösseren  Steine  fortgelesen  sind*)  — .  Es  steht  dies  in  weiterer 
Üebereinstimmung  mit  der  durchweg  gemachten  Beobachtung, 
dass  um  die  Kessel  herum  bez.   in    den  Kesseln  alle   sonst  in 


')  Nach  einer  Verordnung  der  Kreis-  und  Domainen-Kammcr  vom 
Jahre  1763  war  dafür  zu  sorgen,  „dass  jeder  Bauer,  der  mit  einem 
Wagen  nach  Berlin  fahre,  zwey  Feldsteine  dahin  mitnehme,  und  die- 
»^Ibeo  im  Thor  abwerfe."  Diese  Steine  sollten  zum  Strassenpflaster  zu 
Hülfe  genommen  werden.  BOschinc,  Beschreib,  s.  Reise  von  Berlin 
nach  kyritz  in  der  Prignitz.     Leipzig  1780.    pag.  7. 
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V4M'tiofunK«n  und  llinncn  häufigen  Abschlemmmassen  fast  ganz 
UA\\vi\  oder  doch  »olir  zurücktreten,  was  beides  durch  die  aus 
drin  Kisi!  Iiior  lierabstürzcnden  und  gleich  einem  Gebirgsbache 
h])üh*iidon  ScIunolzwasKor  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen 
Vorsti'lhing  leicht  seine  Krkliiruni;  findet.  Den  Wog  aber,  den 
ila.s  fol•l^efi■llirte  feinere  Material  genommen,  deutet  die,  Riesen- 
kessel mit  Kiesenkessel  im  höheren  Niveau  verbindende  Rinne 
an,  wahrend  das  Material  selbst  als  ein  an  jedem  Punkte  für 
>ieh  /.iemlieh  ^leichmässiger  Sand  sich  in  den  grösseren  Rin- 
nen, in  welche  sie  münden,  zum  Theil  regelrecht  abgelagert 
lindet ,  im  übrigen  aber  später  das  Material  zu  den  Thalsand- 
lliiehen  tter  Haupt thäler  hergegeben  hat. 

So  erkl.irt  sich  immer  mehr,  je  weiter  ich  die  in  der 
i'ombiiiirten  ületseher  -  Drifttheorie  ausgesprochene  Gesammt- 
ansehauung  von  der  Bildung  unseres  norddeutschen  Diluvium 
/ur  Anwendung  bringe,  ein  Räthsel  nach  dem  andern,  dessen 
l-AiNien/.  als  ein  solches  bisher  Niemand  leugnen  konnte.  Habe 
ich  doch  oft  genug  in  früheren  Jahren  rathlos  am  Rande 
die>er  rathselhaften  tiefen,  runden  Pfuhle  gestanden,  ohne  eine 
stichhaltige  Krklärung  tinden  zu  können.  Wenn  aber  irgend 
»»l\^a>  iieeignel  ist,  die  Richtigkeit  einer  Theorie,  ohne  die 
ein  Kori>chivlten  in  der  Krkenntniss  nicht  möglich  ist,  thal- 
N.ichlich  /u  erweisen,  so  ist  es  diese,  wie  ich  schon  oben  sagte, 
stete  Prüfung  auf  dem  grossen  Probirsteine  der  Natur. 


Xachsohrifi. 

Soeben  erscheint  Herrn  Ki'i;kn  Geimtz'<  «Beitrag  zur  Geo- 
le^ic  .Mccklct'.buriis'"  und  tinde  ich  zu  meinem  Erstaunen  und 
meiner  Kiv.i.le  t'.ichi  nur  dieselben  Kessel  bez.  Pfuhle  —  dort 
h\  Mecklenburg:  „Solle*"  sienannt  —  der  aufmerksamen  Beaoh- 
!',:!!;:  \\cvi^  iieh-ilien,  '»or.dern  auch  den<elb»:r.  Gedanken  beireifs 
■.hr.'!-  rr.t^tcV. '.::•;:  .iu<:;c>i  rochei:  :r.ii  der.  Wörter.:  -Dir  Svile 
^■.!*.i     :■■•;  Nl^  \\.;-/  \  er br>Mt et e  i>berii.i:ht  Vorschein '.:!•.;:  ur.i  hal-en 

.i .'.:"•  \  1  ■';;.■'.: .i .'• '.  wohl  c ' r   u •.! ol  d le <  ' ! t  c  sei ::  vk •; r ,<  ^ :-. .[  ,  ^  ^ ^ m . ■  i n t 
V :  i  .-.:.•    b ' :  k  1 ; : .: f .; ,    "^ie  A U  S  t  r ',: ,:  -.' .  i  ■ ;  h  -.  r   a\::z  -f.i ><'" :: .    a in 
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Zweite  Nachschrift 


Riesentöpfe  in  Oberschlesien  und  in  Pommern. 

Die  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  oft  und  immer  wieder 
gemachte  Erfahrung,  dass  es  nur  eines  ersten  richtigen  Er- 
kennens  bedarf,  um  bald  das  noch  vor  Kurzem  Unbekannte 
überall  zur  Erscheinung  kommen  zu  sehen,  bestätigt  sich  auch 
hinsichts  der  Riesentöpfe  oder  Riesenkessel  von  Neuem.  Am 
8.  Januar  schrieb  mir  Herr  Ci runer  (Proskau)  von  der  seiner- 
seits gemachten  Entdeckung  zahlreicher  Riesentöpfe  in  der 
Oberfläche  des  oberschlesischen  Muschelkalkes  bei  Krappitz 
und  Gogolin,  zwischen  Kosel  und  Gppeln.  Da  das  Schreiben 
bereits  zu  den  brieflichen  Mittheilungen  gegeben  ist,  so  erlaube 
ich  mir  hier  einfach  auf  die  letzteren  in  diesem  ilefte  zu  ver- 
weisen. 

Soeben  noch,  während  des  Druckes  der  Abhandlung,  er- 
halte ich  aber  von  Herrn  üermann  Credher  zwei  Zeichnungen, 
welche  derselbe  vor  10  Jahren  bei  Gelegenheit  eines  Besuches 
des  Jura- Vorkommens  an  den  Odermündungen  nach  der  Natur 
entworfen  hat  und  welche  mit  einem  Fragezeichen  bisher  in 
der  Mappe  geruht  hatten.  Die  Blätter  veranschaulichen  un- 
verkennbar dieselben  Vertiefungen  in  der  Oberfläche  des  Pom- 
merschen  Jura,  wie  sie  der  Rüdersdorfer  Muschelkalk  zeigt. 
^Auch  ich  —  schreibt  mein  Freund  Credner  an  Herrn  Dames, 
dem  er  die  Profile  mit  anderen  Sachen  zunächst  zugesandt 
hatte  —  bin  jetzt  nach  Nötlisg's  Arbeit  geneigt,  diese  Löcher 
für  Riesentöpfe  zu  halten,  woran  ich  freilich  bei  Aufnahme 
jener  Skizzen  nicht  denken  konnte,  weil  ich  noch  in  der  Eis- 
berg-Theorie befangen  war." 

Das  eine  jener  Profile  hat  Credner  selbst  schon  in  sei- 
nen ^Elementen  der  Geologie "*  (pag.  428.  Fig.  273)  als 
^Jurassische  Klippen  (Ober-Oxford)  im  Diluvium  von  Klemmen 
unweit  Gülzow  in  Pommern"  wiedergegeben,  ohne  jedoch  weiter 
auf  die  eigenthümlichen  Vertiefungen  und  ihre  Entstehung  ein- 
zugeben.    Es  möge  hier  noch  einmal  folgen. 


a  Jurakalkstein  (Ober-Oxford),     b  Diluvium. 


Die  WiedeTfjabe   des    zweiten  jener  Profile   war 
so  freundlich,  mir  bier  ebenfalls  zu  gestatten. 


Riesentopf  mit  grossem  Svenitblock 
I  ballisrhcn  Jura,  an  der  Kilstt^  da  Gr.  Rnddcn  bei  Soltin  ii 


Pommpra. 


T)iinki'lbniiiiii-r,  eiH(-nsctnisiii{;i'i',  mürber  Sflndstoin,  nncli  oben  mit 

viftlf'ii  mhalinor  S|(li;in»idi>riti>ii. 
llcllbraiiniT  mürW  Sati<Ut>>iii ,   tmili  ol>^n  i^benfalls  mit  Splmro- 

sideril- Nicn-n.      L'i-bpt   ibm   litigt  ein    sehr  einen scbüssiinir. 

braiuii-r  SandsIriD    vdII   Ariciila  v/iinata    und  eiiizeloen  Bd. 

jfHfitjiA'M'  (Cornbrjsh). 
hilunalsiind  mit  d  und  c 
SyonitbliM-k  von  ca.  3  M.  Diirchmi'ssnr.  welcher  grosse  Orthoklase 

und  Orthoklas ■  Aussi.'hniduugen  enthält. 
Thoiiblinkcheii. 


Beide  Profile  werden  nach  dein  Vorhergehenden  kaum 
einer  weiteren  Kririuterung  bedürfen.  Kür  die  Entstehung  jener 
Vertiefungen  als  Kicsent<i|ifc  aber  durfte  j^erade  das  Soltiner 
Profil  ganz  besondcrH  lehrreich  sein,  gleichsam  als  Verki^rpe- 
rung  von  Ursiichu  und  Wirkung,  G.  ItBnsNDT. 
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6.    VthtT  Schichtenstdrungen  im  Dntergrande  des 
Gfschiebflehnes,  an  Beispielen  aus  dem  nordwest- 
liehen Saehsen  nnd  angrenzenden  Landstriehen. 

\  on  Herrn  Hkrmann  Crednkr  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  VIU.  uud  IX. 

In  Fol;rendem  sollen  Schichtenstörungen  ans  dem  nord- 
westlichen Sachsen  und  angrenzenden  Landstrichen  geschildert 
werden,  welche  der  mechanischen  Einwirkung  des  skandina- 
visch-norddeutschen Inlandeises  auf  seinen  Untergrund,  also 
dem  Gletscherschube,  zuzuschreiben  sind. 

Die  Gelegenheit,  die  Einwirkung  vorrückender  Glet- 
scher auf  lockeren,  nachgiebigen  Untergrund,  nämlich  auf  ge- 
schichtete Thon-,  Lehm-  und  Kiesablagerungen  beobachten  zu 
können,  ist  nur  selten  gegeben.  Die  Mehrzahl  der  alpinen 
Gletscher  ist  seit  Jahren  im  Rückzug  begriffen  oder  stabil,  — 
die  skandinavischen  Gletscher  sind  z.  Th.  wegen  unge- 
nügender Verbindung  schwer  zu  erreichen,  und  die  grönlän- 
dischen Gletscher  schieben  sich  direct  in's  Meer,  um  dort 
zu  kalben.  Von  dem  fast  allgemeinen  Loose  der  Alpen- 
gletscher,  an  Terrain  zu  verlieren,  machen  nur  wenige  Eis- 
ströme eine  temporäre  Ausnahme,  indem  sie  zuweilen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Strecke  weit  thalabwärts  vorrücken,  um 
sich  dann  wieder  zurückzuziehen,  so  z.  B.  der  Vemagtgletscher, 
der  Suldener  Gletscher,  der  Tourgletscher,  der  Bossonsgletscher 
ond  andere.  Auf  dem  Areale,  über  welches  diese  Gletscher 
hinweggeschritten  sind  und  welches  sie  dann  wieder  preis- 
gegeben haben,  ist  der  frisch  entblösste  Untergrund  der  ünter- 
sQchang  erschlossen.  In  allen  m^ir  bekannt  gewordenen  Fällen 
ergab  diese  das  unerwartete  Resultat,  dass  die  Kies-  und  Sand- 
schichten, über  welche  sich  der  Gletscher  neuerdings  vorge- 
schoben hatte,  vollständig  unberührt  in  ihrer  ursprünglichen 
Lage  verblieben  waren,  also  Stauchungen  und  Verschiebungen 
nicht  erlitten  hatten.  Um  diese  Thatsache  zu  vergewissem, 
wandte  ich  mich  an  mehrere  erfahrungsreiche  Gletscherkun- 
dige ,  welche  mir  mit  dankenswerthester  Zuvorkommenheit 
aosführliche    Mittheilungen    machten.      So    schrieb    mir   Herr 
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Fried.  Simon y  aus  Wien  Folgendes:  „Der  Suldner  Ferner  im 
Ortlergebiete  ergoss  sich  in  den  Jahren  1815 — 1817  mehrere 
Tausend  Fuss  über  seine  normale  Grenze  mit  steilem  Gefälle  in 
einer  Mächtigkeit  von  70 — 80  M.  schliesslich  über  einen  ebenen, 
aus  lockeren  Kiesmassen  bestehenden  Wiesengrund.  Trotz  dieser 
Mächtigkeit  der  sich  wuchtig  vorschiebenden  Eismasse  blieb  der 
von  ihr  bedeckte  Thalbodcn  dennoch  nahezu  intact;  es  bildete 
sich  keinerlei  Stirn  wall  durch  Aufwühlen  des  Schuttgrundes 
und  nur  der  von  dem  später  schmelzenden  und  zurückweichen- 
den Gletscher  auf  dem  früheren  Wiesenplan  zurückgelassene 
Moränenschutt  verrieth  die  vorübergehende  Anwesenheit  eines 
gewaltigen  Kisstromes.  Auch  bei  mehreren  anderen  Gletschern, 
die  nach  einem  mehr  oder  minder  intensiven  Vorrücken  in 
den  letzten  2  Dccennien  wieder  zurückgetreten  waren ,  Hess 
sich  nirgends  eine  nenncnswerthe  seitliche  Aufschiebung  unter- 
lagernder lockerer  Bodenschichten  constatiren.^ 

Aehnlich  lautet  die  mir  von  Herrn  Alb.  Heim  in  Zürich 
gewordene  Auskunft:  r.^ur  selten  und  nur  in  ganz  engem 
Thale  gleich  unterhalb  einer  Erweiterung  beobachtete  man, 
dass  ein  vorrückender  Gletscher  Geschiebegrund  aufwühlte; 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  lässt  der  Gletscher  auch  den 
Geschiebegruud  vollkommen  intact.  Der  Glacier  du  Tour 
rückte  1818  über  bewachsenen  Weidegeschiebegrund  vor.  Er 
Hess  den  Weideboden  unzerstört.  Als  er  sich  4  Jahre  nach- 
her wieder  stark  zurückzog,  trieben  die  Wurzelstöcke  von 
Trifolium  alpinum ,  Trifolium  caespitosumy  Cerastium  latifolium 
wieder  Blätter  und  Blüthen,  —  sie  waren  unzerstört  und 
lebensfähig  geblieben.  Diese  Beobachtung  stammt  von  Char- 
PENTIER.  Eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Wahrnehmungen  machte 
EscHER  in  den  Jahren  1834 — 1840,  während  deren  ebenfalls 
viele  Gletscher  vorrückten;  leider  sind  fast  keine  derselben 
publicirt  worden,  sie  linden  sich  nur  in  seinen  Keisenotizen 
aufgezeichnet.  In  Uebereinstimmung  mit  diesen  älteren  Beob- 
achtungen stehen  diejenigen,  welche  wir  heute  an  den  Glet- 
scherenden machen  können.  Eine  sehr  grosse  Zahl  gewaltiger 
Gletscher  stehen  mit  ihrem  Ende,  das  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten oft  über  300  M.  weit  zurückgegangen  war,  auf  un- 
verletztem alten  Geschiebegrund.  Man  kann  oft  unter  die 
Gletscher  kriechen,  und  findet  dann  stets,  dass  der  Gletscher 
dem  Gchiebeboden  obenauf  liegt,  nicht  auf  den  Fels  herunter 
reicht,  also  beim  einstmaligen  Vorrücken  den  Geschiebegrund 
ungestört  Hess.  Es  ist  dies  beispielsweise  von  mir  und  anderen 
beobachtet  worden  an  dem  Hhonegletscher ,  Unteraargletscher, 
Hütigletscher ,  Brünnigletscher,  Roseggletscher,  Morteratsch- 
gletscher ,  Schwarzwaldglotscher  und  bei  vielen  kleinen  Glet- 
schern.** 
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Auf  Grund  dieser  und  noch  anderer  ähnlich  lautender 
Beobachtungen  wäre  man  versucht,  es  als  Erfahrungssatz  hin- 
zustellen, dass  Gletscher  bei  ihrem  Vorrücken  ihren  aus  nach- 
giebigen Schichten  bestehenden  Untergrund  intact  lassen  und 
Lager ungsstörungen  innerhalb  des  letzteren  nicht  bewirken. 
Und  doch  würde  dieser  Schluss  ein  voreiliger,  ein  zu  allge- 
meiner sein.  Vielmehr  liegt  eine  Anzahl  von  z.  Th.  in  der 
Literatur  zerstreuter,  z.  Th.  noch  nicht  publicirter  Beobach- 
tungen vor,  welche  beweisen,  dass  Gletscherschub 
unter  gewissen  Bedingungen  Lagerungsstörungen 
im  Gefolge  hat;  und  z\^*ar  erhalten  dieselben  für  unsere 
Zwecke  dadurch  besondere  Bedeutung,  dass  sie  der  Art  nach 
vollkommen  mit  denen  im  Untergrunde  unseres  Geschiebe- 
lehmes übereinstimmen. 

In  seinen  „Gletschern  der  Jetztzeit""  schreibt  Mousson 
(pag.  56):  „Drängen  beim  Vorrücken  die  Thalwände  den  Glet- 
scher zusammen,  oder  stösst  er  auf  Hindernisse,  so  wühlt  er 
gleich  einer  Pflugschaar  den  Boden  bis  auf  den  Fels  auf  und 
treibt  Alles,  was  vorliegt,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  vor 
sich  her.**  Im  Jahre  1818  sah  Charpbntibr,  wie  der  vor- 
schreitende Trientgletscher  einen  Wald  angriff,  sich  mit  der 
Schärfe  seines  vorderen  Endes  zwischen  Fels  und  Waldboden 
schob  und  diesen  und  die  Bäume  vor  sich  herwälzte.  Nach 
I1eim*s  brieflichen  Mittheilungen  ist  es  oft  beobachtet  worden, 
dass  ein  vorrückender  Gletscher  seine  Endmoräne  etwas  vor 
sich  herschob,  sie  ausbreitete,  einigermaassen  einebnete  und 
dann  über  dieselbe  hinwegstieg.  Ferner  haben  Sadssuue  sowohl 
wie  Charpektikb  Felsblöcke  von  14 — 20  M.  Seitenlänge  durch 
Eisschub  zum  Sturze  gebracht  und  fortgedrängt  werden  sehen 
(Mousson,  I.  c.  pag.  56).  Auch  dafür,  dass  anstehende  Fels- 
schichten in  ihrer  Lagerung  durch  Gletscherschub  afficirt  wer- 
den können,  liegt  ein  Beispiel  in  der  Beobachtung  Escubr^s 
vor,  dass  die  Schichtenköpfe  eines  steil  in  der  Thalrichtung 
einfallenden  Schiefers  an  einer  Thalverengung,  durch  welche 
sich  der  Gletscher  drängen  musste,  umgeknickt  wurden  (Heim). 
Eine  ähnliche  Beobachtung,  die  sich  jedoch  vielleicht  auf  den- 
selben Fall  beziehen  mag,  erwähnt  Mousson  (1.  c.  pag.  57): 
EscHBR  fand  am  Zmuttgletscher  festen  Felsboden,  der  vom 
Eise  zerrissen  und  auseinander  gelöst  wurde. 

Ein  höchst  lehrreiches  Beispiel  sich  vor  unseren  Augen 
vollziehender  Stauchung  und  Umkippung  der  oberflächlichen 
Bodenschicht  durch  Gletscherschub  beobachtete  ich  im  Sommer 
des  Jahres  1878  am  unteren  Ende  des  Buersbrä  (Buarbrä) 
in  Norwegen.  Derselbe,  ein  Gletscher  erster  Ordnung,  senkt 
sich  vom  Ostrande  des  Folgefons  in  das  Buerthal  bis  zu 
1445  norw.  Fuss  über  den  Spiegel  des  benachbarten  Sörfjords, 
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dein  südwärts  gerichteten  Arme  des  Hardanger  Fjords .  hinab 
und  dringt  auch  jetzt  noch  mit  verhnitnissmässiger  Schnellig- 
keit thalabwärts,  so  dass  er  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr 
von  den  zu  den  •  nahen  i^uergehöften  gehörigen  Grundstücken 
überzieht.  Skxr  *)  constatirte  ISßO,  dass  sich  dieser  Gletscher 
im  Laufe  des  letzten  Menschonalters  um  V^  norw.  Meile,  also 
fast  1,5  Kilometer  vorgeschoben  hat  und  sich  im  Anfange  der 
sechziger  Jahre  täglich  um  3  bis  4  Zoll  vorwärts  bewegte. 
Nach  Niklsen's  Angabe  ist  derselbe  während  des  Jahres  1870 
um  mehr  als  80  M.  und  im  Sommer  1871  in  einer  Woche  um 
4  M.  thalabwärts  gerückt. 

Der  untere  Theil  des  Buergletschers  wird  von  breitklaf- 
fenden  Radiärspalten  durchsetzt,  in  denen  das  dunkelblaue 
Innere  des  Gletschers  sichtbar  wird.  In  Cascaden  fällt  das 
oberflächliche  Schmelzwasser  herab,  um  sich  mit  dem  Glet- 
scherbache zu  vereinen.  Der  letztere  stürzt  wild  aus  einem 
in  flachem  Bogen  gewölbten,  8  bis  4  M.  hohen  und  etwa  lOM. 
breiten  (Sletscherthore  hervor,  um  sich  bald  auf  der  dort,  gerade 
eine  Strecke  weit  flachen  und  breiten  Tlialsohle  in  eine  Unzahl 
schmaler  Arme  zu  zert heilen ,  welche  Hunderte  von  flachen 
Sand-,  Kies-  und  Geröllbänken  umfliessen.  Je  nach  der  sich 
mit  der  Tagestemperatur  ändernden  Menge  der  Schmelzwasser 
werden  zahlreiche  dieser  seitlichen  Verzweigungen  des  Glet- 
scherbaches zeitweilig  trocken  gelegt,  oder  von  diesem  mit 
Wasser  gespeist,  welches  dann  je  nach  seiner  Lleichlichkeit 
und  somit  Transportfähigkeit  bald  feinen  Sand,  bald  gröberes 
Material  ablagert,  wie  ich  mich  durch  Einschnitte  in  die  Glet- 
scheralluvionen  überzeugte.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  in 
diesem  vielfach  verzweigten,  abwechselnd  wasserarmen,  trocke- 
nen und  wasserreichen  Canalsysteme  ganz  ähnliche  unregel- 
mässig mit  einander  verknüpfte,  aber  zusammenhängende  Ab- 
lagerungen von  verschieden  grobem  Korne  producirt  werden, 
wie  wir  sie  in  gewissen  unserer  Diluvial  kiese  und  -sande  mit 
ihrer  Linscnstructur  erkennen. 

Bis  auf  seine  von  diesen  Gletscheralluvionen  eingenommene 
Sohle  ist  der  unebene  Thalboden  ,  über  welchen  der  Buersbrä 
vorschreitet,  von  Rasen  bedeckt,  hier  und  da  mit  Erlen  und 
Birken  bestanden  und  mit  z.  Th.  gewaltigen  Felsblöcken 
bestreut. 

Das  energische  Vorwärtsdrängen  des  Gletschers  äussert 
sich  nun  mit  Bezug  auf  den  vorliegenden  Thalboden  zuerst 
darin,  dass  derselbe  Felsblöcke  zum  llmsturzc  bringt,  und  falls 
der  Thalboden  geneigt  ist,  sie  vor  sich  herwälzt.  Bei  meinem 
Besuche  des  Buersbrä  Hess  sich  dies  namentlich  an  einem  etwa 

*)  Sexk,   Oni  ^5lltH?bräell  Külgef»)ii.    Cliristiania  1864,  pai;.  9  ft". 
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7  M.  langen  and  4,5  M.  hohen  und  breiten,  scharfkantigen 
Gesteinsblocke  wahrnehmen ,  der  vom  Fasse  des  Gletschers 
bereits  in  eine  derartig  ansichere  Stellung  versetzt  worden  war, 
das»  er  bei  um  sehr  Geringes  fortgesetzter  Bewegung  des  Glet- 
schers umkippen,  sich  überschlagen  und  augenscheinlich  den 
flachen  Bang,  auf  dem  er  sich  befand,  hinabrollen  musste. 
Mein  Führer  versicherte,  dass  dies  sich  in  der  That  zu  ereig- 
nen pflege  und  dass  die  den  Gletscherrand  umgürtende  Reihe 
von  grossen  Blöcken  von  dem  Gletscher  vor  sich  her  gewälzt 
und  geschoben  worc|^n  sei.  Diese  Angabe  steht  nicht  nur 
im  Einklänge  mit  der  ganzen  Erscheinungsweise  dieses  end- 
moränenartigen Blockgürtels,  sondern  auch  mit  der  Thatsache, 
dass  auf  dem  Gletscherrücken  keine  solchen  grossen  Blöcke 
zn  beobachten  sind,  welche  durch  ihr  Herabstürzen  sich  zu 
einem  derartigen  Moränenwalle  hätten  ansammeln  können. 
Auf  horizontalem  oder  flach  ansteigendem  Terrain  hat  dieser 
Blockschub  noch  andere  Erscheinungen  im  Gefolge,  in  denen 
sich  die  Gletscherbewegung  noch  deutlicher  offenbart  Sie 
bestehen  in  der  Zusammenpressung,  Faltung,  Berstung 
und  liebe rkippung  der  Rasendecke.  Alle  einzelnen 
Stadien  dieses  Vorganges  waren  damals  rings  um  den  Fuss 
des  Buersbrä  durch  Beispiele  illustrirt.  An  einer  Stelle  (Fig.  1 
Taf.  VIII.)  presste  der  Fuss  des  Gletschers  einen  etwa  10  M. 
langen  Felsblock  gegen  einige  augenscheinlich  bereits  an  und 
über  einander  geschobene  kleinere  Blöcke  und  diese  gegen  den 
berasten  Hang,  so  dass  sich  dessen  Rasendecke  vom  Unter- 
grunde abgelöst  und  zu  einer  flachen  Falte  emporgewölbt  hatte. 
Andere  Punkte  am  Gletscherfusse  verdeutlichen  die  weiteren 
Folgen  andauernden  Schubes.  Die  Falten  werden  steiler,  er- 
reichen 1,3  M.  Höhe,  beugen  sich  mit  dem  Gipfel  über,  kippen 
also  um  und  bilden  kleine  bis  über  6  M.  lange  Systeme.  Jetzt 
berstet  die  Rasendecke  direct  am  Fusse  des  Gletschers  und 
nun  presst  dieser  das  Block-  und  Schuttmaterial  seiner  flachen 
Endmoräne  keilartig  unter  die  losgelöste  Rasendecke  (Fig.  3 
Taf.  VIII.).  Die  aufgepflügten  Schollen  derselben  können  da- 
durch etwa  3,5  M.  hoch  über  das  eingezwängte  Haufwerk  ge- 
schoben und  dabei  mehr  und  mehr  aufgerichtet  werden,  bis  sie 
eine  fast  senkrechte  Stellung  und  die  in  ihr  wurzelnden,  noch 
grünes  Laub  tragenden  Bäumchen  eine  horizontale  Lage  er- 
balten  haben  (Fig.  2  Taf.  VIII.). 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  sind  jedoch  auch  ohne  Ver- 
mittelung  von  Schubblöcken  möglich.  So  beobachtete  ich  den 
Fall,  dass  der  scharfe  Gletscherfuss  die  Rasendecke  bis  zu 
einer  Höhe  von  1  M.  aufgestülpt  und  vollkommen  senkrecht 
gestellt  hatte,  während  er  gleichzeitig  das  von  Wurzeln  durch- 
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zogene  Erdreich  wie  eine  Pflugscbaar  aufwühlte  und  vor  sich 
herschob. 

Die  vom  unteren  Ende  des  Buersbrä  beschriebenen  Er- 
scheinungen sind  deshalb  von  doppelter  Bedeutung,  weil  sie 
erstens  die  Möglichkeit  von  Stauchungen,  Faltungen  und  Ueber- 
kippungen  oberflächlicher  Schichten  von  Seiten  eines  vordrin- 
genden (jiletschers  darthun,  und  zeigen,  wie  Moränenschutt, 
also  jüngeres  Material,  keilartig  unter  eine  ältere,  bereits  an 
Ort  und  Stelle  befindliche  Schicht  (hier  die  Rasen-  und  llunius- 
decke)  injicirt  werden  kann;  —  zweitens  weil  hier  zugleich 
eine  der  Hauptbedingungen,  unter  denen  sich  dieser  Vor- 
gang vollzieht,  zur  Anschauung  gebracht  wird:  es  ist  die 
oberflächliche  Unregelmässigkeit  des  Bodens,  auf 
dem  sich  der  Gletscher  bewegt,  oder  das  flache 
Ansteigen  des  Untergrundes  überhaupt.  Sie  bilden 
die  Voraussetzung,  welche  Schichtenstörungen  von  Seiten  eines 
Gletschers  ermöglicht. 

Diese  Bedingungen  waren  in  allen  jenen  Gegenden  erfüllt, 
welche  von  den  grossen,  weit  aus  den  Gcbirgsthälern  der  Alpen 
vordringenden  Gletschern,  und  welche  von  der  skandinavisch- 
norddeutschen,  sowie  von  der  schottisch -englischen  Eisdecke 
während  der  Diluvialzeit  überzogen  wurden.  Deshalb  sind 
auch  dem  jetzt,  nach  dem  Uückzuge  der  letztgenannten  Eis- 
massen wieder  blossgelegten  einstmaligen  (iletsciieruntergrunde 
fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  grossartigsten  Schichten- 
störungen aufgeprägt.  In  Schottland  und  in  Schweden,  wo  die 
Spuren  früherer  Vergletscheruug  des  Landes  handgreiflich  vor 
Augen  liegen,  hat  man  diese  letztere  bald  mit  den  Schichten- 
störungen des  Schwemmlandes,  über  welches  das  Eis  hinweg 
schritt,  in  genetischen  Zusammenhang  gebracht.  In  Deutsch- 
land hingegen  sind  zwar  jene  Schichtenstörungen  nicht  über- 
sehen, im  Gcgentheil  oft  abgebildet  und  geschildert,  z.  Th. 
aber  auf  sehr  abweichende  Weise    erklärt  worden.     So  liegen 

von    BeRBNDT,     BbHM,    ]iEUKE>'S,    BOLL,     V.    D.    BOKNB,     V.   COTTA, 

V.  Dbcuen,  E.  Geimtz,  Giebeluausen,  Giuari),  Glocker, 
V.  Uageüow,  Ublla.nd,  Jentzsch,  Johnstrup,  KCsbl,  Lossbs, 
Pesck,  Plbttnek,  Zaüdach  u.  a. ')  mehr  oder  weniger  aus- 
führliche Beschreibungen  solcher  Erscheinungen  aus  fast  dem 
ganzen  Gebiete  der  norddeutschen  Ebene,  von  der 
Weichsel  bis  jenseits  der  Elbe  vor,  aber  nur  die  Publicationen 
der  jüngeren  Zeit,  also  seitdem  man  sich  von  der  bis  dahin 
herrschenden   Eisberg -Theorie  loszusagen  begann,   haben  ver- 


*)  Uob<»r  die  einsohlägi^e  Literatur  sioho:  Losskn,  Dor  Bodcu  der 
Stadt  Berliu,  Berlin  187i*,  pa«,'.  870.  -  Pknck,  die«»  Zeitschrift  1879, 
pag.  120. 
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sucheo  können,  jene  Erscheinung  auf  Gletscherwirkung  zurück- 
zuführen, wie  es  bereits  vor  mehreren  Jahren  von  JoHKSTuur 
und  neuerdings  von  Behuens,  Berbndt,  E.  Geinitz,  IIella.nd 
und  Pbnck  geschehen  ist. 

Anders  liegt,  wie  gesagt,  der  Fall  in  Skandinavien, 
dessen  früher  allgemeine  Vergletscherung  für  bewiesen  gilt.  In 
Schweden  nehmen  ausser  der  eigentlichen  Grundmoräne,  dem 
Krosstensgrus  und  Krosstenslera,  wesentlich  Sande,  Kiese  und 
Tbone  an  dem  Aufbau  der  Glacialformation  Theil.  Dass  Stau- 
chungserscheinungen innerhalb  dieser  Diluvialablagerungen  eine 
ganz  allgemeine  Verbreitung  besitzen ,  geht  aus  zahlreichen 
Publicationen  der  geologischen  Landesuntersuchung  von  Schwe- 
den hervor,  die  gerade  auch  diesem  Phaenomen  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  Die  dasselbe  behandelnden, 
z.  Th.  von  höchst  instructiven  Abbildungen  begleiteten  Auf- 
sätze aus  der  Feder  von  E.  Erdmann,  0.  Guuaelius,  A.  G. 
Nathorst,  D.  iluMMEL  und  0.  Torell')  zeigen,  dass  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Ausbreitung  des  Geschiebelehmes  fast 
überall  Aufrichtungen,  Ueberkippungen,  Faltungen,  Knickungen, 
Stauchungen ,  Berstungen ,  Zerstückelungen  und  Verwerfungen 
der  Sande  und  Thone  im  Liegenden  desselben  in  grossem 
Maassstabe  stattgefunden  haben,  dass  ferner  der  Geschiebe- 
lehm gang-  oder  sackförmig  in  seinen  Untergrund  eingepresst 
worden  Ist  und  dass  in  eckige  Fragmente  zerstückelte,  pla- 
stische, dünngeschichtete  Thone  mit  dem  ursprünglich  darüber- 
liegenden  Lehme  eine  Strecke  weit  fortgeschleppt  und  zu  einer 
Breccie  vermengt  wurden.  Den  klarsten  Einblick  in  diese 
Scbichtenstörungen  gewährt  die  schwedische  Steilküste  des 
Öresunds  nördlich  von  Landskrone,  die  ich  im  Sommer  1878 
unter  der  lehrreichen  Führung  des  Herrn  E.  Erdmann  studirte, 
welcher  die  dort  gebotenen  Aufschlüsse  in  seiner  oben  citirtcn 
Arbeit  speciell  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Am  meisten 
überraschte  hier  die  Stauchung  der  höchst  regelmässig  geschich- 
teten feinen  Diluvialsande  zu  Falten  von  5  bis  10  M.  Hohe 
mit  z.  Th  senkrecht  stehenden,  ja  übergekippten  Flügeln,  die 
oben  scharf  vom  Geschiebelehm  abgeschnitten  wurden. 

Von  der  dänischen  Insel  Möen  haben  Püggaard,  Joun- 
STRCP  und  Hellanu  -)  noch  grossartigere  Störungen  beschrieben 
und  gezeigt,    dass  dort  die  Kreideschichten  gebogen,  geknickt 

*j  Ad  dieser  Stelle  sei  namentlich  verwiesen  auf:  E.  Erdmann, 
Jakttagolscr  öfver  mnränbildningar  etc.;  goolo^^.  föreningons  förh.  Bd.  l. 
No.  12.  -  E.  Ekdmann,  Kidrag  tili  kännodoni  om  de  lösa  jordafl.  i 
SkaDc,  obend.  1874.  No.  15.:  ferner:  obt-nd.  1879.  No.  50.  -  A.  G. 
NATiioRfT,  Gm  brottstüfken  af  hvarfig  lora  inncslutna  i  en  oskiktad 
lera  etc.,  el>enda  1875.  No.  25. 

0  Siebe:  A.  Helland,  die^e  Zeitschrift  1879.  pag.  71. 

Z«iU.  d.  D.  gcoL  Gm.  XXXIl.  1.  ^ 
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und  zerrissen  sind,  während  gleichzeitig  Geschiebelchm  gang- 
und  stückförniig  in  die  entstehenden  Klüfte  gepresst  worden  ist. 

Gleiches  wie  von  Schweden  gilt  von  Finnland,  welches 
in  den  Uundhückern ,  Felsschliffen  und  Moränenablagerungen, 
die  das  Land  bedecken,  die  unwiderleglichen  Beweise  seiner 
ehemaligen  Vcrgletschcrung  zu  erkennen  giebt.  Es  kann  des- 
halb nicht  auHallen,  wenn  Jernström  M  ganz  ähnliche  Störun- 
gen der  dortigen  geschichteten  Glacialablagerungen  zur  Dar- 
stellunü  bringt,  wie  die  oben  aus  Schonen  erwähnten. 

Die  Glacialablagerungen  von  Liv-,  Est-  und  Kurland  hat 
Grewingk  neuerdings  wiederum  zum  Gegenstande  specieller 
Beschreibung  gemacht^),  und  den  Nachweis  geführt,  dass  von 
Skandinavien  und  Finnland  aus  eine  Eisdecke  über  den  bott- 
nischen  und  finnischen  Meerbusen  und  über  die  Ostsee  in  die 
Ebenen  des  Ostbalticums  und  Innerrusslands  vorgerückt  ist. 
Bei  dieser  Eisbewegung  wurde  der  Untergrund  je  nach  seinem 
Relief  und  seiner  petrographischen  Beschaftenheit  verschieden 
aflicirt  und  z.  Th.  zertrümmert,  z.  Th.  geschlitien,  tief  ausge- 
furcht und  geschrammt.  Grosse  Granitblöcke  sind  bis  zur 
Hälfte  in  den  rothen  Devonthon  der  Gegend  von  Dorpat  ein- 
gofircsst  worden  (pag.  96),  —  Grandbänke  im  Liegenden  des 
(iesohiebolehms  enthalten  gradlinig  und  rechtwinkelig  begrenzte 
Sandschollen  (pag.  08);  —  bei  Keval  folgen  Lagen  ziemlich  steil 
nach  W.  einfallenden  und  von  seinem  ursprünglichen  Lager- 
platze nicht  weit  entfernten  (ilaukonitsandes  sowie  Lagen,  die 
aus  scharfkantigen  Bruchstücken  v(m  (jilaukonitkalk  und  an- 
deren Geschieben  bestehen,  derartig  aufeinander,  da^s  deren 
Aufriebt unir  und  Zusammenschiebung  einer  von  0.  kommenden 
Eis-  und  Moränenbewegung  zuzuschreiben  ist  (pag.  70),  lauter 
Erschoinuiigon,  die  unter  die  Rubrik  der  von  uns  specieller  in's 
Aiitie  g<'fas>ton  Stauchungen  durch  Gletscherschub  gehören. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dem  skandinavisch-sarmatisch- 
«jermanischen  (ilacialgebiete  nach  demjenigen  Britanniens, 
l.'ober  die  frühere  Verjiletscherung  Irlands,  Schottlands  und 
Enidands  haben  die  Untersuchungen  von  Buckland,  Ulose, 
UuDLL,  Darwin,  Goodcuild,  Jasüeson,  Kin.nahan,  Ramsay  und 
viob^n  anderen,  namentlich  aber  von  ARrnin.  und  Jabiks  Grikie 
Licht  verbreitet.  Nach  den  von  ihnen  beigebrachten  That- 
sachen  kaim  daran,  diss  der  dortige  Till  (boulder-clay)  den 
Grundmoränen  der  britischen  (Jletscher  angehört,  ebensowenig 
ein  Zweilei  bestehen,     wie  an  der  ulacialen  Natur  des  Errati- 


*;  (>iM  «ivartiiilMhliiinüarna  ••!<-..  Ridr.  t.  kännod.  af  Finlands  natur 
o<-li  fnlk.,   No.  "M    ]\rW\uiifnr>  187«. 

-:  i;.  (.IUI  WIM. K,  üiliiiit.  zur  2.  Ausgabe  der  googii.  Karte  Liv-, 
K^t-  uud  Kurlands.     Dorput  l^Ti). 
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cums  der  Alpen  und  der  an  sie  angrenzenden  Landstriche. 
Stauchungen  und  Zerstückelungen  von  Schichten  sind  im 
Untergründe  dieses  Tills  sehr  gewöhnlich  anzutreffen.  In  sei- 
nem den  Fachgeologen  wie  den  Naturwissenschaftler  gleich  an- 
ziehenden Werke:  The  great  ice-age,  London  1877,  be- 
schreibt James  Gbikib  eine  grössere  Anzahl  hierher  gehöriger 
Hrscheinungen,  die  sämmtlich  durch  Abbildung  der  natürlichen 
Profile  erhärtet  werden.  Er  zeigt  (pag.  16  ff.,  Fig.  11  u.  13), 
wie  in  Schottland  dickbankige  Sandsteine,  ferner  Schiefer  und 
Grauwacken  an  ihrem  Ausgehenden  unter  dem  Till  umge- 
knickt, zerbrochen  und  endlich  in  ein  Haufwerk  von  eckigen 
Fragmenten  zertrümmert  worden  sind,  die  dann  allmählich  von 
dem  Till  aufgenommen  werden.  Aehnliches  wiederholt  sich  an 
der  Kreide  des  nordöstlichen  Englands,  wo  sie  vom  boulder- 
clay  bedeckt  wird.  Ueberall,  wo  dieser  mit  den  horizontalen 
Kreideschichten  in  directe  Berührung  kommt,  ist  deren  Aus- 
gehendes bis  zu  einer  Tiefe  von  1  M.  zerstückelt  nnd  mit  dem 
Materiale  des  Geschiebelehms  gemischt,  welches  sich  in  Form 
unregelmässig  sackförmiger  Vertiefungen  zwischen  die  aufge- 
arbeitete Kreide  einzwängt  (pag.  359.  Fig.  57).  An  einer 
anderen  Stelle  waren  die  zerstückelten  cretaceischen. Schichten 
in  Gestalt  zackiger  Haufwerke  in  den  boulder-clay  eingepresst 
worden,  der  selbst  von  Kreidefragmenten  so  gespickt  erschien, 
dass  er  local  das  Aussehen  einer  Breccie  erhielt  (pag.  375). 
Noch  häufiger  als  dergleichen  feste  anstehende  Gesteine  sind 
in  Schottland  und  England  Kiese,  Sande  und  Guttaperchathone 
(Bänderthone)  von  dem  Till  aufgestülpt,  in  steile  Falten  zu- 
sammen geschoben,  phantastisch  gestaucht,  senkrecht  aufge- 
richtet und  abgeschnitten  worden  (pag.  123,  132  u.  a.;  dahin- 
gecen  wird  hier  von  der  contorted  drift  von  Norfolk  in  England 
and  vom  Forth  in  Schottland  abgesehen).  So  gross  war  der 
Druck  des  sich  mit  und  auf  der  Grundmoräne  fortschiebenden 
Gletschers,  dass  zungenförmige  Apophysen  (.,legs'*)  derselben 
in  den  unterliegenden  Sand  und  Kies  gepresst  wurden  und 
jetzt  die  letzteren  ganz  flach  durchschneiden  (pag.  132,  377, 
378).  Ueber  eine  ähnliche  von  Skkrtchlt  in  Suffolk  gemachte 
Beobachtung  berichttt  Hellaisd.  *)  An  einem  dortigen  Auf- 
schlusspunkte schien  die  Kreide  mit  zwei  horizontalen  Bänken 
Ton  Geschiebelehm  zu  wechsellagern,  indem  letzterer  in  Form 
flacher  Injectionen  zwischen  die  Kreideschichten  eingequetscht 
war.  Noch  zahlreiche  analoge  Beispiele  würden  sich  der  vor- 
liegenden Literatur  entnehmen  lassen,  an  dieser  Stelle  sei  nur 
noch  die  jüngst  von  J.  Gbikie  ^)  gemachte,  interessante  Beob- 


>)  Diese  Zeitschrift  1879.  pag.  71. 

')  Quart  JouTD.  of  the  gcol.  See.   1878.  pag.  83t>. 
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achtung  angeführt,  dass  auf  Harris,  einer  der  üebriden,  die 
Schichtenenden  des  dortigen  Gneisses  unterhalb  des  Tills  zer- 
quetscht und  nach  NW.  übergebogen  sind,  während  gleichzeitig 
Fragmente  dieses  Gneisses  in  den  Till  aufgenommen  und  von 
diesem  in  der  nehmlichen  Richtung  fortgeschleppt  worden  sind. 
Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  Schichtenstörungen  im 
Untergrunde  des  Geschiebe lehmes  innerhalb  der  britischen  so- 
wohl, wii-  der  nordeuropäischen  Glacialregion  gewöhnliche,  mit 
der  einstmaligen  Vergletscherung  jenci  Districte  genetisch  ver- 
knüpfte Erscheinungen  sind,  muss  es  auffallen,  dass  auf  den 
Sohlen  der  ehemals  vergletscherten  Alpenthäler  und  inner- 
halb der  oberflächlichen  Schwemmlandschichten  der  angrenzen- 
den Vorlandc ,  über  welche  sich  früher  gleichfalls  alpine 
Gletscher  ergossen  haben,  ähnliche  Phaenomene  bisher  kaum 
beobachtet  worden  sind,  dass  sich  im  Gegentheile  Kenner  der 
dortigen  Glaci algebilde  gegen  die  Existenz  analoger  Stö- 
rungen im  Gletscherboden  aussprechen,  so  neuerdings  brieflich 
gegen  mich  die  Herren  Bachmann  in  Bern,  Heim  in  Zürich, 
Simon Y  in  Wien.  Und  doch  fehlen  dieselben  nicht,  wenn  sie 
auch  seltener  zu  sein  scheinen,  ober  bis  jetzt  der  Beobachtung 
entgangen  sind.  So  weisen  die  hängendsten  Schichten  der 
diluvialen  Schieferkolrlenformation  am  Oberberge 
bei  Dürnten  unter  dem  dortigen  Moränenschutte  ebenso  ty- 
pische Stauchungen,  Zerstückelungen  und  Verschiebungen  auf, 
wie  sie  nur  im  Untergrunde  des  schottischen  Tills  oder  des 
schwedischen  Krosstenslera  anzutreffen  sind.  Durch  die  freund- 
liche Vermittelung  des  Herrn  lloTHrLETZ  liegen  mir  zwei  Zeich- 
nungen glacialer  Schichtenstörungen  vor,  wie  sie  sich  im  Juli 
1848  und  im  August  1875  in  den  Tagebauen  des  Oberberges 
boten.  Die  orstere  Skizze  (Taf.  V'^IH.  Fiiz.  4.)  ist  von  Esciikr 
VON  DEH  LiNTii,  die  zweite  (Taf.  VHI.  Vvjl,  5.)  von  A.  IIbim 
autgenommen,  keine  von  beiden  bisher  publicirt  worden.  Jede 
derselben  zeijzt  auch  ohne  weiteren  Commentar  die  Zerfetzung, 
Stauchung  und  Verschiebung ,  w^elche  die  dortige  Schieferkohle 
und  deren  Hanizendes  betroffen  hat.  I^etzteres  wird  an  dem 
vtui  KsciiEU  in  Figur  4  wiedergegebenen  Aufschlusspunkte  von 
einem  gelblichen  und  bläulichen  Letten  (1  des  Protiles)  ge- 
bildet, der  eine  grosse  Menge  von  Süsswasserconchylien  (Palu- 
tiina,  Limnavua ,  ([t/clasj  enthält,  während  an  der  von  Heim 
abgebildeten  Wand  Sand  und  Gerolle  (s  und  g  des  Protiles) 
<li»»  Schieferkohle  überlagert  haben  und  jetzt  zwischen  diese 
einirepresst  sind.  Mit  Bezug  auf  die  innere  Structur  der 
SchietVrkohlenfrairmente  bemerkt  Escher  :  .,Trotz  der  Zer- 
stückelunu:  und  theil weisen  steilen  Einsenkunü  der  Kohlen 
scheinen  die  in  ihnen  enthaltenen  Holzstücke  auf  gleiche  Weise 
zusammengedrückt  wie  da,  wo  die  Kohle  horizontal  liegt." 
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Herr  Rothpletz  fügte  den  von  ihm  copirten  Skizzen  der 
genannten  Alpenforscher  folgende  Erläuterungen  bei: 

^Bcide  Zeichnungen  beschränken  sich  lediglich  darauf,  die 
Störung,  wie  sie  an  einer  Grubenwand  sichtbar  war,  ganz 
genau  wiederzugeben.  Escheu*s  Zeichnung  befindet  sich  in 
dessen  geordnetem  wissenschaftlichem  Nachlasse,  welcher  auf 
dem  Polytechnicum  in  Zürich  aufbewahrt  wird,  und  giebt  nur 
einige  sachliche  Erklärungen  durch  beigefügte  Randbemerkungen. 
Hkim^s  Zeichnung  verdanke  ich  diesem  selbst,  jedoch  enthält 
sich  derselbe  durchaus  einer  genetischen  Erklärung  der  merk- 
würdigen Erscheinung.  Will  man  eine  solche  finden,  so  muss 
man  die  übrigen  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von 
Dürnten  mit  zu  Rathe  ziehen.  Bei  einem  Besuche,  welchen 
ich  im  Herbst  1879  den  Kohlengruben  daselbst  machte,  fand 
ich  in  den  leider  jetzt  fast  ganz  verschütteten  Tagebauen  den- 
noch deutliche  Anzeichen  localer  Schichtenstörungen,  obwohl 
mir  damals  die  Existenz  jener  beiden  Zeichnungen  und  der 
durch  sie  dargestellten  Verhältnisse  noch  nicht  bekannt  war. 

Diese  Tagebaue  befinden  sich  auf  dem  Oberberg  nord- 
westlich von  Dürnten.  Der  Oberberg  mit  dem  westlich  daran 
anstossenden  Binzberg  bildet  einen  jener  vielen  niedrigen  welli- 
gen Hügel,  welche  für  diese  ehemals  ganz  vergletscherte  (ie- 
gend  höchst  charakteristisch  sind,  und  deren  Oberfiäche  von 
einer  mehr  oder  minder  starken  Moränendecke  gebildet  wird. 
Unter  letzterer  liegen  am  Oberberge  und  Binzberge  mächtige, 
annähernd  horizontal  gelagerte  Schichten  von  Sauden,  Kiesen 
and  Thonen,  in  welche  2  Schieferkohlenflötze  eingeschaltet 
sind.  Das  untere  dieser  Klötze  wird  durch  zwei  Gruben  am 
Oberberge  und  Binzberge  unterirdisch  abgebaut  und  zeigt 
eine  höchst  regelmässige,  horizontale  Lagerung. 
Zwar  ist  der  Zusammenhang  des  Flötzcs  der  Grube  am  Ober- 
berge mit  demjenigen  der  Grube  am  Binzberge  noch  nicht 
thatfiächlich  nachgewiesen;  da  aber  beide  Gruben  auf  gleichem 
Niveau  ansetzen  und  die  Lagerung  der  Flötze  ganz  normal  ist, 
so  kann  der  Zusammenhang  kaum  zweifelhaft  sein. 

Ungefähr  13  M.  im  Hangenden  dieses  Flötzes  befindet 
sich  ein  zweites  Schieferkohlenflötz ,  welches  durch  die  oben 
erwähnten  Tagebaue  aufgeschlossen  ist.  —  Da  diese  kohlen- 
führendcn  Schichten  in  der  Haupti^achc  horizontal  liegen,  so 
streichen  sie  alle  an  den  Gehängen  des  Hügels  aus,  aber  ihr 
Aosstrich  ist  durch  den  Moränenschutt  und  Lehm  verdeckt. 
Das  obere  Flötz  liegt  in  den  Gipfelschichten,  das  untere  in 
den  Sockelschichten  des  Hügels.  Betreffs  ihres  Alters  ist  fest- 
gestellt (0.  Heer,  Urwelt  der  Schweiz  pag.  533),  dass  ihre 
Ablagerung  in  die  Periode  der  allgemeinen  Vergletscherung  der 
schweizerischen  Hochebene  fällt     Da  bei  Wetzikon  unter  den 
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gleichalterigcn  Schichten  echtes  Moränenmaterial  zur  Abla- 
gerung gelangt  ist,  so  bezeichnet  man  diese  diluvialen,  Schiefer- 
kohle-führenden Schichten  als  intcrglacialc.  Nach  ihrer  Bil- 
dung hat  Erosion  in  denselben  neue  Wasserrinnen  ausgearbeitet 
und  so  die  iiachen,  sumpiigon  Thalebenen,  in  welchen  jene 
Kiese,  Sande,  Thone  und  Scliieferkohlen  zur  Ablagerung  ka- 
men, in  ein  hügeliges  Land  umgewandelt,  über  welches  mäch- 
tige Gletücherraassen  hinwegzogen,  die  reichliches  Gesteins- 
material aus  den  Alpen  mit  sich  führend,  dieses  zum  Theil 
als  Grundmorüne  auf  diesen  Hügeln  zurückgelassen  haben. 
Auch  über  den  Oberberg  und  Binzberg  bewegten  sich  diese 
Eismassen  hin  und  haben  die  zahllosen,  zum  Theil  grossen 
Findlinge  und  den  Moränenschutt  zurückgelassen,  welcher  jetzt 
die  Scbieferkohlenschichten  ganz  überdeckt  und  lange  Zeiten 
hindurch  deren  Existenz  den  umwohnenden  Menschen  ver- 
hüllt hat. 

Wenn  wir  nun  einerseits  sehen«  dass  das  liegende  Flötz 
beim  Stollenmundlochic  am  Binzberge  durch  die  discordaut 
darüber  liegende  (irundmoräne  einfach  abgeschnitten  wird,  ohne 
dass  sowohl  hier  am  Ausstriche  als  auch  irgendwo  sonst  im 
Innern  des  Hügels  eine  besondere  Lagerunjjsstörung  zu  beob- 
achten ist,  andererseits  aber,  dass  das  hangende  Klotz,  welches 
nur  durch  wenige  Meter  mächtige  Kies-,  Sand-  und  Thon- 
schichten  von  der  darüber  liegenden  Moräne  getrennt  wird,  in 
der  complicirtesten  Weise  zugleich  mit  jenen  Kies-,  Sand- 
und'  Thonschichten  zerdrückt,  aufgeblättert,  verbogen  und  zer- 
rissen ist ,  wobei  die  einzelnen  getrennten  Theile  unter-  und 
durcheinander  geschoben  sind,  so  können  wir  diese  Erschei- 
nung nur  durch  den  Druck  der  Kismassen  erklären,  welche 
über  den  Hügel  hinübergesrhoben  wurden.  Die  stark  expo- 
nirten  Schichten  des  Gipfels  konnten  diesem* einseitigen  Drucke 
nicht  genug  W^iderstand  entgegensetzen  und  wurden  deshalb 
stellenweise  zusammenge.staucht  und  in  ihrer  Lagerung  alterirt, 
während  die  geschützteren  Sockelschiohten  unverändert  blieben.** 

Vom  Westen  der  Alpen  wenden  wir  uns  nach  derem 
östlichen  Kusse.  Im  Jahre  \^li  beschrieb  Tu.  Kuciis  *) 
eigenthümliche  Störungen  in  dem  Tertiär  und  in  den  Diluvial- 
ablagerungen des  Wiener  Beckens.  Au>  den  die>em  Aufsatze 
beigefügten  27  Abbildungen  ergiebt  es  .sieh,  dass  diese  ober- 
flächlichen Schichtenstörungen  in  tlachwelligen  Bieguniren, 
in  steilen  Windungen,  engen  Zusammenpressungen,  Ueberkip- 
pungen  und  schlierentormigen  Verzerrungen  bestehen ,  ferner 
dass    manche    der  Kalten    schräg   oder   vollständig   horizontal 


0  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Rcicbsanst.  1872.  XXil.  pag.  308-329  mit 
Tafel  Xll  bis  XV. 
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liegen,  dass  Material  der  einen  Schicht  in  plump-fingerartigen 
oder  spitzhakenförmigen  Apophysen  in  andere  eingreift,  dass 
endlich  Schollen  von  Tertiär  auf  diluvialen  Schotter  oder  jün- 
geres Tertiär  übergeschoben  sind.  Fuchs  selbst  schreibt  1.  c. 
pag.  309:  ^Es  zeigte  sich  häufig  in  Ablagerungen,  in  welchen 
loöes  bewegliches  Material  mit  festen  Bänken  wechselte,  dass 
in  den  oberen  Schichten  die  festen  Bänke  zerbrochen  und  die 
Bruchstücke  in  regelloser  Weise  gegen  einander  verschoben 
waren,  ja  man  konnte  die  Wahrnehmung  machen,  dass  diese 
Störungen,  bei  leichten  Biegungen  und  kaum  merkbaren  Ver- 
schiebungen beginnend ,  in  immer  tiefer  greifender  Steigerung 
schliesslich  Terrainmassen  erzeugen,  bei  denen  jegliche  Schich- 
tung verloren  gegangen  war,  und  welche  bei  einer  oft  wahrhaft 
chaotischen  Mengung  der  verschiedenartigsten  Materialien  viel- 
mehr das  Aussehen  von  Schutthalden  oder  Moränen  als 
von  normalen  Ablagerungen  boten.  Besonders  in  die  Augen 
fallend  war  diese  Erscheinung  dort,  wo  dunkelblauer  Tegel  von 
rotbbraunem  Belvedereschotter  oder  von  lichten  Diluvial- 
geschieben überlagert  wurde.  ^ 

Aus  alle  Dem  geht  hervor,  dass  die  oberflächlichen 
Scbichtenstörungen  im  Diluvium  und  Tertiär  des  Wiener 
Beckens  ihrer  Form  nach  vollkommen  ident  sind  mit 
den  von  uns  oben  aus  anderen  Gegenden  erwähn- 
ten und  aus  Sachsen  noch  specieil  zu  beschrei- 
benden (xlacialstauch  ungen.  Was  dahingegen  ihre  ge- 
netischen Beziehungen  betrifl^t,  so  erkennt  zwar  Herr  Fuchs 
an,  dass  sie  das  Product  einer  nach  ihrer  Ablagerung  stattge- 
fundenen Störung  seien,  erblickt  aber  die  Ursache  dieser 
letzteren  in  einer  spontanen,  nur  durch  die  allge- 
meine Schwerkraft  bewirkten  Massenbewegung.  Im 
Allgemeinen  glaubt  Herr  Fuchs  die  Wirkung  glacialer  Phae- 
noroene  ausschliessen  zu  müssen,  unter  denen  er  freilich  nur 
schwimmendes  Eis  in's  Auge  fasst,  jedoch  gesteht  er  zu, 
dass  manche  der  von  ihm  beschriebenen  Fälle  allerdings  sehr 
gut  „als  durch  strandende  Eisberge  hervorgebracht  betrachtet 
werden  könnten''  (l.  c.  pag.  323). 

An  dieser  Stelle  will  ich  nur  hervorheben,  dass  jetzt,  wo 
wir  wissen,  dass  der  Rheingletscher  bis  weit  jenseits  des 
Bodensees,  der  Isar-  und  Inngletscher  bis  südlich  von  Mün- 
chen, der  Draugletscher  bis  in  die  Gegend  von  Klagenfurth 
gereicht  hat,  nachdem  ferner  Suess  *)  bei  Wieselfeld  unweit 
Ober-Uollabrunn  (etwa  6  Meilen  nordöstlich  von  Wien)  un- 
geheure erratische  Blöcke  erwähnt,  denen  er  eine  Heimath  in 
den  oberösterreichischen  und  bayerischen  Alpen  zuschreibt,  — 


*)  Boden  der  Stadt  Wico  pag.  74. 
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dass  also  nach  alle  Dem,  a  priori  die  Möglichkeit  von 
(xletschermassen,  die  sich  bis  nach  Wien  und  in  das  Marchfeld 
vorschoben,  nicht  ausgeschlossen  ist.  Diese  blosse  jMoglichkeit 
erhcält  die  Form  der  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Nachweis*) 
von  Moränenwällen  aus  grossen  Blöcken  mit  Schliflen,  Streifen 
und  Ritzen  im  oberen  Theile  des  Wiener  Beckens  und  in  dessen 
Nebenthälern  {  Pitten  ,  Neunkirchen ,  Stixenstein ,  Würflach ) 
und  eines  deutlichen  Rundhöckers  bei  Würflach.  Ferner  sagt 
Karrer  1.  c.  ])ag.  84:  ^Spuren  ganz  eigenthümlicher  Diluvial- 
erscheinungen reichen  bis  in  das  Weichbild  von  Wien  selbst 
hinein^,  und  bestehen  in  grossen  und  neuerdings  zahlreich  im 
Untergrunde  Wiens  angetroffenen  Blöcken  von  Hornblende- 
schiefer,  welche  die  Gegend  des  Wechsels,  also  den  öst- 
lichen Ausläufer  des  Semmerings,  zur  Heimath  haben  müssen. 
Auch  SuKss  erwähnt-')  aus  der  directen  Umgebung  Wiens 
erratische  Blöcke  von  krystallinischeu  (jesteinen,  z.  B. 
von  Glimmerschiefer,  welche  aus  grösserer  Entfernung  dorthin 
geschafft  worden  seien. 

Ich  will  durch  diese  Bemerkungen  nur  betonen,  dass  von 
vorneherein  die  frühere  Existenz  von  bis  weit  in  das  Wiener 
Becken  reichenden  Gletschermassen  nicht  negirt  werden  kann, 
dass  vielmehr  diese  Wahrscheinlichkeit  durch  gewisse  Beob- 
achtungen der  Wiener  Geologen  eine  Stütze  erhält.  Vorläufig 
aber  geht  daraus  hervor,  dass  die  Erklärung  der  dortigen 
Stauchungen  als  durch  Schwerkraft  bedingte  Massenbewegungen 
bei  Weitem  noch  keine  sichere  ist.  Ein  etwaiger,  früher 
bereits  von  mehreren  Fachgenossen  unternommener  Hinweis 
auf  sie  kann  deshalb  keinen  Einfluss  auf  die  Deutung  der  von 
uns  und  Anderen  als  Glacialphaenomene  geschilderten  Stau- 
chungen und  sonstigen  Schichtenstörungen  in  Norddeutschland, 
Skandinavien  und  Britannien  ausüben.  Schliesslich  sei  be- 
merkt, um  auch  einer  Bezugnahme  auf  die  von  demselben  Geo- 
logen geschilderten  Schichtenstörungen  auf  der  Insel  Zante^) 
zuvorzukommen,  dass  diese  mit  denjenigen  der  Gegend  von 
Wien,  in  Schonen,  England  u.  s.  w.  nichts  gemeinsam  zu  haben 
scheinen ,  vielmehr  der  Ausdruck  einer  durchaus  zerrütteten 
inneren  Architektonik  jenes  Inseltheilcs  sein  dürften. 

Einen  wi»it  grossartigcren  Maassstab  als  in  Europa  be- 
sitzen die  Glacialphaenomene  auf  dem  nordamerikanischen 
Continente.    Nicht  allein,  dass  die  Fläche,  auf  welcher  sich 


')  Siehe  danib(»r  F.  Karrku,  Geologie  der  !Ioclu|uellen  -  Wasser- 
Ifitun^.     Wien  1877.  pa«.  S;j. 

-■)  Kodeii  der  Stadt  \Vit»n  pag.  74. 

^  F'icHs,  Sitzungsbor.  d.  k.  k.  Akad.  d  Wissensch.  Wien,  1.  Abth. 
L.XXV.  1«77.  März.  pag.  '.\  ii.  Tiif.  I. 
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dieselben  geltend  machen,  eine  mindestens  doppelt  so  grosse 
ist ,  als  die  skandinavisch  -  sarmatisch  -  germanisclie  Glacial- 
region  *),  indem  sie  das  gesammte  Areal  vom  arktischen  Meere 
bis  etwa  in  die  Breite  von  Baltimore  (also  ungefähr  von  Lis- 
sabon) umfasst,  —  auch  die  Erscheinungen  selbst  sind  impo- 
santer. Namentlich  ist  dies  mit  Bezug  auf  die  Rundhöcker- 
bildung, Polirung,  Schrammung  und  liitzung  des  Felsuuter- 
grundes  der  Fall.  So  sei  nur  beispielsweise  erwähnt,  dass  in 
dem  kleinen  Staate  Vermont  von  dessen  Staatsgeologen  während 
der  Jahre  1857—1859  an  308  Stellen  polirte  Flächen  mit 
Kitzen  und  bis  fusstiefen  Schrammen  nachgewiesen  wurden^), 
deren  Richtung  überall  constatirt  werden  konnte  und  im  All- 
gemeinen eine  südöstliche  war.  Auch  in  den  meisten  übrigen 
nördlichen  Staaten  und  den  britischen  Provinzen  sind  Glet- 
scherschliffe und  -schrammen  z.  Th.  in  grosser  Häufigkeit 
beobachtet  worden,  so  in  New  Jersey  von  Cook  und  Smock, 
in  Ohio  von  Newberry,  in  Indiana  von  Cox,  in  Wisconsin  von 
CuAMBKRLiN ,  in  Neu- Schottland  und  Neu -Braunschweig  von 
Dawson,  in  Canada  von  Loqan,  im  nordwestlichen  britischen 
Amerika  von  Richardson  und  Dawson  jun.  Schon  im  Jahre 
1850  zeigten  Forstbr  und  Whitmey^)  in  ihrer  vorzüglichen 
Beschreibung  des  Lake  Superior,  dass  in  dem  archaelschen 
ond  granitischen  Gebiete  an  dessen  Südseite  Glacialschlitfe  mit 
Streifung  und  Schrammung  überall  dort  anzutreffen  seien ,  wo 
nur  eine  Gesteinskuppe  aus  der  ^.drift"  hervorrage  oder  sonst 
blossgelegt  sei.  Ich  selbst  habe  mich  in  den  Jahren  1867  und 
1868  von  der  ganz  allgemeinen  Verbreitung  dieser  charakte- 
ristischen Kennzeichen  einstmaliger  Vergletscherung  überzeugen 
können.  Damals  noch  in  der  Eisberg-Theorie  befangen,  glaubte 
ich  sogar  in  den  von  mir  beobachteten  bis  2  Fuss  tiefen,  im 
Querschnitte  vollkommen  halbkreisförmigen  Rinnen  innerhalb 
ausserordentlich  fester  Aphanite  die  Wirkung  gestrandeter 
Eisberge  zu  erkennen.^) 

Nach  der  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Gletscherschliffe  in  den 
Gebirgen,  namentlich  der  neuenglischen  Staaten,  über  das  all- 
gemeine Niveau  emporsteigen,  kann  man  mit  Dana  ^)  schliessen, 


*)  Sieh«  die  Uebcrsichtskarte  von  0.  Torkll  in  dessen  Aufsatz: 
On  the  causos  of  the  glacialnhcnomeua  etc.  Stockholm  1878.  (Svens. 
?et  akad.  handlinpar  B.  V.  No.  1.  April  1877.)  -  J.  Dana,  Alanual  of 
geologj,  2.  ed.  1875.  pag.  527.  —  J.  Geikie,  üreat  ice-agc  pag.  446. 

*)  HncHcocK  u.  IIager,  Geology  of  Vermont,  1861.  pag.  67. 

*)  Report  OD  the  geology  and  topogr.  of  a  portion  of  the  Lake  Supe- 
rior Land-District ,  Part  1.  1850.  pag.  205. 

*)  Diese  Zeitschrift  1869.  pag.  549.  und  Elemente  der  Geologie 
IV.  Aufl.  pag.  249. 

^;  Manual  of  geology,  2.  ed.  pag.  537. 


dass  die  Eisdecke  im  Nordosten  der  Union  eine  Mächtigkeit 
von  über  2000  M.  erreichte.  Nach  den  oben  niitgetheiiten 
Erfahrungen  in  Europa  lässt  sich  voraussehen,  dass  so  gewal- 
tige Gletschermassen  beträchtliche  Schichtenstorungen  inner- 
halb ihres  Untergrundes  bewirkt  haben.  Und  in  der  That  ist 
in  der  auf  die  einst  vergletscherten  Gegenden  bezüglichen  Li- 
teratur, namentlich  in  den  geological  reports  der  betreffenden 
Staaten  eine  Anzahl  derartiger  Erscheinungen  geschildert  und 
abgebildet.  Davon  seien  hier  einige  Beispiele  aus  dem  äusser- 
sten  Osten  und  Westen  der  nordamerikanischen  (ilacialregion 
angeführt.  Aus  Vermont  beschreiben  IIitcmicock  und  Hacjek*) 
mehrere  Localitäten,  wo  die  Schichtenenden  der  Phyllite  bis 
zu  einer  Tiefe  von  5  M.  zerrissen  und  in  alle  möglichen  Stel- 
lungen gebracht,  z.  Th.  sogar  Zickzack  förmig  geknickt,  andere 
Steilen,  wo  greisenartige  Gesteine,  sowie  krystalliuische  Kalk- 
steine zerstückelt  und  dann  verschoben  waren.  Aehn liehe 
Erscheinungen  sind  durch  Hall  an  Silurkalken  unweit  des 
Niagara,  ferner  durch  IIitchcock  im  llothsandsteine  von 
New  Jersey  beobachtet  worden.  Aus  Wisconsin,  einem 
Staate,  welcher  durch  z.  Th.  gigantische  Moränenzüge,  durch 
Rundhöcker,  Schlitfe,  Schrammen  und  Ritzung  der  Ciesteins- 
oberfläche,  durch  Geschiebelehm  und  geritzte  erratische  Blöcke 
den  typischen  Charakter  einer  diluvialen  Moränenlandschaft 
erhält,  beschreibt  (  jiamiibulin  '-),  wie  horizontal  liegende  silu- 
rische Kalke  und  Mergel  auseinander  gerissen  sind,  wie  dann 
die  Schichtenenden  eine  sattelförmige  Stauchung  und  eine 
Zerstückelung  erlitten  haben,  während  gleichzeitig  der  Ge- 
schiebelehm schräg  unter  dieselben  eingepresst  wurde.  Die  bei 
diesem  Vorgänge  erzeugten  Kalksteinfragmente  wurden  mit  dem 
Geschiebelehm  nach  S.  geschleppt.  An  anderen  Punkten  Wis- 
consins haben  geschichtete  Diluvialsande,  welche,  wie  scheint, 
als  Schollen  innerhalb  des  Geschiebelehms  angetroffen  wer- 
den, gerade  solche  phantastische  Biegungen  erfahren,  wie  wir 
sie  später  aus  dem  Diluvium  Sachsens  schildern  werden. 
Schliesslich  sei  noch  eines  höchst  instructiven  Falles  gedacht, 
den  Desou  bereits  im  Jahre  1851  von  der  Südküste  des 
Oberen  SeoV  beschrieben  und  abgebildet  hat.  ^)  An  der  Mün- 
dung des  Carp- Hiver  waren  auf  dem  Kopfe  stehende  Talk- 
schiefer im  Untergrunde  der  Drift  bis  zu  einer  Tiefe  von  5  M. 
rechtwinkelig    nach  S.   umgebogen   und   von  dem  kiesigen  Gc- 

0  ü<'olouy  of  V«»riiio»t  18<;i.  pag.  87  ft. 
0  üeoloj^y  üf  Wisionsiii  1877.  pag.  203. 

')  In  FoKSTKK  u.  Whitnkys  üeulogv  of  the  L.  Superior-Lauddistriot. 
Part  II.  pug.  240. 


91  _ 

schiebeiehm   in   der  Richtung   der  dort  allgemein   verbreiteten 
GleUicherschrammen  schweifartig  mit  fortgeschleift  worden. 

Ausserhalb  des  nordamerikanischen  Inlandeises  erzeugten, 
ähnlich  wie  in  Kuropa  die  Alpen,  auch  die  Sierra  Nevada  und 
die  Rocky  Mountains  während  der  Glacialzeit  Gletscher,  über 
deren  Ausdehnung  Whitney,  Kino  und  Haydkn  genauere  Nach- 
richten gegeben  haben.  Auch  hier  fehlen  Stauchungen  in  dem 
lockeren  Untergrunde,  den  jene  Localgletscher  überschritten 
haben,  nicht.  So  beschreibt  Le  Conte  im  American  Journal  of 
science  and  arts,  XVIII.  1879.  July,  pag.  40  aus  der  Gegend 
des  Mono-Sees  am  Ostabfalle  der  Sierra  Nevada  höchst  com- 
plicirte  Windungen  diluvialer  Sande  und  Thone,  welche  er 
auf  Gletscherschub  zurückführt. 


Aus  der  gegebenen  Uebersicht  geht  hervor,  dass  in 
säuimtlichen  grösseren  Glacialgebieten  der  nörd- 
lichen Hemisphaere  mit  den  aus  der  Diluvialzeit 
zurückgebliebenen  Moränen  Schichtenstörungen 
des  Untergrundes  in  engster  Verbindung  und  in 
genetischem  Zusammenhange  stehen.  In  Folge  dieser 
Constanten  Verknüpfung  und  ihrer  allgemeinen  Verbreitung 
gestalten  sich  diese  Stauchungen  zu  gerade  so  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  des  alten  Glacialterrains  wie  die 
Gletscherschliffe.  Dass  dies  auch  an  der  südlichen  Grenze  des 
skandinavisch  -  deutschen  Diluvialgebietcs  der  Fall  ist ,  möge 
aas  der  nach  einigen  kurzen  Vorbemerkungen  folgenden  Schil- 
derung von  Schichtenstauchungen  in  dem  Unter- 
gründe des  Geschiebelehmes  im  nordwestlichen 
Sachsen  und  angrenzender  Landstriche  hervor- 
gehen. 


V«riif  BerkiiigeB  über  das  nordiscbe  BilHFiiim  Sacbsens. 

Die  Grundmoräne  des  skandinavisch-norddeutschen  Inland- 
eises wird  nicht  ausschliesslich  vom  Geschiebelehm  gebildet, 
dieser  ist  vielmehr  nur  ein  und  zwar  das  charakteristischste 
Glied  derselben.  Ausser  ihm  betheiligen  sich  an  der  Zusam- 
mensetzung der  nordischen  Grundmoräne  im  nordwestlichen 
Sachsen:  local  Krossteinsgrus,  sowie  Geschiebekies  und  -sand, 
ganz  allgemein  aber  mehr  oder  weniger  mächtige  Ablagerungen 
der  subglacialen  Gewässer,  also  die  Kies-  und  Sandabsätze 
der  Schmelzwasser  und  der  Schotter  der  unter  der  Eisdecke 
fliessenden  Bäche  und  Ströme,    endlich  dünnschichtige,    meist 
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kalkreiche,  huniose,  plastische  Thone,  der  Bänderthon.  Die 
Facies  des  K  rossteinsgruses  nimmt  der  (ieschiebelehm  iu 
der  Nähe  fast  jeder  einst  vom  I^ise  bedeckten  Gesteinskuppe 
des  sächsichen  Hügellandes  an,  indem  er  sich  eine  solche 
Fülle  von  eckigen  Fragmenten  und  von  Grus  des  anstehenden 
Gesteines  (Urauwacke,  Quarzporphyr,  Granitporphyr,  Diorit, 
Granitgneiss  etc.)  einverleibt,  dass  das  lehmige  Cement  voll- 
kommen in  den  Hintergrund  tritt.  ^)  Stellenweise  nimmt  auch 
der  Geschiebelehm  die  Gestalt  von  Geschiebekies  und 
-sand  an.  Auch  dieser  ist  ungeschichtet,  fest  zusammenpackt 
und  umfasst  Geschiebe  nordischen  und  einheimischen  nörd- 
lichen Ursprunges,  während  ihm  thonige  Gemengtheilt'  fehlen, 
vielmehr  durch  Schmelzwasser  direct  bei  seiner  Ablagerung 
entführt  worden  sind.  Gleichzeitig  mit  diesem  Geschiebelehm 
und  seinen  verschiedenen  localen  Ausbildungsweisen  sind  echte 
Kiese  und  Sande  zur  Ablagerung  gelangt,  die  sich  durch  ihre 
ausgezeichnete  Schichtung  als  Absätze  fliessender  Gewäsjser 
docunientiren.  Nach  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Zusammen- 
setzung erweisen  sie  sich  als  doppelten  Ursprunges,  einerseits 
als  Absätze  der  Schmelzwasser  der  Eisdecke,  und  bestehen 
dann  entweder  ausschliesslich  aus  nordischem  Materiale  oder 
einem  Gemische  desselben  mit  solchem  des  directen  Unter- 
grundes, —  andererseits  als  Schottor  suhglacialer  aus  ilein 
sächsischen  Mittelgebirge,  dem  Voigtlande  und  dem  Krzgebirge 
kommender  Ströme,  und  sind  dann  aus  Gerollen  von  Gesteinen 
des  südlichen  gebirgigen  Sachsens  zusammengesetzt,  während 
das  nordische  Material  stark  zurücktritt. 

Diese  Kiese ,  Sande  und  Schotter  bilden  entweder  das 
Liegende  des 'Geschiebelehmes  und  erreichen  in  diesem  Falle 
die  beträchtlichste  Mächtigkeit,  oder  sie  sind  in  denselben  in 
Form  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  und  mächtiger  Bänke 
eingeschaltet,  oder  überlagern  auch  wohl  hier  und  da 
den  Geschiebelehm,  oder  treten  an  dessen  Stelle.  Aehu- 
liches  gilt  von  den  B  ändert  honen,   welche  sowohl  zwischen 


*)  Siehe  Erlüatcr.  zu  don  Sect.  Colditz  und  (irinmia  von  Pknhk, 
LangenlcMiba  vuii  Dai-mkk;  fonier  Daiiik,  N.  .!ahrb.  1880.  pag.  92.  und 
II.  Crkmnkk,  diese  Zcitschr.  187G.  pag.  151  u.  152.  Damals  wandte  ich 
freilich  noch  Kisl)ei*jjre  und  da«  Meer  zur  gonetischen  Deutuiifj  der  süd- 
liohen  Kandfaries  des  Diluviums  an.  >Seitdem  habe  ich  dureh  verf^lei- 
chcnde  Studien  in  dem  siu'hsischen  Diluvium  einerseits  und  andr'ror- 
selts  an  den  Glaeialgebilden  gewisser  Theih».  von  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark,  der  Sohw4»iz,  Südhayerns  und  Schwabens,  sowie  durch  Dis- 
cussion  der  Glacialfragc  mit  erfahrenen  und  namentlich  nonlischen 
Kachtfenossen ,  die  CebiTzeugung  von  der  Genesis  dos  norddeutschen 
Diluvmms  gewonnen,  der  i«*h  in  moimMn  .Vufsatze  über  Gletseher- 
sohlifTe  und  geritzte  einheimische  Geschiebe  (diese  Zeitschr.  1879.  p.  21) 
kurzen  Ausdruck  verlieh. 
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den  Kiesen  und  Sauden,  wie  auf  der  Grenze  zwischen  diesen 
und  dem  Geschiebelehni,  sowie  innerhalb  dieses  letzteren  selbst 
ein|!ela^ert  auftreten  können.  Sie  dürften  als  Absatzproduct 
durch  feinste  Theilchen  getrübter,  kalkhaltiger,  subglacialer, 
steheuder  (jewässer  anzusprechen  sein.  Diese  sämnitlichen 
Diluvialßebilde:  Geschicbelehm,  Krossteinsgrus,  Geschiebesand, 
Diluvialkies  und  -sand,  Bänderthon,  Flussscholter  und  -sande 
sind  demnach  durch  Lagerung  und  Materialfübrung  so  innig 
verknü))ft,  dass  sie  nur  als  ein  einheitliches  geologisches 
Ganzes,  als  relativ  gleichalterige  Ablagerungsproducte  auf- 
gefasst  werden  kijnnen,  wenn  sich  auch  eine  Art  Zweigliederung 
dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  Schotter,  Kies,  Sand  und 
Bänderthon  vorzüglich  das  untere  Niveau  des  sächsischen  Di- 
luviums einzunehmen  pflegen,  während  der  Geschiebelehm  im 
oberen  Theile  desselben  vorherrscht.  In  dieser  seiner 
vielgestaltigen  Gesammtheit  repräsentirt  dieser 
Complex  die  Grundmoräne  des  skandinavisch- 
norddeutschen  Inlandeises,  d.  h.  die  Summe  der 
Gesteinsbiidungen,  deren  Absatz  unter  dem  Glet- 
schereise, also  auf  dem  Boden  der  Eisdecke,  unge- 
fähr gleichzeitig  stattfand,  und  zwar  entweder  direct 
als  Erzeugniss  der  Gletscherbewegung  (Geschiebelehm  und 
Krossteinsgrus)  oder  mit  Hülfe  der  Gletscherwasser  und  sub- 
glacialeu  Ströme  (Kiese,  Sande,  Schotter,  Bänderthon).  Jedoch 
sind  auch  diese  letzteren  zuweilen  wiederum  von  der  Gletscher- 
bewegung ergriffen  und  fortgeschoben  worden.  Nur  gewisse 
Kiese  und  Sande  au  der  Basis  unseres  Diluviums  und  im  Han- 
genden des  Geschiebelehms  mögen  vor  dem  Fusse  des  Glet- 
schereises bei  dessen  Vorrücken,  sowie  bei  dessen  Rückzuge 
ßebildet  worden  sein.')  Von  dieser  Einheitlichkeit,  dieser 
Zusammengehörigkeit  eines  aus  massigem  (jeschiebelehm  und 
aasgezeichnet  geschichteten  Sauden,  Kiesen  und  Thonen  zu- 
sammengesetzten Complexes,  wie  sie  unser  sächsisches  Dilu- 
vium repräsentirt,  habe  ich  mich  auf  Grund  der  einschlägigen, 
speciell  auf  diese  Frage  gerichteten  Beobachtungen  der  säch- 
sischen Landesuntersuchung  auf  das  Deutlichste  an  der  schwä- 
bischen Grundmoräue  des  Rheingletschers  über- 
zeagen  können.  Dieselbe  war  im  Jahre  1879  am  Kaibach c 
zwischen  Wangen  und  Kissleg,  etwa  3Va  Meile  nördlich  von 
Lindau,  durch  einen  grossartigen,  etwa  3  Kilometer  langen  und 
bis    über    30    M.     tiefen    Eisenbahneinschnitt    aufgeschlossen. 


'}  Es  Viop.  nicht  iu  der  dieser  Abhandhiiip  gestellten  Aufgabe, 
spctiellcr  aut  dieses  Thema  einzugehen,  vielmehr  wird  auf  einen  Auf- 
satz verwiesen,  der  dcu  berührten  Gegenstand  behandeln  und  demnächst 
iu  dieser  Zeitschrift  erscheinen  soll. 
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Herr  0.  Fraas  aus  Stuttgart  machte  mich  während  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  Geologen  zu  Baden-Baden  auf  diese 
ausserordentlich  lehrreiche  Stelle  aufmerksam  und  opferte  meh- 
rere Tage  seiner  viel  in  Anspruch  genommenen  Zeit,  um  mich 
selbst  in  jene  Moränenlandschaft  und  an  die  dort  gebotenen 
Aufschlüsse  zu  geleiten.  Seiner  kundigen  Führung  und  Be- 
lehrung verdanke  ich  einen  Einblick  in  die  schwäbische  Mo- 
ränenkunde, welcher  einen  grossen  Kintluss  auf  meine  Auffas- 
sung unseres  norddeutschen  und  speciell  des  sächsischen  Dilu- 
viums ausgeübt  hat.  An  dieser  Stelle  sei  nur  bemerkt,  dass 
die  schwäbische  Grundmoräne  des  Rheingletschers  in  ihrem 
Aufbaue  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  norddeut- 
schen Diluvium  hat.  Wie  letzteres,  so  besteht  auch  sie  aus 
typischem  Geschiebelehm  und  ungeschichtetem  sandigem  Ge- 
schiebeschotter, beide  voll  von  geschliffenen  und  gekritzten 
Geschieben  (meist  Sentiskalke),  ferner  aus  Sauden  und  Kiesen, 
namentlich  erstere  häutig  sehr  dünnschichtig  und  dann  oft 
mit  discordanter  Parallelstructur ,  endlich  aus  wirren  Hauf- 
werken von  Glacialschotter  und  Blöcken.  Mit  Bezug  auf  die 
Deutung  unseres  Diluviums  ist  es  von  besonderem  Interesse, 
dass  der  von  dem  Kaibach  -  Einschnitte  entblösste  Tlieil  der 
Rhein-Grundmoräne  aus  einem  mannigfaltigen,  oft  wiederholten 
Wechsel  von  Bänken  des  schweren  Geschiebelehmes  und  des 
Geschiebeschotters  mit  Schichtencomploxen  von  Sauden,  Kiesen 
und  Lagen  von  groben  Gerollen  besteht,  so  zwar,  dass  an  einer 
Stelle  die  geschichteten,  an  einer  anderen  benachbarten  die 
massigen  Gebilde  vor  den  übrigen  vorwalten.  Die  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Moräne  findet  durch  aus- 
keilende Wechsellagerung  oder  durch  Schmitz-  oder  bankför- 
mige  Einlagerung  statt.  Dcidurch  sind  alle  diese  Ablagerungen, 
wie  die  Wände  des  Bahneinschnittes  zeigen,  so  innig  mit 
einander  verwebt,  dass  der  gesammte  Complex  ein  geologiscli 
untrennbares  Ganzes  bildet  und  trotz  der  local  weit  über  den 
Geschicbelehm  vorwaltenden  Sande,  Kiese  und  (ieröllbänke 
erst  in  seiner  Totalität  die  (irundmoräne  des  Rhcingletschers 
repräsent irt. ') 

In  diesem  ihrem  Aufbau  haben  wir  ein  belehrendes  Ana- 
logon  speciell  des  Diluviums  im  nordwestlichen  Sachsen  zu 
erblicken:  wie  jene,  so  ist  auch  dieses  eine  zusammengehörige, 
eine  relativ  gleichalterige  Glacialablagerung.  Anders  mag  es  sich 
vielleicht  mit  dem  Diluvium  weiter  im  Norden  Deutschlands  ver- 
halten, wo  mächtige  Kiese  und  Sande  mit  Resten  von  Säugc- 
thieren    und     Süsswassermollusken    oder    marinen    Conchvlien 


M  Von  dem   (ilacialscliutte   auf  der  OlH?rflache    der  Gnmdmoränc 
wird  hier  abgeseheu. 


zwischen  mehreren  Gruppen  von  Geschiebelehm  als  Beweise 
einer  Unterbrechung  der  Vereisung ,  also  einer  mehrmaligen 
Vergletscherung  jener  Landstriche  aufgefasst  worden  sind.  ^) 
Dahingegen  hat  Bekkndt  gezeigt,  dass  zur  Erklärung  auch 
dieser  Verhältnisse  die  Annahme  einer  einmaligen  Eisbe- 
deckung genüge.  ^)  Dieser  Frage  näher  zu  treten,  liegt  nicht  im 
Bereiche  meiner  Erörterungen,  welche  nur  die  Aufgabe  verfolg- 
ten, vorläufig  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Diluvium  im  norwest- 
licheu  Sachsen  das  Product  einer  einzigen  Vergletscherung  ist. 

1.    Stanclmiigsersolieiiiiiiigeii  am  Ausgelieiideii 

von  Oranwacken. 

r 

Durch  das  nordwestliche  Sachsen  erstreckt  sich  ein  Zug 
von  wahrscheinlich  silurischen  Grauwacken,  welche  zwischen 
Strehla  an  der  Elbe  und  dem  Colmberge  bei  Oschatz  einen 
ununterbrochenen  Streifen  von  etwa  15  Kilometer  Länge  bil- 
den, dann  für  eine  grössere  Erstreckung  von  den  Porphyren 
des  mittleren  Rothliegenden  überlagert  werden,  um  erst  bei 
Deditz  unweit  Grimma  und  endlich  bei  Otterwisch  und  Ilai- 
nichen  südsüdöstlich  von  Leipzig  wieder  zu  Tage  zu  treten. 
Diese  sämmtlichen  Vorkommnisse  gehören  einer  Zone  an,  welche 
von  WSW.  nach  ONO.  streicht,  während  das  Einfallen  der 
Schichten,  wo  diese  nicht  local  (wie  bei  Oschatz)  auf  dem 
Kopfe  stehen,  nach  SSO.  gerichtet  ist.  Der  Gegenflügel  dieser 
Anticlinale  scheint  überall  unter  den  mächtigen  Ablagerungen 
des  Oligocäns  und  Diluviums,  z.  Th.  auch  des  Rothliegenden 
verborgen  zu  sein.  Nur  südwestlich  von  Leipzig  erheben  sich 
bei  Plagwitz  und  bei  Klein -Zschocher  einige  flache  Kuppen 
von  Grauwacke,  deren  Schichten  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung, also  nach  NNW.,  einfallen. 

Diese  Grauwacken  und  Grauwackenschiefer  ragen  hier 
aus  sogenanntem  Rothliegenden  (vielleicht  Carbon?)  in  Form 
schwacher  Bodenanschwellungen  hervor,  deren  Abfälle  (so 
bei  Plagwitz)  discordant  von  jenem  überlagert  werden,  wäh- 
rend deren  Gipfel,  sowie  die  durch  Denudation  der  Roth- 
liegenden -  Bedeckung  beraubten  Stellen  direct  vom  Diluvium 
überzogen  sind.  Letzteres  besteht  entweder  zuunterst  aus 
flassschotterartigem  oder  aus  echtem  Diluvialkies  und  darüber 
aus  Geschiebelehm  oder  aber,  und  zwar  auf  den  Höhen  der 
flachen  Grauwackenhügel,  nur  aus  Geschiebelehm.  In  beiden 
Fällen  haben    z.  Th.  recht  complicirte  Stauchungen   innerhalb 

')  A.   Helland  ,  diese  Zeitschrift   1879.    pag.  91.    —    A.  Penck, 
ebendort  pag.  157. 

-}  BtRtNDT,  diese  Zeitschrift  1879.  pag.  4  u.  f. 


96_ 

des  Untergrundes  des  Geschiebelehmes  stattgefunden.  An  dieser 
Stelle  sollen  zuerst  diejenigen,  welche  das  Ausgehende  der  Grau- 
wacken  und  Grauwackenschiet'er  betroffen  haben,  etwas  einge- 
hender beschrieben  werden ,   als  es  früher  geschehen  ist.  *) 

Südwestlich  von  Klein -Zschocher  erhebt  sich  die  Grau- 
wacke  zu  einem  flachen  Hügel,  auf  dessen  Gipfel  einige  tiefe 
Steinbrüche  angesetzt  sind.  Die  Wände  des  südlichen  des- 
selben gewähren  einen  Einblick  in  folgende  Verhältnisse  (siehe 
Taf.  VIII.  Fig.  8.).  Die  untere  Partie  des  Steinbruches  steht 
in  einer  festen,  frischen,  dunklen  Grauwacke,  welche  ausge- 
zeichnet regelmässig  und  ebenflächig  plattig  geschichtet  ist  und 
steil  ungefähr  gegen  N.  einfällt.  Nach  oben  zu  losen  sich  diese 
Bänke  in  kurze  plattenförnüge  Fragmente  auf,  welche  anfäng- 
lich noch  ihre  ursprüngliche  Schichtenstellung  beibetialten,  bald 
aber  hakenförmig  übergebogen  erscheinen  und  dann  in  wirre 
Haufwerke  von  eckigen  Grauwackenbruchstücken  übergehen. 
Das  Ganze  wird  von  einem  ausserordentlich  festen,  zähen  Ge- 
schiebelehme überlagert,  der  dort  eine  mittlere  Mächtigkeit 
von  einem  Meter  besitzt.  Er  ist  gespickt  mit  kleinen  nor- 
dischen Geschieben  und  enthält  zuweilen  geschliffene  und  ge- 
schrammte einheimische  Grauwackenfragmente. 

An  ihrem  ehemaligen  Ausgehenden  umgebogene  und  zer- 
rüttete Grauwackenschichten  und  deren  Bodeckunir  durch  Grund- 
moräne beweisen  an  und  für  sich  keinen  causalen  Zusammen- 
hang zwischen  Schichteustörung  und  Gletscherbewegung,  könnte 
doch  hier  ein  an  Grauwacken  und  Schiefern  so  häutig  zu  beob- 
achtendes „Haken werfen**  bereits  vor  und  unabhängig  von  der 
(iletscherbedeckung  stattsefunden  haben.  Dass  aber  in  der 
That  an  dieser  Sti.»lle  eine  Zusammenschiobuns  und  Stauchung 
der  durch  Vorwittorunü  L!«'lockerten  Schichtenköpfe  gleichzeitig 
mit  der  .AusbreitunL'  der  Grundmoräne  vor  sich  gegangen  ist, 
wird  durch  fohlende  Erscheinungen  unverkennbar  gemacht. 
Der  auf  die  festen  Gesteinsbänke  folgende  Schutt  von  Grau- 
wackenfragmenten  bildet  keine  gleichmässige  Decke  auf  den 
ersteron,  sundern  einzelne,  von  einander  getrennte,  steile  An- 
häufungen. Diese  bestehen  aus  einem  wirren ,  chaotischen 
Durcheinander  von  kreuz-  und  ipiergestellten ,  eckigen,  meist 
(»lattiiien  (irauwackenbruchstücken  von  bis  Quadratfussgrösse, 
zwischen  denen  fast  überall  die  Lücken  ausfüllend ,  etwas 
sanditr-grusiger  Geschiebelehm  erscheint,  während  sich  gleich- 
zeitig vereinzelte  Feuersteine  und  kleine  nordische  Porphyre 
und  Ciranite  einmischen.  Da  an  diesen  (Irauwackeufragmenten 
nirgends  eine  Andeutung  von  Abrundung  oder  Kollung  und  in 
ihrer  Anordnung  nicht  die  Spur  einer  Schichtung  zu  beobachten 

*)  Diese  Zeitsclirit't  16VX  pag.  32. 
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ist,  erhält  man  beim  Anblicke  dieser  fest  ziisanimengepressten 
Haufwerke  unwillkürlich  den  Eindruck,  dass  sie  durch  seitliche 
Zusannnenschiebung  des  lockeren  Ausgehenden  der  Grauwackeii- 
schichton  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  des  (jJeschiebelchnis 
und  an  dessen  Basis  entstanden  seien.  In  diesem  l^ndrucke 
wird  der  Beobachter  dadurch  bestärkt,  dass  die  Begrenzung 
zwischen  Geschiebelehm  und  Grauwackenhaut'en  eine  solche 
ist,  wie  sie  nur  durch  Ueberschiebung  erzeugt  werden  kann. 
In  Form  plumper  Säcke  greift  der  Geschiebelehm  zwischen 
ihnen  hindurch  bis  auf  die  festen  anstehenden  Schichten  und 
trennt  so  die  einzelnen  Haufwerke  von  eiuander,  die  dann,  in 
scharfe  keilähnliche  Enden  auslaufend,  mit  überhängender  Grenz- 
fläche in  ihn  hineingezogen  sind,  ja  innerhalb  deren  sich  in  der 
Anordnung  der  sie  zusammensetzenden  Platten  die  auffdlligen 
äusseren  Conturen  wiederholen.  Letzteres  gilt  auch  von  den  zu- 
weilen in  dem  Geschiebelehm  eingeschlossenen  plattigen  Grau- 
wackenfragmentcn ,  die  dann  parallel  dem  Verlaufe  der  nahen 
Grenze  zwischen  Grauwackenschutt  und  Geschiebelehm  angeord- 
net sind,  so  dass  die  einzelnen  Stücke  senkrecht  über  einander 
stehen  können.  Das  Alles  sind  Erscheinungen,  in  denen  der  Vor- 
^ng  der  seitlichen  Stauchung,  welche  die  zerrütteten  Schichten- 
köpfe der  Grauwacke  im  Vereine  mit  der  untersten  Lage  des 
unter  grossem  Drucke  darüber  hingleitenden  Geschiebelehmes 
erlitten  haben,  auf  das  Deutlichste  verkörpert  ist,  noch  dazu, 
da  die  Oberfläche  mancher  der  Grauwackenfragmente  mit 
millimetertiefen  und  decimeterlangen,  einzelnen  oder  sich  kreu- 
zenden Schrammen  versehen  ist,  welche  sich  die  Gesteins- 
stücke bei  ihrer  gewaltsamen  Aneinanderpressung  gegenseitig 
eingefurcht  haben. 

Bei  fortgesetzter  Bewegung  des  Gletschers  und  der  Grund- 
moräne würde  letztere  diese  Haufwerke  vollständig  in  sich 
aufgenommen  und  als  Geschiebe  weiter  nach  Süden  geschleppt 
haben,  wie  es  in  der  That  bereits  mit  vereinzelten  Grauwacken- 
fragmenten  geschehen  ist,  welche  sich  jetzt  südlich  von  dem 
Elein-Zschocherschen  Grauwackenhügel  und  zw^ar  geschlif- 
fen and  geschrammt  in  dem  Geschiebclehme,  der  dort 
Dtluvialkiese  und  Rothliegendes  überlagert,  wiederfinden. 

Eine  ähnliche  Einquetschung  des  verwitterten  und  ge- 
lockerten Ausgehenden  der  Grauwackenschichten  in  den  auf 
ihm  ruhenden  Geschiebelehm  war  im  Herbste  1878  und  in  dem 
folgenden  Frühjahre  in  einem  am  Nordende  des  Dorfes  Klein- 
Zschocher  gelegenen  Steinbruche  zu  beobachten.  Derselbe  ist 
in  sehr  feinkörnigen,  lichtgrauen  Grauwackenschiefcrn  angesetzt, 
welche  nach  oben  zu  in  eckige  Fragmente  zerfallen  und  theil- 
weise  bereits  thonig  verwittert  sind.  Hier  griffen  nicht  nur 
einzelne  gangartige  Injectionen  des  Geschiebelehms  schräg  unter 
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Haufwerke  von  fest  zusammengckeilten,  eckigen,  kreuz-  und 
quergcs teilten  Fragmenten  von  Cirauwackenschiefern  hinab, 
sondern  es  war  aucli  deutlichst  zu  erkennen ,  dass  der  Ge- 
schicbelehm  derartige  Grauwackenniasseu  in  .südlicher  Richtung 
fortgeschleppt,  in  sich  hineingezogen  und  zu  grotesken  Schlieren 
verzerrt  hatte.  Die  Verknetung  der  Grauwacke  mit  dem  Ge- 
schiobelehiuo  war  namentlich  an  einer  Steinbruchswand,  die 
Tafel  VIII.  Figur  9.  abgebildet  ist,  wiederholt  frisch  aufge- 
schlossen. Tu  diesem  Profile  bedeuten  g  die  Schichten  der 
noch  ziemlich  festen  Grauwackenschiefer,  die  nach  ihrem  einst- 
maligen Ausgehenden  zu,  in  einen  weisslich-grauen ,  thonigen, 
mit  eckigen  Fragmenten  angefüllten  Schutt  (gr)  übergehen. 
Letzterer  zieht  sich  in  einer  fingerförmig  und  scharfzackig  ge- 
gabelten Lage  in  den  Geschiebelehm  dl  hinein.  Dieser  ist 
ausserordentlich  fest,  stark  sandig,  reich  an  kleinen  nordischen 
Geschieben,  sowie  an  solchen  von  Grauwacke  und  besitzt  eine 
rostbraune  Farbe,  so  dass  die  lichtgrauen  Schlieren  von  wir- 
rem, vollständig  ungeschichteten  Grauwackenschutt ,  welche 
scharf  an  dem  angrenzenden  Geschiebelehm  absetzen ,  auf  das 
Deutlichste  hervortreten. 

Auch  von  dem  Gipfel  eines  unnnttelbar  benachbarten, 
gleichfalls  von  Geschiebelehm  bedeckten  und  ausgeglichenen 
kleinen  Steilabsturzes  der  Grauwackenschiefer  aus  sind  zahl- 
reiche eckige .  bis  fussgrosse  Platten  in  den  Geschiebelehm 
hineingeschleift  worden,  in  welchem  sie  kreuz  und  quer  stecken, 
und  ein  fahnenartiges  Anhängsel  an  der  Spitze  der  Grau- 
wackenklippe  bilden. 

Aus  den  geschilderten  Aufschlüssen  unweit  Klein-Zschocher 
bei  Leipzig  erpiebt  es  sich,  dass  die  dort  im  13«^ginne  der  Eis- 
zeit local  zu  Tage  tretenden  und  an  ihrem  Ausgehenden  durch 
Verwitteruni;  gelockerten  und  zerklüfteten  Grauwackenschichten 
an  ihrer  damaligen  Oberfläche  gemeinsam  mit  der  untersten 
zwischen  sie  gequetschten  Lage  des  Geschicbelehms  gewalt- 
same Zusammenschiebungen  und  Stauchungen  erlitten  haben 
und  dann  in  Form  eines  chaotischen,  aber  sehr  fest  zusam- 
mengepressten  Schuttes  in  den  Geschiebelehm  hinein  geschleift 
worden  sind. 


2.    Stauchnngserscheiimngen  im  Oligocän. 

In  Folge  tier  grossen  Ausdehnung  des  Oligocäns  unter 
dem  Diluvium  Norddeutschlands,  ferner  in  Folge  der  zahlreichen 
Aufschlüsse  durch  den  Abbau  unserer  Braunkohle,  konnten  die 
oft  sehr  aurtälligen  Lagerunii'istörungen  innerhalb  der  ober- 
flächlichen Oligocänschichten    der  Beobachtung  nicht  entgehen. 
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Sie  sind  deshalb  auch  von  vielen  Autoren  (siehe  vorn  pag.  80) 
beschrieben  worden. 

Auch  im  nordwestlichen  Sachsen  und  angrenzenden  Land- 
strichen sind  derartige  Erscheinungen  nicht  selten,  und  offen- 
baren sich  sowohl  an  den  Sauden,  wie  namentlich  an  den 
Thoneu  und  erdigen  Braunkohlen  des  Oligocäns.  Während 
sich  die  beiden  letzteren  durch  ihre  Plasticität  zur  Erzeugung 
zusammenhängender  Falten  und  Biegungen  besonders  gut  eigne- 
ten, haben  die  Sande  der  seitlichen  Stauchung  einen  grösseren 
Widerstand  entgegengesetzt,  sind  zerborsten,  dann  durch  ein- 
dringende Keile  von  Geschiebelehm  oder  Diluvialkies  schollen- 
artig losgetrennt  und  endlich  in  noch  kleinere  eckige  Partieen 
zertrümmert  worden.  Sämmtliche  Stadien  dieses  gewaltsamen 
Vorganges  waren  an  den  Wänden  eines  Eisenbahneinschnittes 
bei  Gautzsch  südlich  von  Leipzig  verkörpert.  Uier  zeigten  sich 
horizontalgeschichtete,  lichtgraue,  fast  weisse  Quarzsande  des 
Oligocäns  ^)  überlagert  von  bis  6  M.  mächtigen  Diluvialgebilden 
und  zwar  zu  unterst  Sauden  und  Kiesen,  darüber  stark  kie- 
sigem Geschiebelehm.  Von  dieser  Diluvialdecke  aus  liefen 
hier  und  da  (siehe  Taf.  VlIL  Fig.  10.)  spitzkeilförmige  In- 
jectionen  des  rostbraunen  Kieses  horizontal  in  flache  Erhöhungen 
von  lichten  Tertiärsanden  mit  scharfen  aber  sehr  unregel- 
raässigen  Grenzen  mehrere  Meter  weit  hinein,  um  sich  dann 
aa.szuspitzen.  An  einer  anderen ,  unmittelbar  benachbarten 
Stelle  war  durch  Einschiebung  einer  derartigen  1,5  M.  mäch- 
tigen Kiesniasse  eine  6  M.  lange  und  über  1  M.  dicke  Partie 
des  Oligocänsandes  vollkommen  ihres  Zusammenhanges  mit 
dem  anstehenden  Tertiär  beraubt  und  lag  allseitig  haarscharf 
am  Kiese  abschneidend  innerhalb  des  letzteren  (Taf.  VII F. 
Fi^.  IL).  An  mehreren  anderen  Punkten  endlich  hatte  eine 
vollkommene  Zertrümmerung  solcher  grösserer  Schollen  zu 
meist  eckigen,  scharf  umränderten  Brocken  von  Sand  statt- 
gefunden, die  jetzt  kreuz  und  quer  im  Kiese  stecken  (Taf.  VIII. 
Fig.  12.).  Dass  diese  Zerstückelung  und  Lagerungsstörung 
nicht  durch  die  spülende  Thätigkeit  des  Wassers  hervorgebracht 
worden  sein  kann,  leuchtet  bereits  bei  der  direct  in*s  Auge 
fallenden  Thatsache  ein,  dass  fast  alle  Schollen  und  Brocken 
des  äusserst  lockeren,  leicht  zerreiblichen ,  im  Wasser  zerfal- 
lenden Sandes  scharfkantige,  nirgends  verwaschene  Conturen 
besitzen,  also  eckige  Bruchstücke  bilden,  ferner  d£iss  dieselben 
die  vollkommenste  mit  den  unter  ihnen  anstehenden  Tertiär- 
ablagerungen übereinstimmende  Schichtung  aufweisen,  die  je 
nach  der  Lage  der  Schollen  eine  horizontale  geblieben  oder 
eine  mehr  oder  weniger  geneigte  geworden  ist.    Gleichzeitig  mit 

')  Diese  Zeitschrift  1878.  pag.  637.  und  oo  im  Profil  5.  Taf.  23. 
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dem  Absätze  des  Kieses,  welcher  diese  Fragmente  umschliesst, 
hat  demnach  die  Lostrennung  des  letzteren  unbedingt  nicht 
stattgefunden,  vielmehr  muss  der  auf  der  welligen  Oberfläche 
des  Tertiärs  bereits  abgelagerte  Diluvialkies  unter  gewaltsamem 
Druck  auf  der  ersteren  fortgeschoben  und  z.  Th.  in  dieselbe 
gangartig  eingequetscht  worden  sein,  was  soweit  gehen  konnte, 
dass  Partieen  des  Sandes,  durch  derartige  Injectionen  vollkom- 
men losgerissen  und  nun  ihres  Zusammenhaltes  beraubt ,  in 
eckige  Stücken  zerbrochen  wurden,  die  sich  gegeneinander 
verschoben. 

Ganz  anders  wie  diese  spröden  Sandschichten  haben  sich 
die  Thone  des  Oligocäns  gegen  den  Gletscherschub  verhalten. 
In  Folge  des  letzteren  ist  ihre  plastische  Masse  in  Form  wol- 
kig verschwimmender  Zungen  in  die  Grundmoräne  eingeknetet 
oder  zu  plumpen  Zacken  und  schmalen  Händern  ausgezogen 
worden,  welche  meterweit  in  den  Geschiebelehm  reichen,  ehe 
sie  sich  ganz  allmählich  ausspitzen.  Instructive  Beispiele 
hierfür  liefern  die  Braunkohlen  -  Tagebaue  bei  S  c  h  k  o  r  t  i  t  z 
(Taf.  Vni.  Fig.  16.)  und  im  Thümmlitzwalde  (Fig.  7) 
südöstlich  von  Grimma.  Aus  den  citirten  Abbildungen  geht 
zugleich  hervor,  dass  diese  Ausquetschiing  nur  die  oberste 
Thonbank  betroffen  hat,  während  die  darunter  liegenden  Schich- 
ten ihre  vollkommen  ungestörte  horizontale  Lage  beibehalten 
haben. 

In  noch  viel  auffälligerer  Weise  und  grossartigerem  Maass- 
stabe macht  sich  die  Stauchung  und  Zerfetzung  des  Gletscher- 
bodens an  den  Braunkohl enflötzen  bemorklich.  Ausser 
z.  B.  in  den  Tagebauen  bei  Borna  sind  derartige  Lagerungs- 
störungen  vorzüglich  schön  bei  Teutschenthal  und  Streckau 
(ersteres  westlich  von  Halle,  letzteres  zwischen  l'egau  und 
Zeitz)  blossgelegt.  Die  betreffenden  Aufschlüsse  in  der  tisca- 
lischen  Grube  bei  Teutschenthal  hat  bereits  A.  Hkllasd') 
beschrieben,  und  gezeigt,  dass  Geschiebelehm  und  Diluvialkics 
gangförmig  in  das  dortige  Braunkohlenflötz  und  umgekehrt  die 
Braunkohle  cangartig  in  den  Geschiebelehm  gepresst  ist,  dass 
grosse  Schollen  der  Öligocänsande,  sowie  des  FMötzes  von  dem 
(ieschiebelehm  umfasst  werden,  und  dass  die  Oberfläche  des 
Braunkohlenflötzes  z.  Th.  Biegungen  eriitten  hat. 

Ein  jedoch  noch  auffiilligeres  Bild  derartiger  Stauchungen 
al^  in  der  tiscallNchen  Grube  boten  im  April  187J>  die  Wände 
der  nicht  weit  davon  gelegenen  Braunkohlen- Tagebaue 
von  KisK.NouABEii  und  Schulzk.  liier  folgt  an  den  zu  be- 
schreibenden Stellen   auf  das  Braunkohlenflötz  nicht  erst,    wie 

M  Diese  Zoithrhrift  1879.  pag    72. 
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sonst  meist,  Diluvialkies  ^),  sondern  direct  diluvialer  Bänder- 
thon  und  an  polirten,  geschrammten  und  geritzten  Muschelkalk- 
geschieben reicher  Geschiebelehm.  Nur  zuweilen  ist  der  Di- 
luvialkies durch  eine  kaum  zollstarke  Schicht  von  meist  ein- 
heimischen Kiesgeröllen  zwischen  Braunkohle  und  Bänderthon 
angedeutet.  Die  Schlamm -Moräne,  also  der  Geschiebelchm, 
kam  demnach  oft  in  directe  Berührung  mit  der  Flötzoberfläche 
und  zog  diese  bei  ihrer  Fortbewegung  in  Mitleidenschaft.  In 
Folge  davon  resultirtc  ein  gegenseitiges  Ineinandergreifen  von 
Braunkohle  einerseits  und  Diluvialgebilden  andererseits,  wo- 
bei erstere  zungonartige  Schweife  und  spitzzackige  Kämme 
in  den  Cieschiebelehm  und  letzterer  plumpe  Säcke  in  die 
Braunkohle  aussendet  (siehe  Taf.  VIII.  Fig.  13.).  Noch  com- 
plicirter  werden  die  Stauchungen  dort,  wo  sich  zwischen  die 
Braunkohle  und  den  Geschiebelehm  die  ausserordentlich  fetten, 
zähen  Bänderthone  einschalten  (siehe  Taf.  IX.  Fig.  4.).  Dann 
bäumen  sich  die  dünnen  Schichten  der  letzteren  zu  steilen 
Gewölben  auf,  deren  centrale  Partie  von  einer  eng  zusammen- 
gepressten  Braunkohlenfalte  eingenommen  wird,  oder  sie  sind 
zickzackartig  geknickt  und  in  einander  geschoben. 

Bedeutend  grössere  Dimensionen  als  die  Teutschenthaler 
Stauchungen  weisen  diejenigen  der  Gegend  zwischen  Teuchern 
und  Pegau  (etwa  30  Kilom.  südsüdwestlich  von  Leipzig)  auf, 
ist  doch  hier  die  Kohle  zuweilen  zu  Systemen  von  6  —  7  M. 
hohen  Falten  zusammengeschoben.  Im  Januar  des  Jahres 
1879  boten  die  Wände  des  Tagebaues  Streckau  das  auf 
Taf.  VIll.  Fig.  15  wiedergegebene  Profil  dar.  Auf  einen 
lichtgelblich-weissen  Chamott  e-Thon  folgt  das  dort  etwa 
15  M.  mächtige  Flötz  von  erdig -knorpeliger,  lagenförmig  ge- 
schichteter Braunkohle.  Die  Ueberlagerungsfläche ,  also  die 
Sohle  des  Flötzes,  ist  fast  vollkommen  horizontal  und  jeden- 
falls ungestört.  Gleiches  gilt  von  den  Schichten  der  unteren 
Hälfte  des  Flötzkörpers.  Nach  oben  zu  beginnen  sich  jedoch 
wellige  Biegungen  der  Schichten  geltend  zu  machen,  die  immer 
steiler  werden  und  auf  der  hangenden  Fläche  des  Flötzes  die 
Form  hoher  Falten  annehmen.  Letztere  erreichen  eine  Ilöhe 
and  Breite  von  7  Metern.  Gleiches  gilt  von  den  zwischen 
je  2  Falten  liegenden  Mulden.  Die  Rücken  der  ersteren  sind 
s.  Th.  regelmässig  bogenförmig  gestaltet,  z.  Th.  aber  auch  in 
bis  3,  4,  ja  5  M.  lange  Schweife  ausgezogen.  Ausgeglichen 
werden    diese  Sättel  und  Mulden    durch  das  Diluvium.     Letz- 


>)  Auch  der  Diluvialkies  von  Teutschenthal  fuhrt,  ebenso  wie  der- 
jenige der  Gegend  von  Leipzig  neben  nordischem  Materiale  sehr  viel 
einheiiDische  GeröUe,  so  von  Oligocän -Quarzen ,  Buntsaudstein,  Roth- 
llegeDdein,  Porphyren. 
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teres  hat  an  dieser  Stelle  augenscheinlich  zu  unterst  aus  einem 
nur  wenig  mächtigen,  groben  Kies  bestanden,  auf  welchem  die 
Schlamm -Moräne  ausgebreitet  und  fortgeschoben  wurde.  lu 
Folge  der  dabei  ausgeübten  gewaltsamen  Pressung  wurde 
der  Kies  dem  (ieschiebelehm  thoils  vollkommon  (»inverleibt, 
theils  in  Fetzen  und  Schmitzen  zerrissen  und  in  den  (jJe- 
schiebelehm  eingewickelt  und  bildet  nun  mit  diesem  geraeinsam 
die  unterste  steinig- kiesige  Lage  der  Grundmoräne  von  so 
enormer  Festigkeit,  dass  die  IJlücke,  in  welche  sie  des  Abbaues 
der  Kohle  wegen,  zerstückelt  wird,  oft  noch  mit  schweren 
Hämmern  zerkleinert  werden  müssen.  Nach  oben  zu  geht 
dieser  lehmige  Kies  in  normalen  grandigen  Cieschiebelehm 
über,  welcher  auch  hier  neben  vielen  nordischen  einhei- 
mische geschrammte  Geschiebe,  z.  B.  von  Buntsand- 
stein, führt.  Durch  die  Bewegung  der  Grundmoräne  wurden 
also  nicht  nur  die  Kiese,  sondern  auch  die  deren  Liegendes 
bildenden  obersten  Schichten  des  Braunkohlenflötzes  afficirt 
und  zu  den  beschriebenen  Falten  zusammengeschoben.  Ausser- 
dem aber  wurde  der  Kies  und  der  aus  seiner  Verknetung  mit 
dem  Geschiebelehm  hervorgegangene,  gerade  in  solchen  Fällen 
felsenfeste  kiesige  Lehm  in  Form  von  Säcken,  Gängen  und 
keilförmigen  Apophysen  in  die  Braunkohle  eingezwängt  (siehe 
Taf.  Vin.  Fig.  14)  und  Stücke  des  Flötzes  losgerissen  und  in  den 
kiesigen  Lehm  verschleppt.  In  Folge  aller  dieser  Stauchungs- 
erscheinungen gewährt  die  Oberfläche  des  Braunkohlenflötzes  an 
Stellen,  wo  dessen  Hangendes,  also  die  beschriebene  Modification 
des  Geschiebelehms  und  Kieses  abgeräumt  und  aus  Mulden, 
Gangspalten  und  Säcken  entfernt  worden  ist,  um  die  abzu- 
bauende Braunkohle  möglichst  vor  Verunreinigung  zu  bewahren, 
einen  überraschenden  Anblick ,  indem  auf  ihr  wellenft^rmige 
und  scharfgratige,  bis  6  M.  hohe  Kmporragungen,  flache  und 
steile  Mulden,  schluchtartige  Spalten  und  sackartige  Löcher 
mit  einander  abwechseln.  Es  ist  der  Boden  der  alten  Moräne. 
Ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  Teutv<5chenthal  und 
Streckau,  nur  in  kleinerem  Maassstabe,  sind  an  den  vom  Gre- 
schiebelehm  überlagerten  Braunkohlenflötzen  von  Borna  (süd- 
lich von  Leipzig)  und  von  Mittweida  (nördlich  von  Chemnitz) 
zu  beobachten.  An  letzterem  Orte  ^)  sind  die  hängendsten 
Schichten  des  Flötzes  und  die  darüber  liegenden  Thone  und 
Kiese  zu  schlanken,  sich  hoch  aufbäumenden  Schlingen  zusam- 
mengepresst  worden. 


0  Erläut.   zu  Soct.  MittwiMda  d.  gool.  S|>ocialk.  v.  Sachsen  von 
Lehmann  pag.  3G. 
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3.    Stanchangserscbeinimgeii  an  den  Diluvial tbonen,  -kiesen 
und  -sanden  im  Liegenden  des  Geschiebelehmes. 

Der  Geschiebclehin  des  nordwestlichen  Sachsen  wird,  wie 
bekannt  und  wie  oben  pag.  91  erwähnt,  an  sehr  vielen  Stellen 
von  Sanden  und  Kiesen,  sowie  von  Bänderthonen  des  Diluviums 
untcrlagerr.  Beide  Gebilde  haben  die  aufliilligsten  Stauchungen 
erlitten  und.  zwar  ist  diese  Erscheinung  so  allgemein  verbreitet, 
da^s  sie  nur  selten  in  einem  Aufschlüsse  gänzlich  verniisst  wird. 

Die  Bänderthone  gehören  meistentheils  der  Grenze 
zwischen  Riesen  und  Sanden  einerseits  und  dem  Geschiebe- 
lehm andererseits  an.  Sie  bestehen  aus  abwechselnden,  meist 
nur  wenige  Millimeter  starken  Lagen  von  fettem,  oft  humosem, 
fast  stets  kalkhaltigem,  grauem,  braunem,  gelbem  oder  schwar- 
zem Thone  und  sehr  feinem  Sande  und  erscheinen  deshalb  auf 
dem  Querbruche  bandartig  gestreift.  Als  directes  Liegendes 
des  Geschiebelehmes  sind  sie  von  diesem  sehr  oft  zu  steil- 
randigen  Knickungen  oder  flachwelligen  bis  überhängenden 
Falten  zusammengeschoben  und  in  Folge  ihrer  Plasticität 
häufig  in  Gestalt  homförniiger  Zacken  oder  flammenförmiger 
Schweife  in  den  Ge.vchiebelehm  hineingeschleppt,  local  auch 
wohl  ganz  ausgequetscht  und  von  dem  Geschiebelehm  absorbirt 
worden.  Von  diesen  Verzerrungen  ist  die  liegende  Grenzfläche 
des  Bändorthones  oft  ganz  verschont  geblieben ,  trotzdem  dass 
dessen  Mächtigkeit  gewöhnlich  geringer  als  0,5  M.  isL  Auch 
seine  untersten  Schichten  haben  dann  noch  vollkommen  unge- 
störte Lage,  erst  weiter  nach  oben  zu  machen  sich  geringere, 
allmählich  schärfer  werdende  Biegungen  geltend,  und  endlich 
bäumen  sich  die  obersten  Schichten  zu  den  beschriebenen 
Zacken,  Falten,  Hörnern  und  Schweifen  auf,  ganz  ähnlich, 
wenn  auch  in  weit  kleinerem  Maassstabe,  wie  dies  pag.  101  von 
dem  Braunkohlenflötze  von  Streckau  geschildert  worden  ist. 
Von  den  in  grosser  Zahl  beobachteten  Beispielen  dieser  Art 
seien  hier  nur  zwei  abgebildet,  welche  den  ausgedehnten  Kies- 
gruben bei  der  städtischen  Wasserkunst  unweit  Connewitz 
südlich  von  Leipzig  entnommen  sind.  In  dem  einen  Falle 
(Taf.  IX.  Fig.  2)  lagert  der  Bänderthon  direct  auf  dem  alt- 
diluvialen Flusskiese  der  Pleisse  und  Elster,  in  dem  anderen 
(Taf.  IX.  Fig.  1)  wird  er  von  letzterem  durch  eine  schwarze, 
sehr  regelmässige  horizontale  Bank  von  eisenschüssigem,  rost- 
braunem Sande  (ds)  getrennt.  Auf  den  Bänderthon  folgt 
zäher,  geschrammte  Geschiebe  führender,  grandiger  Lehm  in 
1  bis  1,5  M.  Mächtigkeit.  Der  Bänderthon  selbst  (dt),  wel- 
cher kaum  0,3  M.  mächtig  ist,  aber  aus  etwa  40  Lagen  zu- 
samincnge.vetzt  wird,  ist  in  der  oben  geschilderten  Weise  vor- 
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zorrt  und  schweifartig  in  den  Geschiebelehm  hinein  gezogen, 
während  seine  liegende  (jlren/fiäche  vollkommen  intact  und 
horizontal  geblieben  ist. 

Letzteres  ist  zwar  auch  an  sehr  vielen  canderen  Auf- 
schlüssen zu  beobcichton,  jedoch  macht  sich  zuweilen  eine  viel 
tiefer  greifende  Schichtenstörung  geltend ,  von  welcher  dann 
nicht  nur  die  Bänderthone,  sondern  gemeinschaftlich  mit  ihnen 
auch  die  darunter  liegenden  Kiese  und  Sande  betroffen  wur- 
den. Das  schönste  Ik'ispiel  dieser  Art,  in  welchem  zugleich  der 
Zusanunenschub  ursprünglich  horizontaler  Diluvialablagerungen 
den  überzeugendsten  Ausdruck  findet,  bot  im  Sommer  1879 
eine  Lehm-  und  Kiesgrube  bei  Krohnsdorf  zwischen  Altenburg 
und  Penig.*)  Hier  lagert  auf  grobem,  braunem  Diluviiaisand 
und  -kies  (dk  Taf.  VIIL  Fig.  17)  mit  vollkommen  horizon- 
taler Grenze  ein  0,75  M.  mächtiger,  feiner,  gelblicher  Diluvial- 
sand (ds),  der  nach  oben  mit  einer  haarscharfen,  ebenfalls 
horizontalen  Grenzlinie  abschneidet.  Jetzt  folgt  ein  2,5  M. 
mächtiges  chaotisches  (iemisch  von  Bänderthon,  Kies  und  na- 
mentlich nach  dem  Hangenden  zu  von  Geschiebelehm,  welches 
dann  in  reinen  («eschiebelehin  (dl)  übergeht.  Die  an  der 
Zusammensetzung  die>er  unteren  gestauchten  Zone  theilneh- 
menden  Fetzen  von  Kies  und  Thon  weisen  die  bizarrsten 
Formen  auf,  doch  erhält  man  den  deutlichsten  Eindruck,  dass 
hier  zwei  die  Basis  des  Geschiebelehms  bildende  Bänke,  eine 
von  Kies  und  eine  von  Bänderthon,  auf  der  ebenen  Grenz- 
lläche  dos  in  ungestörter  Lagerung  verbliebenen  Sandes  hori- 
zontal fortgeschoben  worden  sind.  Bei  diesem  Vorgange  wurde 
der  Kies  in  Lappen  zerfetzt  und  entweder  in  rundliche  oder 
unförmliche  Klumpen  zusammengestaucht,  oder  aber  aufge- 
rollt, so  dass  Formen  entstehen,  welche  mit  einem  Symmetrie- 
.sclmitte  von  ihyjthaea  arcuata  Aehnlichkeit  haben.  Der  Bän- 
derthon hingegen  bewahrte  in  Folge  seiner  Plasticität  seinen 
Zusammenhang  und  schmiegte  sich  den  zwischen  ihn  einge- 
<|uet>ehten  Kiespjivtieen  innig  an;  doch  zeigt  seine  Schichtung 
überall  dort,  wo  sie  nicht  gänzlich  verwischt  ist,  die  verwor- 
rensten, bis  in's  Kleinste  gehenden  Stauchungen  und  Windun- 
gen, wodurch  er  eine  moire-antique- artige  Zeichnung  erhälL 
Nach  oben  zu  gesollt  >\q\\  devi  Kies  und  Bänderthon  mehr 
und  mehr  (ieschiebelehm  bei,  der  die  ersteren  bald  ganz  ver- 
drängt und  dann  s«>inen  normalen  Charakter  annimmt.  Eine 
scharfe  Grenze  zwischen  ihm  und  den  unteren  verschobenen 
Massen  existirt  somit  nicht,  vielmehr  lehrt  der  Augenschein, 
dass    beide   ein    einheitliches  Ganzes  bilden  und  dass  der  Ge- 

')  Si«»he  Krläut.  zu  So<»t.  Langenleuba  d.  geol.  Speciaik.  v.  Sachsen, 
von  K.  n.\r  mpr. 
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schiebelehiD  bei  seiner  Fortbewegung  die  lockeren  Ablagerungen 
an  seiner  Basis  ergriffen,  mit  fortgeschleppt  und  mit  sich  ver- 
quickt hat 

Stauchungserscheinungen  im  Diluvialkies  und  a  1 1 - 
diluvialen  Flussschotter  können  im  nordwestlichen  Sachsen 
fast  in  der  Mehrzahl  der  dortigen  Kiesgruben  beobachtet  wer- 
den,  soweit  diese  im  Gebiete  des  norddeutschen 
Diluviums  liegen,  dahingegen  weisen  die  Kiese  und 
Sande  jenseits  der  südlichen  Grenzlinie  desselben 
nie  derartige  Störungen  auf.  Während  z.  B.  die  zu  den 
südlichsten  Vorkommnissen  gehörigen  Diluvialkiese  und  -sande 
von  Merzdorf  bei  Frankenberg  am  Fusse  des  Erzgebirges  die 
anfialligsten  Schichtenwindungen  und  Stülpungen  erfahren  ha- 
ben, sind  solche  in  den  Kiesen  und  Schottern  der  benachbarten 
erzgebirgischen  Thäler  nie  beobachtet  worden.  Dasselbe  gilt 
von  den  Tertiär  -  Ablagerungen  des  Scheibenberges  und  Pöhl- 
berges.  Namentlich  die  Lagerungsform  der  letzteren  ist  von 
besonderer  Bedeutung  für  die  genetische  Erklärung  der  Schich- 
tenstörungen  im  norddeutschen  Diluvium  und  in  dessen  Unter- 
grund. Die  wohlgeschichteten  und  wechsellagernden  Kiese, 
Sande  und  Thone  des  Scheibenberges  sind  dem  Glimmerschiefer 
in  einer  Mächtigkeit  von  bis  40  M.  aufgelagert  und  werden  von 
einem  ebenso  mächtigen  Basaltstrome  bedeckt.  *)  Am  NO.-, 
N.-  und  NW. -Abhänge  des  Berges  streichen  die  Oligocän- 
schichten  zwischen  Glimmerschiefer  und  Basalt  zu  Tage  aus. 
Wenn  irgendwo,  so  hätte  doch  hier  unter  der  Basaltlast  ein 
Ausquetschen  und  damit  in  Verbindung  eine  Stauchung  und 
Verzerrung  der  z.  Tb.  aus  fettem  Thone  und  thonigeni  Sande 
bestehenden ,  also  besonders  dazu  geeigneten  und  rings  frei 
ausstreichenden  Tertiärschichten  erfolgen  müssen.  Es  hat  sich 
jedoch  nichts  derartiges  geltend  gemacht.  Horizontal,  in  unge- 
störter Lagerung  tritt  der  oligocäne  Schichtencomplex  an  den 
Wänden  der  dortigen  Kies-  und  Sandgruben  dem  Beobachter 
entgegen.  Ja  selbst  das  Abrutschen  einer  gewaltigen  Scholle 
der  Basaltdecke  hat  keine  Störungen  der  benachbarten  Tertiär- 
schichten hervorgebracht.  Aehnliches  gilt  von  den  Verhält- 
nissen des  ganz  analog  aufgebauten  Pöhlberges. 

Solche  Verhältnisse  vor  Augen,  darf  man  nicht  versuchen 
wollen,  die  Schichtenstörungen  in  unserer  z.  Th.  fast  vollkom- 
men flachen  norddeutschen  Diluvialebene  als  eine  Wirkung 
der  Schwerkraft  in  Folge  einseitiger  Belastung  zu  erklären, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  hier  der  genetische  Zusammenhang 
zwischen  der  Bewegung  der  Grundmoräne  und  den  Schichten- 


1)  Erläut.  zü  Sect.  Elter  lein  d.  geol.  Specialk.  vod  Sachsen  von 
A.  Sauei  pag.  48. 
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Störungen  in  ihrem  Untergrunde  in  vielen  Beispielen  geradezu 
verkörpert  ist. 

Derartige  Scliichtonstörungen  äussern  sich  bei  den  alt- 
diluvialen Sauden  und  Kiesen  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den 
entsprechenden  Oligocängebilden,  also  durch  Faltungen,  Ueber- 
schiebungen,  schweifartigen  Verschleppungen,  gangförmigen  In- 
ject ionen  und  sackähnlichen  Einstülpungen.  Ks  seien  deshalb 
nur  einige  wenige  besonders  überzeugende  Ikispiele  aus  der 
grossen  Anzahl  der  gesamnielten  Profile  zur  bildlichen  und 
beschreibenden  Darstellung  gebracht. 

Taf.  VIII.  Fig.  6  ist  der  Wand  einer  Kiesgrube  bei  Gro»s- 
Zschepa  nördlich  von  Würzen  entnommen.  Hier  bedeckt 
Geschiebelehm  einen  Schichtencomplex  von  Sauden  und  Kiesen. 
Beide  sind  reich  an  Feuerstein;  ausserdem  enthält  der  G«- 
schiebelehm  Fragmente  des  nördlich  davon  anstehenden  Quarz- 
porphyrs, die  demnach  mit  ersterem  nach  Süden  gewandert 
sind.  Manche  derselben  sind  platten  -  oder  spitzkeilförmig, 
stecken  dann  kreuz  und  quer  im  Geschiebelehm  und  stehen 
dann  zuweilen  senkrecht  auf  ihrer  scharfen  Kante.  Andere 
haben  die  Gestalt  grösserer  polyedrischer  Blöcke.  Ein  solches 
etwa  0,4  M.  grosses  Porphyrgeschiebe  ist  auf  seinem  nach  S. 
gerichteten  Wege  am  Boden  des  (ieschiebelohmes  in  die  Kies- 
schichten eingepresst  worden  und  hat  dieselben  bei  fortgesetzter 
Bewegung  aufgepflügt  und  vor  sich  emporgestülpt.  In  dieser 
einfachen  Lagerungsstörung  ist  sowohl  die  Bewegungsrichtung 
des  Porphyrblockes  und  des  Geschiebelehmes,  dem  er  ange- 
hört, als  auch  der  Druck  verkörpert,  dem  dieser  letztere  aus- 
gesetzt war. 

Complicirtere  Biegungen  weisen  die  Protile  Taf.  IX.  Fig.  7 
und  8  auf,  welche  in  einer  Kiesgrube  bei  Gross-Zschocher 
unweit  Leipzig  beobachtet  wurden.  Hier  haben  in  Folge  seit- 
lichen Schubes  tiefe,  falten-  oder  Scackartige  Einstülpungen 
einer  oberen  Bank  von  grauem,  grobem  Kies  in  die  darunter 
liegenden  Schichten  von  braunem,  feinkörnigem  Sande  stattge- 
funden. Die  Zusammenschiebung  der  letzteren  ist  soweit  ge- 
gangen, dass  die  von  ihnen  eingeschlossenen  rundlichen  Kies- 
säcke von  der  hangenden  Kiesschicht,  der  sie  doch  angehört 
haben,  fast  vollständig  abgeschnürt  sind  und  in  Folge  davon 
im  Protile  die  Gestalt  dickbauchiger,  enghalsiger  Flaschen  er- 
halten. Der  Vorgang  der  seitlichen  Stauchung  tindet  ausser- 
dem seinen  Ausdruck  in  der  radiär  nach  dem  Abschnürungs- 
punkte  gerichteten  Stellung  der  hangenden  Kiese. 

Eine  ähnliche  Stauchungserscheinung  wurde  in  einem 
Eisenbahneinschnitte  direct  nördlich  von  (lautzsch,  also 
einige  Kilometer  südlich  von  Leipzig  beobachtet  (siehe  Taf.  IX. 
Fig.  9).     IlitT  ist  augi'U^cheinlich  eiiu>  dem  Diluvinlsande  dach 
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muldenförmig  aufgelagert  gewesene  Schicht  von  Kies  so  stark 
zusammengeschoben  worden,  dass  sie  die  Form  eines  engen, 
1,1  M.  tief  senkrecht  in  die  Sande  hinabsetzenden  Ganges 
erhalten  hat.  Dieser  besitzt  an  seinem  oberen  Ende  nur  eine 
Breite  von  0,2  M.  und  verjüngt  sich  dann  ganz  allmählich,  hat 
also  die  Gestalt  eines  spitzen  Keiles.  Dass  aber  dieser  nicht 
etwa  die  Ausfüllung  einer  ursprünglich  in  den  Sand  hinab- 
reichenden  Kluft  ist,  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  die  den 
Kieskeil  bildenden  Schichten  sowohl,  wie  die  einzelnen  Gerolle 
innerhalb  der  letzteren  eine  senkrechte,  an  dessen  Mündung 
aber  eine  ausgezeichnet  fächerförmige  Stellung  besitzen, 
die  sich  von  hier  aus  nach  beiden  Seiten  verflacht  und  in  eine 
horizontale  Lage  übergeht. 

Ueberhanpt  aber  ist  die  Erscheinung  nicht  selten ,  dass 
die  sämmtlichen  scheibenförmigen  oder  langovalen  Gerolle  einer 
seitlich  gestauchten  Kiesbank  ihre  ursprünglich  horizontale 
Stellung  mit  einer  senkrechten  vertauscht  haben,  wobei 
meist  die  Schichtung  der  dadurch  betroffenen  Kiesbank  ver- 
loren gegangen  ist 

Viel  gewöhnlicher  aber  als  auf  diese  Weise  äussert  sich 
der  mit  der  Ablagerung  des  Geschiebelehmes  verbunden  ge- 
wesene Eisschub  in  dem  phantastischen  Verlaufe,  welchen  die 
Kies-  und  Sandschichten  im  Liegenden  des  Geschiebelehms 
oft  für  grössere  Erstreckung  angenommen  haben ,  sowie  in  der 
Einquetschung  des  Materiales  der  letzteren  in  den  Geschiebe- 
lehm. In  ersterem  Falle,  der  durch  die  der  Nähe  von  Gautzsch 
und  Gonnewitz  entnommenen  Profile  Taf.  VIII.  Fig.  18  und 
Taf.  IX.  Fig.  10  u.  11  illustrirt  werden  möge,  ist  die  Grenze 
zwischen  Geschiebelehm  oder  dessen  kiesigem  Aequivalente, 
dem  Geschiebekies,  und  seinem  Liegenden  eine  ebene  und 
ziemlich  horizontale,  während  innerhalb  der  Kies-  und  Sand- 
schichten  die  bizarrsten  Verschiebungen  und  Zerrüttungen  statt- 
gefunden haben.  In  dem  zweiten  Falle  (siehe  Taf.  IX.  Fig.  3.) 
ragen  die  obersten  Kiese  in  Form  sich  verästelnder  oder  mehr 
oder  weniger  rasch  auskeilender  Zungen  in  den  Lehm  hinein, 
so  dass  ihre  beiderseitige  Grenze  einen  höchst  unregelmässigen 
zackigen  Verlauf  besitzt 


4.    Staachniigsersclieinaiigen  an  den  dem  Oesohiebelehme 
eingelagerten  Sauden,  Kiesen  und  Thonen. 

Wie  bereits  in  den  einleitenden  Bemerkungen  hervorge- 
hoben, sind  dem  Geschiebelehme  einzelne  Lagen  oder  mäch- 
tigere Bänke  von  Kiesen,  Sauden  und  ßänderthonen  einge- 
schaltet, welche  entweder  der  Auswaschung  der  Schlammmoräne 
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und  der  Separation  ihrer  Bestandtheile  durch  temporär  dort 
rieselnde  oder  sich  ansammelnde  Schmelzwasser,  oder  aber 
zeitweiligen  Verlegungen  des  Laufes  subglacialer  Ströme  ihren 
Ursprung  verdanken.  In  Folge  der  andauernden  Fortbewegung 
des  Geschiebelehmes  erlitten  diese  Einlagerungen  oft  ähnliche 
Störungen  wie  die  gleichartigen  (lebilde  im  Liegenden  des  letz- 
leren. Welchem  Druck  dieselben  innerhalb  des  (icschiebe- 
lehmes  ausgesetzt  waren,  geht  z.  H.  aus  Taf.  IX.  Fig.  5.  hervor. 
Dieses  Profil  war  im  Sommer  1879  durch  einen  Eisenbahn- 
Anschnitt  am  Bahnhofe  Riesa  entblösst.  Es  zeigt  im  ilan- 
genden  eines  braunen,  einheimische  südliche  Gerolle  führenden 
Sand-  und  Kies-Complexes  (dk)  einen  hellgrauen,  sehr  festen 
Gcschiebelehm  (dl)  mit  einer  sich  nach  S.  zu  auskeilenden, 
bis  metermächtigen  Einlagerung  von  Diluvialkies  und  -sand 
(ds),  ähnlich,  wie  solche  in  dem  dortigen  Geschiebelehme 
bereits  früher  beobachtet  wurden.  ^)  Die  frisch  aufgeschlossene 
Kies-  und  Sandbank  war  nicht  nur  innerhalb  ihrer  Mas.*ie 
gestaucht  und  zerrüttet,  sondern  auch  durch  eine  fast  horizon- 
tale Injection  von  Geschiebelehm  wiederum  gabelförmig  ge- 
spalten. Diese  von  der  liegenden  Geschiebelehmpartio  aus- 
laufende Apophyse  durchschnitt  den  Kies  schräg  mit  scharfer, 
aber  zackig  bauchiger  Grenze  und  keilte  sich  innerhalb  des- 
.selben  mit  trümerartiger  Verzweigung  nus. 

Während  also  in  dic^^em  Falle  der  (leschiebelehm  gang- 
artig in  eine  kiesige  Zwischenlagerung  gepresst  wurde,  haben 
die  an  anderen  Stellen  in  den  Geschiebelehm  eingeschalteten 
fetten  Bänderthone  in  Folge  ihrer  grossen  Plasticität  die  bi- 
zarrsten W^indungen  und  Knickungen  erlitten,  so  z.  B.  in  dem 
behufs  Verlegung  der  Bahnlinie  ausgeführten  grossen  Ein- 
schnitte bei  Altenburg  und  in  den  Ziegelgruben  nördlich  von 
Eutritzsch.  Hier  bildet  Bänderthon  eine  gegen  3  M.  mächtige 
Einlagerung  in  dem  etwa  10  M.  mächtigen  Geschiebelehme 
und  weist  in  seiner  oberen  Hälfte  Biegungen,  scharfe  zickzack- 
artige Knickungen  und  Ueberkippungen  auf,  welche  in  Folge 
der  lagenweise  wechselnden  Färbung  der  Thone  sehr  scharf 
hervortreten,  nach  oben  zu  aber  mit  dem  Geschiebelehme  ver- 
knetet sind,  so  dass  die  Grenze  beider  Gebilde  eine  ver- 
schwommene ist. 

Es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  sich  im  Cie- 
schiebelehme  und  zwar  namentlich  im  unteren  Theile  desselben 
centimeter-  bis  decimeterstarke  Lagen  von  Sand  oder  Kies, 
zuweilen  in  grösserer  Zahl,  einstellen.  Als  integrirende  Glieder 
des  Geschiebelehmes  haben  sie  an  dessen  im  Allgemeinen 
nach  S.  oder  SO.    gerichteten   Vorrücken    theilgenommen   und 

>)  Penck,  diese  Zeitschrift  1879.  pag.  191. 
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deshalb  zuweilen  Formen  erhalten,  in  deren  phantastisch  ver- 
schlungenem Verlaufe  sich  die  Bewegung  der  Schlanimmoräne 
wiederspiegelt  Als  Beispiel  hierfür  mag  die  Taf.  IX.  Fig.  6. 
wiedergegebene  Ansicht  des  oberen  Theiles  einer  Wand  indem 
Porphyrbruche  am  D  e  w  i  t  z  c  r  Berge  angeführt  werden.  *) 
Nach  unten  sehr  sandig  werdender  Gcschiebelehm  (dl)  mit 
eingelagerten,  schlierig  verzogenen  Sandschmitzen  und  reich 
an  grösseren  und  kleineren,  oft  geritzt cif  und  geschliffenen  nor- 
dischen Geschieben,  steht  hier  in  directem  Coutacte  mit  den 
an  dem  citirten  Orte  beschriebenen  Rundhöckern  des  Porphyr- 
UQtergrundes  (P). 

Ganz  analoge  Erscheinungen  waren  an  dem  oben  (pag.  93) 
erwähnten  Kaibacher  Bahneinschnitte  innerhalb  der 
Rheingletscher-Moräne  zu  beobachten,  wo  die  im  dor- 
tigen Geschiebelehm  eingelagerten  Sande  gleichfalls  die  auf- 
fälligsten Biegungen  und  Verzerrungen  erfahren  haben. 


Erklamug  der  Tafel  VIII.  md  IX. 

Tafel  Vlll. 

Fig.  1,  2  und  3.  Fortschiobung  von  Folsblöcko.n  und  Zusammen- 
staiK'huDg  der  Rasendecke  durch  den  vorrückenden  Buersbrä  in  Nor- 
wegen im  August  1878.  —  Gl  ==  Fuss  des  Buersgletschers ;  B  =  Fels- 
blöcke: R  =  Rasen-  und  Humusdecke.    -  Seite  77. 

Fig.  4.    Zerstückelung  der  Schieferkohle  am  Oberberge  bei 
Dornten  in  der  Schweiz.      Verkleinerte  Copie  einer  am  7.  Jun  1843 
von  EscHEK  VON  DER  LiNTH  aufgenommenen   Oripjinal  -  Skizze.  —  k  = 
St'bieferkohle ;   l  =  gelbliche   und   bläuliche  Letten;    s  =  Schutt. 
Seite  84. 

Fig.  ö.  Zerstückelung  und  Stauchung  der  Schiefe rkohlc  am 
Oberberge  bei  Dürnten.  Verkleinerte  Copie  einer  im  August  1875 
von  A.  Heim  aufgenommenen  Original  -  Skizze.  —  k  =  Schieferkohle ; 
s  =  Sand :  g  =  Gerolle.  —  Seite  84. 

Fig.  6  Kiesgrube  nördlich  von  Gross-Zschepa  bei  Würzen 
uDweit  Leipzig.  P  =  einheimischer  Porphyrblock;  ds  =  Diluvialsand; 
dl  =  üeschiebelehm.  -  Seite  106. 

Fig.  7.  Braunkohlentagebau  im  T  h  ü  m  m  1  i  t  z  w  a  1  d  c  unweit  Lcisnig. 
ob  =  au  Sequoienstämmen  reiciies  Braunkohleuflötz :  ot  ==  Oligocän* 
tboD,  unten  dunkelgraubraun,  oben  weiss;  dl  =  Geschiobclchm.  — 
Seite  100. 

Fig.  8.  Steinbruch  südwestlich  von  K 1  c  i  n  -  Z  s  c h  o  c  h  e  r  bei 
Leipzig^    g  =  Grauwacke:  dl  =  Geschiebelehm.   -  Seite  96. 

Fig.  i>.  Steinbruch  am  Nordende  von  Klei  n-Zsc  hoc  her.  g  = 
Grauwacke:  pl  --  thouiger  Grauwackenschutt;  dl  =  Geschiebelehm. 
-  Seite  98. 


0  H.  Crd,  diese  Zeitschrift  1879.  pag.  23. 
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Fig.  10,  11  UDd  12.  Eisenbalinoinschnitt  nördlich  von  Gautzsch 
bei  Leipzig,  os  =  oberoligocüner  Sund;  ds  =  Diluvialsand  und 
-kies.  —  Seite  99. 

Fig.  13.  Tagebau  von  Risrngräbkr  u.  Schulze  l>ei  Teutschcn- 
thal  unweit  Halle,  ob  =  Braunicohlenflötz ;  dl  ~  Geschiebelebm.  — 
Seite  101. 

Fig.  14  und  15.  Tagebau  bei  Streckau.  ob=  Braunkohlen- 
flötz;  dk  =  grober,  feuersteiureirher  Kies;  dl  =  Geschiebelehm  — 
Seite  101  u.  102. 

Fig.  16.  Tagebau  be!^  Seh  kort  itz  unweit  Grimma,  ob  =  Braun- 
kohlennötz;  ot  =  Oligocänthon,  unten  weiss,  oben  duukelgrau;  dl  := 
Geschiebelohm ;  1  =  Löss.   -  Seite  100. 

Fig.  17.  Kiesgrube  bei  Frohnsdorf  zwischen  Penig  und  Alten- 
burg, dk  =  kiesiger,  brauner  Diluvialsand;  ds  =  feiner,  gelblicher 
Diluvialsand;  dt  =  gestauchter  Bänderthon;  dl  =  Geschiobelehm ; 
1  =  Löss.  -  Seite  104. 

Fig.  18.  Eisenbahnanschnitt  nördlich  von  Gautzsch  bei  Leipzig. 
OS  =  oberoügocänc  Sande;  dk  =  Diluvialkies:  ds  =  Diluvialsana; 
d  1  =  stark  kiesiger  Geschiebelehm.   -  Seite  107. 

Tafel  IX. 

Fig.  1  und  2  Kiesgruben  an  der  Leipziger  Wasserkunst  bei 
Connowitz.  dk  =  Diluvialklos  (altdiluvialer  Kies  der  Pleissc  und 
Elster);  ds  =  Diluvialsand;  dt  =  Bändcrthou;  dl  =  Geschiebelehm. 
-  Seite  103. 

Fig  3.  Kiesgrube  bei  Linden  au  vor  Leipzig,  dk  =  Diluviai- 
kies  (altdiluvialer  Kies  der  Mulde);  dl  =  sanaig -kiesiger  Geschiebe- 
lehm. -     Seite  107. 

Fig  4.  Tagebau  von  EisKNr.R\RRK  u.  S(  hul/.e  bei  Toutschon- 
thal.  oh  =  Braunkohle;  dt  =  Bänderthon;  ds  =  Diluvialsand; 
dl  =^  Geschiebelehm.        Seite  101. 

Fig.  5.  Bahnanschnitt  bei  Riesa,  dk  =  Diluvialkies;  dl  =  Ge- 
schiebelehm: ds  =  Einlagerung  von  Diluvialsand.   -   Seite  108. 

Fig.  6.  Steinbruch  am  De  witzer  Berge  bei  Taucha  nördlich 
von  Leipzig.  P  -=•  Granit porphyr  (Rundhöcker);  dl  =  Geschiebelehm 
mit  Sandlagen  und  -schraitzen.   -    Seite;  109. 

Fig.  7  und  8.  Kiesgrube  bei  Gross  Zschocher.  ds  =  Diluvial- 
sand:   dk  =  Diluvialkies.  -     Seite  106. 

Fiß.  9.  Eisenbahnanschnitt  bei  (iautzsch.  ds  =  Diluvialsand 
und  -kies.   ~  Seite  1(X). 

Fig.  10  und  11.  Kiesgrubi'n  nahe  der  Leioziger  Wasserkunst  bei 
Connew^itz.  ds  =  Diluvialsand;  dk  ==  Diluviaikies,  beide  altdiluviale 
Absätze  der  Pleisse  und  Elster.  —  Seite  107. 
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7.     I'eber  eiaige  Eruptivgesteine  aus  der  l^mgegend 
TOB  Liebeasteia  ia  Thuriagen. 

Voo  Herrn  Gl-stav  Pringsueiu  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  X.  uud  XI- 


Einleitnng. 

Das  ausgedehnte  Granit-  und  Gneissgebiet,  welches  im 
nordwestlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes  den  Bezirk  zwischen 
der  Kahlen  Kuppe  im  Norden,  Altenstein  im  Westen,  Hof- 
wallenburg  im  Süden,  dem  grossen  Wagenberge  im  Osten  ein- 
nimmt, wird  im  Süden  von  der  Zechsteinformation  abgeschnitten, 
über  welche  hinaus  dann  die  mächtigen  BunU^andsteinablagerungen 
südlich  des  Thüringer  Waldes  folgen.  Aus  jenem  Zechstein 
ragen  an  zahlreichen  Punkten  isolirte  Gneiss-  und  Granitpartien 
hervor,  andeutend,  dass  das  grosse  nördliche  Plateau  mit  jenen 
Gesteinen,  welche  H.  Crbdnbu  *)  den  ältesten  Gesteinen  dieses 
Gebirges  zurechnet,  sich  in  südlicher  Richtung  noch  über  die 
oben  bezeichneten  Grenzen  hinaus  weiter  fortsetzt.  Gerade 
diese  vereinzelten  Gesteinsvorkommen  finden  sich  sehr  häufig 
von  anderen,  gangförmig  auftretenden  Gesteinen  durchsetzt, 
welche,  sämmtlich  in  die  Reihe  der  älteren  Eruptivgesteine 
gehörig,  zwar  in  der  Art  ihrer  Anordnung  oft  recht  eigenartige 
Erscheinungen  darbieten,  in  Structur  und  Zusammensetzung 
aber  meist  desto  auffallendere  Aehnlichkeit  zeigen.  Nament- 
lich sind  von  Interesse  die  in  der  näheren  Umgebung  von 
Liebenstein  vereinzelt  aus  dem  Zechstein  hervorragenden  Gneiss- 
inseln  mit  ihren  Granitporphyr-  und  Grünsteingängen,  deren 
petrographische  und  geologische  Untersuchung  der  Zweck  dieser 
Arbeit  ist. 


Vi  VerMuh  eiucr  Biidunghgeschichtc  der  gcognostisohen  Verhältnisse 
d«  thüri  rigor  Waldes.    Gotha  1805,  pag.  6. 
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'    Topographisches. 

Das  Dorf  und  Bad  Liebenstein,  am  südweätlichen  Fusse 
des  Schlossbcrgs  gelegen,  hat  sich  mit  seinem  östlichen  Ende 
theils  an  dem  Abhang  dieses  Berges,  theils  in  der  Kinsenkung 
zwischen  Letzterem  und  der  südlich  gegenüberliegenden  Erhe- 
bung des  Aschenberges  angebaut;  in  seinem  ^estHchen  Theil 
erreicht  es  bereits  die  Ebene,  welche  in  westlicher  und  nord- 
westlicher Richtung  bis  über  Sauerbrunnsgrumbach ,  Schweina 
und  Glücksbrunn  hinaus  sich  ausdehnt,  und  dort  durch  höhere 
Berge  —  den  Hohlen  Stein  und  das  .Morgenthor,  weiterhin 
dann  den  Altenstein  —  begrenzt  wird.  Nach  den  übrigen 
Richtungen  hin  ist  die  Ausdehnung  dieser  Ebene  eine  be- 
schränktere. Gegen  Norden  wird  sie  durch  den  Schlossberg 
und  die  sich  an  diesen  anreihenden  Höhenzüge  abgeschlossen» 
welche  wiederum  erst  nach  dem  Dorfe  Steinbach  zu  steil  ab- 
fallen; im  Osten  wird  ß'ie  durch  eine  Reihe  von  Hügeln  begrenzt, 
welche,  im  weiteren  Verlauf  vielfach  mit  Thälem  abwechselnd, 
zur  Bildung  jener  Terrain-Einsenkungen  Veranlassung  boten, 
in  welchen  östlich  der  sogenannte  Eselsprung,  südöstlich  das 
Dorf  Beirode  gelegen  sind;  die  südliche  Begrenzung  endlich 
bildet  der  Aschenberg.  Ueber  den  Eselsprung  hinaus  steigt  das 
Terrain  wiederum  stetig  an  sowohl  nach  Nordosten  hin  gegen 
das  Aterode  und  das  Thüringer  Thal,  als  gegen  Osten  und 
Südosten  über  die  Landwehr,  die  Landesgrenze  zwischen 
Meiningen  und  Preussen. 


Oeognostisches.  ^) 

In  dem  hier  seinen  topographischen  Verhältnissen  nach 
flüchtig  skizzirten  Bezirke,  der  speciell  mit  Steinbach  (im 
Norden),  Altenstein  (im  Nordwesten),  Glücksbrunn,  Schweina 
und  Sauerbrunnsgrumbach  (im  Westen),  Beirode  (im  Süd- 
westen), Elmenthal  (im  Süden)  und  einer  letzteren  Ort  mit 
dem  Aterode  verbindenden  Linie  (im  Osten  und  Nordosten), 
begrenzt  werden  mag.  Hegt  ein  wesentlich  von  Zechstein  be- 
decktes Gebiet  vor,  durch  welches  an  zahlreichen  Stellen 
Gneissinseln   zu  Tage   treten.     Dieser  ganze  Zechsteincomplex 

*)  Eine  üoborsicht  über  die  Lage  dor  liior  in  Frapc  kommenden 
Punkte  zu  geben,  wurde  mir  durch  die  Güte  des  (leheimen  Bergraths 
Herrn  Professor  Dr.  Bevrich  ermftglicht,  welcher  die  Benutzun^j  84Mner 
noch  nicht  vei-öfFentlichten  geologischen  Aufnahmen  für  die  beigefügte 
Karte  gestattet  und  mich  dadurch  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  hat. 


Zf LLschr  il  I)nits(li,f(^(i|,rM.,s    l'ml). 
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wird  durch  das  Längs  eines  kleinen  Baches,  des  Grumbachs, 
aufgeschwemmte  x\]luvium  oberflächlich  in  zwei  ungefähr  gleich 
presse  Hälften  getheilt;  in  eine  nördliche,  welche  etwa  in  ihrem 
Mittelpunkt  die  Anhöhe  des  Altensteines,  in  ihrem  südlichen 
Theil  diejenige  des  Hohlen  Steines  östlich  Glücksbrunn  bildet, 
und  in  eine  südliche,  welche  den  Schlossberg  nördlich  von 
Liebenstein  zusammensetzt.  Die  Zechsteiuformation  dieser  beiden 
Bezirke  gliedert  sich  von  oben  nach  unten  wie  folgt: 

Obere  Zechsteinletten  Oberer  Zechstein. 

Hauptdolomit  und  Rauhkalk  )     ^f.^.,         ^7    .   ^  . 

Untere  Zechsteinletten  \    ^*'"'«'^«'  Zechstein. 

Eigentlicher  Zechstein  \ 

Kupferschiefer  j 


Unterer  Zechstein. 


In  den  beiden  in  Rede  stehenden  Gebieten  herrschen  Rauh- 
kalk und  Dolomit.  Der  untere  Zechsteinletten  begleitet  diese 
Gesteine  am  Nord-,  Ost-  und  Südrande  der  nördlichen,  sowie 
am  West-,  Nord-  und  Ostrande  der  südlichen  Zechsteinpartie. 

Der  eigentliche  Zechstein  zeigt  sich  an  einigen  räumlich 
beschränkten  Stellen :  er  füllt  theils  —  westlich  vom  Altenstein, 
nördlich  der  Teufelsbrücke  und  am  westlichen  Fusse  des 
Scharfenberges  —  die  hier  gegen  das  nördliche  Gneiss-  und 
Granitplateau  gebildeten  Buchten  aus,  theils  tritt  er  —  östlich 
und  südlich  des  Hohlen  Steins  und  nordwestlich  vom  Felsen- 
theater —  als  Unterbrechung  der  erwähnten  Züge  von  unteren 
Zechsteinletten  innerhalb  der  letzteren  zu  Tage.  Der  Kupfer- 
schiefer ist  hier  bis  jetzt  nur  beobachtet  worden  an  den  beiden 
Seiten  des  Thaies,  in  welchem  Schweina  liegt,  und  unter  ihm 
treten  Conglomerate  hervor,  die  weiter  gegen  Nordwesten  noch 
grössere  Verbreitung  am  Rande  des  Gebirges  erhalten.  Sie 
werden  dem  Rothliegenden  zugezählt,  welches  nach  Südosten 
zu  erst  in  mehr  als  15  Kilom.  Entfernung  bei  Schnellbach 
u.  a.  0.  wieder  angegeben  wird.  Auch  der  Kupferschiefer  ist 
auf  dieser  ganzen  Strecke  nicht  bekannt,  ebensowenig  der 
eigentliche  Zechstein.  Mehrfach  scheinen  Glieder  des  mittleren 
Zechsteins  unmittelbar  auf  dem  archaeischen  Gebirge  abgelagert 
zu  sein.  Es  ist  hier  eben  die  Auflagerung  der  Zechsteinfor- 
uiation  auf  die  älteren  Formationen  einschliesslich  des  Roth- 
liegenden eine  ungleichförmige.  An  sehr  zahlreichen  anderen 
Stellen  der  Zechsteinformation  Thüringens  findet  sich  übrigens 
dieselbe  Unregelmäsoigkeit  wieder;  so  ist  der  Zechstein  im 
Norden  bei  Thal,  Ruhla  u.  s.  w.  ohne  Einschaltung  älterer 
Formationen  (also  auch  des  Rothliegenden),  unmittelbar  den 
Glimmerschiefern  aufgelagert;  so  bedeckt  er  im  Osten  bei 
Ilmenaa   und  östlich  von  dort  längs  des  ganzen  Gebirgsrandes, 

ZeiCa.  d.  D.  geoL  Ges.  XZXIL  1.  g 


nur  an  sehr  vereinzelten  Stelleu  durch  schwache  Schichten  von 
Liothliejzenileni  unterbrochen,  die  älteren  Thonschiefer.  Während 
das  oben  j^enauer  be«rrenzte  Zechsteinrevier,  abm'selh'n  von  der 
scheinbaren  llnterbrechun«!  durch  ihis  Alhiviuni  des  (irunibachs, 
ein  /-usaninienhängendes  (ianze  bihlet,  bei^leitet  die  Zechstein- 
t'orniation  weiterhin  izejien  Südosten  in  al)iierissenen  l^arzidlen 
den  Südrand  des  Thürinjzer  Waldes;  ihre  Mächti^'keit  ninnnt 
ab;  ihre  Lasreruni;sweise  wird  eine  unre^ehnäs.vjaere,  gestörtere ; 
das  Streichen  ihrer  Schichten  aber  bh'ibt,  ebenso  wie  die 
Länjj;enerstreckun«i  der  abgerissenen  Zechsteinparzellen,  unver- 
ändert in  dem  ganzen  Verlauf  des  Zechsteintrürtels,  der  übrigens, 
nicht  nur  am  südlichen,  sondern  in  bedeutender  Mächtigkeit 
namentlich  auch  längs  des  westlichen  und  nördlichen  Saumes 
tles  Thüringer  Waldes  entwickelt,  das  ganze  (iebirpe  rings  ein- 
schliesst.  Hier  übercill  waltet  die  nordwot -südöstliche  Strei- 
chungrichtunjz  vor,  welche  auch  in  dem  Altenstein -Lieben- 
Steiner  r«ezirke  die  allein  massgebende  ist.  In  diesem  letzteren 
Zechsteincompiexe  ündet  sich  aU  die  einzii:  ausi/edehntere  Kinla- 
gerung  jüngerer  Gesteine  der  den  unteren  (ilieili»rn  der  iJunt- 
sandsteint'ormation  angehörige,  feinkörnige,  meist  gelblichgraue, 
häutig  braungestreifte  Sandstein  des  Anti»niusbergi's  ö>tlich  von 
Schwiiina.  Kr  fällt  tlach,  sowohl  treuen  Norden,  d.  h.  gegen 
die  Zechstein letten  des  Altensteiner  Hezirke.N,  als  nordöstlich 
gegen  die  Schichten  des  untersten  Zechsteins  und  endlich  öst- 
lich gegen  das  Alluvium  des  Grumbachs  ab,  während  er  nach 
We?«ten  und  Süden  hin  deo  }Iauptdoli»mit  des  Zechsteins  über- 
lagert. An  der  südlichen  und  südwestlichen  (irenze  «jeht  er  in 
Hröckelschiefer  über,  der  sich  gegm  Osten  und  Nor<len  auskeilt. 
Von  diesiT  Abhiirerung  durch  eine  an  ihrer  >chwäch>ten 
Stelle  etwa  200  m.  mächtige  Zfchstein/ont«  L'^^trennt,  erscheint 
die  Huntsandsteinformation  westlich  von  Sauerbrunnsgrumbach 
aufs  Neue  in  sehr  bedeutender  Mäi*htigkeit.  Hier  beüleitet  sie 
über  Liebenstein  hinaus  in  west-öst lieber  Richtung  bis  etwa 
iKK)  m.  von  der  Landwehr  hin  den  nördlichen  Abfall  des 
A>chenberges.  Wiederum  ist  siv.  durch  jenen  feinkörnigen 
Sandstein  repräsentirt  und  längs  ihrer  ganzen  Nordgrenze  von 
Hh»ckelschiefer  begleitet.  Während  also  iler  I5untsand>tein  im 
Süden,  das  llothliegende  im  Westen  das  hier  in  Betracht 
kommende  tiebiet  begrenzen,  schliesst  sich  gegen  Norden  und 
t)sti?n  das  schon  Eingangs  erwähnte  ausgedehnte  tinei>s-  und 
Ciranitplateau  an  mit  seinen  /ahlreichen  ansehnlichen  Höhen 
(d»'m  Windsberg,  dem  Mühlbergski»pf,  der  Hommelhauck,  tler 
huhtMi  Klinge  und  anderen),  >owie  den  dazwischen  liegenden 
Thälern  Olem  I-ouisenthal,  Kallfnbach- Grund,  Schleifgrund, 
Thüringer  Thal  etr. ).  Kin  keilförmiger  Ausbiiifer  di«»ses  Mas.^ivs 
begleitet  au«-h  noch  d»'n  westlichen  Theil  des  Altensteiner  Zech- 
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steincomplexes,  zwischen  diesen  im  Osten  und  das  Rothliegende 
im  Westen  sich  einschiebend. 

Die  Unregelmässigkeit  und  Verworrenheit  in  den  soeben 
kurz  auseinanderjiesetzten  Lagerungsverhäitnissen  zwingt  zu  der 
Annahme,  dass  (wie  auch  die  Uebersiclitskarte  trotz  der  Weg- 
las.sung  der  Ünterabtheilungen  von  Roth  liegendem,  Zechsteiu 
und  Buntsandstein  und  trotz  der  abgerundet  gezeichneten  For- 
mationsgrenzen andeutet)  auf  diesem  Gebiete  viele  Massen- 
verschiebungen (Verwerfungen)  stattgefunden  haben..  Die  Ilaupt- 
verwerfung  entspricht  der  Grenze  des  Gebirges  gegen  das 
vorgelagerte  Bergland;  sie  verläuft  in  nordwest  -  südöstlicher 
Richtung  von  den  südlichen  Häusern-  von  Schweina  aus  nach 
Beirode  hin.  Andere  Verwerfungen  scheinen  durch  das  Auf- 
treten des  Buntsandsteins  am  Antoniusberg  bei  Schweina  und 
durch  das  Vorhandensein  jener  Gneissinseln  angedeutet  zu  sein. 
Diese  Verwerfungen  zu  verfolgen  und  in  ihrem  theils  der  Ilaupt- 
spalte  parallelen,  theils  dieselbe  kreuzenden  Laufe  zu  schildern, 
liegt  ausserhalb  des  Zweckes  dieser  Arbeit.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  der  genaueren  Untersuchung  der  gangartig  in  mehreren 
der  Gneisspartieen  jenes  Gebietes  auftretenden  Gesteine.  In 
den  meisten  dieser  (iänge  finden  sich  neben  einander  autlallend 
verschieden  aussehende  Massen.  Es  ist  daher  besonders  zu 
prüfen,  ob  diese  Verschiedenheiten  scheinbare  oder  wirkliche 
sind,  mit  andern  Worten,  ob  dieselben  Spalten  von  ver- 
schiedenen Kruptivgesteinen  zu  verschiedenen  Zeiten  erfüllt 
wurden,  oder  ob  nur  ein  einheitliches  Ganggestein  durch  Moda- 
litäten der  Erstarrung  eine  ungleichförmige  Ausbildung  erlangte. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  untersucht:  1.  das  Nebengestein  der 
Gänge,  der  Gneiss,  2.  die  Ausfüllungsmassen  der  einzelnen 
Gänge. 

Der  Cineiss. 

Die  Gesteine  dieser  Gneissparzellen  sind  ihrer  Zusammeu- 
setzang  nach  sämmtlich  den  eigentlichen  Glimmergneissen  zu- 
zurechnen; aber  ihre  Structur  wechselt  mehrfach,  eine  in 
Gneissgebieten  bekanntlich  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Es 
lassen  sich  vornehmlich  drei  Varietäten  unterscheiden,  welche 
übrigens  zum  Theil  an  einem  und  demselben  Fundorte  neben 
einander  auftreten.  Häufig  finden  sich  dieselben  sogar  so  eng 
verbunden,  dass  an  einzelnen  Aufschlusspunkten  leicht  lland- 
0tücke  geschlagen  werden  konnten,  welche  zwei  der  Varietäten 
enthielten;  meist  aber  grenzen  sie  sich  in  genau  zu  verfolgen- 
den regelmässigen  Linien  von  einander  deutlich  ab. 

a.  G  r  a  n  i  t  a  r  t  i g  c  r  Gneiss.  Am  häufigsten ,  und  fast 
an    allen    einzelnen  Punkten  vertreten,   findet   sich  ein  mittel- 
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und  jileichkürni^or,  meist  undeutlich  schiefrisor  Gneij?s,  welcher, 
ini  Wesentlichen  aus  tleischrotheni  oiler  heller  i»t*färbten»  (Ortho- 
klas, weissem  Plai^ioklas,  rauchi^rauem  his  wa>serhelleni  (^uarz, 
sparsamem  silberweissem  Kali-  und  schwarzem  Maunfsiaitlimmer 
zusammeni^eset/t,  in  seiner  Structur  manniütachen  Moditicationcn 
unterworfen  ist.  Dies  (.iestein  lindet  sich,  nur  fast  urubkörniü 
ausi»obildet  und  mit  theilweise  recht  deutlicher,  stdir  oft  aber 
auch  kaum  noch  erkennbarer  Parallelstructur  versehen,  am 
östlichen  Ausi;anjie  von  Liebenstein;  feinkörniiier,  mit  meist 
etwas  deutlicher  hervortretender  ParalleUtructur  tritt  es  nördlich 
Beirode  an  der  Liebensteiner  Chaussee  auf;  endlich  macht  es 
mit  vielfach  wechselnder  Structur  die  Hauptmasse  der  starren 
Felsen  des  Kselsprunsjes  aus.  Ks  bildet  in  FoIl'c  des  Vor- 
herrschens  der  körniiien  Quarz- Feld<pathmasse  geironüber  den 
nur  in  kleinen  und  zarten  Flasern  ein2estreuten  (jlimmcr- 
blättchen  seine  Parallelstructur  meist  nur  unvcdlkommen  aus 
und  büsst  dieselbe  stellenweise  soü:ar  so  weit  ein,  dass  es 
scheinbar  in  echten  (Iranit  übenieht,  und  nur  die  Verbindung 
dieser  Moditication  mit  dem  benachbarten  typi>chi*n  iineiss  die 
Deibehaltunü  der  Bezeichnunir  «iineiss"  vi'ranla>st.  Demnach 
durfte  es  als  „i;ranitatriiier  (.ineiss"  (oder  nach  Nauma>n  ') 
als  ki>rnii!  tlasriizer  Iineiss)  bezeichnet  werden. 

b.  F 1  a s ri iier  (i ne i s s.  Line  zweite  Varietät  enthält 
die>elben  Mineralien  in  L'robkörnisi»'m  (.iiMuen^'o,  aus  welchem 
namentlich  woisse  IMaiiioklaskrystalle  mit  schon  makro>kopisch 
deutlicher  ZwillimzstreifunL'  durch  ihre  tirns>«'  (4  —  h  mm.) 
hervorraiien ,  während  die  Orthfkla>e  an  Dimensionen  mehr 
zurücktreten.  Kaliiilimmer  tindet  ^ich  nur  >par.sam  in  kleinen 
Hläitchen  eintieft  n-ut.  AN  liaiif-t  merk  mal  liefen  «He  vorher- 
iichende  Varietät  dient  «kr  Kei«-hthum  an  mei«»!  zu>ammen- 
hänijondcn ,  iiotn-ckten  und  l;in;:i;ezt»Lreneii ,  wellenförmig 
ücboireneu  und  viel verzweiiiten  Fla>ern  von  schwarzem  (ilimmer. 
Indem  die  einzelnen  Wellen  und  Abzweiirunuen  de>selben  mehr 
oder  wenii^er  parallel  verlaufen  und  sich  i:ei:on>eitii:  berühren, 
verleihen  >ie  zugleich  dem  tiotein  eine  stets  wahrnehmbare 
lineare  l'arallelstructur.  Aber  auch  hier  bleibt  mei>t  noch  der 
iiehalt  an  i ilimmer  bei  weitem  hinler  dem  an  Quarz-Feldspath- 
n^a»e  zurück.  Acces>orisch  tritt  hin  un-l  wieder  undeutlich 
krvNt.illisirte    lli»rnMende   auf.      Dieses   lie^tein,   welches   seine 

m 

Haupt  Verbreit  uni»  iileichfalU  am  KseUprunji  hat,  ausserdem  aber 
in  etwa-  ^^t'nii:er  i:nd»körnijer  und  sehr  deutlich  parallel  struirter 
Au>bildunL;  an  dem  bereits  oben  erwähnten  Auf"»chlu>s  nördlich 
Heirtide  ansteht,  lässt  sich  am  besten  mit  eiiitr  von  Naimann  '■) 

•*   F.lvnil.i>.  pji.  547. 
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herrührendeD  Benennung  als  „fiasriger  Gneiss""  unterscheiden, 
und  zwar  finden  sich  sowohl  grob-  als  feinflasrige  Varietäten. 
—  Während  der  granitartige  Gneiss  in  dem  hier  zu  behandeln- 
den Bezirke  mehrfach  (z.  B.  an  dem  südöstlichen  Ausgange  von 
Liebenstein)  selbständig  auftritt,  wurde  der  fl.osrige  durchgchends 
n  u  r  in  Verbindung  mit  dem  granitartigen  angetroffen.  Beide 
Varietäten  sind,  wo  sie  zusammen  auftreten,  durch  zahlreiche 
Zwi'^chenstufen  verbunden. 

c.  Schiefriger  Gneiss.  Getrennt  von  den  beiden 
Varietäten  erscheint  eine  dritte,  durch  einen  noch  weit  über- 
wiegenderen Glinimerreichthum  und  eine  parallel  -  schiefrigc 
Structur  gekennzeichnete.  Der  Glimmer  ist  vorwiegend  schwarz- 
grauer bis  schwarzer,  lebhaft  glasglänzender  Magnesiaglimmcr, 
zu  dem  selten  und  nur  accessorisch  noch  deutliche  Täfelchen 
von  weissem  Kcaliglimmcr  hinzutreten.  Die  Lagen  von  Quarz 
und  Feldspath  enthalten  nicht  selten  Hornblende  in  meist  nur 
undeutlich  ausgebildeten  kleinen  Krystallen.  Auch  scheint 
diesem  Gestein  ein  nicht  unbedeutender  Eisengehalt  zuzukom- 
men, wenigstens  weist  hierauf  die  röthliche  Färbung  hin,  wie 
sie  stellenweise  nur  der  Quarz -Feldspathmasse  zukommt,  in 
anderen  Partien  aber  auch  dem  ganzen  Gestein  eigen  ist; 
besonders  schön  zeigt  dies  der  westlich  vom  Altenstein  an  dem 
Kreuzungspunkt  der  Strassen:  Schweina-Gumpelstadt  und 
Altenstein -Gumpelstadt  in  bedeutender  Mächtigkeit  aufge- 
schlossene (ineiss.  Das  Bezeichnendste  für  diese  Varietät  ist  die 
ausnehmend  starke  Schieferung,  hervorgerufen  durch  den  über- 
wiegenden Gehalt  an  Glimmer  und  dessen  Anordnung  zu  grossen 
ununterbrochen  fortsetzenden  Membranen.  Nächstdem  unter- 
scheidet diese  Varietät  von  der  vorhin  aufgeführten  der  parallele, 
ebenflächig- regelmässige,  nicht,  w^ie  dort,  wellig- gekrümmte 
Aufbau  aus  einzelnen  Lagen  oder  Schichten.  Alle  diese  Mo- 
mente verleihen  dem  Gestein  einen  dem  Glimmerschiefertypus 
ungemein  nahe  kommenden  Habitus,  daher  bezeichnet  Senft 
gerade  das  eben  erwähnte,  westhch  vom  Altenstein  auftretende 
Gestein  als  Glimmerschiefer.  Wenn  hier  der  Name  „Gneiss'' 
beibehalten  ist,  so  geschieht  dies  vornehmlich  aus  zwei  Gründen, 
einem  petrographischen  und  einem  geognostischen.  Ueberwiegt 
auch  in  dieser  Varietät  der  Gehalt  an  Glimmer  den  an  Quarz 
und  Feldspath,  so  werden  dennoch'  diese  beiden  letzteren 
Bestandtheile  nirgends  vollständig  zurückgedrängt,  und  selbst 
in  den  Abarten,  in  welchen  sie  am  sparsamsten  vertreten  sind, 
erscheint  noch  Feldspath  reichlicher  als  Quarz  und  jedenfalls 
viel  zu  zahlreich  ausgeschieden,  um  ihn  nur  als  unwesentlichen 
Geoiengtheil  aufzufassen.  Dazu  kommt  noch  in  geognostischer 
Hinsicht  der  offenbare  directe  Zusammenhang  dieses  Gebietes 
mit  dem  unmittelbar  nördlich  davon  über  die  Sennhütte  hinaus 
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sich  hinziehenden,  unzweifelhaften  Gneiss.  Dieser  letztere,  nur 
durch  jene  aufp[ela^erte  schwache  Zochsteinzone  westlich  vom 
Altenstein  von  dem  südlichen  CJestein  »getrennt,  liefert  ein  ihm 
sehr  ähnliches,  wenn  auch  glimmerärmeres  (Jestein.  Die  Auf- 
fassung endlich,  nach  welcher  das  in  Rede  stehende  (iestein 
die  Fortsetzung  des  langen  Cilinnnorschieferzuj;es  bilde,  der 
nahe  am  Nordrand  des  Thürinj»er  Waldes  hei  dem  Dorfe  Thal 
bej][innend  in  südlicher  Richtung'  bis  in  das  Schnepfenj;ründrhen 
hinab  sich  erstreckt,  scheint  der  Abweichung  in  Structur  und 
Zusammensetzung  wegen  nicht  stichhalti»!.  Denn  jene  (ilimuier- 
schieferpartie  zeigt  sich  überall  von  äusserst  dünnschiefrigem 
(iefütje,  durchaus  frei  von  Feldspath  und  sehr  arm  an  Quarz. 
Ist  diesem  (Jestein  auch  eine  Annäherung  an  den  Glimmer- 
schiefer nicht  abzusprechen,  so  scheint  es  doch  gerechtfertigter, 
dasselbe  den  Gneissen  einzureihen  und  es,  auch  hier  Naumanns  *) 
Vorgange  folgend,  ^schiefrigen  Gneiss"  zu  benennen.  Ausser 
an  jener  Stelle  westlich  vom  Altenstein  findet  es  sich  schön 
aufgeschlossen  in  einem  Steinbruch,  welcher  etwa  110  m.  nörd- 
lich von  Glücksbrunn  an  dem  von  letzterem  Ort  nach  der 
Schweina- Altensteiner  Chaussee  hinüberführenden  Fahrwege 
belegen  ist;  endlich,  weniger  in  feston  Blöcken  anstehend  als 
unter  der  Dammerde  versteckt,  scheint  os  nordwestlich  von 
Liebenstein  länns  der  Thalsenkung  des  Grumbachs  die  Unter- 
la<'e  der  dortigen  Wiesen  und  Aecker  zu  bilden.  Ks  lässt  sich 
daselbst  von  dem  nördlichen  Ausgange  des  Dorfes  Sauerbrunns- 
grumbach  an  in  nördlicher  Richtung  bis  hinter  die  erste,  fast 
an  den  Grumbach  herantretende  Waldparzelle  verfolgen.  — 

Da  die  drei  hier  getrennten  Varietäten  hauptsächlich 
characterisirt  sind  durch  ihren  geringeren  oder  grösseren  tiehalt 
an  Glimmer,  also  an  dem  Mineral,  welches  von  den  wesent- 
lichen Hestandtheilen  des  Ge^rt eines  das  specifisch  schwerste 
ist,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  das  dieselben  auch  durch 
ihre.  specifi>chen  (Gewichte  von  einander  geschieden  werden. 
Die  Frmittelung  der  specifischen  (iewichte  geschah  für  diese, 
wie  für  alle  folgenden  (iesteine  mit  Hülfe  des  Pyknometers. 
Für  jedes  einzelne  Gestein  wurde  nur  eine  Bestimmung,  und 
zwar  mit  je  14 — 15  Gr.  Substanz  ausgeführt. 

Spec.  Ciew.  =  2,()11   für  den  granitartigen  Gneiss, 
.,     =:■   2,07(1  für  den  Hasrigen  Gneiss, 
,,     -    2,7()1  für  den  schiefrigen  Gneiss. 

Die  letztere,  für  einen  typischen  Gneiss  ungewöhnlich  hohe  Zahl, 
wekt  auf  eine  Annäherung  dieses  Gesteines  an  den  (ilimmer- 
schiefer  hin. 

*)  N AI  MANN.  Cieoliiiiie  I.  pag.  r>47. 
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Die  Eraptifgestelne. 

Kng  verknüpft  mit  dem  Auftreten  des  Gneisses  sind  nun 
in  dem  oben  bezeichneten  Gebiete  die  Gangvorkoni men  von 
älteren  Eruptivgesteinen,  namentlich  von  Granitporphyren.  Zu 
den  Letzteren  rechne  ich  hier  diejenigen  Quarzporphyrgesteine 
mit  einer  feinkörnigen,  oft  fast  dichten  Grundmasse,  welche 
auch  in  den  feinkörnigsten  Varietäten  stets  ihre  rein  granitische, 
krystallinisch  körnige  Structur  bewahren.  Diese  Gesteine  zeigen 
häutig  Annäherungen  an  die  eigentlichen  Granite  nach  der  einen, 
an  die  Felsitporphyre  nach  der  anderen  Richtung.  Ein  beson- 
deres Interesse  bieten  sie  dar  durch  die  Art  ihres  Auftretens. 
Die  echten  Granitporphyre,  die  man  beim  ersten  Anblick  als 
solche  erkennt,  füllen  nur  ganz  ausnahmsweise  selbständig 
Gangspalten  aus,  meist  stehen  sie  in  Verbindung  mit  anderen 
weniger  mächtigen  Gesteinen  von  dichterer  Structur  und 
dunklerer  Färbung;  diese  nehmen  häufig  makroskopisch  einen 
^heiobar  melaphyrartigen  Habitus  an  und  erweisen  sich  erst 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Abarten  des  Haupt- 
ganggesteins,  nämlich  als  Grauitporphyre.  Bedeutendere  Grün- 
steingänge finden  sich,  selbständig  entwickelt,  in  der  Umgegend 
von  Liebenstein  nicht;  wohl  aber  ist  ein  derartiges  Gangvor- 
kommen im  Contact  mit  Granitporphyr  in  einem  unmittelbar 
bei  jenem  Orte  gelegenen  Wäldchen,  dem  „Corällchen*"  auf- 
geschlossen. Alle  diese  Gänge  bilden  eine  dem  Südrande  des 
Zechsteinzuges  in  nordwest-südöstlicher  Richtung  folgende  Linie, 
welche,  am  Altenstein  beginnend,  über  Liebenstein,  Heirode  und 
Uerges  sich  hinzieht,  um  nördlich  von  letzterem  Ort  im  Druse- 
thal ihre  grösste  Mächtigkeit  zu  erreichen. 


I.    Die  Uneissparzellen  des  nördlich  von  dem  Alluvium 
des  Gmmbachs  gelegenen  Zechsteincomplexes  mit  den 

darin  aufsetzenden  Gängen. 

Ar.  Altensteiner  Gang. 

Westlich  vom  Altenstein,  da,  wo  die  von  dort  nach 
(jnmpelstadt  führende  Strasse  in  die  Chaussee  Schweina-Gum- 
pelstadt  einmündet,  wurden  die  ersten  guten  Aufschlüsse  dieser 
Gänge  angetroffen.  Es  sind  das  zwei  verlassene  Steinbrüche, 
ein  kleinerer  östlich,  ein  grösserer,  diesem  gegenüber  und  etwa 
150  M.  von  ihm  entfernt,  westlich  von  der  Einmündung  jener 
Strasse  gelegen.  Dieser  .,Altensteiner  Gang",  wie  er  im  Folgen- 
ilen  der  Kürze  halber  bezeichnet  werden  soll,    setzt  im  schie- 


_  120_ 

frigen ,  hier  stark  rothlich  gefärbten  und  von  zahlreichen  bis 
100  Mni.  mächtigen  Quarzadern  durchzogenen  Gneiss ')  auf. 

Er  bildet  die  südliche  Fortsetzung  des  ausgedehnten  nörd- 
lichen Gneissgebietes,  wenngleich  er  von  diestun  durch  eine 
schmale  Zechsteinzone  getrennt  erscheint.  Kr  streicht  in 
dem  grösseren  we-stlichen  Steinbruch  in  hora  BVa  »uJ  fällt 
unter  ca.  60'*  nach  Südwesten  ein,  in  dem  östlichen  Stein- 
bruch an  dessen  östlichem  Ende  in  hora  874  und  fällt  dort 
mit  ca.  50'*  in  derselben  Richtung,  während  er  am  west- 
lichen Ende  ein  undeutlicheres  und  wechselndes  Streichen,  im 
Mittel  etwa  h.  8V|»  zeigt  und  damit  zugleich  ein  etwas  steileres 
Fallen  annimmt.  In  beiden  Steinbrüchen  jedoch  stimmt  die 
Contactfläche  zwischen  Gneiss  und  Ganggestein  nicht  überein 
mit  der  Schichtungsfläche  des  Gneisses. 

An  der  Ausfüllung  der  (iangspalte  selbst  betheiligen  sich 
in  dem  westlichen  Steinbruch  drei,  in  dem  östlichen  vier  durch 
Färbung  und  Structur  schon  makrosko|>isch  deutlich  unter- 
schiedene Gesteine.  Ein  Blick  auf  die  Profile  (pag.  121)  ge- 
nügt, um  zu  erkennen,  wie  symmetrisch  zur  Gangmitte  dieselben 
vertheilt  sind. 

Durch  seine  Mächtigkeit  sowie  durch  sein  Auftreten  in 
der  Mitte  der  übrigen  ist  als  das  eigentliche,  resp.  Ilauptgang- 
gestein  charakterisirt  ein  Granitporphyr  von  kirschrot  her,  fein- 
körniger, vielfach  von  schwachen  Quarzadern  durchzogener 
Grundmasse,  in  welcher  neben  farblosen  glasglänzenden,  vor- 
wiegend weisse,  zum  Theil  gelblich  gefärbte  Feldspäthc  (3  bis 
7  Mm.),  sowie  in  geringerer  Anzahl  kleine  dunkelgraue,  meist 
undurchsichtige  Quarzkörnchen  ausgeschieden  sind.  Die  Mäch- 
tigkeit des  (iranitporphyrs  beträgt  ca.  18,5  M.,  sein  specifischcs 
(Jewicht  2,()24.  Er  streicht  in  h.  7V4  ""d  fällt  unter  ca.  35  " 
von  Südwest  nach  Nordost.  Er  zeigt  eine  starke,  das  Fallen  und 
Streichen  quer  durchsetzende  Zerklüftung:  in  diesen  Klüften 
findet  sich  häutig  eine  Anreicherung  eines  Eisengehaltes,  wel- 
cher wohl  nur  zum  geringeren  Theil  aus  dem  (i esteine  seihst, 
zum  grösseren  aus  dem  eisenreichen  Nebengestein  herrühren 
und  von  den  jene  Kliifte  durchziehenden  Was>ern  abgesetzt, 
sein  dürfte.  Derselbe  hat  hier  vielfach  Veranlassung  geaeben 
zur  Bildung  eines  erdigen,  rothbraunen  "Minerals  von  kirsch- 
rothem  Strich,  einer  unreinen  derben  Varietät  von  Uotheisen- 
erz,  welche  freilich  nur  in  dünnen  Lagen  in  den  Klüften  des 
Gesteins  und  läntrs  dieser  Klüfte  sich  abgelagert  tindet. 

Uebrigens  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung  dieses 
Gesteins,  dass  es,  wie  alle  Granitporphyre  des  hier  zu  be- 
trachtenden Gebietes  schon  an  und  für  sich,  also  auch  in  den 


')  Cf.  ob«*n  pag.  117  u.  f. 
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weniger  zerklüfteten  Partieen,  einen  nicht  ganz  unbeiieutemU'ii 
Gehajt  an  Kiscno.tyd,  res]),  Eist-noxydhydrat  onlliiilt;  dersi'lbe 
iiinebt  Kich  in  den  Dflnnschliffon  durch  mtlic  Sirt'itVn  und 
Adern  gt-ltend,  welche  da«  gnnzo  Gestein,  in  Iiesunders  reichem 
MaassL'  aliiT  die  ausgeschiedenen  Feldspiithe  durchsetr.i^ji. 
Kbpnso  wie  dieser  fienituiglheil  ist  den  UrundniasMeii  ulier  der 
in  dieser  Abhandlung  als  „iiranil|iorphyre"  heschriebenen  Ut- 
steine  gemeinsam  eine  ^ichwarze  bis  |;riinlich  schwarze,  stark 
zefsetzle  Masse  von  imrenelmiissi^cm  Umnss,  in  Rlättchen  von 
meist  ({eringen  Dimensinnen  ausgebildet,  welche  eine  chlori- 
ti^che  Sub'^tanz  darzustellen   scheint.     Dieselbe   ist  ihrem   mi- 
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kroskopischen  Verhalten  nach  kaum  zu  unterscheiden  von  dem 
gleichfalls  keinem  der  hier  zu  besprechenden  Gesteine  gänzlich 
mangelnden  Magneteisen,  mit  dem  sie  meist  innig  verwachsen 
ist.  Sie  pÜegt  um  so  reichlicher  entwickelt  zu  sein,  je  zer- 
setzter der  (jranitporphyr  i.st.  Fast  immer  erscheint  sie  >owohl 
selbstständig  in  theils  langirestreckteii,  ^chmalen  Aggregaten, 
theils  breiteren,  verworrenen  Hlättchen,  als  überwiegend  längs 
des  Randes  von  Krvstallen,  diese  letzh*ren  als  eine,  vermuthlich 
durch  Zersetzung  entstandene  Zone  einlassend.  —  Ich  habe 
alle  jene  Gesteine  ., Granitporphyre"*  genannt  im  Anschlu"^s  an 
die  vorausgeschickte  Delinition ;  übrigens  glaube  ich,  dass  dieser 
Name  selbst  dann  noch  wird  beibehalten  werden  dürfen,  wenn 
durch  spätere  Untersuchungen  etwa  der  Nachweis  gelingen 
sollte,  dass  die^e  chloritische  Substanz  als  ein  Umwandlungs- 
product  aus  Augit  oder  Hornblende  anzusehen  sei.  Denn  sie 
tritt  stets  als  unwesentlicher,  mit  der  Zersetzung  des  Gesteins 
überhand  nehmender  Gemengtheil  und  nur  in  der  Grundmasse 
auf.  Andererseits  ist  aber  ihre  etwaige  Beziehung  zu  den  ge- 
nannten Mineralien  von  vornherein  schon  deshalb  .«ehr  unwahr- 
scheinlich, weil  in  den  Ciesteinen  derjenigen  Gänge,  welche 
regelmässige  Salbandbildungen  zeigen  —  derjenigen  von  Alten- 
stein und  vom  Eselsprung  —  zwar  eine  deutliche  Zunahme 
dieses  GemengtheiU  in  den  verwitterteren  ."^albandge.^-teinen, 
nicht  aber,  wie  man  erwarten  müsste,  damit  zugleich  eine  Ab- 
nahme von  Augit  resp.  Hornblende  zu  beobachten  i>t.  Vielmehr 
.sin<i  Augit  und  Hornblende  auch  in  den  frischen  Ganggesteinen 
hier  nicht  deutlich  und,  wenn  überhaupt,  so  nur  in  sehr  unter- 
geordneter Menge  vorhanden. 

Auch  in  dem  Hauptganggestein  des  Altensteiner  Cianges 
findet  sich  jenes  wahrscheinlich  chloritische  Mineral  in  der 
gewöhnlichen  Weise  mit  Magneteisen  verwachsen,  theils  selb- 
ständig, theils  als  Zersetzungskruste  von  Krystallen  ausgebildet. 
Ausserdem  glaubte  ich  in  der  unter  dem  Mikroskop  grob- 
körnig erscheinenden  Cirundmasse  noch  zahlreiche  Plagioklase, 
in  geringerer  Menge  Orthoklase,  ferner  grün  oder  braun  durch- 
scheinenden Glimmer  (Biotit),  spärlich  Quarz  und,  freilich  nur 
in  einem  der  beiden  untersuchten  SchlifTe,  Kaliglimmer  zu  er- 
kennen, welcher  weisse,  zwischen  gekreuzten  NIcols  stark 
farbig  polarisirentle,  fasriize  Aggregate  bildet.  Namentlich  er- 
wähnenswerth  aber  sind  die  schönen  schriftgranitartigen  Ver- 
wachsungen von  Quarz  und  Feldspath,  welche,  allerdings  nicht 
in  allen  Schliffen  gleich  klar  hervortretend,  in  reich  verzweigten 
Büscheln  das  ganze  Gestein  durchziehen.  Diese  Krscheinunu, 
in  weniger  vollkommener  Ausbildung  zwar  in  der  Mehrzahl  der 
später  zu  erwähnenden  Granitpnrphyre  beobachtet,  findet  sieb 
schöner  und   dtMitliobcr  ausg^prä^t   nur    in    dorn  (iranitporphyr 
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des  Corällchens  bei  Liebenstein.  Aus  dieser  Gruudmasse 
treten  als  Ausscheidungen  Plagioklaskrystalle  mit  deutlicher 
Zwillingsstreifung  und,  diesen  sowohl  an  Häufigkeit  als  an  Di- 
mensionen nachstehend,  Orthoklase,  sowie  endlich  noch  sehr 
vereinzelt  Quarze  hervor. 

An  diesen  (iranitporphyr  schliosst  sich,  im  Hangenden 
sowohl  als  im  Liegenden,  deutlich  abgegrenzt,  eine  zweite  Va- 
rietät desselben  (iesteins  von  weit  geringerer,  kaum  l  M.  be- 
tragender Mächtigkeit  an,  welche,  durch  dichtere  Structur, 
kleinere  Zahl  von  Ausscheidungen  und  dunkelbrauue  Farbe 
^gekennzeichnet ,  sich  in  ihrem  äusseren  Habitus  den  echten 
Porphyren  schon  mehr  nähert.  Die  Ausscheidungen  sind  im 
Uebrigen  mit  denen  des  helleren  llauptganggesteins  identisch, 
obwohl  meist  von  geringeren  Dimensionen  (1  —  4,  doch  aus- 
nahmsweise auch  bis  14  Mm.)  und  noch  ärmer  an  Quarz. 
Aach  das  specifische  Gewicht  ^  2,647  ist  nicht  erheblich  höher 
als  das  des  eigentlichen  Ganggesteins. 

Die  auffallend  rothe  Färbung  dieses  Gesteins  wird,  wie 
ein  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkennen  iässt, 
hervorgerufen  durch  sehr  zahlreiche ,  durch  die  ganze  Masse 
vertheilte  rothe  sowohl  als  auch  schwarze  Körnchen  und  Plat- 
ten eines  Eisenoxyd-haltigen  Gemengtheils.  Sie  durchsetzen, 
in  den  unregelmässigsten  Formen  sich  an  einander  reihend  und 
wiederum  mit  jener  chloritischen  Substanz  innig  verwachsen, 
an  den  stärker  gefärbten  Stellen  nicht  nur  die  gesammte 
Grundmasse,  sondern  auch  die  ausgeschiedenen  Feldspath- 
krystalle.  Die  makroskopisch  dichte  Grundmasse  löst  sich 
unter  dem  Mikroskop  in  ein  deutlich  körniges,  wenn  auch  fein- 
körniges Gemenge  von  grünem  und  braunem,  stark  dichroi- 
tischem  Glimmer  (Biotit),  sowie  reichlichem  triklinem  Feld- 
spath  in  schmalen,  kurzleistenförmigen  Kryställchen  auf.  Quarz, 
in  der  Grundmasse  kaum  mit  Sicherheit  nachweisbar,  fand  sich 
nur  sehr  spärlich  in  den  ausgeschiedenen  Krystallen  des  tri- 
kliuen  Feldspaths,  vermuthlich  als  dessen  Zersetzungsproduct. 

Neben  diesen  zahlreichen  Feldspäthen  tritt  sehr  unter- 
geordnet und  makroskopisch  kaum  noch  erkennbar,  braun  durch- 
scheinender Glimmer  aus  der  Grundmasse  hervor.  Wie  ma- 
kroskopisch, so  nimmt  auch  mikroskopisch  an  den  weniger 
intensiv  roth  gefärbten  Stellen  des  Gesteins  der  Eisengehalt 
deutlich  gegen  denjenigen  der  tiefer  roth  gefärbten  Partieen  ab. 

Diese  Abart  des  Granitporphyrs  bildet  jedoch  nur  den 
Uebergang  zu  dem  eigentlichen  Salbandgestein,  einem  Granit- 
porphyr von  noch  dunklerer,  grauer,  einen  Stich  in's  Rothe 
zeigender  Gnindmasse,  aus  welcher  nur  sehr  vereinzelte  kleine 
rauchgraue  Quarzkömchen  neben  häufigeren  Feldspathkrystallen 
von  wechselnden  Grössen  (5 — 14  Mm.)  hervortreten.     Letztere 
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sind  theils  farblos,  thoils,  und  dieses  namentlich  in  den  grösse- 
ren Krystalien ,  fleischroth  bis  gelblich  gefärbt;  fast  diirch- 
gänj^ig  sehr  rogelmässijj  ausgebildet  zeigen  sie  grossten theils 
lebhaften  (ilasglanz,  auf  den  basischen  SpaltungsHächen  (oP) 
oft  deutlichen  Perlniutterjjlanz.  Dieses  (^e.stein  schwankt  in 
seiner  Mächtigkeit  in  dem  grösseren  westlichen  Steinbruch 
zwischen  ()8()  Mm.  am  östlichen  imd  800  Mm.  am  westlichen 
Salband,  in  dem  kleineren  östlichen  zwischen  1350  Mm.  am 
östlichen  und  870  Mm.  am  westlichen  Salband.  Sein  speci- 
fisches  Gewicht,  etwas  höher-  als  das  der  benachbarten  Ciranit- 
porphyre,  beträgt  2,()85.  Auch  sonst  weicht  es  von  den  letz- 
teren durch  dichte  Structur  und  dunkle  Farbe  der  (irundmasse 
in  seiner  äusseren  Erscheinung  sehr  ab,  lässt  aber  doch  schon 
unter  der  Loupe  an  den  frischen  Partieen  einen  deutlich  gra- 
nitischen Typus  erkennen,  der  noch  mehr  hervortritt  bei  der 
mikroskopischen  Betracht  ung. 

Diese  zeigt  ein  dem  benachbarten  rothen  Granit porphyr 
durchaus  ähnliches  Mineralgemenge,  dessen  Eisengehalt  jedoch 
mehr  in  Form  von  schwarzen,  sehi;  häutig  dendritisch  ausge- 
bildeten   und    wahrscheinlich    als    Maizneteisen    zu    deutenden 
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Streifen,  Tafeln  und  Körnchen,  ausgeprägt  ist,  welche  in  viel- 
fach zusammenhängenden  Partieen  das  Gestein  durchsetzen. 
Daneben  aber  findet  sich,  und  zwar  spärlicher  in  der  übrigen 
Masse  als  vorwiegend  gerade  in  tliesem  schwarzen  Mineral 
selbst,  jene  nämliche  rothe  Substanz,  aus  Kisenoxyd ,  resp. 
Eisenoxydhydrat  bestehend,  wie  sie  in  dem  benachbarten 
„rothen  (Jranit porphyr"'  in  so  überaus  reichlichem  Maasse  her- 
vortrat. Im  Uebrigen  sind  Zusammensetzung  und  Structur  der 
Grundmassen  beider  (»esteine  analog.  Aus  der  genauen  Unter- 
suchung der  mineralogischen  Zusammensetzung  dieser  drei 
Ganggesteine  muss  man  den  Schluss  ziehen,  dass  die  beiden 
zuletzt  genannten  Gesteine  lediglich  als  abweichend  ausgebil- 
dete Salbandvarietäten  der  Gesteinsmasse ,  welcher  auch  die 
Gangmittc  angehört ,  anzusehen  sind ,  dass  demnach  die  von 
Gei.mtz  *)  für  diese  Salbandgesteine  gewählte  Bezeichnung 
^Melaphyr"  unzutreffend  erscheint. 

Bis  hierher  verhielten  sich  die  beiden  genannten  Auf- 
schlüsse ,  wenn  auch  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  der  ein- 
zelnen Gesteinsarten  nicht  genau  gleich  entwickelt,  doch  in 
ihren  höchst  regelmässigen  Lagerungsverhältnissen  sowohl,  als 
in  Zusammensetzung,  Structur,  kurz  in  ihrer  petrographischen 
Ausbildung  durchaus  identisch.  Während  aber  dieser  dunkle 
Granitporphyr  in  dem  grösseren  westlichen  Steinbruch  die 
eigentliche    Grenze    gegen    das   Nebengestein    bildet,    schliesst 

*)  Cf  ÜEiNiTz,  Dyas,  pag.  191. 
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sich,  zwischen  ihn  und  den  Gneiss  sich  eirKschiebcnd,  in  dem 
kleineren  östlichen  Aufschlusspunkte  nocli  eine  dritte  Salband- 
zone an.  Sie  bestellt  aus  einem  unj^eniein  stark  zersetzten 
und  in  Koljie  dessen  sehr  weichen,  schon  mit  dem  Finizernagel 
ritzbaren,  dicliten,  graugrünen  Gestein,  welches  neben  kleinen 
hellfarbi'^en  Feldspathkrystallen  noch  sehr  sparsam  auftretende 
Quarzkörnchen  von  treringen  Dimensionen  und  meist  hellgrauer 
Färbunix  erkennen  lässt.  Seine  Mächtigkeit  wächst  von  220, 
resp.  300  Mm.  am  westHchen  bis  auf  545  Mm.  am  östlichen 
Knde  des  Steinbruchs,  xVuch  sonst  zeigt  sich  dieses  Gestein 
in  der  Art  seiner  Lagerung  nicht  an  beiden  Enden  ganz 
gleichmässig  entwickelt.  Während  in  dem  östlichen  Theil 
seine  Auflagerungsfläche  gegen  den  Gneiss  in  hora  7  streicht 
und  mit  etwa  30 "  gegen  Nordost  hin  einfällt,  nimmt  das  west- 
lich, also  auf  den  grösseren  Steinbruch  zu  gelegene  Ende  all- 
mählich auch  ein  westlicheres  Streichen,  schliesslich  etwa  in 
hora  aVa  gerade  gegen  jenen  Steinbruch  hin  verlaufend,  an, 
und  auch  das  Fallen  der  Contactfläche  zwischen  diesem  Gestein 
und  dem  Gneiss  ändert  sich  demgemäss,  wird  ein  beinahe 
nördliches  und  bei  weitem  steileres;  dasselbe  beträgt  hier 
etwa  55  '*. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  eine  feinkörnige, 
freilich  aber  bereites  so  stark  zersetzte  Grundniiosse,  dass  sich 
ausser  dem  mehrfach  erwähnten,  chloritischen  Mineral,  welches 
hier  noch  massiger  und  meist  in  ausgedehnten  Tafeln,  nur  hin 
und  wieder  als  liandzone  von  Krystallen  auftritt.  Nichts  als 
trikline  Feldspäthe  mit  Sicherheit  erkennen  Hess.  Diese  sind 
es  auch,  welche  allein  in  grösseren  Individuen  aus  der  Grund- 
roasse  hervortreten.  Das  Gestein  durchziehen  zahlreiche  rothe 
und  schwarze  Täfelchen  und  Körnchen,  welche  auf  einen  erheb- 
licheren Eisengehalt  schliessen  lassen. 

Wenn  somit  weder  die  makroskopische,  noch  die  mi- 
kroskopische Betrachtung  einen  sicheren  Anhalt  zur  Bestim- 
mung dieses  Gesteines  bietet,  frische  Stücke  bei  der  Verwitte- 
run<!,  welche  das  Gestein  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  zeigt, 
nicht  geschlagen  werden  konnten ,  so  darf  doch  andererseits 
Dicht  übersehen  werden,  dass  die  wenigen  Bestandtheile,  welche 
noch  erkannt  werden  konnten ,  auch  gleichzeitig  in  seinem 
dunklen  Nachbargestein  beobachtet  sind.  Weist  trotzdem 
das  mikroskopische  Bild  dieser  beiden  Gesteine  nur  eine  ge- 
ringe Aehnlichkeit  auf,  so  liegt  der  Grund  hierfür  wesentlich  in 
der  Ausbildung  jener  dunklen,  vermuthlich  aus  Magneteisen 
und  chloritischer  Substanz  zusammengesetzten  Aggregate.  Diese 
nämlich  treten  in  jenem  dunklen  Granitporphyr  fast  ausschliess- 
lich als  kurze,  sehr  zahlreich  versprengte  und  vorzugsweise 
zonenartig    die    Ränder    von    Krystallen    rings    umschliessende 
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Sfäulchen  auf,  withrond  sio  in  dem  verwitterteren  vielmehr 
überwiejj:eiKl  als  selbstäiuiijre,  breitblättrige  Tafeln  unregel- 
mäs*;ijr  vert heilt  sind,  nur  sehr  selten  llandzonen  um  Krystialle, 
liaufiger  die  Ansfüllun^smasse  von  Spalten  und  Lücken  zwi- 
schen Je  2  nebeinander  liegenden  Krystallen  bilden.  Wahr- 
scheinlich lie«;[t,  wenn  schon  in  Jenem  Granit  porphyr  die  schwar- 
zen Rand/onen  als  Zersetzunirsproducte  anzusehen  sind,  hier 
nichts  Anderes,  als  ein  fortjjeschritteneres  Stadium  dieser  Zer- 
setzung vor,  welche  bereits  so  sehr  überhand  genommen  hat, 
dass  auch  der  Kern  der  Krystalle  schon  mehr  oder  weniger 
vollständige  Umwandlung  erfuhr,  l-nter  dieser  Voraussetzung 
aber  könnte  dieses  Gestein  sehr  wohl  als  ein  seinem  Nachbar- 
gestein nahestehendes,  nur  sehr  stark  zersetztes  granitisches 
Salbandge<tein  aufgefasst  werden;  eine  Anschauung,  welche 
den  gegebenen  Verhältnissen  weit  mehr  zu  entsprechen  scheint, 
als  die  Ansicht,  dass  es,  ein  Gestein  von  nicht  granitischer 
Natur,  einer  gesonderten  und  selbstverständlich  dann  früheren 
Kruption  seine  Entstehung  verdanke.  Unterstützt  wird  die 
erstere  Annahme  durch  die  regelmässige,  der  Anordnung  der 
übrigen  Gangmassen  durehaus  conforme  Lagerungs weise  und 
besonders  noch  dadurch,  dass  Bruchstücke  jenes  benachbarten 
dunklen  Granitporphyrs,  in  Säure  gelegt,  schon  nach  wenigen 
Tagen  ein  diesem  graugrünen  Gestein  ungemein  ähnliches 
Aussehen  erhielten.  Hemerkenswerth  war  übrigens  hierbei, 
dass,  wie  in  der  Natur  diese  beiden  (iesteine  durch  eine 
scharfe  Grenze  geschieden  sich  zeigen,  so  auch  hier  im  Klei- 
nen bei  allen  diesen  Stücken,  mochten  sie  nun  mehrere  Tage 
oder  mehrere  Wochen  der  Kinwirkunij  der  Säure  ausgesetzt 
gewesen  sein,  eine  gleichmässi«;  und  allmählich  fortschreitende 
Uniwandlung,  eine  genaue  geradlinige  Abgrenzung  der  ange- 
grillenen  von  den  noch  unzersetzten,  frischen  Stellen  zu  beob- 
achten war.  Kndlich  kommt  das  specifische  (Gewicht  dieses  Ge- 
steines (2,552)  dem  des  benachbarten  nahe.  Ks  lässt  sich 
nach  alledem,  wenn  auch  nicht  als  gewiss,  so  doch  als  höchst 
wahrscheinlich  die  Ansicht  aufstellen,  dass  das  Gestein,  ur- 
sprünglich mit  dem  ihm  benachbarten  dunklen  Granitporphyr 
übereinstimmend ,  nur  durch  Verwitterung  und  Auslauguni» 
seine  jetzt  abweichende  Meschallenheit  erhalten  hat. 

I)ass  die  (Jc^teine  dieser  beiden  Steinbrüche  ein  einziges 
zusammengehöriges  (iangvorkommen  bilden,  kann  bei  der  Iden- 
tität sämmtlicher  übrigen  Gesteine  und  der  völligen  Ueberein- 
stimnmng  in  ihrer  Anonlnung  und  Vertheilum;  keinem  Zweifel 
unterließen.  Die  Streichungsrichtungen  sowohl  des  (ineisses 
(im  Mittel  etwa  h.  S'.j),  als  des  Ganggesteines  (h.  7'  .j  bis  7^ .,) 
stimmen  in  beiden  .Vufschlüssen  fast  ganz  genau  überein,  und 
die    des    (ianges    entsprechen   dabei    zugleich    vollständig   dem 
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Streichen  der  Verbindungslinie  beider  Steinbrüche,  welches 
etwa  h.  7* .^  betragen  würde.  Kbenso  analog  ist  das  Fallen 
dos  <tneisses  in  beiden  ziemlich  steil  gegen  Süden,  das  des 
Gansgesteines  tlacher  gegen  Norden  gcricjitet.  Die  einzelnen 
Gesteine,  welche  die  Gangspalte  ausfüllen,  zeigen  sich  hier  wie 
dort  gegen  einander  und  gegen  das  Nebengestein  scharf  abge- 
grenzt;  die  Klüftung,  welche  meist  eine  Absonderung  in  un- 
regelniässig  polyedrische  Stücke  hervorruft,  setzt  ohne  jede 
Unterbrechung  in  derselben  Weise  durch  sämmtliche  Gesteine 
hindurch. 

Beweist  die  üebcreinstimmung  aller  dieser  Verhältnisse  die 
Zusaninienirehörigkeit  beider  Vorkommen  zu  einem  und  dem- 
selben  Gange,  so  folgt  aus  der  Gleichmässigkeit  der  Anordnung 
und  Ablagerung  jedes  einzelnen  Vorkommens  deren  gleichzeitige 
Erstarrung  aus  einem  und  demselben  Magma.  Die  symmetrische 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Gesteine  von  der  Mitte  aus  auf 
beiden  Salbändern  hin ,  ihre  bezüglich  der  Zusammensetzung 
so  nahe  Verwandtschaft,  bekundet  durch  die  allen  gemeinsame 
granttische  Grundmasse,  endlich  das  gleichmässige,  ununter- 
brochene Hindurchsetzen  der  Klüfte  durch  alle  diese  Gesteine 
las^»t  nur  diese  eine  Deutung  einer  gleichzeitigen  Entstehung, 
und  die  Auffassung  der  dichteren  Gesteine  als  regelmässiger 
Salbandbildungen  zu.  » 

Was  endlich  das  Alter  dieses  Ganges  anbetrifft,  so  folgt 
aas  den  massenhaften  Bruchstücken  all*  seiner  einzelnen  Ge- 
steine, welche  gemeinsam  mit  dem  schiefrigen  Gneiss  das  un- 
mittelbar westlich  davon  abgelagerte  Conglomerat  des  Uoth- 
Hegenden  zusammensetzen,  dass  sein  xVufbruch  bereits  erfolgt 
sein  muss,  ehe  sich  die  untersten  Glieder  der  Zechsteinformation 
ablagerten. 


B.    Der  Glücksbmnner  Gang. 

Verfolgt  man  dieselbe  Gneisspartie,  in  welcher  der  Alten- 
frteiner  Gang  aufsetzt,  in  südlicher  Richtung  weiter,  so  tritt 
zunächst,  gekennzeichnet  durch  eine  merkliche  Xiveauerhebung, 
eine  aus  grobkörnigem  Granit  bestehende  Kuppe  auf;  hinter 
dieser  ist  etwa  IIÖ  M.  nördlich  von  Glücksbrunn  an  dem  von 
letzterem  Ort  nach  der  Schweina-Altensteiner  Chaussee  hin- 
überfährenden schmalen  Fahrweg  durch  einen  Steinbruch  in 
einer  streichenden  Länge  von  etwas  über  30  M.  ein  gangför- 
niii»es  Ciranitvorkommen  aufgeschlossen.  Es  setzt  auch  hier 
in  dem  nämlichen  Gneiss  gerade  da  auf,  wo  dieser  aus  dem 
ihm  in  der  östlichen  Fortsetzung  deutlich  aufgelagerten  Zechstein 
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eben  hervortritt.  Nach  Westen  hin  wird  diese  Gneisspartie 
durch    die   erwähnten    Schichten   des    Ilotliliegenden    be^^renzt. 

Der  (Jneiss  des  Nebengesteins  weicht  von  dem  des  Alten- 
steiner Ganges  nur  etwa  durch  die  hier  noch  mehr  überhand- 
nehmenden Quarzadern  ab,  welche  eine  Mächtigkeit  von  ca. 
150  Mm.  erreichen.  Namentlich  pHegt  sich  eine  derartige  zu- 
sammenhängende Quarzschicht  zwischen  den  üneiss  am  Liegen- 
den des  Ciangcs  und  das  eigentliche  Ganggestein  einzuschieben. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Gneisses  zeigt,  dass  so- 
wohl die  F>ldspäthe,  welche  übrigens  vorwiegend  als  langsäulen- 
förmige  Krystalle  ausgebildet  sind,  als  auch  der  zahlreich  ver- 
theilte  Glimmer  von  Körnern  und  Tafeln  eines  schwarzen, 
wahrscheinlich  als  Magneteisen  zu  deutenden  Minerals  durchsetzt 
sind.  Neben  überwiegendem  grünem  Glimmer  findet  sich  noch 
hie  und  da  ein  weisses  Mineral  mit  regelmässigen  Spaltungs- 
richtungen, welches  unter  gekreuzten  Nicols  lebhafte  Polarisa- 
tionsfarben zeigt,  vermuthlich  Kaliglimmer. 

Am  westlichen  Ende  des  Steinbruchs,  wo  der  Gneiss  stark 
verwittert  erscheint,  tritt  eine  eigenthümliche,  wellenförmig  ge- 
wundene Zeichnung  auf  der  Gesteinsoberiläche  hervor.  Diese 
Erscheinung  ist  wohl  weniger  der  Structur  des  Gesteins  selbst 
zuzuschreiben,  als  vielmehr  jenen  Wirkungen  der  Atmosphärilien, 
wie  sie  sonst  vorzugsweise  auf  Kalksteine  sich  zu  äussern  pflegen 
und  von  EuoftNE  Robeht  *)  und  Anderen  als  ,,d6sagregation 
(  destruction)  vermiculaire"  bezeichnet  und  beschrieben  sind. 
Die  Abhigerung  des  (rneisses  scheint  an  diesem  Aufschlusspunkt 
bedeutende  Störungen  erfahren  zu  haben,  welche  vielleicht  im 
Zusammenhange  stehen  mit  dem  Auftreten  der  Granitkuppe  in 
unmittelbarer  Nähe  nördlich  davon;  Streichen  und  Fallen  sind 
von  dem  des  Altensteiner  Gnoi^^^e«;  wesentlich  unterschieden, 
erst  eres  ist  in  h.  4,  letzteres  unter  ca.  20"  gegen  Nordnordwesten 
gerichtet. 

Drei  Gesteine,  sämmtüch  granitischer  Natur,  schliesst  der 
Gneiss  am  Glücksbrunner  (xange  ein,  nämlich: 

1 )  einen  echten  grobkörnigen  Granit, 

2)  einen  ]>orphyrartigen  Granit  mit  feinkörniger  rother 
Cirundmasse, 

3)  einen  dichten,  dunklen  Granitporphyr,  welcher  erst 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  als  solcher  zu 
erkennen  ist. 

Aber  nur  der  feinkörnige  Granit  und  der  dichte  Granit- 
porphyr   können,    mit   Sicherheit    als    wirkliche  Ganggebilde, 

M  ijt  Bulletin  de  In  sooit*te  iiooloiii^iue  de  France  2™<'  ser.  tonie  II. 
pag.  123. 
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d.  h.  SpaltcnaDsfüllungsmasscn ,  aufgefas^t  werden,  tias  dritte 
Ijcstein  Ut  von  dciu  eigenl liehen  (laaijuiaterial  ku  tivnnt'ii,  Cfi 
steht  vielmehr  zu  dem  Oneiatt  in  inniger  Beziehung. 

Der  grolikijriiige  (.Iratiit  zeigt  ein  gleichniässij;  küniities 
iremengc  von  8—^0  Mm.  messenden,  lebhaft  ghisj;]rinzenilcii, 
weissen  bis  farblosen,  nicht  selten  aber  auch  rütlilieh  gefärbten 
l>rthukla.'>en,  deutlichen  in ilcli ig- weissen  Plagioklasen  mit  zum 
Theil  schon  tnakroskupiädi  erkennbarer  Zwillingsstreifung  und, 
durch  Farbe  und  Ulanz  von  den  Feidspäthen  leicht  zu  unter- 
scheidenden ,  rauchgranen  Quarzen ;  in  weit  geringerer  Menge 
finden  :^ich  noch  glänzende  Blättchen  dunklen  grünlichen  Mi^- 

Glücksbnioner  Gang. 


ZecbsteiDdolomit.  -r    Femkrimiger  Grantt. 

Schutt  l    Quarz 

Grobkitmigcr  Granit  e    Dichter  Granit[Mjr])hj  r 

Glücksbruaner  Gang, 
Granit porph>rtrunicr  im  Gnciss  des  Liegenden. 


ZtItKtt.  d.  [I.  (CoL  i 
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nesiaglimmers.  Die  Feldspätho,  vorwiegend  als  Krystalle  mit 
den  Flächen 

OF,   ck:'P,  ooP',  2Pcv,   ic  V  oc 

und  meist  vorherrschender  Längsfläche  (cc  P  oc)  ausgebildet, 
zeigen  durchweg  deutliche  Spaltungsrichtungen;  mehrfach  konnten 
Zwillings  Verwachsungen  nach  dem  Karlsbader  (iesetz  beobachtet 
werden.  Namentlich  die  grossen  lebhaft  glänzenden  Feldspäthe 
finden  sich  h<äuiig  längs  ihrer  ganzen  Begrenzung  von  einer 
rothen  Orthoklaszone  umgeben.  Die  Quarze  treten  hier  kaum 
als  Krystalle,  vielmehr  fast  durchgängig  als  krystallinische 
Aggregate  von  unregelmässigen  Formen  auf.  Der  Glimmer  ist 
an  und  für  sich  selten,  Kaliglimmer  scheint  gänzlich  zu  fehlen. 

Das  mikroskopische  Bild  lehrt,  dass,  abgesehen  von  den 
durch  die  Structur  und  Korngrösse  gegebenen  Verschiedenheiten, 
dieses  Gestein  und  der  soeben  besprochene  Gneiss  nur  geringe 
Abweichungen  zeigen.  Es  werden  in  dem  Granit  sowohl  der 
Glimmer,  als  auch  jenes  schwarze,  wahrscheinlich  als  Magnet- 
eisen aufzufassende  Mineral  seltener.  Für  das  letztere  bietet 
einen  geringen  Krsatz  ein  bräunliches  Mineral,  Eisenoxyd  oder 
( iöthit,  das,  in  dünnen  Lagen  und  Schuppen  sparsam  dem  Granit 
eingesprengt,  reich  vertheijt  nur  erscheint  längs  der  CJrenzc  zwi- 
schen diesem  grobkörnigen  und  dem  vielfach  mit  ihm  verwachse- 
nen feinkörnigen  Granit,  Wenigstens  zeigte  sich  eine  derartige 
Anreicherung  deutlich  in  dem  Dünnschliff,  welcher  beide  Gesteine 
zusammen  enthielt.  Hier  bildet  jenes  bräunliche  Mineral  eine 
Zersetzungsrinde  um  die  Krystalle  des  grobkörnigen  (iranites 
und  bietet  als  solche  gleichzeitig  die  Grundlage,  auf  der  die 
(iuarz-Feldspathmasse  des  porphyrartigen,  feinkörnigen  Granites 
anfjrebaut  L*rscheint. 

Diese  letztere  zeigt  eine  gleichmässig  feinkörnige,  hellrothe 
Gruiidmasse,  aus  welcher  eine  Menge  sehr  frischer  Quarz-  und 
F«'Mspathkryställchcn,  letztere  wiedorum  theils  dem  monoklinen, 
theils  dem  triklinon  Krystallsystem  angehörig,  als  etwas  grösser 
au>gfbildete  Individuen  hervortreten.  Doch  halten  sich  die 
Dimensionen  auch  dieser  Gemengtheile  in  viel  zu  beschränkten 
(ironzen,  als  dass  man  berechtigt  wäre,  dieselben  als  porphyrische 
Au>scheidungen  zu  betrachten  und  daraufhin  das  Ciestein  den 
Granitporphyren  zuzuordnen.  In  der  Grundmasse,  in  welcher 
auch  hier  sich  jenes  schwarze  Mineral  (Magneteisen?)  sparsam 
vert heilt  findet,  überwiest  die  Menge  an  Quarz  und  besonders 
an  Foldspäthen  bei  weitem  den  Gehalt  an  Glimmer.  Nament- 
lich ilie  rothen  Feldspäthe  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  ver- 
treten; sie  erreichen  durchwog  dieselben  Dimensionen  wie  die 
wa-iserhellen  und  weiss  gefärbten  und  erscheinen  von  den 
letzr<Tt»n   stets    gesondert,    nirgend,    wie   in   dem    grobkörnigen 
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Ciraoit,  diese  läncs  ihres  Saumes  begleitend.  Wo  Contact- 
tiächeu  dieses  Gesteins  mit  dem  Gneiss  im  Dünnschliti'  beobachtet 
worden  konnten,  war  eine  Trennung  beider  zwar  stellenweise 
deutlich  ausgeprägt,  doch  liess  sich  eine  ähnlich  scharfe  (irenzo 
wie  zwischen  dem  fein-  und  grobkörnigen  Granit  nicht  beobachten. 
Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  für  diese  mikroskopische 
Untersuchung  nur  Schütte  von  llandstücken  vorlagen,  welche 
den  Nebentrümern  und  Verzweigungen  des  feinkörnigen  Granits 
in  den  GneL<s  des  Liegenden  entnommen  waren. 

Somit  lehrt  die  mikroskopische  Betrachtung,  dass  Gneiss 
und  grobkörniger  Granit  hier  zwei  eng  zusammengehörige  Ge- 
steine sind,  während  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Gneiss  und 
feinkörnigem  Granit  im  Allgemeinen  nicht,  zwischen  grob-  und 
feinkörnigem  Granit  sicherlich  nicht  angenommen  werden  darf. 

In  seinem  äusseren  Ansehen  von  diesen  grauitischen  Ge- 
steinen durchaus  verschieden  und  in  llandstücken  weit  mehr 
einem  Diorit  als  einem  Granitporphyr  gleichend,  erscheint  das 
dritte  der  oben  unterschiedenen  Gesteine,  eine  dichte  dunkelgraue 
Masse,  in  welcher  mit  Hülfe  der  Loupe  sehr  kleine,  leisten- 
funnige  Feldspäthe  und  hie  und  da  winzige  Quarzkörnchen  zu 
erkL'nneu  sind.  Die  mikroskopische  Untersuchung  erweist  das 
Gestein  als  den  Granit porphyren  zugehörig.  Es  zeigt  sich 
unter  dem  Mikroskop  ein  Bild,  welches  dem  des  dunklen  Granit- 
porpbyrs  des  Altensteiner  Ganges  durchaus  gleicht.  Zunächst 
fällt  >chon  bei  Betrachtung  des  Dünnschliffs  unter  der  Loupe 
eine  entschieden  porphyrische  Structur,  ein  deutlicher  Unter- 
schied zwischen  Grundmasse  und  Ausscheidungen  in  das 
Auge.  Die  Grundmasse,  mikroskopisch  feinkörn i<r  und  reich  an 
schwarzen,  weniger  reich  an  röthlichen  den  Eisengehalt  des 
Go«*teini>  bekundenden  Körnchen,  enthält  au>serdem  namentlich 
rrikline  Feldspäthe,  Orthoklase,  ferner  jenes  wahrscheinlich 
chloritische  Mineral  und  hie  und  da  kleine  Quarzkörnchen. 
Auch  schwache  Andeutungen  von  Magnesiaglimmer  finden  >ich 
^pärlich.  Die  Ausscheidungen  bestehen  im  Wesentlichen  nur 
aus  grossen  langleistenförmigen  Plagioklasen  und  meist  tafel- 
förmigen Orthoklasen.  Auttailend  sind  in  diesem  (Jestein  die 
unter  dem  Mikroskop  häutig  bemerkten  starken  Eisonoxydzonon, 
welche  die  Feldspath-,  und  zwar  vorwiegend  die  Flaglioklas- 
krystalle  an  ihrem  ganzen  Umfange  umgeben,  eine  Erscheinung, 
wefche  schon  makroskopisch  deutlich  bei  zahlreichen  Feld- 
spät hen  aus  dem  später  zu  erwähnenden  (iranitporphyr  vom 
Corällchen  bei  Liebenstein  hervortritt.  Hin  und  wieder,  jedoch 
im  Allüeraeinen  selten,  wird  in  diesen  Zonen  das  als  Eisenoxvd 
gedeutete  röthliche  Mineral  durch  jene  schwarze  zer>et/te  Sub- 
>ianz  vertreten,  welche  ein  Gemisch  von  Magnetoisen  und 
chIoriti>cher  Masse  zu  sein  scheint.    Nach  allem  Diocm  iliirfti*, 
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zumal  auch  nicht  ein  einziger  auf  Augit  oder  Hornblende 
deutender  wesentlicher  Gemengtheil  zu  bemerken  war,  der 
Name  ^Granitporphyr"*  für  dies  Gestein  durchaus  gerechtfertigt 
erscheinen.  Falls  es  gestattet  ist,  aus  der  auffallenden  Aehn- 
lichkeit  des  makrüsko]»ischen  Ansehens  dieses  Gesteines,  sowie 
des  analogen  vom  Altensteiner  Gange  mit  dem  s])äter  *)  zu 
erwähnenden  dunklen  Salbandgesteine  vom  Kselsprung  auf  eine 
entsprechend  übereinstimmende  chemische  Constitution  aller 
dieser  dunklen  Granitporphyre  zu  schliessen ,  erhält  auch 
nach  dieser  Seite  hin  die  gewählte  Bezeichnung  eine  neue  Stütze. 

Diese  drei  im  Wesentlichen  nur  durch  die  Structur  unter- 
schiedenen Granitvarietäten  sind  in  recht  unregelmässiger  und 
verworrener  Anordnung  abgelagert.  Zwar  zeigen  sie  sämmtlich 
ein  ziemlich  gleichmässiges  Streichen  in  h.  ß-'/H,  und  auch  das 
Fallen  bleibt,  soweit  sie  entblösst  sind,  constant  unter  etwa 
27 "  gegen  Nordnordost  gerichtet.  Aber  schon  in  Bezug  auf 
die  Zerklüftung  finden  sich  Abweichungen,  indem  der  dunkle 
Granitporphyr  nur  von  wenigen,  der  grob-  und  feinkörnige 
Granit  von  zahlreichen  und  stärkeren  Spalten  durchzogen  wird. 
Die  letzteren  pflegen  recht  regelmässig  parallel  dem  Contact 
mit  dem  Gneiss  den  Granit  zu  durchsetzen ,  doch  stellt  sich 
daneben  auch  eine  schwächere,  unregelmässig  quer  gegen  jene 
verlaufende  Absonderung  ein. 

Ueberhaui>t  lassen  auch  die  sonstigen  Lagerungsverhältnisse 
eine  Trennung  des  dunklen  Granitpor|)hyrs  von  dem  grob-  und 
feinkörnigen  Granit  nothwendig  erscheinen.  Während  nämlich 
der  dunkle  (}ranitporphyr  von  dem  grobkörnigen  sowohl  als 
dem  hellen,  feinkörnigen,  porphyrartigen  Granit  streng  geschie- 
den auftritt  und  eine  ziemlich  constant  bleibende  Mächtigkeit 
von  2,5  M.  besitzt,  ünden  sich  in  seinem  Liegenden  jene  an- 
di*ren  beiden  Granitvarietäten  vielfach  miteinander  verwachsen 
und  linsen  -  oder  plattenförmige  Partieen  des  Nebengesteins 
einschliessend  in  einer  bis  auf  2  M.  anwachsenden  Mächtig- 
keit abgelajiert.  Nur  in  dem  östlichsten  Theil  des  Steinbruchs, 
in  welchem  der  dunkle  Granitporphyr  allmählich  an  Mächtig- 
keit abnimmt,  begleitet  ihn  auch  im  Hangenden  noch  eine 
schwache  Schicht  des  porphyrartigen  feinkörnigen  Granits; 
über  dieser  folgt  dann,  hier  streng  von  ihr  getrennt,  der  grob- 
körnige Granit ,  welcher  jedoch  von  fremden  Gesteinen  an 
dieser  Stelle  nichts  als  sehr  vereinzelte  (Jneisstriimmer  birgt. 
Kr  wird  wiederum  überlacert  von  der  Decke  des  ganzen  Auf- 
schlus>es,  von  dem  Zechsteindolomit.  Es  keilt  sich  somit  hier 
in  dem  östlichen  Theil  des  Steinbruchs  der  hangende  (üneiss 
aus,    um    erst    gegen   Westen  wiederum  zwischen   den  Dolomit 

*)  Cf.  pjig.   157  u.  f. 
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und  das  Ganggestein  im  Hangenden  sich  einzuschieben  und 
nach  dieser  Richtung  dann  in  schnell  wachsender  Mächtigkeit 
fortzustreichen.  Trotz  der  stellenweise  sehr  innigen  Ineinander- 
wachsung  der  beiden  verschieden  struirten  Granitarten  tritt 
doch  in  der  Art  ihrer  Anordnung  eine  deutliche  Zunahme  der 
Mächtigkeit  des  feinkörnigen  Granits,  sowohl  nach  dem  lie- 
genden Gneiss,  wie  nach  dem  hangenden  dunklen  Granit- 
[K>rphyr  hin,  hervor.  Namentlich  klar  zeigt  sich  dies  in  dem 
grösseren  w^estlichen  Theil  des  Aufschlusses,  wo  zusammen- 
hängende Massen  des  porphyrartigen,  feinkörnigen  Granites, 
salbandartii!  und  von  den)  mächtigeren  grobkörnigen  durch  eine 
8charfe  Grenze  geschieden,  den  letzteren  begleiten.  Unter- 
brochen wird  jene  Grenzlinie  nur  hin  und  wieder  durch  grössere 
Quarz-  und  Feldspathkrystalle ,  welche  zackig  aus  dem  grob- 
körnigen in  den  feinkörnigen  Granit  hinüberragen.  Freilich 
aber  finden  sich  auch  hier  noch  in  dem  grobkörnigen  Gestein 
zahlreiche  Einsprengungen  des  feinkörnigen  sowohl,  als  na- 
mentlich häufig  Bruchstücke  des  Nebengesteins  eingeschlossen; 
Trümmer  des  dichten  Granitporphyrs  aber  beherbergt  derselbe 
nirgend.  Von  einer  solchen  wenigstens  einigermaassen  regel- 
mässigen Anordnung  lässt  sich  in  dem  verworreneren  östlichen 
Theil  nur  wenig  mehr  erkennen,  wohl  aber  zeigt  auch  hier, 
wie  in  dem  ganzen  Aufschluss  der  Granit  überall,  wo  er  in 
meinen  oft  reich  verzweigten  Adern  in  den  Gneiss  des  Liegen- 
den eindringt,  sowie  überall,  wo  er  die  in  das  Ganggestein 
selbst  eingeschlossenen  Gneissbreccien  durchsetzt  hat,  jene 
feinkörnige  porphyrartige  Structur. 

Ebenso  wie  hier  in  dem  Gange  selbst,  resp.  in  dessen  un- 
naittelbarem  Liegenden  findet  sich  auch  weiterhin  im  Liegenden, 
wo  dasselbe  etwa  8  M.  von  der  Gangspalte  selbst  entfernt, 
noch  einmal  gut  aufgeschlossen  ist,  eine  Anzahl  Trümmer  von 
wechselnder,  bis  zu  0,75  M.  anwachsender  Mächtigkeit,  aus 
jenem  hellen  porphyrartigen  Granit  bestehend. 

Ceber  die  Entstehung  des  Ganges  lässt  sich  bei  der  Un- 
regelmässigkeit in  der  Anordnung  seiner  Ausfüllungsmasse 
nicht  leicht  eine  sichere  Theorie  aufstellen.  Was  zunächst  den 
grobkörnigen  Granit  anbetrifi't,  so  deutet  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen auf  dessen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Gneiss 
des  Nebengesteins  hin.  So  die  Einschlüsse  des  letzteren  in 
den  Granit  selbst,  die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  bei- 
der Gesteine,  endlich  das  Fehlen  einer  scharfen  Abgrenzung 
zwischen  ihnen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  einen  so  allmäh- 
lichen Uebergang  aus  dem  Gneiss  in  den  grobkörnigen  Granit, 
dass  eine  Scheidung  der  beiden  Gesteine  auch  schon  hiernach 
sehr  bedenklich  erscheinen  würde. 
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Muss  mithin  dem  grobkörnigen  Granit  eine  gleichzeitige 
und  gleichartige  Entstehung  mit  dem  Gneiss  zugesprochen 
werden,  so  scheint  der  feinkörnige  (iranit  viehnehr  secundärer 
Entstehung.  Das  der  mikroskopische  Befund  diese  Annalime 
sehr  wesentlich  unterstützt,  ist  bereits  oben  dargelegt  worden. 
Trotzdem  aber  ist  die  öglichkeit,  djiss  der  feinkörnige  Granit 
stellenweise  zu  dem  Gneiss  gleichfalls  in  näherer  Beziehung 
stehe,  keineswegs  ausgeschlossen,  nur  scheint  diese  Annahme 
für  die  Hauptmasse  jenes  Gesteins  nicht  zut rettend. 

Für  Letztere  dürfte  die  wahrscheinlichste  Deutung  vielmehr 
die  sein,  dass  das  feinkörnige  Material  sich  als  Ausfüllongs- 
masse  von  Spalten  innerhalb  des  Gneisses  und  grobkörnigen 
Granites  gebildet  habe.  Wäre  diese  Bildung  auf  feurig-flüssi- 
gem Wege  vor  sich  gegangen,  so  würden  die  schwachen  Apo- 
physen  und  stellenweise  fein  verästelten  Adern,  mit  denen  der 
feinkörnige  (iranit  in  das  Nebengestein  ausläuft,  eine  sehr  auf- 
fallende und  schwer  erklärbare  Erscheinung  bieten.  Jedenfalls 
müssten  die  eruptiven  Massen  mit  ungeheurer  Heftigkeit  und 
unter  mächtigem  Drucke  emporgedrungen  sein ,  man  müsste 
somit  auch  Contnctwirkungen  erwarten.  Aber  weder  makro- 
skopisch, noch  auch  mikroskopisch  finden  sich  Spuren  eines 
gewaltsamen  Einpressens  von  eruptivem  Material,  dagegen 
lässt  sich  an  zahlreichen  Stellen  der  Dünnschlitte  ein  Hinein- 
ragen von  Krystallspitzen  aus  dem  Gneiss  in  den  feinkörnigen 
Granit  erkennen,  was  offenbar  auf  eine  wässrige  Entstehung, 
durch  Infiltration,  hindeutet. 

Mit  dieser  Annahme  finden  auch  die  übrigen  oben  be- 
rührten Punkte,  insbesondere  die  scharf  begrenzten,  mit  dem- 
selben Material  angefüllten,  oft  verzweigten  Nebenspalten,  die 
zahlreichen  Analogieen  in  den  Lajrerungs-  und  Structurverhält- 
nissen  des  grub-  und  feinkörnigen  Granites,  endlich  das  Auf- 
treten der  Quarzschnürchen  am  Liegenden  des  Ganges  eine 
leichte  und  natürliche  Erklärung.  Dass  der  dunkle  Granit- 
porphyr endlich  eine  selbständige,  auf  feurig -flüssigem  Wege 
entstandene,  spätere  Bildung  ist,  welche  die  übrigen  Gesteine 
durchsetzt  hat,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Die  Zeit,  in  der  diese  Bildungen  vor  sich  gingen,  fällt  auch 
hier  wieder  vor  den  Beginn  der  Zechsteinformatiou,  da  der 
Zechsteindolomit  sich  als  regelmässige  Decke  über  den  Gneiss 
und  das  Ganggestein  abgesetzt  hat. 

11.   Unbedeutendere  Oanj^vorkonimeu  älniHcher  (Jest^ine 

in  der  Nfldlichen  Fortsetzung. 

Dass  mit  diesem  Punkte  die  Verbreitung  des  schiefrigen 
(ineisses    noch    keineswegs    ihr    südlichstes  Ende    erreicht  hat, 
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beweisen  die  weiterhin  erst  am  Grumbach  aus  dessen  Alluvial- 
bildungen wieder  hervortauchenden  Blöcke  und  Gesteintrümmer, 
welche  in  der  Fortsetzung  derselben  Streichrichtung  den  näm- 
lichen Gneiss  und  mit  diesem  zusammen  den  nämlichen  grob- 
körnigen Granit  führen,  der  in  dem  Glücksbrunner  Gange 
erwähnt  ist.  Bezüglich  der  hier  gefundenen  Granitbruchstücke 
mu«<s  dahin  gestellt  bleiben,  ob  sie  wirklich  als  Zeugen  eines 
an  dieser  Stelle  in  dem  Gneiss  auftretenden  Granitvorkommens 
oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  losgelöste  Bestandtheile  eines 
Granitfelses  zu  betnichten  sind ,  der  in  einer  streichenden 
L<änge  von  ca.  150  M.  an  dem  von  Bad  Liebenstein  nach  dem 
Grumbach  führenden  Promenadenwege  ansteht  (cf.  die  Karte 
Tafel  XI.).  Dem  gegenüber  lassen  sich  jene  dem  Glücks- 
brunner Gneisse  durchaus  entsprechenden  Gesteine  fast  1  Km. 
weit  von  Sauerbrunnsgrumbach  an  längs  der  Chaussee  nach 
Schweina  mit  Bestimmtheit  verfolgen,  wenngleich  sie  anstehend 
hier  nur  in  sehr  vereinzelten  Blöcken  gefunden  werden,  in 
grosseren  Massen  aber  lediglich  durch  die  zahlreichen,  auf  den 
Feldern  beim  Pflügen  aufgeackerten  Bruchstücke  nachzuweisen 
sind.  Der  Mangel  an  genügenden  Aufschlüssen  gestattet  eben 
so  wenig  für  diese  Gesteine  eine  Parallele  mit  dem  Glücks- 
brunner Gange  zu  ziehen,  als  für  einen  porphyrartig  ausge- 
bildeten, feinkörnigen  Granit,  welcher  in  der  nördlichsten  dieser 
Gneissparzellen,  einem  östlich  vom  Grumbach  gelegenen  Wäld- 
chen, aufsetzt.  Es  ist  das  ein  nur  wenig  aus  der  Niederung 
sich  erhebendes ,  von  dem  von  Sauerbrunnsgrumbach  nach 
Steinbach  führenden  Fussweg  durchschnittenes  Plateau,  das  an 
^einem  Abhänge  bereits  von  den  unteren  Zechsteinletten  über- 
lagert wird.  Der  Gneiss  ist  von  sehr  feinkörniger  und  unge- 
mein schiefriger  Structur,  der  porphyrartige  Granit  in  Nichts 
von  dem  analogen  Gestein  des  Glücksbrunner  Ganges  unter- 
schieden. Auch  hier  beschränken  sich  die  Aufschlüsse  der 
Hauptsache  nach  auf  lose ,  in  grossen  Mengen  herumliegende 
Bruchstücke;  da  aber  neben  diesen  namentlich  zur  Seite  des 
erwähnten  Fussweges  auch  anstehende  Gesteinsmassen  vor- 
handen sind,  da  ferner  die  wenn  auch  nur  geringe  Erhebung 
dieses  Plateaus  über  seine  Umgebung  und  das  Fehlen  dieser 
Gesteine  in  den  im  näheren  Umkreise  anstehenden  Höhenzügen 
die  Annahme,  dass  sie  sich  auf  secundärer  Lagerstätte  be- 
fänden, nicht  zulassen,  so  ist  man  berechtigt,  diese  (irebilde  als 
selbständige,  von  schwachen  Granitgängen  durchsetzte  Gebirgs- 
glieder  aufzufassen.  An  dem  Nordwestrande  dieses  Wäldchens 
beginnend,  lässt  sich  der  schwache  Gang  porphyrartigen  (ira- 
nites  bis  etwa  15  M.  von  dem  Südostrande  entfernt  in  sehr 
schwankender,  im  Mittel  h.  10  betragender  Streichungsrichtung 
verfoljjeii. 
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ni.    Die  Oneissparzellen  des  sädlichen  Zechstein- 
eomplexes  mit  den  darin  aufsetzenden  Gängen. 

Dies  sind  die  letzten  Aufschlusspunkte  des  schiefrigen 
Gneisscs  in  dem  behandelten  Gebiete.  Mit  dem  Beginn  des 
südlichen  der  beiden  oben*)  getrennten  Zechsteincomplexe  ver- 
schwindet derselbe,  um  jenen  anderen  beiden  Varietäten  Platz 
zu  machen,  welche  als  granitartiger  und  flasriger  (Jneiss  unter- 
schieden wurden.  Bleiben  auch  hier  die  einzelnen  Gneiss- 
parzellen der  Hauptsache  nach  in  einer  regelmässig  zu  verfol- 
genden Linie  angeordnet,  so  nimmt  doch  das  Streichen  dieser 
Linie  gegen  das  der  Gneisspartieen  in  dem  nördlichen  Theile 
eine  östlichere  Richtung  an,  indem  es,  dem  Hauptstreichen  des 
Zechsteins  analog,  genau  von  Nordwest  gegen  Südost  verläuft. 
Wie  schon  Kingangs  betont,  i>t  es  vorzugsweise  der  Südrand 
dieses  Zechsteingebietes,  der  sich  durch  mächtigere  derartige 
Gneissparzellen  unterbrochen  findet.  Bei  Liebenstein  begin- 
nend, treten  sie  später  nördlich  von  Beirode  in  bedeutender 
Ausdehnung  hervor,  bis  sie  endlich  in  ihrer  ferneren  Fort- 
setzung gegen  Südo>ten  hin  kurz  vor  lierges  durch  grobkörni- 
gen Granit  vertreten  werden ,  in  welchem  gerade  an  jener 
Stelle  noch  einmal  ein  mächtiger  Granit por|>hyrgang  aufsetzt. 
Aber  auch  ausserhalb  dieser  Linie  erheben  sich  ca.  1  Kiloni. 
östlich  von  Liebenstein  aus  dieser  Zechsteinpartie  an  dem  so- 
genannten Eselsprung  gewaltige  Felsmassen ,  in  welchem  die- 
selben Gneissarten,  wie  die  Liebensteiner  und  Beiroder,  zu 
bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt  sind. 

A.    Der  Gang  vom  Gorällchen. 

Beginnt  man  vom  westlichen  Theile  dieses  Bezirkes,  so  hat 
man  zunächst  an  dem  südöstlichen  Ausgange  des  Bades  Lieben- 
stein zwei,  durch  eine  Zechsteinzone  getrennte  bewaldete  Berg- 
kegel vor  sicli,  beide  aus  der  feinkörnigen,  weissen,  granitartigen 
Gneiss Varietät  zusammengesetzt.  (Jeradc  dieser  Gneiss  gewinnt 
durch  da»i  Zurücktreten  der  Parallelstructur  stellenweise  ein  sehr 
granitartiges  Aussehen.  Die  beiden  (ineisskuppen  schliessen 
einen  und  denselben  Gang  ein;  doch  ist  er  in  der  östlichen  so 
viel  schöner  und  klarer  aufgeschlossen,  dass  für  die  spätere 
geognostische  und  petrographisohe  Beschreibung  das  östlichere 
Vorkommen  vorangeschickt  werden  soll.  Was  zunächst  die  topo- 
graplüschen  Verhältnisse  betriti't,  so  ragt  die  westlichere  Kuppe 
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unmittelbar  hinler  den  letzten  Häusern  des  Ortes  steil  empor 
und  i$t  in  den  Höfen  dieser  Häuser  beiderseits  der  Strasse 
mehrfach  gut  aufgeschlossen.  Sie  bildet  einen  nach  Norden 
und  Süden  steil ,  nach  Westen  flach  abfallenden  Bergrücken 
mit  der  Hauptlängenerstreckung  von  Westen  nach  Osten.  In 
ostlicher  und  südöstlicher  Richtung  schliesst  sich  eine  schwache 
Kinsenkung  an,  welche  zugleich  die  Grenze  gegen  das  weiterhin 
anstehende  hüglige  Zechsteinplateau  bildet.  Aus  diesem  erhebt 
sich  etwa  350  M.  weiter  gegen  Südosten  hin  die  zweite,  aus 
dem  nämlichen  Gneiss  zusammengesetzte  Anhöhe,  welche  im 
Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Streichungsrichtung  wie  die  erste 
beibehält.  In  östlicher  und  südöstlicher  Richtung  bleibt  ihr 
Niveau  in  längerer  Erstreckung  ziemlich  unverändert;  sie  bildet 
hier  ein  waldbewachsenes  Gehänge,  das  freilich  bald  von  Zech- 
stein eingenommen  wird;  nach  Südwesten  fällt  sie  steil  gegen 
die  Liebenstein-ßeiroder  Chaussee  ab,  nach  Norden  lagert  sich 
ihren  anfangs  ziemlich  steilen,  allmählich  jedoch  sich  mehr  und 
mehr  verflachenden  Abhängen  wiederum  Zechstein  auf.  Es  ist 
dies  das  ^Corällchen"  genannte  Wäldchen,  welches  ein  durch 
einen  Steinbruch  in  einer  streichenden  Ausdehnung  von  44  M. 
and  in  einer  Breite  von  27  M.  aufgeschlossenes  interessantes 
Gangvorkommen  einschliesst. 

1.    Aufschlusspunkt  im  Corällchen  selbst. 

Der  Gang  setzt  auf  in  jenem  Gneiss  von  vorwiegend  gra- 
nitischem  Habitus.  Zwar  ist  der  Gneiss  in  jenem  Steinbruch 
selbst  nicht  aufgeschlossen,  wohl  aber  steht  er  im  Liegenden 
des  Ganges  dicht  hinter  Liebenstein  an  der  nach  Beirode  füh- 
renden Chaussee  an.  Im  Hangenden  wird  er  nirgend  in  grös- 
seren zusammenhängenden  Massen  anstehend  gefunden,  sondern 
tritt  nur  in  vereinzelt  aus  der  Dammerde  hervorlugenden 
Blöcken  auf,  welche  theilweise  aus  jenem  granitartigen,  fast 
ebenso  häufig  aber  auch  aus  echtem,  deutlich  parallel  struirtem 
flasrigem  Gneiss  bestehen.  Er  streicht  da,  wo  er  massig  an- 
steht (an  der  Chaussee)  in  h.  8V4  und  fällt  unter  ca.  40" 
gegen  Nordosten  ein. 

Der  von  einer  etwa  0,5  M.  mächtigen  Schutt-  und  Humus- 
schicht bedeckte  Gang,  dessen  Hangendes  in  dem  erwähnten 
Steinbruch  noch  nicht  erreicht  ist,  besteht  aus  einer  in  einer 
Mächtigkeit  von  8,70  M.  aufgeschlossenen  Granitporphyrmasse, 
welche  im  Liegenden  von  einem  dichten  dunklen  Gestein  be- 
gleitet ist  Dieses  stellt  sich  im  Gegensatz  zu  den  dichten, 
danklen  Gesteinen  der  bisher  besprochenen  Fundpunkte  keines- 
wegs als  eine  Modification  der  Hauptgangmasse  dar,  sondern  als 
ein  wesentlich  verschiedenes  Mineralgemenge,  als  ein  am  pas- 
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1    Verwitterter  (iraiiitporpliyr. 
'(,    Friwlicr  ürimi(pin-|itiyr. 
Y    Frischer  Diabas. 

sendeten  als  Diabas  zu  bozeichnondes  Gestein.  Das  Lie^Piiile  des 
(jan^es  ist,  da  in  dem  Stfiinbrucli  nur  der  (.iriuiiti)or|iliyr  aU  ein 
für  den  Chaus^eebau  verwerthbaros  Material  ecwonneii  wird,  hiw 
gleichfalls  nicht  sichtbar,  und  demzufuliro  auch  die  Mäi-htickeit 
des  Diabases  nicht  mit,  Sicherheit  zu  lientiminen.  Doch  iniiss 
dieselbe,  da  ich  den  Diabas  nach  Wegschaiifi'luii)!  d>T  Daniin- 
erdc  an  einer  etwa  (S  M.  in  horizontaler  tCiitfernuui;  von  dem 
Steinbruch  betindüchen  Stelle  in  dessen  Liependrm  wieder  an- 
getroffen habe,  mindestens  3,5  M.,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aber  noch  mehr  betragen.  Die  Fallrichtung  wendet  sich 
übrigens  (.'ciien  Ostnordost  hin,  das  Streichen  des  (ianpes  ver- 
länft  in  h.  fl'j,  alsu  von  Siidsiido.M  nach  Nordnordwest. 
Die  tirenzHäche  zwischen  den  beiden  tiesteinen  ist  aufge- 
zeichnet durch  Schärfe  und  regelmüssiiien  Verlauf,  Um  5« 
auffallender  ist  daher  die  Erscheinuns,  das  der  täranitporphyr 
in  grosser  Anzahl  Kinschliissc  des  Diaba.ses  enthält,  welche,  in 
ihren  Üimeiisii)neii  sehr  verschieden,  zwischen  4  und  100  Mm. 
im  Durchmesser  schwanken.  Diese  durch  schwarze  Farbe  und 
dichte  -Stniciur  vun  der  urauen,  feinkiirni>ien  (iranilporphyr- 
niasse  sich  deutlich  abhebenden  Diabaseinscliliisse  sind  von  der 
letzteren  grösstentheils  scharf,  in  freilich  meist  unrecelmiissisen 
Umrissen  nbijegrenzt;  oft  aber  lass!  sich  auch  ein  zackises, 
üuweilen  soaar  verschwommenes  Ausstrahlen  der  dunklen 
Masse  in  den  (iranilporphyr  hinein  beobachten,  wie  e.s  Taf.  X. 
Kii;,  1  zeiiit.  Beinerkenswerth  ist  .luch,  dass  nicht  seilen 
Keldspatbkrystnlle,  dem  (Jr.mitporphyr  angehöris;.  aus  diesem 
in  die  [)inl>as  ein  Schlüsse  hiueinra<;en;  eine  Erscheinung,  welche 
selbst  da  zu  bemerken  i,-t,  wo  im  Uehriceii  du«  eingeschlossene 
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gegen  das  einKchliessende  Gestein  durch  scharfe  Contouren  ab- 
gegrenzt erscheint.  Uebrigens  nehmen  Anzahl  und  Dimensio- 
nen der  Kinsrhiiisse  sowohl  nach  dem  Hangenden  als  auch 
lie>onders  deutlich  nach  dem  Liegenden  hin  merklich  zu;  der- 
gi\>talt,  dass  etwa  in  der  mittleren  Mächtigkeit  eine  (Jranit- 
porphyrzone  sich  einstellt,  welche,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  ge- 
sammten  Ausdehnung  völlig  frei  von  jenen  KinschlüsscMi,  sie  doch 
nur  in  sehr  geringer  Menge  und  unbedeutender  Grösse  enthält. 

Auf  die  Zerklüftung  des  (Jesteins  sind  diese  Kinschlüsse 
ganz  ohne  F^influss.  Zahlreiche  Spalten  durschneiden  den 
(■ranitporphyr,  die  mächtigsten  grossentheils  bis  auf  den  Dia- 
bas hinab  durchgehend,  setzen  in  recht  regelmässigen  und  wenig 
wechselnden  Intervallen  von  durchschnittlich  etwa  1,5 — 2,5  M. 
steil  in  die  Tiefe  hinab,  mit  einer  ziemlich  gleichmässigen  in 
h.  10\3,  also  fast  genau  von  Norden  nach  Süden  verlaufenden 
Streichungsrichtung;  sie  werden  vielfach  von  weniger  tief  da§ 
Gestein  durchsetzenden  quer  gegen  die  liauptspaltcn  und  un- 
regeimässiger  streichenden  Nebenklüften  durchbrochen,  welche, 
mit  jenen  vereint ,  eine  Absonderung  des  Ganzen  in  ungleich- 
massig  pulyedrische  Blöcke  bedingen.  Auch  der  Diabas  scheint 
von  zahlreichen  Spalten  durchsetzt  zu  werden,  welche  in  der 
Hauptmasse  des  hier  aufgeschlossenen  Gesteins  weniger  stark 
hervortreten  als  da,  wo  die  hängendsten  Schichten  desselben 
entfernt  sind.  Immerhin  bleibt  aber  die  Zerklüftung  auch  an 
diesen  Stellen  hinter  der  des  Granitporphyrs  zurück.  Im  We- 
sentlichen bemerkt  man  zwei  sehr  regelmässige  Absonderuniien, 
die  eine,  stärkere,  parallel  dem  Contact  mit  dem  Granitj)orphyr, 
eine  andere,  weniger  deutlich  ausgeprägte,  quer  gegen  die  erste 
gerichtet.  Nahe  am  Ausgehenden ,  wo  die  Verwitterung  einen 
be.<ionders  starken  Einlluss  auszuüben  vermochte,  treten  diese 
Spaltungsrichtungen  noch  deutlicher  und  häutiger  hervor,  so 
dass  die  hier  zu  beobachtende  Zerklüftung  schwerlich  als  für 
das  ganze  Gestein  maassgebend  zu  betrachten  ist.  Es  zeigt 
sich  hier  eine  Absonderung  in  oft  nur  50,  oft  bis  über  500  Mm. 
starke  Platten  und  Bänke,  welche,  von  rhombischen  und  mehr 
oder  weniger  parallelen  Flächen  begrenzt,  häutig  wieder  von 
unbedeutenden  und  unregelmässigen  schwachen  Spalten  durch- 
setzt werden. 

üeberhaupt  lindet  sich  der  Einfluss  der  Verwitterung  auf 
beide  Gesteine  sehr  charakteristisch  ausgeprägt;  es  lässt  sich 
deutlich  die  zunehmende  Corrosion  der  weniger  frischen  und 
der  erst  später  angehauenen  Partieen  des  Steinbruchs  erkennen, 
wie  das  bei  seiner  bereits  seit  30  Jahren  betriebenen  Hearbei- 
tune  nicht  anders  sein  kann.  An  dem  südöstlichen,  zuerst 
eröffneten  Ende  erscheint  am  Ausgehenden  des  Ganges  auf 
eine  Längenerstreckung  von  14  M.  hin  ein  vollständig  zersetzter 
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Granitporphyr,  eine  mürbe,  bereits  gäuzlich  kaolinisirte  Masse 
vou  hellgelber  Farbe,  stark  durchsetzt  von  rothen,  resp.  da, 
wo  die  Verwitterung  noch  nicht  ganz  so  weit  vorgeschritten, 
schwarzen  Flecken,  den  Umwandlung^producten  der  h^inschlüsse 
des  Diabases.  Derselbe  geht  von  einer  gelbbraunen,  bröckeln- 
den, allmählich  durch  eine  violette  und  grünlichgraue  in  eine 
dunkelgraue  Masse  über,  aus  welcher  in  den  zersetztesten 
Theilen  nichts  als  rauchgraue  Quarze  und  leistcnförmigc,  voll- 
ständig kaolinisirte  weisse  Fcldspäthe  ausgeschieden  sind.  Trotz 
ihrer  Umwandlung  behalten  aber  die  Feldspäthe  grössteutheils 
ihre  regelmässigen,  meist  vierseitigen  Umrisse  bei,  und  sogar 
die  Spaltungsrichtungen  lassen  sich  theilweise  noch  deutlich 
erkennen ;  ebenso  sind  die  überhaupt  nicht  merklich  angegritfe- 
neu  Quarze  häufig  in  gut  ausgebildeter  Dihexaederform  erhalten. 
Glimmer  erscheint  nur  undeutlich  und  äusserst  spärlich  in 
kleinen  glänzenden  Körnchen  ausgebildet.  In  den  nicht  ganz 
so  stark  verwitterten,  violett  und  dunkelgrau  gefärbten  Ge- 
steinen treten  neben  den  weissen  auch  noch  rothe  Feldspath- 
krystalle  auf,  welche  namentlich  durch  die  grösseren  Individuen 
vertreten  sind,  während  die  weissen  mehr  als  langausgezogene, 
spiessige  Krystalle  in  grosser  Menge  das  Ciestein  <lurchziehen. 
Auch  in  den  rothen  Krystallen  zeigt  sich  meistentheils  schon 
die  beginnende  Kaolinisirung,  welche  ein  Erblassen  der  Farbe, 
einen  Uebergang  in's  Violette  oder  theilweise  schon  in's 
Gelblich- Weisse  mit  stets  hervortretendem  rothen  Grundtone 
und  ein  Mattwerden  der  Oberfläche  bewirkt.  Häufig  ist  der 
Anfang  der  Zersetzung  an  dem  ganzen  Umriss  der  Krystalle 
zu  bemerken,  welche  dann  von  einer  erdigen  Rinde  umgeben 
zu  sein  pflegen,  während  ihr  Inneres  noch  vollkommen  frisch 
erhalten  ist.  Oft  giebt  sich  auch  ein  ungleichmässigeres 
Fortschreiten  dieser  Umwandlung  kund;  man  findet  Krystalle, 
welche  in  ihrem  Innern  neben  festen  unzersetzten  Theilen  uu- 
regelmässig  eingesprengt  jene  erdigen  Lagen  enthalten.  Ausser 
den  Feldspäthen  finden  sich  Quarze  in  derselben  Ausbildung 
wie  oben,  endlich  rothe  und  farblose,  meist  lebhaft  glänzende 
Körnchen,  welche  wohl  als  Glimmer  anzusehen  sind.  Deutlich 
erkennbarer  Glimmer  ist  in  diesem  zersetzten  Gestein  nirgend 
anzutreffen.  Diese  scheinbar  auffallende  Thatsache  steht  mit 
der  Zu>ammensetzunir  des  frischen  Ciesteins  durchaus  im  Ein- 
klang, da  das  letztere  kaum  irgend  deutlich  ausgeschiedenen 
Glimmer  und  nirgend  grössere  Glimmerblättchen  enthält.  An 
eine  Zersetzung  dieses  Minerals  ist  bei  seiner  bekanntlich  fast 
bis  zur  Unangreifbarkeit  gesteigerten  Widerstandsfähigkeit  ge- 
gen dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  nicht  zu  denken.  Die  an 
dem  frischen  Gestein  beobachtete  Absonderung  verschwindet 
in    Folge   der  Verwitterung   fast  vollständig;    die  Massen    ver- 
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Heren  an  ITärtc  und  Festigkeit,  zerbröckeln  und  bilden  ein 
venig  Zusammenhalt  bietendes  Haufwerk ,  in  welchem  von 
ci«:entlicher  Zerklüftung  nicht  mehr  die  Hede  sein  kann.  Ganz 
anders  bei  dem  Diabas,  welcher  an  den  am  stärksten  verwit- 
terten Stellen  zwar  auch  eine  bröckliche  bis  erdige  Masse 
bildet ,  aber  selbst  da  noch  seine  Hauptspaltungsrichtungen 
regelmässig  beibehält  und  nur  diesen  mehr  oder  minder  parallel 
noch  neue  Nebenspalten  aufreisst.  Krhielt  der  Granitporphyr 
in  Folge  der  Zersetzung  eine  dichtere  und  verschwommenere 
Structur,  so  findet  hier,  ausser  für  die  bereits  erdig  gewordenen 
Massen,  gerade  das  Umgekehrte  statt:  die  Structur  wird  kör- 
niger, die  einzelnen  erkennbaren  Gemengtheile,  wenn  auch 
vielfach  in  ihrer  unregelmässigen  Ausbildung,  ihren  zahlreichen 
Rissen,  ihren  Einschlüssen  von  verschieden  gefärbten  Aeder- 
chen  die  Spuren  starker  Corrosion  tragend,  treten  trotzdem 
deutlicher  hervor.  Auch  die  Farbe  ändert  sich,  wird  eine 
hellere,  grünliche,  das  ganze  Gestein  erhält  ein  gesprenkeltes 
Aussehen  durch  sehr  zahlreiche  weisse  und  gelbliche  Punkte 
und  Körnchen.  Diese  Letzteren  rühren  von  stark  zersetzten 
Feldspäthen  her,  welche  sich  in  weissen  und  gelblichen,  meist 
onrcgelmässig  begrenzten  Individuen  massenhaft  ausgeschieden 
finden.  Vereinzelt  tritt  daneben  noch  grauer  bis  graublauer 
krystallinischer  Quarz  auf,  der  in  dem  frischen  Gestein  ma- 
kroskopisch ebenso  wenig  bemerkbar  war,  wie  der  hier  deut- 
liche, hellglänzende,  in  feinen  Schüppchen  und  Blättchen 
vertheilte  Glimmer,  welcher  freilich  möglicher  Weise  auch  nur 
als  ein  Umwandlungsproduct  des  Feldspaths  anzusehen  ist. 
Alle  diese  Bestandtheile  erscheinen  in  einem  die  Hauptmasse 
des  Gesteins  bildenden  dunkelgrünen  bis  grauen,  auch  unter 
der  Loupe  nicht  entwirrbaren  Mineralaggregat  eingesprengt. 
Somit  hat  sich  der  Einfluss  der  Verwitterung  auf  den  Diabas 
in  weit  schwächerer  Weise  wirksam  erwiesen  als  auf  den 
Granitporphyr.  Die  Gründe  hierfür  mögen  in  der  dichteren 
Structur  des  ersteren  Gesteins  und  in  dem  weit  vereinzelteren 
Anftreten  grösserer  Feldspathkrystalle,  nächstdem  aber  auch  in 
dem  auffallenden  Zurücktreten  der  Zerklüftung  liegen,  welche 
gerade  die  hängendste  Zone  des  Diabases  im  Gegensatz  zu 
den  tieferen  Partieen  und  namentlich  gegenüber  der  Zerspal- 
tung  des  Granitporphyrs  auszeichnet.  Die  Wirkung  der  At- 
mosphärilien hat  sich  auf  beide  Gesteine  in  durchaus  verschie- 
dener Weise  geäussert,  bei  dem  Granitporphyr:  die  granitische 
Gruadmasse  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstörend,  bei  dem  Dia- 
base: die  einzelnen  Gemengtheile  nur  noch  deutlicher  hervor- 
hebend. Dieser  bereits  oben  beiläufig  betonte  Gesichtspunkt 
kann  seine  volle  Würdigung  erst  durch  eine  eingehendere  Be- 
trachtung der  Zusammensetzung  der  frischen  Gesteine  finden. 
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Der  Granitporphyr  zei^t  eine  feinkörnige,  graubraune 
(Jrundmasse ,  welche  namentlich  nach  der  xMitte  des  Auf- 
schlusses zu  einen  rüthlicheren  und  helleren  Furbenton  an- 
nimmt. Sie  be>teht  aus  einem  inni^^  verwachsenen,  krystalli- 
nischen  (Jemenpe  rother  und  weisser,  durch  zahlreiche  da- 
zwisclien  liegende  Farbennuancen  in  einander  übergehender 
Feldspäthe,  hellen,  licht^rauen,  häutig  durchscheinenden,  da- 
neben aber  auch  dunkler  gefärbten  Quarzes  und  an  Menge 
bedeutend  zurücktretender ,  heller  und  dunkler  glänzender 
Glimmerpünktchen.  Dieselben  Mineralien,  mit  Ausnahme  des 
Glimmers,  finden  sich  zahlreich  in  grösseren  Krystallen  ausge- 
schieden. Die  Feldspäthe  sind  theils  als  weisse,  fleischfarbene 
oder  röthlich  gefärbte  Einzelindividuen  von  Orthoklas  und  Pla- 
gioklas ,  theils  als  Krystallaggregate  entwickelt  und  zeigen 
ebenso  häufig  eine  säulen-  oder  langleistenförmige,  als  eine 
in  Folge  Ausdehnung  der  Längsfläche  mehr  tafelförmige  Ge- 
stalt; namentlich  sind  die  grösseren  Krystalle  stets  sehr  regel- 
mässig und  scharf  ausgebildet.  Unter  ihnen  wiegen  helle, 
meist  gelbliche  Orthoklase  mit  fast  adularartigem  Schiller  vor, 
welche  namentlich  an  Durchschnitten  parallel  der  Längsfläche 
(>:^PvV)  sehr  vollkommen  basische  und  klinodiagonale  Spal- 
tungsrichtungen, oft  sogar  auch  noch  die  unvollkommenere  pris- 
matische Spaltbarkeit  nach  den  beiden  Flächen  von  x  P  zeigen. 
Fast  an  allen  diesen  Krystallen  finden  sich  die  Flächen  oP, 
V'  P ,  :v  P  .-V'  und  2  P  v^ ,  seltener  treten  dazu  noch  2  P  >- 
und  P:v.  Auch  Zwillingsverwachsungen  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  sind  nicht  selten  zu  erkennen.  Die  triklinen  Feldspäthe, 
an  Zahl  den  Orthoklasen  nachstehend,  sind  als  langleisten- 
tormige  Krystalle  ausgebildet.  Sehr  charakteristisch  ist  eine 
nft  bis  über  1  Mm.  starke  rothe  Zone,  welche  einen  grossen 
Theil,  fast  dut  Mehrzald  der  weissen  und  der  fleichfarbenen 
Feldspäthe  an  ihrem  ganzen  Umfange  umgicbt.  Der  (irund 
für  diese  Färbung  i<t,  wie  das  Mikroskop  lehrt,  wesentlich  in 
einer  AnreicherunLj  des  Kisengchaltes  längs  des  Saumes  dieser 
Krystalle  zu  suchen,  der  somit  einen  Uebergansi  in  jene  rothen 
Feldspäthe  anzuhahnen  scheint.  Häufig  finden  sich  namentlich 
in  den  grösson^n  Orthoklas-Individuen  parallele  Lamellen  eines 
durch  soine  Färbung  von  dem  eigentlichen  Krystall  sich  unter- 
scheidenden Feldspaths  eingeschaltet ,  welche  auf  eine  Aggre- 
L'ation  mehrerer  Feldspathvarietäten  hindeuten.  Die  Dimen- 
sionen der  Feldspäthe  sind  oft  sehr  bedeutend:  sie  wachsen 
von  2:7  bis  auf  2<':3()  Mm.  an.  In  minder  zahlreichen  und 
weit  kleineren  Individuen  ausgebildet  erscheint  der  Quarz,  oft 
nur  aU  kry>tallinisc]ie  Ausscheidungen  durch  seine  wasserheile 
bis  rauchgraue  Farbe,  seinen  Glasglanz,  welcher  auf  den  Bruch- 
flächen  häutig  in  Fettglanz  übergeht,  endlich  seinen  muschligcn 
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bis  splittrigen  Bruch  kenntlich ,  nicht  minder  oft  aber  auch 
durch  seine  deutliche  Dihexaedcrform  ausgezeichnet.  Diese 
Quarz-Dihexacder  zeigen  fast  stets  derart  abgerundete  Kanten 
und  gewölbte  Fl<ächen ,  dass  die  Krystalle  das  Aussehen  von 
Kügeichen  annehmen.  Jene  Abrundung  rührt  jedoch  lediglich 
von  einem  dunklen  ,  graugrünen  Ueberzug  her,  nach  dessen 
Entfernung  die  eigentlichen  hellen  Quarzkrystalle  mit  meist 
scharf  begrcrrzten  Flächen  hervortreten.  Die  Substanz  dieses 
feinen  Ueberzuges,  makroskopisch  nicht  wohl  bestimmbar,  son- 
dert sich  unter  dem  Mikroskop  von  der  die  Quarzkrystalle 
umgebenden  Grundmasse  nicht  immer  scharf  ab,  scheint  aber, 
wo  dies  dennoch  der  Fall  ist,  als  wesentlich  aus  grünem  Glim- 
mer (Biotit)  bestehend  gedeutet  werden  zu  müssen.  Die  kry- 
stallinischen  Quarzausscheidungen  haben  durchschnittlich  einen 
Durchmesser  von  2  —  3  Mm.,  die  Krystalle  einen  solchen  von 
2 — 4  Mm.  Der  Glimmer  endlich  ist,  abgesehen  von  seinem 
Auftreten  als  Umhüllung  der  Quarzkrystalle,  nur  in  der  Gruud- 
roasse  und  auch  da  anscheinend  nur  so  schwach  vertreten, 
dass  es  zu  seiner  sicheren  Erkennung  und  Charakterisirung  der 
mikroskopischen  Untersuchung  bedarf.  Diese  zeigt  eine  gleich- 
m«issig  grobkörnige  Grundmasse,  in  welcher  monokliner  und 
trikliner  Feldspath ,  Quarz  und  Biotit  die  wesentlichen  Ge- 
mengtheile  bilden.  Feldspath  und  Quarz  geben  vielfach  aus- 
gezeichnete schriftgranitartige  Verwachsungen.  Diese,  in  ein- 
zelnen Dünnschliffen  sehr  vollkommen  ausgebildet,  in  anderen 
nur  angedeutet,  ordnen  sich  wiederum  häutig,  indem  sie  unter 
Aufnahme  von  Glimmertheilchen  regelmässig  gruppirte  Aggre- 
gate bilden,  um  grössere  Feldspath-  oder  Quarzkrystalle  in 
strahligen  Fasern  und  Büscheln  zu  einer  Granophyrstructur  an, 
welche  schon  bei  der  zur  Untersuchung  aller  dieser  Dünn- 
schliffe vorzugsweise  angewandten  133  fachen  VerijrÖsseruug 
deutlich  hervortritt.  Die  Quarzkrystalle  schliessen  mitunter 
Schüppchen  von  Eisenoxyd  ein;  nicht  selten  finden  sie  sich, 
wie  erwähnt,  von  einer  Zone  grünen  Glimmers  umgeben.  Flüs- 
sigkeitseinschlüsse mit  beweglicher  Libelle  wurden  erst  bei  sehr 
grosser  (TOOfacher)  Vergrösserung  in  den  Quarzen  sichtbar. 
Der  Biotit  wird  vielfach  von  Körnern  und  Täfelchen  eines 
schwarzen  Minerals  (offenbar  Magneteisen,  dem  hier  nur  sehr 
spärlich  chloritische  Substanz  beigemengt  zu  sein  scheint), 
sowie  von  rothen  Körnern  von  Eisenoxyd,  resp.  Eisenoxyd- 
hydrat, durchsetzt.  Sparsamer  ist  ausser  diesen  Bcstandtheilen 
noch  Hornblende  in  krystallinischen ,  theils  stengligen,  theils 
mehr  blättrigen  und  körnigen  Aggregaten,  welche  stets  einen 
.«starken  Pleochroismus  von  Grünbraun  in's  Gelbgrün  und,  na- 
mentlich bei  stärkeren  Vergrösserungen,  sehr  deutliche  Spal- 
tuugsrichtungeu  zeigen.     Die    letzteren   schneiden   sich   immer 
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unter  annähernd  124^.  Ferner  erscheint  noch  ein  unwesent- 
liches weisses  Mineral  mit  zahlreichen  parallelen  Spaltungs- 
richtungen,  unter  denen  namentlich  zwei  unter  einem  Winkel 
von  ca.  128**  sich  schneidende  vorwiegen.  ICs  zeigt  starke 
Polarisationsfarben;  die  Auslöschungsrichtung  halbirt  den  stum- 
pfen Winkel.  Diese  Charaktere  würden  im  Wesentlichen  auf 
eine  bereits  stark  zersetzte  Flornblende  passen.  Schliesslich 
tritt  noch,  sehr  vereinzelt  und  nur  in  einem  der  Schliffe  beob- 
achtet, Kalkspath  in  kleinen,  unregelmässig  begrenzten  Körn- 
chen auf. 

Die  Ausscheidungen  zeigen  nichts  Neues  im  Vergleich  mit 
der  makroskopischen  Betrachtung:  Orthoklas  in  grossen,  meist 
tafelförmigen  Rrystallen,  Plagioklas  mit  charakteristischer  Zwil- 
lingsstreifung,  in  grösstentheils  ieistenförmigen,  Quarz  in  theils 
unregelmässigen  Aggregaten,  theils  regelmässig  geradlinig  be- 
grenzten Individuen.  Auch  die  chemische  Analyse  des  Gesteins 
ergab  eine  mit  der  normalen  Zusammensetzung  quarzarmer 
Granit porphyre  durchaus  übereinstimmende  Constitution: 


SiOj     .    . 

.     64,65 

TiO,     .    . 

.      0,50 

AljOa  .    . 

.     14,13 

Fe^Oj  .     . 

.       5,24 

FeO     .    . 

.      3,02 

MnO    .     . 

.    Spuren 

CaO     .     . 

.       1,65 

MgO    .    . 

.       1,41 

K,0     .    . 

.      5,26 

Na.,0  .     . 

.      2,78 

ILO     .    . 

.       1,97 

CO,      .     . 

.      0,29 

100,90 

S|iecifisches  Gewicht  = 

2,659. 

Wie  zu  erwarten  stand,  ist  der  Eisengehalt  ein  recht  be- 
trächtlicher; der  den  Quarzgehalt  überwiegende  Reichthum  des 
Gesteins  an  Feldspäthen  findet  in  der  hohen  Menge  an  Al- 
kalien, der  verhält nissmässig  jjeringen  an  Kie^^elsäure  seinen 
Ausdruck.  Im  Uebrigen  ist  die  Zusammensetzung  eine  durch- 
aus normale.  Hin  hohes  Interesse  gewährt  diese  Analyse  durch 
die  Vergleichung  mit  derjenigen  des  seinem  äusseren  Ansehen 
nach  durchaus  abweichenden  dunklen  Salbandgesteines  vom 
Eselsprung,  auf  welche  später  näher  einzugehen  ist 

Der  Diabas,  wie  er  im  Liegenden  des  Granitporphyrs  im 
Contaot  mit  diesem  aufgeschlossen  ist,  bildet  ein  dunkelgraucs. 


145 

dichtes,  vielfach  von  durchschnittlich  3  —  4  Mui.  mächtigen, 
durch  Eisenausscheidung  rothgefärbten  Adern  durchzogenes 
Gestein.  Diese  durchsetzen  meist  in  parallelen  Lagen  als 
weit  zu  verfolgende  Spaltenausfüllungen  das  Gestein,  entsenden 
hin  und  wieder  schwache,  alsbald  sich  auskeilende  Trümer 
und  Schnürchen  in  ihre  Nachbarschaft,  bestehen  aus  einer 
glimnierarmen ,  hauptsächlich  Feldspath  und  Kalkspath  ent- 
haltenden Masse  und  enthalten  Quarz  nirgend  deutlich  ausge- 
schieden. In  dem  Diabase  selbst  zeichnen  sich  als  einzig 
erkennbarer  Bestandtheil  kleine,  leistenförmige ,  helle,  fast 
glasglänzende  Feldspathkrystalle  von  meist  sehr  geringen  Di- 
mensionen (1 — 4  Mm.)  aus.  Daneben  finden  sich  noch  gewisse, 
den  im  Granitporphyr  eingesprengten  Diabasbrocken  eigen- 
thümliche,  dem  massig  anstehenden  Diabas  dagegen  abgehende 
Geroengtheile:  eine  fleichfarbene  bis  rothgefärbte  Feldspath- 
varietät,  deren  Dimensionen  zwischen  1:3  und  7:15  Mm. 
schwanken,  und  endlich  vereinzelt  krystallinische  Quarzaggre- 
gate von  grünlichgrauer,  meist  matter  oder  fettglänzender  Be- 
schaffenheit; der  Mangel  an  diesen  Ausscheidungen  in  dem 
anstehenden  Diabas,  sowie  ihre  volle  Uebereinstimmung  mit 
den  analogen  Gemengtheilen  des  Granitporphyrs  erweist  deut- 
lich ihren  Ursprung  aus  dem  letzteren.  Die  Uebereinstimmung 
geht  so  weit,  dass  viele  dieser  Feldspäthe,  analog  der  näm- 
lichen charakteristischen  Erscheinung  im  Granitporphyr,  von 
einer  rothen  Zone  umsäumt  werden.  Im  Uebrigen  ist  der 
Diabas  der  Einsprengunge  nur  durch  seine  noch  dichtere 
Structur,  zuweilen  auch  durch  eine  etwas  dunklere,  in  verwit- 
terteren Partieen  in's  Grünliche  spielende  Färbung  von  dem 
anstehenden  Diabase  unterschieden.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung dieses  Gesteins,  seine  Structur  und  Stellung  in  der 
Reihe  der  Eruptivgesteine  kann  erst  die  mikroskopische  und 
chemische  Untersuchung  volles  Licht  verbreiten. 

Die  bereits  makroskopisch  bemerkbaren  Abweichungen  in 
Structur  und  Zusammensetzung  des  massig  anstehenden  und  des 
in  dem  Granitporphyr  eingesprengten  Diabases  treten  in  Dünn- 
schliffen unter  dem  Mikroskop  und  sogar  schon  bei  Betrach- 
tung unter  der  Loupe  noch  schärfer  hervor.  Während  die 
von  Stücken  des  massigen  Diabases  angefertigten  Schliffe  ein 
^obkömiges  Gemenge  zeigen,  in  welchem  einzelne  ßestand- 
theile  in  hervorragenden  Dimensionen  ausgebildet  zu  sein  pfle- 
gen ,  sondern  sich  in  den  Dünnschliffen  jener  Einschlüsse  die 
aus  dem  Granitporphyr  aufgenommenen ,  grossentheils  triklinen 
Feldspäthe  und  kleineren  Quarzkrystalle  als  deutliche  Aus- 
scheidungen von  der  gleichmässig  feinkörnigen  Grundmasse  ab; 
die  Zusammensetzung  der  letzteren  aber  ist  mit  derjenigen  des 
anstehenden  Diabases   vollkommen    ident:    durch   Grösse    und 

Z«iU.  d.  D.  K«oL  tics.  2LXXII.  1.  2() 
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Zahl  überwiegeiul  fintlcn  sich  hinyileistenförmige,  triklinc  FM- 
späthe  mit  meist  sehr  charakteristischer  Zwillin^sstrcifung,  zu 
deren  Erkennung  nur  in  seltenen  Fällen  eine  höhere  als  die 
sonst  angewendete  (133  lache)  Vergrü>serung  nöihig  war,  l'erner 
grünlichbraun  durchscheinender  Cilimmer  mit  deutlichem  l)i- 
chroismus  und  meist  unregelmässigen  Umrissen.  Endlich  ist 
noch  besonders  häutig  entwickelt  ein  in  grossen,  seltener  deut- 
lich rhombischen  als  unregelmässig  begrenzten  Blättchen,  resp. 
Täfelchen  auftretendes,  berygrünes ,  nur  schwach,  oft  kaum 
merklich  dichroitisches  Mineral,  welches,  wo  es  Dichroismus 
zeigt,  bei  Drehung  des  Tisches  in  eine  noch  hellere,  griinlich- 
weisse  Farbe  übergeht.  Dasselbe  ist  stets  von  einer  Keihe 
paralleler,  meist  höchst  regelmässiger  Spaltungsrichtungen 
durchzogen,  und  oft  setzen  auch  noch  quer  gegen  letztere  we- 
niger scharf  ausgeprägte,  unregelmässiger  verlaufende  Risse 
und  Spalten  auf.  Von  der  am  häufigsten  beobachteten  Aus- 
bildung dieses  CJlemengtheils  soll  Taf.  X.  Fig.  2  ein  Bild  geben. 
Auch  Ueberlagerungen  der  einzelnen  Blättchen  und,  im  Zu- 
sammenhang hiermit,  auf  dem  (iuerschnitt  verworren  lamellar 
bis  fasrig  erscheinende  Aggregate  sind  bisweilen  zu  bemerken. 
Bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösserungen  erkennt  man  runde 
oder  elliptische  Einschlüsse,  welche  deutliche,  tlu'ilweise  übri- 
gens scheinbar  unbewegliche  Libellen  enthalten;  übrigens  sind 
dieselben  aber  stets,  auch  in  dem  letzteren  Falle,  durch  die 
aufiallende  Breite  und  die  dunkle  Färbung  ihrer  Umgrenzungs- 
linien im  Gegensatz  zu  den  schmäleren  und  helleren  rmri>sen 
des  Bläschens  als  Flüssigkeitseinschlüsse  charakterisirt.  Alle 
diese  Erscheinungen  deuten  auf  ein  dem  Augit  sehr  nahe  .ste- 
hendes und  jed»»nfalls  durch  Zersetzung  aus  «liesem  hervorge- 
gantrenes  chloritisches  Mineral.  ')  Es  schliesst  hin  und  wieder 
kleine,  unregelmässig  begrenzte  Plättchen  von  Glimmer,  ferner 
röthliche  und  >chwarze  Körner  desselben  Eisenglanzes  resp. 
Mauneteisens  ein,  der  auch  hier,  noch  reichlicher  als  in  den 
(iranitporphyren  aller  vorher  erwähnten  (jänge,  das  ^anzo 
Gestein  durchzieht.  Kleine  Quarzkörner,  sowie  feine,  weisse 
Apatitnadeln  sind  sparsam  in  der  (irundmasse  vertheilt.  In 
den  Dünnschlitfen,  welche  dieses  (iestein  in  seinen  Einschlüssen 
mit  dem  angrenzenden  Granitporphyr  zusammen  enthalten, 
lässt  sich  überall  genau  die  Grenze  zwischen  beiden  erkennen, 
namentlich  charakteristisch  an    solchen    mehrfach  beobachteten 

']  Oass  diebc  rhloritische  Sul»stanz  zu  der  aus  den  Ciraiiitporplivren 
heM'hrielM'noh  keine  He/.ielnini^  hat,  leurhtet  .sofort  «'in,  da  heide  gerade 
in  allen  wt's<*nt liehen  Kij^ensrhaften :  Kärbun;^,  SpjilttiniiM'iehtnntten.  V«t- 
hp'itun;?  und  Anordnung  «lor  Individuen  etc.  duirliaus  ahweiehen,  aueh 
l>i«liroismus  und  Fliissigkcitseinschlüsse  nur  in  derjenigen  dos  DiaUisos 
beohai.-htel  werden  konnten. 
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4StelIcn,  an  denen  ein  in  der  grünen  chloritischen  Masse  lie- 
gender Plagiokla2>krystall  direct  abgeschnitten  wird  von  dem 
Ciranitporphyr  durch  eine  scharte  Zone  von  dem  letzteren  an- 
gehörigen  Glimmer  und  Magueteisen.  Auf  Grund  des  mikro- 
skopischen Verhaltens  lässt  sich  dieses  Gestein  am  passendsten 
als  «.Diabas*-  bezeichnen,  dessen  augitischer  Bestandtheil ,  wie 
so  häutig  bei  Diabasen,  eine  Umsetzung  in  chloritische  Substanz 
erlitten  hat.  Fehlt  auch  echter  frischer  Augit  vollständig,  so 
deutet  doch  das  mikroskopische  Verhalten  jener  grünen  Massen 
entschieden  auf  die  Zusammen^iehörigkeit  mit  den  augitischen 
Mineralien  hin.  U.  Credner  wählt  in  seiner  ^Bildungsgeschichte 
der  geognostischen  Verhältnisse  des  Thüringer  Waldes"  pag.  8 
für  das  Gestein  den  Namen  „Diorif",  welchem  es  seiner  äus- 
seren Beschaffenheit  nach  vielleicht  mehr  entspricht.  Allein 
der  gänzliche  Mangel  an  Hornblende  veranlasste  mich ,  von 
dieser  Bezeichnung  abzugehen;  denn  auch  jenes  grüne  Mineral 
zeigt  nirgends  Hornblende -Spaltbarkeit,  und  besitzt  stets  nur 
einen  so  schwachen,  oft  fast  verschwindenden  Dichroismus,  wie 
ihn  eben  nur  augitische,  resp.  chloritische  Mineralien  zu  zeigen 
pflegen.  Es  scheint  daher  die  Anschauung,  dass  diese  Sub- 
»tanz  ein  Umwandlungsproduct  aus  Augit  sei,  mehr  Wahr- 
ticheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  als  die  Ansicht,  dass  es  aus 
Hornblende  entstände  sei.  Noch  viel  weniger  aber  möchte  ich 
mich  der  Auffassung  von  Gelmtz*)  anschliessen ,  welcher  das 
Gestein  als  .,Melaphyr"  bezeichnet.  Selbst  wenn  man  nicht 
ao  der  Krklärung  von  Rosen büsch^)  festhält,  welcher  den 
Melaphyr  als  eine  porphyrartige  Ausbildung  der  Olivindiabase 
definirt  nnd  Olivin  als  wesentlichen  Gemengtheil  des  Melaphyrs 
hinstellt,  so  muss  der  gänzliche  Mangel  an  Olivin,  sowie  die 
deutlich  krystallinisch- körnige,  weder  kryptokrystalline,  noch 
porphyrische  Structur  als  eine  für  einen  Melaphyr  mindestens 
sehr  ungewöhnliche  Ausbildungsweise  auffallen.  Dazu  kommt 
noch  das  hohe  specifische  Gewicht  des  Gesteins  (2,900),  wel- 
ches nicht  nur  das  mittlere  Maass  (2,69 — 2,75),  sondern  sogar 
noch  die  höchsten  Grenzen  überschreitet,  die  für  das  Gewicht 
eines  Melaphyrs  angegeben  werden.  ^)  Wie  wenig  endlich  die 
chemische  Constitution  des  Gesteins  mit  der  genannten  Be- 
zeichnung vereinbar  ist,  wird  später  (pag.  38)  gezeigt  werden. 
Kndlich  das  dunkle  Gestein  etwa,  analog  den  Verhältnissen  der 

*)  Cf.  ÜEiNiTz,  Dyas  pag.  193. 

•;  Cf.  RosENBLscH,  Mikroskopischc  Physiographie  der  massigen  Gc- 
stoinc  pag.  392. 

^  Cf.  z.  B.  J.  Roth:  Beiträge  zur  l*etrographie  der  plutonischen 
Ge^toinf»  18«5J>.  pag.  LXXVl.  u.  f.,  wo  unter  21  Bcstimimingen  der 
»pei'itiätcheri  Gewichte  von  Mclaphyion  nur  eine  einzige  die  Zahl  2,878 
iTivicht. 
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bisher  behandelten  Gänge,  als  dichtere  Ausbildung  des  Granit- 
porphyrs selbst,  also  vielleicht  als  Salbandgestein  zu  betrach- 
ten, ist  aus  zahlreichen  Gründen  unmöglich.  Abgesehen  von 
den  aus  der  Anordnung  und  Ablagerung  Heider  abzuleitenden 
Widersprüchen,  wird  eine  derartige  Annahme  widerlegt 

1)  durch  den  vollständigen  und  in  dieser  Weise  selbst  bei 
Salbandbildungen  höchst  ungewöhnlichen  Wechsel  der  Structur 
des  gleichmässig  körnigen,  dunklen  Gesteins  gegenüber  dem 
echt  porphyrisch  ausgebildeten  hellen; 

2)  durch  den  Wechsel  in  der  Zusammensetzung:  das 
Zurücktreten  des  Quarzes  in  dem  dunklen  Gestein; 

3)  durch  das  Vorhandensein  der  chloritischcn  Masse,  deren 
in  dem  anstehenden  Gestein  sowohl  wie  in  den  Einsprenglingen 
gleich  starke  Entwicklung  in  so  grossen  und  zahlreichen  Indi- 
viduen es  nicht  gestattet,  sie  als  accessorischen  oder  zufälligen 
Gemengtheil  zu  betrachten; 

4)  durch  den  so  sehr  verschiedenen  Einfluss  der  Verwit- 
terung auf  beide  Gesteine; 

5)  endlich  durch  die  chemische  Analyse,  welche  der  Ein- 
reihung unter  die  echten  Diabase  keinerlei  Hindernisse  ent- 
gegensetzt. 

Die  Analyse  ergab: 


SiO,    .    . 

.    48,88 

TiO,    .    . 

.      0,98 

Al,0,  .    . 

.    .     19,71 

Fe,0,  .    . 

.      8,48 

FeO     .    . 

.      6,47 

MnO    .    . 

,    .      0,57 

CaO     . 

.     .      5,26 

MgO    .    . 

.      3,64 

Na,  0   .    , 

.    .      2,70 

K,0     .    , 

.      1,65 

F,0,    .    , 

.      0,25 

CO,      . 

.    .      0,32 

H,0     .     , 

,    .       1,45 

100,36 

5  Gewicht 

-    2,990. 

Man  erkennt,  dass  auch  die  chemische  Constitution  des 
(icsteins  auf  Einreibung  bei  den  Diabasen  oder  Dioriton  hin- 
weist; welchem  dieser  beiden  Namen  der  Vorzug  zu  geben  ist, 
kann  bei  den  stets  nur  geringen  Abweichungen  der  chemischen 
Zusammensetzung  dieser  beiden  Gesteine  durch  die  Analyse 
füglich  nicht  entschieden  werden. 
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2.  Der  Gang  vom  Corällchen  in  seinem  Aufschluss 
am  südöstlichen  Ausgange  von  Liebenstein. 

Zunächst  ist  die  ganze  Ausdehnung  dieser  Gangspalte  und 
ihr  Auftreten  an  etwaigen  anderen  Aufschlusspunkten  nachzu- 
weisen. Während  nach  Osten  hin  der  Gang  nicht  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  findet  sich  seine  Fortsetzung  in  nordwest- 
licher Richtung  um  ca,  175  M.  entfernt  in  der  Gneisspartie 
wieder,  welche  unmittelbar  an  dem  südöstlichen  Ausgange  des 
Bades  Liebenstein  aus  den  Dolomiten  des  Zechsteins  hervor- 
taucht. 

Der  Gneiss,  welcher  hier  namentlich  schön  im  Liegenden, 
an  der  Südwestseite  der  nach  Beirode  führenden  Chaussee 
hinter  einigen  der  dortigen  Häuser  entblösst  ist,  stimmt  wie  in 
seiner  Zusammensetzung  und  Ausbildungsweise,  so  auch  in 
Streichungs-  und  Fallrichtung  genau  mit  dem  „granitartigen 
Gneiss**  überein,  welcher  als  das  Liegende  des  Corällchen- 
Ganges  angeführt  wurde.  Nur  wechselt  hier  mit  der  dort  im 
Liegenden  allein  ausgebildeten  granitischen  hin  und  wieder  die 
flasrige  Gneissvarität  ab. 

Der  Gang  selbst,  welcher  an  der  gegenüberliegenden  Seite 
der  Chaussee  in  den  Höfen  zweier  neben  einander  stehender, 
fast  der  letzten  Häuser  von  Liebenstein  gut  aufgeschlossen  ist, 
zeigt  in  Streichungs-Fallrichtnng  eine  kleine  Veränderung  gegen 
das  Vorkommen  im  Corällchen ;  das  Streichen  hat  hier  in 
h.  8^4  (gegen  h.  ^^/^  im  Corällchen)  statt,  das  Fallen  ist  ein 
etwas  nördlicheres  geworden.  Verfolgt  man  den  Gang  in  der 
raothmasslichen  Richtung  seines  Streichens  vom  Corällchen  an 
bis  zu  diesem  Aufschlusspunkte,  so  scheint  auch  für  die  kleine 
Streichungsänderung  eine  ganz  natürliche  Begründung  sich  zu 
ergeben.  Wie  nämlich  der  Gang  im  Corällchen  in  einer  Er- 
hebung über  das  Thalniveau  aufsetzt  und,  zunächst  mit  ihr 
gleichmässig  weiter  verlaufend,  sich  fortzieht,  so  lässt  sich  er- 
warten, dass  auch  weiterhin  die  in  der  nordwestlichen  Fort- 
setzung aus  dem  Thal  aufsteigenden  Abhänge  von  demselben 
Gneiss  und  dessen  Ganggestein  gebildet,  wenn  auch  s{»äter  von 
Zechstein  überlagert  sind.  Diese  Abhänge  aber  nehmen,  sobald 
sie  da<  Corällchen  verlassen  haben,  gleichfalls  eine  mehr  süd- 
westli«'he  Richtung  an,  bis  sie  sich  gerade  an  der  Stelle  des 
zweiten  Gangaufschlusses  am  Bade  Liebenstein  zu  dem  höheren 
Gneisbplateau  erheben,  welches  erst  in  seinen  unteren  Abfällen 
wieder  von  Zechstein  bedeckt  ist.  So  steht  jene  kleine  Ab- 
weichung in  den  Streichungsrichtungen  an  beiden  Gntblössungen 
des  (langes  mit  der  Oberflächenbeschaffenheit  durchaus  im  Ein- 
klänge. Am  Aufschlusspunkt  bei  Liebenstein  selbst  kommt, 
während  im  Corällchen  nur  der  Diabas  des  Liegenden  aufgedeckt 
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war,  vorzugsweise  der  liaiigendn  Dinlias  in  einer  ziemlich  regel- 
mässigen Miiclitigkcit  von  2fi  M.  /.um  Vorschein,  und  nur  an 
dem  tlstlichKten  Ende  tritt  auch  eine  Schichl  desselben  Ge- 
steines im  Liegenden  des  (iranilporphyrs.  7;"i()  Mm.  stnrk, 
hervor.     Der   (iranitporphyr,  wiederum    reich    an   Dlabnsein- 


Aiifsrliliiss  am  siidiisilicheii  Aiis^atigc  vm  I.ielM>nst 


I,     Sthutt.  «    Onei«s. 

ji     üraiiilporjilijr.        ^    Di&bu.s. 

Schlüssen,  hositzt  an  dieser  Stelle  freilich  nur  eine  Mllchtii;- 
keit  von  ö';\  M.  stark,  erscheint  aber  über  dem  hangenden 
Diabas  und  von  diesem  durih  eine  lin.senartig  sich  einschie- 
bende <jneissr.chichl  lüetrennt,  unmittelbar  .im  Ausgchcndun  aufs 
Neue,  erreicht  hier  eine  Sliirke  von  *2  M.  und  ist  gegenüber 
dem  tieferen  iimniiporphyr  durch  seine  ht?r vorragend  starke 
Verwitterung,  riowiu  vur  Allem  durch  seine  Arnmth  an  Diabaf>- 
einscldü^sen  geLennzeichnel.  Dii-  (.ineisseinlaiii'rung  besitzt  eine 
Mächtigkeit  von  l.:;OM.  und  Ifehiill  ^ie  in  dem  i'>stli<'hen  Theil 
des  AufschluNi'C.-s  ziemlich  regchuässit:  bei,  ^egen  da-^  westliche 
Kndi'  hin  nimmt  die  Stiirke  sehr  sehneil  ab.  Wiederholt  treten 
darin  unbedeutende,  weuiye  ('i'ntiiuct'-r  mjiclilige  fragen  von 
einem  Diabas  auf,  welche  sieh  durch  dichtes  (ii'füge  und  uiigc- 
meiu  starke  und  unri'gelmüssige  /erklüfiung  auszeichnen,  ver- 
möge deren  sie  in  sehr  Ivleiue  und  vurhältnissn lässig  dünne 
Platten  brechen.  Diese  Structur  scheint  der  Diabas  überall 
da  angenommen  zu  haben,  wo  er  iu  schwachen  Lagen  erstarrte ; 
so  findet  er  sich  in  derselben  Ausbildung  in  dem  (jneiss  des 
Liegenden  wieder  an  dem  oben  erwähnten  Aufschhtsspunkte 
nn  der  Püdwestsuite  der  Chaussee;  als  eine  nur  UßO  Mm. 
mächtige  Schicht   ist  er  hier  dem   (itieiss  eingelagert.     Reine 
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Contactfläche  mit  dem  Nebengestein  streicht  daselbst  in  h.  SVs  '> 
sein  Fällen,  steiler  als  das  des  Gneisses,  ist  gegen  Nordwesten, 
also  diesem,  welcher  ein  nördliches  bis  ostnordöstliches  Fallen 
besitzt ,  quer  entgegengerichtet.  Die  Schichtungsfläche  des 
<inpisses  steht  fast  senkrecht  zur  Contactfläche  mit  dem  Diabas- 
triimchen.  Die  Zusammengehörigkeit  des  Letzteren  mit  dem 
Diabase  des  cii^ent liehen  (innu^es  wird  neben  anderen  Gründen 
zur  Genüjie  schon  durch  die  pelrographische  Beschaftenheit 
bewiesen,  vor  allem  durch  dieselben  deutUchen  Feldspathaus - 
Scheidungen  und  dieselben,  auch  in  schwachen  Lagen  das  Ge- 
stein durchziehenden  rothen  Adern ,  die  sich  an  den  beiden 
Fundpunkten  des  Ganggesteins,  im  Corällchen  und,  in  dem 
Liebensteiner  Aufschluss  wiederfinden.  Die  Gesteine  der  letzteren 
unterscheiden  sich  von  denen  des  Corällchens  im  Wesentlichen 
nur  durch  die  bereits  viel  weiter  vorgeschrittene  Verwitterung. 
Der  (iranityjorphyr,  meist  etwas  heller  gefärbt  als  derjenige 
vom  Corällchen,  zeigt  wiederum  dieselben  Eigenthümlichkeiten, 
dieselbe  Anreicherung  an  Diabascinschlüssen  nach  den  Salbändern 
hin,  dieselbe  so  häufig  die  Feldspathkrystalle  umschliessende 
rothe  Zone,  denselben  graugrünen  üeberzug  über  einen  Theil 
der  Quarzkry stalle.  Die  Feldspäthe  sind  seltener  noch  frisch 
erhalten  als  mehr  oder  weniger  vollständig  kaolinisirt;  die 
grossen  Feld>päthe,  welche  das  Gestein  vom  Corällchen  zierten, 
sind  hier  nur  sehr  selten  zu  beobachten.  Der  Glimmer  erscheint 
wieder  in  vereinzelten  kleinen,  glänzenden  Punkten,  der  Quarz 
oleirhfalls  in  derselben  Ausbildung  wie  in  jenem  Gestein. 

Der  Diabas  gleicht  in  seinem  äusseren  Ansehen  nicht  so- 
wohl dem  frischen  als  vielmehr  dem  bereits  mehr  zersetzten 
Diabase  des  Corällchens,  wenngleich  er  eine  entschieden  dichtere 
Siructur  als  jener  besitzt.  Aus  seiner  dunklen,  grünlich-grauen 
Grundmasse,  welche  häufig  schon  einen  mehr  violetten  Farbenton 
annimmt,  treten  seltener  die  hellen,  glasglänzenden,  meist  viel- 
mehr andere  leistenförmige  Feldspäthe  hervor,  welche  je  nach 
dem  Grade  ihrer  Kaolinisirung  eine  weisse  bis  gelbliche  oder 
sogar  grünlich-gelbe  Färbung  annehmen. 

Auch  das  mikroskopische  Bild,  welches  ein  Schliff'  dieses 
Ge>t eines  gewährt,  weicht  von  demjenigen  des  frischen  Diabases 
vom  Corällchen  zwar  nicht  in  Art  und  Vertheilung  der  Ge- 
meiiL'theilo,  wohl  aber  in  Bezug  auf  die  Structur  merklich  ab. 
Sie  i>t  hier,  wie  schon  die  Betrachtung  des  Dünnschlittes  unter 
der  Loupe  lehrt,  bei  weitem  feinkörniger,  und  daher  erscheinen 
die  massenhaft  darin  vertheilten  Feldspäthe,  obgleich  sie  an 
Dimensionen  die  des  Diabases  vom  Corällchen  nirgends  über- 
t retten,  häufig  sogar  dieselben  nicht  einmal  erreichen,  wie  Aus- 
scheid untren  aus  einer  feinkörnigen  Grundmasse  und  verleihen 
liem  Gestein  eine  porphyrische  Structur,  die  von  der  gleich- 
inässig-grubkörnigen  Structur  jenes  anderen  Vorkommens  wesent- 
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ll^h  abveicht.     Im  Uebri^ic-n  aber  betätigt  das  Mikroskop  die 

v.iisiärdij'?  Analozi-?  in  der  Zu^-ammensetzuni  des  Gesteines 
an  bei  Jen  Aul*chliis<{unkirD.  abgesehen  freilich  von  dem  schon 
1  -i  -iem  ;iu'^>eren  Anblick  s«ifort  a?;tfalienden  h-'-beren  Grade  der 
Vrn»iiterunj  an  dem  Lirbeii>ieiner  Piabase,  in  welchem  nicht 
''■iriiual  mehr  der  d  lim  in  er  verschuni  geblieben  i<r.  Es  war 
•iaher  v^n  vurnherein  zu  eruanen,  da>'»  Bruchstücke  des  fn>chen 
Diäi-a-^e^  vom  Corällchen .  läiiüere  Zeit  in  Säure  celeci,  sich 
in  eine  jenem  verwitterten  Gesteine  iihulicbe  Masse  verwandeln 
wLF'ien.  Lcd  der  Versuch  hat  dies  in  vollem  Maasse  bestätigL 
Endlich  ii-^^n  auch  nuch  die  si-ecitisohen  Gewichte  heider  Ge- 
steine  einander  >ehr  nahe:  da*jeniüe  vom  Corä liehen  betrug: 
'J.iH.»\  das-niie  des  Liebensteiuer  Diabases:    2,^41. 

Wenn  >omit  die  Ganceesteine  beider  AuiVchIuss|»ünkte 
durchaus  identisch  sind ,  wenn  sie  in  ihren  Lagerun^sverhält- 
niesen,  in  ihren  Sireichunüs-  und  Fallrichruncen  iienau  überein- 
stimmen, wenn  ferner  diese  Streichungsrichtung  mit  der  Ver- 
bind un^i>iinie  beider  im  Einklang:  steht,  wenn  endlich  auch  das 
Nebengestein  des  einen  mit  dem  des  anderen  sich  analoi!  ver- 
hält .  so  kann  an  ihrer  Zu>ammeneehorigkeit  zu  einem  und 
demselben  Gansvi-rkommen  füglich  nicht  gezweifelt  werden. 
Hilden  sie  aber  ein  einzige>  Gangvurkuinmen,  >o  fulgt  mit 
.Sicherh'-it.  dass  nicht  nur  die  Gesteine  beider  Punkte  als  Aus- 
füllunj^ma^se  einer  und  derstlben  Gangs]ialte.  sondern  auch  die 
Gnei>sma<^on,  in  denen  <ie  aufset/rn,  unmittelbar  zusammen- 
hangen: demnach  muss.  wenn  das  Terrain  zwischen  den  beiden 
KntbK'^-unjer.  von  Zech>iein  bedeckt  i>t,  die>er  Zech-^iein  sich 
er^i  nach  ihp'r  Bilduni:  auf  der  Verbinduniislinie  beider  ab- 
L'via^r-rt  hab-n .  d.  h.  e<  >ind  diese  Gänge  älteren  Ur>prungs 
al"  'ier  -^ie  iiborlajernde  Zech^tein. 

Aus  der  Zusammen jehiiri^keii  jener  beiden  Aufschlüsse 
erjiebt  -ich  aber  irriier  nach  Ar..ilogie  des  Auftretens  dieser 
Gesrein--  in  d».m  Liebtn>tein»r  Verkommen,  da>s  der  Granit- 
I  •■■n  hvr  de-  C''irillchen>  wie  im  Liegenden,  su  auch  im  Ilancen- 
•!•  n  vi.n  .  iu.r  Di.il:i>-chiohi  b«  jltriiet  i>t.  Diese  Vermnthung 
wird  nijch  vivit.r  uiiter-Tützt  durch  die  Erscheinung,  das>  der 
Graritf'..r['hyr  nach  'iein  Haniienden  zu  eine  ähnliche  Anreiche- 
rung ar.  I)iaba-in-.^hlu--tn  erfährt  .  wie  >ie  in  der  Nähe  des 
I.i'. .;•  lideii  zu  \ l'.irht'-n  »ar.  Gerade  die>e  regelmässige  An- 
ordnung der  »i'-teint'.  tii-  Ai!>biidung  dos  Diaba-es.  wie  er  in 
ansrheinei.d  ni:r  \kr:iij  verschiedener  Mächtigkeit  den  Granit- 
I'ori'hyr  arn  H.injenden  und  Li  eilenden  be^ileitet  ,  könnte  den 
tiedanken  nahe  lojen.  -ia^  Ganze  ent>tamme  einem  und  dem- 
«elb-n  Ma::ma,  welch»^s  in  Fnlge  allmählichen  Wärme  Verlust  es 
und  damit  veräntierier  j-ara genetischer  Verhält nis-e  an  den  Sal- 
band i-rn    aiMbr»^    Kr-tarrung-jTi'ducie    nU    im    Innern    kreliefert 
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hätte.  Dieser  Hypothese  einer  gleichzeitigen  Entstehung  und 
einer  Spaltung  des  Magmas  steht  nun  gegenüber  die  Annahme 
zweier,  der  Zeit  nach  gesonderter  Eruptionen,  deren  eine,  die 
ältere,  die  Bildung  des  Diabases  zur  Folge  gehabt  hätte,  während 
*?r.st  nach  dessen  Erstarrung  der  Granitporphyr,  derselben  Gang- 
spalte folgend,  emporgedrungen  wäre.  Die  Bildung  eines  eigent- 
lichen Salbandgesteines  dagegen,  wie  sie  für  den  Altonsteiner 
(lang  angenommen  wurde,  kann  hier  wohl  schon  deshalb  nicht 
vorliegen ,  weil  das  dunkle  Gestein  nicht  eine  blosse  Structur- 
modification,  sondern,  wie  oben  auseinandergesetzt,  ein  seiner 
Natur  nach  durchaus  abweichendes  Gestein  darstellt.  Für  jene 
Annahme  der  gleichzeitigen  Entstehung  s])rechcn  nächst 
den  bereits  angeführten  Thatsachen  in  zweiter  Reihe  Erschei- 
OQOgen,  wie: 

1)  das  Hineinragen  von  Or  th  oklaskry  stallen 
aus  dem  Granitporphyr  in  die    eingesprengten   Diabastrüiumer, 

2)  das  nicht  selten  beobachtete  zackige,  unregelmässige 
und  oft  verschwommene  Auslaufen  der  Contouren  dieser 
Einschlüsse  in  den  Granitporphyr  selbst, 

3)  die  Aufnahme  von  ursprünglich  dem  Letzteren  an- 
gehörigen  Quarz-  und  Feldspathkrystallen  in  jene 
Fragmente. 

Aber  sind  nicht  alle  diese  Erscheinungen  auch  mit  der 
anderen  Hypothese  einer  getrennten  Bildung  beider  Gesteine 
sehr  wohl  vereinbar?     Man  würde  dann 

1)  das  keineswegs  auffallend  häufige  Hinübergreifen 
von  Orthoklask  rystallen  in  die  Diabaseinschlüsse  als 
eine  sehr  wohl  denkbare  zufällige  Ausscheidung  des  Feldspaths 
zu  deuten  haben,  der,  vorausgesetzt,  dass  die  sonstigen  Bedingungen 
zu  seiner  Bildung  gegeben  waren,  überall  da,  wo  er  Platz  dazu 
fand,  auskrystallisiren  nmsste,  man  würde 

2)  das  zackige  Auslaufen  jener  Diabasfragmente 
durch  die  unregelmässige  Lostrennung  von  dem  anstehenden 
Gestein  ohne  Zwang  erklären  können ,  während  die  zuweilen 
eintretenden  verschwommenen  Uebergänge  sehr  wohl 
durch  den  Einfiuss  der  feurig-flüssigen  Massen  auf  die  an  seinen 
äossersten  Enden  jedenfalls  oft  besonders  dünnen  Lagen  der 
eingeschlossenen  Gesteinsbruchstücke  entstanden  sein  können, 
und  so  blieben  nur 

3)  jene  Einschlüsse  von  Quarz-  und  Feldspath 
in  den  Diabasbrocken  übrig,  welche  auf  eine  Durchdringung  der 
Massen  beider  Gesteine  schliessen  lassen,  wie  sie  zwischen  einem 
feurig-flüssigen  und  einem  festen  Gesteine,  ohne  auf  das  letztere 
sonst   stark  verändernd  einzuwirken,   nicht  recht  glaublich  er- 
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hängie  von  dem  eigentlichen  Gani;gestein  ist  abgesehen  von 
7Jihlreichen  anderen  tiründen  schon  weßen  der  analogen  Bp- 
srhaHenlifit  der  Gpstdne  selbst  und  der,  wenn  selbst  spärlichen 
Anwesenheit  von  Diabas  ein  Schlüssen  von  vornbereiii  ans- 
(Eeschlossen.   — 

Alle  dieüc  Gründe  aber,  welch.'  die  Voran ssetKuni;  einer 
einheitlichen  Entstehung  für  die  Gesteine  des  (ian|;es  uider- 
Ifgen,  befürworten  naturKeniäss  zugleich  die  Annahme  zweier, 
zi'illieh  aeirennter  Kruptiunun,  von  denen  nach  Lage  der  Dinge 
die  des  Diatia^es  die  filiere  gewesen  sein  muss.  Auf  diese  Bil- 
dung.sweise  deuten: 

a.  die  anders  kaum  erklärbaren  Diabaseinschliisse 
im  Gran  itporphyr  und  deren  Anreicherung  in  der 
Nähe  des  durchbrochenen  Gneisses; 

b.  der  dann  durchaus  selbst verstiindliche  Mangel  aller 
Einschlüsse  von  Granitporphyr  im  Diabas; 

c.  u.  d.  das  selbstfindige  Auftreten  von  Granit- 
porjihyr  und  Diabas,  getrennt  von  der  llauptgang- 
spalte.  Es  drang  eben  hier  der  Granitporpbyr  bei  seiner 
Eruption  nicht,  nur  innerhalb  des  vorhandenen  Diabases 
allein  empor,  sondern  durchbrach  auch  diesen,  wie  an 
dem  Liebensteiaer  Aufschluss  klar  zu  Tage  tritt,  ja,  er 
setzte  sogar  in  das  Nebengestein  hinein  und  konnte  so 
als  reine,  wohl  losgerissene  Diabastrümmer  in  sich 
beizende,  aber  nicht  mehr  von  Diabas  an  seinen  Sat- 
bnudern  begleitete  Granitporphymiasse  erstarren.  Dass 
er  hier 

«■  arm  an  DiabaseinschlUssen  ist,  kann  kaum  auf- 
fallen, da  er  wenigstens  bis  in  einige  Tiefe  hin  jedenfalls 
durch  den  benachbarten  Gneiss  von  dem  anstehenden 
Diabas  getrennt,  mithin  etwas  kürzere  Zeit  als  das 
Bauptganggestcin  mit  dem  Letzteren  in  Berührung  ge- 
wesen war  und  ausserdem  auch,  als  er  nach  Durch- 
setzung des  Diabases  in  das  Nebengestein  eindrang, 
vermuthlich  bereits  unter  viel  niedricercin  Drucke  stand. 
In  Kolge  dieser  Verminderung  des  Druckes  aber  musste 
zugleich  die  Erstarrung  in  ruhiger  Weise  vor  sich  gehen 
und,  da  in  höheren  Schichten  eine  Anreicherung  an 
DiabaseinschlUssen  nicht  weiter  stattgefunden,  mussien 
eben  diese  Schichten  des  erstarrten  Gesteines  ärmer  an 
jenen  Fragmenten  sich  erweisen.  Wenn  ferner  der 
Granitporphyr  an  jener  Stelle  gänzlich  frei  ist  von 
Gneisseinschlüssen,  so  möchte  ich  als  Begründung  da- 
für anführen: 


_  ^^ß  _ 

1)  jene  Abnahme  des  Druckes  gerade  in  den  oberen 
Schichten,  in  denen  er  mit  dem  Gneiss  überhaupt  erst  in  Be- 
rührung kam; 

2)  die  erhebliche  Festigkeit  und  geringe  Zerklüftung  des 
sich  hier  zwischonschiebenden  Gneisses,  sowie  endlich 

3)  dessen    vermuthlich     nur     unbedeutende    Ausdehnung. 

Wenn  nämlich  auch  jene  Gneisspartie  in  der  ganzen  Längen- 
erstrekung  des  J^iebensteiner  Aufschlusses  vorhanden  ist ,  so 
lässt  doch  die  nach  dem  westlichen  Ende  dieser  Eotbiüssung 
hin  constant  abnehmende,  nach  dem  östlichen  hin  nicht  wei- 
ter anwachsende  Mächtigkeit  derselben  mehr  auf  eine  linsen- 
förmige Einlagerung  zwischen  Diabas  und  Granitporphyr  des 
Hangenden,  als  auf  eine  in  allzu  grosse  Tiefe  hiuabreichende 
Fortsetzung  schliesen. 

Das  selbständige  Auftreten  schwacher  Trümer  ist  eine  bei 
der  Eruption  von  Diabasen  sehr  häutig  beobachtete  Erscheinung. 
Dass  diese  Abzweigungen  hier  zuweilen  auf  bedeutende  Er- 
streckungen hin  kleine  Spalten  des  Gneisses  ausgefüllt  haben, 
beweist  der  im  Liegenden  des  Liebensteiner  Vorkommens  mehr 
als  100  M.  von  diesem  entfernte  Aufschi uss  jenes  Diabastrumes 
im  Gneisse.  Die  geringe  Mächtigkeit  und  verhält nissmässig 
nicht  grosse  Anzahl  dieser  Trümer  würde  wieder  auf  die 
schwache  Zerklüftung  des  Nebengesteines  hinweisen. 

Ebenso  entspricht  die  dichtere  Structur  der  in  diesen 
dünnen  Spalten  erstarrten  Gesteine  nur  der  solchen  schwachen 
Ausläufern  eigenthümlichen  und  gewöhnlichen  Ausbildungsweise. 

Wenn  alle  diese  Betrachtungen  die  aufgestellte  Hypothese 
als  die  den  gegebenen  Verhältnissen  am«  besten  entsprechende 
erweisen,  so  lassen  sich  gegen  dieselbe  kaum  beweiskräftige 
Gründe  beibringen.  Dass  der  Granitporphyr  zwar  Bruchstücke 
des  Nebengesteins  losgerissen,  demnach  aber  weder  auf  diese 
noch  auf  die  anstehenden  Diabaswände  irgend  welche  Verände- 
rung morphologischer,  chemischer  oder  physikalischer  Natur 
hervorgebracht  hat,  kann  um  so  weniger  autfallen,  als  Contact- 
metamorphosen  ja  überhaupt  nur  selten  zu  beobachten  sind. 

Somit  bleiben  als  die  einzige  nicht  ohne  einen  gewissen 
Zwang  zu  deutende  Erscheinung  jene  Einschlüsse  von  Quarz 
und  Feldspath  in  den  Diabasfragmenten  übrig.  Alles  Andere 
aber  findet  durch  obige  Hypothese  eine  so  natürliche  Erklärung, 
dass  ich  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  dahin  zusammfasscn 
möchte:  .,Noch  vor  Beginn  der  Zechsteinperiode  wurde  ein 
.^Gesteinsmagma  in  eine  S])alte  der  hier  abgelagerten  Gneiss- 
«partie  hineingedrängt,  erstarrte  zu  einer  regelmässig  begrenzten 
„und  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  tzleirhmässig  ausgebildeten 
..Diabasmasse:  zu  einer  späteren  Zeit  drang  in  derselben  Spalte 
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^eiD  zweites  Magma  empor,  welches,  in  seiner  Uauptmasse 
^innerhalb  des  festen  Diabases  aufbrechend,  Bruchstücke  des- 
«!»elben  umhüllte,  zum  Theil  auch  in  den  Gneiss  selbst  noch 
^hineindrang  und  so  die  mächtige  Ablagerung  des  (jlranitporphyrs 
^mit  jenen  Trümmern  als  Einschlüssen  lieferte".  — 


B.    Die  Gänge  vom  Eselsprung. 

In  der  Fortsetzung  desselben  Zechsteingebietes,  dem  auch 
das  Vorkommen  im  Corällchen  angehört,  treten  noch  zwei  Mal 
mächtigere  Gneissparzellen  zu  Tage;  die  eine  östlich  von 
Liebenstein  in  dem  sogenannten  Eselsprung,  die  andere  süd- 
östlich kurz  vor  Beirode. 

Der  Eselsprung,  eine  waldbewachsene  Thaleinsenkung,  in 
welche  von  allen  übrigen  Richtungen  her  die  mit  Zechstein- 
dolomit bedeckten  Anhöhen  steil  abfallen,  öffnet  sich  nur  gegen 
Süden  und  Südosten  nach  Beirode  und  der  Landwehr  hin  in  eine 
das  Niveau  des  Thaies  selbst  beibehaltende  Ebene,  in  welcher 
sich  gleichfalls  Zechstein  dem  Gneiss  auflagert.  (Cf.  Taf.XII.) 
Aus  jenem  Thalc  nun  streben  gewaltige,  schroffe  Felsmassen, 
mit  ihren  Spitzen  noch  die  umliegenden  Höhen  überragend, 
hoch  empor;  vorzugsweise  sind  sie  aus  den  beiden  Gneiss  Varietäten 
zusammengesetzt,  welche  oben  als  „granitartiger^'  und  als 
^flasriger'^  Gneiss  getrennt  wurden,  daneben  aber  weisen  sie 
noch  einen  derartigen  Reichthum  von  Uebergängen  zwischen 
diesen  beiden  Gneissstructuren  auf,  wie  er  an  keinem  andern 
Punkte  dieses  Gebietes  wieder  anzutreffen  ist.  Die  nördlichste 
und  gleichzeitig  mächtigste  dieser  Felsmassen,  westlich  von 
dem  den  Eselsprung  durchziehenden  Wege  gelegen,  schliesst 
einen  gangförmigen,  feinkörnigen  Granitporphyr  ein,  der  an 
beiden  Salbändern  von  einem  dichten,  dem  dunklen  Granit- 
porphyr der  Altensteiner  und  Glücksbrunner  Gänge  durchaus 
ähnlichen  Gestein  begleitet  wird.  In  der  That  ergiebt  die 
nähere  Untersuchung  dieses  Gesteins,  dass  es,  wie  die  ent- 
sprechenden Gesteine  jener  nördlicheren  Gänge,  nur  eine  in 
Structur  und  Färbung  abweichende  Ausbildung  des  Granit- 
porphyrs selbst  darstellt. 

Der  Gneiss  in  dem  unmittelbaren  Hangenden  und  Lie- 
genden des  Ganges  besteht  zumeist  aus  der  granitartigen  Va- 
rietät von  röthlicher  Färbung,  grobkörniger  Ausbildung  bei  fast 
gänzlich  verschwindender  Parallelstructur.  Wo  diese  etwas 
deutlicher  hervortritt,  pflegt  gemeinsam  mit  ihr  eine  Längs- 
streckung der  zahlreichen  weissen  Feldspäthe,  sowie  eine  mehr 
bläuliche  Färbung  des  ganzen  Gesteins  einzutreten;  auch  ist 
dann    nicht    sowohl   ein  allmählicher  Uebergaug  aus  der   erst- 
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erwähnten  in  diese,  schon  mehr  dem  flasrigen  Gneiss  sich  nä- 
hernde Moditication ,  als  viehnehr  stets  eine  sckai'fc  (Jrenze 
zwischen  beiden  vorhanden.  Echter  fiasriper  (ineiss  bildet  nur 
ausnahmsweise  das  unmittelbare  Nebengestein  des  Ganges;  so 
oft  dies  aber  der  Kall  ist,  pllegt  seine  Schieterung  parallel 
dem  (Jangstreifen  zu  verlaufen.  Allenthalben  zeigt  sich  der 
Gneiss  von  meist  nur  wenige  Millimeter  starken  Adern  kiy- 
stallinischen  Quarzes  durchzogen.  Seine  Streichungsrichtung 
(h.  8V.j)  weicht  von  der  des  Ganggesteines  (h.  (J'/h)  "merklich 
ab;  eine  ausgesprochene  Fallrichtung  ist  jedoch  für  keines  der 
Gesteine  vorhanden,  da  sie  beide  saiger  in  die  Tiefe  setzen. 

Der  helle,  feinkörnige  (iranitporphyr  setzt,  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  12  M.  in  bank-  oder  stufenartigen  Absätzen  an- 
steigend ,  jenen  steilen  Fels  zusammen  und  erhebt  sich  bis  zu 
der  bedeutendsten  Höhe  an  dem  südlichen  Salbande.  Kr  bildet 
hier  in  einer  Stärke  von  3  —  4  M.  zusammen  mit  dem  sich 
anschliessenden,  2,4  M.  mächtigen  dichten  Salbandgestein  den 
hoch  über  die  anderen  Massen  desselben  Ganges  emporragen- 
den Gipfel.  Das  Gestein  des  nordwestlichen  Salbandes  bleibt 
an  Mächtigkeit  um  0,3  M.  hinter  demjenigen  des  südöstlichen 
zurück.  Hier  wie  dort  aber  ist  es  durch  eine  scharfe  Grenze 
sowohl  nach  Innen  von  dem  typischen  Granitporphyr,  als  nach 
Aussen  von  dem  Gneiss  geschieden.  Die  Zerklüftung  der 
Ganugesteine  ist  eine  nicht  eben  starke  und  äusserst  unregel- 
mässige; beide  brechen  in  durchaus  ungleichartige,  willkürlich 
seformte  grosse  Blöcke,  welche  unter  diMU  Kinfluss  der  Atmos- 
phärilien zum  Theil  sich  loslösten ,  in  die  Tiefe  stürzten  und 
so  die  Bildung  jener  terras.venförmigen  Anordnung  veranlassten, 
weh'he  den  schrotfen  Folsmas^en  «»imMi  so  sehr  zerrissenen 
und  wilden  Charakter  aufprägt.  Nur  an  den  stärker  verwit- 
terten Stellen  tritt  häutiu  eine  autfallend  starke  und  regel- 
mässige Zerklüftung  des  dunklen  (ie.^teines  ein,  so  dass  es  hier 
.*-telh*n weise  in  kaum  10  Mm.  dicke  Platten  bricht. 

Fin  zweites  in  Zusammensetzung  und  Anordnung  derGang- 
izesteine  wie  des  Nebennesteins  diesem  i^enau  entsprechendes 
Ganixvorkommen  setzt  etwa  100  M.  südlicher  an  dem  süd- 
lichen Au>L'ange  des  F>elsprunirs  auf  der  uegenüberliegenden, 
östlichen  Seite  de>  Weges  auf.  Nur  in  der  Mächtiirkeit  stellen 
sich  kleine  Differenzen  ein.  Während  der  feinkörnige  Granit- 
porphyr hier  durchschnittlich  etwa  '/.j  M.  schwächer  ist  als 
in  dem  nördlicheren  Aufschluss,  nimmt  das  Salbandgestcin  ein 
weniii  an  Mächtiizkeit  zu;  es  betraut  an  beiden  Seiten  ziemlich 
illeichmäsiiitr  3,10  M.,  ^o  dass  eine  um  etwa  1  M.  grössere 
(fesimmtmächtigkeit  für  diesen  Gang  sich  ergiebt.  Auch  hier 
behält  der  Gneiss  dieselbe  Streichungsrichtung  und  das  näm- 
liche Fallen  wie  dort  bei ;  die  Ciangspalte  selbst  dagegen  weicht 
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in  diosen  Boziehungoii  ein  wenig  von  der  obij];cn  ab:  sie 
srreicht  in  h.  7\\  und  fällt  unter  sehr  steilem  Noijjjungswinkel 
nach  Südwesten.  Im  Uebrigen  tretten  die  für  jenes  geschil- 
derten Verhältnisse  auch  bezüglich  dieses  Vorkonuneus  sämmt- 
lich  zu;  als  unwesentliche  Abweichung  wäre  höchstens  das 
hautiirere  Auftreten  schwarzer  Flecke  auf  der  Oberfläche  des 
hellen  Ciranitporphyrs  zu  erwähnen,  welch  ^  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise tiefer  in  das  Innere  des  Ciesteins  eindringen  und, 
wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  lediglich  Ver- 
witierungseinflüssen  zuzuschreiben  sind.  Es  lässt  sich  dieser 
Gang  als  steil  ansteigende  Felsmasse  in  seiner  streichenden 
Krstreckung  etwa  40  M.  weit  verfolgen. 

Der  typische  Grauitporphyr,  in  seinem  ganzen  Habitus 
von  dem,  der  die  Hauptmasse  des  Altensteiner  Ganges  zusam- 
mensetzt, kaum  zu  unterscheiden,  besitzt  dieselbe  kirschrothe 
bis  bräunlichrothe ,  äusserst  feinkörnige,  an  Quarz  und  Feld- 
spath  reiche  Grundmasse,  aus  welcher  weisse,  seltener  wasser- 
helle ,  leistenförmige  Fcldspathkrystalle  ausgeschieden  sind. 
Deutliche  Spaltbarkeit  parallel  Hasis  und  Längsiläche,  starker 
Glasglanz,  auf  basisch»Mi  Spalt ungsfiächen  häutig  in  Perlmutter- 
szlanz  übergehend,  zeichnet  die  meisten  dieser  Feldspäthc  aus. 
Zwillingsverwachsungen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  sind  viel- 
fach schon  makroskopisch  leicht  zu  erkennen.  Die  polysyn- 
thetische Zwillingsstreifung  der  den  monoklincn  an  Häufigkeit 
nachstehenden  triklinen  Feldspäthe  tritt  erst  unter  dem  Mikro- 
skop hervor.  Auch  in  den  Dimensionen  der  Feldspathkrystalle 
Ist  eine  genaue  Uebereinstimmung  mit  denjenigen  des  Alten- 
steiner Granitporphyrs  zu  constatiren:  nur  ausnahmsweise  ge- 
hen sie  über  3:7  Mm.  hinaus,  in  der  Regel  bleiben  sie  noch 
hinter  dieser  Grösse  zurück.  Ausser  den  weissen  treten  auch 
untergeordnet  und  weniger  vollkommen  ausgebildet  ,  rothe 
Feldspäthe ,  Orthoklase  und  schliesslich  noch  dunkelgraue, 
matte  bis  fettglänzende  Aggregate  krystallinischen  Quarzes  aus 
tier  Grundmasse  heraus.  Diese  Aggregate  sind  zwar  zahlreich, 
aber  stets  nur  in  äusserst  geringen  Dimensionen  ausgebildet. 
Der  Glimmer  tritt  auch  in  diesem  Granitporphyr  sehr  in  den 
Hintergrund;  Andeutungen  desselben  sind  wohl  hie  und  da  in 
der  Grundmasse  vorhanden,  gelangen  aber  nirgends  zu  srösserer 
Ausdehnung.  Sesft  *)  will  in  diesem  Gestein  noch  grosse  Oli- 
goklaskrystalle,  welche  von  einem  braunrothen  Ürthoklasringe 
und  einer  schwarzen  Hornblendezone  umschlossen  wären,  sowie 
schwarze  Hornblende  in  kurzen  Säulen  bemerkt  haben.  Nun 
konnte  ich  zwar  hin  und  wieder  eine  Umsäum ung  weisser, 
theilweise   als  Flagioklase   erkennbarer  Feldspäthe  durch    eine 


';  Cf.  Sknft,  Charakteristik  der  Gebirgöarteu  pag.  203  u.  204. 
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rothe  Orthoklaszone  beobachten,  inakro2«kopisch  deatliche  Horn- 
blende aber  nirgend  Hnden.  Ich  möchte  daher  weder  an  dem 
von  Sksft  diesem  Gestein  gegebenen  Namen  ^Syenitporphyr", 
noch  auch  an  der  auf  Grund  dieser  SK>FT*schen  Angaben  von 
ZiRKBL*)  gewählten  Bezeichnung  •.Syenitgranitporphyr*'  fest- 
halten ,  zumal  selbst  unter  dem  Mikroskop ,  trotzdem  mehrere 
Dünnschliffe  vorlagen,  doch  nur  undeutliche  und  ebenso  spär- 
liche als  schwach  entwickelte  Spuren  einer  Substanz,  die  auf 
Hornblende  gedeutet  werden  könnte,  in  der  Grundmasse  er- 
kennbar waren.  Ausser  diesen  durchaus  unwesentlich  erschei- 
nenden ßestandtheilen  vermochte  die  mikrobkopische  Unter- 
suchung nichts  wesentlich  Neues  beizubringen.  Hier  erscheint 
eine  grobkörnige  Grundmasse,  in  welcher  ich  monoklinen  und 
triklinen  Feldspath,  ferner  Biotit  und  Muscovit,  letzteren  in 
weissen,  stark  polarisirenden  Büscheln  vertheilt,  endlich  Quarz 
und  äus.t^erst  sparsam  jene  undeutlichen  Täfelchen  von  merk- 
lichem Dichroismus  und  unklaren,  sich  unter  stumpfem  Winkel 
schneidenden  Spaltungsrichtungen  ( wahrscheinlich  zersetzte 
Hornblende)  zu  erkennen  glaube.  Zahlreiche  Blätter  und 
Körnchen  von  Magneteisen  und  Eisenoxyd  durchziehen  die 
Grundmasse;  jener  chloritische  Gemengtheil  aber  ist  hier  nur 
sehr  schwach  entwickelt,  bisweilen  tritt  er  gemeinsam  mit 
Eisenoxyd  als  eine  die  Glimmerblättchen  umrändernde  dünne 
Zone  auf.  Die  Ausscheidungen  bestehen  aus  Orthoklasen  und 
Plagioklasen ,  welche  bisweilen  in  ihrer  Mitte  unregelmässig 
strahlig  ausgebildete  Kaliglimmermassen  enthalten,  die  Anzeichen 
einer  beginnenden  Zersetzung  der  Feldspäthe ;  sie  zeigen  femer 
Quarze ,  die  sich  durch  grossen  Keichthum  an  Flüssigkeitsein- 
schlüssen mit  deutlicher,  aber  meistontheils  scheinbar  unbe- 
weudicher  Libelle  auszoichnon. 

Das  specitische  Gewicht  dieses  Gesteins  schliesst  sich  eng 
an  das  der  analogen  früher  besprochenen  Granitporphyre  an, 
es  beträgt  2,640  und  ist  nur  wenig  niedriger  als  das  seines 
dichten  Salbandgesteines,  für  welches  2,709  ermittelt  wurde. 

In  seinem  äusseren  Aussehen  freilich  weicht  dieses  letz- 
tere Gestein  bedeutend  von  ihm  ab.  Es  zeigt  eine  dichte, 
dunkelgraue  bis  schwarze  Grundmasse,  welche  daneben  auch 
bald  mehr  bläuliche,  bald  mehr  in\s  Braune  spielende  Farben- 
nuancen zulässt.  Die  Ausscheidunizen  beschränken  sich  auf 
oine  recht  beträchtliche  Anzahl  farbloser  bis  gelblicher  glas- 
ülänzender  Feldspäthe  von  nicht  über  3:12  Mm.  Ausdehnung. 


*:  Cf.  ZicKKi..  Lvhilunli  (1«t  I'i'tinjrraphi»'.  Bd.  I  pap.  528  ii.  529. 
(Vrr^jtMcb«»  übriuons  lii«Tzu  ain'h  di«'  Anmorkiing  2  auf  pa«.  17ß  der 
vi>rIieir«'ndon  AfImm!.) 
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Nor  e^ehr  vereinzelt  werden  ausserdem  nocli  kleine,  dunkel- 
graue Quarzkörocheti  sichtbar. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  eine  deutlich  feinkiimigu 
Grundma:ise ,  iu  welcher  kleine  Krystalle  uionoklin(;u  und  tri- 
klinen  Feldspath^,  ferner  nicht  zu  häutiger,  aber  deutlicli  aus- 
gebildeter lliotit  in  kleinen  zerrissenen  Jtlättcheu  von  unregcl- 
ninssigcr  Geelalt  mit  sehr  starkem  Dichroismus  auftreten.  An 
einzelnen  Stellen  des  Dünnschliffs  liJiuiig,  sind  Apatitsäulen,  mit- 
unter von  erheblicher  Länge,  durch  das  f^nze  Gestein  vertheilt. 
Nicht  eben  zahlreich  finden  sich  rothe,  theils  unregelinässig,  thcils 
deutlich  sechsseitig  begrenzte  Eisenoxydblättchen,  in  weit  grös- 
serer Menge  Magneleisen  zusammen  mit  dem  hier  besonders 
stark  entwickelten  chloritischen  Gemengtbeil.  Dieser  letztere 
bildet  besonders  langstenglige ,  vielfach  zerrissene  Aggregate, 
häufig  als  Randzone  um  Krystalle  auftretend.  Von  Quarz 
sind  kaum  Andeutungen  vorhanden.  Die  aus  dieser  Grund- 
inasse  ausgeschiedenen  Gemengtheile  —  Orthoklase  und  Pla- 
gioklase,  beide  in  oft  sehr  grossen,  seiteuer  breitsäulen-  als 
langleistenförmigen  Individuen  —  zeigen  vielfach  Einschlüsse 
von  Glinimerbiättchen,  sowie  namentlich  von  dem  auch  in  der 
Grundmasse  so  häufigen  und  vermuthlich  die  dunkle  Färbung 
des  ganzen  Gesteins  bedingenden  Aggregat  von  Eisenoxyd, 
Magneteisen  und  Chlorit. 

Somit  wird  die  schon  makroskopisch  hervortretende  Aehn- 
lichkeit  dieses  Gesteins  mit  dem  dunklen  Granitpor]>hyr  der 
Ahensteiner  und  Glücksbrunner  Gänge  auch  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  bestätigt;  hier  wie  dort  haben  wir 
einen  Granitporphyr  vor  uns,  der  durch  seine  dunkle  Färbung 
und  dichte  Structur  einen  dem  Aussehen  der  Grün.steine  sich 
nähernden  Habitus  erhalten  hat.  Dass  es  in  der  Tliat  kein 
Grfinstein  ist,  dürfte  aus  dem  Vorhergehenden  schon  klar 
hervorgehen  und  wird  unzweifelhaft  dargetban  durch  die  che- 
mische Constitution  des  Gesteins.  Wenn  als  Rejiräsenlant 
aller  der  hier  in  Frage  kommenden  dunklen  dichten  Granit- 
[Kirphyre  gerade  dieses  Gestein  der  Analyse  unterworfen 
wurde,  so  geschah  dies,  weil  es  von  allen  diesen  im  Allge- 
iDeinen  bereits  stark  verwitterten  Gesteinen  das  relativ  fri- 
scheste Aussehen  hat. 

Die  Analyse  ergab: 
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SiO,     .    .    . 

61,93 

Al,0,  .    .    . 

.     16,31 

Fe,03  .    .    , 

9,12 

FeO     .     . 

1,92 

MnO    .     . 

0,13 

CaO     .    .     . 

1,78 

MgO     .    .     . 

1,21 

Na,0   .     .    . 

2,42 

K,0     .     . 

6,08 

P,0,    .    .     , 

0,45 

CO,     .     .     , 

0,52 

SO3      .    .    . 

0,13 

H,0     .    ._ 

0,41 

102,41 

5  Gewicht  = 

2,709. 

Diese  Analyse  zeigt  eine  genügende  Uebereinstimmung 
mit  der  des  äusserlich  so  sehr  verschiedenen  Granitporphyrs 
vom  Curällchen.  *)  Zwar  bleibt  die  Menge  der  Kieselsäure, 
wie  mit  Rücksicht  auf  den  hier  noch  mehr  zurücktretenden 
Quarzgehalt  nicht  anders  zu  erwarten  war,  etwas  hinter  der 
des  letztgenanten  Gesteins  zurück,  während  der  Thonerde-  und 
vor  Allem  der  Eisengehalt  zugenommen  haben.  Die  übrigen 
ßestandtheile  aber  —  Kalk,  Magnesia,  Alkalien  —  verhalten 
sich  in  beiden  durchaus  gleichmässig  und  beweisen  die  Zuge- 
hörigkeit auch  dieses  Gesteins  zu  der  Klasse  der  grani- 
tischen Gesteine.  Deutet  auch  die  verhältnissmässig  geringe 
Menge  der  Kieselsäure  auf  ein  (juarzarmes  Gestein  hin,  so  ist 
sie  dennoch  viel  zu  hoch,  als  dass  die  Ansicht,  man  habe  es 
mit  einem  Grünstein  zu  thun ,  nicht  von  vornherein  aus- 
geschlossen und  der  Name  ^Melaphyr"*  nicht  durchaus  un- 
zulässig erscheinen  müsste.  Vollends  die  für  die  übrigen  Ge- 
mengtheile  ermittelten  Zahlen  sind  mit  einer  derartigen  An- 
nahme gleichfalls  ganz  unvereinbar.  Der  hohe  Eisengehalt 
entspricht  übrigens  vollständig  dem  Befunde  der  mikroskopischen 
Untersuchung  und  unterstützt  zugleich  die  Vermuthung,  dass 
die  dunkle  Färbung  des  ganzen  Gesteines  wesentlich  von  Eisen 
herrühre.  Endlich  der  verhältnissmässig  hohe  Phosphorsäure- 
gehalt ist  durch  das  im  Dünnschliff  beobachtete  Auftreten  von 
Apatitnadeln  genügend  erklärt. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dass  alle  die  sonstigen 
Analogien  dieses  Gesteines  mit  den  entsprechenden  der  Alten- 


^)  Cf.  oben  pag.  144. 
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ähLÜrhr  :hrnii>vbT  Z:iSi::i:i;fn--:2-^^  ?:ri'-l:->vL  -:. .:  .:!■:■  IV:- 
r.*:.    r»*j".a.      I-i    3-:j   -i-.    Ar-:r-ij.r.j   .irr   t:::z- -::•::.   Li {-::.::■: 

tin-^cbi-t-uEj  /rurf  ri-'ihra.  di:hie2  VAr!r:.Vi  t\r:i^r^r  u::v-:r- 
raitieli    a]s  ai3    L*ei>:ruL^r ,    >•:•  >t::i::r.ti:    i:-^n    Li-.    \i*vjZT\' 

i:e^:'ji:j>ii5cbrr,  Ur^i'-Fj-rhirie  in  »irr  Ar..ri:.-r]^  itr  A!:-::> 
?-tcinrr  Ge?-rrisr  uE-i  d^r  vom  E?el>pr.ir.j  ?:ci  .:■.:>.  r.-.:r  a!> 
j-u  zufällige  üEJ  uswesrniiichc  an2u^rhcI:.  i.a->  >.\:.\r  i-:r  A::- 
nahnie  ei:: er  ar.AiOiva  Bildani:  iir^er  Vri-ien  G.»::^:  Ni::::s  :::i 
Wege  zu  sieben  >:heiai.  Au:b  hier  er^iebt  5::h  vi-lir.^-hr  .\I.< 
eirifach?ie  uci  nätürlicbsie  A'üna>>'jn^ :  beiJo  Gv-:einv  a1> 
gleichzriilj  au?  ein  '-rsi  'ieni>e]ben  Mrii;:rxa  eut>t^!:-.:tri  ur.  i  -.ias 
eine   nur  als  eine  Salbaciibil-iun*:  de>  ander-: a  anz->chcr-. 

Schwieriger  ireiÜch  und  mit  ^ioherheii  kauiu  zu  ci::- 
^cbeiden  i>i  die  Fraüe,  vb  die  beiden  u:n  etwa  liV'  M.  \\.n 
einander  trntfernien  Aufscbli':»e  als  Zeuireu  eine?  einzige ::  /u- 
^aminencehörigen  Ganp'orkümmen>  oder  aber  als  jtsondvrto, 
nur  zuiaflig  sögleichmä<>ic  ausgebildete  Gänge  zubetraohi-.::  sind. 
Sf'richt  für  die  erstvre  Annahme  die  analoge  Anordr-anii,  Z.:- 
s-ammenseizuni:  und  Ma:b:ijkeit  der  Ge>teine,  sowiv  die  ^tri:,;;o 
Entfern unL'  beider,  so  scheint  dorh  die  Lage  der  Auf>ohiüsse, 
ihre  veränderte  und  mit  der  Verbindur.g'ilinie  der  Fundj-'^r.kte 
keine-i-wec^  zusammenfallende  Streichun£:<richt;;ng.  jiidiioh  die 
srerinsre  Verschiedenheit  des  Fallen*  mehr  auf  eine  g-isc-nderte 
EnT>tehung  hinzudeuten.  Jedeni'alK  kunnte  die  Zu>:im!iirn- 
Kehririgkeii  der  beiden  Gänge  nur  dann  als  fe>t>teh^MKi  aner- 
kannt werden,  wenn  eine  Störung  der  gerammten  Gneisspariio 
in  diesem  Theil  des  Fselsrrun^es  durch  eine  Verwerfuuij  n;ich- 
zuweisen  wäre.  Nun  konnte  eine  solche  allerdings  nicht  be- 
merkt werden.  Da  aber  bei  dem  stetiijen  Wechsel  /ahlreicher, 
bloss  durch  kleine  Struciurmoditicatiüuen  unterschiedener  Gnoi>s- 
varietäten,  bei  der  Laserun ns weise  des  (ineis-ses  in  nur  verein- 
zeit  anstehenden,  durch  Schutt  und  Trümmerwerk  allenthalben 
unterbrochenen  Parzellen  und  Blöcken  eine  das  Gestein  durch- 
setzende Verwerfung,  selbst  wenn  sie  vorhanden,  leicht  nioht 
mehr  nachweisbar  sein  kann,  so  bleibt  nichts  übri^.  als  diese 
wohl  wenig  belangreiche  Frage  otfen  zu  lassen. 

Wichtiger   ist    die    Nachforschung    nach    dem    Alter   der 


K  Diese  Bemerkung  bat  zugleich  Gültigkeit  für  das  analog«^  Gostoiii 
lies  spater  ,(iag.  164)  zu  erwähaeuden  Beiroilcr  Ganges. 
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Gänge;  diese  ergiebt  wiederum  als  höchst  wahrscheiulich  das 
auch  für  die  früherea  Gtänge  erhaltene  Resultat:  sie  gehören 
den  Zeiten  vor  der  Ablagerung  des  Zechsteins  an.  Wären  sie 
jünger  als  der  Zechsteiu,  so  hätten  sie  die  Decke  des  letzteren, 
welche  sich  dem  Gueiss  des  Eselsprungs  auflagert,  wenigstens 
in  dessen  Nähe  durchbrechen  müssen,  d.  h.  da,  wo  diese  Decke 
sowohl  in  der  nordwestlichen  wie  in  der  südöstlichen  Fort- 
setzung der  Gänge,  wie  aus  den  Oberflächenverhältnissen  zu 
schliessen  ist,  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  besitzt. 


G.    Die  Beiroder  Gänge. 

Verfolgt  man  die  Strasse,  welche  das  Thal  des  Eselsprungs 
durchschneidet,  in  südlicher  Richtung  weiter,  so  hat  man  nur 
eine  260  M.  lang  sich  hinziehende  Zechsteinauflagerung  zu 
passiren,  um  noch  vor  der  Einmündung  jener  Strasse  in  die 
Liebenstein  -  Beiroder  Chaussee  ein  zweites  Gneissgebiet  anzu- 
treflfen.  Dasselbe  bildet  hier  eine  jener  Parzellen,  wie  sie  in  so 
regelmässigen  Zwischenräumen  die  Südgrenze  des  ganzen  grossen 
Zechsteinzuges  bis  gegen  Uerges  hin  unterbrechen,  und  ist  daher 
als  die  südöstliche  Fortsetzung  des  Liebensteiner  Gneiss Vor- 
kommens anzusehen.  Seine  Entfernung  von  dem  letzteren  be- 
trägt in  gerader  Linie  etwa  700  M. 

In  einem  seine  nördliche,  östliche  und  südliche  Begrenzung 
umschliessenden  Zechsteinkreise  erstreckt  es  sich  in  den  beiden 
letzteren  Richtungen  bis  an  die  Landwehr  und  an  die  ersten 
Häuser  des  Dorfes  Fieirode  heran;  gegen  Westen  hin  wird  es 
theils  durch  die  letzten  Ausläufer  des  Aschenberger  Buntsand- 
steins, der  hier  in  eine  schwache  Zone  von  Bröckelschiefer  aus- 
zulaufen pflegt,  theils  durch  das  Alluvium  überdeckt,  welches 
in  einer  Niederung  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee  unmittelbar 
vor  Beirode  aufgeschwemmt  ist.  In  diesem  Gneissgebiete  setzen 
wiederum  Gänge  auf,  welche  in  einer  gemeinsatnen  Gangspalte 
zwei  den  Gesteinen  vom  Eselsprung  ähnliche  Granitporphyr- 
varietäten, eine  hellere  feinkörnige  und  eine  dunklere  dichte, 
führen.  Dieses  Gangvorkommen  ist  zunächst  durch  einen  Stein- 
bruch westlich  der  Chaussee  gerade  da  aufgeschlossen,  wo  diese 
einen  starken  Haken  schlägt  und  aus  ihrer  südöstlichen  Rich- 
tung erst  in  eine  ostnordöstliche,  dann  fast  genau  südlich 
gegen  Beirode  hin  gewendete  übergeht.  Darauf  verschwindet 
es  unter  dem  bis  an  die  cr>te  gegenüberliegende  Waldparzelle 
östlich  der  Chaussee  aufgeschwemmten  Alluvium,  um  aus  diesem, 
ca.  150  M.  von  jenem  Steinbruch  entfernt,  aufs  Neue  hervor- 
zutauchen  und  mit  seiner  ursprünglichen  Streichungsrichtung 
(h.  8'  J   über  die   hinter  dieser  Parzelle  befindliche  Lichtung 
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hinaus  in  ein  zweites  Wäldchen  sich  fortzusetzen.  Ungefähr 
bis  zur  Mitte  dieses  Letzteren  ist  es  in  einzelnen  einstehenden 
Blöcken  leicht  zu  verfolgen,  dann  aber  keilt  es  sich  nach  einer 
Gesammtlängenerstreckung  von  450  M.  aus,  während  der  Gneiss 
auch  noch  weiterhin  durchsetzt.  Da  nun  sowohl  das  Terrain, 
in  welchem  jener  Steinbruch  angelegt  ist,  als  auch  die  beiden 
Waldparzellen  Niveauerhebungen  bilden,  die  unter  einander 
durch  flache  Einsenkungen  getrennt  sind,  so  kann  man  das 
Cianze  als  eine  zusammenhängende,  von  Gneiss  gebildete  Hügel- 
reihe betrachten,  welche  nur  in  dem  tieferen  der  beiden  Ein- 
sichnitte,  dem  zwischen  dem  Steinbruch  und  der  ersten  Waldpar- 
zelle belegenen,  durch  Alluvialbildungen  oberflächlich  unterbrochen 
ist.  Gleichzeitig  aber  bildet  sie  den  westlichen  Ausläufer  des 
von  dem  Zechsteinplateau  im  Osten  und  Nordosten  allmählich 
uach  Beirode  hin  abfallenden  höheren  Bergrückens. 

Der  Gneiss  ist  in  dem  zuerst  erwähnten  Steinbruch  als 
zusammenhängend  anstehende  Felsmasse,  in  den  beiden  Wäld- 
chen fast  nur  in  vereinzelten  Blöcken  und  massenhaft  herum- 
liegenden Bruchstücken  aufgeschlossen.  Er  streicht  in  h.  57^ 
und  fällt  ziemlich  genau  nach  Norden  ein.  Während  als  haupt- 
sächliche Typen  auch  hier  der  granitische  und  der  flasrige 
Gneiss  hinzustellen  sind,  wiederholen  sich  doch  daneben  die 
Uebergänge  zwischen  diesen  Varietäten  in  fast  ebenso  reich- 
haltigem Maase,  wie  in  dem  Eselsprung.  Andererseits  nimmt 
aber  die  Schieferung  des  Gneisses  mitunter  hier  so  sehr  über- 
hand, dass  namentlich  von  den  einzeln  anstehenden  Blöcken 
einige  in  ihrer  Structur  bereits  dem  „schiefrigen  Gneiss""  nahe 
kommen;  freilich,  eine  ähnlich  geschichtete  Structur,  wie  an 
dem  Altensteiner  und  Glücksbrunner  Gneiss,  wird  auch  in  diesen 
höchst  feinflasrigen  Varietäten  nie  erreicht.  Die  Schichtungs- 
flächen des  Gneisses  pflegen  seinem  Streichen  parallel  zu  ver- 
laufen. Seine  Zerklüftung  ist  eine  schwache,  unregelmässig 
quer  gegen  Fallen  und  Streichen  verlaufende.  — 

Die  Gangmasse  ist  in  dem  Steinbruch  als  ein  12,5  M. 
mächtiger,  sehr  feinkörniger  Granitporphyr,  in  h.  S'Vg  streichend 
und  gegen  Nordosten  einfallend  aufgeschlossen.  Er  setzt  ca. 
100  5l.  westlich  der  Chaussee  gleichzeitig  mit  dem  ersten 
Auftreten  des  Gneisses  in  diesem  auf  und  zieht  sich  etwa 
25  M.  weit  unter  spitzem  Winkel  auf  die  Chaussee  hin.  Zu- 
gleich wird  er  im  Hangenden  von  einer  nicht  über  180  Mm. 
starken,  in  dünnen  Platten  spaltenden  Lage  des  dunklen,  dichten 
Granitporphyrs  begleitet.  Während  aber  der  hellere  Granit- 
porphyr in  der  genauen  Fortsetzung  seiner  Streichungsrichtung 
nach  Südosten  hin  mit  derselben  Mächtigkeit  und  demselben 
Streichen  und  Fallen  in  jener  ersten  Waldparzelle  wieder  auf- 
i»etzt,  hat  sich  der  dunkle  Granitporphyr  in  seinem  Hangenden 
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k'iroder  Qang.  westlich  der  Liebensteinw  Chaussee. 


»,    Ilaiunierrto.      3    I*i'"liter.  dunkler  Gratiitpnrpliyr. 
Y    Fi'iiikflniijH'i-,  liellor  tiraiiitiioriihyr.     II  Giii-iRS. 

zu  einer  20  M.  miielitigen  Milane  ausßebildpl,  vrelcho  lü"  nSiti- 
lii-tie  Str<'ichimcKrichtiiri<>  wie  in  dem  gegenüber  liegenden 
Steinbruch,  also  die  nütnliche  zupleicli  wie  da.«  beilere  (iang- 
^rstein  beibehfilt.  Aueli  seine  Fnliriclitunu  ist  dieselbe  geblie- 
ben, die  Alisonilenin)!  aber  wesentlich  schwächer;  nur  wenige, 
unbedeutende  Klüfte  durch^^etzen,  dem  steilen  Fallen  mehr  oder 
minder  ]iarallel  verlaufend,  die^e  im  Uebrigen  sehr  feste,  com- 
pacte lie.-teinsmass-e.  Kndlicli  die  streichende  Erstreckung  ist 
eine  sehr  kurze,  nur  auf  diesen  Aufschlu.<spunkt  beschrankte, 
in  dem  zweiten  Wüldchen  schon  ist  zwar  noch  das  hellere 
tiestein  in  seiner  alten  Miichtizkeil,  Jedoch  keine  Spur  des 
dunklen  mehr  aufzutinden.  Aber  noch  eine  andere  neue  Er- 
scheinuni:  tritt  in  dieser  ersten  (westlicheren)  Waldparzcllc 
hinzu:  jenes  dunkle  liestein  nüuilich  bildet  zwar  auch  hier 
noch  das  Hangende  des  feinkiirnigen  (.iranilpurphyrs,  nicht 
aber,  wie  im  westlicher  f>eli'<:enen  Steinbruch,  das  Salband 
des  L'esammten  liangvorkonnnen>  ^ogen  den  Lineiss.  ICs  schiebt 
sieh  vielmehr  zwischen  das.^elbc  und  den  hangenden  Uneiss 
eine  fernere,  I]  M.  mächtige  (rranilpurphyrmasse  ein,  welche 
in  Zusammensetzung,  Structur,  Sireichungs-  und  Fallrichtung 
dem  ersten  fcinkimiißeu  Granitporphyr  genau  analog  sich  rer- 
hiilt.  Sie  ist  besonders  deutlich  anfgeschlussen ,  in  einer 
Strasse,  welche  die  Hache  Einkesselung  zwischen  den  Iteiden 
Waldjiarzellen  durchschneidet.  Auch  sie  aber  liisst  sich  nur 
Ms   zu   dem   Deginn   des    zweiten    Wäldchens    mit    Sicherheit 
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nachweisen.  Pur  den  in  diesem  Letzteren  anstehenden  Granit- 
porphyr ist  nämlich  zwar  aus  Mangel  an  genügenden  Auf- 
schlüssen die  Mächtigkeit  nicht  ganz  genau  zu  ermitteln,  doch 
steht  so  viel  fest,  dass  dieselbe  von  Anfang  an  nicht  über 
12—13  M.  hinausgeht,  und  allmählich  immer  mehr  abnimmt, 
bi.»*  der  (iang  schliesslich  gänzlich  sich  auskeilt.  Auch  beweist 
die  Lage  und  der  Verlauf  des  hier  an  einzelnen  anstehenden 
Ulücken  weiter  zu  verfolgenden  Ganges,  dass  er  mit  dem  im 
Liegenden  des  dunklen  Gesteins,  nicht  aber  mit  dem  in  dessen 
Hangenden  abgelagerten  Granitporphyr  identisch  ist. 

liier  sowohl  wie  an  den  andern  Aufschlusspunkten  zeigt 
das  Gestein  eine  sehr  unregelmässige,  jedoch  nicht  starke  Zer- 
klüftung; seine  Färbung,  an  den  frischeren  Stellen  hellroth- 
braun,  nimmt  durch  den  Einfluss  der  Verwitterung  einen  violetten 
bis  dunkelbraunen  Ton  an.  Dem  gegenüber  behält  die  dichte 
Varietät  ihre  schwarzgraue  Färbung  in  ihrem  ganzen,  kurzen 
Verlaufe  regelmässig  bei.  — 

Uebrigens  findet  sich  der  hellere  Granitporphyr  nirgends 
mehr  frisch  erhalten.  Namentlich  die  Feldspäthe  zeigen  Spuren 
von  mehr  oder  weniger  vorgeschrittener  Umwandlung  und  geben 
in  Vo\oe  dessen  der  höchst  feinkörnigen,  an  dunklen  Quarz- 
köruchen  reichen  Grundma.<i.se  ein  recht  verschwommenes  Aus- 
sehen. Aber  auch  die  ausgeschiedenen  Feldspathkrystallo  sind 
weit  seltener  in  ihrer  ursprünglichen,  wasserhellen  bis  schwach 
grünlich  gefärbten  Beschaffenheit  anzutreffen,  als  vielmehr  von 
einem  schmutziggelben  Saume  umgeben  oder  sogar  völlig  in 
eine  meist  bräunlichgelbe  Kaolinmasse  übergeführt.  Auch  hier 
sind  in  dem  Gestein  deutliche  Ausscheidungen  dunkelgrauen 
Quarzes  zu  bemerken ;  Glimmer ,  in  einzelnen  glänzenden 
Körnchen  erkennbar,  scheint  nur  der  Grundmasse  anzugehören. 

Die  Letztere  lässt  trotz  ihrer  Verwitterung  unter  dem 
Mikroskop  ein  deutlich  krystallinisch-körniges  Gefüge  erkennen. 
Von  theils  an  einzelnen  Stellen  besonders  reichlich  vertheilten, 
theils  in  langen,  regelmässig  zusammenhängenden  Reihen  ge- 
ordneten Zonen  rothen  Eisenoxyds,  sowie  hie  und  da  von 
Apatitnadeln  durchzogen,  setzen  vorzüglich  Quarz,  Orthoklas, 
Plagioklas,  Biotit,  Magneteisen,  die  mikroskopisch  grobkörnige 
Cvrnndmasse  zusammen.  Das  Magneteisen  liebt  es,  gemeinsam 
mit  dem  Kisenoxyd  und  jener  chloritischen  Substanz  nicht  nur 
versprengte  Körner  und  Blättchen,  sondern  stellenweise  auch 
stärkere  Anhäufungen  zu  bilden,  welche  theils  dendritische 
Formen  annehmen,  theils  zu  grösseren  Massen  angehäuft  sind 
und  im  letzteren  Fall  als  vielfach  verzweigte  und  verästelte 
Gebilde  auszulaufen  pflegen.  Die  Ausscheidungen  bleiben  auf 
Säulen-  oder  tafelförmige  Krystalle  monoklinen  und  triklinen 
Feldspath^i,    sowie    meist    unregelmässige    Quarzaggregate   be- 


Beiroder  Gang,  vcstlicb  der  LiebeoBteincr  Cbausaee. 


DainiQcrdo.      'f    Dichter,  dunkler  Granitporphyr. 
f    Fcinkilrnigor,  heller  Granil|Kirphyr.     H  Gneiss. 


zu  einer  20  M.  miiclidgci]  Masse  «osgebildet,  welcho  di"*  näm- 
liche Streichungsriuhtiing  wie  in  dem  gegenüber  liegenden 
Bteinbriicli ,  also  die  njimliclie  zugleich  wie  da-s  hellere  Gang- 
gestein bcibehiilt.  Auch  sftine  Fallrichtunn  ist  dieselbe  geblie- 
ben, die  Absonderung  aber  wesentlich  schwacher;  nur  wenige, 
unbedeutende  Klüfte  durchsetzen,  dem  steilen  Kallen  mehr  oder 
minder  parnllel  verlaufend,  diese  im  Uebrigen  sehr  feste,  com- 
pacte Gei>teinsmasse.  Endlich  die  streichende  Erstreckung  ist 
eine  sehr  kurze,  nur  auf  diesen  Aufschlusspunkt  beschränkte, 
in  dem  zweiten  Wiildchen  schon  ist  zwar  noch  das  hellere 
Gestein  in  seiner  alten  Mächtigkeit,  jedoch  keine  Spur  des 
dunklen  mehr  aufzufinden.  Aber  noch  eine  andere  neue  Er- 
scheinung tritt  in  dieser  ersten  (westlicheren)  Waldparzelle 
hinzu:  jenes  dunkle  Gestein  nämlich  bildet  zwar  auch  hier 
noch  das  Hangende  des  feinkörnigen  Granitporphyrs,  nicht 
aber,  wie  im  weltlicher  gelegenen  Steinbruch,  das  Salband 
des  gesammten  Gangvorkommens  gegen  den  Gneiss.  Es  schiebt 
sich  vielmehr  zwischen  dasselbe  und  den  hangenden  Gneiss 
eine  fernere,  II  M,  mächtige  Granitporphyrmasse  ein,  welche 
in  Zusammensetzung,  Struclur,  Strcichuugs-  nnd  Fallrichtung 
dem  ersten  feinkörnigen  Granitporphyr  genau  analog  sich  ver- 
liiilt.  Sic  ist  besonders  deutlich  aufgeschlossen,  in  einer 
Slfiisse,  welche  die  flache  Einkesselung  zwischen  den  beiden 
Waldparzellen  durchschneidet.  Auch  sie  aber  lässt  sich  nur 
bis   zu   dem    Beginn   des   zweiten   Wäldchens    mit    Sicherheit 
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unmuglich.  Ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  dass  ein  und 
dasselbe  Magma,  obgleich  in  seiner  ganzen  Erstreckung  inner- 
halb desselben  Gneisses  aufbrechend,  dennoch  nicht  nur  nach 
beiden  Salbändern  hin,  sondern  sogar  an  ganz  nahe  bei  ein- 
ander liegenden  Punkten  der  Gangspalte  selbst  durchaus  ver- 
schieden sich  ausgebildet  hätte.  Scheint  es  darum  auch  geboten, 
eine  getrennte  Entstehung  der  beiden  Gesteine  anzunehmen,  so 
ist  doch  die  Frage,  welches  das  ältere  sei,  ob  der  von  der 
zweiten,  äussersten  Waldparzelle  aus  bis  nach  dem  Steinbruch 
hin  deutlich  zu  verfolgende  hellere  oder  der  erst  in  der  west- 
licheren der  beiden  Waldparzellen  auftretende  und  nach  der 
Richtung  jenes  Steinbruchs  hin ,  also  gegen  Nordwesten  schon 
sich  auskeilende  dunklere  Granitporphyr,  nicht  zu  entscheiden, 
da  Contactwirkungen ,  Einschlüsse  oder  sonstige  Merkmale  für 
ihre  gegenseitigen  Altersbeziehungen  vollständig  fehlen.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  der  dritten  Granitporphyrmasse,  welche 
als  Auflagerung  des  dunklen  Gesteins  auf  jenes  Wäldchen  be- 
schränkt auftritt.  Zwar  könnte  man  hier  die  beiden  in  jeder 
Beziehung  so  gleichmässig  ausgebildeten  helleren  Granitporphyr- 
massen  als  ursprünglich  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  erst 
durch  die  spätere  Eruption  des  dichteren,  dunklen  Gesteines 
getrennt  auflassen,  doch  würde  man  damit  zugleich  die  Annahme 
einer  plötzlichen,  starken  Erweiterung  der  Gangspalte  und 
deren  alsbaldigen  Verschmälerung  in  der  nordwestlichen  sowohl 
als  südöstlichen  Fortsetzung  verbinden  müssen.  Ob  diese  An- 
sicht richtig  und  nicht  vielmehr  diese  hangende  Granitporphyr- 
masse  als  eine  selbständige  dritte  Bildung  anzusehen  ist,  als 
ein  Gang  für  sich,  welcher  theilweise  in  der  nämlichen  Spalte 
wie  jene  andern  beiden  Gänge  aufbrach,  könnten  nur  weitere 
Aufschlüsse  in  der  nordwestlichen  Fortsetzung  ihres  Verlaufes 
feststellen.  Hier  würde  er,  vorausgesetzt,  dass  seine  Streichungs- 
richtang  sich  nicht  ändere,  nördlich  von  jenem  Steinbruch  jeden- 
falls schon  unter  den  letzten  Ausläufern  des  Zechsteins  hinweg 
unter  den  Buntsandstein  des  Aschenberges  hindurchsetzen.  So 
lange  nähere  Aufschlüsse  nach  dieser  Richtung  hin  mangeln, 
ist  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  einer  der  beiden  oben  präci- 
siiten  Auffassungsweisen  nicht  wohl  möglich. 

Dass  die  Entstehungszeit  auch  dieser  Gänge  noch  vor  die 
Zechsteinperiode  fällt,  ergiebt  sich  aus  der  deutlichen  Auflagc- 
mng  des  Zechsteindolomites,  welcher  dieses  Gneissgebict  von 
dem  offenbar  damit  zusammenhängenden  Gneiss  des  Esel- 
spmngs  oberflächlich  scheidet,  sowie  ans  den  sonstigen  Ana- 
logien der  Gangmassen  beider  Bezirke  als  höchst  wahrscheinlich. 
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Der  Gang  nördlich  von  Berges. 

Uierinit  wäre  säinintlicher  Aufschlüsse  von  Eruptivgesteinen 
auch  jenes  südhchen  grossen  Zechsteincomplexes  Erwähnung 
gethan.  Nicht  eigentlich  mehr  zu  diesem  gehörig,  sondern  in 
seiner  Uaupterstreckung  bereits  das  sich  gegen  Osten  und 
Südosten  an  den  Zechstein  anschliessende  Plateau  grobkörnigen 
Granites  durchsetzend,  erscheint  nahe  bei  Herges,  nördlich 
dieses  Ortes,  noch  einmal  ein  mächtiger  Gang  mittelkörnigen 
(jlranitporpliyrs.  Derselbe  setzt  unmittelbar  südlich  des  Mund- 
lochs eines  zu  dem  Bergwerk  an  der  Mommel  gehörigen 
StoIIns  ')  gerade  da  auf,  wo  dieser  Zechsteinzug  seine  erste 
bedeutendere  Unterbrechung  durch  die  Ausläufer  des  erwähnten 
mächtigen  Granitplateaus  erleidet.  Seine  reichlichen  Ausschei- 
dungen aus  der  kirschrothen  Grundmasse  —  Orthoklase,  bis 
30  Mm.  gross  und  regelmässig  säulenförmig  ausgebildet,  Plagio- 
klase  mit  oft  deutlicher  Zwillingsstreifung,  Quarze  von  wasser- 
heller, fett-  bis  glasglänzender  Beschaffenheit,  und  endlich 
Magnesiaglimmer  in  zahlreichen  dunklen  Blättchen  —  geben 
diesem  Gestein  ein  ausgezeichnet  schönes,  von  den  bisher  be- 
sprochenen Granitporphyren  wesentlich  abweichendes  Aussehen. 
Die  mikroskopische  Betrachtung  zeigt,  dass  dieselben  Mineralien« 
in  kleineren  Individuen  ausgebildet,  zusammen  mit  reichlichem 
Kaliglinimer,  sparsamerem  Apatit,  Magneteisen,  Eisenoxyd,  auch 
die  noch  frisch  erhaltene  Grundmasse  zusammensetzen.  Der 
Kaliglimmer  pflegt  seine  meist  tafelförmigen  Krystalloide  von 
sehr  starkem  Absorptionsvermögen  in  büschelartigen  Aggregaten 
anzuordnen;  der  Apatit  durchwächst  mit  seinen  feinen  Nadeln 
vorzugsweise  die  Biotitblättchen ;  die  eisenhaltigen  Bestandtheiie 
finden  sich  hier  genau  in  derselben  Weise  ausgebildet,  wie 
oben  in  dem  feinkörnigen  Granitporphyr  des  Altensteiner  Ganges. 
Thcils  nämlich  bilden  sie  Einsprengungen  in  der  Grundmasse, 
sowie  in  den  Feldspath-  und  Quarzausscheidungen,  theils 
schliessen  sie  als  rothe  Eisenoxydzonen  einzelne  der  grossen 
Orthoklaskrystcille  rings  ein,  theils  endlich  linden  sie  sich  in 
Form  von  wenige  (Zentimeter  mächtigen  Lagen  eines  unreinen 
derben  Kotheisensteincs  angereichert  und  füllen  als  solche  nament- 
lich die  übrigens  unregclmässig  verlaufenden  Ilauptklüftc 
aus.  Sonst  hat  dieses  Vorkommen,  obwohl  es  in  der  geraden 
Fortsetzung  der  Liebenstoiner  und  Beiroder  Gänge  an  dem 
südlichsten  Ende  des  Zechsteinzuges  aufsetzt  und  auch  in 
seinem  Streichen  (in  h.  9Vir,)   nur  wenig  von  jenen    abweicht, 

M  Der  hier  bezei<'liiiote  Punkt  ist  auf  den  GenoraiHtubskarten  irr- 
tbümlich  als  der  «Stall*  angegeben. 


171 

ein  darchans  eigenartiges,  den  nördlicheren  Aufschlüssen  von 
Granitporphyr  fremdes  Gepräge.  Als  Ursachen  hiervon  erkennt 
man  die  Abweichungen  seiner  Structur  und  Zusammensetzung 
—  sein  bedeutend  grobkörnigeres  (iefüge,  seinen  bereits  ma- 
kroskopisch deutlich  wahrnehmbaren  Glimmergehalt  — ,  dem- 
nächst die  Structur  seines  Nebengesteines,  welches  mit  der  der 
früheren  (iänge  fast  Nichts  mehr  gemein  hat.  Treten  diese 
nämlich  sämmtlich  in  Gneissablagerungen  auf,  welche  rings  von 
Zechstein  umgebene  Parzellen  bilden,  so  durchsetzt  dieser 
Gang  zunächst  an  jenem  Aufschlusspunkt  nördlich  von  Ilcrges 
deutlich  den  Zechsteindolomit,  der  sowohl  in  seinem  Hangenden 
als  im  Liegenden  ansteht,  überschreitet  dann  erst  die  Grenze 
zwischen  Zechstein  und  dem  grobkörnigen  Granit  und  erhält 
seine  Hauptausdehnung  im  Granit  gegen  Südosten  hin.  War 
femer  für  die  nördlicheren  P>uptivgesteine  ein  höheres  Alter 
als  das  der  Zechstein periode  fast  durchgängig  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  so  ist  eine  genauere  Altersbestimmung  für  diesen 
Gang  nicht  wohl  ausführbar.  Scheint  nämlich  auch  seine  durch 
den  Zechsteindolomit  hindurchgreifende  Lagerung  die  Annahme 
zu  befürworten,  dass  er  jünger  sei  als  sein  Nebengestein,  so 
inuss  es  doch  einer  eingehenden  Untersuchung  überlassen  bleiben, 
ob  dies  Verhalten  nicht  vielmehr  auf  Verwerfungen  oder  etwa  auf 
Erosionen  zurückzuführen  sei.  Im  Zusammenhang  mit  einer 
allen  Granitporphyren  dieser  Gegend  eigenthümlichen  Erschei- 
nong  wird  sich  noch  ergeben  ^),  dass  diese  letztere  Annahme 
keineswegs  ausgeschlossen  erscheint,  nach  welcher  das  ursprüng- 
lich von  diesem  Granitporphyr  durchsetzte  Gestein  weggewaschen, 
und  erst  in  späteren  Epochen  an  dessen  Stelle  die  Zechstein- 
gebilde abgelagert  seien,  welche  gegenwärtig  im  Hangenden 
und  Liegenden  des  Ganges  auftreten.  —  Jedenfalls  sprechen 
schon  die  mannigfachen  Abweichungen  in  der  Ausbildung  der 
Aosfullungsmasse  selbst  dafür,  dass  dieser  Gang  von  den  nörd- 
lichen Gängen  des  Gebietes  zu  trennen  und  vielleicht  schon 
mehr  den  ähnlichen  Gesteinen  des  Drusethals  an  die  Seite 
zu  stellen  ist,  welche  dort  in  so  grosser  Zahl,  sämmtlich  ein 
gleiches  Streichen  zwischen  hora  9  und  10  innehaltend,  denselben 
grobkörnigen  Granit  durchbrochen  haben.  Hierin  wird  im  Hin- 
blick auf  alle  die  sonstigen  Abweichungen  auch  dadurch  nichts 
geändert,  das  dieser  Granit  recht  eigentlich  als  der  Vertreter 
der  nördlicheren  Gneissablagerungen  angesehen,  ja,  dass  sogar 
ein  directer  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Gesteinen 
angenommen  werden  muss.^) 

1)  Gf.  nuten  pag.  175. 
')  Gf.  unten  pag.  173  u.  f. 


172 


Allgemeine  yergleielieude  Uebersicht. 

Beziehungen    der    Gänge    unter    einander. 

Mit  Aufführung  der  Gründe,  welche  veranlassen,  dieseo 
Gang  aus  der  Reihe  der  soeben  eingehender  besprochenen 
auszuscheiden,  sind  zugleich  alle  die  Momente  berührt,  die  das 
scheinbar  willkührlich  ausgewählte  Gebiet  in  der  Weise  zu 
begrenzen  berechtigen  wie  dies  oben  geschehen  ist.  Sie  werden 
daher  auch  für  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Gesamaitver- 
hältnisse  aller  dieser  Gänge,  auf  ihre  etwaigen  gegenseitigen 
Beziehungen  den  besten  Anknüpfungspunkt  bieten.  Drei  Punkte 
verknüpfen  alle  diese  isolirten  Vorkommen  mehr  oder  minder 
mit  einander: 

1 )  die  Uebereinstimmung  in  Charakter ,    Zusammensetzung 
Lagerungs weise  des  Nebengesteines; 

2)  die  grössere  oder  geringere  Gleichartigkeit  in  der  Aus- 
bildung und  Anordnung  des  Ganggesteines  selbst,   und 

3)  endlich   ihr  nicht  über  die  Zeit  des  Rothliegenden  hin- 
ausgehendes Alter.  — 

Das  Nebengestein.  Hält  man  an  der  in  der  Einleitung  hin- 
gestellten Eintheilung  des  ganzen  Gebietes  in  zwei  durch  das  Allu- 
vium des  Grumbachs  geschiedene  Zechsteincomplexe  fest,  so  er- 
scheint freilich  das  Nebengestein,  wie  es  in  dem  nördlicheren  dieser 
Bezirke  auftritt,  von  dem  im  südlichen  vorherrschenden  Gneis« 
in  Bezug  auf  Glimmerreichthum  und  Structur  wesentlich  ver- 
schieden. Trotzdem  zeigten  sich  gerade  im  äussersten  Südosten, 
im  Beiroder  Gange,  wieder  Annäherungen  an  den  schiefrigen 
Gneiss  der  nordwestlichen  Aufschlüsse,  trotzdem  Ifisst  schon 
die  Analogie  in  der  Art  ihres  Auftretens,  in  ihren  Lagerungs- 
formen und  Streichungsrichtungen  eine  Trennung  der  nördlichen 
von  den  südlichen  Gneissparzellen  unmöglich  zu.  Vielmehr 
erkennt  man  in  der  Anordnung,  in  welcher  diese  sämmtlich 
in  ziemlich  gleichmässigen  Zwischenräumen  aus  dem  Zechstein 
auftauchen,  im  Grossen  und  (ianzen  zwei  geradlinig  verlaufende 
Reihen,  deren  eine,  in  h.  9  streichend,  die  Altensteiner  und 
Glücksbrunner  Vorkommen,  sowie  das  jenes  Wäldchens  östlich 
des  Grumbachs  mit  den  Felsmassen  des  Kselsprungs  verbindet, 
während  die  andere,  fast  genau  nordwest -  südöstlich  in  h.  8 
verlaufend,  bei  Liebenstein  beginnen  und  in  den  Beiroder 
(ineissablagerungen  ihre  weitere  Fortsetzung  finden  würde.  Es 
ist  klar,  daas  diese  beiden  unter  sehr  spitzem  Winkel  aufein- 
ander zu  laufenden  IJnien  östlich  von  Beirode  zusammentreffen 
müssten,  und  somit  erscheint  die  V^ermuthung  nicht  unbegründet. 
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dass  der  massige  grobkörnige  Granit,  wie  er  östlich  und  süd- 
östlich unseres  Bezirkes  mit  nur  wenig  voränderteni  Streichen 
hinter  dem  Dürfe  Kimenthal  und  im  Thal  der  Druse  auftritt, 
als  zu  jener  Gneissablagerung  gehörig  anzusehen  sei.  Zu  dem- 
selben Schluss  kann  man  jedoch  auch  noch  auf  einem  andern 
Wege  gelangen.  Mit  dem  Verlauf  jener  Verbindungslinien  der 
einzelnen  Vorkommen  Ucämlich  stimmt  auch  das  für  dieselben 
speciell  beobachtete  Streichen  des  Gneisses  überein,  und  dies 
um  so  genauer,  in  je  grösserer  Entfernung  von  der  Gangspalte 
das  Streichen  aufzunehmen  man  in  der  Lage  war.  Fast  über- 
all wurde  es  als  h.  8V2  bis  8V4  ermittelt.  Nur  da,  wo,  wie 
in  dem  Beiroder  Vorkommen,  genügende  Gneissaufschlüsse  in 
weiterem  Abstände  von  dem  Gange  nicht  vorhanden  waren, 
wo  also  eine  durch  die  Eruption  des  Letzteren  selbst  veran- 
lasste Unterbrechung  der  regelmässigen  Lagerung  des  Gneisses 
nicht  undenkbar  erscheint,  oder  wo  überdies  noch  andere  in 
der  Nähe  aufgebrochene  Eruptivgesteine  vielleicht  einen  störenden 
Kinflu^s  auf  die  Anordnung  des  Gneisses  ausübten  (so  in  dem 
ijlücksbrunner  Gange  die  unmittelbar  nördlich  desselben  als 
abgerundete  Kuppe  anstehende  Granitmasse),  nur  an  solchen 
Punkten  also  zeigt  das  Streichen  des  Gneisses  Abweichungen 
von  der  normalen,  mit  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Auf- 
schlüsse übereinstimmenden  Richtung.  Es  würde  daher  kaum 
noch  ihrer  ferneren  Analogien,  der  Gleichmässigkeit  der  in 
sAmmtlichen  Gneissvarietäten  zu  beobachtenden  ^Einschlüsse, 
der  weithin  durchsetzenden  Quarzadern,  der  Eruptivgesteine, 
die  sie  beherbergen,  bedürfen,  um  dem  Schluss  auf  eine  enge 
Zusammengehörigkeit  aller  der  einzelnen  Parzellen  und  einen 
directen  Zusammenhang  derselben  unterhalb  dos  aufgelagerten 
Zechsteins  eine  hinreichende  Berechtigung  zu  verleihen.  Gesteht 
man  aber  dies  zu,  so  ergiebt  sich  als  nothwendige  Consequenz 
der  weitere  Zusammenhang  dieses  Gneissgebietes  mit  der  nord- 
westlich vom  Altenstein  über  die  Sennhütte  hinaus  in  längerer 
Erstreckung  aufgeschlossenen  Gneissablagerung  und  damit 
zugleich  mit  dem  sich  an  die  Letztere  anschliessenden  ausge- 
dehnten Gneiss-  und  Granitplateau,  welches  in  östlicher  Rich- 
tung unterhalb  des  Porphynnassivs  des  Inselsberges  und  des 
grossen  Beerberges,  in  nördlicher  in  dem  Gerberstein  seine 
höchsten  Erhebungen  erreicht.  Abgesehen  von  der  mehr 
oder  minder  genauen  Uebereinstimmung  in  der  Streichungs- 
ricbtung  der  in  diesem  ausgedehnten  Bezirk  vertheilten  Gneiss- 
massen  mit  dem  Streichen  der  Gesteine  jener  Gneissparzellen, 
abgesehen  femer  von  der  gleichartigen  Ausbildung  aller  dieser 
Gneissü  unter  einander  und  der  Aehnlichkeit  sogar  zahlreicher 
feinkörniger  ausgebildeter  Granite  (wie  z.  B.  solcher  des  Thü- 
ringer Thaies),  mit  dem  granitartigen  Gneiss  dieser  südlicheren 
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Vorkommen,  ist  der  thatsächliche  Zusammenhang  der  beiden 
Ablagerungen  schon  durch  den  dirccten  Anschluss  nachgewiesen» 
welcher  an  dem  AItens>teiner  Gange  selbst,  sowie  unmittelbar 
nördlich  und  südlich  desselben,  obwohl  durch  eine  äusserst 
schwache  Zechsteinzunge  verdeckt,  unhäugbar  vorhanden  ist. 
Damit  aber  ergicbt  sich  die  Berechtigung,  diesen  Gneisspartieeo 
eine  gemeinsame  Entstehung  mit  dem  nördlichen,  mithin  auch 
ein  gleiches  Alter  zu  vindiciren,  und,  wenn  die  Ansicht  CnsDNün's') 
richtig  ist,  dass  alle  jene  nördlicheren  Granite  und  Glimmer- 
schiefer den  ältesten,  azoischen  Gebilden  zuzurechnen  seien,  so 
gilt  genau  dasselbe  auch  für  das  Alter  der  südlicheren  verein- 
zelten Gneissvorkommen. 

Eine  Vergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  den  geognostischen 
Verhältnissen  des  benachbarten  Gebietes  im  nordwestlichen 
Theil  des  Thüringer  Waldes  wird  somit  etwa  das  folgende 
Gesammtbild  ergeben: 

Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Granit,  die  ältesten  der  hier 
auftretenden  Gesteine,  lagerten  sich  in  der  Weise  ab,  dass  der 
Glimmerschiefer  drei  vereinzelte  Inseln  bildete,  zwischen  denen 
die  (ineiss-  und  Granitmassen  ein  ausgedehntes,  sKisammen- 
hängendes  Plateau  ausfüllten.  Dieses  Plateau  wurde  in  den 
folgenden  Epochen  vielfach  von  Eruptivgesteinen  durchsetzt; 
insbesondere  waren  es  die  vorwiegend  als  Gneiss  ausgebildeten 
Südabhänge  desselben,  in  welchen  in  der  Umgegend  von 
Schweina,  Liebenstein,  Ilerges  (iranitporphyre  neben  jüngeren 
Graniten  und  vereinzelt  auch  Grünsteinen  aufbrachen.  Nach 
einem  längeren  Zeitraum  erst  lagerte  sich  dann  die  Zechstein- 
formation auf  diese  (ineissniassen  des  Südrandes  auf;  nur  ein- 
zelne Gneissklippen  erscheinen  frei  von  diesen  Auflagerungen, 
sei  es  nun,  dass  sie.  Untiefen  in  dem  Zechsteinmeere  bildend, 
von  dessen  Absätzen  verschont  geblieben,  sei  es,  dass  sie,  ur- 
sprünglich von  Zechstein  überlagert,  erst  in  Folge  späterer 
Verwerfungen,  oder  aber  in  Folge  der  erodirenden  Wirkungen 
des  Wassers  auf  jene  Zechsteindecke  frei  zu  Tage  getreten 
sind.  Gerade  diese  vereinzelten  Gneissmassen  aber  geben  uns 
Kunde  von  den  zahlreichen  Eruptionen,  welche  in  früheren 
Perioden  hier  sich  Mahn  gebrochen  hatten.  — 

Die  Oanggesteine.  1.  Alter.  Bei  der  Besprechung  jedes 
einzelnen  Vorkommens  der  Ganggesteine  wurde  der  Nachweis 
versucht,   dass  ihr  Ursprung  auf  eine  frühere  als  die  Zeit  der 
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Zechsteinperiode  zurückzuführen  sei.  Wenn  daher  Semft  ')  in 
seiner  ^ Classification  der  Felsarten  etc.''  und,  verinuthlich  auf 
die  Bemerkungen  dieses  Forschers  hin,  auch  Zirkel  in  seinem 
^Lehrbuch  der  Petrographie"  -)  angeben,  dass  bei  Liebenstein 
und  Altenstein  unseren  Granit porphyren  offenbar  durchaus  ent- 
sprechende, in  jenen  Schriften  als  „Felsitporphyre"  ^)  bezeich- 
nete Gesteine  den  Zechsteindolomit  durchbrechen,  so  habe  ich 
doch  weder  in  der  Nähe,  noch  auch  in  weiterer  Entfernung 
von  diesen  Orten  für  jene  Bemerkung  irgend  welche  Belege  zu 
finden  vermocht.  Vielmehr  scheint,  wenn  man  nach  den  gegen- 
wärtig vorhandenen  Aufschlüssen  urtheilen  darf,  der  einzige 
Grauitporphyrgang  jener  Gegend,  welcher  möglicherweise  den 
Zechstein  durchsetzt  haben  könnte,  derjenige  zu  sein,  welcher  am 
südlichen  Ende  dieses  ganzen  Zechsteinzuges  nördlich  von  Berges 
auftritt  Aber  auch  für  diesen  ist,  wie  bereits  angedeutet,  eine 
andere  Erklärungsweise  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  welche 
sich  gleichzeitig  auf  eine  für  das  Auftreten  aller  Granitporphyre 
in  diesem  Theil  Thüringens  charakteristische  Erscheinung  stützt. 
Wie  in  dem  behandelten  Gebiete,  so  treten  in  dem  ganzen 
nordwestlichen  District  des  Thüringer  Waldes  die  Granit por- 
phyre  stets  nur  in  Form  von  Gängen,  Spalten  ausfüllend,  auf, 
nirgend  aber  sind  sie  in  ausgeflossenen  Massen,  also  etwa  in 
Strömen  oder  Decken,  bekannt.  Diese  Thatsache  scheint  auf 
die  Einwirkung  bedeutender  Erosionen  hinzudeuten.  War  nun 
ein  Granitporphyrgang  innerhalb  eines  Gesteines  aufgebrochen, 
welches  dem  zersetzenden  und  wegführenden  Einfluss  der 
Wasser  nur  einen  schwachen  Widerstand  entgegensetzte,  so 
konnte  sehr  wohl  der  Fall  eintreten,  dass  jenes  Nebengestein 
im  Laufe  der  Zeit  weggewaschen  wurde,  die  Granitporphyr- 
masse mithin  freistehende ,  steile  Klippen  resp.  Untiefen  im 
Meere  bildete,  welche  in  späteren  geologischen  Epochen  von 
den  sich  neu  absetzenden  Sedimentgcbilden  umlagert  werden 
konnten.  Diese  letztere  Annahme  würde  z.  B.  die  aulTallendeu 
geognostischen  •  Verhältnisse  des  Ganges  nördlich  von  Herges 
erklären,  ohne  dass  man  nöthig  hätte,  für  denselben  ein  jün- 
geres Alter  als  das  der  Zechsteinformation  anzunehmen. 

Ein  fernerer  Anhalt  für  die  gegenseitigen  Altersbeziehun- 
gen der  einzelnen  Gänge  lässt  sich  nur  im  Zusammenhang 
mit  ihren  sonstigen  allgemeinen  Charakteren,  also  erst  dann 
gewinnen,  wenn  man  auf  die  Zusammensetzung,  Anordnung  und 


*)  Cf.  ebeoda  pag.  203,  sowie  die  Aumcrkung  1  auf  pag.  176  dieser 
Arbeit. 

-)  Cf.  ebenda  Bd.  I.  pag.  560. 

')  Cf.  die  beiden  Anmerkungen  auf  pag.  176. 
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Entstehung  der  Ganggestcinc  in  ihren  Verhältnissen  zu  einan- 
der einen  Blick  wirft. 

2.  Zusammensetzung.  Als  fast  allen  Gängen  ge- 
meinsam tindet  man  einen  hellen  ,  feinkörnigen  Granitporphyr. 
Kr  liefert,  namentlich  da,  wo  er,  wie  westlich  von  Altcnstein 
und  am  Esclsprung,  mit  einer  fast  dichten  Grundmasse  aus- 
gebildet erscheint,  Gesteine,  welche  sich  theil weise  in  Aussehen, 
Structur,  Zusammensetzung,  in  ihrer  makroskopischen  wie  mi- 
kroskopischen Beschaflenheit  so  vollkommen  gleichen,  dass 
llandstücke,  welche  von  räumlich  weit  auseinander  gelegenen 
Fundorten  stammen,  häufig  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Schon 
mit  den  oben  genannten  Gesteinen  nicht  ganz  analog  ausge- 
bildet erschien  der  helle  Granitporphyr  vom  Beiroder  Gange, 
vollständig  abweichend  endlich  derjenige  vom  Corällchen  so- 
wohl in  Bezug  auf  seine  makroskopische  Erscheinung,  auf  Fär- 
bung, Structur,  Zusammensetzung,  auf  die  Art  und  Grösse  der 
Ausscheidungen,  als  endlich  in  Bezug  auf  das  mikroskopische 
Bild.  Dieses  erhielt  vor  Allem  durch  das  verhältnissmässig 
häutige,  wenn  auch  gegen  die  Menge  der  Feldspäthe  immerhin 
zurückstehende  Auftreten  von  Quarz,  durch  das  nachweisbare 
Vorhandensein  von  Hornblende ,  durch  die  erhebliche  Ein- 
schränkung, welche  die  chloritische  Substanz  hier  erfahrt, 
einen  im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Gesteinen  der 
übrigen  Gänge  durchaus  abweichenden  Charakter.  Alle  diese 
rein  petrographischen  Merkmale  zwingen  zur  Trennung  des 
Granitporphyrs  vom  Corällchen  von  jenen.  Dazu  kommt  noch 
sein  auffallendes  Verhalten  in  geologischer  Hinsicht,  die  Ein- 
schlüsse des  Nachbargesteins,  wie  sie  keiner  der  sonstigen, 
hier  beschriebenen  (jranitporphyre  zeigt,  endlich  seine  Verge- 
sellschaftung mit  einem  in  dem  gesummten  Bezirke  einzig  und 
allein  an  diesem  Punkte  bekannten  (resteine,  dem  Diabas,  um 
den  erschöpfenden  Beweis  zu  liefern:  dass  der  Ciang  vom  Co- 
rällchen eine  eigenartige  und  in  dem  Gebiete  ohne  Analogon 
da^itehende  Bildung  repräsentirt,  zu  den  übrigen  (längen  aber 
keine  Beziehung  hat. 

Dass  übrigens  die  helleren  Granitporphyre  jener  anderen 
Aufschlüsse,  wo  sie  mit  dichterer  Structur  ausgebildet  auf- 
treten, für  sich  allein  betrachtet,  auch  wohl,  wie  dies  von 
Sbnft ')    und   ZmKEL  ■^)    geschehen    ist,    als    „Felsitporphyre** 


*)  Cf.  Skm-t,  Classification  der  Folsarten,  pag.  201.  üebrigens  hat 
dor  Autor  diesen  Namen  in  seiner  O'eognost.  Koschrcibnng  oc»  nord- 
westl.  Thüringer  Waldes  (Zeitsehr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  X.  pag.  312  u. 
314)  abgeändert  und  die  Bezeichnung  , Porphyrgranit"  an  dessen  Stelle 
gesetzt. 

-)  t-f.  Zirkel,  Lehrbuch  der  Petrogranhie,  Bd.  I.  img.  556  u.  560. 
—   Unter  Hinweis   auf  pag,   IGO  dieser   Arl)eit    inuss   bemerkt  werden, 
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bezeichnet  werden  könnten,  bedarf  im  Hinblicke  auf  die  leider 
so  grosse  Wandelbarkeit  des  Begriffs  „Felsitporphyr'*  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Die  Analogie  mit  den  ihnen  so  nahe 
stehenden  typischen ,  feinkörnigen  Granitporphyren  spricht 
offenbar  für  die  Beibehaltung  der  von  mir  gewählten  Benen- 
nung für  diese  Varietäten  sowohl  als  für  die  noch  dichteren 
dunklen.  Für  diese  letzteren  gilt  übrigens  noch  weit  allge- 
meiner als  für  jene  das  über  die  Aehnlichkeit  der  Gesteine 
der  einzelnen  Vorkommen  oben  Gesagte.  Ihre  dichte,  dunkle 
Grundmasse  mit  alleiniger  oder  wenigstens  stets  vorherrschen- 
der Ausscheidung  von  Feldspäthen  kehrt  in  allen  den  Gängen, 
welche  diesen  dunklen  Granitporphyr  führen,  wieder,  und  diese 
Feldspäthe  pflegen  überall  in  gleicher  Weise  vorwiegend  als 
irasserhelle,  glasglänzende  Krystalle  ausgebildet  zu  sein.  Da- 
neben sind  freilich  noch  an  einzelnen  Fundpunkten  kleine 
Quarzkömer  sichtbar,  doch  treten  dieselben  bezüglich  ihrer 
Zahl  und  ihrer  Dimensionen  so  sehr  zurück,  dass  sie  auf  das 
makroskopische  Aussehen  des  Gesteines  ganz  ohne  Einfluss 
bleiben.  Auch  für  die  mikroskopische  Betrachtung  vermehren 
sie  lediglich  den  Quarzreichthum  des  Mineralgemenges,  ohne 
im  Uebrigen  die  Analogie  mit  den  entsprechenden  Gesteinen 
der  anderen  Gänge  zu  stören.  Auf  das  Fehlen  oder  Vorhan- 
densein einzelner  accessorischer  Gemengtheile,  wie  des  Apatits 
in  den  Dünnschliffen  dieser  Gesteine,  des  Muscovits  und  aus- 
nahmsweise auch  der  Hornblende  in  denjenigen  des  hellen 
Granitporphyrs  kann  natürlich  kein  Werth  gelegt  werden.  Es 
sind  das  eben  zufällige,  unwesentliche  Bestandtheile ,  welche, 
wenn  man  ein  dem  geschliffenen  Stücke  unmittelbar  benach- 
bartes zum  Schleifen  verwendet  hätte,  vielleicht  schon  nicht 
mehr  zu  bemerken  wären,  welche  demgemäss  aber  in  der  ge- 
ringen Menge,  in  der  sie  in  einzelnen  der  Gesteine  beobachtet 
sind,  auch  den  analogen  der  sämmtlichen  anderen  Gänge  zu- 
kommend zu  erachten  sind.  Wichtiger  ist  die  namentlich  in 
dem  hellen  Granitporphyr  des  Corällchens  hervortretende  Gra- 
nophyrstructur,  eine  Modification,  von  welcher  in  den  Gesteiqen 
der  anderen  Aufschlüsse  kaum  Andeutungen  vorhanden  sind, 
wichtiger  und  für  sämmtliche  dunkle  Granitporphyre  charakte- 
ristisch ist  deren  Reichthum  an  jener  zersetzten,  wahrschein- 
lich chloritischen  Substanz  und  namentlich  an  Eisengehalt, 
dem  sie,  wie  erwähnt,  zugleich  ihre  dunkle  Färbung  ver- 
danken. 

Trotzdem  sich  nun  in  den  meisten  der  Gänge  diese  beiden 

dass  Zirkel  in  diesem  seinem  Werke  dasselbe  Gestein  vom  Eselspruug 
einmal  auf  nag.  528  als  ^Syenitgranitporphyr^,  an  einer  anderen  Stelle 
(pag.  556)  als  «Felsitporphyr^  aufiiibrt. 

Z«iu.  d.  D.  («Ol.  tie*.  XXXIL  1.  1 2 
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Gesteinstypen  in  theilweise  sehr  ähnlicher  Ausbildung  wieder- 
holen, während  die  daneben  noch  auftretenden  Gesteine  — 
jener  rothe  Granitporphyr,  sowie  das  grangrüne  Salband- 
gestein  in  dem  kleineren  der  Altensteiner  Aufschlüsse,  und 
vor  Allem  der  Diabas  vom  Corällchen  —  auf  locale  Vorkom- 
men beschränkt  bleiben,  trotzdem  ferner  auch  die  Streichungs- 
richtungen  der  ihrer  Zusammensetzung  nach  am  meisten  über- 
einstimmenden Gänge  in  nicht  allzu  weiten  Grenzen  (zwischen 
h.  6Vp  und  8Vh)  schwanken,  so  lässt  sich  dennoch  der  Schluss 
auf  eine  innigere  Zusammengehörigkeit  oder  etwa  auf  einen 
durch  spätere  Auflagerungen  verdeckten  Zusammenhang  ein- 
zelner örtlich  getrennter  Vorkommen  nicht  ziehen,  soweit  der 
Nachweis  eines  solchen  nicht  oben  bereits  versucht  ist  Die 
einzige  mit  einiu;er  Wahrscheinlichkeit  daraus  zu  entnehmende 
Folgerung  wäre,  dass,  wie  es  in  allen  Fällen  mit  einem  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  möglich  war,  ihre  Bildung  auf 
die  vor  die  Zechsteinperiode  fallenden  Zeiten  zurückzuführen, 
diese  Gänge  überhaupt,  soweit  sie  von  analogen  Gesteinen 
zusammengesetzt  sind,  in  nicht  fern  von  einander  liegenden 
Epochen ,  also  sämmtlich  innerhalb  eines  bestimmten  nicht  zu 
langen  Zeitraumes  aufgebrochen  seien.  Für  die  beiden  Varie- 
täten von  Granitporphyr  wird  dies  noch  glaubwürdiger  dadurch, 
dass  an  nahe  bei  einander  liegenden  Punkten  beide  ebenso  oft 
gleichzeitig  entstanden ,  als  in  getrennten  Zeiträumen  aufge- 
brochen zu  sein  scheinen,  und,  da  diese  beiden  Gesteine  mit 
fast  alleiniger  Ausnahme  des  Ganges  vom  Corällchen,  die 
Hauptmasse  aller  hier  besprochenen  Gangvorkommen  zusam- 
mensetzen, so  wird  man  dem  allgemeinen,  dieser  kurzen  Aus- 
führung voraufgeschickten  Satze  seine  B(^rechtigung  kaum  ab- 
sprechen können.   — 

3.  Anordnung,  Entstehung.  Aus  der  Aehnlichkeit 
der  (rcsteine  aber  weitere  Schlüsse  abzuleiten,  verbietet  die 
Verschiedenheit  ihrer  Vertheilung.  Anordnung,  Entstehung. 
Nach  diesen  Richtungen  hin  lassen  sich  vielmehr  die  gesamm- 
ten  (länge  in  drei  gesonderte  Kategorien  ordnen: 

1.  in  solche,  welche,  als  die  einfachsten,  nur  aus  einem 
(lestein,  jenem  feinkörnigen,  hellen  (Jranitporphyr,  be- 
stehen, repräsentirt  durch  das  unbedeutende  Gangvor- 
kommen in  dem  Wäldchen  östlich  des  Grumbachs,  nörd- 
lich von  Saucrbrunnsgrumbach  *) ; 

2.  in  solche,  deren  Ausfüllungsmasse  das  Product  mehrerer, 
zeitlich  getrennter  Bildungen  zu  sein  scheint:  die  Gänge 
von  Glücksbrunn,  vom  Corällchen,  von  Beirode,  und 
endlich 


*)  Cf.  üboii  pag.  135  u  f. 
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3.  io  solche,  welche  zwar  gleichfalls  aus  verschieden  aus- 
gebildeten Gesteinen  zusammengesetzt ,  dennoch  eine 
gleichzeitige  Bildung  erkennen  lassen,  wie  die  Alten- 
stciner  Vorkommen  und  diejenigen  vom  Eselsprung. 

Während  die  hier  unter  1.  aufgeführten  Gesteine  ein  sehr 
beschranktes  Auftreten  und  nur  unbedeutende  Ausdehnung 
haben,  zeigt  2.  drei  Vorkommen,  welche  im  Einzelnen  durch 
sehr  verschiedene  Vertheilung  und  Anordnung  charakterisirt 
sind.  In  dem  Glücksbrunner  Gange  ist  der  eigentliche  helle 
Granitporphyr  nicht  vorhanden,  er  wird  ersetzt  durch  einen 
porphyrartigen,  feinkörnigen  Granit,  welcher,  unregelmässig 
eingelagert  in  grobkörnigem  Granit,  gemeinsam  mit  einem  dunklen, 
dichten  Granitporphyr  die  Gesteinsmasse  dieses  Ganges  aus- 
macht; in  dem  Vorkommen  vom  Corällchen  findet  sich  nur  der 
feiokörnige  Granitporphyr  vertreten,  und  mit  ihm  zugleich  füllt 
dieselbe  Gangspalte  aus  ein  dichter  Diabas,  endlich  die  Bei- 
roder  Gänge  zeigen  den  hellen  und  dunklen  Granitporphyr  in 
ihrer  typischen  Ausbildung.  Freilich  muss,  wenn  die  oben  für 
die  Bildung  dieser  Gesteine  gegebenen  Erklärungen  zutreffen, 
denen  des  Glücksbrunner  Ganges  eine  Sonderstellung  innerhalb 
der  übrigen  eingeräumt  werden;  denn  es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  die  Bildung  des  feinkörnigen  Granits  dort  mit 
der  Eruption  des  dichten  Granitporphyrs  nicht  die  geringste 
Beziehung  hat,  die  Entstehung  beider  vielmehr  auf  von  Grund 
ans  verschiedene  geologische  Factoren  zurückgeführt  werden 
muss,  während  die  anderen  hier  erwähnten  Gesteine  mehreren 
nach  einander  aufgebrochenen  Magmen  ihre  Entstehung  zu  ver- 
danken scheinen,  also  insgesammt  eruptiver  Natur  sind. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Altersverschiedenheit  der  jedesmal 
zusammen  auftretenden  Gesteine  ist  in  jenen  (iän<(en  eine 
Cebereinstimmung  nicht  zu  bemerken ;  bald  war  der  feinkörnige 
im  Vergleich  mit  dem  sonstigen  Ausfüllungsmaterial  derselben 
Gangspalte  die  ältere,  bald  die  jüngere  Bildung. 

Nach  alledem  scheint  die  Annahme  einer  innigeren  Ik- 
ziehung  zwischen  den  Gängen  ausgeschlossen.  Ein  Zusammen- 
hang endlich  entweder  nur  des  helleren  Granitporphyrs  vom 
Corällchen  und  Beiroder  Gange,  oder  nur  des  dunklen  von  dem 
letzteren  und  dem  Glücksbrunner  Aufschlusspunkt  ist  durch 
nichts  nachzuweisen;  ja,  es  scheinen  einer  solchen  Annahme 
vielmehr  für  den  ersten  Fall  die  schon  betonten,  wesentlichen 
Abweichungen  in  dem  gesammten  Charakter  dieser  beiden  Granit- 
porphyre, für  den  letzteren  die  erhebliche  Verschiedenheit  ihres 
Streichens  und  die  Thatsache  geradezu  zu  widersprechen,  dass 
in  der  ganzen  in  gerader  Richtung  fast  4  Kilometer  betrcagenden 
Entfernung  nicht  ein  einziger  weiterer  Aufschluss  vorhanden 
ist,  der  einen  Anhalt  für  eine  derartige  Hypothese  bieten  könnte. 

12* 
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Weit  regelinässigercn  Bau  niid  weit  $!rössere  Aehnlichkeit 
unter  einander  zeigen  die  Gänge  der  dritten  Kategorie,  welche 
gleichzeitig  das  westlichste  und  die  östlichsten  (Jangvorkomnoen 
die>es  ganzen  Ciebietes  umfasst:  das  Altensteinerund  diejenigen 
vom  E>elsprung.  In  beiden  tindet  sich  der  nämliche  äusserst  fein- 
kornige Uranitporphyr,  hier  nur  von  einem,  dort  von  mehreren, 
je  entifernter  von  der  Gangmitte,  um  so  dichter  ausgebildeten 
Gesteinen  begleitet,  in  beiden  sind  diese  Salbaudgesteine  im 
Liegenden  und  Hangenden  gleichmässig  und  annähernd  gleich 
mächtig  entwickelt.  Unter  diesen  Umständen  ergiebt  sich  ganz 
von  selbst  die  Annahme  der  Entstehung  der  einzelnen  Gänge 
aus  je  einem  einzigen  glühendllüssigen ,  granitischen  Magma, 
welches  in  Folge  der  abkühlenden  Wirkung  der  Spaltenwände 
an  den  Salbändern  zu  einem  dichter  struirten  Gestein  erstarrte. 
Es  ist  dies  nur  eine  Ausbildung,  welche  an  analogen  Gesteinen 
anderer  Gegenden  gleichfalls  so  häufig  sich  wiederfindet.  So 
beschreibt  K.  A.  Lossen  in  „dem  Bodegang**  *)  ein  im  Hörn- 
fels  aufsetzendes  ähnliches  Vorkommen  des  Harzes,  welches 
eine  Apophyse  des  grossen  Uamberg- Granit massivs  darstellt. 
Es  erscheint  an  allen  seinen  verschiedenen  Aufschluss punkten 
in  der  Mitte  L^ranitporphyrisch  ausgebildet,  nach  den  mehrere 
Kuss  breiten  Salbändern  hin  aber  in  einer  dichteren,  oft  por- 
phyrischen Structur  als  Quarz-  oder  Hornsteinporphyr  erstarrt. 
Freilich  ist  dort  der  Unterschied  der  Salband-  von  den  eigent- 
lichen Ganggesteinen  im  Vergleich  mit  unseren  Gesteinen  inso- 
fern ein  weit  schrofferer,  als  die  ersteren  in  ihrer  Grundmasse 
unter  dem  Mikroskop  noch  eine  apolare  Substanz,  eine  Glas- 
masse, erkennen  lassen.  Dem  gegenüber  bewahren  auch  die 
dichtesten  (;l•^teine  aller  unserer  (iänge  eine  durchaus  krystal- 
lini<ch**  Structur  und  vorleusrnen  sumit  ihren  granitischen  Cha- 
raktcr  nir&rends  auch  nur  annäherud  in  dem  Maasse,  wie  dies 
jene  bereits  den  Porphyren  näher  ."»tehenden  Gesteine  des 
Harzes  zu  thun  pHeiien. 

Noch  übereinstimmender  mit  unseren  Thüringer  Vorkom- 
uwn  erweisen  sich  jene  (iranitporphyrgäuire ,  welche  nach 
Th.  Liebisch  '-)  in  dem  Granitit  des  Kiesengebirges  aufsetzen. 
Auch  hier  wird  der  Unterschied  in  der  AusbildunL'  des  typischen 
Granit  pur  phyrs  von  der  Mitte  der  Ciäniie  und  eines  dunklen, 
Quarzporphyr-ähnliohen  Gesteines  mit  dichter  Grundmasse  von 
tleren  Salbändern  hervori:»*hoben,  auch  hier  zeigt  dieses  letztere, 
wii'   in  einzelnen  tler  Thüringer  Ciesteine  eine  proportional  mit 

'  n*.  L">-hN.  D»'r  B'.KWan:;  im  Harz,  Z'ütM'hr.  d.  d.  irool.  Gos., 
IS74.  Bd.  XXVI.  pa*i.  S07  u.  f. 

•'  I.»t;»i!>'  II.  IVIh?!  die  Ciranil|Mrph\TO  NiodiMsrhlos^ns.  Zeitschr. 
d.  d.  t;»'..'l.  G'.s..  I>i7.  Bil.  XXIX.  i'iU.  722  u.  r 
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der  Entfernung  von  der  Gangmitte  abnehmende  Grösse  der 
Gemengtheile,  auch  hier  ist  endlich  wohl  eine  kryptokrystalline 
Basis,  nirgends  aber  eine  amorphe  Substanz  beobachtet. 

Aehnliche  Erscheinungen  bieten  endlich  noch  zahlreiche 
Ganggesteine  der  Vogesen,  so  namentlich  diejenigen  des  üoch- 
feldes,  dar,  welche  Rosbnbdsch^)  unter  dem  Namen  ^Grano- 
phyre""  beschrieben  hat  In  ihrer  typischen  Entwickelung  in 
der  Mitte  stehend  zwischen  echtem  Granit  und  echtem  Quarz- 
porphyr, lassen  diese  Gesteine  wiederholentlich  deutliche  lieber- 
gänge  nach  den  beiden  eben  genannten  Ausbildungswcisen  hin 
erkennen;  die  granitischen  Varietäten  sind  meistentheils  als 
Uornblendegranite,  die  porphyrischen  hie  und  da  mit  amorpher 
Grundmasse  entwickelt.  Die  dazwischen  liegenden  Gesteine 
zeigen  eine  häufiger  roh  radial-fasrige ,  seltener  körnige  bis 
blättrige  Individualisation.  Namentlich  erwähnenswerth  sind 
die  blumig -blättrigen  Schriftgranitrosetten,  welche  in  den 
mikroskopischen  Präparaten  dieser  „Granoporphyre''  in  ähn- 
licher Weise  wiederkehren,  wie  in  den  mit  ihnen  verglichenen 
Thüringer  Granitporphyren. 

Auch  in  dem  Thüringer  Walde  selbst  endlich  hat  die 
Untersuchung  mehrerer  Salbandbildungen  von  Granitporphyren, 
laut  den  mir  von  Herrn  Professor  Weiss  gütigst  gewordenen 
Mittheilungen,  sowohl  diesen  Forscher  nördlich  und  nordwestlich 
des  hier  beschriebenen  Gebietes,  als  Herrn  Professor  von  Seebach 
südlich  und  südwestlich  desselben  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten 
geführt;  eine  Publication  dieser  Untersuchungen  ist  noch  nicht 
erfolgt 

Wie  nun  die  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  und  Lage- 
rongsweise  ihrer  Gresteinsmassen  alle  hier  behandelten  Gänge 
von  einander  scheidet,  so  verbietet  sich  auch  andererseits  eine 
Parallelstellung  derselben  mit  den  ähnlichen,  weiter  östlich 
auftretenden  Gängen  älteren  Eruptivgesteins,  namentlich  mit 
denen  des  Drusethals.  War  es  für  die  letzteren  charakteristisch, 
dass  sie  sämmtlich  ein  Streichen  zwischen  hora  9  und  10  inne- 
halten, so  ist  es  von  allen  unseren  Gängen  nur  ein  einziger, 
der  vom  Corällchen,  der  ihnen  in  dieser  Beziehung  an  die 
Seite  zu  stellen  wäre.  Gerade  dieser  Gang  aber  hat,  wie  er 
schon  durch  seine  Zusammensetzung,  Lagerung,  Entstehungs- 
weise  eine  Sonderstellung  innerhalb  der  hier  beschriebenen 
Bildungen   einnahm,   auch   in   den    östlicheren    Gebieten   kein 


')  Cf.  H.  RosENBUscH,  Die  Steiger  Schiefer  und  ihre  Coutactzone 
an  den  Granititen  von  Barr-Andlau  und  ilohwald ,  pag.  348  u.  f.,  ferner 
des8elt)eD  Autors  ^MittbciluDeen  über  Zusammensetzung  und  Structur 
granitischer  Gesteine,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.,  1876.  Bd.  XXVIil. 
pag   382  u.  f. 
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Analogon.  Wohl  finden  sich  in  jenen  zahlreiche  GrOnstein- 
gänge,  doch  sind  diese  sämmtlich  bisher  als  Diorite,  Gabbro*s 
oder  als  Melaphyre  beschrieben  worden  uud  weichen  auch  da, 
wo  sie  an  den  Salbändern  von  Graniten,  resp.  Granitporphyren 
auftreten,  stets  wesentlich  von  dem  Liebensteiner  Gange  ab; 
namentlich  wiederholen  sich  die  Einsprengungen  von  Grünstein* 
massen  in  den  Granitporphyr  nirgends  wieder  in  ähnlicher 
Weise. 

Als  Resultat  unserer  Betrachtungen  lässt  sich  somit  das 
Folgende  hinstellen: 

Das  hier  eingehender  besprochene  Gebiet  muss  als  die 
unmittelbare  Fortsetzung  des  nördlichen  grossen  Gneiss-  und 
Granitplateau*s  angesehen  werden,  welches  gerade  an  diesem 
seinem  südlichen  Abhänge  noch  vor  Auflagerung  der  Zechsteiu- 
formation  innerhalb  eines  beschränkten  Zeitraumes  von  einer 
Reihe  von  Eruptivgesteinen  durchbrochen  wurde.  Eben  diese 
Gesteine  sind  dann,  wenngleich  die  Art  ihrer  Anordnung  inner- 
halb der  einzelnen  Gangspalten  zum  Theil  auf  die  Erstarrung 
aus  einem  einzigen  Magma  sich  zurückführen  lässt,  zum  anderen 
Thcil  dagegen  die  Annahme  mehrerer  auf  einander  folgender 
Eruptionen  nothwendig  macht,  dennoch  mit  alleiniger  Ausnahme 
dos  Gesteines  vom  Corällchen  bei  Liebenstein  sämmtlich  zu 
ähnlichen ,  nur  durch  eben  jene  Lagerungs Verhältnisse  und 
durch  ihre  feinkörnigere  oder  dichtere  Structur  im  Einzelnen 
abweichenden  (xranitporphyrma^sen  erstarrt.  Von  anderweitigen 
Gesteinsgängen  dagegen  trat  nur,  vielleicht  als  die  erste  von 
air  diesen  Eruptionen,  ein  einziger,  ein  Diabasgang,  hervor, 
welcher  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Liebenstein  die  Gneiss- 
decke  durchbrach,  und,  gemeinschaftlich  mit  einem  später  empor- 
gedrungonen  Granitporphyr  eine  hier  mehrfach  aufgeschlossene 
Gangspalte  ausfüllte.  Es  sind  mithin  endlich  die  so  häufig  als 
„Diorite"*  *)  oder  dioritähnliche  .^Melaphyre"*  '^)  angesprochenen 
dunklen  Gesteine  dieses  Bezirkes  nichts  weiter  als  dichte 
Structurmodificationon  des  stets  mit  ihnen  vergesellschaftet 
auftretenden  eigentlichen  Granitporphyrs ,  zu  echten  Grün- 
steinen aber  haben  sie,  jenen  Diabas  ausgenommen,  keine  Be- 
ziehung. 

^)  Cf.  ZiRKKi.,    LolirlMich    dor   IVtrogranhio,   Bd.  11.    pag.    17. 
II.  CiiKDNKR,    Vorsurh  cinor  Bildungsucschicnti»  der  gt'ogn.  Vorhuttnisse 
d<*8  Tliürinj^or  Waldes,   pag    10. 

0  H.lH^nda  pag.  .3G.  -  ükinitz,  Dyas,  pag.  194. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  H.  Gruker  an  Herrn  6.  Berendt. 

Ueber  Riesenkessel  in  Schlesien. 

Proskau,  den  8.  Januar  1880. 

Indem  ich  davon  ausgehe,  dass  es  von  Interesse  sein 
dürfte,  Nachrichten  über  weitere  Punkte  zu  empfangen,  welche 
die  Aooahme  einer  allgemeinen,  von  Finnland,  Schweden  und 
Norwegen  ausgehenden  Vergletscherung  Norddeutschlands  be- 
stätigen ,  erlaube  ich  mir  mitzutheilen ,  dass  die  eigenthüm- 
liehen  Vertiefungen,  welche  Herr  Nötlikq  im  31.  Bd.  pag.  339 
dieser  Zeitschrift  aus  dem  Rüdersdorfer  Schaumkalk  beschrieb, 
auch  dem  oberschlesischen  Muschelkalke,  wie  der  turonen 
Kreide  bei  Oppeln  keineswegs  fremd  sind.  Auch  hier  stellen 
sie  sich  als  trichter-,  kessel-  oder  schlotartige  Gebilde  dar 
and  sind  mit  Sand .  rothem  Lehm  und  mehr  oder  minder 
zahlreich  mit  abgerundeten ,  kantigen ,  geschliffenen  und  ge- 
kritzten  einheimischen  und  fremden  Geschieben  erfüllt.  Die 
ausgedehnten  trefflichen  Aufschlüsse  bei  Gogolin,  Gorasdze, 
Schwieben,  Kottlischowitz ,  Radun,  Gr.  Strehlitz,  Dombrowka 
bei  Tost,  Krappitz  und  Groschowitz  zeigten  mir  stets  an  den 
Wänden  vorzügliche  Profile  oben  erwähnter  Gebilde.  Ihre 
Entstehung  den  längs  Sprüngen  und  Klüften  einsickernden 
Tageswässem  zuzuschreiben,  sie  für  „geologische  Orgeln""  zu 
halten,  trug  ich  bisher  kein  Bedenken.  Cuvirr,  A.  Brokoniart, 
FoKCHHAMMBR,  JoHNSTRUP  u.  A.  haben  ja,  über  ähnliche  Kin- 
Senkungen  berichtend,  in  befriedigender  Weise  dargethan,  dass 
sie  durch  die  chemische  Thätigkeit  des  Wassers  hervorgerufen 
sein  können. 

Beträchtliche  Abdeckungen,  welche  in  neuester  Zeit  in 
Folge  der  ausserordentlichen  Kalk  -  Nachfragen  in  Gorasdze 
vorgenommen  wurden,  munterten  mich  dazu  auf,  jene  Gebilde 
näher  zu  untersuchen  und,  da  hier  Ause;rabungen  von  den 
oben    erwähnten    Anschauungen     abweichende    Gesichtspunkte 
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eröffneten,  in  gleicher  Hinsicht  auch  alle  zwischen  Proskan 
und  Kottli$chowitz  bei  Tost  vorhandenen  Aufschlösse  im 
Muschelkalk  sowie  alle  diejenigen  in  der  Kreide  bei  Oppeln 
und  im  tertiären,  „glasigen'*,  kieseligen  Sandstein  bei  Laiiban 
und  ßunzlau  in*s  Auge  zu  favssen. 

Gestützt  auf  meine  Beobachtungen  an  mehr  als  vierzig 
ausgedehnten  Gruben  -  Aufschlüssen  bin  ich  zu  der  Annahme 
gelangt,  dass  hier  neben  „geologischen  Orgeln""  viele  echte 
Riesenkessel "^  vorhanden  sind. 

Alle  Einsackungen  im  Gesteinsgrus  des  Muschelkalks  und 
der  Kreide,  welche  mit  rothem  Thon  oder  Lehm  erfüllt  sind 
und  in  die  hinein  sich  Sandzapfen  in  den  mannichfachsten  Ge- 
stalten ziehen,  alle  Vertiefungen  von  ganz  un regelmässigem 
Querschnitte  und  unebenen  Wandungen  können  selbstverständ- 
lich nur  jetzt  noch  thätigen  Kräften  zugeschrieben  werden. 
Aber  die  regelmässig  gestalteten  Kessel  und  Trichter,  welche 
mir  in  den  Krappitzer,  Gogoliner,  Gorasdzer,  Groschowitzer 
Brüchen,  in  der  sog.  ^Steinkammer"*  bei  Bunzlau,  städtischer 
Forst,  Buchwalder  Revier,  entgegentraten  und  durchaus  ebene 
Wandungen  aufweisen,  welche  ferner  gewölbte  Böden  von  oft 
recht  beträchtlichem  Durchmesser  und  bedeutende  Tiefen  be- 
sassen,  eine  mehrfache  enge  Verknüpfung  zeigten,  können  nur 
durch  strudelnde  Wasserbewegung,  durch  die  mechanische  Ar- 
beit eines  frei  herabfallenden  Wasserstromes,  durch  bohrende, 
in  die  Gletscherspalte  auf  das  darunter  liegende  Gestein  fal- 
lende Wasserstrahlen  entstanden  sein. 

Eine  andere  Gruppe  echter  Kessel  ist  offenbar  später 
durch  Tageswässer  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verändert 
worden,  so  dass  bei  ihrer  Bildung  die  vereinigte  Wirkung 
mechanischer  und  chemischer  Kräfte  thätig  gewesen  sein  dürfte. 

28  von  mir  als  echt  angesprochene  „Riesenkessel  oder 
Gletschertöpfe"  hatten 

Durchmesser 
von  28  Cm.  bis  7  M.  50  Cm. 

und  zwar: 

7  Stück     —  M.  30  Cm. M.  78  Cm. 

10      „         __    „    94     „     -     1    „   40     „ 
9      „  1    „    GO     „     -    3    „   20     , 

2      „  3    „    76     „     -     7    ,   50     „ 

Tiefe 
von  78  Cm.  bis  5  M.  60  Cm. 

4  Stück       —  M.  78  Cm.  —  1  M.  25  Cm. 
15      „  1    „    60     „     -  2    „    50    „ 

9      «  3    „    13     „     -  5    „    60    „ 
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Die  Form  war  in  vielen  Fällen  diejenige  vollkommener, 
ovaler,  mehr  oder  minder  grosser  Kessel;  andere  besassen  eine 
bald  trichterförmige,  bald  beinahe  cylindrische,  oder  auch  sich 
erweiternde  und  wieder  verengende,  grossen  Schläuchen,  etwas 
geneigten  Schloten  vergleichbare  (j estalt.  Ihre  Wandungen 
zeigten  sowohl  im  Muschelkalk  wie  in  der  Kreide  regelmässig 
eine  oben  etwa  3  —  4  Cm.,  nach  unten  bis  9  Cm.  mächtige, 
rothe,  fette  Thonbekleidung.  Der  Inhalt  bestand  aus  Saud, 
Grand,  Kies,  sandigem  Lehm,  bei  einigen  auch  in  grösserer 
Tiefe  aus  Thon.  Schichtung  des  Füllmaterials  war  in  den 
meisten  Fällen  deutlich  sichtbar;  häufig  wechsellagerten  Lehm 
und  Sand.  Ich  fand  die  Kessel  an  sanften  Abhängen  (Gogolin, 
Gorasdze),  in  vollständig  ebenen  Terrains  (Gr. -Steiner  Forst 
nahe  der  Gorasdzer  Grenze),  selbst  auf  kleinen  flachen  Er- 
höhungen (Dombrowka  bei  Tost,  in  der  Nähe  der  Gr.-Strehlitz- 
Tost-Gleiwitzer  Kreis -Grenze).  Ein  3  Meter  tiefer,  mit  san- 
digem Lehm  erfüllter  Doppeltrichter  fand  sich  im  Gr. -Steiner 
Walde  bei  ebener  Lage  im  Muschelkalke,  der  weit  und  breit 
eine  höchstens  10  Cm.  starke  Sandbedeckung  hat. 

Geschiebe  in  allen  Grössen  und  Formen  begleiten  den 
Inhalt  der  Kessel.  Reibsteine  waren  jedoch  auf  dem  Boden 
jener  nicht  zu  bemerken,  ebenso  konnte  ich  in  keinem  Falle 
besondere  Geschiebe -Anhäufungen  wahrnehmen. 

In  der  Gogoliner  und  Krappitzer  Gegend  Hess  sich  ein 
groppenweises  und  zwar  von  West  nach  Ost  gerichtetes  Auf- 
treten der  Kessel  sicher  constatiren;  die  gleiche  Richtung 
hatten  die  Gletschertöpfe  in  der  sog.  Steinkammer  bei  Bunzlau. 

Ans  dem  Umstände,  dass  der  Längsschnitt  der  Kessel 
nicht  immer  die  Regelmässigkeit  desjenigen  der  „Riesenkessel" 
hat,  vielen  bedeutende  Tiefen  fehlen,  eine  grössere  Zahl  mit 
sandigem  Lehm  und  Thon  erfüllt  ist,  vollkommene  Reibsteine 
weder  auf  dem  Boden  noch  im  FüUmateriale  der  Kessel  an- 
getroffen werden.  Spiralstreifen  nur  in  einem  Falle  sich  con- 
statiren Hessen,  die  Kesselwandungen  nicht  polirt  oder  gut 
geglättet  erscheinen,  Frictionsphänomene  (gefurchte  und  ge- 
ritzte spiegelglatte  Schlififlächen  in  Verbindung  mit  Roches 
moutonnees)  in  nächster  Umgebung  nicht  angetroffen  werden, 
ihre  Anwesenheit  in  der  Hauptsache  wieder  nur  in  Kalk- 
steinen sich  constatiren  lässt,  könnte  geschlossen  werden,  dass 
schlagende  Beweise  für  die  Existenz  echter  „Riesenkessel"" 
nicht  vorhanden  seien  und  jetzt  noch  thätige  Kräfte:  Sicker- 
wässer, Frost,  die  AtmosphäriHen ,  vielleicht  das  Meer,  die 
Oder  sie  einst  heransgespült  hat. 

Im  nächsten  Heft  dieser  Zeitschrift  will  ich  durch  Abbil- 
dungen und  ausführlichere  Beschreibung  der  oben  flüchtig 
skizzirten  Funde   zu  zeigen    versuchen,    dass  Beweise   für  die 
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allgemeine  Gletscherbedecknng  der  norddeutschen  Ebene  zur 
Diluvialzeit  nicht  nur  in  Oberschlesien,  sondern  auch  in  Nieder- 
schlesien zu  finden  sind. 


2.    Herr  6i;iscardi  an  Herrn  Roth. 

Heber   Erscheinungen   am  Vesuv. 

Neapel ,   den  8.  Februar  1880. 

Am  Vesuv  findet  sich  jetzt  ein  Rraterplateau  aus  neuer 
Lava,  welches  etwa  2  Meter  niedriger  ist  als  der  Rraterrand. 
In  der  Mitte  steht  ein  secundärer  Kegel,  an  dessen  Fuss  zahl- 
reiche, z.  Th.  halb  zerstörte  Bocchen  liegen.  Neben  reich- 
lichem Wasserdampf  wird  schweflige  Säure  entwickelt,  Koch- 
salz und  andere  gelbe  und  rothe  Sublimate  sind  häufig.  Der 
Kraterrand  ist  an  zwei  Stellen  eingerissen ,  an  welchen  die 
Schollenlava  schwarz  und  glänzend  herabfliesst.  Sie  zerfällt 
in  feine  Fäden  wie  Pele*s  Haar.  Die  Eisenbahn  reicht  bis  auf 
die  Hälfte  des  Kegels.     Wie  lange  Dauer  wird  sie  haben? 


3.    Herr  A.  v.  Gkoddeck  an  Herrn  K.  A.Lossen. 

Ueber  Grauwacken  und  Posidonomyenschiefer 

am  Harz. 

Clausthal,  den  26.  Februar  1880. 

Sie  fragen  in  wie  weit  man  berechtigt  sei,  die  Clausthaler 
Grauwacke  als  ein  besonderes  Niveau  in  der  Carbonformation, 
verschieden  von  Culmkieselschiefer  und  Posidonomyenschiefer 
einerseits,  verschieden  von  der  productiven  Kohlenformation 
andererseits,  eventuell  als  ein  Aequivalent  des  millstone  grit  oder 
des  flötzlceren  Sandsteins  in  Westfalen  hinzustellen,  und  theilen 
mir  mit,  da.ss  Herr  Bbyuich  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
die  Entscheidung  für  wichtig  erachtet,  ob  es  möglich  ist,  die 
Posidonomyenschiefer  kartographisch  für  den  ganzen  Oberharz 
als  das  Liegende  der  Grauwacke  darzustellen,  oder  ob  ein  Al- 
terniren  von  Posidonomyenschiefern  und  Grauwacke  stattfindet. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  ein  Alterniren  der  typischen 
Posidonomyenschiefer,  wie  sie  z.  B.  bei  Lautenthal  vorkommen, 
mit,  in  dicken  klotzigen  Bänken  abgelagerten,  meist  grobkör- 
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nigen  Grauwacken,  wie  wir  dieselben  bei  Wildeniann  in  be- 
deutenden Steinbrücken  jetzt  aufgeschlossen  sehen,  irgend  wo 
beobachtet  ist. 

Dagegen  muss  ich  hervorheben,  dass  Posidonomyen ,  be- 
ziehungsweise charakteristische  Formen  der  typischen  Posidono- 
m yenschiefer,  nicht  allein  in  letzteren,  sondern  auch  zwischen 
Kieselschiefem,  in  Kalken,  in  Quarziten  (am  Iberg)  und,  was 
hier  besonders  wichtig,  auch  in  Thonschiefern  vorkommen,  die 
mit  dünnen,  wenige  Centimeter  mächtigen  Bänken  feinkörniger 
Grauwacke  wechsellagern.  —  Diese  Gesteine  gehören  natürlich 
sämmtlich  zum  Culm.  Weiter  geht  nun  aber  aus  dem  Ange- 
führten hervor,  dass,  obwohl  die  Culmschichten  des  Oberharzes 
petrographisch  sehr  verschiedenartig  ausgebildes  sind ,  die 
grobkörnigen,  in  mächtigen  Bänken  abgelagerten  pflanzen- 
nihrenden  Grauwacken  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Diese  liegen  unzweifelhaft  höher  als  das  durch  Posido- 
nomyen charakterisirte  Culm  und  könnten  daher  möglicherweise 
dem  flötzleeren  Sandstein  Westfalens  entsprechen. 

Ich  vermuthe,  dass  es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  sein 
wird,  die  dickbänkigen ,  grobkörnigen  Grauwacken  mit  meist 
dünnen  Thonschieferzwischenlagen,  von  den  dünnbänkigen,  fein- 
körnigen Grauwacken  mit  mächtigeren,  selten  Posidonomyen 
führenden  Thonschieferzwischenlagen,  kartographisch  scharf 
ZQ  trennen,  da  eine  charakteristische,  diese  scheidende  Leit- 
schicht, bis  jetzt  wenigstens,  nicht  bekannt  ist. 

Gestatten  Sie  mir,  die  angeregte  interessante  Frage  noch 
etwas  näher  zu  beleuchten.  Die  bekannten,  durch  ihre  Fauna 
und  ihre  petrographische  Beschaffenheit  so  leicht  zu  erken- 
nenden Posidonomyenschiefer  sind  in  ausgedehnten  zusammen- 
hängenden Ablagerungen  früher  hauptsächlich  an  den  Grenzen 
der  grossen  nördlichen  Devonpartieen  des  Oberharzes  zwischen 
Lautenthal  und  Ober- Schulenberg  bekannt  gewesen.  Ausser- 
dem kannte  man  sie  an  räumlich  beschränkten,  getrennten 
Partieen  mitten  zwischen  den  Pflanzen-führenden  Grauwacken, 
ond  hat  dieses  letztere  Vorkommen  F.  A.  Robmer  veranlasst, 
sich  im  Jahre  1852  dahin  auszusprechen,  dass  Posidonomyen- 
schiefer und  Grauwacken  wechsellagcrn ,  letztere  mithin  als 
Culmgrauwacken  aufzufassen  seien. 

Mir  ist  es,  wie  Ihnen  bekannt,  bei  meinen  gcognostischen 
Aufnahmen  gelungen ,  zwei  grosse ,  in  der  allgemeinen  Strci- 
chnngsrichtung  zwischen  Grauwacken  liegende  Posidonomyen- 
flchieferzonen  zu  ermitteln,  von  denen  die  eine  östliche,  längere, 
▼om  Rohmkerkopf  über  den  Ahrendsberg,  Unter- Schulenberg, 
Dietrichsberg  bis  zum  Burgstädter  Zuge  bei  Clausthal,  die 
andere,  westliche,  kürzere,   von  Festenburg  und  Ober-Schulen- 
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berg  bis  etwas  über  den  Unteren  Eschenbacher  Teich  hinaus 
vei*folgt  werden  kann. 

Einige  der  oben  erwähnten  beschränkten  Posidonomyen- 
schiefer- Vorkoiniuen  z.  B.  das  am  Langer  Teich  und  im  Papa- 
geienthal gehören  diesen  Zonen  an. 

Der  Umstand ,  dass  zwischen  Unter  -  Schulenberg  und 
Rhomkerhaile  aus  den  Posidonomyenschiefern  Kramenzeikalke 
sattelförmig  hervorragen,  sowie  die  Verbreitung  der  Zonen  im 
Allgemeinen,  machen  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  letzteren 
das  unmittelbare  Hangende  des  Devon  sind,  also  als  Sättel 
aufgefasst  werden  müssen  und  die  angrenzenden,  nirgends  Posi- 
donomyen  einschliessenden  klotzigen  Grauwacken  einem  höheren 
Niveau  angehören. 

Die  meisten  der  vereinzelt  zwischen  Grauwacken  liegenden 
Posidonomyenschiefer,  z.  B.  die  an  der  Blankschmiede  im 
oberen  Innerstethal,  am  Prinzenteich  bei  Buntenbock,  am 
Oberen  Flammbacher  Teich  etc.  liegen  in  der  Verlängerung 
der  oben  genannten  Posidonomyenschieferzonen,  und  ist  es  dem- 
nach wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dieselben  auch  sattel- 
förmige üervorragungen  des  typischen  Culm  aus  den  höher 
liegenden  Grauwacken  sind. 

Mich  hat  die  Frage  immer  sehr  lebhaft  beschäftigt,  ob 
die  Kieselschiefer  und  Posidonomyenschiefer  neben  den  beiden 
südlich  gelegenen  Devonmassen  des  Oberharzes,  dem  Iberger 
Korallenstock  und  dem  Diabaszug  zwischen  Osterode  und  dem 
Polsterberge  ganz  fehlen,  wie  man  nach  der  Karte  F.  A.  Robmbr*s 
und  seinen  Schriften  vermuthen  musste,  oder  ob  sie  etwa  durch 
eine  besondere  P'aciesbildung  ersetzt  sind. 

Posidonomyenschiefer  sind,  wie  ich  im  Jahre  1876  zeigte, 
in  der  Widerwage  (Hutthal)  neben  dem  Diabaszuge  vorhanden 
und  Kieselschiefer  und  Wetzschiefer  lagern  sich  —  das  haben 
die  genauen  Aufnahmen  gelehrt  —  besonders  in  der  (legend 
von  Lerbach,  auch  an  denselben. 

An  den  Grenzen  des  Iberger  Kalks  gegen  die  umgebenden 
Grauwacken  fehlen  Kieftclschiefer  und  Posidonomyenschiefer 
gänzlich,  —  dafür  stellen  sich  aber  Quarzite  ein,  die  ich  wegen 
des  Vorkommens  von  Goniatites  crenistria  als  Culmquarzite 
(1878)  aufgefasst  habe. 

Die  erwähnten  Schichten  sind  auf  der  RocMBR^schen  Karte 
noch  nicht  bezeichnet.  —  Nach  ilc£MER\s  Darstellung  sind  der 
Iberg  und  der  Diabaszug  überall  von  den  Culmgrauwacken  um- 
geben, welche  bei  Lautenthal  über  den  Posidonomyenschiefern 
liegen,  und  in  der  That  grenzen  Grauwacken  enthaltende  Schich- 
ten an  sehr  vielen  Stellen  unmittelbar  an  die  beiden  südlichen 
Devonmassen  des  Oberharzes. 

Diese    Schichten    sind    im    unmittelbaren    Liegenden    des 
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grossen  Diabaszuges  durch  die  neue  und  alte  Chaussee,  welche 
von  Clausthal  nach  Osterode  führen,  sehr  schön  aufgeschlossen, 
und  zwar  am  Ueiligenstock  und  Langenberge.  Es  sind  hier 
Tbonschiefer ,  welche  viele  dünne  Bänke  einer  feinkörnigen 
Grauwacke  einschliessen.  In  diesen  Schichten  habe  ich  an 
3  Stellen  Posidonomya  Becheri  oder  Goniatites  crenistria  ge- 
funden, nämlich  an  der  neuen  Chaussee,  wo  letztere  den  West- 
und  Südabhang  des  Heiligenstocks  umzieht  und  am  Abhang 
des  Schönenberges  nach  der  Grossen  Bremke  (hier  zwischen 
den  beiden  Diabaszügen). 

In  petrographisch  ganz  gleichen  Schichten  ist  Posidonomya 
Becheri  auch  am  Südabhange  des  Ibergs  in  dem  Hohlwege  der 
von  Grund  nach  dem  Hübichenstein  hinauf  führt,  vorgekom- 
men. Dass  diese  Posidonomyen  und  Grauwackenbänke  ein- 
schliessenden  Tbonschiefer,  im  Hangenden  des  Devon,  dem 
Culni  angehören,  ist  ganz  sicher;  —  zweifelhaft  kann  es  sein, 
ob  sie  Aequivalente  der  Kieselschiefer  und  typischen  Posido- 
nomyenschiefer  sind,  oder  einem  höheren  Niveau  des  Culm  an- 
gehören.    Das  Letztere  scheint  mir  wahrscheinlicher. 

Jedenfalls  sind  sie  von  den  dickbänkigen,  klotzigen,  wenig 
Tbonschiefer  einschliesscnden  und  höher  liegenden  Grauwacken 
zu  trennen. 

Auf  diesen  Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen. 


4.    Herr   Rotiipletz  an  Herrn  W.  Dames. 
Ueber  GeröUe  mit  Eindrücken. 

Leipzig,  den  28.  Februar  1880. 

Seit  der  Veröffentlichung  meines  Aufsatzes  „Ueber  mecha- 
nische Gesteinsumwandlungen  in  der  Umgegend  von  Hainichen"^ 
(Bd.  31,  Heft  2)  sind  noch  mehrere  Fundpunkte  von  Gerollen 
zu  meiner  Kenntniss  gelangt,  welche  ich  hiermit  nachträglich 
nebst  einigen  Literaturangaben  aufzählen  will: 

1.  Der  erste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  auf  Gerolle 
mit  Eindrücken  gelenkt  hat,  scheint  nicht  Lortet,  sondern 
A.  Escher  v.  d.  Linth  gewesen  zu  sein,  welcher  derselben 
bereits  1833  aus  der  Nagelfluh  des  Rigi  und  Rossberges  Er- 
wähnung thut  (s.  0.  Ubbb,  Biographie  A.  Escher*s  v.  d.  L.). 

2.  Ausser  den  Gerollen  mit  Eindrücken  aus  dem  Carbon 
hat  VON  Dechex  solche  auch  aus  dem  Buntsandstein  von  Com- 
mern  bereits  1849  (Sitzungsber.  der  Niederrh.  Ges.  f.  Natur-  u. 
Heilkunde),  dann  1856  (Verb,  des  naturhist.  Vereins  der  preuss. 


190 

Rhein),  u.  Westf.,  Sitzungsber.  pag.  6.  Jahrg.  13)  und  1866 
(Orogr.  geoguost.  Uebersicht  des  Reg.-Bez.  Aachen,  pag.  278) 
bekannt  gegeben. 

3.  GüMBEL  erwähnt  (Geogn.  Bekehr,  des  Fichtelgebirges 
1879  pag.  479)  Gerolle  mit  Eindrücken  aus  Conglonierat- 
bänken ,  welche  mit  mitteldevonischen  Schalsteinen  unweit 
Hlankenberg  südlich  der  thüriugisch-bairischen  Grenze  Wechsel- 
lagern. 

4.  In  Nord -Amerika  sollen  ebenfalls  Conglomeratc 
mit  derartigen  Gerollen  eine  h<äufige  Erscheinung  sein  (siehe 
Daubr^e,  Etudes  synthotiqnes  de  geologie  experim.  I.  1879. 
pag.  382). 

5.  Vergangenen  Sommer  hat  Herr  Crednbr  im  Plagwitzer 
Canal  bei  Leipzig  in  dem  dortigen  sog.  Hothliegenden  eben- 
falls das  Vorkommen  von  Gerollen  mit  Eindrücken  nach- 
gewiesen. Es  sind  Gerolle  von  weicher  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer ,  in  denen  härtere  z.  Th.  Quarzgeröüe  Eindrücke 
verursacht  haben.  Die  Kräfte,  welche  es  bewirkt  haben,  dass 
hier  mitten  im  Diluvium  und  Tertiär  eine  Scholle  älteren  Ge- 
birges isolirt  horaufragt,  waren  jedenfalls  ausreichend,  um  jene 
Eindrücke  hervorzubringen. 

6.  Bei  einem  vergangenen  Herbst  gemeinsam  mit  Herni 
GuTZWTLER  unternommenen  Besuche  der  sog.  löcherigen,  dilu- 
vialen Nagelfluh  bei  Oetikon  unfern  Wetzikon  im  Canton  Zürich 
ergab  es  sich,  dass  die  durch  Kalksinter  zu  einem  festen  Con- 
glomerate  zusammengefügten  Gerulle  nicht  nur  sich  gegenseitig 
sehr  häutig  zu  eckigen,  scharfkantigen  Splittern  zerdrückt  ha- 
ben, sondern  auch  verhältnissmässig  gar  nicht  selten  mit  Ein- 
drücken versehen  sind,  welche  durch  die  Nachbargerölle  ver- 
ursacht sind.  Die  Schärfe  dieser  Eindrücke  lässt  eine  Ver- 
wechselung mit  solchen  nicht  zu,  welche  allerdings  sehr  häufig 
neben  jenen  in  dieser  diluvialen  Nagelfluh  vorkommen  und  sich 
auf  secundärer  Lagerstätte  betinden.  Diese  letztere  Art  von 
Eindrücken  ist  charakterisirt  durch  abgerundete  lländer  und 
dadurch,  dass  die  allenfalls  in  dieselben  eingelagerten  Nachbar- 
gerölle keineswegs  dieselbe  Form  haben  als  der  Hohlraum  der 
Eindrücke.  Es  stammen  die  Gerolle,  welche  solche  abgerundeten 
Eindrücke  tragen,  aus  der  tertiären  Nagelfluh,  in  welcher  sie 
die  Eindrücke  empfingen ,  deren  scharf  geränderte  Form  dann 
bei  der  Zerstörung  der  betr.  Conglomerate  verloren  ging. 

Gerolle  mit  Eindrücken  kommen  also  nicht  bloss  in  ter- 
tiärer, sondern  auch  in  diluvialer  Nagelfluh  vor.  Das  Zusani- 
menvorkommen  derselben  mit  zerdrückten  Cieröllen  —  häutig 
treten  Zerdrückung  und  Eindrücke  gleichzeitig  an  demselben 
Gerolle  auf  —  weist  auch  hier  auf  Druckkräfte  hin,  welche 
auf  das  Gestein  nach  seiner  Ablagerung  einwirkten.     Da  diese 


191 

fluviatile  Nagelfluh  keine  allzugrosse  Mächtigkeit  hat,  auch  die 
betreffenden  Gerolle  den  allerhaugendsten  Schichten,  welche 
nur  noch  von  etwas  Lehm  bedeckt  werden,  entnommen  sind, 
so  kann  dieser  Druck  keineufalls  aus  dem  Gewicht  der 
daröberliegenden  Gesteinsmasse  hergeleitet  werden,  und  man 
wird  wohl  richtiger  gehen,  ihn  auf  die  Dislocationen  zurück- 
zuführen, welchen  auch  diese  Gesteine  nachträglich  ausgesetzt 
gewesen  sind. 

7.  Herr  Hbim  hatte  die  Güte,  mir  eine  Reihe  von  Dünn- 
schliffen, welche  er  von  RalkgeröUen  mit  Eindrücken  aus  der 
St.  Gallener  Nagelfluh  hat  anfertigen  lassen,  zur  Einsicht  zu 
übergeben.  Dieselben  bestätigen  durchweg  die  Angaben,  welche 
SoBBT  über  den  gleichen  Gegenstand  mitgetheilt  hat.  Beson- 
ders lehrreich  ist  aber  ein  Präparat,  welches  durch  zwei  neben 
einander  liegende  und  in  einander  eingedrückte  Gerolle  gelegt 


5  fache  Linearvergrösserung. 

ist.  Fig.  1  bildet  die  Contactstelle  derselben  ab,  welche  durch 
die  kleinen  Vorsprünge  des  Gerölles  B  und  A  merkwürdig  ist. 
Die  Abbildung  ist  insofern  ergänzt,  als  beim  Einlegen  des 
Dünnschliffes  in  den  Canadabalsam  beide  Geröllscheiben  aus- 
einander gebrochen  sind  und  sich  0,1  Millim.  weit  von  einander 
entfernt  haben.  Der  Bruch  folgte  aber  nicht  genau  der  zacki- 
gen Grenzlinie  beider  Gerolle,  so  dass  sämmtliche  kleinen 
Vosprünge  von  B  durch  die  Bruchlinie  von  B  abgetrennt  wor- 
den sind.  B  und  A  unterscheiden  sich  sehr  leicht  von  einander, 
indem  letzterer  im  Dünnschliffe  als  ein  wasserheller,  fcinkry- 
stallinisch-kömiger,  ersterer  als  ein  bräunlicher,  eisenschüssiger 
und  breccienartiger  Kalkstein  erscheint.  Die  kleinen  Ausläufer 
von  B  heben  sich  in  P^olge  dessen  schon  durch  ihre  Farbe 
deotlich  ab.  Fig.  2  zeigt  die  Form  letzterer  bei  löOfacher 
Vergrösserung.  Ihre  thurm-  und  zinnenartigen  Umrisse  sind 
durch  braune,  eisenhaltige  Ränder  und  Pünktchen  noch  beson- 
ders markirt.  Dieses  Präparat  lehrt  uns  also,  dass  während 
im  Allgemeinen  das  eine  Gerolle  (B)  durch  Auflösung  des 
kohlensauren  Kalkes  einen  Eindruck  an  der  Contactfläche  mit 
dem  anderen  (A)  erhielt,  gewisse  Stellen  doch  dieser  Auflösung 
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Figur  2. 
B 
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besser  widerstanden  als  die  anderen  und  insbesondere  die  des 
entgegenstehenden  Gerölles  (A),  so  dass  solche  Stellen  als 
spitzige  Vorsprünge  in  letzteres  eindrangen  und  dadurch  eine 
Art  von  Verzahnung  zwischen  beiden  Gerollen  hervorriefen, 
welche  offenbar  nicht  selten  ist,  da  sehr  häufig  trotz  fehlenden 
Bindemittels  ein  fester  Zusammenhalt  zwischen  derartigen  Ge- 
rollen beobachtet  wird. 


5.    Herr  A.  Baltzer  an  Herrn  W.  Dames. 
Ueber  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung. 

Zürich,   den  5.  April  1880. 

In  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift  über  den  ^Mecha- 
nismus der  Gebirgsbildung**  hat  Herr  Ppapp  auch  das  Kapitel 
der  Faltungen  behandelt  und  dabei  ein  Glärnischprofil  von  mir 
rcproducirt,  um  an  einem  in  seinem  Sinn  abschreckenden 
Heispiel  zu  zeigen ,  wohin  man  mit  Annahme  solcher  Fal- 
tungen komme. 

Erlauben  Sie  mir  nun  hierzu  einige  Richtigstellungen. 

Herr  Pfaff  sagt:  ^Ich  glaube,  es  bedarf  keiner  näheren 
Auseinandersetzung  und  nur  eines  Blickes  auf  diese  Falten- 
darstellung, deren  Verlauf  in  vollkommenem  Einklang  mit  der 
von  Baltzer  gezeichneten  steht,  um  sofort  zu  erkennen,  dass 
die  Annahme  einer  derartigen  Verwickelung  und  Faltung  eines 
Theiles  eines  Schichtensystems,  das  eine  vollständige  Los- 
lösune  von  den  tieferen  Schichten  und  eine  selbständige  Be- 
wegung, ohne  eine  entsprechende  seiner  Unterlage  anzunehmen. 
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nothwendig  macht,  und  das  Alles  noch  dazu  durch  einen 
blossen  Seitendruck  auf  A  erzeugt  sein  lässt,  geradezu  einen 
geologischen  Wunderglauben  verlangt.  Den  Thatsachen  gegen- 
über, auch  wenn  sie  noch  so  unerklärlich  sind,  uiuss  jeder 
Zweifel  verstummen,  aber  Theorien  gegenüber,  die  neben  den 
zu  constatirenden  Thatsachen,  andere  voraussetzen,  ist 
jeder  Zweifel  berechtigt.  Diese  Faltungen  gehören  ganz  ent- 
schieden in  die  letztere  Abtheilung  und  sind  nicht  als  That- 
sachen der  Beobachtung  zu  bezeichnen.^ 

Fangen  wir  gleich  mit  dem  Schluss  an,  so  kann  er  sich 
wohl  nicht  auf  mich  beziehen,  denn  ich  habe  in  meiner  Schrift 
die  gerügten  Faltungen  nicht  als  beobachtete  Thatsachen,  son- 
dern als  Theorie  hingestellt. 

Zum  Zweiten  steht  Herrn  Pfaff's  schematische  Darstellung 
Fig.  50  nicht  „im  vollkommenen  Einklang""  mit  dem  von  mir 
gegebenen  Profil.  Das  ergiebt  sich  sofort,  wenn  ich  neben  die 
Figur  des  Herrn  Pfaff  eine  andere  setze,  worin  ich  mich 
möglichst  genau  an  Pfaff^s  Art  der  Schematisirung  halte  und 
nur  die  schlimmsten  Fehler  verbessere. 


Figur  1. 


Pfaff's  falsche  Schematisirang  raciues  GlärDischprofils. 

Figur  2. 


Corrigirtes  Schema  von  Pfaff. 

Die  willkürlichen  Veränderungen  oder  Auslassungen  durch 
Herrn  Pfaff  beziehen  sich  darauf,  dass  er  1.  den  Kreide- 
complex  s  sich  nicht  aus  der  Schlinge  herauswickeln  lässt 
aod  2.  dass  nach  ihm  die  Schichten  der  Juraformation  an  der 
Faltung  der  Kreide  keinen  Antheil  haben. 

Gestützt  auf  seine   falschen  Suppositionen  sagt  nun  Herr 

Zciuchr.  d.  D.  geoL  &«•.  XXXIL  1.  X  3 
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Pfaff,  es  mache  meine  Annahme  eine  vollständige  Loslösang 
der  Kreideformation  von  den  tieferen  (jurassischen)  Schichten 
und  eine  selbständige  Bewegung  der  Kreideschichten  ohne  eine 
Betheiligung  der  Unterlage  nothwendig.  Ein  Blick  auf  mein 
corrigirtes  Schema  zeigt  aber,  dass  ich  die  Juraformation  die 
Bewegungen  des  Hangenden  in  wenn  auch  schwächerem  Grade 
mitmachen  lasse  und  keineswegs  das  grosse  Loch  X  des  Herrn 
Pfaff  annehme.  Die  falsche  Auffassung  des  Herrn  Pfaff 
Hesse  sich  entschuldigen. 

Wahrhaft  bedauerlich  finde  ich  es  aber,  dass  er  in 
Figur  49  seiner  Schrift  nicht  einmal  die  Originalfigur  HI. 
meiner  Profiltafel  richtig  copirt  hat.  Genau  dieselben  wesent- 
lichen Punkte,  die  sein  Schema  verschweigt,  sind  auch  in  der 
Copic  des  Originals  weggelassen.  Man  begreift  nun ,  dass 
Herrn  Pfaff  auch  in  den  Alpen  Fächerstructur  und  Falten 
entgehen,  da  er  letztere  sogar  auf  dem  Papiere  übersieht 
Dass  Herr  Pfaff  sich  soviel  mit  den  unterirdischen  Aus- 
waschungen beschäftigt  und  daher  von  den  oberen  RegioDen 
abgezogen  wird,  kann  man  als  Entschuldigungsgrund  hierfür 
doch  kaum  gelten  lassen. 

Ich  bin  seit  1873  wieder  einige  Male  am  Glärsisch  ge- 
wesen und  behaupte  nach  wie  vor,  dass  er  ein  complicirtes 
liegendes  Falteusystem  darstelle,  wie  früher  kein  anderes  der- 
artiges bekannt  gewesen  ist. 

Wahr  ist  es,  dass  wegen  der  Länge  der  Falten  die  üra- 
biegungen  oder  Wendungen  am  Berge  selbst  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nicht  sichtbar  sind  und  daher  durch  hypothetische 
Luftsättel  angedeutet  werden  mussten. 

Meine  üeberzeugung,  dass  Falten  vorliegen,  stützt  sich 
auf  die  mehrfache  Wiederholunj^  von  Urgun,  Valenginian  und 
Xeocom ,  welch'  letztere  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Versteinerungen  gekennzeichnet  sind.  Diese  Wiederholung 
identischer  Horizonte  erklärt  Herr  Pfaff  (indem  er  sie  als 
ven<chiedenalterig  annimmt)  durch  Annahme  von  Kolonien. 
Danach  müsste  am  Glärnisch  eine  viermalige  Wanderung  von 
Organismen  der  unteren  Kreide  ohne  jedweden  Wechsel  der 
Organisation  und  der  Arten  stattgefunden  haben.  Ferner 
müsste  zufällig  die  betreflende  Kolonie  auch  wieder  genau  von 
dem  gleichen  Gesteinsmaterial  (kieslicher  Kalk  und  kalkige 
Thonschiefer  mit  30  pCt.  Thon)  umhüllt  worden  sein.  Dieser 
Zufall  müsste  sich  sodann  viermal  wiederholt  haben.  Zudem 
ist  nicht  einzusehen,  warum  diese  Kolonienbildung  nicht  allge- 
mein (in  diesem  Theil  der  Alpen  wenigstens)  stattgefunden 
haben  sollte.  Mir  will  es  scheinen,  die  Annahme  des  Herrn 
Pfaff  verlangt  doch  „geradezu  einen  geologischen  Wunder- 
glauben.** 
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üebrigens  kommt  e»  hier  nicht  auf  die  Anzahl  der  Falten 
an.  Wer  eine  liegende  F^alte  zugiebt,  muss  auch  mehrere 
zugeben.  Liegende  Falten  giebt  es  aber  in  kleinerem  Afaass- 
Stab  an  vielen  Orten  und  ihre  Wendungen  und  Umbiegungen 
sind  deutlich  sichtbar  (Vierwaldstättersce,  Haslithal,  Berncr- 
Oberland,  Thunersee). 

Auch  die  Grösse  der  Falten  darf  in  den  Alpen  nicht  in 
Erstaunen  setzen.  Grosse  Falten  sind  durch  das  Relief  der 
Oberfläche  mehr  unterbrochen,  lassen  sich  nirgends  ganz  über- 
sehen und  müssen  aus  vielen  Beobachtungen  zusammengetragen 
werden.  Ist  das  aber  ein  Grund  ihre  Existenz  zu  leugnen? 
Fast  fürchte  ich  übrigens  hier  Dinge  auszusprechen,  die  jedem 
geologischen  Besucher  unserer  Kalkalpen  sattsam  bekannt  sind. 

Wie  aber,  wenn  in  den  dem  Glärnisch  benachbarten  Ge- 
birgsniassen  die  Umbiegungen,  die  ich  als  Luftsättel  angab, 
wirklich  vorhanden  wären?  Müsste  dann  nicht  auch  der  letzte 
Zweifel  des  Herrn  Pfaff  verstummen?  Schon  in  meiner  frü- 
heren Arbeit  wies  ich  auf  die  merkwürdigen  Biegungen  der 
Silbaren  an  der  Westseite  des  Glärnisch  (von  ihm  durch  das 
Rossniatterthal  getrennt)  hin.  Herr  Heim,  welcher  letzten 
Sommer  am  Nordende  der  Silbaren  geologische  Aufnahmen 
für  die  geologische  Karte  machte,  schreibt  mir,  er  habe  nicht 
nur  dieselben  mehrfachen  Wiederholungen  wie  am  Glärnisch 
gefunden,  sondern  es  sei  ihm  auch  gelungen,  die  Umbiegungen 
der  Schlingen  zu  beobachten.  Bestätigt  sich  dies,  so  fällt 
auch  der  letzte  Zweifel  i/ogen  das  liegende  Faltensystem  dahin. 
Dass  Herr  Hrim  dieses  System  von  unten  nach  oben  statt  von 
oben  nach  unten  gefaltet  denkt,  kann  wohl  richtig  sein,  ändert 
aber  an  der  HaupU^ache,  dass  ein  grosses  liegendes  Falten- 
sy.<tem  vorliege,  nichts. 

Neue  Beispiele  liegender  Falten  gedenke  ich  bald  zu  pu- 
bliciren;  bezüglich  des  Glärnisch  möchte  nur  noch  bemerkt 
werden,  dass  es  nicht  W^under  nehmen  darf,  wenn  die  juras- 
sischen Stufen  im  Kern  der  oberen  Kreideformation  nicht  auf- 
treten, die  Fälle  sind  thatsächlich  nicht  selten,  wo  ein  mehr- 
faches Gefältel  sich  rasch  in  eine  einfache  Biegung  verwandelt. 
Umstehende  schematische  F^igur  zeigt  ein  derartiges  Beispiel 
aos  dem  Lütschinenthal.  Die  Wand  ist  über  250  M.  hoch. 
Deberhaupt  zeigen  zahlreiche  Fälle,  dass,  trotz  gleichzeitiger 
Faltung  verschiedener  Schichtencomplexe,  Discordanzen  ein- 
treten können,  indem  z.  B.  steifere  Schichten  die  Bewegungen 
der  relativ  biegsameren  nur  in  unvollkommener  Weise  mit- 
machen. 

Auch  ich  bin  der  Meinung  des  Herrn  Pfaff,  dass  alle 
Zeichen  und  Erscheinungen  der  Falten  sorgfältig  untersucht 
werden  müssen,    dass  Richtung  und  Grösse  der  Bewegung  zu 
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ermitteln  ist,  bevor  man  eine  Theorie  abschliessend  hinstellt 
Namentlich  sollte  auch  immer  das  wirklich  Beobachtete  vom 
Hypothetischen  in  der  bildlichen  Darstellung  scharf  getrennt 
werden.  Eine  Ergänzung  der  Falten  über  ganze  Profile  hin, 
auch  wenn  dadurch  die  Deutlichkeit  der  Theorie  und  die 
Schönheit  der  Darstellung  vergrössert  wird,  ist  unzulässig. 

In  den  Ncbenzonon  der  Alpengebirge  und  zwar  speciell 
auoli  der  Nordscite  der  Schweizeralpen  hat  die  Faltung  einen 
ganz  besonders  hohen  Grad  erreicht  und  sich  derartig  ge- 
steigert, dass  liegende  Falten  und  Schlingenbildungen  in  den 
Vordergrund  des  tektonischen  Gefiiges  treten.  Zu  diesem  Satz 
halte  ich  mich  nach  neueren  Aurnahmen  im  Finsteraar  gebiet 
berechtigt.  Man  muss  diese  Ueberschiebungen  selbst  gesefaen 
und  den  Blick  daran  gewöhnt  haben,  um  an  ihre  P^xistent  zn 
glauben. 

Wenn  man  sich  nun  fnigt:  ist  cs>  möglieb,  da>s  (nach 
Pk-ifk)  solche  Falten  durch  Nachsinken  der  -Schichten  in  ver- 
schieden geformte  Hohlräume  der  Tiefe  entstehen  können,  was 
grossartige  Auslaugungon  über  Hunderte  von  Quadratmeilen 
voraussetzt,  so  kann,  glaube  ich,  über  die  l'nmüglichkeit  dieser 
Hypothese  kein  Zweifel  obwalten,  vielmehr  weisen  die  Er- 
scheinungen auf  Scitendruck  und  Stauung  an  relativ  festeren 
Schollen  hin.  Schon  der  Glärnisch  lässt  sich  durch  Herrn 
rFAi'i''s  Annahme  nicht  erklären.  Leicht  lösliche  Salz-  oder 
Gypsschichtcn  kommen  nicht  vor,  wiewohl  der  Aufschluss  bis 
in  die  Stufen  der  Dyas  hinabgeht.  Hatte  aber  doch  eine 
Auswaschung  der  Unterlage  stattgefunden,  so  musste  die  Jura- 
formation am  meisten,  die  Kreide  weniger  zusammengesunken 
sein;  gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Dies  Beispiel 
möge  genügen.  Die  Unhallbarkeit  der  I'KAFK'sclien  Anschauung 
werde  ich  später  noch  an  bestimmten  Beispielen  nachweisen, 
dieselbe  dürfte,    wie  schon  früher  bemerkt   wurde   (Jahrb.  für 
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Min.  1878.  pag.  7)  nar  für  locale  Unregelmässigkeiten  ver- 
werthbar  sein.  Uebrigens  scheint  es,  als  wolle  Herr  Ppaff 
selbst  von  solchen  Hohlräumen,  wenn  er  sie  haben  kann,  nichts 
wissen;  das  beweist  sein  obiges  Glärnischschema,  wo  er  den 
Hohlraum  X  perhorrescirt. 

Wenn  Herr  Ppaff  annimmt,  das  durch  die  Thätigkeit  des 
Wassers  bedingte  Niedersinken  der  ganzen  Erdrinde  sei  357 
Mal  stärker  als  das  durch  die  Abkühlung  erzeugte,  so  beruht 
diese  Rechnung  auf  der  Schätzung  des  von  den  Flüssen  weg- 
geführten Materials.  In  welchem  Zusammenhang  steht  aber 
diese  Fortführung  mit  der  Faltenbildung  und  namentlich  mit 
der  Entstehung  grosser  Horizontalfalten.  Das  Wasser  schneidet 
sich  oberflächlich  ein  und  wetzt  mit  seinen  Geschieben  die 
Thäler  aus,  wobei  die  Thalflanken  von  unten  nach  oben  nach- 
bröckeln. Eine  Senkung  gegen  die  Thäler  zu  findet  in  den 
Nebenzonen,  abgesehen  von  den  seltenen  Muldenthälern ,  gar 
nicht  statt,  und  wenn  Herr  Pfaff  die  Fächerstellung  der 
Centralalpen  durch  Unterwaschung  erklären  will ,  so  kommt 
mir  das  vor,  wie  wenn  Jemand  an  einen  Berg  einen  Spazier- 
stock lehnt  und  dann  behauptet,  der  Stock  ist  die  Ursache, 
dass  der  Berg  aufrecht  steht. 

Herr  Pfaff  stellt  die  Sache  so  hin,  als  flössen  die  Flüsse 
unterirdisch  in  der  Tiefe  und  erzeugten  dort  gewaltige  Hohl- 
kanimern;  ganze  Bergmassen  versinken  allmählich  in  ihnen 
und  schmiegen  sich  durch  Faltung  ihren  Contouren  an. 

Verlangt  dies  nun  nicht  „geradezu  einen  geologischen 
Wunderglauben^  ? 

Herr  Pfaff  wendet  sich  unter  Anderem  auch  gegen  das 
Princip  der  Plasticität.  Der  Vater  dieses  Princips  ist  Tresca, 
der  es  physicalisch  fest  begründete  und  auch  bereits  die  geo- 
logische Anwendung  machte.  Favre,  Albrecht  Müller,  ich 
und  andere  haben  dies  Princip  verwendbar  gefunden,  am  Be- 
stimmtesten hat  Heim  versucht,  es  einzuführen,  gcrieth  aber 
damit  in  die  Netze  des  Verfassers  der  „Naturkräfte  in  den 
Alpen**,  in  welchem  Werke  diese  Kraft  noch  nicht  vorgesehen 
war.  Herr  Heim  mag  sich  selbst  wehren,  ich  meinerseits  gebe 
gern  zu,  dass  dieses  Princip  (welches  auch  von  Herrn  Stapff 
lebhaft  angegriffen  wird)  noch  nicht  feststeht,  dass  es  für  die 
Gesteine  noch  nicht  experimentell  erhärtet  ist,  daher  auf  Ana- 
logie beruht;  ich  wage  auch  keine  Angaben  darüber,  wo  in 
der  Tiefe  die  Plasticität  anfängt  und  aufhört,  welchen  Gesetzen 
sie  nebst  den  von  Tresca  aufgestellten  folgt,  ob  sie  ein  Maxi- 
mum hat  und  von  welchen  Kräften  sie  beeinflusst  wird.  Hier 
liegen  Probleme,  welche  grosse  Schatten  vor  sich  her  werfen, 
deren  Schwierigkeiten  aber  unüberwindlich  erscheinen. 

Herrn  Pfaff*s  Experimente   (1.  c.    pag.  18  u.   132),    mit 
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denen  er  das  Princip  der  Plasticität  zu  widerlegen  meint, 
wirken  nicht  überzeugend.  Selbst,  wenn  sie  sich  an  die  in 
der  Natur  gegebenen  Bedingungen  anschlössen  (was  nicht  der 
Fall  ist),  würden  sie  doch  die  Frage  nicht  entscheiden.  Denn 
ich  glaube,  dass  weder  unsere  Cüefäss Wandungen  stark,  noch 
unsere  Druckkräfte  hoch  genug  sind,  um  die  Natur  in  dieser 
Beziehung  nachzuahmen.  Brauchte  doch  Trk8ca  zum  Aus- 
pressen von  Blei  aus  einer  5  Cm.  grossen  Oetfnung  seines 
doppelt  so  weiten  Cylinders  schon  einen  Druck  von  1000 
Centnem. 

Es  bleibt  aber  der  Weg  der  Beobachtung  in  der  Natur« 
und  da  hösst  sich  nicht  ableugnen ,  dass  diese  Hypothese  ge- 
wisse geognostische  Thatsachen  erklärt,  die  vom  Standpunkt 
des  Herrn  Pfafp  ganz  unverständlich  bleiben. 

Wenn  ein  Complex  alter  und  junger  Schichten  gleichzeitig 
gefaltet  wurde,  so  ist  anzunehmen,  die  älteren  Schichten  wareo 
schon  erhärtet.  Erfolgte  die  Umbiegung  des  festen,  spröden 
Gesteins  bruchlos,  so  widerspricht  dies  offenbar  unserer  ge- 
wöhnlichen Auffassung  von  der  Natur  der  Gesteinssubstanz. 
Früher  half  ich  mir  mit  der  Annahme,  es  gehöre  eine  gewisse 
Durchfeuchtung  und  Thongehalt  dazu,  um  die  Gesteine  plastisch 
zu  machen.  Allein  ich  sah  auch  thonarme  Gesteine  bmchlose 
Biegungen  machen  an  Orten,  wo  aus  anderen  Gründen  hoher 
Druck  anzunehmen  war.  Dies  führte  zur  Annahme,  dass  auch 
der  Druck  ein  wichtiger  Factor  sei.  Herr  FIsiu  hat  in  seinem 
Werk  bereits  diesen  Punkt  klar  gestellt;  ich  werde  aber 
immerhin  später  noch  eine  im  letzten  Jahr  ausgeführte  che- 
mische Versuchreihe  an  gebogenen  Gesteinen  publiciren,  woraus 
sich  ebenfalls  crgiebt,  dass  auch  nahezu  reiner  fester  Kalk 
und  Dolomit  bruchlosc  Biegungen  machen  können.  Für  solche 
Biegungen  weiss  ich  keine  andere  Deutung  als  das  TRESCA'sche 
Princip  der  Plasticität  fester  Massen. 

Dafür,  dass  die  betreffenden  Gesteine  zu  Pulver  zermalnit 
und  dann  wieder  verfestigt  und  cämentirt  worden  seien  (wie 
Herr  Stappk  es  meint),  geben  meine  Handstücke  nicht  den 
leisesten  Anhaltspunkt ,  womit  die  Unmöglichkeit  dieser  An- 
schauung für  andere  Fälle  nicht  zurückgewiesen  werden  soll. 

Die  Besprechung  anderer  Punkte  der  Ausführungen  von 
Herrn  Pf  äff  verspare  ich,  bis  ich  sie  an  bestimmte  geogno- 
stische Beispiele  anknüpfen  kann. 
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6.    Herr  H.  BCcking  an  Herrn  E.  Weiss. 

üeber  durch  Druck  hervorgenifene  optische 

Anomalien. 

Gersfeld  i.d.  Rühn,  den  20.  Mai  1880. 

Die  Thatsache,  dass  Gläser  durch  Druck  doppeltbrechend 
werden  und  unter  gewissen  Bedingungen  diese  Eigenschaft 
daaemd  behalten,  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt.  Weniger 
untersucht  sind  dagegen  die  Erscheinungen,  welche  auftreten, 
wenn  doppeltbrechende  Substanzen,  einaxige  sowohl  als  zwei- 
axige,  einem  Druck  oder  einer  Spannung  ausgesetzt  werden. 
Da  nun  anzunehmen  ist,  dass  in  gleicher  Weise,  wie  sich 
amorphe  Substanzen  im  Mineralreiche  finden,  deren  Doppel- 
brechung nicht  wohl  anders  erklärt  werden  kann,  als  durch 
Dreck  und  Spannung,  auch  doppeltbrechende  Körper  vorkom- 
men ,  welche  in  ihrem  optischen  Verhalten  in  Folge  eines 
Druckes  oder  einer  Spannung,  der  sie  ausgesetzt  waren  oder 
noch  sind,  gewisse  Anomalien  zeigen,  so  dürfte  es  für  die  nä- 
here Erklärung  dieser  Erscheinungen  von  Wichtigkeit  sein,  zu 
untersuchen,  in  welcher  Weise  die  optischen  Verhältnisse  der 
Krystalle  unter  dem  Einfluss  eines  messbaren  äusseren  Druckes 
tnodificirt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  von  Herrn  Mechaniker  Fübss 
in  Berlin  einen  höchst  einfachen,  an  das  Polarisationsinstruraent 
leicht  anzubringenden  Apparat  construiren  lassen,  der  es  er- 
möglicht, Krystallplatten  zunächst  einem  in  einer  Richtung 
senkrecht  zur  Axe  des  Polarisationsapparates  wirkenden  Druck, 
den  man  ganz  allmählich  bis  zu  50  Kilogramm,  nach  Belieben 
anch  darüber,  steigern  kann,  auszusetzen  und  dabei  gleichzeitig 
die  Interferenzerscheinungen,  welche  die  Platten  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  im  Polarisationsinstrumente  zeigen,  zu  beob- 
achten. Leider  fehlte  es  mir  zur  Anstellung  einer  grösseren 
Reihe  von  Versuchen  vor  meiner  Abreise  von  Berlin  sowohl 
an  der  nöthigen  Zahl  brauchbarer  Krystallplatten,  als  auch 
besonders  an  Zeit;  es  können  daher  die  wenigen  Versuche, 
die  ich  mit  dem  Apparate  angestellt  habe,  nicht  den  geringsten 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen;  immerhin  aber  haben 
sie  schon  jetzt  zu  einem  ganz  überraschenden  Resultate  ge- 
führt, das  ich  Ihnen  im  Folgenden  kurz  mittheilen  will. 

Von  den  Platten,  die  Sie  die  Güte  hatten,  mir  zur  Be- 
nutzung bei  meinen  Versuchen  anzuvertrauen,  gelangten  zwei 
etwa  4  Millim.  dicke,  und  10  Millim.  breite,  senkrecht  zur 
Uauptaxe  geschnittene  Quarzplatten  und  eine  würfelförmig  ge- 
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staltete  Turmalinplatte  von  4  Milliiii.  Seitenlange,  ebenfalls 
senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnitten ,  zur  Verwendung.  Die 
letztere  Platte,  aus  Turmalin  von  unbekanntem  Fundorte  her- 
gestellt, zeigt  einen  sehr  deutlichen  Pleochroismus;  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe  erscheint  sie  braun,  senkrecht  dagegen 
grün.  Im  Polarisationsinstrument  wird  bei  Beobachtung  im 
convergenten  Lichte  (unter  Anwendung  von  weissem  Lichte, 
homogenes  gelangte  noch  nicht  zur  Verwendung)  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  das  Ringsystem  mit  dem  schwarzen  Kreuz 
deutlich  sichtbar;  an  einzelnen  Stellen  aber  schien  die  Platte 
zweiaxig  zu  sein,  es  war  ein  geringer  Axenwinkel  zu  erkennen, 
dessen  Grösse  sich  aus  dem  Abstand  der  Hyperbeln  um  etwa 
Va  Theilstrich  des  Mikrometers  annähernd  auf  3°  bestimmte. 
Auch  die  Stelle  der  Platte,  welche  bei  wachsendem  Drucke 
untersucht  wurde,  zeigte  ebenfalls  diesen  kleinen  Axenwinkel. 
Die  Platte  wurde  nun  so  eingestellt,  dass  die  Axenebene  45° 
mit  den  Schwingungsrichtungen  der  gekreuzten  Nicols  bildete, 
dass  also  die  Hyperbeln  auftraten,  und  dann  wurde  mit  Hilfe 
des  neuen  Apparates  ein  senkrecht  zur  Hauptaxe  des  Turma- 
lins  und  parallel  der  Axenebene  wirkender  Druck  ausgeführt 
und  fortwährend  gesteigert.  Bei  einem  Druck  von  etwa  10  Kilo- 
gramm waren  Hyperbeln  nicht  mehr  zu  erkennen;  die  Jnter- 
ferenzfigur  war  ganz  normal  so,  wie  sie  bei  den  einaxigen 
Krystallen  in  der  Regel  aufzutreten  pflegt.  Erst  bei  grösserem 
Drucke  entstanden  wieder  Hyperbeln,  aber  nicht  in  denselben 
Quadranten  wie  vorher,  sondern  in  den  mit  jenen  abwechseln- 
den, 80  dass  demnach  die  Kbenc  senkrecht  zu  der  Druckrich- 
tung die  Axenebene  wurde.  Der  Axenwinkel  in  ihr  betrug  bei 
einem  Druck  von  20  Kilo  Va  Theilstrich  des  Mikrometers 
(also  3"),  bei  ca.  28  Kilo  1  Theilstrich  (<>"),  bei  38  Kilo 
IVa  Theilstrich  (9  ),  bei  50  Kilo  ungefähr  2  Theilstriche 
(12*').  Bei  allmählicher  Verminderung  des  Druckes  konoteo 
die  gleichen  Erscheinungen  rückwärts  verfolgt  werden;  irgend 
eine  bleibende  Aendcrung  in  der  Platte  war  nicht  eingetreten. 
Die  Quarzplatten,  aus  Quarz  von  ebenfalls  unbekanntem 
Fundorte,  zeigten,  in  gleicher  Weise  behandelt,  bei  Zunahme 
des  Druckes  deutlich  eine  Verwandlung  der  Ringsysteme  in 
anfangs  elliptische,  dann  mehr  lemniskaten -ähnliche  Figuren. 
Die  Axenebene  liegt  hier  in  der  Richtung  des  Druckes,  und 
der  Axenwinkel  nimmt  mit  dem  Drucke  zu,  so  dass  bei  einem 
Druck  gleich  etwa  50  Kilo  der  Axenwinkel  etwa  2  Theilstriche 
(12^)  beträgt.  Die  bei  starkem  Druck  auftretenden  Curven- 
systeme  sind  bei  dem  Quarz  ganz  ähnlich  wie  bei  dem 
Turmalin;  sie  zeigen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Lem- 
niskaten, weichen  aber  in  einzelnen  Theilen  merklich  von  den 
letzteren  ab. 
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Aus  dem  verschiedenen  Verhalten ,  welches  der  unter- 
suchte Turmalin  und  Quarz  in  Bezug  auf  die  Lage  der  ent- 
stehenden Axen  zu  der  Richtung  des  Druckes  besitzen,  geht 
hervor,  dass  sich  zwei  Classen  von  doppeltbrechcnden  Mine- 
ralien unterscheiden  lassen,  welche  man  wohl  passend  mit  den 
Benennungen  „analog^  und  ^^antilog"",  die  Sie  für  ein  ähn- 
liches Verhalten  bei  den  Feldspäthen  vorgeschlagen  haben, 
bezeichnen  kann.  Es  würden  dann  analoge  Mineralien  solche 
sein,  deren  Axenwinkel  in  einer  Ebene  parallel  der  Richtung 
des  Druckes  liegt  und  in  dieser  Ebene  mit  zunehmendem 
Druck  wächst;  antiloge  dagegen  diejenigen,  deren  Axenwinkel 
entweder  in  der  Ebene  senkrecht  zu  der  Richtung  des  Druckes 
liegt,  und  in  dieser  mit  zunehmendem  Druck  wächst  oder  in 
einer  Ebene  parallel  der  Richtung  des  Druckes  liegt  und  in 
dieser  mit  zunehmendem  Druck  sich  vermindert. 

Nach  welchem  Gesetz  die  Aenderung  des  Axenwinkcls 
bei  Zunahme  oder  Abnahme  des  Druckes  in  einer  bestimmten 
Richtung  erfolgt,  konnte  aus  Mangel  an  Zeit  noch  nicht  fest- 
gestellt werden;  es  gehört  dazu  vor  Allem  eine  genaue  Mes- 
sung des  Axenwinkels,  wie  sie  nur  bei  Beobachtung  im  homo- 
genen Licht  und  bei  Anwendung  nicht  circularpolarisirender 
Mineralien  möglich  sein  wird.  Auch  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Druck  in  den  einzelnen  Theilen  derselben  Platte  sich 
geltend  macht,  wie  die  Erscheinungen  in  der  Mitte  der  Platte 
abweichen  von  den  Erscheinungen  an  dem  Rande,  harrt  noch 
der  Untersuchung.  Von  besonderem  praktischen  Interesse  aber 
wird  die  Frage  werden,  bei  welchem  Druck  dauernde  Aende- 
rungen  bei  den  einzelnen  Mineralien  eintreten  und  welcher  Art 
dieselben  sind.  Ich  behalte  mir  vor,  später  hierauf  zurückzu- 
kommen, sobald  ich  Zeit  gefunden  habe,  weitere  Untersuchun- 
gen anzustellen;  bis  dahin  möchte  ich  auch  eine  detailirte 
Beschreibung  des  Druckapparates,  der  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande noch  mancher  Verbesserungen  bedarf,  verschieben. 

Es  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  man  auf  dem  experimentellen 
Wege,  den  ich  mit  diesen  ersten  Versuchen  betreten  habe, 
dann,  wenn  man  nach  Untersuchung  der  einfachen  Verhältnisse 
EU  complicirteren  übergehen  kann,  Resultate  erzielen  wird,  die 
geeignet  sein  werden,  eine  Erklärung  für  manche  derjenigen 
anomalen  Erscheinungen  zu  liefern,  die  man  seither  mit  dem 
allgemeinen  Namen  „Spannungs- Erscheinungen"  belegt  hat, 
freilich  ohne  in  allen  Fällen  wirklich  ihren  Grund  erforscht  zu 
haben  und  ohne  sich  klar  bewusst  zu  sein,  dass  diese  Erschei- 
nungen in  der  That  jedesmal  durch  Spannungen  hervorgebracht 
sind.  Untersuchungen  in  der  augedeuteten  Richtung  dürften 
von  besonderer  Wichtigkeit  auch  für  viele  derjenigen  Mine- 
ralien werden,  welchen  man  in  jüngster  Zeit  auf  Grund  oft  nur 
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geringer  Abweichungen  von  den  normalen  Erscheinungen  eine 
Stellung  in  einem  Krystallsysteme  angewiesen  hat,  welches  von 
einer  geringeren  Symmetrie  beherrscht  wird,  als  dasjenige, 
welches  Jahrzehnte  lang  und  wohl  mit  Recht  als  das  wirkliche 
System  dieser  Mineralien  gegolten  hat.  Um  anomale  Erschei- 
nungen bei  Krystallen  zu  erklären,  wird  es  dann  in  der  Folge 
nöthig  sein,  auch  denjenigen  Verhältnissen,  unter  welchen  die 
Krystalle  entstanden  sind  und  sich  jetzt  vorfinden,  mehr  Beach- 
tung zu  schenken,  als  dies  in  den  letzten  Jahren  geschehen  ist, 
wo  die  Mineralogie  und  Krystallographie  nur  einen  geringen 
Werth  auf  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Mineralien 
legte  und  dadurch  sich  immer  mehr  und  mehr  der  Geologie 
entfremdete. 


203 


€•   Yerhandlongen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  BerliD,  den  7.  Januar  1880. 
Vorsitzender:   Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzuog  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die,  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten : 

Herr  Dr.  Giüseppb  Ernbsto  Pozzi,    Assistent  am  Mi- 
neralogischen Museum  zu  Turin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Spezia,  Portis 

und  Betrich; 
Herr  Dr.  Wilhelm  Pabst,  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    H.    Crbdnbr, 

von  Ricbthofbn  und  Zirkel; 
Herr  Dr.  Schumaohbr,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betrich,  Hauchb- 

cornb  und  Bbrbndt; 
Herr  Dr.  Friedrich,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Weiss,  Lossen 

und  Spbtbr; 
Herr  Hugo  Bater,  Bergwerksbesitzer  in  Charlottenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Vibdbnz  ,  Weiss 

und  LossBi«. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Dank  des  Vorstandes  für 
das  demselben  während  des  vergangenen  Jahres  geschenkte 
Vertrauen  ausgesprochen  hatte,  forderte  er  zur  Neuwahl  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  wurde  durch  Acclamation  der- 
selbe Vorstand  wiedergewählt,  welcher  demzufolge  aus  folgenden 
Mitgliedern  besteht: 


204 


Uerr  Beyrich,  als  Vorsitzender. 


als  stellvertretende  Vorsitzende. 


Herr  Rabimblsbkro, 
Herr  Websky, 
Herr  Dames, 

Herr  Weiss,       j    ^,^  Schriftführer. 

Herr  Speyer,      | 

Herr  Lirbisoii,  | 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Uerr  Hauchrcornk,  als  Archivar. 

Herr  Hermann  Cridnkh  legte  Handstücke  derjenigen 
Conglomerate  aus  der  Gliininerschieferformation 
des  Erzgebirges  vor,  welche  neuerdings  von  A.  Sauer  so- 
wohl in  den  Erläuterungen  zu  Section  Elterlein  der  geolog. 
Specialkarte  von  Sachsen,  als  auch  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturw.  Bd.  LH.  1879.  pag.  706  speciell  beschrieben  worden 
sind.  Vielleicht  mit  in  Folge  der  grossen  geologischen  Trag- 
weite, welche  die  allgemeinere  Anerkennung  des  Vorkommens 
echt  klastischer  Gesteine  innerhalb  der  krystallinischen  Schiefer- 
reihe haben  würde,  sind  bei  bereits  früher  geschilderten  der- 
artigen Vorkommnissen  mehr  oder  weniger  berechtigte  Zweifel 
entweder  an  der  wirklichen  Zugehörigkeit  der  betreffenden 
Conglomerate  zur  Urschieferformation  oder  aber  an  der  wahren 
Conglomerat-Natur  der  als  solche  aufgefassten  Gebilde  erhoben 
worden.  In  dem  vorliegeiihen  Falle  sind  beide  Möglichkeiten 
von  vornherein,  sowie  bei  wiederholten  Revisionen  der  in  Frage 
kommenden  Profile  in's  Auge  gefasst  worden,  so  dass  der 
Vortragende  der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben  kann,  dass  der- 
artige Täuschungen  hier  ausgeschlossen  sind.  Dafür  dürften 
auch  die  von  ihm  vorgelegten  Handstücke  s[)rechen,  da  sie 
unverkennbare  Gerolle  von  Gneissen,  Quarziten  und  Graniten, 
sowie  von  porphyrischen  Mikrograniten  in  einer  krystallinen 
Grundmasse  z.  Th.  von  ebenschieferigem  Gneisse,  sowie  von 
feinkörnigem  Gneissglimmerschiefer  enthalten. 

Der  Fundpunkt  dieser  Conglomerate  liegt  etwa  11  Kilo- 
meter südwestlich  von  Annaberg  im  Erzgebirge  und  zwar  in 
der  Mitte  des  Scheibenberges  bei  Crottendorf  und  am  Hammer- 
werke von  Obermittwcida,  also  in  einem  archaeischen  CJebiete, 
welches  neuerdings  eine  sehr  speciellc  kartographische  Auf- 
nahme und  petrographische  Untersuchung  erfahren  hat  (  -  Sec- 
tion Elterlein).  Dasselbe  gehört  dem  SW.-Flügel  der  Anna- 
berger Ku[)pel  an.  Das  Innere  dieser  letzteren  besteht  aus 
Gneissen  und  zwar  vorwiegend  aus  zweiglimmerigen  Gneissen, 
auf  welche  concordant  die  Glimmerschieferformation  folgt,  um 
ebenfalls  gleichförmig  vom  Phyllite  überlagert  zu  werden.  Die 
Glimmerschiefer,    welche   sich  bei  Scheibenberg  an   den    süd- 
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westlichen  Rand  der  Annaberger  Gneisskuppel  in  Form  einer 
die  letztere  umgürtenden  Zone  anlehnen,  haben  hier,  ent- 
sprechend der  das  dortige  Gebirge  beherrschenden  Architek- 
tonik, ein  Streichen  von  SO.  nach  NW.  und  fallen  mit  durch- 
schnittlich 20 "  gegen  SW.  ein.  Den  Glimmerschiefern  sind 
mächtige  und  ausgedehnte  Einlagerungen  von  Gneissen  einge- 
schaltet, welche  mit  ersteren  durch  Uebergänge  (Gneissglimmer- 
schiefer) innig  verknüpft  sind.  Auch  krystallinische  Kalksteine, 
sowie  Quarzitschiefer  treten  eingelagert  auf.  Ueberall  aber 
herrscht  dort  die  grösste  Regelmässigkeit  in  den  Lagerungs- 
verhältoissen ,  —  nirgends  sind  steile  Schichtenstellungen, 
Ueberkippungen  oder  grössere  Verwerfungen  anzutreffen.  Die 
feldspathreichen ,  gneissartigen  Modificationen  der  Glimmer- 
schiefer sind  es  nun,  in  denen  an  den  oben  erwähnten  Punkten 
gerülleführende,  also  conglomeratartige  Bänke  in  vollkommener 
Concordanz  eingelagert  sind.  Rann  deren  Zugehörigkeit  zu 
der  Glimmerschieferformation  bei  so  einfachen  und  klaren 
architektonischen  Verhältnissen  nicht  bezweifelt  werden,  so 
sprechen  folgende  Beobachtungen  dafür,  dass  die  von  jenen 
Gesteinen  eingeschlossenen  fremdartigen  Partieen  z.  Th.  voll- 
kommen, z.  Th.  kantengerundete  Fragmente  älterer  Ge- 
steinsarten, also  z.  Th.  Gerolle  sind:  1.  die  Conturen 
derselben  setzen  scharf  gegen  die  Grundmasse  ab  und  durch- 
schneiden oft  Individuen  des  die  Einschlüsse  bildenden  Mineral- 
aggregates; 2.  die  Einschlüsse  bestehen  aus  sehr  verschieden- 
artigem Materiale,  nämlich  aus  mannigfachen  Gneissen,  Quar- 
ziten,  Graniten  und  aus  porphyrischem  Mikrogranit,  also  in 
letztem  Falle  sicher  aus  einem  Eruptivgesteine;  3.  Gneisse 
sind  vielfach  so  eingelagert,  dass  ihre  Schichten  schräg  oder 
gar  senkrecht  gegen  diejenigen  des  sie  umschlicssenden  schie- 
ferigen Gesteines  stehen;  4.  Quarzadern,  welche  die  Ein- 
schlösse durchsetzen,  schneiden  plötzlich  und  in  ihrer  vollen 
Breite  an  der  Grenze  von  Einschluss  zum  umgebenden  Ge- 
steine ab. 

Demnach  scheint  dem  Vortragenden  das  Vorkommen  von 
Conglomeraten  in  der  Glimmerschieferformation  der  Section 
Eiterlein  als  gesichert  betrachtet  werden  zu  dürfen.  Dasselbe 
bestätigt  die  Auffassung  der  archaeischen  Gneisse  und  Glim- 
merschiefer als  geschichtete,  unter  Wasserbedeckung  erzeugte, 
also  sedimentäre  Formationen,  und  unterstützt  diejenigen  An- 
schauungen, welche  bei  Erklärung  der  Genesis  dieser  Schichten- 
reihen von  einem  allgemeinen  Metamorphosirungsprocesse  ab- 
sehen. 

Herr  Auzkuni  legte  einige  Gesteine  ( Chloritschiefer, 
Listwjauit,    Granit,  Bcresit)    aus  dem  Golddistricte  von  Bcr- 
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josowsk  am  Ural  vor,  erläuterte  die  Vertheiluog  derselben, 
die  Verbreitung  des  Goldes  in  ihnen,  die  Gegenwart  dieses 
Metalls  in  den  geschwefelten  Erzen,  welche  auf  Quarzgängen 
angetroffen  werden,  und  knüpfte  daran  einige  geschichtliche  und 
statistische  Details  über  dieses  älteste  der  am  Ural  be- 
kannten Goldvorkommnisse.  Vortragender  sprach  dann  über 
die  Gewinnung  des  Goldes  sowohl  aus  dem  anstehenden  Ge- 
stein, wie  aus  dem  Seifengebirge  bei  Berjösowsk,  welche  gegen- 
wärtig eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute  liefert. 

Herr  K.  A.Lo^scn  legte  vor  und  besprach  Augit-füh- 
rende  Gesteine  aus  dem  Brockengranit-Massiv  im 
Harz.  Ein  Theil  derselben  gehört  zu  den  von  verschiedenen 
Autoren  bald  als  Syenit^),  seltener  als  Diorit^)  oder  Hyper- 
sthenfels  ^)  bezeichneten  Gesteinen ,  w^elche  die  Ostseite  jenes 
Massivs,  etwa  vom  VVormkethal  bei  Schierke  über  die  Hohne 
und  quer  durch  das  Dumkuhlenthal  bis  jenseits  des  Holz- 
emmethals  bei  Hasserode,  als  Kandzone  umsäumen.  Gerade 
diejenigen  Autoren,  welche  Gesteine  dieser  Zone  einer  spe- 
ciellen  petrographischen ,  allerdings  vorzugsweise  chemischen 
Untersuchung  unterzogen  haben,  Keibbl  und  Fuchs,  führen 
unter  deren  Bestandthcilen  Augit  nicht  auf.  Hausma.nn^s  An- 
gabe eines  sehr  reinen  Hypersthenfelses  von  der  Hohne,  d.  h. 
unter  Bezugnahme  auf  die  von  ihm  gegebene  Eintheilung, 
eines  chloritfreien  körnigen  Diabases,  hat  bisher  keinerlei  Be- 
stätigung gefunden  und  würde  auch  nur  dann  hier  Berücksich- 
tigung finden  können,  falls  echter  Hypersthenfels  oder  Gabbro, 
also  der  Granitformation  structurell   und  geologisch  nahe   ver- 


')  Jasc  iiK  fciobt  srhon  1817,  KIo'uhmo  iniiioral.  iSohrift.  paj;.  262, 
.Svf'nit  in  (I<t  NüIm'  dor  Höhnt?'*  an  nnd  so  auch  in  siMnon  späteren 
Scfiriften ,  wo  vr  noch  andere  Fundorte  anflührt,  zuletzt  in  aen  Ge- 
hirgsforin.  i.  d  Cirafs<'h.  Wernigerode  18.')?.  pag.  20.  Si)äter  hat  C  W.  C. 
Firns,  Der  (Jranit  d.  Harzes  u.  s.  N eben jj;este ine  im  Jahrl».  f.  Min.  18(>2. 
nag.  812,  die  Analyse  eines  feinkörnigen  Syenits  vom  Steilen  Stiege  bei 
llasserode  mitj!etheilt ,  sowie  <*l»enda«elbst  pag.  85*>  bis  859  eine  Dar- 
stellung dos  geologischen  Vorkommens  gegebt^n,  das  danach  auf  Section 
Wernijijerode  der  R<»MKii-pRi.i)i(;Ku'schcn  Karte  (IrfKKXX))  im  Allgemei- 
nen ziemlich  zutreffend  dargestellt  ist,  obwohl  das  nördliche  Ende  zu 
l»eiden  Seiten  des  Holzemmethals  fehlt. 

•)  Diese  B<»zeichnung  hat  nur  Ki-ihki.  gebraucht  (diese  Zeits<rhr. 
1857,  Bd.  IX.  pag.  574  ff.),  der  eine  Analyse  des  (Jesteins  von  der 
Hohne  also  interpretirt,  wobei  bemerkt  wird  (pag.  577  in  Anm.),  duüs 
der  von  Haisman.n  von  demselk'n  Orte  angegeb^^ne  sehr  reine  Hyper- 
sthenfels daselbst  von  dem  Autor  vergeblich  gesucht  worden  sei 

")  J.  F.  L.  Hai  sMANN,  L'eher  die  Bildung  des  Harzgebirges  nag.  16 
u.  3:},  giebt  an ,  dass  Hyi)ersthenfels  und  Diabas  den  Granit  in  der  Ge- 
gend der  Hohne  unmittelbar  berühre  oder  doch  io  dessen  Nähe  vor- 
komme. 
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wandte  Gesteine,  nicht  aber  der  ältere,  vom  Granit  nach 
Eruptionszeit  und  -art  ganz  verschiedene  Diabas  daselbst 
anstehend  gefunden  werden  sollte.  Dagegen  tindet  sich  bei 
Jaschb  eine  von  Fdchs  ignorirte  beachtenswerthe  Aeusserung 
über  den  Syenit :  „  Die  Hornblende  scheint  in  einigen  Ab- 
änderungen durch  Hypersthen  ersetzt  zu  sein."  *)  Nach  dein 
heutigen  Standpunkt  unserer  petrographischen  Kenntniss  darf 
hierin  ein  frühzeitiger  (1857!)  Hinweis  auf  das  Vorkommen 
von  Augit-Syenit  erblickt  werden,  richtiger  auf  das  Vorkommen 
von  Augit  mit  doppelter,  prismatischer  und  pinakoidaler  Spalt- 
barkeit neben  Orthoklas.  Dieser  Hinweis  ist  aber  um  so 
interessanter,  als  derselbe  wackere,  in  seinen  Einzelbeobach- 
tungen zu  wenig  gewürdigte  Localforscher  an  einer  anderen 
Stelle'^)  den  ^Hypersthen  und  andere  hornblendartigen  Fossi- 
lien"^  aus  denjenigen  Granitabänderungen  der  Brocken-Gruppe 
aufführt,  die  er  mit  dem  Harzburger  Gabbro  zusammen  — 
freilich  auch  mit  den  schichtigen  Granitcontactgesteinen  und 
daram  in  eben  nicht  klarer  Weise  —  als  zu  ein  und  derselben 
geologischen  Formation,  „der  Gabbroformation"* ,  gehörig  be- 
zeichnet hat,  worauf  weiterhin  zurückzukommen  sein  wird. 

Der  Vortragende  hat  bei  seinen  geologischen  Begehungen 
im  Harz  Veranlassung  gehabt,  die  abgelegene,  wenn  auch  jetzt 
besser  zugängliche  Gegend  auf  der  Ostseite  des  Brocken-Massivs 
eingehender  kennen  zu  lernen  und  fasst  die  Ergebnisse  geo- 
logischer, mikroskopischer  und  chemischer  Untersuchung  vor- 
läufig in  den  Satz  zusammen:  Es  giebt  in  der  eingangs  er- 
wähnten Randzone,  die  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  jedenfalls 
zur  Granitformation  des  Brockens  zählt,  nicht  nur  hornblende- 
haltige  und  glimmerhaltige,  sondern  auch  Augit-  (monoklinen 
and  rhombischen)  haltige  Gesteine,  welche  alle  zusammen  eine 
Gesteinsreihe  darstellen,  die  vom  typischen  Brocken- 
Granit,  Granitit  im  Sinne  Uosenbusch's,  einerseits  zum 
Harzburger  Gabbro,  andererseits  zu  sehr  basischem 
Diorit  hinführt.  Amphibol  -  Biotii  -  Granit,  Augit- 
haltiger  Amphibol  -  Granit,  Quarzdiorit,  Augit- 
Qnarzdiorit,  Augit-Diorit,  Diorit  und  Quarzhal- 
tiger  Biotit-Augit-Gabbro  lassen  sich  als  die  nam- 
hafteren Glieder  dieser  Reihe ^)  aufführen,  in  der  das 
Nebeneinandervorkommen  von  Glimmer.  Hornblende  und  Augit 

*)  Die  Gebirgsform.  d.  Grafsch.  Wernigerode  pag.  20. 

=)  a.  a.  0.  pag.  11. 

')  Eine  ähnliche,  nur  nicht  so  vollständige  Reihe  führte  Cohen 
neuerdings  aus  dem  Odenwald  au  (Geognost.  Beschreib,  der  Umgegend 
von  Heiaeiberg  pag.  39).  Das  Gleiche  gilt  von  den  dnrch  Strenc;  und 
Kloos  (Jahrb.  t  Min.  1877.  pag.  240)  für  Gesteine  von  Minnesota  ge- 
machten Angaben. 
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so  häufig  ist,  dass  eine  weitergehende  Scheidung  der  Gesteins- 
typen in  einer  generellen  Uebersicht  sich  nicht  empfiehlt. 

Die  sauersten  Ainphibol-führendeu  Typen  der  Reihe,  wie 
sie  z.  B.  (vergl.  auch  Fuchs  a.  a.  0.  pag.  858  bis  859)  in 
den  Steinbrüchen  des  Dumkuhlenthals  zusammen  mit  feinkör- 
nigerem Quarzitdiorit  (nicht  Syenit,  wie  Fuchs  angiebt)  an- 
stehen, ferner  am  Aufstieg  von  der  Hohne  zum  Ilohnekopf, 
hier  Augit-haltig  und  zusammen  mit  Augit-Diorit,  haben  bis 
zu  73  Vs  pCt  SiOo  und  differiren  dann  chemisch  überhaupt 
kaum  vom  normalen  Brockengranit.  Echte  Syenite  vom  Typus 
der  Gesteine  aus  dem  Plauen*schen  Grund,  oder  von  Fredriks- 
värn  u.  s.  w.  fehlen  gänzlich,  es  tritt  vielmehr  fast  durchweg 
bis  in  sehr  basische  Gesteine  der  Quarzgehalt  hervor.  Er 
macht  sich  auch  hie  und  da,  so  z.  B.  in  den  eben  erwähnten 
Gesteinen  am  Aufstieg  von  der  Hohne  zum  Hohnekopf,  geltend 
im  Auftreten  mikroskopischer  Schriftgranit  -  Masse  (Mikro- 
Pegmatit  Michbl-L^vy),  worin  sich  eine  Verwandtschaft  zu  den 
von  dem  Vortragenden  beschriebenen  Apophysen  -  Granititen 
auf  der  Ostseite  des  Brocken -Massivs  und  zu  den  gern  durch 
einen  Augit-Gchalt  ausgezeichneten  Granitporphyren  mit  6ra- 
nophyrstructur ,  wie  Rosenbusch,  Liebisch  u.  A.  solche  be- 
schrieben haben,  kundgiebt.  Auch  quarzfreie  Diorite  scheinen 
nur  in  beschränkterem  Maasse  aufzutreten,  wie  z.  B.  am  Steilen 
Stieg  ausser  dem  von  Fuchs  analysirten  saureren  feinkörnigen 
Gestein  ein  aphanitischcr  Diorit  mit  nur  44,7  pCt  SiO,  an* 
steht,  der  nach  dem  mikroskopischen  Befund  wesentlich  aus 
Plagioklas,  Hornblende  und  Erz  zusammengesetzt  ist.  Die  am 
meisten  herrschende  Varietät,  gerade  jene,  die  man  bisher 
nach  der  |>etrographischen  Untersuchung  von  Fuchs  als  Syenit 
zu  bezeichnen  pflegte,  ist  ein  Quarzdiorit  (64,6  pCt.  SiOa 
Dumkuhlenthal),  der  z.  Th.  entschieden  Augit  neben  Amphibol 
oder  neben  Biotit  oder  neben  beiden  führt  (Augit -Quarzdiorit) 
und  durch  allmähliches  Zurücktreten  des  Quarzgehalts  zum  Augit- 
Diorit  (50,4  pCt.  SiO^  Aufstieg  zum  Hohnekopf)  wird.  Die 
Gesteine  lassen  sich  eben  allein  nach  einer  quantitativen  Ana- 
lyse ohne  mikroskopische  Untersuchung  nicht  leicht  interpre- 
tiren  ^),  namentlich  ist  die  Zwillingslamellirung  des  Plagioklas, 


*)  Die  von  Kfirrl  und  Frciis  gcgebonen  IntcrprotatioiieD  der  von 
lH»i(loii  Autoren  analysirton  Gostoine  bcMlürfen  einer  R<»vision  auf  Grund 
des  niikroskopisrlicn  Hefundes.  Hoido  Gesteine  gehören  den  mittel- 
sauren  Gliodorn  dor  Reihe  an.  Kkuiki/s  Rechnung  scheint  mir  der 
Wahrheit  naher  zu  kornuien  als  diejenige  von  Firris;  denn  es  muss 
lediglich  aus  eheniischen  Gründen  als  sehr  unwahrscheinlich  bezeichnet 
werden,  dass  ein  Gestein  mit  20,05  pCt.  A1..0,:  7,%  FeO;  4,12  MgO; 
7,22  CaO:  2,74  Na...O:  1,70  KjO  ein  nur  aus  Hornblende  und  Ortho- 
klas   zusammengesetzter  »Syenit  sei ,    zumal  das  von  Kkibel  analysirte 
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ganz  abgesehen  von  dem  Vorkommen  einfacher  Plagioklas- 
Individuen,  makroskopisch  häufig  schwer  oder  gar  nicht  zu 
erkennen.  Noch  schwieriger  ist  oft  die  Unterscheidung  von 
Augit  und  Hornblende  ohne  Mikroskop.  Nur  dann,  wenn  der 
Augit  durch  Ausbildung  einer  deutlichen  pinakoidalen  Spalt- 
barkeit neben  der  prismatischen  und  durch  messingartigen  Glanz 
dem  Diallag  sich  nähert,  tritt  er,  wie  z.  B.  in  einigen  Augit- 
haltigen  Quarzdioriten  oder  Augit-Dioriten  der  Gegend  zwischen 
dem  Wormke-Thal  und  dem  Ilohne- Bruch,  auch  makrosko- 
pisch für  das  aufmerksame  Auge  hervor.  Sonst  ist  er  meist 
versteckt,  wozu  auch  der  Umstand  beiträgt,  dass  nicht  selten 
Augit  -  Kerne  durch  Hornblende  umhüllt  werden ,  wie  dies 
Cohen  *)  aus  verwandten  granitischen  und  dioritischen  Gestei- 
nen des  Odenwaldes,  Stkkng  und  Kloos  aus  solchen  von 
Minnesota  beschrieben  haben. 

Jener  Diallag -ähnliche  Habitus    ist  nun   aber  keineswegs 
etwa  ein  Zeichen   besonderer   Annäherung  an  den  Gabbro. 
Im  Gegentheil   führt    gerade  das  Vorkommen  eines    typischen 
monokiinen    Augits    mit    meist   rohen    Spaltrissen    nach    dem 
Grund  -  Prisma ,    seltener    mit    einer    Andeutung    pinakoidaler 
Spaltbarkeit,    die   aber  im   Dünnschliffe  weder   durch  Schärfe 
noch   durch   dichtgedrängte   Lineirung  der  Risse    die  Diallag- 
structur  nachahmt,  zur  Aufstellung  des  Typus  Biotit- Augit- 
Gabbro.     Dieses  interessante  und  bislaug  nicht  recht  gewür- 
digte Gestein,  welches  das  eigentliche  Bindeglied  zwischen  der 
Granit-Dioritreihe  auf  der  Ostseite  der  Brockengruppe  mit  den 
Harzbarger  Gabbrogesteinen  auf  deren  Nordwestseite  darstellt, 
war  bisher  im  Osten  des  Granits  noch  nicht  bekannt.    Es  bildet 
daselbst  den    nördlichsten  Ausläufer  jener  eingangs  gedachten 
Randzone,   ist  im  Kamme  der  Hippeln,    auf  dem  linken  Ufer 
des  HolzemmethaLs    und   jenseits  aufwärts   besonders  lehrreich 
zu  beiden  Seiten  der  von  Hasserode   nach   der  Plessburg  füh- 
renden Chaussee  zu  beobachten.      Aus  dem  in  der  frischesten 
Varietät  feinkörnigen,  grauen,  in's  Bräunliche  spielenden,  weiss- 
Uch  gesprenkelten,   feldspathführenden  Gestein,  blitzen  bei  der 
Betrachtung  mit   dem   blossen  Auge  zahlreiche   braune  Biotit- 
blMtchen  auf;   die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt  dagegen 
^joe,    von    der    Grösse   der   Gemengtheile    abgesehen,    völlige 
^*cbereinstimmung  der  Zusammensetzung  mit  derjenigen  Gabbro- 


"^tein  von  fast  Übereinstimmeodem,  aber  etwas  niedrigerem  Kioselerde- 
^<>alt  und  mehr  als  doppelt  so  hohem  Kaligchalt  sicher  Plagioklas, 
^*<?nctit  und  Quarz  neben  Orthoklas  erkennen  Hess. 

*)  üeogn.  Beschreib,  d.  Umgegend  v.  Heidelberg  pag.  70  ii.  79. 

I  .  •)  Uebcr  die  krystalliu.  Gesteine  v.  Minnesota  in  Nord  -  Amerika, 
^^fh.  f.  Mio.  1877.  pag.  240. 

***tt.  d.  D.  f  «oL  G ••.  ZJUHL 1.  l^ 
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Spielart  aus  den  Brüchen  des  Radauthals,  die  sich  bei  Ab- 
wesenheit des  braunen  und  des  grünen  Diallags  neben  Labrador« 
Erz,  Apatit  durch  den  reichlichen  Gehalt  von  ganz  hellgrünlich- 
gelb durchsichtigem,  nichtpleochroitischem  Augit,  etwa  ebenso- 
viel Biotit,  eine  relativ  geringere  Menge  von  Bronzit  und  Honi- 
blendc  und  noch  geringeren ,  aber  deutlichen  Quarzgehalt 
auszeichnet. 

Solche  Gabbro-Varietäten  sind  weit  davon  entfernt,  dem 
typischen  olivinfreien  Labrador-Diallag-Gestein,  wie  es  z.  B. 
der  Grüne  Gabbro  G.  Rose's  von  Volpersdorf  uns  vorführt, 
zu  entsprechen.  Dass  sie  gleichwohl  trotz  des  Mangels  an 
typischem  Diallag  zum  Begriff  Gabbro  gehören  und  das  Ver- 
schwinden der  diesem  Mineral  eigenthümlichen  Mikrostructur 
nicht  zu  dem  von  Rose^busch  *)  gethanen  Ausspruch  „der 
Gabbro  wird  Diabas *"  berechtigt,  das  lehren,  abgesehen  von 
specifisch  petrographischen  Verhältnissen  '^) ,  gerade  im  Harz 
ganz  besonders  deutlich  die  geologischen,  die  den  in  stockför- 
migen  Massen  innerhalb  der  Granit  und  Gabbro  gemeinsam 
umziehenden  Contacthöfe  gelegenen  zeitlich  jüngeren  Gabbro- 
Gesteinen  eine  Rolle  im  Gebirgsbau  gleich  der  des  Granits  za- 
weisen  und  nicht  gleich  der  der  älteren,  lagerhaft  den  Schichten 
eingeschalteten,  mit  Mandelstein-  und  Schalsteinbildungen  ver- 
gesellschafteten Diabase.  So  haben  denn  auch  die  älteren 
Harzgeologen,  Fbieorich  rioFFMANN  einbegriffen,  eine  Trennung 
des  Brockengranits  und  Ockergranits  nicht  gekannt,  sondern 
beide  Granitmassive  quer  über  den  Ilarzburger  Gabbro  hinweg 
vereint  dargestellt.  Aber  auch  unter  den  späteren  Forschern, 
welche  in  Consequenz  der  berechtigten  Unterscheidungen  der 
Petrographie  Gabbro  und  Granit  descriptiv  oder  kartographisch 
trennen,  sind  doch  gerade  die  beiden  Männer,  welche  die  Harz- 
burijer  Gesteine  am  genauesten  geologisch  und  |)ctrographisch 
untersucht  haben,  der  überall  ortskundige  und  in  der  Einzel- 
beobachtung sorgfältige  Jascob  ^)  und  der  um  die  Petrographie 
des  Harzes  so  überaus  verdiente  Streng  *) ,  wieder  zu  der 
Ansicht  einer  Granit  und  Gabbro  gemeinsam  umfassenden  geo- 
logischen  Formation   gelangt.      Dieser  Auffassung    reden  auch 

*)  Mikroskop.  Physiogr.  d.  mass.  üostcino  pag.  464. 

-')  Als  solrho  iii^^chte  ich  die  von  lueinoin  liochvorehrton  Freunde 
selbst  betont«*  , allenthalben  tynisi^-h  körnijjo  Ausbildung"  des  Gabbro 
(a.  d.  ().  pag.  168),  gegenüber  ((er  diircli  die  leistenfijnnigcn  Fcldspathe 
naeli  Art  der  basishaltigen  Plagioklas  -  Gest(»ine  beherrsehten  Struotur 
des  Diabas  (a.  a.  ().  pap.  .342)  bezeichnen,  sowie  den  Tmstand,  dass  die 
Interpositionen  der  Diallage  si'-li  auch  im  Aiiirit  des  Clabbro  ohne 
Diallagstructur  finden. 

'')  a  a.  0.  pag.  3  ff. 

*)  Jahrb.  f.  Min.  1862.  pag.  984. 
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Rosekbusch's  mikroskopische  Beobachtungen  das  Wort.  Denn 
wenn  er  der  Beschreibung  der  oben  geschilderten  (Jliminer, 
Augit,  Quarz  und  Knstatit  (  Bronzit)  führenden  Gabbro- 
varietät  hinzufügt:  „Bei  dem  Studium  dieser  interessanten 
Gesteine,  zumal  derjenigen  vom  Schmalenberg  und  Winterberg, 
drängt  sich  immer  wieder  der  Zweifel  auf,  ob  dieselben  auch 
wirklich  eruptive  und  nicht  vielmehr  abnorme  Glieder  einer 
Gneissformation  seien",  so  sind  ja  doch  Glimmer  und  Quarz 
ebensowohl  Gemengtheile  des  Granits,  als  des  Gneisses  und 
dass  in  der  That  nach  dem  ersteren  und  nicht  nach  dem  letz- 
teren Gestein  hin  ein  petrographischer  Uebergang  statthat, 
das  bezeugt  die  maassgebende  geologische  Erfahrung.  Einzig 
und  allein  das  durch  v.  Seckendorf  und  Haüsmaxn  ')  bezeugte 
Factum,  dass  der  Gabbro  petrefactenführende  Fragmente  unter- 
devonischen QuarziUiandsteins  einschliesst,  macht  jedem  Zweifel, 
ob  er  nicht  einer  Gneissformation  angehöre,  ein  Ende.  -) 

unter  den  zahlreichen  Gabbro-Analysen ,  welche  Streng 
mitgetheilt  hat ,  findet  sich  doch  keine ,  welche  gerade  diese 
den  Augit*)  ohne  ausgesprochene  Diallag - Structur  und  den 
Bronzit  des  basischen  Anorthit- Gabbro  mit  den  Granitgemeng- 
theilen,  Glimmer  und  Quarz,  und  der  dioritischen  Hornblende 
in  sich  vereinigende  Varietät  betriftt.  Speciell  die  Analysen 
der  Proben  aus  den  Steinbrüchen  des  Radauthals,  woher  das 
von  dem  Vortragenden  im  Dünnschliff  mit  dem  Gabbro  von 
Hasserode  übereinstimmend  gefundene  Gestein  stammt,  beziehen 
sich  auf  andere  Varietäten,  wie  denn  Streng  (a.  a.  O.  p.  966) 
selbst  das  Vorkommen  verschiedener  Abänderungen  in  diesen 
Brüchen  hervorhebt.  Es  sei  daher  die  im  Laboratorium  der 
königl.  Bergakademie  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Finkener 
von  dem  Assistenten  Herrn  Püfahl  ausgeführte  Analyse  des 
qaarzhaltigen  Biotit  -  Augit  -  Gabbro  aus  dem  Granit  an  der 
Strasse  von  Hasserode  nach  der  Plessburg  mitgetheilt: 

>)  a.  a.  0.  pag.  33  u.  93. 

O  Kalkowsky  (Die  Gneissformation  des  Eulengebirges  pag.  49) 
bat  den  Zweifel  Rosenbusch's  seither  bereits  zur  Vormutliung  gestei- 
gert und  weist  deutlich  auf  den  Eckergnciss  als  mit  dem  Gabbro  in 
Verbindung  stehend  hin.  Dass  F.  Hoffmann,  Zimmermann,  IIai;smann, 
Jaschk  u.  A.,  den  Vortragenden  nicht  ausgenommen,  dieses  in  der  That 
bSufig  Felds  patb  fiih  renne  S<jhicht»ystem  stets  zum  Hörn  fei  s ,  also  zu 
den  Granitcontactgesteinen,  gerechnet  haben,  das  wird  hierbei  völlig 
ignorirt. 

>)  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  das  braune  Mineral, 
welches  1862  von  Streng  als  Augit  analysirt  und  beschrieben  worden 
ist,  nach  des  Autors  eigenen  späteren  Mittheilungen  (Jahrb.  f.  Min. 
1872.  pag.  274)  vielmehr  ein  brauner  Diallag  nach  .\rt  des  in  dorn 
.Schwarzen  Gabbro**  von  Volpcrsdorf  vorhandenen  Diallag-Gemeugth^'ils 
ist.  Der  hier  in  Rede  stehende  Augit  entspricht  der  Farbe  nach  viel- 
mehr dem  grünen  Diallag  von  Harz  bürg  und  Volpersdorf. 

14» 


212 


SiO,     .     .     . 

53,39 

TiO,     .    .     . 

1,39 

AUO3  .     .     . 

12,18 

Fe,03  .     .     . 

6,18 

FeO     .     .     . 

6,70 

MgO    .     .    . 

6,17 

CaO     .    .     . 

6,80 

Na,0   .     .     . 

2,70 

K..0     .     .     . 

1,76 

HjO     .     .     . 

2,09 

P,0,    .    .    . 

0,25 

CO,      .     .    . 

0,28 

SO3      .    .    . 

0,24 

100,13 

Der  auffallend  hohe  Kieselerdegehalt  der  Analyse  weist 
deutlich  auf  den  Qaurzizehalt  des  Gesteins  hin  und  stimmt 
überein  mit  Streno's  Analyse  No.  22  *)  des  Gesteins  von  der 
Südjrrenze  an  der  nach  dem  Torfhause  führenden  Strasse^  in 
welchem  dieser  Autor  bereits  Quarz  ohne  Mikroskop  nachge- 
wiesen hat.  Demnächst  lassen  der  für  ein  Gabbrogestein  nie- 
drige Thonerde-  und  Kalk-  und  ein  Natrongehalt,  höher  als 
der  in  den  beiden  Labrador-  (Bytownit-)  Analysen  von  Strbüo» 
auf  die  Anwesenheit  eines  saureren  Plagioklases ,  als  der  in 
dem  normalen  Harzgabbro,  schliessen.  Die  hohen  Eisenoxyd- 
und  Kali-Procente  endlich  markiren  den  Glimmer  als  wesent- 
lichen (jemengtheil.  •• 

Als  weiteres  Ueb^^rgangsglied  zwischen  dem  Harzburger 
(iahbro  und  (lern  Brockon-iiranitit  legte  <ler  Vortragende  als- 
dann einen  von  ihm  aufgefundenen  uro bki^rn igen,  sehr  plagio- 
klasreichen ,  jedenfalls  dem  Quarzglimmer- Diorit  stark  ange- 
näherten, augit führenden  (Jranitit  vom  Meineken- 
berge aus  der  Tnigobung  der  Ilsefälle  vor,  der  neben 
vorherrschendem  Biotit  nahezu  1  Cm.  lange  Augitprismen  von 
schwach  motallischem  Broneeschimmer  auf  der  faserig  rissigen 
Spaltliäche  zeigt  und  Jaschk*s  eingangs  erwähnten  Ausspruch 
bezüglich  des  Vi>rkommens  von  „llypersthen''  im  Granit  für 
den  Augit  im  Alkemeinen  bestätigt.  Hs  ist  dies  mitten  in 
dem  Brockenmassiv  auf  der  Verbindungslinie  zwischen  dem 
Ilasseroder  und  Harzburger  Gabbro  anstehende  Vorkommen 
um  so  beachtenswerther,  als  bereits  Strenu  ■)  ein  von  Fuchs 
analysirtes  Gabbro-artiges  (lestein  vom  Meinekenberg  beschrie- 


»)  a.  a.  0.  paj:.  1M)2  Ms  OGiJ. 
••  a.  a.  (>.  pag.  IKJO  bis  070. 
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ben  hat,  dessen  Analyse  wenig  von  der  so  eben  aufgeführten 
und  in  dem  Sinne  abweicht,  dass  sie  bei  höherem  Thonerde- 
und  Kalk-,  dagegen  geringerem  Natron-  und  Kali-Gehalt  auf 
die  Anwesenheit  eines  etwas  basischeren  Plagioklas  in  dem 
ti esteine  schliessen  lässt.  *)  Zudem  haben  dem  Vortragenden 
mikroskopische  Untersuchungen  an  anderen,  bisher  nicht  aus 
dem  Granit  ausgeschiedenen,  künftig  aber  besser  davon  zu  tren- 
nenden Gesteinen  des  Meinekenberges  gezeigt,  dass  ein  sehr 
namhafter  Augit  -  Gehalt  neben  vor  Orthoklas  vorwaltendem 
Plagioklas,  Quarz  und  Glimmer  vorhanden  sein  kann,  wenn 
die  makroskopische  Betrachtung  dessen  Anwesenheit  zu  erken- 
nen nicht  oder  kaum  gestattet. 

Amphibol  fehlt,  soweit  die  Erfahrung  reicht,  den  Ueber- 
gangsgesteinen  zwischen  Granitit  und  Gabbro  am  Meinekenberge 
bis  auf  hie  und  da  angedeutete  Spuren  völlig.  Dieses  Fehlen 
der  Ifornblende  weckt  die  Erinnerung  an  jenes  von  C.  W.  C. 
FocHs')  beschriebene  und  als  Ganzes,  wie  in  seinen  Gemeng- 
theilen  analysirte  quarzarme  Granit-Gestein  aus  dem  Gabbro 
des  Kadauthales,  das  bei  durchaus  vorherrschendem  Orthoklas- 
Gehalt  zahlreiche  makroskopische  Augitprismen  und  Sphen- 
kryställchen  eingewachsen  enthält,  während  Hornblende  und 
Biotit  völlig  fehlen ,  so  dass  in  ihm  ein  dem  reinen  Augit- 
Syenit  angenäherter  reiner  Augit-Granitit  vorliegt.  Dünn- 
schlitfe  dieses  hochinteressanten  Gesteins  erweisen  den  nach 
Füciw'  Analyse  dem  Malakolith^^  verwandten  Augit  als  hell- 
grunlichgelb  durchsichtig  ohne  Pleochroismus ,  mit  unvollkom- 
mener Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  und  den  beiden  Pina- 
koiden,  also  soweit  übereinstimmend  mit  den  von  einzelnen 
Autoren  ohne  näheren  analytischen  Beweis  Saht*)  genannten 
hellen  Diabas-Augiten  oder  den  oben  angegebenen  Augiten  der 
Uebergangsreihe  vom  Granitit  des  Brockens  zum  Biotit-Augit- 
Gabbro. 


^)  Auch  Jasche*s  ^schwarzer  Granit"  vom  Meiuekonbcrgc  ist  nach 
der  von  Fuchs  (Jahrb.  f.  Min.  1862.  pag.  777)  gegebenen  Analyse  und 
Beschreibung  zu  vergleichen,  obgleich  Fik:hs,  der  liier  Feldspath.  Quarz 
und  Glimmer  als  Gemengtheile  angiebt  und  das  (der  Analyse  nach 
fiberdies  wahrscheinlich  Augit-führende)  Gestein  zum  Granit  stellt,  an 
cioer  anderen  Stolle  dcsst?llM»n  Aufsatzes  (a.  a.  O.  pa^.  803)  genau  die- 
selbe Analyse  noch  einmal  mit  der  Angabe,  dass  die  .,cinzelnon  Mi- 
neral -  Individuen  selbst  unter  der  Lupe  nicht  mehr  crkaiuit  werden 
können",  unter  den  llorufels- Analysen  auffuhrt. 

5)  Yisuis  a.  a.  0.  pag.  781»,  789,  802,  882:  sowie  Strkng  dasell>st 
pag.  959. 

^)  Die  a.  a.  0.  pag.  802  mitgetheilte  Analyse  stimmt  am  besten  mit 
Fl  NKs  Analyse  eines  Augits  von  Nordmark  m  Wermland  (vergl.  Ra.n[- 
MELSbKKG,  tfineraichemie  2.  Aufl.  II.  pag.  388). 

*)  Für  echten  Salit  ist  das  von  Fuciis  analysirte  Mineral  zu 
eiaenreicb. 
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Inwiefern  nun  die  einzelnen  durch  chemische  und  mine- 
ralogische Uebergänge,  durch  die  stets  rein  voIlkrystalliDische, 
echt  granitische,  seltener  schriftgranitartige,  Structur*),  durch 
den  gemeinsamen  Contacthof  und  überhaupt  durch  die  gleiche 
geologische  Rolle  eng  unter  einander  verbundenen  -*)  Glieder 
dieser  (jesteinsreihe  nach  Raumsunderung  und  Altersunter- 
schieden geologische  Selbständigkeit  beanspruchen  können;  das 
zu  entscheiden  muss  der  erst  vorbereiteten,  noch  nicht  abge- 
schlossenen Detailkartirung  vorbehalten  bleiben.  Bekanntlich 
hat  ÜAUSMAiNN  dem  (labbro  auf  Grund  von  darin  aufsetzenden, 
auch  von  Zinokkn  sen.  beobachteten  Granitgängen  ein  höheres 
Alter  als  dem  Granit  zugesprochen;  nun  kommen  desgleichen 
gangartige  Streifen  saurer  (Jesteine  in  den  basischeren  diori- 
tischen  u.  s.  w.  auf  der  Ostseite  des  Brockens,  z.  B.  im  Duinkuhlen- 
thale  vor,  aber  Jasciie  hat  bereits  in  umgekehrter  Ordnung 
Gabbro- Gänge  im  Granit  des  Eckerthals  erwähnt')  und  so 
verläuft  auch  der  basische  Biotit-Augit- Gabbro  an  der  von 
llasserode  nach  der  Plessburg  führenden  Chaussee  im  Allge- 
meinen als  nur  der  Tafelstructur  des  umgebenden  sauren  Gra- 
nits parallel  eingeschalteter  und  im  Verhältniss  zu  dessen 
Riesen  -  Kllipsoiden  sehr  kleinkuglig  im  Innern  abgetheilter 
gangähnlicher  Streifen  ohne  eine  sichtliche  Vermittelung  der 
beiden  Gesteinstypen  längs  ihrer  Grenzen.  Letztere  Beobach- 
tungen scheinen  denmach,  wie  schon  Strkm;  mit  Jasciib  fol- 
gert, Hai'öma>>\s  Altersnachweis  aufzuheben.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  man  es  hierbei  überhaupt  mit  Gängen  als  Ausfüllungen 

^)  (jranitoidc  und  Mi  oro-nogniat  it-8tnictur  bt*i  FoiiyrE  u. 
Mkhki.-Lkvy  OliiuTiilu^.  niicrngrapM.  ynv^.  153),  während  d(^m  Diabas 
(lii'jenijrc  v«»llkrvstalliiii>clio  »Strudiir  oij^iiot .  wolchc  dicselboii  Autiiren 
dio  opliit  isclie  nonnon. 

■-)  Nuolitiä^l.  Zusatz:  Auch  dunli  kUmcIk'  ac(*os>orische  (icinviig- 
tlMMh*  sind  iViv  iMiizolnoii  (ilit'dor  <h'r  Roilio  m^  vorknüpft.  Für  den 
Apatit  und  das  Eis^'ncrz  hodarf  dios  nicht  orst  dor  Krwahnung,  noi'h 
aurh  kann  in  diesen  in  KruptivgesteiniMi  allerwärts  verbreiteten  Mine- 
ralien ein  lU'weis  für  die  Zusannnenj;ehorigkeit  gefunden  werden. 
Beaclitcnswerth  dagegen  erscheint ,  (Ji^^s  die  zuerst  in  einer  Gabl»ro- 
Yarietät  des  Kadauthals  vnn  Ci.  H«>si:  beobachteten,  einige  Millimeter 
grossen  Zireon-Kryställclien  als  mikroskopische  Individuen  sich  nicht 
nur  in  vei-sc|iie<ienen  Cial)l»ro-Spiehirt(Mi,  s(»nderi»  fast  «lurch  die  ganze 
Reihe  hindurch  bis  in  die  mit  dem  lirockengranitit  gUMchsauren  Am- 
phibol-Hiotit-Cinuiite  des  Dumkuldenthals  nach>^eisen  htssen.  Sie  haben 
mit  den  als  K;itil  erkannten  Pseudo  -  Zirconen  nichts  gemeinsam ,  als 
annäliernd  die  Krvstallform  und  die  parallel  der  llauptaxe  jediH^h  unvoll- 
kommen, angedouieten  Spalt  risse,  neben  welchen  auch  solche  murh  dem 
Ootaeder  nicht  ganz  fehlen,  ermangeln  der  /willingsbildung,  sind  wasser- 
hell, zuweilen  mit  einem  ganz  schwachen  Stich  in's  Gelbliche,  S4^hr  stark 
licht  brechend  und  zeigen  intensiv  leuchtende  P()]arisationsfarl>en,  sobald 
sie  im  Längss4*hnitt  nicht  |>arallel  oder  senkrecht  zur  llauptaxe  urieu- 
tirt  sind. 

^)  Die  Ciebii-gsform.  d.  Grafsch.  Wernigerode  pag.   11. 
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von  im  festen  Gestein  nachträi^Iich  aufgerissenen  Spalten  zu 
thun  habe.  Solche  Gänge,  welche  quer  gegen  die  Platten- 
structor  des  umgebenden  Eruptivgesteins  oder  durch  dasselbe 
biodarch  in's  Nebengestein  streichen,  sind  von  dem  Vortra- 
genden innerhalb  der  in  Rede  stehenden  Formation  bislang 
noch  nicht  beobachtet  worden.  Ausser  den  der  Plattenstructur 
parallelen  Streifen  (plattenförmigen  Ausscheidungen  in  Folge 
örtlicher  Differenzirung  im  Magma*)?)  kommen  dagegen,  wie 
z.  B.  auf  dem  hinteren  Dumkuhlenkopfe,  ganz  unregelmässige 
Adernetze  sauren  Gesteins  in  dem  Basischen  vor,  was  auch  nicht 
recht  für  nachträgliche  Spaltenerfüllung  im  Festen  spricht.  Letz- 
tere ist  im  Harz  so  recht  deutlich  ausgesprochen  am  Bodegange, 
an  den  porphyrisch  erstarrten  Granitapophysen  zwischen  Ilsen- 
borg und  Hasserode  und  am  ausgezeichnetsten  an  der  den  Harz 
in  seiner  ganzen  Breite  von  S.  nach  N.  durchquerenden  Eruptiv- 
Gesteins-Gangzone  der  sogen.  Grauen  und  Schwarzen  Porphyre. 
Dergleichen  echte  nachträgliche  Spaltenausfüllungen  nannte  der 
wackere  C.  F.  J.  Jaschb  .,Riegel^  und  so  drückte  er  seine  An- 
schauung von  Granit  und  Gabbro  im  Harz  dahin  aus:  „Die 
Gabbroformation  greift  in  das  Granitgebirge  ein,  in  welchem 
sie  als  durch  Mischungsverhältnisse  separirtes  Gestein,  nicht 
aber  in  Riegeln  auftritt.^  ^) 

Herr  E.  Kaysek    sprach  über  Trilobiten  aus   dem  rhei- 
nischen Unterdevon  (cfr.  dieses  Heft  pag.  19). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtkich.  Dames.  Spbter. 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Februar  1880. 

Vorsitzender:    Herr  Beyruh. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 


>)  Spaltune  des  Magmas  bei  J.  Roth,  vergleiche  auch  die  in  vieler 
Hinsicht  sehr  lehrreichen  Mittheilungeu  Revkk's  über  .ächliiTengungc**. 
""^  Mineralog.  Studien,  1838,  pag.  137. 
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Herr  G.  Berendt  sprach  über  das  Vorkommen  vou 
Riesentöpfen  im  norddeutschen  Flachlande  (cfr.  diesen  Band 
pag.  56  ff.). 

Herr  HAiTiiKroKNK  le^te  einen  kupfernen,  annähernd 
halbkugelformig  gestalteten  Trinkbecher  aus  der  Sammlung  des 
hiesigen  Kunstgewerbemuseums  vor.  Derselbe  trägt  folgende 
Inschrift: 

IFart    eisen    ich   vor  war,    Ein   Waser   hell  und  klar 
Macht  mich  in  wenig  Stund  zu  Kupfer  in  Herrengrund. 

Ganz  ähnlich  lautende  Inschriften  tragen  noch  8  gleiche 
Trinkbecher  derselben  Sammlung,  z.  B.:  Wunder  klingt  eas  in 
den  oren  Dass  auss  eissen  ist  kupffer  vorden.  1742;  oder: 
Dass  diess  kupfer  ist  von  Rissen  cimentiret  kann  man  weisen. 
Wilst  nicht  glauben,  frag  nur  wohl  ess  ist  eine  Stund  von 
Neusohl.  u.  s.  f. 

Diese  Inschriften  erwecken  die  Vermuthung,  dass  die  Becher 
in  Eisenblech  geformt,  demnächst  durch  Einlegen  in  kopfer- 
haltige  Wasser  aus  dem  Herrengrunder  Kupfererzbergwerk  bei 
Neusohl  in  Cementkupfer  unter  Beibehaltung  ihrer  Gestalt, 
also  gewissermaassen  durch  Pseudomorphosenbildung,  umge- 
wandelt und  alsdann  etwa  durch  Hämmern  vollendet  sein 
möchten.  Da  bekanntlich  das  zur  Cementirung  von  Kupfer 
verwendete  Eisenblech  gänzlich  zu  zerfallen  pflegt,  während 
das  Cementkupfer  ein  Haufwerk  loser  Krystalle  bildet  und 
nur  bei  Anwendung  eines  elektrischen  Stromes  dichtes  Kupfer 
gefällt  wird,  ist  Erkundigung  darüber  eingezogen  worden,  welche 
Wahrnehmungen  man  bei  der  Benutzung  der  kupfcrhaltigen 
Grubenwasser  im  llammelsberg  bei  Goslar  zur  Cementkupfer- 
gewinnun«  durch  Eisenabfälle  gemacht  hat.  Von  Herrn  Berg- 
werksdirector  Wimmeii  ist  mir  hierüber  folgende  Mittheilung  zu- 
gegangen : 

^Nach  den  bei  der  Cementirung  der  hiesigen  kupferhal- 
tigen  Grubenwasser  gemachten  eigenen  Erfahrungen  bildet  sich 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  d.  h.  da,  wo  man  die  Cement- 
wilsser  über  auf  hölzerne  Treppen  gelegte  Eisen bruchstücke 
rieseln  lä.«ist,  das  Cementkupfer  in  Pulver-  und  Schuppenform 
und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  abgeklopft  und  abgewaschen.  Anders 
gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  die  Cementirung  unter 
Wasser  statttindet.  Hier  scheidet  sich  das  Kupfer  in  com- 
pakter  Form  —  ganz  ähnlich  wie  beim  galvanoplastischen 
Prozesse  —  ab,  und  nimmt  die  Gestalt  der  zur  Cementirung 
verwendeten  Eisenstücke  (alter  Nägel,  Schrauben,  Bohrer- 
köpfen etc.)  im  Allgemeinen  durch  rauhe  Inkrustation  an.  Der 
Eisenkern  wird  dabei  immer  mehr  und  mehr  aufgezehrt,  ver- 
schwindet  schliesslich  ganz  und  lässt  einen  Hohlraum  zurück. 
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Derartige  Bildungen  sind  hier  stets  vorgekommen,  wenn  eine 
im  Tiefbau  der  Grabe  befindliche  Cementirvorrichtung  längere 
Zeit  durch  den  Aufgang  der  Grundwasser  unter  letztere  gesetzt 
wurde  und  oft  Monate  lang  unter  dem  Drucke  einer  bis  20  M. 
hohen  Wassersäule  fortarbeiten  musste.  Nach  der  Aufwälti- 
gung  der  Wasser  zeigte  sich  das  Cementkupfer  in  einer  zu- 
sammenhängenden Pseudomorphose  der  verwendeten  Eisen- 
lagen, konnte  somit  nicht  mehr  abgeklopft  und  abgewaschen, 
sondern  musste  durch  Brechen,  zum  Theil  unter  Zuhülfenahme 
scharfer  Hämmer  oder  Meissel,  mit  dem  noch  eingeschlossenen 
unanfgezehrten  Eisen  gewonnen  werden.  —  Ob  dabei  Wasser- 
druck und  Luftabschluss  gemeinschaftlich  gewirkt,  oder  letz- 
terer allein,  ist  noch  offene  Frage.^ 

Wenn  hiernach  erfahrungsmässig  gewissermaassen  eine 
Pseudomorphosenbildung  von  Kupfer  nach  Eisen  unter  den 
erwähnten  Bedingungen  stattgefunden  hat,  so  geht  doch  aus 
Nachrichten,  welche  von  der  Bergakademie  in  Schemnitz  über 
die  fraglichen  Becher  eingezogen  worden  sind,  hervor,  dass 
dieselben  in  Herrengrund  aus  umgeschmolzenem  raffinirtem 
Cementkupfer  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Hämmern  erzeugt 
worden  sind. 

Herr  E.  Kaysf.k  legte  eine  durch  Herrn  Landesgeologen 
Grbbb  gesammelte  Suite  von  Versteinerungen  aus  dem  körnigen 
Rotheisenstein  der  Grube  Schweicher  Morgenstern  unweit  Trier 
vor.  Unter  diesen  Versteinerungen  sind  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen:  Spiri/er  macropterusy  Sp,  cultrijugatus ,  Meganteris 
Arckiacif  PUeapM  prisca  und  Phacops  latifron».  Ausserdem 
sind  wahrscheinlich  noch  vorhanden :  Pleurotomaria  striata, 
Orthoceras  planiseptatum  und  Homalonotus  sp.  Diese  Arten- 
gesellschaft,  wie  auch  die  Beschaffenheit  des  Eisensteins,  zeigt, 
dass  derselbe  im  Alter  dem  an  der  Basis  der  Eifeler  Kalk- 
znulden  verbreiteten  körnigen  Rotheisenstein  gleichsteht,  welcher 
der  besonders  durch  Spiri/er  cultrijugatus  ausgezeichneten  üeber- 
gaogszone  zwischen  Unter-  und  Mitteldevon  angehört.  Auch 
das  ganz  ähnliche  Rothebenerz  von  Walderbach  unweit  Bingen, 
in  welchem  neben  typischen  Unterdevon -Arten  —  wie  Pleuro- 
dictyuviy  verschiedenen  Pterineen,  Grammy sia,  Chonetes  sarci- 
nulata  und  dilatata,  Meganteris  etc.  —  auch  eine  ganze  Reihe 
vorherrschend  mitteldevonischer  Formen  —  wie  Spiri/er  cur- 
vatus,  speciosus  und  elegans,  Rhynchonella  primipüaris  etc.  — 
nnd  gleichzeitig  Spiri/er  cultrijugatus  auftreten,  gehört  der 
gleichen  Zone  an. 

Eine  auffallende  Erscheinung  in  einem  so  hohen  Niveau 
bildet  eine  vom  Redner  in  mehreren  Exemplaren  sowohl  vom 
Schweicher  Morgenstern  wie  auch  von  Walderbach  vorgelegte. 
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eingelagerten  Partieen  von  kalkhaltigem  Sandstein  bezeichnet. 
Weitere  Beobachtungen  über  die  geologischen  Verhältnisse 
Olands  wurden  sodann  von  Llnnarsso.n  *)  veröffentlicht»  und 
dabei  auch  die  vorgenannten  Etagen  S.i()gre?!'s  einer  Be- 
sprechung  unterzogen.  Die  Schicht  a  liegt  ganz  unter  dem 
Meeresspiegel,  h  ist  bei  Albrunna,  Södra  Möckleby  und  Ale- 
klinta,  c  bei  Stora  Frö  und  Borgholni  beobachtet  worden. 
LiiNNAKSSo.N  äussert  einige  Zweifel  an  der  von  Sjögren  ange- 
nommenen Reihenfolge ,  und  in  der  That  ist  Manches  in  den 
bezüglichen  Lagerungsverhältnissen  noch  unklar,  so  dass  die 
Altersbeziehung  zwischen  den  Zonen  b  und  c  noch  nicht  als 
ganz  feststehend  bezeichnet  werden  kann.  Namentlich  schwer 
zu  deuten  ist  der  Umstand,  dass  bei  Borgholm  der  Thon- 
schiefer  mit  Paradoxides  Oelandirus  den  Alaunschiefer  in  be- 
deutender Mächtigkeit  direct  zu  unterlagern  scheint,  während 
bei  Albrunna  nördlich  von  jener  Stadt  und  ebenso  südlich 
davon  bei  Södra  Möcklebv  die  Schicht  c  unmittelbar  unter 
dem  Alaunschiefer  liegt'')  Letzterer  ist  in  seinem  unteren 
Theile  nach  Wallin  und  Lisnahsson  durch  Einschlüsse  von 
Stinkkalk  charakterisirt,  welche  durch  Paradoxides  Forchham- 
meri  A>G.  und  eine  anderweitige  reiche  Trilobiten  -  sowie 
Brachiopoden-Fauna  sich  als  ein  Aequivalent  der  schwedischen 
Andrarumkalks  erweisen.  Dieser  untere  Alaunschiefer  mit 
Stinkkaik  bildet  somit  eine  dritte,  höher  gelegene  Paradoxides- 
Zone  auf  Öland,  auf  welche  dann  unmittelbar  die  obere  Haupt- 
region  des  Alaunschiefers  folgt,  welche  dort  den  Olenusschiefjr 
repräsentirt.  Während  die  Stufen  mit  Paradoxides  Tessini  und 
mit  Pirradojidfs  Forchhamintri  hinsichtlich  ihrer  Versteinerun- 
gen mit  ent>prechcnden  Ablairerungen  des  schwedischen  Fest- 
landes, z.  B.  in  Westgolhland,  Schonen  und  Nerike,  nahe 
überein>tinimen ,  i.>t  die  Fauna  mit  Paradoxidts  Uelandicus  für 
Öland  eigenthümlich. 

Nachdem    nun    Herr  Dames ')    kürzlich   ein  grünes    kalk- 
haltiges  Ge>chiebe    von   Hixdorf   zur    Kenntniss  gebracht    hat. 


0  Goiilogiska  iakttagi'lsor  undor  tMi  roi>a  pu  olaud.  Gool.  Foren, 
ftc,  Bd.  III..  K^78:  On  tho  Bi-apliiopmla  «>f  tlio  Parad<>xid<*s  iK'ds  of 
Swt'doii,  Stiickliohii  1S7G.  i»ag.  5  ii.  G:  ihn  t'aunan  i  laurou  med  l'iini- 
tfnjidtj^  "///«»//' /#>.  (icul.  höroti.  (*tr..  IJd.  111.  1877.  —  In  d«»r  zweiten 
der  citirt«'!!  .XMiandlungon  wini  (ii**  Karl»«»  dfs  Tlionschi<'fi'rs  mit  l'tirad, 
n,,liim/iriiA  als  ^rüulicl)  (gre«?iii>li)  iiii{j<*i:<.'lM*ii. 

'•"j  In  dor  ziioi>t  ati-ioführtiMi  Linn  mjs^hn  s<.'ln'ii  Arlu'it  wird  noch 
i'ino  boi  Lillvikt'ii  in  Jfmtlarul  gemarlito  l^Hihachtiint;  mitt^ottuMlt.  der- 
zufolge  «»3  d«»ii  .XnsrlHMii  hat.  als  ob  ib^r  Horizont  mit  l'anuL  Fitnh- 
hnmimri  ilrm  mit  l'iinni.  Tt^j-ini  unmittelbar  auHuiro:  wäre  dies  wiikliob 
der  Fall,  so  konnte  die  Znni»  mit  Po  nid.  nthudicu^  nicht  ot»erhalb  de» 
VV^ir/f/- llnrizitntes  sirli  U'tinden. 

-)  Üiese  Z«*itÄi'hrit't  .WXl.  pag.  795. 
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welches  aaf  den  öländischen  Thonschicfer  mit  Paradoxides 
OelandicuB  zurückzuführen  ist,  liegt  in  dem  fraglichen  Kbers- 
walder  Stück  ein  Gestein  vor,  das  in  allen  wesentlichen 
Beziehungen  mit  dem  vorerw^nten  kalkigen  Sandsteinschie- 
fer {b)  übereinstimmt  Das  mehr  als  faustgrossc  Geschiebe 
hatte  circa  50  Millimeter  oder  2  Zoll  Dicke.  Es  besteht 
aus  einem  blaugrauen,  plattigen  und  stark  kalkhaltigen  Sand- 
steinschiefer mit  gelblichweissen  ,  winzigen  Schüf)pchen  von 
Kaliglimmer,  auf  frischen  Bruchflächen  von  ähnlichem  fettigen 
Glanz,  wie  er  bei  Quarziten  vorkommt.  Eine  geringe  Ab- 
weichung von  der  Beschreibung,  welche  Sjögren  von  dem 
schiefrigen  Pararfoxi^r«- Gestein  b  giebt,  könnte  nur  darin  ge- 
funden werden,  dass  der  schwedische  Geologe  die  Beimengung 
von  Glimmer  nicht  erwähnt  und  andererseits  angiebt,  dass 
kleine  grüne  Körnchen  (von  Glaukonit)  eingesprengt  seien. 
Nach  einer  von  Herrn  Ramann  in  meinem  Laboratorium  an 
der  Forstakadmic  ausgeführten  Analyse  hat  das  Geschiebe 
folgende  Zusammensetzung : 

In  HCl  unlöslich     ....  59,21  mit  54,62  SiO, 

Eisen  als  Fe^Oj  berechnet  .  0,80 

Tbonerde 1,13           40,79 

Kalk 21,22       durch  HCl 

Kohlensäure 16,64  1    zersetzbar. 

Wasser,  org.  Substanz  etc. .  1,00  ' 

100,00. 

Seinen  organischen  Ueberresten  nach  deckt  sich  das  be- 
sprochene Gerolle  vollkommen  mit  dem  kalkigen  Sandstein- 
schiefer Sjoorb.n*s.  Es  enthält  nämlich  zunächst  eine  sicher 
bestimmbare  Glabella,  mehrere  Kandschild-  und  llornfragmcnte, 
sowie  eine  Pleure  des  echten  Paradoaides  Tessini  Brongn. 
(=.  Paradoxideß  Tessini  var.  Wahlenbergii  Ang.  im  Appendix 
zur  Palaeont.  Scand.  pag.  94.  Taf.  Ja.  Fig.  1  *)).  Ausserdem 
aber  fanden  sich  darin  zwei  schön  erhaltene  Kopfschilder  von 
EUipsocephalus  (Liostracus)  muticus  Ano.  (1.  c.  P.  I — II.  p.  27. 
Taf.  XIX.  Fig.  3).    Diese  Art  kommt  nach  Linnarsson  in  der 

Schicht  mit  Paradoxides  Tessini  bei  Aleklinta  und  Ormüga  auf 
Oland  und  bei  Vinala  in  Nerike  vor,  und  es  ist  das  zugleich 
ohne  Zweifel  dasselbe  Fossil,  welches  Sjögren  als  Ellipsoce' 
phalus  Hoffii  aufgeführt  hat.  Von  sonstigen  Versteinerungen 
ist  das  Geschiebe  gänzlich  frei. 

')  Auch  Angkmn's  ebendaselbst  Fig.  2  uiitor  dem  Namen  ^(hJan- 
tlHiiJt'  abgebildete  Varietät  wird  von  Linnarsson  mit  Pnradoxukfi 
Tt**ini  vereinigt. 
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Der  Vortragende  schloss  mit  einigen  kurzen  Beroerkangen 
über  das  Heimathsgebiet  der  Geschiebe  des  norddeutschen  Di- 
luviums, und  äusserte  sich  dahin,  dass  nicht  nur  die  cam- 
brischen  auf  Scandinavien  hinweisen,  sondern  im  Allgemeinen 
auch  unsere  untersilurischen  Gerolle  mehr  Uebereinstimmang 
mit  schwedischen  und  zumal  mit  öländischen  Gesteinen  zeigen, 
als  mit  den  Silurgebilden  Ehstlands. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

BsTfiiCH.  Dambs.  Liebisch. 


Druck  TOD  J.  F.  Starck«  in  R«rlin. 
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welches  aaf  den  öländischen  Thonschiefer  mit  Paradoxides 
Oelandicus  zurückzuführen  ist,  liegt  in  dem  fraglichen  Ebers- 
walder  Stück  ein  Gestein  vor,  das  in  allen  wesentlichen 
Beziehungen  mit  dem  vorerwähnten  kalkigen  Sandsteinschie- 
fer (b)  übereinstimmt.  Das  mehr  als  faustgrosse  Geschiebe 
hatte  circa  50  Millimeter  oder  2  Zoll  Dicke.  Es  besteht 
aus  einem  blaugrauen,  plattigen  und  stark  kalkhaltigen  Sand- 
steinschiefer mit  gelblichweissen  ,  winzigen  Schüppchen  von 
Kaliglimmer,  auf  frischen  Bruchflächen  von  ähnlichem  fettigen 
Glanz,  wie  er  bei  Quarziten  vorkommt.  Eine  geringe  Ab- 
weichung von  der  Beschreibung,  welche  Sjögren  von  dem 
schiefrigen  Paradoand es  -Gestein  b  giebt,  könnte  nur  darin  ge- 
funden werden,  dass  der  schwedische  Geologe  die  Beimengung 
von  Glimmer  nicht  erwähnt  und  andererseits  angiebt,  dass 
kleine  grüne  Körnchen  (von  Glaukonit)  eingesprengt  seien. 
Nach  einer  von  Herrn  Ramann  in  meinem  Laboratorium  an 
der  Forstakadmie  ausgeführten  Analyse  hat  das  Geschiebe 
folgende  Zusammensetzung : 

In  HCl  unlöslich     ....  59,21  mit  54,62  SiO^ 

Eisen  als  Fe^Og  berechnet  .  0,80  \ 

Thonerde 1,13           40,79 

Kalk 21,22       durch  HCl 

Kohlensäure 16,64  1    zersetzbar. 

Wasser,  org.  Substanz  etc..  1,00  ) 

100,00. 

Seinen  organischen  Ueberresten  nach  deckt  sich  das  be- 
sprochene Gerolle  vollkommen  mit  dem  kalkigen  Sandstein- 
schiefer Sjügren's.  Es  enthält  nämlich  zunächst  eine  sicher 
bestimmbare  Glabella,  mehrere  Randschild-  und  Hornfragmente, 
sowie  eine  Pleure  des  echten  Faradoxides  Tessini  Brongn. 
(=  Paradoxides  Tessini  var.  Wahlenberg^ii  Ang.  im  Appendix 
zur  Palaeont.  Scand.  pag.  94.  Taf.  la.  Fig.  1  *)).  Ausserdem 
aber  fanden  sich  darin  zwei  schön  erhaltene  Kopfschilder  von 
Ellipsocephalus  (Liostracus)  muticus  Ang.  (1.  c.  P.  I — II.  p.  27. 
Taf.  XIX.  Fig.  3).    Diese  Art  kommt  nach  Linnarsson  in  der 

Schicht  mit  Paradoxides  Tessini  bei  Äleklinta  und  Ormöga  auf 
öland  und  bei  Vinala  in  Nerike  vor,  und  es  ist  das  zugleich 
ohne  Zweifel  dasselbe  Fossil,  welches  Sjögren  als  Ellipsoce- 
phalus Hoffii  aufgeführt  hat.  Von  sonstigen  Versteinerungen 
ist  das  Geschiebe  gänzlich  frei. 


')  Auch  Angelinas  ebendaselbst  Fig.  2  unter  dem  Namen  „Oelan- 
di(rtts^  abgebildete  Varietät  wird  von  Linnarsson  mit  Paradoxides 
Tessini  vereinigt. 
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No.  3   unbraachbres  Zwischenmittel, 

No.  4  und  5  sind  die  Hauptrepräsentantea  des  10  Foss 
mächtigen  Lagers  von  Porzellanmaterial, 

No.  6  unbrauchbares  Gestein,  unmittelbar  im  Liegen- 
den von  No.  5, 

No.  7   desgl.,  20  Fuss  mächtig, 

No.  8  und  9  sind  wieder  Porzellangesteine,  aber  der 
Qualität  nach  in  „Ilu-tun**  und  „Yu-tun** 
gertennt. 

Die  Nummern  10  bis  14  kommen  ebenfalls  in  der  Um- 
gegend von  Ki-mönn-hsiön  vor,  stammen  aber  aus  einem  an- 
deren Steinbruch  als  die  Nummern  1  bis  9. 

No.  10   ist  das  geschätzteste  aller  Porzellanmaterialien. 
No.  11    eine  geringere  Qualität  desselben, 

beide  werden  zu  Yu-tun  verwandt. 
No.  12   das  geschlemmte  Pochmehl  aus  ihnen, 
No.  13   ist  wie  No.  8  Material  für  Hu- tun, 
No.  14   das  geschlämmte  Pochmehl  aus  ihm. 

Die  Nummern  15  und  16  sind  von  einem  anderen  Fund- 
orte: Yü-kan-hsien.  Es  ist  ein  hochgeschätztes  Gestein,*  das 
nur  in  den  kaiserlichen  Fabriken  verwandt  wird,  No.  17  ist 
das  geschlemmte  Pochmehl  aus  ihnen,  No.  18  endlich  kommt 
aus  der  Nähe  des  jetzt  erschöpften  Fundortes:  Kau-ling  bei 
Fau-liang-hsi§n. 

Nach  einer  schriftlichen  Notiz  v.  Riciithofen's  ,  welche 
derselbe  den  Handstücken  beigegeben  hatte,  liegen  sämmtliche 
ihm  bekannt  gewordenen  Fundorte  des  Porzellanmaterials  in 
China  im  Gebiete  des  Phyllites  und  bilden,  wie  es  scheint, 
in  demselben  regelmässige  Einlagerungen,  gehören  also  zum 
Schichtcncomplex  der  archaeischen  Formation. 


I.    Die  chinesiHchen  OesteinRTorkommniRHe. 


1.   Die  Vorkommnisse  von  Ei-mönn-lisien. 

Das  herrschende  Gestein  dieser  Gegend  ist  ein  Phyllit, 
in  welchem,  unter  sich  wechsellagernd,  die  Porzellanmaterialien 
und  Zwischenmittel  eine  etwa  43  Fuss  mächtige  Einlagerung 
bilden.  Das  Hangende  wie  Liegende  ist  Phyllit  Im  Hand- 
stück erscheint  derselbe  (No.  1)  sehr  dünnschiefrig ,  von 
schnmtzig  grünlichblauer  Farbe    auf   den    Schieferungsflächen. 
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üeberzogen  ist  derselbe  von  einem  eisenockerfarbigen  Pigment, 
so  dass  man  eine  Zersetzung  vernmthet,  die  aber,  wie  der 
frische  Brach  sofort  erkennen  lässt,  nur  eine  scheinbare  ist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Phyllites  zeigt, 
dass  derselbe  hauptsächJich  aus  einer  farblosen  Masse  besteht, 
in  der  ziemlich  zahlreiche  krystallinische  Gebilde  ausgeschie- 
den sind. 

Diese  farblose  Hauptmasse  setzt  sich  aus  den  drei  Ge- 
mengtheilen,  Quarz,  einem  leichten  glimmerähnlichen  Mineral 
und  einer  amorphen  farblosen  Materie  zusammen.  Der  Quarz 
tritt  meist  in  unregelmässig  contourirten  Körnern  von  verschie- 
denem Durchmesser  auf,  die  bei  gekreuzten  Nicols  gewöhnlich 
hellblau  bis  stahlblau  polarisiren,  und  oft,  was  bei  grösseren 
Individuen  namentlich  deutlich  zu  gewahren  ist,  reich  an  Flüs- 
sigkeitseinschlüssen sind.  Das  glimm  erahn  liehe  Mineral, 
durchschnittlich  nur  lichter  Kaligl immer,  da  ihm  diejenige 
Fasrigkeit  abgeht,  welche  den  Sericit  auszeichnet,  kommt  in 
zarten,  oft  über  einander  gefügten,  gebogenen,  gestauchten  und 
gewellten  Lamellen  vor,  die  eine  sehr  unregelmässige  und  wech- 
selnde Gestalt  haben.  Meist  sind  jene  Glimmerlamellen  um 
eins  jener  oben  erwähnten  Quarzkörner  als  Centrum  in  radial- 
geordneter Lagerung  von  der  strengsten  Rcgelmässigkeit  an- 
gesetzt. Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Glimmer  im 
Gegensatz  zum  Quarz  fast  ganz  frei  von  fremden  Einschlüssen 
ist  Ausser  diesen  beiden  Gemengtheilen  der  Hauptmasse 
zeigen  die  Dünnschliffe  namentlich  im  polarisirten  Licht  bei 
gekreuzten  Nicols  eine  dunkle  Substanz,  welche  wie  ein  Cement 
Alles  durchdringt,  völlig  amorph  ist  und  sich  stets  optisch 
einfach  brechend  verhält.  Diese  zweifellos  amorphe  Masse, 
von  Zirkel  bereits  bei  Phylliten  beobachtet,  ist  nach  ihm  ein 
porodines,  amorphes  Silicat  ^) 

In  dieser  Hauptmasse  gewahrt  man  nun  unter  dem  Mikro- 
skop eine  grosse  Schaar  von  bald  dünneren ,  bald  dickeren 
Mikrolithen.  Diese  Krystalle  sind  fast  alle  der  ursprünglichen 
Schieferungsebene  des  Uandstückes  parallel  gelagert,  während 
ihre  Längsaxen  eigentlich  nie,  zum  wenigsten  einen  sehr  un- 
deutlichen Parallelismus  ausweisen.  Gewöhnlich  sind  sie  wirr 
und  ordnungslos  durch  das  ganze  Präparat  zerstreut,  aber  in 
so  grosser  Menge,  dass  das  ganze  Gesichtsfeld  förmlich  von 
ihnen  wimmelt.  Hier  liegen  sie  lockerer,  dort  in  dichtem, 
flockigen,  wolkenartigen  Haufwerk,  so  dass  oft  bei  stärkerer 
Vergrösserung  und  grösstmöglichster  Dünne  des  Schliffes  nicht 
die  einzelnen  Individuen  erkannt  werden  können.  Deshalb 
erscheinen  auch,  namentlich  bei  etwas  schwächerer  Vergrösse- 


0  Zirkel,  Mikrosk.  Besch.  d.  Mio.  u.  Gest.  pag.  493. 
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ruDg  unter  dem  Mikroskop  hellere  nadelärmere,  und  dunklere 
nadelreicherc  Stellen  und  Flocken  im  Präparat.  Oft  bilden 
sie  auch  um  eins  jener  Quarzkörner,  an  welches  sich  die 
Glimmerlamellen  in  regelmässiger  radialer  Anordnung  gelagert 
haben,  einen  weiteren  concentrischen  Hof,  eine  mittlere  Kreis- 
fläche ganz  frei  lassend.  Da  wo  sie  spärlicher  liegen,  gewahrt 
man  oft  eine  Vereinigung  von  mehreren  solcher  Mikroiithen 
zu  gabelartigen  oder  morgensternartigen  Aggregaten,  oder  es 
haben  sich  mehrere  in  ihrer  Längsrichtung  an  einander  ge- 
schmiegt, und  lassen  sich  so  am  besten  mit  den  Ruthenbüodeln 
römischer  Liktoren  vergleichen.  Früher  würde  man  diese  Mi- 
kroiithen wohl  einfach  als  ^Thonschiefernäxlelchen^  bezeichnet 
haben,  allein  jetzt  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Kalkowsky  *)  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die 
grösste  Anzahl  derselben  Staurolith mikroiithen  sind,  be- 
sonders da  man  bei  genauerer  Durchsuchung  der  spärlicher 
liegenden  Krystalle  sehr  viele  Zwillinge  bemerkt,  die  nach 
demjenigen  Zwillingsgesetz  des  Staurolithes  verzwillingt  sind, 
welches    das   schiefwinklige    Kreuz    von    60 "    liefert    und   wo 

T  P  7  die  Zwillingsebene  ist.  Die  Länge  dieser  Staurolith- 
mikrolithen  schwankt  zwischen  0,006  —  0,032  Mm.,  die  Dicke 
zwischen  0,002  —  0,005  Mm.  ^)  Neben  diesen  die  Hauptmasse 
der  Mikroiithen  repräsentirenden  Staurolithnädelchen  fällt,  ein 
wenn  auch  im  Gegensatz  zu  diesen  sehr  geringer  Theil  dersel- 
ben und  zwar  die  grösseren  und  stärkeren  dem  Turmalin  za, 
der  oft  in  deutlich  homimorphen,  vielfach  zerbrochenen  und 
meist  sehr  kenntlich  dichroitischen  Säulchen  auftritt.  Zu  diesen 
beiden  mehr  nadelfönnigen  Mikroiithen  geseilt  sich  endlich 
noch  der  (Tranat  in  diosem  Schiefer  in  zum  Theil  blassrosa 
tjefärbton  Khonibendodekaedern ,  und  iinregeimässig  gestalteten 
Klümpchen,  die  völlitie  optische  lM)tropie  bei  gekreuzten  Nicols 
erkennen  Lisscn. 

Dieser  Schiefer  des  Steinbruches  Wu-köng  besteht  dem- 
nach aus  einer  Hauptmasse,  zusammenjiesetzt  aus  Quarz, 
hellem  Kaliglimmer,  und  amorpher  Materie,  in  der  eine  grosse 
Anzahl  von  Mikroiithen  enthalten  ist,  die  zum  bei  weitem 
grössten  Theil  dem  Staurolith,  ausserdem  aber  auch  dem  Tur- 
malin angehören,  und  es  ergiebt  sich  somit,  dass  in  demselben 
ein  typischer  Phyllit  vorliegt,  da  aussi'rdem  jede  Spur  von 
Sericit  oder  einem  sericitischen  Mineral  fehlt. 

Bei  den    nun  zu  besprechenden  Vorkommnissen  desselben 


M  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  rtc    1879.  lieft  3.  u.  4.  paf'.  382  ff. 

-)  Ks  wuni«Mi  IndividiwMi  K«Mnosson  von  der  Liinixo  von  0,006,  0,001», 
0.013.  O.oiG,  O.Olf».  IU»25  iinil  0.032  Mm.,  sowie' von  der  Dicke  von 
O.U>2,  0.003  lind  OXK^b  Mm. 
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Steinbroches  müssen  folgende  zwei  Grappen  gebildet  werden, 
indem  wir  die  zur  Porzellanfabrication  verwandten  Gesteine,  die 
im  Folgenden  der  Kürze  wegen  als  „Porzellangesteine"  be- 
zeichnet werden  sollen,  von  den  unbrauchbaren  Gesteinen,  den 
„Zwischenmitteln",  trennen,  eine  Trennung,  die  um  so  be- 
rechtigter ist,  als  sich  bereits  im  Ilandstück  makroskopisch 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen  zu  erken- 
nen giebt.  Zu  den  brauchbaren  Porzellangesteinen  gehören 
die  Nummern  2,  4,  5,  8  und  9,  zu  den  Zwischenmitteln  die 
Nummern  3,  (i  und  7. 

In  No.  2  liegt  der  Repräsentant  eines  5  Fuss  m«ächtigen 
Porzellangesteins  geringerer  Qualität  vor,  welches  sofort  auf  den 
hangenden  Phyllit  folgt.  Es  erscheint  im  Handstück  von  felsi- 
tischem,  einem  Petrosilex-  oder  einer  Hälleflinta-ähn- 
lichem  Ilabitus  von  weissgrauer  Farbe  und  ist  zum  Theil  von 
reichlichen  dendritischen  Bildungen  bedeckt.  Unter  dem  Mikro- 
skop zeigt  es  ein  krystallinisch  körniges  Aggregat,  welches  im 
polarisirten  Licht  bei  gekreuzten  Nicols  ein  Mosaik  von  hellblau 
bis  dunkel  stahlblau  polarisirenden  Körnern  aufweist,  das  nur 
hin  und  wieder  durch  schön  buntgefärbte,  kleine  lamellenartige 
Partieen  unterbrochen  ist.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  ge- 
wahrt man,  dass  dieses  rein  krystallinische  Aggregat  aus  den 
drei  Gemengtheilen :  Quarz,  Feldspath  und  hellem  Kali- 
glimmer zusammengesetzt  ist. 

Der  Quarz  bildet  meist  unregelmä«sig  contourirte  Körner, 
welche  stellenweise  Flüssigkeitseinschlüsse  enthalten  und  bei 
weitem  den  grössten  Theil  des  Gesichtsfeldes  ausmachen,  der 
Glimmer,  nur  lichter  Kaliglimmer,  tritt  spärlich  in  ein- 
zelnen Lamellen  auf,  häufiger  in  kleinen,  dünnen,  welligen  und 
gestauchten  Schüppchen.  Viel  reichlicher,  wenn  auch  noch  nicht 
60  häufig  wie  der  Quarz,  ist  der  Feldspath  in  leistenförmigen 
Durchschnitten  vertreten,  die  zwar  sehr  reich  an  Einschlüssen, 
z.  Th.  Flüssigkeitseinschlüssen,  häufiger  aber  noch  an  Hohl- 
räomen,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  doch  frisch  und  unzer- 
setzt  sind.  Ausserdem  erweisen  sich  einige  Stellen  durch  eine 
braune,  körnige  Masse  verunreinigt;  im  Allgemeinen  aber 
zeichnet  sich  das  Gestein  durch  eine  grosse  Reinheit  von  frem- 
den Beimengungen  unter  dem  Mikroskop  aus.  Zum  Schluss 
sei  noch  der  Umstand  besonders  hervorgehoben,  dass  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  Dünnschliffe  dieses,  sowie  auch 
der  noch  weiter  unten  zu  besprechenden  Porzellangcsteine, 
eine  überraschend  grosso  Aehnlichkeit  mit  Präparaten  einer 
Uälleflinta  von  Dannemora  in  Schweden  erkennen  Hess,  die 
zur  Vergleichung  herangezogen  wurde. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  trifft  man  nun  auch  bei  No.  4 
und  No.  5 ,  welche  durch  ein  3  Fuss  mächtiges  Zi^ischenmittel 
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von  No.  2  getrennt,  der  10  Fuss  mächtigen  Haupteinlagerang 
von  abbauwürdigen  Porzellangesteinen  angehören.  Nur  treten 
die  beiden  in  dem  sonst  ganz  gleich  wie  bei  No.  2  felsitisch 
und  mit  Dendriten  bedecktem  Handstück  hin  und  wieder  Quarz- 
kömer,  0,5  bis  1  Mm.  gross,  porphyrisch  ausgeschieden  auf,  die 
bei  No.  2  ganz  vermisst  wurden.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen 
beide  das  nämliche  krystallinisch-körnige  Aggregat  von  Quarz, 
Feldspath  und  Kaliglimmer,  nur  dass  durchschnittlich 
die  Grösse  der  Gemengtheile  namentlich  bei  No.  5  eine  be- 
deutendere als  bei  No.  2  ist,  und  somit  das  ganze  Präparat 
im  Dünnschliff  auch  einen  grobkörnigeren  Eindruck  macht,  und 
dass  den  makroskopisch  auftretenden  Quarzen  unter  dem  Mi- 
kroskop Durchschnitte  von  grösseren,  durch  regelmässige  Kry- 
«tallflächen  begrenzten  Individuen  entsprechen,  die  sehr  reich 
an  Flüssigkeitseinschlüssen  mit  sehr  sichtbarer,  z.  Th.  sehr 
mobiler  Libelle  sind.  So  war  namentlich  in  No.  4  ein  Quan 
sehr  reich  an  ungeheuer  grossen  Flüssigkeitseinschlüssen,  von 
denen  einer  0,02  Mm.  lang  und  0,006  Mm.  breit,  ein  anderer 
sogar  0,05  Mm.  lang  und  0,02  Mm.  breit  war.  Im  Zusammen- 
hang zu  alledem  steht  auch  das  Auftreten  grösserer  Glimroer- 
lamellen,  welche  sehr  reich  an  Kinschlüssen  sind,  die  sich  in 
den  Querschnitten  zwischen  den  einzelnen  Lamellen  abgelagert 
haben.  Der  Feldspath  ist  ganz  gleich  dem  Feldspath  in  No.  2 
vorhanden. 

Was  schliesslich  noch  die  hierher  gehörenden  Vorkomm- 
nisse No.  8  und  No.  9  anlangt,  welche  nach  v.  Richthofbk's 
Angaben  aus  demselben  Steinbruch  stammen,  aber  in  Bezie- 
hung ihrer  Lagerung  zu  den  anderen  Poizellangesteinen  nicht 
näher  gekennzeichnet  sind,  so  sind  sie  der  Qualität  nach  in 
Hu-tun  (No.  8)  und  Yu-tun  (No.  9)  getrennt,  eine  Trennung, 
die  sich  im  Handstück  wie  auch  unter  dem  Mikroskop  berech- 
tigt erweist.  *)  No.  8  schliesst  sich  eng  an  die  bereits  beschrie- 
benen Vorkommnisse ,  namentlich  an  No.  4  und  No.  5 ,  an 
(No.  2  bildet  mehr  ein  Zwischenglied  zwischen  beiden  Abtheilun- 
gen). Im  Handstück  von  felsitischem  Aussehen,  besitzt  es 
wie  jene  eine  weisse  bis  gelblich  weisse  Farbe,  und  enthält  hin 
und  wieder  porphyrisch  ausgeschiedenen  Quarz,  unter  dem 
Mikroskop  stellt  es  das  bereits  näher  besprochene  körnig  kry- 
stallinische  Aggregat  von  reichlichem  Quarz  in  unregelmässig 
begrenzten  Körnern,    Feldspath    in   leistenförmigen  Durch- 


')  Ilu-tun  und  Yu-tun  sind  nach  einer  Notiz  v.  Richthofen^s 
die  beiden  Bestandtheile .  aus  denen  diiä  Porzellan  bereitet  wird. 
Hu-tun  ist  der  uns4'iimWzban\  Yu-tun  der  soliinelzban^  Be^itandtheil 
und  beide  werden  in  verschiedener  Weise  gemischt  zur  HentcHung  des 
Porzellans  verwandt. 
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schnitten  and  hellem  Kaliglimmer  in  Schüppchen  und  flam- 
inigen Häuten  oder  grösseren  regelmässigen  Lamellen  dar. 

Dagegen  ist  bei  No.  9,  welches  zu  Yu-tun  verwandt  wird, 
schon  der  Habitus  des  üandstückes  ein  anderer.  Es  hat  im 
Gegensatz  zu  den  obigen  3  Vorkommnissen  eine  etwas  bläu- 
liche Farbe  und  erscheint  dem  unbewafifneten  Auge  völlig  ho- 
mogen von  felsitischem  Charakter  ohne  jegliche  krystallinische 
Ausscheidung.  Hauptsächlich  aber  weicht  es  im  Handstück 
durch  einen  ausgesprochen  muschligen  Bruch  von  jenen  Vor- 
kommnissen ab  und  ist  an  den  Kanten  deutlich  durchscheinend. 
Ausserdem  ist  es  von  Adern  durchzogen,  die  aus  Kalkspath 
bestehen.  Unter  dem  Mikroskop  zwar  aus  denselben  Gemeng- 
theilen  und  in  gleicher  Weise  wie  die  anderen  Porzellangesteine 
zusammengesetzt,  unterscheidet  es  sich  doch  durch  sein  viel 
häufigeres  Vorhandensein  von  deutlich  leistenförmigen  Feld- 
spathdurchschnitten,  grösseren  Quarzpartieen,  vor  allen  Dingen 
ist  es  aber  dadurch  ausgezeichnet,  und  somit  unter  dem  Mi- 
kroskop leicht  von  den  anderen  Vorkommnissen  zu  trennen,  dass 
es  Kalkspath  in  ziemlich  grosser  Menge  enthält,  der  theils 
als  Adern  das  Präparat  durchzieht,  theils  in  grösseren  rissi- 
gen, schuppigen  Flecken,  die  bei  gekreuzten  Nicols  deutlich 
irisiren,  durch  dasselbe  zerstreut  ist.  Der  Gehalt  an  Calcium- 
carbonat ist  auch  die  Veranlassung,  warum  das  Vorkommniss 
Ko.  9  beim  Befeuchten  mit  Salzsäure  braust. 

Unter  den  unbrauchbaren  Zwischenmitteln  haben 
wir  nun  vorerst  in  dem  Handstück  No.  3  den  Vertreter  des 
3  Fuss  mächtigen  Zwischenmittels  zwischen  den  abbauwürdigen 
Materialien  No.  2,  4  und  5. 

Das  Handstück,  mit  Ausnahme  einer  centralen  Partie  von 
der  Grösse  und  Form  eines  Hühnereies,  rostbraun  gefärbt, 
gleicht  einem  Porphyroide  mehr,  als  einem  Petrosilex, 
iodem  in  einer  sonst  feisitischen  Grundraasse  Quarz,  Feldspath, 
der  schon  bei  Betrachtung  mit  der  Loupe  eine  schulpige  Zer- 
setznng  erkennen  lässt  und  hin  und  wieder  Eisenkies  in  glän- 
lenden  kleinen  Krystallen  ausgeschieden  ist 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  es  sich  als  ein  krystallinisch 
kömiges  Aggregat  von  Quarz,  Feldspathund  Kaliglimmer, 
das  reichlich  Apatit,  spärlich  Eisenkies  enthält  und  durch 
eine  körnig  klumpige,  rostbraune  Substanz,  der  weiter  unten 
näher  gedacht  werden  wird,  verunreinigt  ist.  Der  Quarz  ist 
sehr  häufig  entweder  in  zusammenhängenden  Partieen,  die  aus 
optisch  verschieden  orientirten  Körnern  bestehen,  oder  in  klei- 
neren Körnern,  die  unregelmässige  Begrenzungsflächen  haben. 
Der  Glimmer,  wiederum  bloss  lichter  Kaliglimmer,  muss 
hier  seinen  genetischen  Beziehungen  nach  in  primären  und  se- 
cundären  geschieden  werden.    Der  primäre  Glimmer  erscheint  in 
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grösAeren  Lamellen,  die  von  körnigen  Einschlüssen  von  licht- 
gelber  Farbe  wimmeln  und  welche  namentlich  den  SpaltuDgs- 
flächen  entlang  angehäuft  sind,  oder  aber  weit  zurücktretend 
in  kleinen  schulpigen  Schüp])chen,  da  dieser  schuppige  Glimmer 
zum  grössten  Theil  secundärer  Natur  ist  Die  Feldspathe 
weisen  nämlich  alle  eine  mehr  oder  weniger  fortgeschrittene 
Zersetzung  in  hellen  Kaliglimmer  auf,  der  dann  jene  wolkigen, 
wellig  gebogenen,  ausgefranzten  Flammen  und  Schulpe  bildet 

Obwohl  der  Kaliglimmer  die  ursprüngliche  Eeldspath- 
substanz  fast  gänzlich  verdrängt  hat,  so  haben  sich  die  Giim- 
merhänte  doch  so  orientirt,  dass  man  noch  deutlich  die  Con- 
touren  der  einstigen  Feldspathkrystalle  erkennen  kann,  dadurch 
aber  stellt  es  sich  heraus,  dass  die  Feldspathe  zum  Theil 
Orthoklase,  oft  in  Carlsbader  Zwillingen,  zum  Theil  aber 
auch  Plagioklase  mit  reicher  Zwillingslamellirung  waren. 
Ein  günstiger  Durchschnitt  durch  einen  solchen  in  Glimmer 
umgewandelten  Feldspath  Hess  besonders  deutlich  die  Mikro- 
structur  dieses  secundären  Gebildes  erkennen. 

Der  Feldspath  war  ein  Carlsbader  Zwilling  von  Orthoklas 
gewesen,  von  der  früheren  Verwachsungsebene  aus  hatten  sich 
die  Kaliglimmerhäute  rechtwinklig  in  grösseren  und  kleineren 
Flammen  oder  Schuppen  oder  Schulpen  angesetzt,  die  an  der 
früheren  Begrenzungsfläche  des  Feldspathes  ihr  Ende  erreichten, 
wodurch  es  ermöglicht  war,  dass  die  frühere  Form  des  Feld- 
spathes, wie  die  Verwachsungsnaht,  welche  gleichsam  als  Axe 
für  die  Glimmerschulpe  diente,  sehr  gut  hervortrat  Andere 
trikline  Feldspathe  wiesen  in  ihren  Durchschnitten  eine  der- 
artige von  der  Verwachsungslinie  als  Axe  ausgehende  recht- 
winklige Anordnung  von  Glimmerhäuten  öfters  auf,  entsprechend 
der  Zwillingslamellirung.  So  konnte  man  an  einem  besonders 
schönen  Durchschnitt  sieben  solcher  Verwachsungsebenen  noch 
deutlich  erkennen ,  obwohl  der  ganze  Feldspath  aus  Glimmer 
bestand.  Ausser  diesen  drei  leitenden  Gemengtheilen  Quarz, 
Feldspath  und  Glimmer  führt  das  Gestein  noch  sehr  reichlich 
Apatit  in  oft  recht  langen  und  grossen  Säulen  und  schönen 
sechseckigen  Durchschnitten.  So  schwankte  die  Länge  der 
Apatite  von  0,04  —  0,22  Mm.  und  die  Dicke  von  0,009  bis 
0,03  Mm.,  denn  es  wurden  Individuen  gemessen  von  der  Länge 
von  0,04,  0,0(>,  0,09,  0,1,  0,13,  0,14  und  0,22  Mm.,  sowie 
von  der  Dicke  von  0,009,  0,01,  0,02  und  0,03  Mm.  Die 
Apatitsäulchen  enthielten  häufig  wiederum  Mikrolithen  von 
manchmal  blassgrüner  Farbe,  über  deren  Zugehörigkeit  zu 
einem  bestimmten  Mineral  sich  wohl  wenig  sagen  lässt  Neben 
diesem  als  accessorischen  Gemengtheil  zu  bezeichnenden  Apatit 
fanden  sich  im  Dünnschliff,  entsprechend  dem  makroskopischen 
Befund,    im  durchfallenden  Licht  schwarze  klumpige  Partieen, 
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welche  bei  Abblendung  nnter  dem  Mikroskop  speisgelb  bis  gold- 
gelb glänzten  und  sich  so  als  Eisenkies  zu  erkennen  gaben. 

Der  makroskopisch  im  Handstück  hervortretenden  Fär- 
bung entspricht  unter  dem  Mikroskop  ein  häufiges  Vorhanden- 
sein einer  körnigen  Masse,  welche  die  Farbe  des  Kisenockers 
besitzt,  durch  ihr  häufiges  Auftreten  die  rostbraune  Farbe  des 
Handstäckes  bedingt  und  welche  man  wohl  am  besten  mit 
der  von  YoGBLSANO ')  vorgeschlagenen  Bezeichnung  Ferrit  be- 
namsen kann. 

Dieser  Ferrit  tritt  nun  theil weise  in  grösseren  und  klei- 
neren Klümpchen  und  Knöllchen  auf,  die  zum  Theil  aus  einem 
Haufwerk  von  kleineren  Körnchen  bestehen,  wie  pellucidere 
Partieen  nnter  dem  Mikroskop  zeigten,  oft  aber  findet  man, 
dasft  diese  Klümpchen,  welche  sonst  nach  aussen  hin  ganz 
wechselnd  und  unregelmässig  begrenzt  waren,  scharf  contou- 
rirte,  geradlinige  Begrenzungen  haben,  so  dass  es  scheinen 
möchte,  als  ob  dieselben  aus  lauter  kleinen  Rhomboederchen 
zusammengesetzt  wären ,  ja  oft  findet  man  einen  deutlichen 
grösseren,  völlig  rhomboSdrischen  Durchschnitt.  Was  die  An- 
ordnung und  Yertheilung  dieser  Gebilde  anlangt,  so  sind  sie 
theils  ordnungslos  durch  das  ganze  Präparat  zerstreut,  zum  bei 
weitem  grössten  Theil  aber  umsäumen  sie  die  Contouren  der 
früheren  Feldspathe  und  geben  so  ein  leichtes  Erkennungs- 
mittel der  Durchschnittsformen  der  einstigen,  jetzt  in  Glimmer 
▼erwandelten  Feldspathe.  Endlich  hat  sich  der  Ferrit  auch  in 
den  Spalten  und  Sprüngen  der  Glimmerlamellen  angesiedelt 

Dass  dieser  Ferrit  secundärer  Natur  ist,  davon  geben  zwei 
Dünnschliffe  ans  dem  Handstück  No.  3  guten  Aufschluss, 
welche  so  angefertigt  waren,  dass  der  Schliff  zum  Theil  aus 
jener  nicht  gefärbten  Partie  bestand,  welcher  oben  bei  Be- 
schreibung des  Handstückes  gedacht  wurde,  zum  Theil  aus 
gefftrbter,  so  dass  die  Grenze  beider  mitten  durch  das  Präparat 
ging.  Da  sah  man  unter  dem  Mikroskop  namentlich  bei  Feld- 
spathdurchschnitten ,  die  aus  dem  farblosen  Theil  des  Dünn- 
schliffes bis  in  den  pigmentirten  hineinreichten ,  dass  sie  nur 
hier  an  ihrer  Oberfläche  mit  Ferritkömern  bedeckt,  und  dass 
ebenso  auch  die  Glimmerlamellen  innerhalb  des  ungefärbten 
Tbeiles  frei  von  Ferrit  waren.  Dagegen  zeigte  sich  an  Stelle 
des  Ferrites  überall  in  diesem  Theil  eine  schmutzig  graue, 
körnige  Masse,  die  im  gefärbten  Theil  in  Ferrit  umgewandelt 
za  sein  schien. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Besprechung  der  Handstücke 
No.  6  und  No.  7,  welche  das  Liegende  von  No.  4  und  No.  5 
bilden,   eine  Besprechung,   bei  der  ich  mich  um  so  eher  kurz 


1)  Zeitflchr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXIV.  1872.  pag.  529. 
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fassen  kann,  als  beide  sowohl  unter  sich,  namentlich  aber  anch 
mit  No.  3  in  ihrem  mikroskopischen  Befand  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  und  Uebereinstimmung  zeigen. 

Die  üandstücke  der  beiden  Vorkommnisse  ebenfalls  rost- 
braun gefärbt  durch  unter  dem  Mikroskop  häufig  vorhandenen 
Ferrit,  nähern  sich  nur  noch  mehr  als  No.  3  in  ihrem  Aus- 
sehen den  Porphyroiden,  namentlich  gilt  dies  von  No.  7,  da 
man  bei  beiden  sehr  reichlich  ausgeschiedenen  Quarz  und  Feld- 
spath  bemerkt,  der  schon  makroskopisch  im  Uandstück  jene 
oben  näher  erörterte  Zersetzung  in  Glimmer  gewahren  lässt. 

Unter  dem  Mikroskop  herrscht  zwischen  beiden  und  mit 
No.  3  die  grösste  und  fast  völlige  Gleichheit,  nur  dass  die  Di- 
mensionen der  Gemengtheile  bedeutender  und  die  zersetzten  Feld- 
spathe  häufiger  sind.  Ebensowenig  fehlt  beiden  der  accesso- 
rische  Apatit  und  Eisenkies  und  endlich  weisen  sie  in  gleich 
reichlichem  Maasse  eine  Verunreinigung  durch  Ferrit  auf. 

Hiermit  an  den  Schluss  der  Besprechung  der  Felsarten 
des  Steinbruches  Wu-köng  angelangt,  ist  es  möglich,  einen 
kurzen  Ueberblick  anstellen  zu  können. 

Dieselben  bestanden  aus  einem  Phyllit,  dem  herrschen- 
den Gestein  der  ganzen  Gegend  und  den  beiden  Gruppen  der 
brauchbaren  Porzellangesteine  und  der  unbrauchbaren 
Zwischen  mittel,  im  Ganzen  aus  neun  Uandstücken. 

Die  zur  Porzellanfabrication  verwendbaren  Felsarten  erwie- 
sen sich  als  Gesteine  von  Hälleflinta-  oder  Petrosil ex- 
ähnlichem Charakter  und  mussten,  obwohl  im  Uandstück  unter 
sich  von  grosser  Aehnlichkeit,  dennoch  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
trennt werden.  Die  Vorkommnisse  No.  4,  5  und  8,  welche  die 
erste  derselben  repräsentiren,  stellten  unter  dem  Mikroskop  ein 
durch  und  durch  krystallinisch  körniges  Aggregat  von  Feld- 
spath,  Quarz  und  lichtem  Kaliglimmer  dar,  und  unter- 
schieden sich  unter  einander  nur  durch  ein  mit  steigender 
Nummer  grobkörniger  werden  der  Gemengtheile,  wogegen  bei 
der  zweiten  Abtheilung,  gebildet  von  dem  Vorkommniss  No.  9, 
noch  der  Kalkspath  zu  obigen  Gemengtheilen  als  für  diese 
Abtheilung  gerade  charakteristisch  hinzutrat,  No.  2  konnte  als 
ein  Zwischenglied  zwischen  beiden  angesehen  werden.  Auch 
im  Uandstück  erwies  sich  die  Trennung  als  nothwendig  und 
auch  in  der  technischen  Verwendung  machte  sich  der  Unter- 
schied beider  Abtheilungen  geltend,  indem  die  erste  zum  Per- 
zellanmaterial  II  u- tun,  die  zweite  zum  Porzellan material 
Yu-tun  verwandt  wird. 

Dagegen  besassen  die  Zwischen  mittel  im  Handstuck 
einen  mehr  porphyroidischen  Ilabitus,  durch  zum  Theil 
reichlich  ausgeschiedenen  Quarz  und  Fcldspath  und  besassen  im 
Gegensatz  zu   den  verwendbaren    I'orzellaugesteinen  eine   rost- 
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braone  F&rbung,  welche  von  mikroskopisch  reichlich  vorhan- 
denem Ferrit  herrührte.  Unter  dem  Mikroskop  bildeten  sie 
ein  krystallinisch  körniges  Gemenge  von  Quarz,  Feldspath 
und  Kali  glimm  er  and  waren  ziemlich  zersetzt. 

Trotz  der  Zusammensetzung  aus  den  gleichen  Gemeng- 
theilen  bestehen  aber  zwischen  den  Porzellangesteinen  und 
Zwischenmitteln,  abgesehen  von  den  Differenzen,  die  sich  schon 
im  Handstück  geltend  machten ,  noch  weitere  kleine  Unter- 
.«ichiede.  So  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  einestheils  durch 
die  Grösse  der  Gemengtheile,  anderentheils  durch  das  relative 
Mengenverhältniss  derselben.  Die  Porzellangesteine  waren 
durchweg  viel  feinkörniger  als  die  Zwischenmittel,  vor  Allem 
waren  sie  aber  in  der  Grösse  des  Kornes  viel  gleichmässiger, 
indem  fast  gänzlich  sämmtliche  grösseren  Individuen  fehlten, 
welche  in  den  Zwischenmitteln,  entsprechend  ihrem  porphy- 
roidischen  Charakter,  ziemlich  häufig  waren  und  namentlich 
war  der  Glimmer  im  Gegensatz  zu  den  Porzellangesteinen  in 
viel  grösserer  Menge  vorhanden  und  musste  streng  in  secun- 
dären  und  primären  geschieden  werden ,  da  die  sämmtlichen 
sehr  reichlich  in  grösseren  Durchschnitten  vertretenen  Feld- 
spathe  in  Kaliglimmer  zersetzt  waren.  —  Einen  weiteren  und 
vielleicht  den  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Gruppen^bil- 
dete  das  gänzliche  Fehlen  accessorischer  Gemengtheile  und 
▼eranreinigender  Beimengungen  bei  den  Porzellangesteinen  und 
das  reichliche  Vorhandensein  derselben  bei  den  Zwischenmitteln. 
Diese  waren  ja,  wie  wir  sahen,  zum  Theil  sehr  reich  an  Apatit, 
hauptsächlich  aber  war  es  der  grosse  Gehalt  an  Ferrit,  der 
die  Zwischenmittel  färbte  und  nicht  unerheblich  verunreinigte. 
Daher  denn  auch  wohl  bloss  der  Ferritgehalt  und  die  damit 
verbandene Verunreinigung  der  einzige  Grund  zusein  scheint, 
warum  die  Vorkommnisse  No.  3,  6  und  7  zur  Porzellanfabri- 
catioo  unbrauchbar  sind,  da  sie  doch  im  wesentlichen  nicht 
viel  von  den  brauchbaren  Vorkommnissen  unterschieden  sind. 


An  die  eben  besprochenen  Gesteine  reihen  sich  nun  noch 
die  Nommem  10  bis  14,  die  zum  Theil  aus  anstehendem  Por- 
zellangestein (No.  10,  11  und  13),  zum  Theil  aus  den  durch 
Schlämmen  aus  ihnen  erhaltenen  Pochmehlen  (No.  12  und  14) 
bestehen. 

Die  meisten  der  jetzt  zu  besprechenden  Vorkommnisse 
wurden  auch  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen.  Die 
betreffenden  Analysen  wurden  vom  Verfasser  in  dem  ihm  von 
Herrn  F.  ZmKSL  gütigst  überlassenen  chemischen  Laboratorium 
des  mineralogischen  Instituts  der  Universität  Leipzig  ange- 
fertigt; ausserdem   aber  hatten  einige  meiner  Herren  Commi- 
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litonen  die  Freundlichkeit,  noch  zwei  Analysen  und  einige 
Controlanalysen  zu  übernehmen. ')  Es  sei  mir  daher  gestattet, 
air  denjenigen  Herren,  welche  mich  so  liebenswürdig  unter- 
stützten, hier  öffentlich  meinen  Dank  auszusprechen. 

Wenn  man  die  Gesteinsvorkommnisse  No.  10,  11  und  13 
betrachtet,  so  gewahrt  man  sofort  eine  grosse  Aehnlichkeit 
und  Gleichheit  mit  den  oben  besprochenen  Materialien  des 
Steinbruches  Wu-küng.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  meisten 
derselben,  No.  4,  5  und  8,  einen  felsitischen  Habitus  im 
Handstück  besassen,  das  hin  und  wieder  porphyrisch  ausgeschie- 
denen Quarz  erkennen  Hess  und  von  weisser  Farbe  war  —  sie 
wurden  zu  Hu -tun  verwandt  —  und  dass  dazu  im  Gegensatz 
das  zu  Yu-tun  verwendbare  Gestein  No.  9  sich  frei  von  jeg- 
licher makroskopischen  Krystallausscheidung  von  bläulich  weisser 
Farbe,  splittrigem  Bruch  und  an  den  Kanten  durchscheinend, 
ausserdem  von  Ralkspathadern  durchzogen  erwies,  so  dass  es 
nicht  schwer  war,  beide  Qualitäten  schon  im  Handstück  zu 
unterscheiden.  Ganz  Gleiches  findet  sich  nun  auch  hier,  indem 
die  Vorkommnisse  No.  10  und  11  im  Gegensatz  zu  No.  13 
als  zu  Yu-tun,  dies  als  zu  Hu -tun  verwendbar  zu  erkennen 
sind.  No.  10  und  11  schliesst  sich  eng  an  No.  9,  No.  13  eng 
an  *die  Vorkommnisse  No.  4,  5  und  8  an,  so  dass  die  Be- 
schreibung derselben  hier  um  so  kürzer  sein  kann,  da  ja  jene 
oben  genau  besprochen  wurden.  Nur  lassen  No.  10  und  11 
den  Gegensatz  zu  No.  13  und  somit  zu  den  zu  Hu -tun  ver- 
wendbaren Materialien  noch  schärfer  und  prägnanter  erkennen, 
so  dass  wohl  No.  10  als  der  typischste  Vertreter  von 
Yu-tun  aus  der  ganzen  Zahl  von  Vorkommnissen  herausge- 
griffen werden  kann. 

No.  10  und  11  also  zu  Yu-tun  verwendbar,  sind  von  No.  9 
kaum  zu  unterscheiden.  Unter  dem  Mikroskop  gesellt  sich  auch 
hier  zu  den  als  leitend  erkannten  Gemengtheilen  Quarz, 
Feldspath  und  hellem  Kaliglimmer  der  Kalkspath, 
weshalb  sie  auch  beim  Hefouchten  mit  Salzsäure  brausen.  Sie 
sind  jedoch  von  No.  9  insofern  etwas  unterschieden,  als  die 
deutlich  erkennbaren  Feldspathleisten  fast  ganz  fehlen,  wogegen 
es  jedoch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  trüben  einschluss- 
reichen, unrcgelmäs^ig  begrenzten  Farticen,  die  sich  unter  dem 
Mikroskop  deutlich  vom  Quarz  unterscheiden  lassen,  dem  Feld- 
spath angehören.  —  Wegen  dieser  grossen  Uebereinstimmung 
dürfte  auch  die  Analyse  von  No.  10  als  dem  typischen  Ver- 
treter von  Yu-tun  auf  No.  9  im  Grossen  und  Ganzen  ihre 
Anwendung  finden.     Dieselbe   ergab,    wie  ja  aus  dem  ganzen 

^)  Dieselben  wurden   in    den  Laboratorien  der  Herreu  Kolre  und 
WuDKMANN  angefertigt. 
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mikroskopischen  Befand  und  aus  dem  äusseren  Habitus  des 
Gesteins  vorauszusehen  war,  einen  ziemlich  hohen  Kiesel- 
s&uregehalt. 

Die  speciellen  Ergebnisse  der  beiden  von   No.  10  ausge- 
führten Analysen  waren: 


SiO'  .    . 
A1»0»     . 
CaO  .    . 
K»0  .    . 
Na»0.    . 

H>0  .    . 

I.             IL 

.    74,60        74,94 
.     16,46        16,11 
.      2,58          2,65 
.      2,82          2,79 
.      1,98         2,13 

2,42 

100,86      101,04 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  dieses  wie  alle  weiter 
unten  noch  näher  zu  beschreibenden  Porzellangesteine  fast 
gänzlich  eisenfrei  sind,  oder  höchstens  ganz  minimale,  unwäg- 
bare Spuren  desselben  zeigten. 

Hier  lag  auch  zum  ersten  Male  das  aus  No.  10  und  11 
angefertigte  und  geschlämmte  Pochmehl  vor  (No.  12).  Das- 
selbe stellte  ein  backsteinartiges  Gebilde  dar,  wie  es  direct  in 
den  Fabriken  verwandt  wird,  und  mit  einem  Stempel  als  Marke 
versehen  war.  Es  war  sehr  feinpulvrig,  daher  es  beim  An- 
fa.«sen  abfärbte  und  hatte  eine  in*s  Gelbliche  spielende  Farbe; 
in  der  Achatschaale  zerrieb  es  sich  leicht  zu  einem  ganz 
feinen  Mehl. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigte  es  sich  als  aus  grösseren 
und  kleineren  Trümmern  und  Brocken  von  gleicher  petrogra- 
phischer  Zusammensetzung  als  No.  10  und  11  bestehend, 
daher  denn  auch  die  chemische  Analyse  fast  keine  Abwei- 
chungen in  der  Zusammensetzung  ergab.  Es  war  zusammen- 
gesetzt aus: 


SiO*  .    . 
Al'O»     . 
CaO  .    . 
K»0  .    . 
Na'O.    . 

H*0  .    . 

I.              IL «) 

.    75,61         75,22 
.     15,60        16,90 
.      0,75          0,72 
.      2,54          2,36 
.      2,46          2,22 

2,72 

99,69      100,13 

*)  CoDtroUaoaljscn  führten  aus  die  Herren  Mühlfriedel  und  Grund. 
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dar,  sie  gleichen  am  meisten  den  als  Fetrosilex  bezeich* 
netcn  Gesteinen  den  Ilaelleflinten  und  Euriten;  manche 
stehen  auch  den  Porphyroidcn  nahe,  indem  sie  in  einer 
sonst  homogen  und  aphanitisch  erscheinenden  Grundmasse  por- 
phyrisch ausgeschiedenen  Quarz,  zum  Theil  auch  Kaligliroiner 
erkennen  lassen. 

Unterstützt  wird  die  Annahme  der  Zugehörigkeit  und 
Aehnlichkcit  der  Porzellangesteine  zu  den  Ilaelleflinten  u.  s.  w. 
durch  den  mikroskopischen  Befund.  Unter  dem  Mikroskop  bil- 
den sie  nämlich  ein  krystallinisch  körniges  Aggregat  von  Quarz, 
hellem  Kaliglimmer  und  zum  Theil  auch  Feldspath, 
und  einige  sind  den  zur  Vergleichuug  herangezogenen  Haelle- 
flinten  von  Dannemora  in  Schweden  zum  verwechseln  ähnlich. 
Zu  alledem  kommt  noch  die  fast  übereinstimmende  und  gleiche 
chemische  Zusammensetzung  der  Porzellangesteine  und  der  zor 
Yergleichung  herangezogenen  Gesteinsvorkommnisse,  indem  auch 
crstere  einen  sehr  hohen  Kieselsäuregehalt  besitzen,  der  von 
75  bis  77  pCt.  schwankt. 

Recht  deutlich  wird  diese  chemische  Uebereinstimmang, 
wenn  die  Analysenresultate  der  vorliegenden  Porzellange- 
steine,  mit  den  Analysenergebnissen  einiger  Haelle flinten. 
Hu  rite  und  Petrosilex-G  esteine  zusammengestellt  wer- 
den, die  vom  Verfasser  aus  den  Beiträgen  zur  Petrographie 
der  plutonischen  Gesteine  von  Justus  IIoth,  Jahrg.  1861. 
69  und  73  entlehnt  sind.  Beifolgende  Zusammenstellung  ver- 
anschaulicht diese  Verhältnisse: 


Hacilefli  nta  von 

Ni). 

10.  Material 

Schweden.  NW.  von 

zu 

Y  u  - 1  u  n. 

') 

Tärna-Kirehe. 

SiO» 

74,94 

73,21 

AFO' 

1  (5,1 1 

14,59 

Fe-0'  . 

0,68 

FeO. 

3,40 

MgO 

1,09 

CaO 

2,65 

1,03 

K^O 

2,79 

2,20 

Na'  0 

2,13 

2,01 

H^O 

2,42 

1,76 

101,04 

99,97 

')  VtTgl.  pag.  233 

. 
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Im  Handstück  gleichen  sie  fast  ganz  den  Porphyroiden; 
No.  15  muss  man  sogar  direct  als  solches  bezeichnen,  da  es 
in  seiner  sonst  homogenen  und  felsitisch  aussehenden  Grund- 
roasse  reichlich  hellen  Kaliglimmer  in  deutlichen  und  grossen 
Blättchen  makroskopisch  erkenen  lässt.  Diese  fehlen  zwar  bei 
No.  16  makroskopisch  gänzlich,  daher  dieses  auch  sehr  an  die 
Porzellangesteine  von  Ki - mönn - hsien  erinnert,  obwohl  unter 
dem  Mikroskop  auch  hier  der  Glimmer  reichlich  vertreten  ist; 
es  sieht  dasselbe  im  Handstück  vielmehr  ganz  so  aus,  wie  die 
Grundmasse  von  No.  15,  der  Bruch  ist  bei  beiden  splittrig; 
die  Farbe  weiss  mit  einem  Stich  in's  Bläuliche. 

Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sie  sich  zusammengesetzt 
aus  Quarz  und  hellem  Kaliglimmer,  der  Feldspath  fehlt 
gänzlich,  wenigstens  war  mir  es  unmöglich,  selbst  bei  der  ge- 
nausten Durchsicht  vieler  Präparate  nur  eine  Spur  desselben  zu 
entdecken,  die  beiden  Vorkommnisse  stehen  daher  im  scharfen 
Gegensatz  zu  den  vorhin  erwähnten  Materialien.  Den  Haupt- 
gemengtheil  bildet  der  den  hohen  Kieselsäuregehalt  bedingende 
Quarz ,  welcher  theils  in  ziemlich  grossen  Individuen  und 
gleichsam  ohne  Grenze  verschwimmenden  Flecken  und  Par- 
tieen,  oder  mit  regelmässigen  Krystalldurchschnitten  auftritt 
und  ist  sehr  reich  an  Einschlüssen,  welche  zum  Theil  flüssiger 
Natur  sind,  zum  Theil  dem  Kaliglimmer  angehören,  der  den 
zweiten  leitenden  Gemengtheil  des  Gesteins  ausmachte.  Der- 
selbe erscheint  in  dreierlei  Gestalt:  einmal  in  grossen  regel- 
mässigen Lamellen  mit  deutlicher  basaler  Spaltbarkeit,  jedoch 
war  dies  die  seltenste  Form,  dann  in  grösseren,  wellig-gebo- 
genen, gefranzten  und  gestauchten,  vielfach  mit  einander  ver- 
schlungenen, oft  über  einander  sich  schmiegenden  Flammen  und 
Häuten,  endlich  in  ganz  kleinen,  erst  bei  stärkerer  Vergrösse- 
rung  deutlich  in  ihren  Contouren  unterscheidbaren  kleinen 
Schüppchen  und  Schulpchen,  welche  das  ganze  Präparat  in 
dichtem  Haufwerk  durchziehen  und  die  Quarzkömer  oft  kranz- 
artig umgeben;  oft  enthielten  einzelne  grössere  Quarze  Schüpp- 
chen von  Glimmer  in  sich  eingeschlossen.  Das  Präparat 
ergab  daher  bei  gekreuzten  Nicols  ein  zierliches  Bild,  indem 
die  Fläche  des  Gesichtsfeldes,  welche  hauptsächlich  aus  in 
verschiedenen  Nuancen  des  Blau  polarisirenden  Quarzkörnem 
bestand,  von  einem  buntfarbigen,  roth,  grün,  gelb  etc.  polari- 
sirenden ,  aus  Kaliglimmerschüppchen  bestehenden ,  vielfach 
verschlungenen  Band  durchzogen  war,  wozu  noch  die  schön 
farbig  polarisirenden  grösseren  Glimmerlamellen  und  Häute 
hinzukamen.  Der  Feldspath  wurde  auch  im  polarisirten  Licht 
gänzlich  vermisst. 

Die  chemische  Analyse  ergab  daher  auch  hier  einen  hö- 
heren   Kieselsäuregehalt    als   bei   den   Porzellangesteinen    von 


242 


PetrojsÜPx.  Gang 

Eiirit.  Si'hweden 

im  Granit  d.  kleinen 

L 
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AI^O'. 
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13,89 

tVO'. 
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MnO  . 
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0,62 
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CaO    . 
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0,95 

Na'  0  . 

2,43 

2,43 

K-'O    . 

3,14 

5,23 

HO    . 

1,13 

0.52 

100,52  101,51 

Endlich  widerspricht  ja  dieser  Aonahme  auch  nicht  das 
geologische  Vorkommen  in  den  krystallinischen  Schiefern. 

So  ähnlich  nun  aber  auch  die  Porzellangesteine  unter  sich 
sind ,  so  bestehen  dennoch  im  Handstück  wie  auch  besonders 
unter  dem  Mikroskop  bestimmte  Ciegensätze,  so  da$s  es  sich 
nothwendig  macht,  die  gesammten  Vorkummnisse  in  drei 
(iruppen  zu  trennen. 

Die  erste  Gruppe  ergiebt  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
ein  krystallinisch  körniges  As;gret!at  von  Feldspat h,  Quarz 
und  hellem  Kaliglimmer;  im  Handstück  werden  die  Glieder 
dieser  Gruppe  zum  Theil  porphyroidisch  durch  porphyrisch 
ausgeschiedenen  Quarz  und  besitzen  im  Gegensatz  zur  zweiten 
Gru[ipe  eine  mehr  gelblich-weisse  Farbe,  daher  es  nicht  schwer 
ist ,  schon  äusscrlich  die  Glieder  der  beitlen  Gruppen  zu 
unt«*r>cheiden.  —  Fs  grhöron  hierzu  die  Vorkommnisse  No.  1, 
4,  5,  8  uHil  13. 

Die  zwoite  Gruppe  besteht  zwar  unter  dem  Mikroskop 
aus  denselben  Gemenctheilen ,  indessen  gesellt  sich  zu  ihnen 
als  wesentlich  und  leitend  der  Kalks{>ath;  im  Handstück  sind 
sie  üänzlich  frei  von  jeLilichen  krystallinischen  Ausscheidungen 
und  daher  völlig  f eis! tisch.  Der  Hruch  ist  muschelig,  die 
abgeschlagenen  Scheiben  an  den  Kanten  durchscheinend ,  und 
dl»'  F'arbe  ein  reines  Weiss  mit  einem  Stich  in*s  Bläuliche. 
—  Es  gehören  hierzu  die  Vorkommnisse  No.  9,  10  und   11. 

Die  beiden  Gruppen  sind  zwar  chemisch  nicht  sehr 
unterschieden ,  nur  dass  sich  der  Kalkspathgehalt  der  zweiten 
Gruppe  auch  im  Analysenresultat  i^eltend  macht,  sie  werden 
jedoch  auch  technisch  gesondert,  indem  die  erste  Gruppe  ans- 
>chlivsslich  zu  einer  als  Hu -tun,  die  zweite  zu  einer  als 
V  u  - 1  u  n  bezeichneten   Porzellanma^se  verwandt  wird. ') 

')  W'rgl.  di<'  Hi-morkujig  über  llu-tuD  um!  Yu-tuu  |>ag.  228. 
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Die  dritte  Gruppe  endlich  ist  unter  dem  Mikroskop 
bloss  aus  Quarz  und  hellem  Kaliglimmer  zusammengesetzt, 
der  Feldspath  fehlt  gänzlich,  sie  bildet  daher  den  übrigen 
Gruppen  gegenüber  eine  ganz  streng  gesonderte  Abtheilung, 
da  auch  ihr  Kieselsäuregehalt  den  der  beiden  obigen  Gruppen 
übertrifll,  was  ja  eine  unbedingte  Folge  der  hauptsächlichen 
Zusammensetzung  aus  Quarz  ist  Diese  dritte  Gruppe  wird 
nur  von  den  Vorkommnissen  No.  15  und  16  der  Umgegend 
VCD  Yü-kao-bsien  gebildet,  da  sich  über  das  Pochmehl  No.  18 
nichts  bestimmtes  aussagen  lässt,  da  das  ihm  zugehörige 
Gestein  fehlt. 

Der  verhältnissmässig  grosse  Gegensatz  dieser  dritten 
Gruppe  gegenüber  den  beiden  anderen,  bedingt  durch  das 
gänzliche  Fehlen  des  Feldspathes  im  Verein  mit  dem 
Vorkommen  an  einer  anderen  getrennten  Localität,  legt  die 
Annahme  nahe,  dass  die  beiden  ersten  Gruppen  nur  Varietäten 
ein  und  desselben  Gesteines  sind,  da  das  Hinzukommen  des 
Kalkpathes  doch  nicht  wesentlich  den  Charakter  des  Gesteins 
beeinträchtigt,  während  in  der  dritten  Gruppe  ein  gänzlich  an- 
deres Gestein  vorliegt.  Die  Vorkommnisse  dieser  Gruppe 
repräsentiren  zugleich  das  geschätzteste  Porzellanmaterial  und 
sie  werden  nur  in  den  kaiserlichen  Fabriken  verwandt 

Im  engen  Zusammenhang  mit  den  eben  besprochenen  Fels- 
arten stehen  nun  die  geschlämmten  Pochmehle  und  sie  haben 
noch  ein  weitergehendes  technisches  Interesse,  indem  sie  direct, 
wie  sie  zur  Untersuchung  vorlagen,  zur  Porzellanfabrication 
verwandt  werden. 

Einige  Proben  dieser  Pochmehle  wurden,  in  Canadabalsam 
eingebettet,  unter  dem  Mikroskop  untersucht  und  gaben  sich 
als  der  fein  zertrümmerte  und  gepulverte  Detritus  ihres  be- 
treffenden Muttergesteins  zu  erkennen  und  boten  daher  nichts 
Bemerkenswerthes,  die  chemischen  Analysen  ergaben  denselben 
engen  Zusammenhang. 

Der  mit  Rücksicht  auf  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Porzellans  sehr  hohe  Kieselsäuregehalt  dieser  sämmtlichen 
Vorkommnisse  muss  daher  sehr  verwundernd  wirken  und  ob- 
wohl nun  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  v.  Richthofen^s 
in  King-tc-tshönn  ausschliesslich  festes  Gestein  zur  Por- 
zellanfabrication verwandt  wird,  so  scheint  dies  jedoch  nicht 
durchweg  der  Fall  zu  sein,  vielmehr  scheint  den  Porzellan- 
gesteinen von  Petrosilex-  und  Ilaelieflinta-ähnlichem  Charakter 
noch  eine  andere  Substanz,  stellenweise  sogar  echter  Kaolin 
znr  Bereitung  des  Porzellans  beigemischt  zu  werden,  wodurch 
dann  allerdings  das  Räthselhafte ,  was  in  dem  hohen  Kiesel- 
säuregehalt der  Porzellanmaterialien  liegt,  beseitigt  würde. 
Schon  eine  weitere  Notiz  v.  Ricutuoven's  über  die  Vorkoinm- 
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nisse,  aus  denen  Ha-tun  und  Yu-tun  bereitet  wird,  in  der  es 
heisst:  ^Yu-tun  wird  mit  1  pCt.  Gyps  vermischt,  dazu  koromt 
eine  andere  Substanz,  die  man  durch  Verbrennen  eines  Hau- 
fens abwechselnder  Lagen  von  getrockneten  Farnkräutern  mit 
gelöschtem  Kalk  und  nachheriges  Schlämmen  erhält^,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  die  vorliegenden  Porzellanmaterialien 
nicht  direct,  d.  h.  nicht  ungemischt  mit  anderen  Substanzen, 
zur  Porzellanfabrication  verwandt  werden;  vor  allen  Dingen 
aber  folgt  aus  einer  grösseren  Arbeit  von  Ebrlmrn  und  Sil- 
v£TAT  in  den  Annales  de  chimie  et  de  physique^):  „sur  la 
composition  des  matieres  employoes  dans  la  fabrication  et  dana 
la  docoration  de  la  porcelaine  en  Chine^,  ganz  bestimmt,  dass 
den  in  vorliegender  Arbeit  von  mir  beschriebenen  Kieselsäure- 
reichen  Haelleflinta-artigen  Gesteinen  echter  Kaolin  u- 
gesetzt  werden  muss,  da  weder  jene,  noch  dieser  allein  branch- 
bares Porzellan  liefern. 

Dieser  Kaolin  stammt  vonTong-kang  und  Sy-kang  im 
Kreise  Fan-lian-hsiön ;  er  ist  nach  den  beiden  Forschem  ent- 
standen: ,,de  la  docomposition  de  veritables  roches  grani- 
tiques""  ^)  und  enthält  49 — 51  pCt  Kieselsäure,  wäre  somit 
ein  echter  Kaolin.  Leider  war  es  mir  bis  zum  Abschluas 
vorliegender  Arbeit  trotz  der  Vermittelung  des  ilerrn  F.  Zirkkl 
unmöglich,  Proben  des  betreifenden  Kaolins  zu  erhalten.  Nur 
soviel  sei  noch  am  Schluss  bemerkt,  dass  das  Pochmehl  No.  18, 
obwohl  es  von  Kan-ling  im  Kreise  Fau-liang-hsien  stammt, 
nichts  mit  jenem  in  gleicher  Gegend  vorkommenden  Kaolin 
zu  thun  hat,  da  es  ja  über  76,  beinahe  77  pCt,  Kieselsäure 
enthält  und  ausserdem  unter  dem  Mikroskop  auf  ein  den  hier 
beschriebenen  Haellefiinta- artigen  Porzellangesteinen  von  Ki- 
mönn-hsien,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  gleiches,  so  doch 
sehr  ähnlich  zusammengesetztes  Muttergestein  schliessen  lässt. 


II.    Die  japanischen  Oesteinsyorkomninisse. 

Umfasste  die  soeben  zu  Knde  besprochene  Sammlung  von 
(iesteinsvorkommnisscn  aus  China  fast  ausschliesslich,  nur  mit 
Ausnahme  des  Phyllites  und  der  Zwischenmittel  von  Ki-mönn- 
hsiön  zur  Porzellanfabrication  verwendbare  Felsarten  und  deren 
geschlämmte  Pochmchle,  so  ist  dies  von  der  im  Folgenden  nun 
genauer  zu  erörternden  Sammlung  aus  Japan  nicht   der  Fall. 


')  Annales  de  ohimie  et  piiysique,  troisienie  Serie  1851.  Bd.  XXXI. 
pag.  257  ff. 

')  a.  a.  O.  pag.  2(i3. 


245  • 

Dieselbe  enthält  zwar  aach  Porzellanmaterialien ,  indessen  er- 
hellt aus  der  weiter  unten  folgenden  Zusammenstellung  des 
einschlägigen  untersuchten  Materials ,  dass  es  bloss  zum  bei 
weitem  kleinsten  Theile  aus  technisch  zur  Porzellanfabrication 
verarbeitbaren  Felsarten  besteht;  wir  können  daher  für  die 
betreffende  Suite  keine  bessere  sie  charakterisirende  Bezeich- 
nung wählen,  als:  Die  Gesteins  Vorkommnisse  des 
Porzellanberges  und  der  Umgebung  von  Arita*), 
indem  damit  genau  der  Inhalt  der  Sammlung  erschöpft  ist. 

Die  Sammlung  von  Uandstücken  besteht  aus  den  Num- 
mern 16  bis  32  —  da  noch  einige  Vorkommnisse  von  Seto 
östlich  von  Owari  gelegen  mir  von  Herrn  v.  RihcthofExN  gütigst 
überlassen  worden  waren,  die  die  Nummern  1  bis  16  excl.  aus- 
machten, vorläufig  aber  nicht  untersucht  wurden  —  und  stammt 
zom  Theil  vom  Porzellanberg  bei  Arita,  wo  die  sämmt- 
lichen  Porzellangesteine  durch  einen  der  Unregelmässigkeit 
ihrer  Vertheilung  entsprechenden  Bergbau,  der  mit  seinen  auf- 
ond  absteigenden  Windungen  nicht  selten  mit  einem  Fuchsbau 
verglichen  ist,  aas  einem  einzigen  Berg  gewonnen  werden,  zum 
Theil  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von  Arita,  wo 
sie  demselben  vulkanischen  Gebiet ,  wie  der  Porzellanberg 
selbst,  angehörend,  zu  dessen  Verstand niss  beitragen. 

Zunächst  möge  nun  hier  die  Aufzeichnung  der  zu  vorlie- 
gender Untersuchung  wesentlichen  Vorkommnisse  folgen,  zu- 
gleich mit  der  sich  durch  dieselbe  ergebenden  petrographischen 
Charakteristik  er  einzelnen  Felsarten: 

No.  16.    Sandstein,  dicht  neben  dem  Porzellanbcrg, 

No.  17.  Zwischenmittel  zwischen  -den  abbauwür- 
digen Porzellanmassen, 

No.  18.  Porzellanmaterial  No.  1  für  die  Porzellan- 
masse Tsudzi-tsutschi, 

No.  19.  Porzellanmasse  No.  2  zur  Porzellanmassc 
Jakai-ime-tsutschi, 

No.  20.     Porzellanmaterial  zur  Glasur  Uwa  k'suri 

(sämmtliche  Vorkommnisse  No.  17-20 
stammen  vom  Porzellanberg), 

No.  22.  Perlitbreccie,  dicht  neben  dem  Porzellan- 
berg und  von  da  in  grösserer  Verbreitung 
anstehend, 

No.  23.  Rhyolithbreccie,  neben  dem  Porzellanberg 
mit  No.  22  bankförmig  wechsellagernd, 

M  Arita  liegt    id   der  Provinz  Hizen   auf  Japan ,   unweit  von  Na- 
gasaki. 


No. 

27. 

Nu. 

28. 

No. 

29. 

No. 

30. 

No. 

31. 

No. 

32. 
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No.  24.  Rhyolithbreccie ,  nördlich  von  der  Stadt 
(Arita)  mit  No.  22  bankfurinig  wechsellagernd, 

Trachvt  vom  Ber:;  Kurokami-dake, 

Feldspathbasalt,  Pass  zwischen  Imari 
und  Arita. 

Rhvolith,  Umcebung  von  Arita. 

Augit-Andesit  ,  zwischen  Ilasami  und 
Kawatara, 

Trachvt,  Umgebung  von  Arita  bei  Kawatara. 

Hornblende-Andesit,  bei  Tokitsu. 

Diese  kurze  Ueber>icht  des  untersuchten  Materials  lässt 
sofort  erkennen,  dass  wir  e.s  in  den  japanischen  Porzellan- 
ge.<teinen  *)  in  petrographischer  und  geologischer  Uinsicht  mit 
etwas  bei  weitem  Anderem  zu  thun  haben,  als  bei  den  chine- 
sischen Porzellangesteinen.  Wenn  diese  sich  unter  dem  Mikro- 
skop und  durch  die  chemische  Analyse,  wie  auch  im  Hand- 
stück als  Hälleflinta-  oder  Petrosi  lex -artige  Gesteine 
erwiesen,  die  wegen  ihrer  Wechsel lagerung  mit  Phyllit  zwei- 
fellos der  archäischen  Formation  angehörten,  so  liegen  ebenso 
zweifellos  in  den  japanischen  Gesteinen  Kelsarten  von  jQngerem, 
vielleicht  tertiärem  Ursprung  vor:  denn  die  Vergesellschaftung 
mit  perlitischen  und  rhyolitischen  Reibungsbreccien,  wie 
sie  >ich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Porzellanberges  vorfinden,  wie 
das  Vorkommen  von  Gliedern  derTrachyt-  und  Basaltgrappe 
in  dem  nehmlichen  vulkanischen  Gebiet,  lässt  wohl  keinen 
Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  Porzellangesteine  des  Por- 
zellanberges in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Eru- 
ption dieser  tertiären  Massengesteine  stehen,  eine  Annahme, 
die  noch  mohr  durch  die  genauere  Untersuchung  der  betreffen- 
den Materialien  bestätitit  wird,  indem  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  dass  in  den  japanischen  Porzellanmaterialien 
vielleicht  Tuff-ähnliche  Gesteine  vorliegen,  die  wahrschein- 
lich durch  die  Eruptionen  jener  oben  erwähnten  tertiären 
Massengesteine  eine  nachträgliche  Veränderung  ihrer  petro- 
graphischen  Zusammensetzung  erfahren  haben. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  auf  die  genauere 
Besprechung  der  japanischen  Vorkommnisse  eingehend,  scheint 
es  rath>am,  dieselben  in  zwei  Abschnitte  zu  trennen  und  jeden 
gesondert  zu  besprechen.  Diese  beiden  Abschnitte  sind  leicht 
gegt.'ben,  indem  ja  die  Vorkommnisse  von  selbst  je  nach  ihren 
Fundurten  in  die  Porzellangesteine  und  Gesteine  des  Porzellan- 
fifrrgf'«*  uud    dessen  unmittelbarer  Umgebung    und    in    die    Ge- 

'.  \\i'\i  h'\f*T  «f»llon  dtT  Kfirz«^  wegen  dio  zur  Porzellan fabrication 
VHr»4rj'lr#-ri  (i«**!»-iri»;  als  Purzollaiigost  oim*  iH'zeichuet  werden. 
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Steinsvorkommnisse  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von 
Arita  zerfallen,  eine  Trennung,  die  dadurch  noch  schärfer  und 
aasgesprochener  wird,  dass  die  erste  Abtheilung  ausschliesslich 
klastische  Gebilde,  die  zweite  Abtheilung  ausschliesslich 
krystal  linische  Massengesteinc  enthält. 


1.    Die  Porzellangesteine  und  Qesteinsvorkommnisse  des 

Porzellanberges  von  Arita. 

Die  erste  Abtheilung  besteht  aus  den  Nummern  16  —  24 
and  schliesst  somit  die  eigentlichen  Porzellangcsteine  No.  18, 
19  und  20  in  sich  ein;  diese  bilden  zugleich  den  Schwerpunkt 
dieser  ganzen  Abtheilung.  Nicht  von  ihnen  zu  trennen  sind 
die  beiden  Vorkommnisse  No.  17  und  16,  erst  in  weiterer 
Linie  kommen  die  Reibungsbrcccien  No.  22,  23  und  24. 

Von  den  Porzellangesteinen,  dem  Zwischenmittel  und  Sand- 
stein wurden  auch  chemische  Analysen  veranstaltet,  wobei  der 
Verfasser  nicht  umhin  kann ,  Ilerrn  Ua.nkkl  für  die  gütige 
Ueberlassung  des  Laboratoriums  des  physik.  Instituts  der  Uni- 
versität Leipzig,  wo  dieselben  in  den  Osterferien  1879  aus- 
geführt wurden,  hier  seinen  Dank  auszusprechen.  Einige 
Controllanalysen  hatte  Herr  Mühlfribdbl  die  Güte  zu  über- 
nehmen, auch  ihm  sei  hier  vielmals  gedankt. 

Die  Porzellangestcine  und  das  Zwischenmittel  — 
von  dem  Sandstein  No.  16  wird  erst  später  die  Rede  sein  — 
haben  unter  sich  so  viel  Aehnliches,  dass  sie  unmöglich  geson- 
dert besprochen  werden  können.  —  Im  Uandstück  erscheinen 
sie  als  völlig  homogene,  weissaussehende  Massen  von  erdigem 
Bruche,  nur  das  Zwischenmittel  ist  stellenweise  rostbraun  ge- 
färbt, was  die  Folge  eines  theilweisen  Gehaltes  an  Ferrit  ist, 
wie  sich  unter  dem  Mikroskop  herausstellt.  Der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  und  speciellen  Charakteristik  stellten 
sich  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  da  sich 
onter  dem  Mikroskop  sehr  wenig  bestimmt  zu  Deutendes 
darbot. 

Das  Zwischenmittel  No.  17  zeigt  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  ein  trübes,  an  kleinen  Körnchen  und  rundlichen 
Partikelchen  reiches,  zum  Thcil  schwach  bräunlich  gefärbtes 
Gesichtsfeld,  dass  durch  zahlreiche  hellere  und  Körnchen-freie 
Partieen,  die  fast  ohne  bestimmte  Grenze  in  die  trübe  Substanz 
verlaufen,  unterbrochen  ist.  Wendet  man  polarisirtes  Licht 
an,  so  geben  sich  die  hellen  Flecke  als  lebhaft  polarisirende 
Qnarzkörner  zu  erkennen,  die  keine  bestimmten  Umrisse 
besitzen,  sondern  gleichsam  verwaschene  Contouren  haben.  Die 
bei  gewöhnlichem  Lichte  trübe,  körnige  Substanz  erscheint  bei 
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gekreuzten  Nicols  fast  gänzlich  isotrop,  nur  hin  und  wieder 
lä.sst  sich  eine  schwache  Polarisationsfarbe  in  verschwommenen 
wolkigen  Stellen  erkennen ,  durchbrochen  ist  sie  aber  von 
reichlichen,  hellblau  polarisirenden  Schüppchen  und  Körnchen 
und  Partikelchen  von  ganz  unregel massiger  Gestalt,  die  bald 
zahlreicher,  bald  spärlicher  in  der  dunklen  Masse  zerstreut 
liegen.  Ausserdem  wimmelt  das  ganze  tiesichtsfeld  bei  ge- 
wöhnlichem Lichte  von  bald  kleineren,  bald  grösseren  Klum- 
pen und  Klümpchen  von  grauer  Substanz  —  theilweise  sind 
die  einzelnen  Körnchen,  welche  solche  grössere  Klümpchen 
zusammensetzen ,  rostbraun  gefärbt  und  man  kann  sie  dann 
wohl  als  Ferrit  bezeichnen,  überhaupt  erweisen  sich  grössere 
Stellen  des  Gesichtsfeldes  des  Zwischenmittels  durch  ein  ocker- 
farbiges Pigment  gefärbt ,  was  ja  bereits  makroskopisch  im 
IJandstück  hervortrat.  —  Selbst  bei  sehr  starker  Vergrösse- 
rung  war  es  nicht  möglich ,  diese  trübe  Masse  etwas  besser 
aufzulösen  und  zu  deuten. 

Schon  etwas  bestimmtere  Resultate  liefert  die  Untersuchung 
von  No.  18,  dem  Porzellan material  No.  1  der  Porzel- 
lan masse  Tsudzi-tsutschi.  Hier  stellt  sich  namentlich  im 
polarisirten  Licht  ganz  deutlich  heraus,  dass  neben  den  gleich  wie 
im  Zwischenmittel  vertretenen  Quarzkörnern  noch  andere 
zum  Theil  farbig  polarisirende  Stellen  im  Gesichti^feid  vorhanden 
sind,  die  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  ein  Haufwerk  von 
lauter  kleinen ,  fiammenähn liehen  Kaliglimmerblättchen 
und  Schüppchen  ergeben,  die  vielfach  ausgefranzt  theils  ord- 
nungslos gruppirt,  vielfach  sich  übereinander  schmiegend  und 
legend,  grössere  Klumpen  bilden,  theils  aber  Gebilde  dar- 
stellen, die  ich  als  Sphaeroide  bezeichnen  möchte,  indem 
grössere  Flämmchen  und  Schülpchen  um  ein  Centrum  in  regel- 
mässiger radialer  Anordnung  gelagert  sind.  Stellenweise  bilden 
aber  auch  Aggregate  von  kleinen  und  kleinsten  Glimmer- 
schüppchen  lange  Händer,  die  sich  in  maeandrischen  Windun- 
gen durch  das  IVäparat  ziehen. 

Noch  deutlicherzeigt  sich  dies  bei  No.  19,  dem  Porzellan- 
material No.  2  für  die  Porzellanmasse  Jakai-ime- 
t  s  u  t  s  c  h  i,  am  besten  aber  bei  No.  20  der  Masse  zur  Glasur  Uwn- 
k'suri,  indem  hier  theils  grössere  Flächen  vorhanden  sind,  wo 
mehrere  (ilimmer-Sphaeroide  mit  deutlicher  Aggregatpola- 
risation zusammenlieiien,  theils  jene  oben  erwähnten  bandartigen 
Aggregate  die  reichlichen  und  lebhaft  polarisirenden  Quarze 
kranzartig  umgeben;  vor  allen  Dingen  aber  die  einzelnen  Glim- 
merschüppchen  grösser  und  daher  sicher  als  solche  zu  erkennen 
sind.  Für  No.  20  scheint  es  aber  ferner  zweifellos,  dass  viele  der 
polarisirenden  Schüppchen  und  Körnchen  und  Partikelchen  inner- 
halb der  fast  isotropen  Ma<.<ie  ebenfalls  /um  Theil  Glimmer- 
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scbüppcheo,  ebenso  viele  aber  auch  Quarz körnchen  sind. 
In  wie  weit  dies  auch  auf  die  anderen  Vorkommnisse,  No.  17, 
18  und  19  Anwendung  findet,  lässt  sich  wohl  kaum  direct 
angeben,  indessen  sollte  man  bei  der  sonst  so  grossen  Analogie 
der  Vorkommnisse  kaum  daran  zweifeln,  dass  auch  bei  diesen 
ein  Theil  der  betreffenden  polarisirenden  Gebilde  dem  Kali- 
glimm  er,  ein  Theil  dem  Quarz  zuzurechnen  ist.  Neben  diesen 
beiden  wohlerkennbaren  Gemengtheilen  Quarz  und  hellem  Kali- 
glimmer bildet  aber  eine  völlig  isotrope  amorphe  Materie 
den  dritten  und  nicht  unwesentlichen  Bestandtheil  der  japa- 
nischen Porzellangesteine.  Der  hohe  Kieselsäuregehalt  der 
meisten  Vorkommnisse,  der  bis  zu  78  pCt.  steigt,  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  diese  isotrope  Materie  ein  amorphes  Silicat 
oder  eine  Opal-artige  Substanz  ist,  und  vielleicht  erscheint  der 
Schloss  nicht  ungerechtfertigt,  dass  wir  es  in  dem  Zwischenmittel 
No.  17  und  den  vorliegenden  Porzellangesteinen  No.  18,  19  und 
20  mit  silificirten,  Tuff-ähnlichen  Gebilden  zu  thun 
haben.  Der  ungeheure  Reichthum  an  K  a  1  i  g  1  i  m  m  e  r  aber  dieser 
sämmtlichen  Vorkommnisse  scheint  jedoch  ferner  darauf  hin- 
zuweisen, dass  diese  Tuff-ähnlichen  Gesteine  nicht  in  ursprüng- 
licher Zusammensetzung  vorliegen,  denn  sonst  wäre  wohl 
Kchwer  dieser  grosse  Kaligli  mm  ergehalt,  der  sich  auch  in 
den  weiter  unten  folgenden  Analysen  ausspricht,  in  diesen  ter- 
tiäre n  Gebilden  zu  erklären.  Vielmehr  scheint  derselbe  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  Porzellangesteine  und  das  Zwischenmittcl 
eine  Veränderung  ihrer  petrographischen  Zusammensetzung  spe- 
ciell  was  den  Kaliglimmer  anlangt,  erfahren  haben,  eine 
Veränderung,  die  sich  vielleicht,  wie  schon  eingangs  erwähnt, 
im  genetischen  Zusammenhang  mit  den  durch  die  zur  Rhyolith- 
Familie  gehörenden  Reibungsbreccien  sehr  wahrscheinlich  ge- 
machten Rhyolitheruptionen  befindet  —  wenigstens  steht 
dieser  Annahme  keine  Thatsache  direct  entgegen. 

Endlich  aber  folgt  noch  aus  obigen  Erörterungen,  dass  das 
Zwischenmittel  No.  17  fast  völlig  mit  den  drei  zur  Por- 
zellanfabrication  verwandten  Felsarten  übereinstimmt,  ein  Um- 
stand, der  insofern  von  Interesse  ist,  als  v.  RicnTHOFEN  ein 
Uebergang  des  Vorkommnisses  No.  17  in  die  Porzellangesteine 
No.  18,  19  und  20  unzweifelhaft  erschien,  eine  Annahme,  die 
somit  ihre  Bestätigung  fände.  Allerdings  aber  glaubt  v.  Richt- 
HOFBN  auch  einen  genetischen  Zusammenhang  des  Sandsteines 
No.  16  mit  den  oben  besprochenen  Porzellangesteinen  und 
dem  Zwischenmittel  annehmen  zu  müssen,  und  wenn  dieser 
Annahme  auf  der  einen  Seite  zwar  nichts  direct  entgegensteht, 
so  giebt  es  auf  der  anderen  Seite  auch  nichts,  was  beweisend 
wäre,  vielmehr  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  ein  Uebergang 
von  dem   Sandstein  No.  16    durch  das  Zwischen  m  ittei 
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No.  17  in  die  Porzellangesteine  No.  18,  19  and  20, 
soweit  sich  ans  einer  mikroskopischen  Untersuchung  schliessen 
lässt ,  nicht  stattfindet. 

Der  Sandstein  No.  16,  der  dicht  neben  dem  Porzellan- 
berg  ansteht,  stellt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  echtes 
klastisches  Gebilde  dar,  über  das  nicht  viel  zu  sagen  ist.  Haupt- 
sächlich wird  es  aus  klastischen  Quarzkörnern  zusammen- 
gesetzt, die  reichlich  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  theilweise  sehr 
mobilen  Libellen  enthalten  und  die  durch  ein  eisenhaltiges, 
thoniges  Cement  verbunden  sind.  Noch  weitere,  aber  an  Zahl 
sehr  zurücktretende  Gemengtheile  ausser  dem  Quarz  sind  Fe  Id- 
spath,  heller  Kaliglimmer  in  spärlichen  Lamellen  und  ein 
grünliches,  am  besten  mit  Viridit  zu  bezeichnendes  schulpiges, 
Talk-  oder  Chlorit- ähnliches  Mineral.  Der  ganze  mikrosko- 
pische Befund  macht  jedoch  einen  Uebergang  durch  das  Zwi- 
schenmittel in  die  Porzellangesteine  nicht  recht  wahrscheinlich, 
obwohl  er  zwar  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  direct  da- 
gegen spricht 

Die  chemische  Analyse  des  Sandsteins  No.  16  ergab, 
entsprechend  dem  thonigen  Cement,  einen  ziemlich  hohen 
Thonerdegehalt,  nämlich: 


I. 

II. 

SiO^    .    .    . 

,    72,81 

72,69 

A1»0'    .    .    . 

,     14,54 

14,09 

Fe»0»    .     .    , 

3,41 

3,39 

CaO.     .    . 

0,43 

0,41 

K»0  .    .     .    . 

2,78 

2,91 

Na'O     .    . 

1,52 

1,56 

H'O.    .    .     . 

4,93 

4,87 

100,42 


99,92 


Die  chemische  Analyse  des  Zwischen  mittels  ergab: 


I, 

II. 

SiO^  . 

.    .     .     74,02 

74,58 

AI-'O»    . 

.     .    .     14,60 

14,70 

tVO' 

.    .     .       1,86 

1,74 

CaO.    . 

.     .      0,40 

0,40 

K»0. 

,     .     ,      4,65 

4,70 

Na»0     . 

.    .       1,09 

1,15 

H^O  .     . 

.     .      3,50 

4,30 

99,12 


100,57 
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Was  endlich  noch  die  Resultate  der  chemischen  Analysen 
der  eigentlichen  Porzellangesteine  No.  18,  19  und  20  anlangt, 
so  ergaben  dieselben  einen  ziemlich  hohen  Kieselsäuregehalt. 
Ob  nun  auch  hier,  wie  oben  bei  den  chinesischen  Porzellan- 
materialien, der  zur  Porzellanfabrication  so  hohe  Kieselsäure- 
gebalt etwa  bei  der  technischen  Verwendung  auch  dieser  Mate- 
rialien, darch  Beimischung  anderer  Substanzen  herabgedrückt 
wird,  mnss  meinerseits  völlig  dahingestellt  bleiben,  da  mir 
hierüber  jede  Auskunft  fehlt  und  diese  Frage  auch  für  die 
vorliegende  Abhandlung  ohne  Bedeutung  ist 

Folgende  Tabelle  enthält  die  berechneten  Analysenresultate 
der  drei  Porzellangesteine  und  zwar  für  jedes  im  Mittel  von 
je  zwei  Analysen,  auch  sie  erwiesen  sich  als  fast  völlig  eisen- 
frei  oder. enthielten  nur  hin  und  wieder  ganz  unwägbare  Spuren 
demselben. 


No.  18. 

No.  19. 

No.  20. 

Ponellanmaterial 

Porzellanmaterial 

No.  l 

No.  2 

Material  zur  Glasur 

(Tsudzi-tsatscbi). 

(Jakai 

-ime-tsutschi). 

Uwa-k'suri. 

SiO»  .     .     78,27 

77,88 

77,05 

Al»0»     .     14,69 

14,78 

15,28 

CaO  .     .      0,44 

0,33 

0,40 

K^O   .    .      4,23 

3,55 

3,98 

H'O   .    .      2,99 

2,84 

2,91 

100,37  99,38  99,62 

Um  diese  erste  Abtheilung  der  japanischen  Vorkommnisse 
zu  Ende  zu  bringen ,  erübrigt  noch  die  Besprechung  dreier 
weiterer  Gesteinsvorkommnisse,  die  wegen  ihrer  localen  Ver- 
breitung in  unmittelbarer  Nähe  des  Porzellanberges  mit  in 
diese  Abtheilung  gehören.  Es  sind  dies  die  Nummern  22, 
23  und  24  (vergl.  pag.  245  u.  246),  welche  nicht  nur  mit  dem 
Porzellanberg,  sondern  auch  unter  sich  in  engem  stratigra- 
phischen  Zusammenhang  stehen ,  der  sich  auch  in  der  petro- 
graphischen  Natur  derselben  geltend  macht. 

Schon  im  Handstück  zeigt  es  sich  nämlich,  dass  alle  drei 
klastischer  Natur  sind,  indem  sie  echte  Breccien  darstellen. 
Je  nach  der  petrographischen  Beschaffenheit  ihrer  sie  zusam- 
mensetzenden Gesteinsfragmente  muss  No.  22  füglich  als  eine 
Perlitbreccie,  No.  23  und  24  als  Rhyolith breccien  be- 
zeichnet werden. 

Die  Perlitbreccie  No.  22  verräth  ihren  perlitischen 
Charakter  schon  im  Handstück,  indem  dasselbe  der  Haupt- 
masse nach  aus  jenen   bekannten   einzelnen,   rundlichen    oder 
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durch  gegenseitigen  Druck  eckig  gepressten,  glasigen,  perli- 
tischen  Kügelchen  besteht,  welche  zwiebelähnlich  aus  einzelnen 
concentrischen  Schaalen  und  lamcUaren  Umhüllungen  zusam- 
mengesetzt sind.  In  dieser  perlitischen  Hauptmasse  liegen  nun 
eckige  und  unregelmä^sig  gestaltete  F'etzen  und  Brocken  an- 
derer Felsarten,  die  zum  Theil  sich  schon  makroskopl<ich  als 
•  Fragmente  des  Sandsteins  No.  16  zu  erkennen  geben.  Wie 
schon  makroskopisch,  so  tritt  die  Hrecciennatur  bei  No.  22 
noch  deutlicher  unter  dem  Mikroskop  hervor.  Es  ergiebt  sich 
nämlich,  dass  das  Gestein  aus  den  verschiedensten  Gesteins- 
fragmenten zusammengesetzt  ist.  So  gewahrt  man  neben  jenem 
schon  im  IJandstück  erkennbaren  Sandstein,  Brocken  von 
rhyolithischen,  trachytischen  und  andesitischen  Ge- 
steinen, daneben  aber  wird  die  Hauptmasse  dieser  fragmentaren 
Gesteinsvorkommnisse  durch  Fetzen  der  mannigfaltigsten  Gestalt 
und  Grösse  von  verschiedenen  Obsidian-  und  Perlit-ähn- 
lichen  natürlichen  Gläsern  repräsentirt.  Alle  diese  Bruchstücke 
liegen  oder  schwimmen  gleichsam  in  einem  rhyolith isch- 
glasigen Grundteig,  der  reich  an  dunkelbraunen  Körnchen 
und  spärlichen  fragmentaren  Quarz-  und  Feld spath brocken 
und  Häuten  und  Fetzen  von  dunklem  Magnesiaglimmer  ist, 
und  nicht  selten  die  schönste  Fluctuationsstructur  aufweist  — 
das   Gestein  ist  also  eine  perlitische  Reibungsbreccie. 

Wenn  man  etwas  eingehender  den  mikroskopischen  Befund 
der  Gesteinsfragmente  selbst  untersucht,  so  findet  man  in  der 
ßreccie  zunächst  grössere  Bruchstücke  eines  Sandsteins,  die 
sich  sofort  als  dem  Sandstein  No.  16  zugehörig  erweisen. 
Derselbe  besteht  auch  hier  hauptsächlich  aus  an  Flüssigkeits- 
einschlüssen reichen  Quarz körnern,  die  durch  ein  thoniges, 
Ferrit- haltiges  Cement  verbunden  sind  und  ausserdem  fehlen 
auch  hier  nicht  der  F  c  1  d  s  p  a  t  h,  der  K  a  1  i  g  I  i  m  m  e  r  und  V  i  r  i  - 
d  it,  als  weitere  Geraengtheile.  Neben  diesem  Sandstein,  der  in 
air  den  zahlreichen  untersuchten  Dünnschliffen  des  Gesteins  eine 
Rolle  spielt,  finden  wir  häufig  Fragmente  eines  Rhyolithes, 
der  stellenweise  sehr  reich  an  Tridymit  und  zum  Theil  schönen 
Felsosphäriten  ist.  Ausserdem  aber  trifft  man  hin  und  wieder 
Fetzen  eines  Augit-Andesites,  der  oft  noch  in  seinen  kleinsten 
Bruchstücken  schöne  Fluctuationsstructur  besitzt.  Diese  Augit- 
Andesitfragmente  stellen  genau  dieselbe  Varietät  dar,  wie  der 
Augit-Andesit  (No.  .30)  zwischen  Hasami  und  Kawatara, 
welcher  weiter  unten  noch  näher  beschrieben  werden  wird. 

Spielen  all*  die  bis  jetzt  erwähnten  (lesteinsarten  in  der 
verliegenden  Perlitbreccie  nur  eine  an  Zahl  und  Bedeutung 
untergeordnete  Rolle,  so  ist  dies  von  den  nun  noch  etwas  ein- 
gehender zu  erwähnenden  Fragmenten  und  Fetzen  Obsidian- 
und  Perlit- ähnlicher  natürlicher  Gläser  nicht  der  Fall,  sondern 
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sie  sind  es,  welche  in  einem  sehr  glasreichen  Grundteig  schwim- 
mend hauptsächlich  das  Gestein  zusammensetzen  und  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Perlitbreccic  No.  22  bot  in- 
sofern ein  sehr  interessantes  und  zum  Theil  reizendes  Hild  dar, 
indem  wir  in  dem  bctretfeuden  Gestein  geradezu  .,eine  Muster- 
karte**,  ^eine  Sammlung''  von  Vertretern  eigentlich  sämmtiicher 
Structurausbildungen  vor  uns  haben,  wie  sie  bei  den  natür- 
lichen, sauren,  vulkanischen  Gläsern  beobachtet  wurden,  denn 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  rhyolithischen  oder  trachytischen 
Pechsteine,  ist  eigentlich  jede  bisher  beschriebene  und  unter- 
suchte Structurform  der  Obsidiane  und  Perlite  unter  den  Ge- 
steinsfragmenten vertreten. 

Es  würde  mich  viel  zu  weit  führen,  auch  würde  ich  ja 
Allbekanntes  und  schon  vielfach  Besprochenes  und  Beschrie- 
benes wieder  beschreiben,  wollte  ich  hier  in*s  äusserste  Detail 
gehen,  denn  hier  enthielt  z.  B.  ein  Fragment  die  schönsten 
Belonite  oder  farblose  Mikrolithe,  dort  wimmelte  ein  Bruchstück 
von  lauter  in  unregelmässiger  Anordnung  gelagerter  kleiner 
und  kleinster  Krystalliton,  die  „wie  klein  gehacktes  Menschen- 
haar"*  durch  das  ganze  Präparat  zerstreut  waren.  liier  wech- 
selten stark  entglaste  Stellen,  Bänder,  die  aus  Millionen  von 
parallel  und  regellos  gelagerten  Körnchen  und  Mikrolithen 
bestanden,  mit  Bändern  frei  von  jeglicher  Entglasung  in  regel- 
mässiger Folge  mit  einander  ab  und  dort  bot  ein  Fragment 
die  schönste  Fluctuationsstructur  dar.  —  Trichite  waren  reich- 
lich vertreten,  die  theils  jene  schönen  Gestalten  zeigten,  die 
so  oft  mit  einer  „vielbeinigen  Spinne"  verglichen  werden,  theils 
mit  jenen  überaus  winzigen  Gebilden  behaftet  waren,  die 
^vielleicht  die  globuliten-artigen  Elemente  der  Trichitbildung" 
darstellen;  und  selbst  die  von  Zirkel^)  beschriebenen  und 
abgebildeten  Krystalle  fehlten  in  ein  oder  dem  anderen  Frag- 
mente nicht,  deren  Enden  „bald  regelmässig  treppenähnlich 
eingekerbt,  bald  ganz  willkürlich  ausgezackt  und  förmlich 
ruinenhaft  beschaffen  sind".  Schliesslich  sei  noch  eines  Frag- 
mentes gedacht,  in  dem  zahlreiche,  ziemlich  grosse,  rundliche 
Glasklnmpen  liegen  neben  wenigen  Beloniten  und  Trichiten, 
die  bei  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  deutlich  das  Inter- 
ferenzkreuz  zeigen. 

Bestand  die  Perlitbreccic  No.  22  also  hauptsächlich  aus 
Fragmenten  Obsidian-  und  Per  lit- ähnlicher  Gläser,  so  setzen 
aosschlisslich  Fragmente  der  verschiedensten  Rhyolithe  die 
beiden  nun  noch  zu  erwähnenden  Breccien  No.  23  und  24  zu- 
sammen, die  daher  auch  als  Rhyolith breccien  bezeichnet 
werden   müssen.     Die  Bruchstücke  liegen  auch   hier  wieder  in 


>)  Yergl.  Zirkel,  Mikrosk.  Bosch,  der  iMId.  u.  Gest.  pag.  353. 


254 

einem  rhyolithischen  Teig,  der  vielfach  Plactaationsstructar 
besitzt  uud  häutig  fragmentare  Quarze  und  Feldspathe  in  sich 
eingewickelt  hat,  weshalb  auch  diese  Yorkomiunisse  als  Rci- 
bungsbreccien  anzusehen  sind.  Neben  diesen  verschiedensten 
die  Breccien  No.  23  und  24  zusammensetzenden  Rhyolith- 
fetzen  findet  man  unter  dem  Mikroskop  wiederum  Theile  jenes 
Sandsteines  und  Augit-Andesites,  deren  schon  oben  bei 
Besprechung  der  Perlitbreccie  gedacht  wurde.  Von  Interesse  ist 
noch,  dass  sich  unter  den  jedenfalls  fragmentaren  Feldspathen 
der  Rhyolithbreccie  No.  24  ein  dem  Mi  kr  okiin  zazurech« 
nender  Krystall  befand  —  im  Uebrigen  ist  von  diesen  beiden 
Gesteinsvorkommnissen  nichts  Bemerkenswerthes  zu  sagen. 

Die  somit  beendete  Untersuchung  der  Gesteinsvorkommnisse 
des  ersten  Abschnittes  des  zweiten  Theils  ergab  um  kurz  noch 
einmal  die  gefundenen  Resultate  zusammenzustellen,  dass  im  Ge- 
gensatz zu  den  Ilälleflinta-  und  Petrosilex-ähnlicheo 
chinesischen  Gesteinen,  welche  archäischen  Ursprungs 
sind ,  die  japanischen  zur  Porzellanfabrication  verwandten 
Materialien,  welche  dem  Porzellanberg  bei  Arita  entstammen,  dem 
Tertiär  angehören  und  sehr  Rieselsäure-reiche,  wahrscheinlich 
Tuff- ähnliche  Felsarten  darstellen,  die  eine  nachträgliche 
durchgreifende  Veränderung  in  ihrer  petrographischen  Zusammen- 
setzung erfahren  haben,  wie  der  grosse  Kaliglimmergehalt 
der  sämmtlichen  Vorkommnisse  andeutete.  Zu  ihrem  weiteren 
Verständniss  trugen  die  in  der  Nähe  des  Porzellanberges  an- 
stehenden Vorkommnisse  No.  22,  23  und  24  bei,  in  denen  wir 
perlitische  und  rhyolithische  Reibungsbreccien  erkannten. 
Denn  da  dieselben  in  so  unmittelbarer  Nähe  gerade  des  Por- 
zellanberges vorkommen,  aus  dem  die  Porzellangesteinc  sämmt- 
lich  durch  F'uchsbau  gewonnen  werden,  so  lag  der  Sclilass 
nahe,  dass  die  Tuff- ähnlichen  Porzellanmatcrialien  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  mit  diesen  Breccien  standen.  Ferner 
endlich  erschien  die  Annahme  sehr  berechtigt,  dass  die  Ver- 
anlassung zu  den  petrographischen  Veränderungen  der  Por- 
zellangesteine in  den  durch  die  Reibungsbreccien  sehr  wahr- 
scheinlich gemachten  Rhyolitheruptionen  zu  suchen  ist.  Das 
unbrauchbare  Zwischenmittel  stellte  sich  als  mit  ihnen  petro- 
graphisch  gleich  heraus  und  war  jedenfalls  nur  durch  seine 
Verunreinigung  durch  Ferrit  zur  Porzellanfabrication  untauglich. 
Ob  dagegen  zwischen  dem  Vorkommniss  No.  16,  das  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  ein  echter,  klastischer,  thoniger Sand- 
stein herausstellte  und  den  Porzellangesteinen  ein  genetischer 
Zusannnenhang  bestand,  war  weder  direct  zu  beweisen,  noch 
zu  verneinen,  zum  wenigsten  aber  schien  es  wenig  Wahrschein- 
liches für  sich  zu  haben. 
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2.    Die  GesteinsvorkomiDiiisse  der  näheren  und  weiteren 

Umgebung  von  Arita. 

Wir  komineu  nun  am  Schluss  der  ganzen  vorliegenden 
Abhandlung  noch  zu  einer  Besprechung  von  Gesteinsvorkonini- 
nissen ,  welche  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von 
Arita  anstehend,  ein  geologisches  Bild  desjenigen  Gebietes  zu 
geben  im  Stande  sind  ,  dem  der  Porzellanberg  mit  seinen  im 
vorigen  Abschnitt  besprochenen  Vorkommnissen  angehört. 

Die  Besprechung  dieser  Felsarten  gehört  zwar  im  Grunde 
genommen  nicht  eigentlich  mit  zu  vorliegender  Abhandlung, 
da  diese  hauptsächlich  eine  Untersuchung  chinesischer  und 
japanischer,  zur  Porzellanfabrication  verwandter  Ge- 
steinsvorkommnisse sein  soll.  Allein  da  die  betreffenden 
Gesteine  einestheils  neben  Allbekanntem  einiges  Neue  und  zum 
Theil  mancherlei  Interessantes  bieten,  anderentheils  aber  die  im 
vorigen  Abschnitt  vertretene  Anschauung,  dass  die  japanischen 
Porzellangesteine  tertiären  Ursprung»  und  vielleicht  Rhyo- 
lithtuff -ähnliche  Gebilde  seien,  in  willkommener  Weise  inso- 
fernunterstützen, als  dieselben  bloss  jüngere,  tertiäre  Massen- 
gesteine darstellen,  so  mögen  sie  am  Schluss  der  vorliegenden 
Arbeit  gleichsam  anhangsweise  noch  ihre  Besprechung 
erfahren ,  indem  bloss  das  Bemerkenswerthe  hervorgehoben 
werden  soll. 

Wir  beginnen  deshalb,  indem  wir,  die  Reihenfolge  der  die 
Vorkommnisse  bezeichnenden  Nummern  ausser  Acht  lassend, 
die  von  F.  Zirkel  aufgestellte  Classification  der  krystalli- 
ni^chen,  Feldspath-führenden  Massengesteine  zu  Grunde  legen, 
mit  den  Gesteinsvorkommnissen  No.  27,  30  und  29,  welche 
zur  Trachytgruppe  gehören,  indem  No.  27  am  Berg  Kuro- 
kami-dake  und  No.  31  von  Kawatara  bei  Arita  echte  Tra- 
chyte  sind,  No.  29  aus  der  Umgebung  von  Arita  dagegen  ein 
Rhyolith  ist. 

Die  beiden  Trachyte  vom  Kurokami  -  dake  und 
Kawatara,  die  unter  sich  in  ihrer  Mikrostructur  und  mikro- 
skopischen Zusammensetzung  völlig  übereinstimmend  sind,  bie- 
ten im  Allgemeinen  nicht  viel  Bemerkenswerthes ,  indem  sie 
ganz  analog  mit  vielen  bereits  bekannten  und  beschriebenen 
Trachyteu  ausgebildet  sind. 

Die  Feldspathe  gehören  zum  Theil  dem  Sanidin,  zum 
Theil  dem  Plagioklas  an.  Die  ersteren  sind  meist  als  Carls- 
bader Zwillinge  ausgebildet,  die  letzteren  weisen  oft  sehr 
.schöne  Zwillingslamellirung  auf,  die  meist  schon  bei  gewöhn- 
lichem  Licht  als  feine  Liniirung  zu  erkennen  ist.     i läutig  ^ind 
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sie  sind  es,  welche  in  einem  sehr  glasreichen  Grundteig  schwim- 
mend hauptsächlich  das  Gestein  zusammensetzen  und  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Perlitbreccic  No.  22  bot  in- 
sofern ein  sehr  interessantes  und  zum  Theil  reizendes  Hild  dar, 
indem  wir  in  dem  betreffenden  Gestein  geradezu  ^eine  Muster- 
karte", „eine  Sammlung"*  von  Vertretern  eigentlich  sämmtlicher 
Structurausbildungen  vor  uns  haben,  wie  sie  bei  den  natür- 
lichen, sauren,  vulkanischen  Gläsern  beobachtet  wurden,  denn 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  rhyolithischen  oder  trachytischen 
Pechsteine,  ist  eigentlich  jede  bisher  beschriebene  und  unter- 
suchte Structurform  der  Obsidiane  und  Perlite  unter  den  Ge- 
steinsfragmenten vertreten. 

Es  würde  mich  viel  zu  weit  führen,  auch  würde  ich  ja 
Allbekanntes  und  schon  vielfach  Besprochenes  und  Beschrie- 
benes wieder  beschreiben,  wollte  ich  hier  in's  äusserste  Detail 
gehen,  denn  hier  enthielt  z.  B.  ein  Fragment  die  schönsten 
Belonite  oder  farblose  Mikrolithe,  dort  wimmelte  ein  Bruchstück 
von  lauter  in  unregelmässiger  Anordnung  gelagerter  kleiner 
und  kleinster  Krystallitcn,  die  „wie  klein  gehacktes  Menschen- 
haar'' durch  das  ganze  Präparat  zerstreut  waren.  Hier  wech- 
selten stark  entglaste  Stellen,  Bänder,  die  aus  Millionen  von 
parallel  und  regellos  gelagerten  Körnchen  und  Mikrolithen 
bestanden,  mit  Bändern  frei  von  jeglicher  Entglasung  in  regel- 
mässiger Folge  mit  einander  ab  und  dort  bot  ein  Fragment 
die  schönste  Fluctuationsstructur  dar.  —  Trichite  waren  reich- 
lich vertreten,  die  theils  jene  schönen  Gestalten  zeigten,  die 
so  oft  mit  einer  „vielbeinigen  Spinne"  verglichen  werden,  theils 
mit  jenen  überaus  winzigen  Gebilden  behaftet  waren,  die 
„vielleicht  die  globuliten-artigen  Elemente  der  Trichitbildung" 
darstellen;  und  selbst  die  von  Zirkel^)  beschriebenen  und 
abgebildeten  Krystalle  fehlten  in  ein  oder  dem  anderen  Frag- 
mente nicht,  deren  Enden  „bald  regelmässig  treppenähnlich 
eingekerbt,  bald  ganz  willkürlich  ausgezackt  und  förmlich 
ruinenhaft  beschaffen  sind".  Schliesslich  sei  noch  eines  Frag- 
mentes gedacht,  in  dem  zahlreiche,  ziemlich  grosse,  rundliche 
Glasklumpen  liegen  neben  wenigen  Beloniten  und  Trichiten, 
die  bei  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  deutlich  das  Inter- 
ferenzkreuz zeigen. 

Bestand  die  Perlitbreccie  No.  22  also  hauptsächlich  aus 
Fragmenten  Obsidian-  und  Per lit- ähnlicher  Gläser,  so  setzen 
aosschlisslich  Fragmente  der  verschiedensten  Rhyolithe  die 
beiden  nun  noch  zu  erwähnenden  Breccien  No.  23  und  24  zu- 
sammen, die  daher  auch  als  Rhyolithbreccien  bezeichnet 
werden   müssen.     Die  Bruchstücke  liegen  auch   hier  wieder  in 
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die  S.anidiiic  wie  Platjioklase  aus  farblosen ,  einander  umhül- 
lenden Zonen,  mitunter  von  grosser  Feinheit  aufgebaut  und  es 
zeij^t  sich  nicht  selten  im  polarisirten  Licht,  wo  meist  jede 
solche  Zone  in  einem  etwas  anderen  Farbenton  polarisirt, 
dass  die  Zwillin|Tslamellen  der  Plajrioklase  durch  die  einander 
umliiillenden  Zonen  hindurchsetzen,  eine  Thatsache,  die  zwar 
schon  öfters  beobachtet  wurde,  aber  wohl  noch  nicht  zur  Ge- 
nüj^e  auf^reklärt  ist.  —  Reich  sind  die  Feldspathe  zum  Theil 
an  hymschlüsseu ,  die  jedoch  meist  Hohlräume,  seltener  ein 
körnigtrübes,  p:raues  Glas  waren. 

Neben  dem  Feldspath  spielt  in  diesen  Trachytcn  dunkel- 
brauner Majinesiapl immer  eine  Hauptrolle,  der  theilweise  in 
jzrösseren  Lamellen,  theilweise  und  zwar  am  häutigsten  in  un- 
ref^elmässis  <;:estalteten  Fetzen  und  Häuten  auftritt.  Horn- 
blende, Auprit  und  Quarz  fehlen  wohl  gänzlich,  dagegen 
zeichnete  sich  der  Trachyt  (No.  27)  vom  Kurokami-dake  durch 
einen  srossen  Tridy mitijehal t  aus,  der  bei  dem  Trachyt 
(No.  31)  von  Kawatara  gänzlich  vermisst  wurde.  Der  Tri- 
dyniit  bildet  in  jenem  Trachyt  aus  den  bekannten  ..dachziegel- 
ähnlich übereinander  geschichteten ,  sechsseitigen ,  farblosen 
Hlättchcn"  ag^zregirte  grös^^ere  Partieen,  die  wohl  Ausfüllungen 
von  Hohlräumen  sind. 

Die  Grundmasse  der  beiden  Trachvte  besteht  aus  einem 
Aggregat  winziger,  farbloser  Feldspathmikrolithen,  die  oft  in 
ihrer  Lagerunif  eine  schöne  Flnctuationsstructur  offenbaren, 
hin  und  wieder  aber  auch  zu  sternähnlichen  Aggregaten  zu- 
sammengeschossen sind.  —  Soviil  über  die  beiden  Traehyte 
vom  Kurokami-dake  und  Kawatara, 

Mehr  Interesse  nahm  weg»;n  seiner  mikroskopischen  Aus- 
bildung der  llhyulith  (  No.  29)  au»*  der  L'mgegend  von 
Arita  für  sirh  in  Anspruch.  Im  Ilandstück  war  er  ein  völlig 
homogener,  dichter,  lichtbrauner  Felsit  ohne  jegliche  krystalli- 
nische  Au^sclu'idung.  Unter  dem  Mikroskop  dagegen  l>ot  er 
»in  sehr  schönes  Bild,  indem  Huiilale,  wellig  und  arabe>ken- 
artig  gewunden»'  Stränge  und  Linien  von  rost-  bis  ockerbraunen 
Körnchen  ein  eigenthümliches  N%'tz-   und  Ma>chenwerk  bilden. 

Diese  Maschen,  die  bald  lang  oval,  bald  mehr  rundlich 
und  von  verschieden**r  (irös>e  sind,  zeigen  nun  eine  ganz  mannig- 
faltige Aushilcjiing.  Zum  Theil  bestehen  sir  in  ihrem  Innern 
aus  unregelmässig  aggregirten ,  regellos  begrenzten  Quarz- 
k«'>rriern,  während  vcni  den  die  Masche  bildenden  Fluidal- 
linit'M  nach  diesi'in  inneren  Kern  zu  Fasern  und  kleine  wim- 
perartiije  Fortsätze  in  ganz  dichter,  regelmässiger,  radialer 
Anordnung  aufstrahlen,  die  sich  selbst  wieder  aus  lauter  klei- 
nen, hi)chst  winzigen,  linear  gruppirten  Körnchen  zusammen- 
^ei/i'u.     Am  häutigsten  sintl  die  Masclien,  namentlich  wenn  sie 
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etwas  grösser  sind,  von  einer  felsitischcn ,  köruchenreichen 
Materie  angefüllt,  die  überall  die  Tendenz  zu  kugligen  Aggre- 
gaten verräth,  die  entweder  eine  radiale  Strahlung  oder  eine 
concentrische  Zeichnung,  analog  den  Jahresringen  der  Bäume, 
wahrnehmen  lassen,  oder  aber  das  Innere  einer  solchen  Masche 
ist,  von  einem  einzigen  Sphärolithen  gebildet  und  zwar  ist  bei 
kleinen  Maschen  dies  die  Regel  der  Ausbildung.  Da  wo  die 
Fluidallinien  eine  grössere  Fläche  der  Grundmasse  des  Gesteins 
frei  lassen,  besteht  dieselbe  eigentlich  fast  immer  und  aus- 
schliesslich aus  einem  Haufwerk  von  Felsophäriten,  welche  im 
polarisirten  Licht  zum  bei  weitem  grössten  Theil  deutlich  das 
Interferenz-Kreuz  zeigen,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Grund- 
masse dieses  Khyolithes,  sofern  sie  nicht  jenes  durch  die 
Körnchenstränge  gebildeten  Netz-  und  Maschenwerk  darstellt, 
im  Allgemeinen  mikrosphärolithisch  ausgebildet  ist.  Uebcrall 
aber,  wo  Sphärolithe  mit  radialer  Strahlung  vorliegen,  bilden 
nicht  eigentliche  krystallinische  Nadeln,  sondern  linear  an- 
einander gereihte  Körnchen  oder  margaritische  Aggregate  ^die 
Primitivkörperchen"'  derselben.  Nicht  selten  auch  werden  jene 
Fluidallinien  durch  Schmitzen  oder  breite  rostbraune  Bänder 
ersetzt,  welche  aus  denselben  kleinen  Körnchen  bestehen,  als 
jene  Linien  und  zwischen  sich  wohl  etwas  Glas  enthalten. 
Im  Uebrigen  ist  die  Grundmasse  sehr  arm  an  krystaUinischen 
Aasscheidungen,  indem  neben  den  wenigen  Quarzkörnern, 
die  das  Innere  einiger  Maschen  bildeten,  nur  einige  bräunlich- 
grüne Magnesiaglim  mcrblättchen  und  Lamellen  und 
einige  Felds  pat he  unter  dem  Mikroskop  zu  gewahren  sind. 

Daran  reiht  sich  in  systematischer  Folge  das  Vorkomm niss 
Xo.  32  von  Tokitsu  bei  Arita.  Im  Handstück  besitzt  es  eine 
!£raue  Farbe  mit  einem  Stich  in's  (irünliche,  ist  ziemlich  porös 
und  rauh  und  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  hauptsächlich 
zusammengesetzt  aus  Plagioklas,  Hornblende  und  Augit. 
Ks  eröffnet  daher  die  Abtheilung  der  Plagioklasge steine 
und  rauss  wegen  seiner  leitenden  Gemengtheile  und  mikrosko- 
pischen Beschaffenheit  als  ein  Hornblende- Andesit  be- 
zeichnet werden. 

Fast  alle  grösseren  Feldspathe  dieses  Hornblende- An- 
desit es  (No.  32)  von  Tokitsu  sind  Plagioklase,  doch  kom- 
men neben  diesen  auch  Sanidine  in  einfachen  Krystallen  und 
zweifellosen  Garlsbader  Zwillingen  vor;  sämmtliche  Feldspathe 
aber  sind  prachtvoll  zonal  aufgebaut,  und  es  zeigt  sich  auch 
hier  wieder  die  bereits  bei  den  Trachyten  vom  Kurokami  daka 
und  Kawatara  erwähnte  Erscheinung,  dass  bei  den  triklinen 
Feldspathen  die  Zwillingslamellon  gewöhnlich  die  Zonen  durch- 
setzen. Das  ganze  Gestein  machte  schon  im  Handstück  keinen 
ganz  frischen  Eindruck  mehr,    und  auch  unter  dem  Mikroskop 
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waren  viele  Foldspathe  bereits  zum  Theil  in  Kalkspath  um- 
gewandelt. Oft  zeigt  es  sich,  dass  bei  zonal  aufgebauten  Kry- 
stallen  einzelne  Zonen  aus  Kalkspath  bestehen  und  mit  frischcD 
abwechseln,  manchmal  ist  auch  z.  B.  bloss  der  innerste  Kern 
eines  solchen  t'eldspathos  K<llksf)ath ,  während  die  denselben 
umhüllenden  Zonen  noch  aus  frischer  Feldspathsubstanz  be- 
stehen und  umgekehrt.  Neben  diesem  secundären  Kalkspath 
enthalten  einige  Feldspathe  Apatitmikrolithen,  alle  aber  aus- 
gezeichnet schöne,  gelblichbraune  Glaseinschlüsse  mit  dicken 
Hl;ischen,  conform  der  Schalenumhüllung  eingelagert,  ja  es 
ziehen  sich  nicht  selten  Zonen  rahmenartig  in  den  Feldspath- 
Durchschnitten  einher,  welche  aus  einem  wahren  Glasstaub  — 
Hunderte  von  (jlaspartikelchen,  die  sich  fast  berühren  —  be- 
stehen, abwechselnd  mit  Streifen  und  Schalen  grösserer  Glas- 
einschlüsse. 

Die  Hornblende  ist  in  diesem  Andesit  in  grösseren 
Krystalldurchschnitten  nicht  gerade  hftutig  und  durchweg  mit 
jenem  bekannten  dunklen  Opacitrand  umgeben,  meist  su  stark, 
dass  die  eigentliche  llornblende>ubstanz  oft  bloss  auf  einen 
kleinen  Theil  im  Innern  beschränkt  ist.  Andere  Hornblende- 
krystalle  bestehen  —  wenn  man  überhaupt  noch  so  sagen 
darf  —  sogar  gänzlich  aus  einem  Opacitaggregat,  welches  auch 
in  der  ganzen  Grund masse  des  Gesteins  verstreute,  zum  Theil 
unregelmässig  geformte  Gestalten  bildet,  zum  Theil  aber  auch 
noch  Formen,  welche  den  llornblendewinkel  erkennen  lassen 
und  deren  Zusammenhang  mit  einstmaliger  Hornblende  daher 
unzweifelhaft  ist. 

Kille  bcsonden?  AufmtM'ksainkeit  verdient  jedoch  dieser 
Andesit  w»*gen  der  Art  ih;^  \M>rkommens  von  Augit.  Der 
Auizit  i-it  nämlich  im  Verliältniss  zur  Hornblende  sehr  reich- 
lich in  «lern  (ie^tein  vorhanden  und  ist  im  (Gegensatz  zu  den 
Auiziten  sämmt lieber  bislang  untersuchter  Hornblende- Andesite 
ganz  analog  der  Hornblende  mit  jenem  bei  letzterer  ja  ge- 
wöhnliclien  dunklen  Opacitrand  umneben.  Cianz  unzweifelhafte 
Augitdurch>chnitte  in  der  charakteristischen  Combination  von 
A.  1*  V  P  X  -x  P  x:  und  dem  Prismenwinkel  von  87'*  6' 
zeigen  in  ganz  analoger  Weise,  wie  die  Hornblende,  die  Um- 
randung mit  Opacit  und  es  wiederholen  sich  hier  auf  das 
(ienaueste  alle  Verhältnisse,  die  eben  bei  der  Hornblende  er- 
wähnt wurden  und  die  für  diese  ja  allgemein  bekannt  sind. 
So  be.stehen  manche  Augit  -  Durchschnitte  ausschliesslich  aus 
einem  OpacitaiTureuat ,  andere  wiederum  lassen  im  Innern  nur 
einen  ganz  kleinen  Kern  von  Augitsubstanz  erkennen  und 
viele  jener  clurch  die  (irundmasse  zerstreuten  Opacitaggregate 
verrathen  durch  ihre  charakteristischen,  dem  Augit  angehö- 
renden Formen  und   Winkel    ihre   frühere   Augitnatur   auf  das 
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Entschiedenste.  Der  Hornblende-Andesit  (No.  32)  von  Tokitsu 
ist  meines  Wissens  daher  das  erste  jetzt  bekannt  gewordene 
Vorkommniss,  wo  Augit  und  Hornblende-gleichmässig  und 
in  ganz  analoger  Weise  mit  jenem  wohl  durch  kaustische  Einwir- 
kung entstandenen  Opacitrand  umgeben  sind,  denn  bislang 
waren  ja  selbst  in  Gesteinen,  wo  kein  Hornblende-Durchschnitt 
frei  von  einem  Opacitrand  auftrat,  im  stärksten  Gegensatz 
hierzu  die  Augite  niemals  dunkel  umrandet.  Die  Farbe  der 
weniger  stark  umrandeten  Augite  ist  theils  flaschengrün,  theils 
grünlichbraun  und  lichtbraun,  häutig  aber  ist  die  Augitsubstanz 
vieler  Augit -Durchschnitte  zum  grossen  Theil  analog  wie  bei 
den  Feldspathen  in  Kalkspath  umgewandelt,  daher  denn  in 
den  Präparaten  von  früheren  Augiten  nicht  selten  nichts  als 
die  Opacitumrandung  mit  den  charakteristischen  Winkeln  vor- 
handen ist,  indem  beim  Schleifen  der  zersetzte  Inhalt  heraus- 
gebruckelt  war. 

Die  Grundmasse  dieses  Hornblende-Andesites  besteht  aus 
einem  Gewimmel  von  Mikrolithen  und  grünlicher,  halbglasiger, 
globulitischer  Basis.  Die  Mikrolithen  sind  durchweg  leisten- 
förmige  Feldspathmikrolithen,  die  gewöhnlich  eine  schöne  Fluc- 
tuationsstructur  namentlich  um  grössere  Krystalldurchschnitte 
offenbaren.  Ausserdem  aber  ist  das  ganze  Gesichtsfeld  durch- 
sät und  durchspickt  von  vielen  sehwar/en  Körnchen,  grösseren 
und  kleineren  Fetzen  und  Schmitzen,  die  wohl  theilweise  dem 
Magneteisen  angehören,  theilweise  aber  in  Opacit  umgewan- 
delte Hornblende  oder  Au gitbruchstücke  sind.  Die  Basis  war 
kein  eigentliches  Glas,  sondern  hatte  eine  halbglasige  Beschaffen- 
heit, veranlasst  durch  bräunliche,  globulitische  Körnung  und 
besass  eine  licht  grünlichbraune  Farbe.  Stellenweise  bildet 
sie  grössere  tümpelartige  Flecken,  meist  aber  ist  sie  als  dünne 
Schicht  tischen  die  Feldspathmikrolithen  eingeklemmt,  oder 
bildet  Einschlüsse  und  buchtenartige  Partiecn  in  grösseren 
Feldspathkrystallen. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Hornblende-Andesit  stellte  das 
Vorkommniss  No.  30  zwischen  Hasami  und  Kawatara  einen 
Augit-Andesit  von  sehr  typischer  Mikrostructur  dar.  Im 
Handstück  von  pechschwarzglänzender  Farbe  und  anscheinend 
völliger  Homogenität  erschien  die  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskop  in  jener  als  ^glasgetränkter  Mikrolithenfllz''  be- 
zeichneten und  für  diese  Gesteine  so  charakteristischen  Aus- 
bildung. Die  grösseren  auch  hier  prachtvoll  zonal  aufgebauten 
Feldspathe  gehören  zum  Theil  dem  Sanidin ,  zum  Theil  dem 
Plagioklas  an,  der  ersteren  an  Zahl  aber  weitaus  übertrifft 
und  sind  sehr  reich  an  Glaseinschlüssen,  die  oft  schalenförmig 
und  den  äusseren  Umrissen  parallel  eingelagert  sind.  —  Die 
Feldspathmikrolithen  zeigen  deutliche  Fluctuationsphänomene. 
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Neben  dem  Feldspath  bildet  blasbräunlicher  Augit  den 
zweiten  wesentlichen  Gemenptheil  des  Gesteins.  Die  grösseren 
Augitkrystalle  zeigen  durchweg  einen  absomlerlich  scharfran- 
digen  Querschnitt,  eine  Eigenthümlichkeit,  die  ja  den  Autnteo 
sämmtlicher  Augit-Andesite  eigen  und  für  dieselben  so  chara- 
kteristisch ist ,  enthalten  stellenweise  colossale  Mengen  von 
braunen  Cllaseinschlüssen  und  waren  niemals  schwarz  um- 
randet, während  im  Gegensatz  hierzu  die  Hornblende,  die 
als  weiterer  Gemengtheil  sich  hinzugesellt,  immer  aussen  den 
schwarzen  Körnchenrand  trug.  Ausserdem  ist  sie  auch  nie  so 
wohl  krystallisirt,  als  der  Augit,  im  Gegentheil  tritt  sie  eigent- 
lich nur  in  sehr  unregelmässig  gestalteten  Individuen,  vielfach 
sogar  bloss  als  entschiedene  Fragmente  auf  und  macht  ^geradezu 
einen  erratischen  Eindruck,  als  ob  sie  dem  Gestein  selbst  fremd 
wäre."  *) 

Die  Grundmasse  dieses  Augit-Andesites,  in  dem  die  grös- 
seren Feldspath-  und  Augitkrystalle  liegen,  ist  ein  filziges 
Aggregat  von  lauter  farblosen  Feldspath  -  und  blassbrauuen 
Augitmikrolithen  und  unzähligen  Magneteisenkörnchen,  durch 
und  durch  getränkt  von  einer  grciulichen,  selten  grössere  Flecken 
bildenden  Glasbasis. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  ein  (iesteinsvorkommniss  zur 
Besprechung  übrig.  Dieses  Gestein  (No.  28)  von  einem  Pass 
zwischen  Imari  und  Arita  ist  ein  F'eldspathbasalt ,  der 
nur  insofern  ein  grösseres  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
als  er  wohl  der  erste  untersuchte  und  besprochene  Feld- 
spath-Hasalt  ist,  der  ziemlich  reichlich  dunkelbraune  und 
stark  dichroitische  Hornblende  mit  einem  sehr  stark  ent- 
wickelten Opacitrand  enthält.  Dieser  Feldspath  -  Basalt 
von  Imari  gehört  zu  denjenigen  Basalten,  in  denen  eine  ho- 
mogene (ilashasis  von  kaffeebrauner  Farbe  reichlich  vorhanden 
ist,  ohne  Jedoch  die  krystallinischen  Gemengtheile  an  Menge 
zu  übertreffen.  Diese  bestechen  aus  Feldspath,  Augit, 
Olivin,   Magnet  eisen  und  Hornblende. 

Die  grösseren  Feldspathe,  durch  einen  schönen,  zonalen 
Aufbau  ausgezeichnet ,  sind  theils  monoklin  und  weisen  jene 
für  die  Feldspathe  Gewisser  Basalt  Varietäten  so  häutige  Er- 
scheinung vii'lfach  auf,  dass  die  zwei  parallelen  Handlinien 
grösserer  leisfenförniiuer  Durchschnitte  nicht  scharf  ausgezogen 
sind ,  sondern  einen  mehr  verwaschenen  Eindruck  machen, 
indem  Augitmikrolithen  vielfach  in  den  Krystall  hineinragen, 
wie   denn    überhaupt    sämmtliche    Feldspathe    oft    ein   (iewirrc 


')  Veriil.  K.  Zn:K>:i.:  ToImt  die  krystall.  (iestfiiH»  di*s  40.  Hn'iteii- 
taades  in  NW.  -  Aineriki! ,  Berichte  d«*r  kunicl  süchs.  (Jesellsch.  der 
Wi »sensoll.  1877.  pag.  22^. 
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und  Gewimmel  von  Augitmikrolithen  ealhaltec  und  stellenweise 
reich  an  tilasein»chlÜNsen  sind.  Es  ist  diese  Erscheinung  bei 
die.orm  Basalt  aber  um  so  beinerkenswertlier,  als  dieselbe  bis  jelzt 
nncli  nie  bei  so  ^lasreichen  Varietäten  als  gerade  Uaii  vorlie- 
fiende  Ba.>ialtvorkonuniiiss  beobachtet  wurde.  0er  Augit  tritt 
hier  nur  in  kleineren  Individuen  und  dickleibigen,  {gedrungenen 
Mikrolithen  auf,  Jicharfe  Augitdurchschnille  fehlen  im  fiegen- 
satz  7.U  dem  Augit -Andesit  von  Ila^ami  auch  diesem  Kasalt 
flünziich.  Der  Ulivin  betheiligt  sich  im  Ciegensatz  zu  dem 
Augit ,  der  eigentlich  nur  auf  die  Grundma«se  beschränkt  ist, 
gar  nicht  an  derselben,  sonriern  bildet  gleichsam  porphyrische, 
grossere  Krystalle,  die  zum  Thcil  zwar  noch  ganz  frisch,  meist 
aber  bereits  stark   serpenlinisirt  sind. 

Zu  diesen  tieinengtheilen  kommt  nun  noch  bei  dem  vor- 
liegenden Keldspathba^alt  eine  dunkelbraune,  stark  dichroi- 
lisclie  Ilürublende  in  zum  Theil  grossen  und  regelmässigen 
Kryslalldurchschnitten  mit  deutlicher  prismalischer  Spaltbar- 
keit, die  durchweg  einen  sehr  stark  entwickelten  Opacitrand 
besitzen.  Ocfters  bildet  sie  aber  auch  bloss  un regelmässig 
umrandete  Individuen.  Fetzen  und  Schmitzen,  denen  jedoch 
nie  ein  meist  sehr  breiter  Körnchenrand  fehlt.  Die  Horn- 
blende macht  auch  hier  mehr  ein  dem  Gestein  fremden  Ein- 
druck ,  und  man  findet  unter  dem  Mikroskop  weiter  keine 
Hornblende,  die  man  nicht  auch  schon  im  DilnnschlilT  makro- 
.-kopisch,  an  der  schwarzen  Umrandung  sehr  leicht  sichtbar, 
bemerkt  hätte. 

Alle  diese  krystaliinischen  Gebilde  schwimmen  gleichsam 
in  oiuem  kaffeebraunen  Glase  und  zeigen  deshalb  in  ihrer 
Laserung  vielfach  P'luctualionen.  Die  Glasbasis  ist  aber  den 
krystaliinischen  Gemengtheilen  gegenitber  an  Menge  sehr  zurück- 
tretend und  ist  meist  nur  wie  ein  zarter,  brauner  Hauch  zwi- 
schen den  Keldspathmikrolithen  zu  erkennen,  obgleich  sie  auch 
in  grösseren  tiimpelartigen  Flecken  auftritt  und  nicht  selten 
keilartig  und  pfeil-ipitzenähnlich  zwischen  mehrere  divergirende 
Mikrolithen  eingeklemmt  erscheint. 
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2.    Zum  ^^Jüechanisnas  der  Gebirgsbilduig^^ 

Von  Herrn  Albert  Heim  in  Zürich. 

].     Allgemeines. 

Im  „Neuen  Jahrbuch  für  Min.,  Geol.  u.  Paläontol.^  1879 
findet  sich  in  zwei  Theilen  von  Dr.  F.  M.  Stapff,  Ingenieur- 
Geolog  der  Gotthardbahn ,  ein  Aufsatz  „Zur  Mechanik  der 
Schichtenfaltungen"*,  welcher  an  der  Hand  von  Rechnungen 
einzelne  der  Sätze,  zu  welchen  ich  in  meinen  „Untersuchungen 
über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung  im  Anschluss  an 
die  geologische  Monographie  der  Tödi-Windgällen- Gruppe*" 
gelangt  war,  als  unrichtig  zurückzuweisen  versucht.  Der  Aufsatz 
enthält  ausserdem  einige  werthvolle  Beobachtungen,  welche  un- 
sere Kenntniss  bereichern.  Stapff  discutirt  die  allgemeine 
Ursache  des  Horizontaldruckes  in  der  Erdrinde  nicht,  sondern 
blos  die  localen  Wirkungen  auf  die  Gesteine. 

Zu  Ende  1879  ist  femer  ein  Buch  erschienen:  Dr.  Frib- 
DRicn  Pfaff,  „Der  Mechanismus  der  Gebirgsbildung''.  Dieses 
Werk  ist  ein  Versuch,  die  Theorie  der  Kettengebirgsbildung 
durch  Ilorizontalschub  in  der  Erdrinde,  welche  von  Jahr  za 
Jahr  festeren  Boden  j^efasst  hat,  als  unhaltbar  hinzustellen. 

Währenddem  die  Differenz  in  der  Auffassung  von  Herrn 
Stapff  und  mir,  so  viel  aus  dessen  Aufsatz  zu  ersehen  ist, 
nur  einzelne  Punkte  betrifft,  steht  hingegen  Pfaff  von  Anfang 
bis  zum  Ende  im  durchgreifendsten  Gegensatz  zu  meinen  Re- 
sultaten. Die  Aufgabe  dieses  Aufsatzes  besteht  darin  zu 
zeigen ,  dass  ich  meine  Resultate  den  Auseinandersetzungen 
von  den  Herren  Stapff  und  Pfaff  entgegen  festhalten  muss. ') 

In  meinen  Entgegnungen  auf  deren  Einwände  werde  ich 
versuchen  in  gleicher  Weise,  wie  es  diese  Herrn  Collegen  ge- 
than  haben,  rein  sachlich  zu  verfahren,  sind  wir  doch  lüle 
von  einander  überzeugt,  dass  es  jedem  nur  um  das  Auffinden 
der   reinen  Wahrheit  zu    thun  ist.      Die  hie   und   da  nicht  zu 


*)  In  den  folgenden  Citaten  werde  ich  fiir  den  Aufsatz  von  Stai'FF 
stets  in  KianinuTn  rH*lM»n  Si.  die  Seitenzahl  setzen,  für  das  Buch  voo 
Pkakk  f.,  flir  mein  citiiles  Buch  H.  und  eine  riliuisclie  Ziffer  für  den 
Band. 
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vermeidende  Schärfe  gilt  der  Methode,  nicht  der  Person.  Eine 
einheitliche  Darstellung  meiner  Anschauungsweise  halte  ich 
hier  nicht  für  am  Platze,  da  ich  dieselbe  im  citirten  Werke 
aufgebaut  habe  —  vielmehr  werde  ich  hier  blos  vertheidigend 
verfahren  und  mich  im  Gange  ganz  an  die  Entgegnungen 
meiner  Collegen  halten. 

In  meinen  Untersuchungen  bin  ich  stets  den  inductiven 
Weg  gegangen  und  durch  die  Localbeobachtungen  direct  ohne 
zwischenliegende  Schlüsse  zu  dem  zwingenden,  mit  den  Beob- 
achtungen Anderer  übereinstimmenden  Resultate  gelangt,  dass 
ein  horizontaler  Zusammenschub  in  der  Erdrinde  die  Alpen 
gestaut  habe.  Bis  hierher  habe  ich  keine  Hypothese  einfiiessen 
lassen.  Dann  versuchte  ich  bloss  andeutungsweise  zu  zeigen, 
dass  diese  Beobachtungen  die  Theorie  der  Rindenschrumpfung 
durch  Contraction  des  Kernes  stützen.  Eine  parallele,  aber 
inhaltlich  der  ersteren  untergeordnete  Frage  war  diejenige  nach 
dem  Mechanismus  der  Gesteinsumformung,  deren  Resultate  wir 
in  den  Biegungen,  Quetschungen  etc.  thatseächlich  vor  uns 
sehen.  Auch  hier  bin  ich  wieder  von  meinen  Beobachtungen 
in  der  Natur  ausgegangen,  musste  dann  aber  aus  denselben 
Schlüsse  ziehen,  um  zu  einer  Erklärung  zu  gelangen.  Die 
Beobachtungen  könnten  natürlich  nur  an  der  Hand  neuer  noch 
eingehenderer  Beobachtungen  angetastet  werden,  während  ohne 
solche  nur  meine  Schlüsse  einer  kritischen  Besprechung  unter- 
worfen werden  können. 

Pfapf  schlägt  einen  ganz  entgegengesetzten  Weg  ein.  Er 
stellt  sich  auf  den  Boden  der  Theorie,  er  beginnt  bei  jeder  zu 
discutirenden  Frage  mit  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger 
willkürlichen  Annahmen,  z.  B.  über  den  ursprünglichen  Zustand 
der  Erde,  über  die  jetzige  Dicke  der  erstarrten  Rinde,  über 
die  Lage  der  Klüfte  etc.  etc.  und  zählt  nun  die  für  ihn  denk- 
baren Möglichkeiten  für  die  Folgen,  welche  eintreten  müssten, 
aaf.  Er  sieht  zu,  ob  sie  den  von  Beobachtern  aufgestellten 
Sätzen  entsprechen  oder  nicht,  und  richtet  die  letzteren  hier- 
nach. Wenn  Pfapp  mit  Vorliebe  Rechnungen  und  Experimente 
einflicht,  so  dienen  dieselben  nur  wiederum  seinem  dcductiven 
Gang,  denn  er  baut  dieselben  fast  immer  auf  frühere  Deduc- 
tionen  auf,  um  zwischen  weiter  übrig  bleibenden  Möglichkeiten 
seines  deductiven  Ganges  zu  entscheiden.  Pfaff  denkt  selbst 
da  fast  durchweg  deductiv,  wo  er  experimcntirt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Weg  von  Pfaff 
nicht  principiell  und  allgemein  als  unrichtig  bezeichnet  werden 
darf.  Wenn  die  Ausgangsglieder  des  Gedankenganges  sicher 
nnd  richtig  wären,  wenn  wir  die  physikalischen  und  chemischen 
Gesetze  der  Natur  unter  allen  Verhältnissen  genau  kennen 
würden,    und  wenn  unser  Geist  in  seinem  Denken  umsichtiger 
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und  zuverlässiger  wäre,  dann  inüssten  wir  auf  diesem  Wege 
zu  den  gleichen  Resultaten  gelangen,  wie  der  Heubachter  der 
Natur.  Allein  alle  nothwendigen  Bedingungen  zum  Geliugen 
solcher  Deductionen  fehlen  heute  leider  noch  vollständig  und 
werden  noch  sehr  lange  fehlen.  In  dem  uns  vorliegenden 
Buche  verwendet  Ff  äff  selbst  diese  deductive  Methode  nicht 
zum  Aufbau  von  Positivem,  sondern  er  will  von  der  Theo- 
rie, auf  welche  die  Beobachtungen  andere  Forscher  und  mich 
hinweisen,  ausgehend  unser  Beobachtungsresu  l tat, 
dass  die  Kettengebirge  ein  Rind  enzusammenschub 
seien,  umwerfen.  Täusche  ich  mich,  wenn  ich  behaupte, 
dass  dieser  Weg,  in  solcher  Weise  verwendet,  unrichtig  ist? 
Auf  willkürlichen ,  oft  der  Natur  gründlich  widersprechenden 
Annahmen,  die  man  im  Studirzimmer  macht,  ganz  schema- 
ti.<che  Betrachtungen  und  Experimente  aufbauend,  ohne  irgend 
einen  Blick  auf  die  Thatsachen  der  Natur,  ohne  auch  nur 
Beispiele  für  die  deducirten  Behauptungen  in  der  Natur  zu 
suchen,  lassen  sich  directe  Resultate  der  Naturbeobachtung 
nicht  werfen.  IVaff  übersieht  ferner,  dass  wenn  seine  »Me- 
thode  wirklich  zwingend  wäre,  wir  nur  unsere  Theorie  der 
Schrumpfung  des  Krdkernes  verlassen  würden,  aber  das  viel 
Wesentlichere,  gegen  das  er  zu  Felde  zieht,  nämlich  da<s  die 
Kettengebirge  durch  Rindenzusammenschub  entstanden  sind, 
würde  als  Beobachtungsresultat  bleiben.  Wir  haben  schon 
früher  diese  Methode  als  unrichtig  bezeichnet  (11.  IL  166.  An- 
merkung), wir  sind  noch  heute  dieser  Meinung.  Ich  will  im 
Einzelnen  zeigen,  wie  gebrechlich  diese  Deductionen  sind  und 
nicht  anders  sein  können. 

Ich  habe  früher  von  <ier  mathematischen  Behandlungsweise 
der  (leologie  vieles  erwartet,  und  auf  Rath  meines  Meisters 
EsruKu  während  mehrerer  Jahre  meinen  Studien  eine  ganz 
mathematische  Richtung  gegeben.  Ich  habe  viel  höhere  Ma- 
thematik und  Mechanik ,  graphische  Statik ,  mathematische 
Physik  etc.  getrieben  und  die  physikalischen  Laboratorien 
benutzt.  Mich  reut  die  hierfür  geopferte  Zeit  nicht,  allein  ich 
bin,  wo  ich  mit  diesen  Mitteln  geologische  Probleme  zu  lösen 
versuchte,  stets  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Geo- 
logie einer  mathematischen  Behandlungsweise  noch 
lange  nicht  zugänglich  ist.  Es  fehlen  stets  alle ,  oder 
doch  einige  wesentliche  Ci  rund  lagen  für  die  Rechnung.  Wir 
sind  stets,  um  rechnen  zu  können,  zu  Annahmen  gezwungen, 
bei  denen  das  Taktgefühl  mit  seiner  Unsicherheit  zu  viel  in'» 
Spiel  kommt.  Was  wir  beobachten,  sind  meist  viel  zu  com- 
plexe  und  nicht  genügend  isolirbare  Wirkungen ,  als  dass  sie 
sich  in  einfache,  mathematischer  Behandlung  zugänsiliche,  phy- 
sikalische Vorgänge    mit    genüj^ender   Sicherheit  der    gegeusei- 
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tigen  Maasse  auflösen  Hessen.  Fast  überall,  wo  in  der  Geologie 
gerechnet  worden  ist ,  waren  die  Prämissen  wenigstens  ganz 
unzureichend  bekannt,  meistens  ganz  unvollständig,  häutig 
grundfalsch;  die  Rechnung  aber  imponirt  als  solche.  Viele 
geben  sich  in  derselben,  überwältigt  vom  Gefühl  des  Exacten, 
gefangen,  und  das  Resultat  wird  angenommen,  und  wieder 
citirt  in  der  Meinung,  es  handle  sich  hier  um  etwas  Unantast- 
bares. Die  Unantastbarkeit  liegt  aber  blos  dcarin,  dass  einer 
zu  kleinen  Zahl  die  Methode,  auf  der  es  gewonnen  worden, 
zugänglich  ist.  Man  kann  eine  gewaltige  Rechnung  über  die 
Kräfte  zur  Biegung  der  Schichten  ausführen,  und  darin  die 
innere  Eleibung,  die  in  ihrer  Grösse  unbekannt  und  ungemessen, 
aber  jedenfalls  enorm  gross  ist,  einfach  weglassen,  —  man 
kann  eine  von  tausend  Stimmen  nachgesprochene  Rechnung 
über  die  Dicke  der  „festen'*  Erdrinde  anstellen  auf  Grund  des 
Stosses ,  den  Fluth  und  Ebbe  eines  supponirten  flüssigen  Erd- 
kernes auf  die  Rinde  ausüben  müssen,  ohne  zu  bedenken,  dass 
die  feste  Rinde  selbst  wahrscheinlich  eine  solche  schwache  Be- 
wegung ausübt  und  dadurch  den  Stoss  mildert,  und  dass  zwi- 
schen den  beweglicheu  und  .^starren"  Theilen  eine  breite  Zone 
nar  halbflüssiger  Massen  liegt,  wo  ein  grosser  Theil  der  Be- 
wegung in  innerer  Reibung  aufgezehrt  wird,  die  man  eben  nicht 
in  Rechnung  ziehen  kann  (H.  II.  242).  Täuschung  für  die 
Rechner  wie  für  die  Wissenschaft  selbst  ist  das  Resultat 
davon,  aber  keine  Vermehrung  unserer  Erkennfniss.  Gewiss 
wird  einst  eine  Zeit  kommen,  wo  auch  die  Geologie  an  ihre 
Probleme  mit  Rechnung  herantreten  kann.  Niemand  kann  sich 
darauf  mehr  freuen  als  ich  selbst;  allein  wir  werden  diese  Zeit 
nicht  mehr  erleben.  Es  ist  eben  leider  nicht  zutreffend,  wenn 
PpAPF  in  seiner  Vorrede  sagt,  dass  wir  ,,die  physikalischen 
und  chemischen  Kräfte,  welche  noch  jetzt  auf  der  Erde  wir- 
ken, genau  kennen '';  wir  kennen  sie  direct  nur  in  engen 
Grenzen  der  begleitenden  Umstände,  während  die  versuchten 
Rechnungen  weit  über  diese  (grenzen  hinausgreifen. 

Wenn  ich  Ansichten  anderer  bekämpfen  muss,  will  ich 
stets  oflPen  deren  Träger  nennen.  Es  giebt  im  Kampfe  gegen 
eine  andere  wissenschaftliche  Anschauungsweise  sehr  unrich- 
tige, ich  möchte  sagen  rechtlose  Mittel,  die  leider  sehr  im 
Gebrauch  sind.  Dahin  gehört  vor  Allen  das  einfache  Nicht- 
eintreten auf  die  Begründung  des  Gegners  und  ungenaues 
Studium  seiner  Arbeiten,  ferner  das  Einrennen  ofl^ener  Thüren, 
welches  wie  Sieg  klingt,  und  die  Behandlung  von  thatsäch- 
liehen  Beobachtungen  des  Gegners  wie  wenn  es  Ilypothesen 
oder  Theorieen  desselben  w^ären.  Möchte  es  mir  gelingen, 
mich  selbst  von  solchem  Verfahren  fernzuhalten! 


266 


2.     ^Zur  Mechanik  der  Schichtenfaltungen^  von 

Dr.  F.  M.  Stapfp. 

Stapfp  beginnt  seinen  Aufsatz  mit  einer  mir  unverständ- 
lich gebliebenen  Deduction,  aus  welcher  hervorgehen  soll,  das:» 
die  Faltung  einen  Zusammenschub  von  0,6366  im  Mittel  her- 
vorzubringen vermöge,  und  dass,  wo  die  Schichten  noch  stärker 
zusammengeschoben  seien,  die  Faltung  eine  mehrfache  gewesen 
sein  müsse.  Wir  können  nicht  einsehen,  warum  die  häufig 
vorkommende  Parallelstellung  der  Faltenschcnkel,  welche  oft 
bei  ganz  einfacher  Faltenform  einen  viel  stärkeren  Zusammen- 
schub nachmessen  lässt,  nicht  durch  ein  und  denselben 
intensiven  Faltungsprocess  in  einer  Faltungsepoche  zu  Stande 
gekommen  sein  soll.  Ein  logischer  innerer  Zusammenhang 
zwischen  der  geometrischen  Deduction,  welche  Stapfp  zu  jener 
Zahl  geführt  hat  einerseits  und  andererseits  den  wirkenden 
Kräften,  der  Stauungsursache  und  dem  Stauungsprocess  in 
einem  Gebirge  ist  gar  nicht  ersichtlich,  so  dass  jene  Zahl 
wenigstens  mir  als  eine  rein  willkürliche  quantitative  Grenze 
zwischen  einfacher  und  mehrfacher  Faltung  erscheint,  der  ich 
keinerlei  Sinn  abgewinnen  kann.  Sie  erscheint  in  den  meisten 
späteren  Rechnungen  von  Stapfp  wieder.  Warum  soll  ein 
Zusammenschub  blos  bis  auf  0,6366  der  ursprünglichen  Breite 
gehen  können?  Wenn  dann  aber  nach  einer  Pause  derselbe 
aufs  Neue  wirksam  wird,  wie  sollen  dann  diejenigen  Kräfte, 
welche  der  erstmaligen  P^altung  bei  0,6366  eine  Grenze  setzten, 
plötzlich  nicht  mehr  vorhanden  sein ,  und  ein  abermaliger  Zu- 
sammenschub von  wieder  gerade  0,6366,  also  nun  zusammen 
von  0,6366  X  0,6366  stattfinden  dürften?  Warum  soll  der 
Zusammenschub  stets  bis  auf  0,6366  gehen  müssen?  (lewiss 
ist  es  nothwendig,  zwischen  einmaligen  und  mehrmaligen  Fal- 
tungsprocessen  zu  unterscheiden ,  es  ist  dies  auch  schon  von 
vielen  Forschern  geschehen,  aber  der  Betrag  der  Faltung,  der 
in  verschiedenen  Perioden  eintritt,  wird  sich  gewiss  nicht  an  ein 
solches  geometrisches-  Gesetz  halten  müssen,  vielmehr  ist  er 
das  Resultat  des  «lanzon  durch  sehr  comploxe  Bedingungen 
(locale  WidiTstandsfähiskcit  an  den  verschiedonstcMi  Stellen  der 
Rinde,  Schrunipfungsbetrag  otc.)  regierten  dannzumaligen  Zu- 
standes  der  Erdrinde. 

Stapfp  stellt  nun  (St.  296  —  300i  eine  Berechnung  der 
zur  Faltung  von  starren  Schichten  nothwendigen  mechani- 
schen Arbeit  an  unter  der  Voraussetzung,  dass  meiner  An- 
schauung entsprechend  auch  ^starre''  Gesteine  plastisch  ohne 
Bruch    umfurmbar  seien.      ])as>    das    Resultat    der   Rechnung 
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jedenfalls  nicht  mit  der  Natur  stimmen  kann,  versteht  sich 
deshalb  schon  von  selbst,  weil  den  Rechnungsgrundlagen  unter 
noch  anderen  folgende  Fehler  anhaften: 

1.  Der  Modul  E  der  rückwirkenden  Festigkeit  des  Schicht- 
materiales  ist  nicht,  wie  die  Rechnung  annnimmt,  constant, 
sondern  von  der  Dauer  der  Einwirkung  und  ferner  davon  ab- 
hängig, ob  das  gepresste  Gestein  allseitig  mehr  oder  weniger 
oder  einseitig  gar  nicht  umschlossen  sei. 

2.  Die  Rechnung  bezieht  sich  nur  auf  ein  Gewölbe,  nicht 
auf  eine  ganze  Falte,  in  welch  letzterem  Fall  wegen  der  Ein- 
seokung  des  Muldentheiles  daneben,  die  Kraft  zur  Hebung  des 
Gewölbetheiles  anders  wird ,  und  die  stärkste  Gebirgsfaltung 
gar  nicht  nothwendig  zugleich  eine  durchschnittliche  Hebung  ist. 

3.  In  der  Rechnung  ügurirt  in  nichts  weniger  als  einfachen 
Fanctionen  die  oben  besprochene  Zahl  0,6366. 

4.  Die  innere  Reibung  bei  der  Umformung,  welche  wohl 
alle  anderen  Widerstände  weit  übertrifft,  ist  gar  nicht  in 
Rechnung  gezogen. 

5.  Die  Schicht,  auf  welche  sich  die  Rechnung  bezieht, 
ist  zunächst  als  einzelne  oben  und  unten  freie  Schicht  ange- 
nommen, während  alle  unserer  Beobachtung  jetzt  zugänglichen 
Scbichten  von  unten  unterstützt,  von  oben  durch  höhere,  jetzt 
theils  erodirte  Schichten  belastet  waren. 

Stapff  findet  nun,  nachdem  die  Gleichungen  noch  auf 
verschiedene  Weise  umgeformt  und  durch  Substitutionen  theil- 
weise  in  Zahienwerthe  aufgelöst  sind,  dass  das  Rechnungs- 
resaltat  der  Erscheinung  in  der  Natur  und  dem  Experimente 
(von  Favrr)  widerspreche,  indem  es  besagt,  dass  die  höheren 
Schichten  in  zahlreicheren  engeren ,  die  tieferen  in  wenigen 
Veiten  Gewölben  gebogen  sein  müssten.  Er  glaubt,  es  sei 
diese  Nichtübereinstimmung  der  Beweis  für  die 
Unrichtigkeit  meiner  Anschauung,  dass  auch  starre 
Gesteine  sich  plastisch  verhalten  können,  welche 
Anschauung  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Einer 
Rechnung  mit  solchen  Grundlagen  kann  aber  keine  solche 
Beweiskraft  zugeschrieben  werden. 

Nun  berechnet  Stappp  (St.  794  —  796)  abermals  die 
mechanische  Arbeit,  welche  die  Stauung  einer  Falte  erfordert, 
aber  unter  der  Annahme  vollständiger  innerer  Zermalmung  und 
späterer  Wiederverkittung ,  also  als  Umformung  durch  Bruch, 
nicht  als  plastische  Umformung.  Der  Rechnung  haften  fol- 
gende Fehler  an: 

1.  Die  Fehler  der  früheren  Rechnung,  welche  wir  oben 
mit  den  Nummern  1.,  2.  und  3.  bezeichnet  haben. 
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2.  Die  Annahmo,  dass  einer  Verkürzunij  der  Schicht  um 
0,6366  eine  V^erdickunjr  uni  1,5708  entspreche,  was  doch  nar 
bei  mikroskopisch  enger  Fältelung,  nicht  aber  bei  weiter  Bie- 
gung eintritt.  Wenn  die  Schicht  zu  den  äusseren  Lagen  eines 
.sich  wölbenden  Systenies  gehört,  so  kann  sich  sogar  die 
Schichtoberflcäche  dehnen.  Betrag  des  Zusanimenschubes  und 
Verdickung  der  Schicht  stehen  deshalb  in  keinem  directeo 
Abhängigkeitsverhältniss,  die  innere  Reibung  der  Schicht  aber 
wird  sich  je  nachdem  mehr  Verdickung  eintritt  oder  hingegen 
mehr  Biegung  sehr  wesentlich  ändern. 

3,  Die  Arbeitsleistung  wird  berechnet  1.  zum  Zerquet- 
schen, 2.  zum  Heben,  3.  zur  Ueberwindung  der  Reibungen  an 
den  Grenzflächen  der  Schicht.  Die  ganz  besonders  wichtige 
innere  Reibung  „entzieht  sich  der  Berechnung"  (St.  794  unten). 

Trotz  dieser  Fehler,  die  allerdings  theilweise  mehr  blos 
numerisch  in  Betracht  fallen,  findet  nun  Stapff,  dass  das  Re- 
sultat seiner  zweiten  Rechnuni;  mit  der  Natur  in  üeberein- 
stimmung  stehe,  denn  es  müssen  darnach  «,die  tiefer  liegenden 
Schichten  bei  Quetschung  durch  Seitenschub  enger  gefältelt,  die 
höher  liegen<len  dagegen  zu  einzelnen  grösseren  Falten  ge- 
schlagen werden."  Diese  Rechnung  enthält  gegenüber  der 
früheren  die  für  Zermalmung  nothwendige  Arbeit.  Das  ist  nun 
aber  auch  die  Rechnung,  welche  dem  ^Pelomorphismus",  wie 
Stapff  es  nennt,  d.  h.  der  plastischen  Umformung  ohne  Bruch, 
wie  ich  sie  betont  habe,  viel  be«*ser  entspricht,  als  die 
frühere  mit  dem  widernatürlichen  Resultat;  denn  die  bruchlosc 
Umformung  fester  (je>teine  unter  einem  von  allen  Seiten  die 
Festigkeit  übersteintMidon  Druck,  wie  sie  mir  vor  Augen  steht, 
ist  selbst  nichts  a  n  d  «m* e s ,  als  d  i (^  allerhöchste  in- 
nere Zermalmunu  nicht  blos  in  (iesteinsbrocken,  sondern 
in  mikroskopische  Körner,  in  Moleküle  violleicht,  sie  ist  dif 
vollständigste  Ueberwindunir  der  inneren  Cohäsiun  und  inneren 
Reibung.  Der  Unterschied  geirenüber  der  gewöhnlichen  Zer- 
malmuncr  besteht  nur  darin,  dass  die  Uohäsion  überwunden, 
aber  nicht  vollständig  zerstört  wird,  weil  die  Theilchen  in 
ihn-n  Attr.iction^sphären  bei«sammengehalten  werden.  Stappp 
hat  mich  missverstand^n,  wenn  er  die  von  mir  hervorgehobene 
Plasticität  unter  hohem,  allseitinem  Druck  als  einen  Gegensatz 
zur  Zermalmung  auffasst  (St.  791)  oben). 

Dass  eine  (iesteinsmasse,  welche  von  allen  Seiten  her  mit 
einer  grösseren  Kraft  nepresst  wird,  als  sie  nothwendig  wäre, 
um  einseitiii  in  >onst  freier  Umgebung  das  (Jestein  zu  zermal- 
men, in  dem  Sinne  plastisch  wird,  dass  eine  nun  noch  neu 
hinzutretende  einseitige  Kraft  eine  theilweise  Umformung  er- 
zeugen   muss ,     ohne    dass    der    Raum    zur  Spaltenbildung  und 
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dadurch  zur  Trennung»  in  einzelne  Stücke  vorhanden  ist,  scheint 
mir  eine  einfache  logische  Folgerung  zu  sein,  welche  gewiss  den 
Vorwurf,  den  ihr  Stapff  macht  (St.  799  oben)  nicht  verdient. 
Diese  Anschauung  enthält  keine  neue  Hypothese,  keine  An- 
nahme eines  neuen  physikalischen  Gesetzes.  Der  einzige 
schwierige  Punkt  dabei  liegt  darin,  dass  sie  ein  Schluss  ist 
auf  Erscheinungen,  welche  in  einer  Tiefe  und  unter  Umständen 
vor  sich  gehen,  wo  keine  directe  Ikobachtung,  vielleicht  kein 
Experiment  möglich  ist.  Dass  man  beim  Berg-  und  Tunnelbau, 
bei  zerdrückten  Gewölben  etc.,  wie  Stapff  hervorhebt,  noch 
niemals  Erscheinungen  beobachtet  hat,  welche  als  Beweis  für 
den  ^Pelomorphismus''  starrer  Gesteine  gelten  könnten ,  ver- 
steht sich  ganz  von  selbst;  denn  niemals  waren  dabei  die 
verquetschten  Massen  allseitig  über  ihre  Festigkeit  hinaus 
belastet,  sondern  der  Gebirgsdruck  war  einseitig  aufgehoben, 
oder  doch  stark  vermindert;  daher  konnte  nur  Brechen  ein- 
treten (11.  IL  34,  91,  94,  95,  105).  Die  Erfahrungen,  welche 
man  in  Bergwerken,  bei  Bauten,  durch  Experimente  etc.  bisher 
c;e Wonnen  hat,  zeigen  nur,  dass  gewaltiger  Druck  sich  in 
festen  Körpern  nach  allen  Richtungen  fortpflanzt, 
und  ich  habe  sie  auch  (H.  II.  89)  nur  für  dieses  Glied  meines 
Gedankenganges,  nicht  für  die  bruchlose  Umformung  selbst, 
als  Beleg  angeführt. 

Dass  unterirdische  Hohlräume  um  so  eher  eingedrückt 
werden,  als  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  überliegende 
Gebirgsniasse  höher  ist,  nennt  Stapff  ^ nicht  wissenschaftlich" 
und  ^nicht  exact"",  ohne  diese  Aussprüche  zu  beweisen.  Ich 
habe  mich  hierüber  schon  in  vielen  Bergwerken  genau  erkun- 
digt, und  wo  das  Gestein  in  verschiedenen  Tiefen 
gleichartig  ist,  stets  die  Antwort  erhalten,  dass  beide, 
.«owohl  das  Steigen  des  Bodens  und  Sinken  der  Decke  in  wei- 
cheren, als  auch  das  Losbrechen  von  Schutt  in  den  Wänden 
festerer  Gesteine  in  den  tieferen  Stollen  stärker  und 
schneller  fühlbar  wird,  als  in  den  höheren.  Dass 
alle  sogenannten  «.zugewachsenen "•  Strecken  in  festem  Gestein 
mit  ^abgelösten  Wänden  zugestopft"  sind,  ist  sehr  richtig, 
eben  das  ist  aber  zu  einem  grossen  Theil  die  Folge  des  durch 
den  Stollen  einseitig  aufgehobenen  Gebirgsdruckes,  der  langsam 
fort  und  fort  wirkt.  Die  bruchlose  Einbiegung  gegen  den 
Stollenhohlraum  könnte  natürlich  bei  festen  Gesteinen  erst  tief 
hinter  den  Wandungen  stattfinden.  Ich  kann  mich  nicht 
klarer  ausdrücken,  als  ich  es  (U.  II.  105)  schon  gethan  habe. 
Dass  bei  geringen  Tiefen  unter  der  Oberfläche,  wie  wir  sie  bei 
Tunnel  und  Bergbau  meist  treffen ,  die  Festigkeit  oder  Un- 
festigkeit  des  Gesteins  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  die 
Druckhaftigkeit  des  Gebirges  hat,  als  die  Tiefe  unter  der  Ober- 
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fläche,  ist  einleuchtend.  Andererseits  wird  meine  Auffassung 
auch  nicht  im  Geringsten  bceiuflusst  durch  die  Mittheilnng  von 
Stapff,  dass  bei  1555  M.  Tiefe  vertical  unter  der  Oberfläche 
des  Gotthardtunncls  noch  offene  weite  Krystalldrusen  und 
Wasserklüfte  angefahren  worden  sind.  Dies  widerspricht  ihr 
nicht,  sondern  versteht  sich  von  selbst:  Die  darüber  liegende 
Bergmasse  ist  pyramidal,  nicht  prismatisch,  westlich  folgt  sofort 
ein  Thal,  ebenso  etwas  entfernter  südlich  und  nördlich  der  ge- 
nannten Stellen.  Der  hohe  Gipfel  drückt  nicht  auf  jene  Stelle 
allein,  die  in  Betracht  kommende  Belastung  beträgt  dort  viel 
weniger,  als  die  Hälfte  einer  1555  M.  hohen  Gesteinsmasse, 
während  das  Gestein  eine  mittlere  Belastung  durch  eine 
2000  M.  dicke  Gesteinsschicht  ertragen  könnte,  bevor  es  in 
die  Kluft  hineinbrechen  müsste.  Das  Gebiet,  wo  offene,  leere 
Klüfte  unmöglich  werden,  liegt  erst  viel  tiefer,  wie  ich  dies 
schon  auseinandergesetzt  habe  (H.  II.  91).  Ich  hatte  diese 
Verhältnisse  übrigens,  wie  ich  glaubte,  genügend  erörtert,  um 
solche  Missverständnisse  von  vornherein  unmöglich  zu  machen 
(z.  B.  H.  II.  91,  106,  107). 

Hier  ist  der  Ort,  darauf  hinzuweisen,  dass  Stappp  sowohl 
wie  Pfaff  von  plastischen ,  biegsamen  Gesteinen  einerseits, 
und  unbiegsamen ,  festen ,  starren  andererseits  als  zwei  quali- 
tativ ganz  verschiedenen  Dingen  sprechen,  ohne  sagen  zu  kön- 
nen ,  worin  der  Unterschied  besteht ,  oder  auch  nur  einen 
solchen  absoluten  Unterschied  zu  constatiren.  Wo  es  gilt,  die 
Gesteine  in  diese  zwei  Gruppen  zu  scheiden,  macht  sich 
schon  Unsicherheit  geltend.  Weiss  man  doch  nicht,  wo  die 
Grenze  logen;  ist  es  denn  sogar  abentheuerlich,  wenn  man  die 
obigen  Unterschiede  blos  als  quantitative  auffasst  und  zur 
Ueberzcugung  gelangt,  dass  die  Spur  von  Plasticität,  welche 
auch  noch  in  den  .^festen'*  (iostcinen  enthalten  ivSt,  durch  andere 
mechanische  Umstände,  also  durch  allseitigen  starken  Druck, 
vormehrt  zur  Geltung  solange?  Ich  werde  den  Ausdruck  Pe- 
lomorphismus  für  den  ..latent  plastischen  Zustand**,  wie  ich  ihn 
auffasse,  nicht  gebrauchen,  denn  er  ist  unsicher.  Wenn  Stapff 
daraus  gar  Schmclzumi  macht  (St.  804)  und  zeigt,  dass  ver- 
schiedene Erscheinungen  sich  mit  Schmelzung  nicht  vertragen, 
so  sind  solche  Argumente  ganz  unzutreffend  —  eine  geschmol- 
zene Masse  ist  eine  Flüssigkeit,  deren  Kennzeichen  ausser- 
ordentlich verminderte  innere  Reibung  ist,  die  innere  Reibung 
gegen  Umformung  im  .«latent  plastischen  Zustande**  wird  aber 
wohl  noch  grö.sser  sein ,  als  der  Widerstand  gegen  gänzliche 
Zermalmung  bei  einseitiger  Quetschung  wäre.  Wenn  fernot 
(St.  810)  gesagt  wird:  meine  ..Annahme  führe  unmittelbar 
zum  Schlusssatz,  dass  die  Gebirge  der  Erde  versinken  müssten, 
denn  für  eingeschlossene  breiartig  ^fliessende**  Gcsteinsniassen 
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sollen  doch  wohl  keine  anderen  Gesetze  als  die  bekannten 
hydrostatischen  geltend  gemacht  werden"',  so  liegt  hierin  die 
gleiche  sehr  auffallende  Verwechselung  von  plastischem  mit 
flüssigem  Zustand,  and  die  auffallendste  Nichtbeachtung  von 
H.  II.  86«  90  und  sogar  der  nachfolgenden  damit  übereinstim- 
menden Angaben  von  Stapff  selbst  (St.  811).  Am  Schlüsse 
ferner  No.  9  (St.  809)  behauptet  Stapff,  ,,dass  der  Faltungs- 
vorgang vielmehr  mit  Zermalmung  des  Gesteins  verknüpft  ist, 
dessen  Scherben  und  Pulver  nachmals  wieder  verkittet  werden, 
und  zwar  vorzugsweise  auf  nassem  Wege.''  Dass  diese  Art 
der  Gesteinsumformung  sehr  häufig  auftritt,  habe  ich  in  einem 
eigenen  Abschnitte  ausführlich  dargestellt  (H.  II.  12  —  30), 
allein  ich  habe  ebenso  sorgfältig  durch  directe  Beobachtungen, 
durch  Messung,  durch  mikroskopische  Prüfung  etc.  uachge- 
«riesen,  dass  die  Umformung  durch  Bruch  in  manchen  Fällen 
thatsächlich  nicht  oder  nicht  vollständig . eingetreten  ist, 
sondern  ein  Theil  der  Umformung  ohne  Bruch  sich 
vollzogen  hat  (H.  IL  9,  23u.  24,  ferner  der  Abschnitt  über 
die  Erscheinungen  der  bruchlosen  Umformung  31 — 75,  beson- 
ders 34  und  die  später  aufgeführte  5.,  6.,  8.,  15.,  16.  Er- 
scheinungsform). Das  bisherige  alpine  Beobachtungsgebiet  von 
Stapff  enthält  allerdings  keine  Stellen,  welche  ihn  der  Um- 
formung fester  spröder  Gesteine  ohne  Bruch  überzeugen  konn- 
ten. Wer  aber  die  gefältelten  Hochgebirgskalkschichten  im 
Thierfehd  (Linthal)  oder  an  manchen  Stellen  des  Berner 
Oberlandes  untersucht  hat,  wird  die  Thatsache  der  bruch- 
losen Umformung  spröder  Gesteine  nicht  leugnen  können,  und 
seine  bisherigen  theoretischen  Anschauungen  darnach  modiii- 
ciren  müssen.  Die  beobachteten  Thatsachen  haben  mich 
Schritt  für  Schritt  zu  meiner  Anschauung  gezwungen,  ich  habe 
versucht,  dieselben  auf  bekannte  physikalische  Gesetze  zurück 
zu  führen. 


3.    nDer  Mechanismus  der  Gebirgsbildung''   von 

Prof.  Dr.   F.  Ppaff. 

Pfaff  will  zuerst  nachweisen,  dass  sich  in  festen  Körperu 
der  Druck  nicht  gleichmässig  fortpflanze.  Er  verwendet  dazu 
Glasplatten  und  beobachtet  an  deren  Polarisation  Wirkung 
and  Vertheilung  des  darauf  angewendeten  Druckes.  Er  prcsst 
aber  die  Platte  nur  au  einem  Punkte  ihres  Randes  mit  einer 
Schraube.  Dass  ein  solcher  Druck  nicht  gleichförmig  in  der 
Glasplatte  sich  vertheilen  kann,  ist  selbstverständlich,  beweist 
aber  gar  nicht,  dass  es  ebenso  sei,  wenn  der  Druck,  der  grösser 

Z«ttKhr.  d.  D.  gcoJ.  Gct.  XXXii.  1^  2  g 
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als  die  nickwirkende  Festigkeit  ist,  auf  eine  allseitig  fest 
eingeschlossene  Gesteinsniasse  wirkt.  Dann  würde  er  sich 
wie  in  einer  flüssigen  oder  gepulverten  Masse  fortpflanzen 
müssen.  Ebenso  durchaus  unanwendbar  auf  die  Gesteinsmassen, 
die  in  gewisser  Tiefe  allseitig  eingeschlossen  liegen,  ist  sein 
Versuch  auf  pag.  13. 

Ppapf  spricht  den  Satz  aus  (gesperrt  gedruckt  P.  17): 
^Wir  müssen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  feste  Gesteine 
selbst  bei  einem  einseitigen  Drucke  von  nahe  22000  Atmos- 
phären fest  und  spröde  bleiben,  und  nicht  duktil  oder  plastisch 
werden^,  und  etwas  höher  oben:  „Gesteinsplatten  von  massiger 
Dicke  halten  selbst  einen  Druck  von  21800  Atmosphären 
aus.""  Leider  giebt  Pfapf  nicht  näher  an,  mit  was  für  Ma- 
schinen und  Apparaten  und  auf  welche  Weise  er  diese  Zahl 
gefunden  hat,  er  verweist  blos  auf  seine  „Allgemeine  Geologie**, 
die  uns  auch  keine  genügende  Auskunft  über  die  Construction 
seines  Hebels  etc.  giebt.  Alle  genauen  Beobachtungen,  welche 
über  rückwirkende  Festigkeit  mit  ausgezeichneten  Festigkeits- 
maschinen von  zahlreichen  Beobachtern  gemacht  worden  sind 
(verglichen  auch  St.  811)  erreichen  für  festesten  Kalkstein 
allerhöchstens  1000  Kilogr.  per  □Cm.;  eine  stärkere  mei- 
stens schon  eine  nur  halb  so  grosse  Belastung  zerquetscht  den 
Kalkstein.  Diese  Zahl  in  Atmosphären  umgerechnet  beträgt 
blos  969!  Wenn  keiner  der  mit  allen  Mitteln  arbeitenden 
Beobachter  bisher  einen  Kalkstein  gefunden  hat,  welcher  10(X) 
Atmosf)hären  erträgt,  wenn  der  Versuch  von  Pfafp  aber  auf 
das  22  fache  führt ,  muss  man  da  nicht  annehmen ,  dass  in 
demselben  oder  in  dessen  Ausrechnung  irgendwo  ein  grosser 
Fehler  steckt?  Noch  mehr:  der  allerbeste  Stahl  wird  von 
8000  Kilogr.  per  ^Cm.  ^  7800  Atmosphären  vollständig 
zerdrückt,  wie  sollen  die  Stahlstempel,  welche  Pfapf  ange- 
wendet hat,  und  wie  soll  sein  eiserner  Flobelarm  ohne  zu 
brechen  das  Dreifache  dieses  Aeussersten  Druckes  aus- 
gehalten haben?  Kein  Apparat  kann  im  Entferntesten  die- 
jenigen Kräfte  aushalten,  welche  Pfaff  von  ihm  als  experi- 
mentell angewendet  angiebt.  Welches  Vertrauen  bleibt  da 
noch  in  die  Versuche  selbst? 

Fast  ist  es  dadurch  überflüssig  geworden,  die  Schlüsse, 
in  welchen  er  seine  Versuchsresultate  weiter  verwendet,  zu 
besprechen,  doch  wollen  wir  gründlich  sein. 

Dass  auch  bei  Pfaff's  22000  Atmosphären,  die,  wie  er 
in  obigem  Satze  selbst  angiebt,  einseitig  angewendet  wurden, 
die  festen ,  spröden  Gesteine  nicht  plastisch  geworden  sind, 
versteht  sich  von  selbst,  denn  sie  können  durch  einseitigen 
Druck  niemals  plastisch  werden,  ich  habe  das  stets  betont 
und  bin  dennoch  überhört  geblieben. 
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Der  Hauptversuch  von  Pfapf,  den  er  ])ag.  18  mittheilt 
und  abbildet,  leidet  zunächst  daran,  dass  sein  Stempel  un- 
möglich fast  10000  Atmosphären  und  dazu  noch  7  Wochen 
lang  aushalten  konnte.  Wo  es  auf  andauernde  Belastung  an- 
kommt, wagen  die  Ingenieure  nicht  mehr  als  1500  Atmo- 
sphären auf  besten  Stahl  drücken  zu  lassen,  bei  8000  wird 
er  unwiderruflich  zerquetscht. 

Nehmen  wir  dessenungeachtet  an,  das  Experiment  sei 
richtig  ausgeführt  worden,  so  müssen  dabei  folgende  Punkte 
beachtet  werden: 

1.  Bei  den  ausserordentlich  engen  Dimensionen,  welche 
der  Apparat  und  der  Gesteinscylinder  halten,  ist  es  keineswegs 
sicher,  dass  die  durch  die  ungeheure  Belastung  des  Stempels 
erzeugte  Verdickung  desselben  in  seiner  Führung  nicht  Uei- 
buDgen  in*s  Spiel  brachte ,  welche  die  Uebertragung  des  vollen 
Druckes  auf  den  Gesteinscylinder  und  noch  mehr  die  Ver- 
theilang  desselben  im  Gesteinscylinder  hinderten,  so  dass  wir 
nicht  wissen  können,  ob  im  Gesteinscylinder  der  Druck  einen 
allseitigen  Gegendruck  erzeugt  hat,  der  grösser  als  die  Festig- 
keit war. 

2.  Ein  Druck  von  allen  Seiten,  welcher  grösser  ist  als 
die  Festigkeit,  macht  die  Gesteine  erst  latent  plastisch,  d.  h. 
er  erzeugt  einen  Zustand,  in  welchem  eine  neu 
noch  dazu  tretende  Kraft  eher  eine  bruchlose  Um- 
formung als  ein  Zerbrechen  erzeugen  könnte.  Nun 
moss  aber  noch  diese  neue  Kraft  hinzutreten.  Sie  hat  die 
innere  Reibung  zu  überwinden ,  die  jedenfalls  allein  schon  den 
Widerstand  gegen  Zermalmen  bei  einseitigem  Druck  bedeutend 
übersteigt.  Die  Umformung  ohne  Bruch  erfordert  also:  a.  all- 
seitigen Druck  grösser  als  die  rückwirkende  Festigkeit  (latent 
plastischer  Zustand) ,  dazu  muss  sich  zn  Ueberwindung  der 
inneren  Reibung  addiren:  b.  ein  einseitiger  neuer  Druck,  der 
wiederum  seinerseits  wenigstens  ebenso  gross  geschätzt  werden 
muss  (H.  II.  92).  Der  Druck,  welcher  in  einem  solchen 
Experiment  wirkliche  Umformung  erzeugen  könnte,  muss 
also  viel  grösser  sein  als  derjenige,  welcher  den  latent 
plastischen  Zustand  erzeugt,  d.  h.  als  derjenige,  welcher 
die  brnchlose  Umformung  für  eine  zweite  Kraft  erst  möglich 
macht  Ppafp  vergleicht  nun  irrthümlicherweise  denjenigen 
Druck,  bei  welchem  er  noch  keine  plastische  Umformung  er- 
halten mit  demjenigen,  den  ich  als  nothwendig  angebe,  um 
erst  den  latent  plastischen  Zustand  zu  erzeugen,  statt 
mit  dem  gewiss  mehr  als  doppelt  so  grossen,  welcher  zur 
Umformung  nothwendig  wäre.  Obschon  ich  die  innere  Reibung 
nicht  in  Rechnung  ziehen  kann,  besteht  sie  eben  doch! 

18* 
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3.  Pfapf  hat  aaf  die  gepresste  eingeschlossene  Gesteins- 
nia>>e  nicht  noch  eine  neue  Kraft  zur  UroförniuBg  >eitlich  ein- 
wirken las^en,  wie  e^  bei  der  Gebirgsbildung  der  Fall  ist, 
sondern  er  hat  an  einer  sehr  kleinen  Stelle  den  Druck  durch 
Anbringen  einer  seitlichen  Bohrung  iw  um<chliessenden  Ma- 
terial fa«t  auf  0  reducirt.  Dadurch  hat  er  den  latent 
plastischen  Zustand  wieder  aufgehoben.  Allerdings 
muss  eine  Umformung  erzeugt  werden,  wenn  einseitig  der  Druck 
abnimmt,  aber  nur  unter  der  Bedingung:  a.  dass  die  am  ge- 
ringsten gepresste  Stelle  noch  stärker  gepresst  sei  als  zur 
Ueberwindung  der  frei  gemessenen  ruckwirkenden  Festigkeit 
nothwendig  wäre ,  und  b.  dass  die  Differenz  zwischen  diesem 
Minimaldruck  und  dem  Maximaldruck,  der  auf  die  Masse 
wirkt,  noch  gross  genug  sei,  um  die  innere  Reibung  zu  über- 
winden. Die  erste  Bedingung  war  durch  Pfaff's  Experiment 
nicht  erfüllt,  die  zweite  ist  dadurch  ebenfalls  gebrochen.  Das 
äusserste  was  Pfaff's  Experiment  unter  gün>tis:eren  Umständen 
hätte  ergeben  können,  wäre  eine  Absplitterung  pulverfeiner 
Theilchen  des  Kalkcy linders  gegen  die  seitliche  Bohrung  hin 
gewesen. 

4.  Je  kleiner  die  Felsstücke  im  Gebirge  sind ,  welche 
Umformung  erkennen  lassen,  je  stärker  also  die  DifTereuzial- 
bewegungen  im  Gesteine  waren«  eine  um  so  grössere  Leistung 
der  Kräfte  ist  diese  Umformung  (H.  II.  33).  Bruchlose  Bie- 
gung einer  1  Meter  dicken  Schicht  in  einen  Bogen  von  100  Meter 
Radius  ist  eine  viel  geringere  Leistung,  eine  weniger  ausge- 
dehnte Ueberwindung  der  inneren  Reibung,  als  eine  bruchlose 
Umformung,  die  schon  an  einem  Gt-steinsstück  vun  blus  1  Kub.- 
Ceniiineier  wahrnehmbar  wird;  denn  bei  der  geboiienen  Schicht 
-ummiren  >ich  >fhr  kleine  Ver>chit*bungen  der  Moleküle  auf 
weite  Erstreckum:.  Die  gleichen  Kräfte,  welche  das  er^te^e 
erzc'Ugen ,  vermögen  noch  lange  nicht  ^o  enorme  DifTerenzial- 
bewe^'ungen  zu  Stande  zu  bringen,  wie  sie  dem  letzteren  ent- 
sprechen. Nun  sind  die  Dimensionen  des  pF,%FF'schen  Appa- 
rate* der  Art  klein ,  die  seitiiche  Oetfnuni:  ist  >o  eng  und 
unvermittelt  angebracht ,  dass  die  innere  Reibung  und  die 
Stauung  der  Bewegungsfäden  vor  der  seitlichen  OefTimng  eine 
ausserordentliche  werden  muss,  zudem  i>t  nach  3.  dort  das 
Gestein  aus  Mangel  an  Gegendruck  nicht  plastisch.  Pfaff 
will  das  Gestein  durch  eine  enge  seitliche  Röhre  von  kaum 
1  Mm.  Querschnitt  hindurchtreiben  I  Dies  erfordert  nicht  nur 
hundert,  sondern  vielleicht  mehrere  tausend  Mal  so  viel  localer 
Differenzialbewegung,  d.  h.  Ueberwindung  innerer  Reibung,  als 
die  v.illig*!  Umbiegung  einer  Gesteinsschicht  in  den  oben  als 
Bei>piel  aufgeführten  Dimensionen  zu  einem  Ilalbcylinder,  und 
noch  viel  mehr  als  >elbst  die  enge  Fältelung,    wie  ich  sie  auf 
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Taf.  XIV,  Fig.  16  meiner  „Untersuchungen  ...."  abgebildet 
habe.  Ich  kenne  kein  Beispiel  einer  Gesteinsumformung  aus 
den  Alpen,  wo  dem  Gestein  auch  nur  im  Entferntesten  Zu- 
roathoDgen  gemacht  worden  sind,  wie  in  Pfaff^s  Experiment. 
Dadurch,  dass  er  mit  fast  10000  Atmosphären  das  Allerüber- 
triebenste  von  Umformung  nicht  hervorzubringen  vermochte,  ist 
nicht  im  Entferntesten  unwahrscheinlich  gemacht,  dass  V^ 
dieser  localen  Intensität  der  Kräfte  genügt  hat,  die  meisten 
alpinen  Schichtfaltungen  zu  erzeugen. 

5.  Schon  aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass,  wenn  ich 
2600  M.  mittlere  Gesteinsbelastung  zur  Erzeugung  des  latent 
plastischen  Zustandes  als  nothwendig  bezeichnet  habe, 
diese  Kräfte  noch  keine  Umformung  erzeugen  können.  Pfaff 
irrt  sich ,  wenn  er  (P.  20)  diesen  Druck  als  den  von  mir 
„für  das  TÖllige  Plastischwerden  der  Gesteine"^  be- 
rechneten hält  (verglichen  die  obige  2.).  Es  giebt  weichere 
plastische  Massen,  d.  h.  solche,  deren  Umformung  eine  geringe 
innere  Reibung  entgegensteht,  so  dass  sie  sogar  von  der  Hand 
knetbar  sind,  und  festere  plastische  Massen,  bei  welchen  die 
innere  Reibung  sehr  bedeutend  sein  kann.  Die  plastischen 
Massen  sollten  unter  allen  Umständen  niemals  mit  den  flüssigen, 
bei  welchen  die  innere  Reibung  ausserordentlich  gering  ist,  ver- 
wechselt werden.  Es  ist  deshalb  ganz  irrig,  wenn  Pfaff  meint, 
nach  meiner  Ansicht  müssten  durch  solchen  allseitigen  Druck 
die  Gesteine  plötzlich  breiweich  werden.  Weich  und  plastisch 
sind  verschiedene,  sich  nicht  deckende  Eigenschaften  (H.  II.  82). 
Der  latent  plastische  Zustand  der  Gesteine  in  der  Tiefe,  wie 
ich  ihn  zu  erkennen  glaube,  widerspricht  aus  dem  gleichen 
Grande  durchaus  nicht  den  Anschauungen  von  Reybb,  der  es 
für  wahrscheinlich  hält,  dass  sonst  flüssiges  Magma  im  Erd- 
innern  durch  Belastung  fest  sei,  es  wird  latent  plastisch  sein, 
deshalb  aber  vielleicht  doch  nicht  flüssig,  indem  die  Pression 
die  Moleküle  so  nähert,  da^s  der  innere  Widerstand  gegen 
Differenzialbewegung  viel  grösser  wird,  als  bei  Flüssigkeiten. 
Darnach  könnten  sowohl  flüssige  als  starre  Substanzen  durch 
Druck  zu  festen,  latent  plastischen  Massen  werden. 

6.  Die  Zeit  ist  bei  einer  Arbeitsieitung  wie  die  mühsame 
Ueberwindung  der  inneren  Reibung  ein  wichtiger  Factor.  Die 
Kräfte,  welche  in  Pfapf's  Versuch  das  Unerhörte  leisten  soll- 
ten, blieben  nur  sieben  Wochen  in  Aktion,  die  Kräfte,  welche 
viel  weniger  hochgradige  Umformungen  der  Gesteine  bei  der 
Alpenfaltung  erzeugten,  haben  ungezählte  Jahrtausende,  viel- 
leicht Jahrhunderttausende  gearbeitet 

7.  Ppaff  hat  zu  seinem  Versuch  eines  der  allerschwie- 
rigsten  sprödesten  Materialien,   lithographischen  Kalkstein  von 
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Solenhofen,  benutzt,  also  auch  in  dieser  Richtung  das  Schwie- 
rigste verlangt. 

Es  ist  nicht  nur  von  Pfafp  und  Stapff,  sondern  auch 
noch  von  anderen  Seiten  ausgesprochen  worden,  dass  noeiDe 
Theorie  der  bruchlosen  Umformung  doch  experimentell  er- 
härtet werden  sollte.  Niemandem  kann  das  wünschbarer  sein, 
als  mir  selbst.  Ich  habe  mir  die  Frage  nach  Experimenten 
sehr  oft  gründlich  überlegt,  bin  aber  stets  zum  Resultat  ge- 
kommen, dass  es  in  Wirklichkeit  fast  unmöglich  ist,  die  Be- 
dingungen der  Art  herzustellen,  dass  das  Resultat  des  Expe- 
rimentes wirklich  entscheidend  werden  kann,  und  habe  deshalb 
Versuche  unterlassen.  Mit  Versuchen  im  Kleinen  lässt  sich 
hier  nichts  erreichen.  Umsichtiges  gründliches  Experimentiren 
stösst  auf  ausserordentliche  Schwierigkeiten.  V7ir  müssten  mit 
grösseren  Massen  in  ganzen  Versuchsreihen  arbeiten.  Solche 
grössere  Massen  erfordern  noch  viel  grössere  Kräfte  und  lange 
Zeit  der  Einwirkung.  Wie  und  aus  was  für  Materialien  sollen 
die  Apparate  gebaut  werden,  da  wir  mit  den  Versuchen  an 
die  Grenze  der  Widerstandsfähigkeit  aller  uns  bekannten  Ma- 
terialien treten?  Auf  welche  Weise  sollen  wir  die  Pressun- 
gen erzeugen  und  wirken  lassen?  Die  einzigen  Experimente, 
von  denen  ich  glaube,  dass  sie  nach  andauernden  Versuchen 
zum  Ziele  führen  würden,  kann  ich  nicht  unternehmen,  weil 
die  Herstellung  der  Apparate  und  die  Versuche  selbst  Summen, 
Zeit  und  andere  Hilfsmittel  verlangen,  die  für  mich  alle  in 
gleicher  W^eise  unerschwinglich  sind.  Einem  Versuche 
wie  der  oben  durchbesprochene  von  Pfaff  kann 
sicherlich  nicht  das  geringste  Gewicht  beigelegt 
werde  n. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  zunächst  der  Weg  übrig, 
diejenigen  Experimente  genau  zu  studiren,  welche  die  Natur 
selbst  ausgeführt  hat,  d.  h.  durch  directe  Naturbeobachtung  die 
Bedingungen  aufzusuchen,  unter  denen  in  der  That  bruchlose 
Umformung  eingetreten  ist,  und  diejenigen  kennen  zu  lernen, 
unter  denen  sie  nicht  eintritt  (H.  IL,  Abschnit  L,  B.  und  C, 
besonders  74,  75),  Ich  habe  die  bisherigen  Beobachtungen 
anderer  Forscher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermehrt  und 
dann  so  sorgfältig  als  es  mir  möglich  war,  interprotirt.  Pfait 
lässt  diese  Seite  meiner  Arbeiten  ausser  Acht;  er  bekämpft 
stets  nur  die  theoretischen  Endresultate  ohne  jemals  auf  eine 
Prüfung  oder  Würdigung  der  Beobachtungen  einzugehen ,  die 
inductiv  Schritt  für  Schritt  mich  zu  meiner  Anschauung  ge- 
zwungen haben. 

Pfaff  stellt  nun  eine  Reihe  von  Experimenten  an  (P.  23 
u.  24),  um  zu  zeirven,  dass  sich  in  plastischen  Massen  der 
seitliche   Druck  nicht  oder  nur  auf  ganz  geringe  Entfernungen 
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fortpflanze.    Allein  die  Experimeate  erlauben  die  darans  gezo- 
genen Schltlsse  über  Gebii^stanung  nicht,  denn: 

1.  der  Keitlich  ausgeübte  Druck  konnte  sich  au  Versuch 
P,  23  nicht  weiter  in  der  plastischen  Masse  Tortpflanzen,  weil 
die  Keibung  an  der  festen  Unterlage  entgegenwirkte,  die  Pfaff 
ganz  ausser  Acht  lässt.  Die  Ciebirgs Stauung  bestand  nicht  in 
der  Verschiebung  plastischer  Massen ,  auf  einer  starren  Rei- 
bungsunterlage. 

2.  Die  in  Anwendung  gebrachten  plastischen  Massen 
waren  zu  gleicher  Zeit  weich,  die  innere  Reibung  somit  kleiner 
als  bei  Uegteinen. 

3.  Das  Experiment  bezieht  sich  blos  auf  oben  freie 
Schichten,  während  die  gefalteten  Schichten  der  Gebirge  alle 
von  früherer  Belastung  durch  Denudation  erst  allmählich  ent- 
blösfit  worden  sind  und  die  während  der  Faltung  oben  freien 
Schichten  nicht  mehr  zu  beobachten  sind. 

Da.«  folgende  Experiment  (P.  24),  wo  der  Thon  nur  aus 
der  dem  Kolben  näher  gelegenen  von  zwei  seitlichen  Oeffnun- 
gen  aus  einem  pri.smati^chen  Kasten  ausquillt,  misst  ebenso- 
wenig die  Fortpflanzung  des  Druckes  in  allseitig  eingeschlos- 
senen, sondern  blos  in  an  einzelnen  Stellen  vom  Gegendruck 
beftreiten  plastischen,  starr  umgebenen  Massen.  Das  beobach- 
tete Resultat  ist  blos  Folge  der  inneren  Reibung  und  der 
Reibung  an  den  Gefässwandungen,  welche  beide  für  Aus- 
queUchen  aus  der  vom  Kolben  entfernteren  Oeffnung  viel 
grosser  sind,  als  für  die  nähere.  Deshalb,  aber  nicht  weil  der 
Druck  in  plastischen,  allseitig  eingeschlossenen  Massen  sicli 
nicht  allseitig  gleichrürmig  fortpflanzen  würde,  quillt  der  Thon 
nur  ans  der  näheren  Oeffnung. 

Pfast  beginnt  pag.  24  die  Besprechung  der  „Wirkungen 
des  in  der  Erdrinde  durch  Cootraction  des  Erdkörpers  ent- 
stehenden Seitendruckes ",  Er  macht  zunächst  allerlei  Voraus- 
setzungen, die  er  theils  ausspricht,  theils  stecken  sie  still- 
schweigend in  seinen  Erörterungen.     Solche  sind  z.  B. : 

1.  dass  die  feste  Erdrinde  10  geogr.  Meilen  dick  sei; 

2.  dass  sie  durch  und  durch  ähnlich  einem  Mauerwerk 
von  horizontalen  und  verticalen  ebenen  Fugen  durchsetzt  sei; 

3.  dass  die  verschiedenen  Schichten  gleich  resistenzfähig 
seien ; 

4.  dass  der  Seitendruck  gleichmässig  auf  alle  Schichten 
wirke; 

5.  dass  die  Erdrinde  sich  als  mechanisches  Ganze  wie 
eine  Schale  aus  einem  Guse  biege; 

6.  dass  den  inneren  Verschiebungen  an  Kluftflächen  keine 
Reibungen  entgegenstehen. 
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Die  Unsicherheit  und  Ungenauigkeit  der  Nummern  1,  2,  3 
ist  einleuchtend,  die  Voraussetzungen  4  und  5  aber  sind  im 
directesten  Widerspruch  zur  Wirklichkeit  (wir  kommen  theil- 
weise  auf  dieselben  zurück). 

Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  gelangt  Pfafp  auf  dem 
Wege  der  blossen  Speculation  (P.  30)  auf  die  beiden  SäUe: 

1.  ^Durch  getrennte  Massen  pflanzt  sich  der  Druck  nur 
dann  fort,  wie  wenn  sie  unzertrennt  wären,  wenn  die  Tren- 
nungsflächen alle  senkrecht  zu  der  Druckrichtung  stehen." 

2.  „Ucberall  wo  die  Lage  der  Trennungsfläche  gegen  die 
Druckrichtung  eine  andere  wird,  ändert  sich  auch  die  Bewe- 
gungsrichtung der  durch  den  Druck  bewegten  Massen.** 

Diese  beiden  Sätze  sind  richtig  für  die  unmittelbar  an 
der  Oberfläche  liegenden  Schichten  (freilich  nicht  ganz  genau, 
weil  die  Reibung  an  schiefstehenden  und  liegenden  Kluftflächen 
darin  unberücksichtigt  geblieben  ist).  Daher  sind  denn  auch 
in  den  jeweilen  wieder  oberflächlich  sich  entblössenden  Schich- 
ten und  in  den  höheren  Schichten  eines  Gebirges  überhaupt 
kleine  Brüche ,  Verschiebungen  so  viel  häufiger  als  in  den 
tieferen  Lagen  (verglichen  ferner  die  Versuche  von  Favrb). 
Allein  diese  beiden  Sätze  sind  schon  für  eine  10  M.  unter  der 
Oberfläche  liegende  Schicht  nicht  mehr  zutreflend  und  wider- 
sprechen der  Natur  umsomehr,  je  tiefer  wir  gehen.  Sie  können 
deshalb  auf  die  Erklärung  des  Kettengebirgsbaues,  wie  er  heute 
nach  Abspülung  der  oberen  Massen  vorliegt,  keine  Anwendung 
flnden.  Die  Voraussetzungen  4,  5  und  6  sind  an  diesem  un- 
richtigen Resultate  Schuld. 

Nun  folgen  Experimente  in  kbinera  Maassstabe  mit  „Brett- 
cheu  von  Cigarrenkistchen"*  (P.  34).  Welcher  Zusammenhang 
besteht  da  noch  zwischen  Experiment  und  Natur?  Auf  solche 
Versuche  ernstlich  näher  einzutreten,  wird  mir  Niemand  zu- 
muthen  wollen.  Wer  experimentiren  will,  hat  vor  Allem  für 
logische  Verbindung  von  der  gestellten,  aus  der  Natur  heraus- 
geschälten Frage  und  dem  Experiment  zu  sorgen;  das  Heraus- 
schälen einer  Erscheinung  aus  deren  natürlicher  Verwickelung 
erfordert  einen  gewissen  Takt.  Ja,  wenn  die  Brettchen  viel- 
leicht einige  Meilen  lang  gewesen  wären! 

Der  Ausspruch  (P.  37),  da^s  Wirkungen  des  Seitendrnckes 
der  Unterlage  auf  aufgelagerte  ^indirect"  gepresste  Schichten 
ein  «.Auseinandertreiben  der  Masse  zu  erzeugen  strebt^,  ist  im 
Allgemeinen  verkehrt.  Wenn  auf  einer  ebenen,  seitlich  ge- 
pressten  Schichtplatte  ein  isolirter  Fetzen  einer  höheren  Schicht 
lastet ,  s(»  wird  derselbe  eine  muldenförmige  Einbiegung  der 
Schicht  befördern,  und  selbst  als  Muldenkem  eingeklemmt 
werden.      Wenn  die  Unterlage  zusammengeschoben  wird,  wird 
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auch  die  darcb  Druck  und  Reibung  daran  haftende  Decke  zu- 
sammengeschoben. Eine  Zertheilung  höherer  Schichtfetzen 
durch  solche  indirecte  Wirkung  des  Seitendruckes  könnte  nur 
ganz  local  auf  den  Gewölbescheiteln  eintreten.  Der  von  Pfaff 
(P.  37)  in  seiner  Figur  25  dargestellte,  nur  behauptete,  nicht 
einmal  durch*s  Experiment  gefundene  Fall ,  wo  ein  Gewölbe 
unter  dem  aufliegenden  Schichtenfetzen  keilförmig  aufsteigend 
denselben  in  zwei  Stücke  trennt  und  seitlich  schiebt,  geht  von 
der  verschwiegenen  Voraussetzung  aus:  1.  dass  schon  ein 
Gewölbe  unter  dem  Fetzen  vorgebildet  war,  2.  dass  der  auf- 
liegende Schichtfetzen  nicht  breiter  als  eine  Falte  sei,  3.  dass 
an  der  Begrenzungsfläche  zwischen  direct  und  indirect  seitlich 
gepressten  Schichten  keine  Reibung  sei.  Diese  sänimtlichen 
Voraussetzungen  treten  in  der  Natur  nur  ganz  local,  theilweise 
niemals  ein.  Pfaff  krönt  die  Betrachtung  über  „indirecte 
Wirkungen"  des  Seitendruckes  mit  dem  Ausspruch:  „Bei 
genauer  Untersuchung  in  der  Natur  werden  die  indirecten 
oder,  wie  wir  sie  auch  bezeichnen  können,  secundcären  von  den 
directen  oder  primären  Bewegungen  wohl  meist  leicht  zu 
unterscheiden  sein."  Da  sehen  wir  mit  Freuden  einen  Hinweis 
auf  die  Natur,  allein  die  Enttäuschung  folgt  auf  dem  Fusse 
nach,  denn  es  ist  Pfaff  nicht  eingefallen,  weder  in  geolo- 
gischen Karten  und  Profilen ,  noch  gar  in  der  Natur  dieser 
Frage  weiter  nachzuspüren.  Der  erste  Versuch  dieser  Art  hätte 
ihn,  der  doch  der  Denudation  so  wenig  Einfluss  zuschreibt, 
gelehrt,  dass  einzelne  Fetzen  jüngerer  Schichten  sehr  häufig  in 
Mulden  der  directer  gepressten  älteren  eingeklemmt,  enge 
gefältelt  oder  ganz  zusammengequetscht,  aber  nicht  zertheilt 
liegen,  und  dass  sie  zertheilt  an  den  Flanken  eines  Gewölbes 
nur  ausserordentlich  selten  durch  ganz  andere  locale  Ursachen 
erklärbar  vorkommen. 

Pfaff  lässt  (P.  38  bis  44)  eine  ganze  Reihe  von  Be- 
trachtungen folgen ,  welche  wieder  blos  im  Studirzimmer  auf 
Grund  ganz  willkürlicher  und  der  Natur  widersprechender 
Grundlagen  aufgebaut  sind  und  zu  falschen  Schlüssen  führen. 
Ohne  auf  alles  Einzelne  näher  einzugehen,  will  ich  nur  beispiels- 
weise herausgreifen:  Pfaff  behauptet,  dünne  Schichten  pla- 
stischer Massen  hätten  keine  Wirkung,  während  gerade  durch 
sie  die  Reibung  auf  den  Schichtfugen  wesentlich  vermindert 
wird,  und  dadurch  der  schichtige  Bau  noch  viel  stärker  me- 
chanisch zur  Geltung  kommt  (H.  II.  75  etc.).  Ferner  wird 
mit  Lehm  und  Brettchen,  welche  plastische  und  feste  Schichten 
▼orstellen  sollen,  experimentirt,  natürlich  in  Dimensionen,  wo 
die  eigene  Schwere  niemals  die  Cohäsion  zu  überwinden  ver- 
möchte. Die  früheren  irrthümlichen  Schlüsse  werden  wieder 
in  die  neuen   Deductionen  mit  eingeschlossen.    Bei  plastischen 
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Massen  sei  die  Bewegungsrichtung  stets  genau  zu  erkennen 
(P.  41),  „was  wir  am  einfachsten  durch  folgende  (P,  42)  sche- 
inatische  Figuren  veranschaulichen  können''.  Auch  hier  nur 
scbeinatische  Betrachtung  im  Studirzimmer,  kein  Versuch  zur 
Beobachtung  in  der  Natur.  Endlich  heisst  es  am  Schluss 
(P.  43):  „wir  haben  nun  die  mechanischen  Vorgänge  in  den 
„geschichteten  festen  und  plastischen  Massen  der  Erdrinde 
„näher  kennen  gelernt ,  die  eintreten  müssen ,  wenn  wir  uns 
^ diese  Massen  von  zwei  Seiten  her  einem  starken  Drucke  aus- 
^gesetzt  denken.""  Eines  Commentars  bedarf  dieser  Ausspruch 
wohl  nicht  mehr. 

Wenn  die  natürlichen  Erscheinungen  der  Kettengebirge 
nicht  mit  demjenigen  übereinstimmen,  was  Pfaff  als  die  noth- 
wendigen  Folgen  eines  Seitendruckes  hinstellt,  so  ist  damit 
nicht  im  Entferntesten  bewiesen,  was  er  anstrebte,  nämlich 
dass  nicht  Seitendruck  die  Kettengebirge  gestaut  haben  könne, 
denn  seine  Reflexionen  über  die  Folgen  eines  angenommenen 
Seitendruckes  sind  alle  falsch. 

Nachdem  Pfaff  im  zweiten  Kapitel  „untersucht"*  hat, 
welches  die  Resultate  sein  müssten,  vorausgesetzt,  dass  seit- 
liche Pressung  gewirkt  habe,  kommt  er  in  seinem  dritten 
Kapitel  (P.  45)  zu  den  „Ursachen  des  Seitendrucks  in  der 
Erdrinde"".  Er  glaubt,  zwei  Fälle  unterscheiden  zu  müssen: 
1.  wenn  die  Erde  beim  Beginn  der  Rindenbildung  durch  und 
durch  eine  gleiche  Temperatur,  und  zwar  diejenige  des  Schmelz- 
punktes hatte,  könne  es  durch  die  Abkühlung  gar  nicht  zum 
Seitendruck  kommen.  2.  Nur  wenn  beim  Beginn  der  Rinden- 
bildung im  Innern  eine  höhere  mit  der  Tiefe  zunehmende 
Temperatur  herrschte,  könne  allerdings  Seitendruck  in  der 
Rinde  durch  fortschreitende  Abkühlung  des  Kernes  eintreten. 
Das  letztere  (P.  48 — 59)  „zwänge"'  aber  (P.  105,  Zusammen- 
fassung) zu  folgenden  „höchst  bedenklichen  weiteren  Annah- 
„men :  a.  dass  die  Temperatur  des  flüssigen  Inhaltes  bedeutend 
„höher  sei,  als  die  Schmelztemperatur  der  Gesteine;  b.  dass 
„die  Abkühlung  in  der  Tiefe  stärker  gewesen  sei,  als  an  der 
„Oberfläche"*,  was  nicht  möglich  sei.  Pfaff  leugnet  also 
schliesslich  die  Möglichkeit  eines  Seitendruckes  ganz. 

Den  zu  den  genannten  Resultaten  führenden  Betrachtungen 
liegen  folgende  Irrthümer  und  Ungenauigkciten  zu  Grunde: 

1.  Es  wird  an  einer  schematischen  Figur  erläutert  (P.  49), 
dass  durch  Contraction  nach  innen  sich  verengende  radiale 
Risse  in  der  Rinde  entstehen  müssten;  deren  klaflende  Weite 
an  der  Oberfläche  wird  berechnet  und  behauptet  (P.  53),  dass 
zuerst  durch  weitere  Contraction  der  Erde  alle  diese  Risse 
geschlossen  werden  müssten,  bevor  Seitendruck  in  der  Erdrinde 
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entstehen  könne,  was  einer  Radiusverkürzung  der  Erde  um 
15,8  geographische  Meilen  bedürfe.  In  Wirklichkeit  könnte 
aber  die  Erde  nur  dann  nach  dem  angenommenen  Schema 
zerspalten,  wenn  ihre  gewaltige  Rinde  ohne  vorwiegende  Hori- 
zontal -  Structur  rasch  aus  einem  homogenen  Guss  homogen 
und  unter  constant  bleibenden  Bedingungen  erstarrt  wäre.  Die 
gebildeten  Risse  könnten  ferner  nur  dann,  wie  Pfaff  annimmt, 
als  klaffende  Fugen  warten,  bis  sie  durch  weitere  Erdcontraction 
wieder  geschlossen  würden  (P.  53),  wenn  an  der  Erdoberfläche 
alles  ewig  starr  und  unveränderlich  bliebe.  Die  Grösse  der 
Erde  nahm  nicht  erst  um  den  ganzen  Betrag  ab,  nachdem  die 
ganze  Rinde  gebildet  war,  sondern  allmählich  während  der 
Schalen-  und  Schichtenbildung.  Ein  Geologe,  d.  h.  ein  Natur- 
forscher, der  die  an  der  Erdoberfläche  jetzt  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  und  ebenso  den  jetzigen  inneren  Bau  der  Erd- 
rinde aus  Anschauung  kennt,  weiss,  dass  die  Rinde,  sehr 
wechselvoll  gebaut,  nicht  Product  einer  zusammenhängenden 
Erstarrang  ist.  Die  Contractionsklüfte  der  ersten 
Rindenschalen  sind  durch  Yerwitterungsproducte, 
noch  viel  mehr  durch  Sedimentbildung,  durch  Se- 
cretionen,  und  vor  Allem  durch  Eruptivgestei  ne 
(Gänge,  Stöcke  etc.)  stets  vorweg  wieder  ausge- 
kittet and  ausgegossen  worden.  In  Folge  dieser  ste- 
tigen Ausfüllung  der  Contractionsrisse  waren  jederzeit  die  ver- 
schiedenen Rindenschalen  in  ihrer  Grösse  dem  damaligen  noch 
heisseren  grösseren  Kerne  angepasst,  und  deshalb  musste  jede 
weitere  Erstarrung  und  Abkühlung  sofort  Uorizontaldruck  er- 
seogen,  gleichgültig,  ob  der  flüssige  Kern  zur  Zeit  der  ersten 
Rindenbildung  bis  heute  blos  2000  oder  noch  viel  mehr  Grade 
im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Theilen  hatte.  Die  Rinde  ist 
fibrigens  schon  lange  in  ihren  äusseren  Schichten  erkaltet,  der 
Kern  erkaltet  noch  fort;  Pfaff  denkt  stets  nur  an  die  Grenz- 
schichten zwischen  fester  Rinde  und  flüssigem  Innern  oder  an 
die  Verhältnisse  zur  Zeit  der  ersten  Rindenbildung  (P.  56), 
statt  an  die  oberen  Rindenschichten  und  die  späteren  Pe- 
rioden. Durch  die  gänzliche  Nichtbeachtung  des  wirk- 
lichen Baues  der  Erdrinde  allein  schon  sind  alle  Aus- 
einandersetzungen, welche  wir  im  dritten  Kapitel  von  Pfaff 
6nden,  jedes  logischen  Zusammenhanges  mit  der  Natur  beraubt. 

2.  Pfaff  nimmt  die  Schmelzhitze  der  Gesteine  in  allen 
Tiefen  ohne  Rücksicht  auf  Einfluss  des  Druckes  und  der  Durch- 
gasang  (Anoblot,  Tscubrmak,  Rbter  etc.)  zu  2000"  an. 

3.  Mit  dem  von  Pfaff  adoptirten  Contractions  -  Coeffi- 
cienten  darf  gar  nicht  in  der  Weise  gerechnet  werden,  weil  er 
ohne  Rücksicht  auf  Durchgasung,  auf  Gasausscheidung,  Dun- 
snng   und    dergleichen    Erstarrungserscheinungen   experimentell 
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unter  ganz  anderen  Bedingungen  festgestellt  worden  ist,  als  sie 
der  Erstarrung  des  Erdniagnia  entsprechen. 

4.  Die  Annahme  (P.  5G  Mitte),  dass  festes  Erdinagina 
von  2000"  gleiches  specifisches  Gewicht  habe,  wie  flüssiges 
von  2000"   wiederspricht  aller  Wahrscheinlichkeit. 

Hiermit  können  wir  nach  meinem  Dafürhalten  das  ganze 
dritte  Kapitel  von  Pfaff  als  abgethan  bezeichnen. 

Das  vierte  Kapitel  von  Pfaff  handelt  von  der  Grösse 
des  Seitendruckes  in  der  Erdrinde.  Auf  die  Seitenflächen  eines 
Stückes  der  Erdrinde  von  10  geographischen  Meilen  Dicke 
betrage  derselbe  1575550000  Atmosphären.  „Dass  dieser 
„Druck  die  äussersten  Schichten  zermalmen  müsste"*,  fährt 
Pfaff  fort ,  „ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Da  wir  aber  von 
„solchen  Wirkungen  wenig  oder  gar  nichts  sehen,  so  müssen 
„wir  schliessen,  dass  dieses  Maxinmm  des  Druckes  nicht  statt- 
„flnden  kann.  Jede  offene  Spalte  in  einem  Steinbruche  wider- 
„spricht  der  Annahme  eines  solchen  Druckes^  (P.  62). 

Diese  wörtlich  wiedergegebene  Reflexion  halte  ich  für  ganz 
unrichtig,  denn  das  von  Pfaff  aus  der  Erde  geschnitten  ge- 
dachte keilförmige  Stück  Rinde  ist  in  Wirklichkeit  keine 
mechanische  Einheit,  so  dass  die  Last  der  tieferen  Theile  die 
höheren  nachziehend  auch  oben  in  vollem  Maasse  zur  Cieltung 
kommen  könnte.  Im  Ciegentheil ,  die  Schichten  würden  sich 
von  einander  losblättern.  Deshalb  wirkt  der  gedachte  Keil  in 
den  oberen  Theilen  nur  mit  der  Last  seiner  oberen  Schich- 
ten, so  dass  in  den  der  Beobachtung  zugänglichen  Theilen  die 
Wirkung  nicht  auffallend  sein  kann.  Kür  die  tieferen  Theile 
wirken  die  oberen  mit,  denn  Druck,  Last,  die  von  oben  nach 
unten  wirkten,  werden  von  den  (iesteinen  fortgepflanzt,  aber 
nicht  der  Zug.  Für  die  tieferen  Theile  ist  die  seither  ent- 
blösste  Faltung  der  Rinde  gewiss  der  stauncnswerthen  Wirkung 
genug!  Die  Klüfte  in  den  Steinbrüchen  gehören  der  Oberfläche 
an,  sie  kommen  entweder  in  seitlich  freien  oder  doch  in  nicht 
zu  tiefen  Massen  vor.  Klüfte  sind  übrigens  meistens  keines- 
wegs Unterbrüche  in  der  Druckleitung ,  wie  Pfaff  in  Folge 
schematischer  Vorstellungen  über  die  Lage  derselben  stets 
annimmt,  denn  sie  klaflen  selten  auf  weitere  Erstreckung,  ohne 
dass  dazwischen  die  beiderseitigen  Massen  oi't  hart  an  einander 
sich  stützen.  Trockenmauern  aus  Bruchsteinen,  Dämme  aus 
Steinschutt,  Bergversatz  und  andere  durchrissene  Massen  ver- 
mögen auch  Lasten  zu  stützen  und  den  Druck  zu  leiten,  ob- 
schon  auch  hier  Klüfte  senkrecht  zur  Druckrichtung  stehend 
vorkommen.  Die  Rut.schst reifen  auf  Spaltfugen  beweisen  direct, 
dass  Druck  auf  den  Kluftflächen  übertragen  wurde.  Spalten 
zeigen  nur,    dass   local    in  bestimmter  Richtung  durch  irgend- 
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welche  Ursachen  die  Gesteinsfestigkeit  überwunden  worden  ist, 
dass  aber  der  Druck,  welcher  local  senkrecht  zur  Kluft  wal- 
tete ,  die  Gesteinsfestigkeit  nicht  vollständig  zu  überwinden 
vermochte,  sonst  wäre  das  Gestein  zermalmt  und  in  die  Spalte 
gedrängt  worden. 

Pfaff  meint  (F.  71),  man  kenne  keinen  einzigen  Fall 
von  seitlichen  Verschiebungen;  allein  wir  kennen  ja  in  Ge- 
birgen, besonders  im  südlichen  und  östlichen  Theil  der  Alpen, 
im  Jara  etc.  so  manche  Bsispiele  dafür,  dass  an  Verwerfungen 
die  beidseitigen  Gesteinsmassen  horizontal  gegeneinander  um 
bedeutende  Beträge  verschoben  worden  sind.  In  den  Alpen 
laufen  diese  Verschiebungslinien  meistens  S-N.,  der  östliche 
Theil  ist  dann  weiter  gegen  N.  vorgeschoben,  als  der  westliche. 
Ausserdem  braucht  nur  an  das  Calabrische  Erdbeben  erinnert 
zu  werden,  wo  durch  horizontale  Verschiebungen  bei  Polistena 
und  Catanzaru  ganze  Häusergruppen  und  Quartiere  gegenseitig 
verstellt  worden  sind. 

Zum  grossen  Erstaunen  des  Lesers  fällt  Pfaff  plötzlich 
(F.  72)  aus  seiner  Rolle  und  sagt  von  vcrticalen  und  seitlichen 
Bewegungen,  welche  durch  Schrumpfung  des  Erdinhaltes  ent- 
stehen: „Diese  beiden  zusammen  sind  es,  welchen  wir  den 
^Haaptantheil  an  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  und  dem 
^Aufbau  der  Gebirge  zuschreiben  müssen.'*  Das  ist  das  Gegen- 
theil  vom  früher  (P.  48  —  59  und  105)  behaupteten.  Aber 
rasch  fasst  er  sich  wieder  und  fährt  (P.  73)  wieder  wie 
früher  fort. 

Pfaff  schematisirt  nun  in  seiner  Weise  mit  einer  Eigur 
von  sehr  übertriebenem  Verticalmaassstab  (P.  74,  Fig.  39) 
das  Verhältniss  von  Continent  zu  Meergrund ,  worin  der 
CoDtinent  gewissermaassen  als  ein  nach  oben  etwas  ausge- 
wichener Gewölbestein  der  Erdrinde  erscheint.  Er  behauptet 
dAon  (P.  77  —  78),  dass  Alles,  was  über  den  Meergrund  rage, 
vom  Seitendruck  befreit  sei  und  sich  deshalb  nicht  falten 
könne.  Pfaff  übersieht  angesichts  seiner  Figur,  dass,  im  rich- 
tigen Verticalmaassstab  gezeichnet,  die  Continente  und  Meer- 
boden kaum  merkbare  Abweichungen  von  der  genauen  Ge- 
wölbelinie der  Erdrinde  sind,  so  dass  die  letztere  selbst  nicht 
für  nahe  der  Oberfläche  liegende  Schichten  unterbrochen  wird. 
In  seiner  Behauptung  steckt  ferner  die  Annahme,  dass  die 
Last  eines  ganzen  Continentes  auf  einer  Fläche  in  der  Höhe 
des  Meergrundes  drückend  keinen  Keibungswiderstand  gegen 
Verschiebung  an  dieser  Fläche  hervorzubringen  vermöchte. 
Während  Pfaff  oft  die  mächtigsten  nach  Belieben  aus  der 
Erdrinde  geschnitten  gedachten  Stücke  als  mechanisch  starre 
Einheit  sich  vorstellt  (P.  62)  und  damit  rechnet^  denkt  er  sich 
hier  plötzlich    allen  Zusammenhang   eines  Continentes  mit  den 
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tieferen  Schichten  aufgehoben ,  selbst  bis  aal  die  Reibung! 
Wenn  der  Sockel  eines  Continentes  in  der  Höhe  des  Meer- 
bodens zusammengeschoben  wird,  wird  selbstverständlich  die 
darauf  lastende  4000  M.  dicke  Gesteinsschicht  von  continen- 
taler  Ausdehnung,  auch  wenn  sie  seitlich  noch  so  frei  ist, 
durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  Unterlage  und  vor  Allem 
durch  die  Reibung  mitgeschleppt. 

Der  Ausspruch:  ^Hebungen  wie  Senkungen  lassen  eine 
^gleichzeitige  Faltung  auf  demselben  grössten  Kreise  der  Erde 
^nicht  zu""  (P.  78  oben)  ist  ein  Resultat: 

1.  der  Annahme,  dass  die  Erdrinde  durch  lauter  steile 
durchgehende  Klüfte  in  grosse  quaderähnliche  Stücke  getheilt 
sei,  welche  Annahme  ganz  willkürlich  zum  geometrischen  Be- 
weis obiger  Behauptung  erfunden  worden  ist  und  mit  der 
Wirklichkeit  in  Widerspruch  steht.  Die  Verticalk lüfte  gehen 
in  der  Erdrinde  uur  selten  durch  grössere  Schichtenconiplexe 
durch,  sie  durchsetzen  je  nur  einzelne  Schichten  oder  kleinere 
Complexe;  die  durchgehendsten  Fugen  der  Erdrinde  sind  die 
Schichtfugen  der  Sedimente  und  die  Schieferungsfugen  der  kry- 
stallinischen  Schiefer.  Die  llorizontalplattung  der  Erdrinde 
herrscht  im  Ganzen  vor  über  die  Querklüftung; 

2.  der  Nichtbeachtung  der  Möglichkeit,  ja  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Querklüfte  verschiedener  übereinander  lie- 
gender Schichten  sehr  mannigfaltig  und  ungleich  geneigt  sind, 
wodurch  ihre  Wirkungen  sich  grösstentheils  wieder  aufheben 
müssen ; 

3.  der  Nichtbeachtung  der  Reibung,  welche  der  Ver- 
schiebun«!  an  Klüften,  die  nicht  genau  senkrecht  zur  Maximal- 
druckrichtung liegen,  entgegensteht. 

Mit  einem  (P.  79  Fig.  42  abgebildeten)  Apparate,  welcher 
in  einen  Kasten  gebrachte  Massen  in  beiden  Dimensionen 
gleichzeitig  zusammendrängt,  will  Pfaff  nun  untersuchen,  wel- 
ches die  P'olgen  eines  Druckes  auf  ein  Erdrindenstück  seien, 
das  nicht  nur  in  der  einen  Richtung,  sondern  wie  es  in  der 
Erdrinde  sein  muss  in  beiden ,  oder  besser  in  allen  in  einer 
Ebene  gelegenen  Richtungen  horizontal  zusammengestossen 
werde.  Allein  er  gesteht  ganz  unumwunden  (P.  80)  ein,  dass 
er  vor  dem  Druck  unter  rechtem  Winkel  sich  kreuzende  Ein- 
schnitte über  die  ganze  Fläche  des  Pappdeckels,  der  die  Erd- 
rinde vorstellte,  einschnitt.  Dann  staute  sich  der  Pappdeckel 
in  einer  Pvramide.  Was  hat  dieser  Versuch  mit  den  Verhält- 
nissen  in  der  Erdrinde  zu  thun?     Wir  wissen  es  nicht  I 

Pfaff  kommt  zum  Schluss,  dass  Faltung  der  Erdrinde 
nur  durch  einseitige  Pressungen  erklärbar  wären,  aber  die 
Schrumpfung  des  Erdkernes  stets  „Folgen  viel  oder  doppelsei- 
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tiger  Pressungen"  ergeben  sollten,  welche  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  einmal  nachgewiesen  worden  seien.  Allein  wegen  der 
schon  anfänglichen  Cohäsionsunregelmässigkeiten ,  wegen  der 
continentalen  Hebungen  und  Senkungen  war  ja  niemals  für 
irgend  einen  Punkt  der  Horizontaldruck  in  allen  Richtungen 
gleich  gross.  War  er  in  einer  Richtung  stärker,  so  war  die 
Lage  der  Falten  —  senkrecht  zum  Maximaldruck  —  bestimmt. 
Ich  habe  (H.  H.  77,  78)  auseinandergesetzt,  warum  eine  ent- 
standene Faltung  eine  kreuzende  Bew^egung  erschwert,  wenn 
nicht  gar  unmöglich  macht.  Die  entstandenen  Falten  sind 
Verstärkangsrippen  der  Erdrinde,  welche  den  kreuzenden  Ho- 
rizontalschub in  andere  Theile  der  Erdrinde  ablenken  können, 
ja  müssen.  Die  Erdrindenstücke  sind  eben  nicht  in  den  engen 
laternenformigen  Apparat  von  Pf  äff  eingeschlossen,  die  Span- 
nungen können  vielmehr  weit  weg  fortgepflanzt  und  durch  andere 
Falten  wieder  abgelenkt  werden.  Die  Gebirgsketten  selbst 
zeigen,  wie  Druck  von  bestimmer  Richtung  durch  das  allseitig 
geschlossene  Gewölbe  der  Erdrinde  in  bestimmte  Gebiete  zur 
Auslösung  hingelenkt  werden  kann.  Die  verschiedenen 
Gebirge  sind  verschieden  gerichtet,  und  die  Ketten 
krümmen  sich  oft  um,  damit  der  Horizontalschub 
in  allen  seinen  Richtungen  vertheilt  auf  verschie- 
dene Gebiete  zur  Auslösung  gelange.  Hilft  Faltung 
allein  nicht,  so  tritt  oft  noch  Horizontalverschiebung  hinzu. 
Pfaff  vergisst  pag.  108  abermals,  dass  die  Kettengebirge  ver- 
schiedene Richtung  haben.  Suess  und  andere  haben  theilweise 
auf  diese  Erscheinungen  hingewiesen,  ich  habe  denselben  (H.  H. 
115  etc.)  ein  ganzes  Kapitel  „Verbreitung  und  Vertheilung  des 
Horizontalschnbes  in  der  Erdrinde^  gewidmet.  Trachten  wir 
wiederum  lieber  darnach,  das  grosse  Experiment  der  Natur 
richtig  zu  lesen  und  zu  deuten,  anstatt  selbst  in  einem  Maass- 
stab und  unter  Verhältnissen  zu  experimentiren ,  welche  das 
Experiment  zum  Spielzeug  machen. 

Nun  folgen  in  dem  Buche  von  Pfaff  einige  Betrachtungen, 
die  schliesslich  zeigen  sollen ,  dass  die  Gebirgsfaltung  eine 
^Oberflächenerscheinung''  sei.  Eine  ganz  schematische 
Figur  stellt  die  Erdrinde  als  eine  mechanisch  einheitliche 
Schale,  oben  und  unten  glatt  und  leer  begrenzt,  vor,  worauf 
dieselbe  zu  einer  gegen  100  geogr.  Meilen  breiten  und  über 
20  geogr.  Meilen  hohen  Falte  aufgestossen  w^erden  soll  (dies 
sind  nämlich  die  relativen  Dimensionen  der  Figur).  An  Hand 
dieser  Figur  wird  dann  gesagt:  es  sei  ^ohne  Weiteres  klar, 
^dass  durch  die  ganze  Dicke  der  Erdrinde  hindurch  diese 
^seitliche  Verrückung  einträte^  (P.  84).  Mir  scheint,  es  ist 
ebenso  ^ohne  Weiteres  klar"*,  dass  dieses  an  der  P^igur  ge- 
wonnene Resultat  nichts  mit  der  Natur  gemein  hat: 


286 

Der  HorizonUilschub  ist  ja  durchaus  nicht  für  allcTiefen- 
zoneu  der  Erdrinde  gleich  gross,  und  er  ist  ungleich  geringer, 
als  es  sich  die  Figur  von  Pfaff  vorstellt.  Die  verschiedenen 
Tiefenregionen  sind  in  verschiedenen  Stadien  der  Abkühlung; 
sie  sind  nicht  im  Verhältuiss  ihrer  Iladien  zu  gross  für  den 
schwindenden  Kern,  sondern  die  äusseren  Erstarrungslagen  und 
die  älteren  Sedimente  sind  verhältnissmässig  in  höherem  Be- 
trage zu  weit,  als  die  inneren  Erstarrungslagen,  und  haben 
sich  deshalb  schon  falten  müssen,  bevor  die  tieferen  die  Fal- 
tung beginnen  konnten.  Während  im  verritzten  Gebirge  nahe 
der  Oberfläche  durch  seitliches  Freisein  Unregelmässigkeiten 
in  der  Stauung  eintreten  können,  hat  wohl  etwas  tiefer  in  den 
ersten  geschlossenen  Schalenlagen  (ältere  Sedimente  und  kry- 
stallinische  Schiefer  in  den  Alpen)  der  Seitenschub  sein  Maxi- 
mum; zu  tieferen  Schalen  hin  nimmt  er  allmählich  ab,  greift  aber 
mit  der  Zeit  immer  tiefer.  Langsam  kommen  wir  in  ein  Gebiet, 
wo  die  fortschreitende  Contraction  Risse  erzeugt,  und  wo  sie, 
wenn  noch  Flüssiges  vorhanden  ist,  Injectionen  und  Eruptionen 
nach  sich  zieht.  Der  Zusammenschub,  der  durch  fortschrei- 
tende Abkühlung  des  Erdballs  entsteht,  ist  also  ganz  ver- 
schieden gross  in  verschiedenen  Lagen  oder  Scha- 
len, und  negativ  in  derXiefe,  selbst  in  schon  festen 
Massen.  Daher  kann  die  Erdrinde  niemals  als  Ganzes 
sich  falten,  sondern  die  einzelnen  Lagen  falten  etwas  verschie- 
den stark  und  schmiegen  sich  dem  entsprechend  in  verschie- 
denen Faltenformen  und  Faltenzahlen  einander  so  gut  als 
möglich  mit  allmählichen  Uebergängen  durch  Zwischenschichten 
vermittelt  an,  oder  es  entstehen  Verschiebungen  als  theilweise 
Ausgleichung  der  ungleichen  Bewegung.  In  der  That  beob- 
achtet man  im  Hochgebirge  viele  Fälle  etwas  ungleicher  Fal- 
tung verschiedener  Schichtcomplexe.  In  erinnere  an  die  wei- 
teren regelmässigeren  Bogen  der  oberen  Schichten,  die  ge- 
quetschteren,  mehr  geknitterten,  mit  Mühe  in  die  Gewölbekerne 
der  äusseren  sich  einschmiegenden  tieferen  Lagen  (H.  IL  73 
bis  75),  an  den  Formunterschied  in  der  Faltung  der  oberen 
Lagen  (Sedimente)  gegenüber  den  Falten  der  krystallinischen 
Schiefer  (H.  II.  182  und  vorhergegangene).  Die  ßelastungs- 
unterschiede  während  der  Faltung  haben  freilich  diese  Unter- 
schiede noch  gesteigert. 

Diejenigen  Faltenformen,  wie  sie  Pfaff  (P.  85,  Fig.  44) 
abbildet ,  um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  die  tiefste 
gefaltete  Schicht  nicht  tiefer  als  die  halbe  Breite  eines  isokli- 
nalen  Gewölbes  unter  der  Oberfläche  liegen  kann,  habe  ich 
in  der  Natur  niemals  gesehen.  Solche  Formen  wären  zudem 
blos  unter   der    Annahme  vorstellbar,    dass   unter  der  gleich- 
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förmig  als  eine  Schicht  gefalteten  Masse  ein  leerer  Raum  oder 
eine  Flüssigkeit  sich  betinde. 

Die  Faltenformen,  welche  im  geschlossenen  Terrain  ent- 
stehen, sind  ganz  anders.  Da  sind  die  Faltenschenkel  dünner 
als  die  Umbiegungsstellen ,  und  bei  den  oberen  Schichten  die 
Gewölbe  stärker,  die  aus  tieferen  Schichten  gebildeten  Ge- 
wölbekerne hingegen  oft  ganz  zusamniengequetscht.  Es  ist 
absolut  nicht  nothwendig,  dass  alle  mitgefalteten 
Schichten  in  ihrer  vollen  Dicke  oder  auch  nur  in 
reducirter  Mächtigkeit  in  einen  Gewölbekern  hin- 
aufreichen, sie  bleiben  vielmehr  allmälig  tiefer  zurück,  und 
erledigen  den  Zusammenschub  in  Gestalt  zahlreicherer  kleiner 
Falten  oder  Fältelungen,  oder  bilden  eine  von  Transversal- 
schieferung  durchsetzte  Masse,  während  die  Muldentheile  auch 
noch  in  tieferen  Schichten  besser  ausgebildet  sind  (H.  Atlas, 
ProiSle  und  Taf.  XIV.  Fig.  17).  Noch  tiefer  muss  wegen  dem 
geringeren  Zusammenschub  die  Faltung  allmälig  abnehmen. 

Weil 

1.  der  Zusammenschub  in  verschiedenen  Tiefenregionen 
der  Erdrinde  ungleich  ist, 

2.  die  Erdrinde  ein  complicirter  blättriger  Complex  ist, 
dessen  einzelne  Blätter  ungleichen  Widerstand  ent- 
gegensetzen, 

3.  die  mechanischen  Gonditionen  für  die  Faltung  durch 
die  nach  der  Tiefe  zunehmende  Belastung  mit  der 
Tiefe  sich  ändern, 

so  kann  die  Faltung  nicht  für  alle  Schichten  harmonische  For- 
men erzeugen  und  niemals  kann  die  ganze  Rinde  wie 
eine  Schicht  gefaltet  werden. 

Weil  Pfafp  dies  unberücksichtigt  lässt,  und  stets  meint, 
dass  die  ganze  Erdrinde  in  allen  Tiefenzonen  gleichförmig 
zusammengeschoben  sein  müsste,  findet  er  nun  ein  Missver- 
hältniss  zwischen  Grösse  der  Falten  und  Dicke  der  Rinde;  er 
behauptet  deshalb,  die  Falten  seien  eine  blosse  ,,Oberfiächcn- 
erscheinung^.  unterdessen  wiederholen  sich  (P.  88  u.  89) 
frühere  Irrthümer  und  neue  treten  in  dichtem  Gedränge  hinzu. 
Dass  die  Faltung  in  den  oberen  Zonen  der  Erdrinde  stärker 
ist,  ak  in  den  tieferen  und  deshalb  an  alten  steiferen  Gebirgs- 
massen  Ablenkung  der  Falten  eintreten  kann,  ist  nach  meinen 
obigen  Auseinandersetzungen  wohl  deutlich,  und  hiermit  stehen 
die  von  Pfafp  (P.  89)  citirten  Aussprüche  von  Süess  in 
Uebereinstimmung;  allein  die  oberen  Zonen  und  die  Ober- 
fläche sind  eben  zweierlei  Dinge. 

Wie  tief  gehen  denn  die  direcW  beobachteten  Falten  ?  Er- 
gänzen wir  die  jetzt  abgewitterten  Falten  so  weit  als  dies  mit 
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Sicherheit  geschehen  kann,  so  finden  wir  sehr  häufig,  dass  die 
gleiche  Schicht  an  ganz  nahe  gelegenen  Stellen  in  Niveau- 
diffcreuzen  von  2000,  3000  M.  etc.  vorkommt.  Bei  starken 
Falten  ist  der  Betrag  noch  weit  grösser.  In  der  Glarner- 
Doppel -Falte  sind  die  oberen  Lagen  der  Eocänbildungen  bis 
zu  6000  M.  hinaufgefaltet  und  unmittelbar  darunter  greifen 
die  gleichen  Schichten  unter  das  Meerniveau  hinab.  An  letz- 
terem Orte  muss  der  Röthidolomit  etwa  3000  M.,  der  Gneiss 
etwa  4000  M.  unter  Meer  liegen,  was  eine  aus  der  direct  beob- 
achteten Gestalt  der  Falte  abzulesende  Höhendifiierenz  zwischen 
dem  höchsten  Gewölbepunkt  und  dem  tiefsten  Muldenpunkt  der 
Sedimentbildungen  von  10000  M.  ergiebt.  In  einem  Querprofil 
durch  die  Mitte  des  Finsteraarmassivs  finden  wir  bei  den  Se- 
dimenten allein  durch  Faltung  erzeugte  Niveaudifierenzen  der 
gleichen  Schicht  von  9000  M.  oder  des  höchsten  Gewölbe- 
punktes und  tiefsten  Muldenpunktes  von  12500  M.  Die 
obersten  Lagen  der  krystallinischen  Schiefer  kommen  in  den 
Alpen  in  Niveaudifferenzen  bis  zu  12000  M.  vor,  was  für 
höchsten  Gewölbepunkt  und  tiefsten  Muldenpunkt  15000  M. 
Niveaudifierenz  ergiebt.  Diese  Zahlen  folgen  aus  den  Falten- 
formen, die  wir  direct  beobachten  können.  Wie  viele  tieferen 
Schichten  müssen  dieser  ungeheuren  Faltengestalt  sich  noch 
anschmiegen,  bis  die  Niveaudifferenz  von  12000  M. ,  die  wir 
bei  einer  einzelnen  Schicht  beobachten,  ausgeglichen  ist,  d.  h. 
bis  die  Faltung  aufhört?  Sicher  genug,  um  die  Falten  nicht 
eine  ^Oberfiächenerscheinung"  nennen  zu  können.  Nach  meiner 
Schcätzung  ist  eine  vollständige  Ausgleichung  so  tiefer  Faltung, 
wie  wir  sie  an  der  Oberfläche  beobachten,  kaum  schon  in  hö- 
herer Zone  als  bei  etwa  40000  M.  unter  dem  Meemiveau, 
oder  45000  M.  unter  den  Alpengipfcln  denkbar.  Wenn  nun 
Pfakf  die  Krdrinde  fast  doppelt  so  dick  annimmt,  ist  eine 
solche  Faltung  dennoch  nicht  eine  OberHächenerscheiuung  zu 
nennen.  Pfaff  macht  überdies  stets  den  Irrthum,  dass  er  die 
Falten,  welche  wir  jetzt  in  den  Gebirgen  beobachten,  als  die- 
jenigen der  Oberfläche  annimmt,  während  doch  die  Denudation 
mächtige  Cumplexe  abgespült  hat  (H.  I.,  Abschnit  V.,  ferner 
II.  96  u.  97  und  165 — 169).  Ohne  einen  einzigen  Beob- 
ach.t  ungsbeweis  aufzubringen  sagt  Pfaff  (P.  106),  ^die 
^stärksten  Faltungen  haben  ganz  deutlich  erkennbar  oft  nur 
..die  oberflächlichsten  Schichten  betroffen,  es  lassen  sich  nicht 
..die  geringsten  Spuren  einer  Theilnahme  der  tieferen  Lagen 
..erkennen.^  Ich  wäre  sehr  begierig,  einmal  einen  solchen  Fall 
in  einem  Kettengebirge  zu  sehen,  wo  unter  gewaltig  gefalteten 
höheren  Schichten  die  tieferen  ungestört  liegen.  Meines  Wis- 
sens hat  bisher  kein  Gebirgsgeologe  einen  solchen  gefunden. 
Bei^pielo  wie  die  Höhneburg  bei  Eisleben    sind   so    sehr    blos 
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localer  Natur,  dass  Pfafp  wohl  an  diese  Fälle  nicht  denken 
kann ,  wenn  er  allgemein  von  Kettengebirgen  spricht.  Auf 
welche  Beobachtungen  stützt  sich  sein  obiger  Satz? 

Wenn  Pfaff  später  (P.  91)  meint,  dass  wo  die  Faltung 
einmal  begonnen  habe,  sie  nach  unserer  Anschauung  auch  stets 
fortgehen  müsste,  so  bedenkt  er  nicht  genügend: 

1.  dass  die  Widerstände  in  einem  gefalteten  Gebiete 
mit  der  Faltenstauung  selbst  wachsen,  so  dass  allmälig  ein 
anderer  Theil  der  Erdrinde  der  schwächere  ist  und  dem  IIo- 
rizontalschub  faltend  ausweicht.  Wäre  dem  nicht  so,  so  würde 
es  auf  der  Erde  nur  zwei  verschieden  gerichtete  aber  unge- 
heuerliche Falten  geben; 

2.  dass  der  Horizontaldruck  selbst  abnimmt,  sobald  in 
Gestalt  von  Falten  die  Massen  ihm  ausgewichen  sind; 

3.  dass  in  der  That  an  vielen  Stellen  die  Stauung  ganze 
Perioden  lang  angehalten  hat,  und  wie  der  Zusammenhang  der 
Erdbeben  mit  den  Dislocationen  der  Erdrinde  zeigt,  auch  heute 
an  vielen  Stellen  stets  noch  fortgeht. 

Pfaff  verfällt  (P.  94)  plötzlich  auf  ein  anderes  Hülfs- 
mittel:  ^die  Schwere  der  einzelnen  Rindenstücke  ist  verän- 
derlich'*. Durch  Belastung  mit  AUuvionen  müssten  Senkungen, 
durch  Entlastung  Hebungen  eintreten.  Diese  Anschauung 
ist  in  der  Geologie  schon  öfter  aufgetaucht.  Allein  wenn 
dies  die  Hauptursache  für  die  Niveauschwankungen  wäre,  so 
könnten  stets  die  Tiefen,  wo  AUuvionen  stattfinden,  nur  noch 
mehr  sinken,  die  abwitternden  Höhen  nur  noch  mehr  steigen, 
und  der  Wechsel  in  der  Bewegung,  wie  er  durch  den  Facies- 
wechsel  so  wiederholt  für  ein  und  dieselbe  Stelle  nachweisbar 
ist,  die  alten  Conglomerate  auf  Berggipfeln  etc.  blieben  uner- 
klärlich. Wir  wollen  einen  gewissen  Einfluss  der  Belastungs- 
veränderungen auf  Niveauschwankungen  nicht  in  Abrede  stellen, 
allein  er  kann  nicht  die  Hauptursache  der  letzteren  sein. 

Nun  will  Pfaff  (P.  96 — 100)  berechnen,  wie  schnell  die 
Abkühlung  der  Erde  vorschreitet.  Er  findet,  dass  so  unend- 
liche Zeiträume  zur  Alpenstauung  durch  Contraction  des  Kernes 
nothwendig  wären,  wie  sie  nicht  zu  Gebote  gestanden  haben 
können.  Diese  Rechnung  ist  aber  auf  falschen  Grundlagen 
aufgebaut.    Ich  hebe  als  solche  hervor: 

1.  Die  der  Natur  widersprechenden  Annahmen,  welche 
auf  pag.  49 — 57  und  noch  an  anderen  Stellen  früher  in  Pf'aff's 
Buch  schon  vorgekommen,  und  die  ich  schon  weiter  oben  zurück- 
gewiesen habe,  stecken  mit  in  dieser  Rechnung. 

2.  Die  Annahme,  dass  die  Ausstrahlung  der  jetzigen  Erde 
so  gross  sei,  dass  dadurch  auf  der  ganzen  Oberfläche  jährlich 
eine  0,008  Mm.   dicke  Eisschicht  geschmolzen  werden  könnte. 
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Schon  die  Beobachtung  an  tiefer  gehenden  Gletschern  zeigt, 
dass  diese  Zahl  wahrscheinlich  zu  klein  ist.  Gegenwärtig  ver- 
liert die  Erde  aber  Wärme  hauptsächlich  durch  die  Thermen 
und  durch  die  Vulkane.  Diese  beiden  bedeutendsten  Wege 
der  heutigen  Krdabkühlung  sind  in  obiger  Zahl  ganz  unbe- 
rücksichtigt gelassen. 

3.  Die  specitische  Wärme  der  Erde  ist  gleich  derjenigen 
von  Glas  angenommen,  während  das  spccifische  Gewicht  der 
Erde  eher  dazu  berechtigen  würde,  eine  dem  Eisen  ähnliche, 
blos  etwa  halb  so  grosse  specifische  Wärme  anzunehmen. 

4.  Die  Abnahme  der  Wärme  vertlieile  sich  fortwährend 
gleichförmig  in  der  flüssigen  Masse. 

5.  Der  Contractionscoefficient  ist  in  gleicher  Weise  un- 
richtig wie  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe. 

G.  Die  Möglichkeit  eines  Zerreissens  der  erstarrenden 
Schichten,  welche  das  Darüberliegende  in  der  hierdurch  ein- 
seitig gewordenen  Contractionsbewegung  mitschleppen  und  hin- 
ter sich  Senkungsfelder  und  Yulkanschlothe  zurücklassen,  ist 
unbeachtet  geblieben. 

Gewiss  würde  z.  B.  die  Fehlerquelle  in  obiger  No.  3  allein 
blos  das  Zahlenresultat,  nicht  das  Uauptresultat  von  Pfaff^s 
Zoitberechnung  stören;  wenn  aber,  wie  hier,  eine  ganze  Reihe 
solcher  quantitativer  Fehler  gleichzeitig  vorhanden  sind,  die  in 
gleichem  Sinne  das  Resultat  beeinflussen  und  die  Rechnung 
auf  Annahmen  beruht,  die  im  Princip,  also  qualitativ  falsch 
sind  (z.  B.  obige  No.  l),  so  muss  die  Rechnung  verworfen 
werden,  d.  h.  sie  beweist  nichts  gegen  die  Rindenschrumpfung 
durch  Kerncontraction. 

Sehr  eigenthümlich  ist  eine  neue  Rechnung  von  Pfapf 
(P.  101  — 103).  Er  sagt,  dass  durch  die  Contraction  die  Rinde 
„in  demselben  Maasse^  sich  aufbiegen  und  falten  musste ,  in 
welchem  sich  der  flüssige  Inhalt  zusammenzog.  ;,Wenn  wir 
„nun  das  Volumen  aller  dieser  Aufbauschungen  kennen,  so 
^können  wir  daraus  auch  die  gesammte  Contraction  bestimmen. 
„Es  fragt  sich  nur,  von  welchem  Niveau  wir  hier  auszugehen 
..haben.  Es  versteht  sich  hier  wohl  von  selbst,  dass  wir  hier 
„nicht  den  Meeresspiegel,  sondern  den  Meerboden  zu  Grunde 
.,legen  müssen,  und  wir  müssen  dazu,  da  ja  Senkungen  des 
..Merrgrundes  entschieden  auch  vorkommen,  die  mittlere  Tiefe 
„des  Meeres  annehmen. "^  So  denkt  sich  Pfaff  denn  das  über 
die  mittlere  Meertiefe  Ragende  gleichförmig  vertheilt  und  ge- 
langt dadurch  zu  einer  Contraction  des  Radius  von  0,14  geo- 
graphischen Meilen.  Allein  was  sind  hier  wieder  die  Grund- 
lagen der  Rechnung?  Zunächst  ist  es  das  auffällige  Ver- 
sehen, dass  die  Aufbauschungen  dem  Volumen  nach 
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gleich  der  Contraction  seien.  Wenn  dies  der  Fall  wäre, 
so  wäre  ja  durch  die  Aufbauschungen  die  Contraction  wieder 
aufgehoben,  es  hätte  keine  Contraction,  sondern  nur  eine  andere 
Vertheilung  der  Masse  bei  constantem  Volumen  der  ganzen 
Erde  stattgefunden!  Die  Aufbauschungen  über  das  ursprüng- 
liche Niveau  sind  dem  Volumen  nach  gleich  den  Vertiefungen 
anter  dasselbe  vermindert  um  die  Contraction.  Zweitens  ist 
das  ursprüngliche  Niveau  nicht  mehr  zu  bestim- 
men. Dasjenige  das  Pfaff  annimmt  ist  ganz  will4eürlich ; 
warum  soll  der  jetzige  mittlere  Meerboden  unverändert  ge- 
blieben sein?  Da  Senkung  und  Contraction  zusammengenommen 
jedenfalls  grösser  sind  als  die  Aufbauschungen  über  das  ur- 
sprüngliche Niveau,  die  sich  ja  selbst  später  wieder  mit  der 
ganzen  Rinde  contrahirt  haben,  liegt  jedenfalls  das  ursprünliche 
Niveau  hoch  über  dem  jetzigen  mittleren  Meergrunde,  und  falls 
die  Contraction  des  ganzen  Planeten  bedeutender  war,  als  die 
eigentlichen  Senkungen,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  liegt 
das  ursprüngliche  Oberflächen -Niveau  der  Erde  über  den 
Gipfeln  der  jetzigen  Berge!  Noch  ein  anderer  fundamentaler 
Irrthum  liegt  in  der  Annahme  des  jetzigen  Meergrundes  als 
ursprünglichem  Niveau:  Sind  nicht  im  Laufe  der  Zeit  stets 
die  Ausbauchungen  erodirt  und  der  Meeresgrund  aufgefüllt 
worden,  und  dies  ununterbrochen  bei  Wechsel  wie  bei  Still- 
stand in  der  Vertheilung  von  Land  und  Meer?  Eine  solche 
Rechnung  hätte  auch  dann,  wenn  wir  das  ursprüngliche  Niveau 
der  Erdrinde  kennen  könnten,  nur  Sinn,  wenn  wir  vorerst  von 
der  Erde  alle  Sedimente  abschälen  und  wieder  dahin  bringen 
könnten,  wo  ihre  Atome  ursprünglich  gelegen  haben,  sonst  ist 
eine  Volumen-Schätzung  und  Vergleichung  der  Aufbauchungen 
und  Senkungen  unmöglich.  Nur  wenn  man  vergisst,  dass  es 
auf  der  Erdoberfläche  einen  gewaltigen  Umgestaltungsprocess 
der  Erosion  und  Alluvion  giebt,  kann  man  einen  Versuch  zu 
einer  solchen  Rechnung  machen,  wie  sie  uns  Pfaff  vorführt. 

Ich  meinerseits  setze  keine  anderen  Rechnungen  an  Stelle 
derjenigen  von  Pfaff,  denn  weil  die  Grundlagen  dazu  fehlen, 
sind  vernünftige  Rechnungen  eben  einfach  unmöglich.  Ich  habe 
auch  in  meinem  Buche  keine  Theorieen  herausgerechnet,  son- 
dern nur  als  Anhang  zu  der  Discussion  der  Beobachtungen 
angedeutet,  dass  gewisse  theoretische  Gesichtspunkte  mit  mei- 
nen Beobachtungsschlüssen  harmoniren. 

Das  fünfte  Kapitel  von  Pfaff  kündet  der  Schrumpfungs- 
theorie neue  Schwierigkeiten  an.  Es  beginnt  mit  einer  Zu- 
sammenfassung des  bisherigen  in  bestimmte  Sätze.  Da  (P.  105 
bis  108)  stehen  sie  alle  in  Reih  und  Glied  diese  sonderbaren, 
auf  Willkür  und  Irrthum  aufgebauten  Behauptungen.  Pfaff 
will  dann  auf  die  Widersprüche  aufmerksam  machen,  die  zwi- 


292 

sehen  denjenigen  bestehen ,  welche  die  Rindenfaltung  durch 
Uorizontalschub  vcrtheidip^en,  sieht  aber  dabei,  indem  er  mich 
gerade  verkehrt  versteht,  da  zwischen  Subss  und  mir  Wider- 
spruch, wo  Uebereinstimmung  herrscht  (P.  109,  H.  I.  235 
oben  und  II.  222  etc.).  Darauf  preist  er  die  Beobachtung. 
Er  hebt  hervor  (P.  109),  wie  wichtig  es  sei,  zuerst  zu  erkennen, 
,,wie  haben  sich  die  Massen  bewegt^;  er  redete  als  ob  hierüber 
noch  nichts  beobachtet  wäre ,  als  ob  keine  Proüle  der  Natur 
abgelesen  wären ,  in  welchen  der  Zusainnicnschub  direct  in 
seinen  Folgen  sichtbar  ist,  als  ob  noch  Niemand  auf  die  Lage 
der  Umformungen  (Clivage,  gequetschte  und  gestreckte  Petre- 
facten,  Rutschstreifen,  Fältelung  etc.)  geachtet  hätte,  als  ob 
dieselben  noch  nicht  von  den  zerdrückten  Petrefacten  unge- 
störter Schichten  unterschieden  worden  wären,  als  ob  der  Zu- 
sammenhang der  eigentlichen  Umformungen  mit  der  Gebirgs- 
bildung  noch  nicht  constatirt  wäre,  ^es  ist  ja  ebensowohl 
„denkbar,  dass  sie  ganz  unabhängig  von  derselben  ....  hervor- 
„gerufen  worden  seien"  (P.  112).  Pfaff  argumentirt,  wie 
wenn  Erscheinungen  wie  die  „("olonien"*  von  Baurandb,  oder 
die  Wiederholung  gleicher  Facies  in  verschieden  alten  Schich- 
ten von  der  Wiederholung  derselben  Schicht  durch  Faltung 
kaum  unterscheidbar  wären,  und  wie  wenn  die  Umbiegungen, 
die  in  tausend  Fällen  direct  gesehen  werden,  eine  blosse  Hy- 
pothese wären.  Kurz:  er  verfällt  nun  darauf,  die  von  zahl- 
reichen Forschern  in  zahlreichen  Arbeiten  niedergelegten  Beob- 
achtungen theils  zu  ignoriren,  theils  anzuzweifeln,  endlich  zu 
leugnen ,  jedoch  niemals  an  der  Hand  eigener  ent- 
gegenstehender Beobachtungen.  Baltzeu^s  Profil  des 
Glärnisch,  welches  ich  im  Wesentlichen  in  dessen  Fortsetzung 
gegen  Westen  in  der  Silbcrucalp  in  ausgezeichneter  Weise 
durch  die  dort  noch  vorhandenen  Umbiegungen  bestätigt  ge- 
funden habe,  hat  Pfaff  ganz  verkehrt  verstanden;  noch  ver- 
kehrter (P.  116  u.  117)  meine  Darstellung  der  Erscheinungen 
liegender  Falten  (IJ.  I.  220).  Wo'xi  er  Auswalzen  oder  Zer- 
drücken einzelner  Schichttheile  nicht  begreift  und  unsere  Aus- 
einandersetzungen stets  missversteht,  sagt  er,  „dass  wir  auch 
,,das  Ausgequetschtwerden  der  festen  Ca  esteine  nicht  als  eine 
„Thatsache  ansehen  ki'nmen'*,  er  ist  aber  nicht  hingegangen, 
um  nachzusehen,  er  zeij»t  nirgends  die  geringste  Anschauung, 
nirgends  einen  Begrift'  von  (iebirgsfalten,  er  hat  sich  nicht 
eine  von  den  tausend  Stellen  zeitjen  lassen,  wo  Schichten 
zusammengequetscht  und  dadurch  schiefrig  geworden  sind,  oder 
wo  die  Zahl  und  Dicke  der  Schichten  (P.  117)  im  Mittel- 
schenkel der  liegenden  Falten  reducirt  ist.  Sein  Nichtvermö- 
gen,   sich  die  Sache  theoretisch   und  schematisch  vorzustellen. 
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steht  ihm  höher  als  die  Beobachtung  der  anderen.  Endlich 
gipfelt  er  in  dem  Satze  (P.  117): 

^Das  Bisherige  mag  genügen,  zu  zeigen,  wie  wenig  in 
„manchen  Fällen  ein  sicherer  Beweis  einer  wirklichen  einge- 
„tretenen  Faltung  und  starken  Quetschung  beigebracht  worden 
„ist  und  wie  dringend  nöthig  es  erscheine,  ehe  man  solche 
„Faltungen  erklärt,  erst  genau  zu  constatiren,  wie  weit  eine 
„Lageverändernng  der  Schichten  anzunehmen  geboten  sei/' 

Was  heisst  dies  anders,  als  dass  die  Beobachtung  zahl- 
reicher Forscher  während  zahlreicher  Jahre  über  die  Gesteins- 
lagerung im  Gebirge  Täuschungen  und  nichts  als  Täuschungen 
seien?  Und  was  für  Beobachtungen  in  den  Gebirgen  recht- 
fertigen dieses  Verdict  über  so  viele  mühsame  Forscherarbeit? 
Antwort:  gar  keine!  Solchem  Angriff  gegenüber  halte  ich 
eine  eingehende,  Raum  und  Zeit  raubende  Yertheidigung  un- 
serer Profile  für  überflüssig,  ich  verweise  auf  die  Original- 
arbeiten der  Gebirgsgeologen  überhaupt.  Mancher  mag,  wie 
Prof.  A.  GiBKiR  („Nature"  No.  536.  Vol.  21 ,  London  1880) 
in  seiner  treffenden  Recension  zu  Pfaff^s  Buch,  humoristisch 
werden,  allein  dieser  Schlag  gegen  die  gesunde  Naturbeobach- 
tang  von  einem  Fachmann  versucht,    ist  doch  zu  ernst. 

Nun  folgt  (P.  117  — 126)  die  zwar  mit  Vorbehalt  gege- 
bene eigene  Theorie  der  Gebirgsbildung  von  Pfaff.  Sie  ist  in 
variirten  Auflagen  schon  von  Verschiedenen  herausgegeben 
worden.  Auslaugung  der  tieferen  Schichten  durch  das  Sicker- 
wasser und  ungleiches  Nachsinken  der  höheren  soll  die  Ketten- 
gebirge erzeugt  haben.  Diese  Theorie  hat  zur  wesentlichsten 
Grundlage  die  absolute  Unkenntniss  vom  wirklichen  Bau  eines 
intensiveren  Kettengebirges  wie  es  die  Alpen  sind.  Im  Fol- 
genden nenne  ich  einige  der  Schwierigkeiten  und  der  That- 
sachen«  welche  ihr  entgegenstehen: 

1.  Erklären  sich  nun  die  thatsächlich  massenhaft  vor- 
handenen bruchlosen  Biegungen  und  Fältelungen  der  Schichten, 
welche  nach  Pfaff  meiner  Anschauung  so  grosse  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  setzen,  besser? 

2.  Die  liegenden  Falten  bleiben  bei  Pfaff's  Anschauung 
unerklärlich. 

3.  Die  Bildung  von  Gebirgsketten  und  langen  Falten 
iDÜsste  auf  streifenförmig  wechselnde  Auslaugung,  wie  sie  nicht 
angenommen  werden  kann,  zurückgeführt  werden;  die  Theorie 
von  Pfaff  erklärt  nur  Einstürze,  keine  Ketten,  noch  weniger 
Kettensysteme. 

4.  Warum  kreuzen  sich  Bergketten  nicht,  wenn  Auslau- 
gang in  der  Tiefe  sie  bildet? 

5.  Die  eng  gedrängten,    in   grosser  Zahl    im  Querprofil 
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aneinander  sich  anreihenden,  nirgends  aufgebrochenen  Falten 
einzelner  Schichten  (wie  z.  B.  des  Urgüuien  und  besonders  des 
Neocomien  im  Sentisgebirge,  des  Dogger  im  Jura  etc.  etc.)  sind 
unerklärlich  ohne  grossen  Ilorizontalschub. 

6.  Die  Einheit  ganzer  ausgedehnter  Gebirgssysteme  kann 
nur  die  Folge  einer  viel  einheitlicheren,  nicht  einer  stets  local 
iudividualisirteu  Ursache  sein. 

7.  Die  Thaleiuschnitte  des  Gebirges  entblössen  nirgends 
die  zusammengesunkenen  H()hlen  oder  ungleichförmig  ausge- 
zehrten Schichten,  welche  die  Hypothese  annimmt.  In  den  obe- 
ren Lagen,  wo  doch  mehr  Wasserklüfte  sind,  finden  wir  diese 
Schichtauszehrung  (.,Ilohlschichten^)  thatsächlich  nicht  Ein 
Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  Schichten  durch  Auslaugung 
entstanden ,  so  dass  er  auf  die  oberen  Schichten  dislocirend 
und  gebirgsbildend  hätte  wirken  können,  kommt  thatsächlich 
nur  local  und  selten  vor.  Pfaff  hat  solche  Erscheinungen 
auch  nirgends  beobachtet. 

8.  Die  Gebirgsprofile  in  den  Thaleinschnitten  zeigen  eben- 
sowenig die  ungestörte  Unterlage  unter  den  gestörten  und  den 
unregelmässig  ausgezehrten  Schichten.  Auch  Pfaff  kann  keine 
Beobachtungen  über  solchen  Gebirgsbau  aufweisen. 

9.  Die  Faltung  geht  in  den  Alpen  und  anderen  Gebirgen 
durch  den  Gneiss  hinab;  es  müsste  deshalb  die  gebirgserzeu- 
gende  Auslaugung  am  stärksten  in  den  tieferen  Gneisslagen, 
d.  h.  im  schwerer  löslichen  Gestein  stattfinden. 

10.  Da  in  dieser  Tiefe  die  Gesteine  sehr  gleichförmig 
sind,  müssten  in  allen  Theilen  der  Erdrinde  die  Erscheinungen 
ähnlich  sein,  d.  h.  die  ganze  Erde  müsste  gleichrörmig  mit 
Gebirgen  bedeckt  sein. 

11.  Eine  so  reichliche  Circulation  des  Wassers  in  so 
grosse  Tiefen  unter  die  dislocirten  gefalteten  Gesteine  hinab 
findet  in  der  That  nicht  statt.  Wenn  Pfaff  im  Mittel  1,6  M. 
jährlichen  Niederschlag  und  0,8  M.  jährliche  Versickerung  an- 
nimmt, so  ist  das  erstere  um  ein  Drittheil,  das  letztere  mehr 
als  zehnfach  zu  viel  schon  für  die  oberen,  geschweige  die  tie- 
feren Gebirgsschichten. 

12.  Die  von  den  Quellen  zu  Tage  geförderten  gelösten 
Bestandtheile  stammen  zum  grössten  Theil  aus  den  obersten, 
hoch  über  der  Dislocationsursachc  liegenden,  viehach  nur  ober- 
flächlichen Schichten  oder  Schuttlagen,  nur  die  Thermen  könnten 
Bestandtheile  von  unter  den  dislocirten  Schichten  liegenden 
Regionen  heraufbringeu. 

13.  Sehr  viele  Quell wasser,  selbst  Thermen  sind  arm  an 
gelösten  Bestandtheilen;  die  Thermen  sind  viel  zu  spärlich, 
als  dass  man  von  ihrer  Auslaugung  die  Entstehung  der  Alpen 
herleiten  könnte. 
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14.  Id  Folge  von  No.  11,  12  und  13  ist  es  auch  un- 
richtig, wenn  Pfaff  den  ganzen  Gehalt  der  Quellen  als  ge- 
birg»erzeugendc8  Einsinken  der  Unterhalte  berechnet,  und  mit 
seiner  durch  Abkühlung  berechneten,  übrigens  noch  viel  un- 
richtigeren lladiuscontraction  von  Viooooo  ^i"^-  P^r  J^^^r  ^'^r- 
gleicht. 

In  seinem  letzten,  sechsten  Kapitel  bespricht  Pfaff  „die 
Modification  der  Schrumpfungstheorie  durch  Hkim^^ 

Zuerst  kommt  er  wieder  auf  die  Umformung  der  Gesteine 
zu  sprechen.  Er  behandelt  dabei  die  bruchlose  Umformung 
der  Gesteine,  die  als  eine  vollendete  Thatsache  an  tausend 
Beispielen  beobachtet  werden  kann,  von  denen  Pfaff  aber 
selbst  offenbar  keines  untersucht  hat,  als  ob  dies  eine  Theorie 
von  mir  wäre,  die  auf  einige  nicht  stichhaltige  Analogieschlüsse 
hinauslaufe  (P.  128).  Nirgends  kommt  ein  Versuch,  anders 
als  ich  es  gcthan  habe,  die  Thatsache  der  Gesteinsumformung 
zu  erklären. 

Pfaff  meint ,  wenn  von  3000  M.  Tiefe  an  „bis  zum 
^Mittelpunkt  der  Erde  Alles  durch  den  Druck  und  die  Hitze 
„plastisch  und  flüssig""  angenommen  werden  müsse,  so  müsste 
die  Erdrinde  selbst  eine  tägliche  Fluth-  und  Ebbebewegung 
zeigen  (F.  129).  Hier  wie  in  den  folgenden  Einwendungen, 
welche  mir  Pfaff  macht,  tritt  uns  wieder  die  unglaubliche 
Verwechselung  von  plastisch  und  flüssig  entgegen,  auf 
welche  wir  schon  früher  hingewiesen  haben.  Die  Tuomson'- 
schen  Rechnungen  über  die  Rindendicke  sind  unrichtig,  weil 
sie  eine  directe  Berührung  eines  flüssigen  fluthenden  Kernes 
an  eine  starre  Rinde  angenommen  haben,  wie  dies  auch  Pfaff 
dadurch  thut,  dass  er  plastisch  gleich  flüssig  setzt.  In  Wirk- 
lichkeit bt  aber  zwischen  „starrer""  Rinde  und  „flüssigem"* 
Kern  wie  ein  Kissen  die  breite  Zone  fester,  durch  die  darüber 
liegenden  Lasten  plastisch  gewordener  Massen,  wo  in  innerer 
Reibung  die  Fluthbewegung,  wenn  eine  solche  vorhanden  ist, 
sich  aufzehrt,  bevor  sie  auf  die  Oberfläche  wirken  kann.  Ob 
die  äusserste  Rinde  auch  eine  Fluth-  und  Ebbebewegung  mit- 
macht, ist  noch  nicht  entschieden,  allein  doch  durch  die  Mes- 
sungen von  Prof.  PLANTA:youii  und  durch  andere  in  Stern- 
warten wahrgenommene  Schwankungen  wahrscheinlich  gemacht. 
Fluth  und  Ebbe  des  Meeres  würden  dann  gleich  der  Difl'erenz 
in  der  Bewegung  des  Wassers  und  der  trägeren  Erdfeste  sein. 

Wenn  der  Kern  einer  plastischen  Kugel,  die  mit  einer 
schweren  starren  Masse  bedeckt  sei,  sich  contrahire,  so  sei 
^dadurch  (P.  131)  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  plastische 
„Masse  sich  den  ausspringenden  Winkeln  der  Knickungen  an- 
«schmiegt,    aber   zu   einer  Faltung    der  plastischen  Masse  ist 
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naoch  jetzt  kein  Grund  gegeben.^  Diese  Behanptang  beraht 
auf  der  irrthümlichen  Meinung,  dass  nach  meiner  Anschauung 
oben  alles  starr,  bei  3000  M.  Tiefe  plötzlich  alles  weich 
plastisch  oder  gar  flüssig  sei.  Es  giebt  aber  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  Theilen.  Die  Plasticität  beginnt 
erst  langsam  und  allgemein  bei  mittlerer  Belastung  von  3000  M. 
Gestein,  und  nimmt  tiefer  langsam  zu.  In  einer  mächtigen 
Region  wechseln  die  Schichten,  die  schon  plastischer  Umfor- 
mung fähig  sind,  mit  solchen  ab,  bei  welchen  die  Belastung 
hierzu  noch  nicht  genügt.  Die  Festigkeit,  d.  h.  die  innere 
Reibung,  welche  der  Umformung  entgegenwirkt,  bleibt  aber  bei 
den  verschiedenen  Schichten  verschieden;  keine  Möglichkeit 
zur  plastischen  Umformung  kann  diesen  Unterschied  der  Schich- 
ten verwischen.  Es  ist  somit  auch  die  vollständig  plastische 
Region  noch  eine  geschichtete  Masse  und  sie  ist  fest,  wenn 
auch  nicht  starr,  denn  die  innere  Reibung  bei  Umformung 
durch  den  Druck  nimmt  nicht  ab,  vielleicht  eher  zu. 

Im  weiteren  bewegt  sich  Pfaff  in  den  alten  und  noch 
sich  vermehrenden  Missverständnissen  meiner  Theorie  der  pla- 
stischen Umformungen,  und  zieht  aus  seinen  Missverständnissen 
Schlüsse  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Anschauung.  Er  kommt 
(F.  132)  durch  einen  ganz  unzutreffenden  Versuch,  in  welchem 
er  Lehm  und  heisses  Wachs  zwischen  den  Backen  eines 
Schraubstockes  herausquetscht  zum  Ausspruch,  dass  Zickzack- 
biegungen, Knickungen  in  scharfem  Winkel  ^gerade  feste  und 
starre""  Massen  erfordern,  und  in  meiner  Theorie  f,ganz  un- 
erklärlich^ blieben.  Er  verwechselt  hier  aufs  Neue  weich 
und  flüssig  mit  plastisch  (H.  II.  82) ,  obschon  die  Versuche 
von  A.  Favhr  belehren,  dass  selbst  ganz  ungewöhnlich  weiche 
und  plastische  Substanzen  (Thon)  bei  Contraction  der  Unter- 
lage (also  sogar  bei  ^indirectem  Seitcndruck"")  falten.  Hier 
(P.  132)  sollen  nun  plötzlich  «starre"  Körper  diejenigen  sein, 
die  sich  biegen  können,  nachdem  früher  die  bruchlose  Schicht- 
faltung geleugnet  worden  ist  In  der  That  aber  sehen  die 
gefalteten  Gebirgsschichten  im  Querproiil  ganz  anders  aus, 
als  die  geknickten  Cigarrenbrettchen ;  ich  habe  die  ersteren 
Formen  in  Wort  und  Bild  hervorgehoben  (II.  IL,  1.  Abschn., 
besonders  41 — 49).  Diejenigen  Geologen,  welche  angesichts 
der  Falten  im  Gebirge  in  den  Ausruf  ausgebrochen  sind:  ^die 
Gesteine  müssen  zur  Zeit  der  Faltung  weich  gewesen  sein**, 
haben  den  wahren  Charakter  der  Biegungen  mit  besser  beob- 
achtendem Auge  aufgefasst,  als  derjenige,  der  sagt,  Zickzack- 
biegungen erforderten  ,,gerade  feste  und  starre  Massen"*.  Die 
Erklärung  war  zwar  nicht  richtig,  aber  sie  war  die  noch  un- 
reife Aeusserung  einer  doch    richtigen  Auflassung   der  Falten- 
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form,  welche  für  sehende  ÄQgen  die  plastische  UinformuDg 
als  ein  Factum  erkennen  lässt. 

Pfapf  schreibt  mir  Unklarheit  und  ^Confundirung**  (P.  133 
und  134)  zu,  weil  er  den  Schweredruck  von  oben  stets  vergisst, 
und  meint,  der  ilorizontaldruck  anstatt  dem  stabilen  Gesteins- 
druck müsste  nach  mir  Gesteine  plastisch  machen  (P.  131 
untere  Hälfte  und  134  etc.),  während  ich  unzählige  Male 
betont  habe,  dass  nur  allseitiger  Druck  die  Plasticität  er- 
zeugen, dieselbe  also  erst  in  den  tieferen  Theilen,  wo  die  Ver- 
ticalbelastung  die  Gesteinsfestigkeit  übersteigt,  eintreten  könne. 
Gebirgsbildenden  Druck  (Elorizcmtalschub)  und  belastenden 
Druck  wirft  er  fortwährend  durcheinander  (P.  141).  Wenn 
ich  in  meinem  Buche  nicht  verständlich  genug  für  denjenigen 
war,  der  trachtete,  mich  zu  verstehen,  so  muss  ich  gestehen, 
dass  es  über  meine  Fähigkeiten  geht,  noch  klarer  zu  sein,  und 
deshalb  darauf  verzichten  muss,  mich  Pfaff  verständlich  zu 
machen. 

Dann  stellt  sich  Pfaff  die  hohen  Berge  am  Meerufer  und 
am  Tieflandsrande  vor  (P.  135)  und  meint,  sie  müssten  nach 
mir  ihre  Sohle  zerquetschen.  Er  beachtet  dabei  nicht,  dass 
mit  der  Tiefe  die  hasis  der  schweren  Pyramide  wächst,  und 
wegen  der  unten  flacheren  Böschungen  die  mittlere  Belastung 
nicht  zu-,  sondern  abnimmt,  wenn  wir  unter  die  sanft  ge- 
neigten Meergehänge  oder  Hügelgehänge  gegen  das  Tiefland 
gehen.  Dass  sich  ausserdem  von  der  Tiefe  unter  dem  Berg- 
gipfel die  Last  nicht  wie  in  communicirenden  Flüssigkeits- 
röbren  um  die  Ecken  herum  auf  grosse  Distanzen  seitlich  gegen 
das  Meer  durch  nicht  entsprechend  belastete  Massen 
hindurch  forspflanze,  versteht  sich  wegen  der  gegen  den 
Rand  stets  abnehmenden  Belastung  und  der  absorbirenden 
inneren  Reibung,  welch'  letztere  Pfaff  nicht  kennt,  für  mich 
von  selbst 

Mit  der  „Annahme  eines  Plastischwerdens  absolut  unbe- 
greiflich'', scheint  Pfaff  (P.  135)  ,,dic  deutliche  Schichtung 
der  Goeisse  und  krystallinischen  Schiefer ,  die  auch  bei  den  ge- 
waltigsten Verschiebungen  unvermischt  und  überall  von  nahezu 
gleicher  Dicke  sich  zeigen".  (P.  136).  Dem  ist  in  der  Natur 
nicht  so.  Wie  oft  sind  wir  in  den  Alpen  im  Unklaren,  ob 
das,  was  vor  uns  liegt,  Schichtung  und  ursprüngliche  Schie- 
ferung oder  Clivage  ist,  oft  durchkreuzen  sich  beide,  es  kom- 
men die  sonderbarsten  Fältelungen,  Vcrquetschungen,  Streckung 
und  Zerreissung  der  Glimmerblättchen,  innere  Zertrümmerungen 
(z.  B.  im  Gotthardtunnel)  etc.  vor.  Oft  wissen  wir  nicht,  ob 
der  undeutliche  Schiefer,  der  vor  uns  liegt,  ein  ursprüngliches 
Gestein  oder  ein  gequetschter  Gneiss ,  Amphibolit  oder  der- 
gleichen ist.     Und  wie  froh  wären  wir,    die  normale  Mächtig- 


\v  .J.-**»   KiTO^J»'    die    Vrrhsi.T-.»-T.      »r.'.ir    f.:    Iaä    Zü- 

...o.t  .1."  ■•^•l*'i«     holch'rf    V  ^.\^Z.ZrZ.      a;-     r.lr      -  1  r  J  .  :i  -  *  i  L  chr 

;„i.   i'o.ciititMi  i>»J<ir  fif:2a:>ri  lir.bafritLu.  irin  Rrcr.:.    Seine 
jj.ii-.lii'lii'ii  M<:»Jiri2'-LÄ-:-"  ia-l*:L    i  P.   I3i>»: 

t      „liiii    !':*:rf:r  Kgi'-:L    i.:.ier  <irr  >i::.    falTeLitL  S:hichL- 

W'fciuiii,  \ni  nicht  rir-z-i^-rh*-::.  Crn^  öie  Müläe  «iri  wi»-  rin 

\v\\    uiihn    'laij    O*«0ir..e    _'e:rdr.::t    uci     :jr:h    Uebunz    und 

l  <  iiLi':(  liiirliun;;   'it'    Irtzterrt    >chivf  nach  oben   >j harren    <ich 

.Im:  MultJrfiv:hichten  darunter  ihre:.  Kaü:ii. 

2.  I)i<:  faltende  Schicht  mQ^se  .allein"  2eprc>*t  vwn 
•In  l.iir<'rla(^e  UJin  »ein.  —  Warans  die*,  kam.  ich  vbenso- 
\\i:.ii\^  i-ifi»eheri,  da  ja  die  tieferen  Schichten  n-it  abnehmender 
\  iillüiandi^fkeit  an  der  Faltuiij  Theil  nehm^rn. 

;i.  liie  Tohä-ion  A^T  faltenden  Schicht  mü*se  «-u  i:ro*^ 
••••Hl,  da-s  bei  rollender  B^-wesun*:  kein  \W<<  entstehe.  —  Auch 
dilti»  i-r.  nicht  richiiir.  denn  all«^-*  wa*  wir  jetzt  vor  un«-  *^hen, 
^i:)-rhah  ja.  wie  ich  immer  wieder  betont  habe,  unttrr  Be- 
U^(lJrl!!  im  ife-chlo*senen  ^iebirje.  Die  ur>prün2licbe  Ober- 
Hi'irlie  i«t  ja  r.icht  mehr  da.  sondern  wir  beobachten  an  Lro- 
hioii'-ein-^chüitten  in  früher  i:e*'chlu*>enem  Gebirse.  Nirgends 
\\ii\ti:  i':h  b'-ha'jptet,  da*s  das  Einr.dlen  der  Schicht  «in  der 
Jjjfi  »;latt:;e!:jriden-  (P.    141)  habe. 

i.-  iit  wahr,  da.**  die>e  drei  Bedin^iuncen  in  der  Natur 
iii'.ht  zutrtffen,  aber  «-ben^o  wahr  i>t,  da>s  ^ie  keine>weßs  He- 
t\\\i]iui  1,1*11  /Ml  Bildüfi^'  d».r  Helfenden  F'alten.  >undern  sonderbare 
hrfjfid untren  •ind.  Wa«'  Pkakk  bei  der  Di>cus>ion  der  <.ilarner 
liopi'e)  -  falte  (p.  141  u.  142)  nuch  einwendet,  beruht  alles 
blo^  auf  groben  Mi*•^verf^tändni^^en ,  die  ihre  Ursache  darin 
habi'h,  da^'S  er  mein  Buch  nicht  auf2nerk>am  studirt  hat,  was 
do' li  dah  i'r^t«-   Krforderni>fc«  einer  Entjiecuune  wäre. 


Wir  »-ind  <ndli';h  am  tnde  de>  Buche>  vun  Piatk  an- 
'/*'\aui!\.  I<Ji  mu»"'te  da.->elbe  etwas  voll^tündiß  durch^fehen,  so 
ermudt'nd  di<:  Arbf-it  war.  Das  ^anze  Buch  i>t  nur  auf  Ver- 
nif:hirjij;f  d^r  be>^teh»Miden  .\nsichten  berechnet;  es  enthält  keine 
i'Ui/A]i*'  jio^itivr  Vermehrunu  unserer  Kenntnisse,  keinen  be- 
trij'htt'iidin  <f('iiariken ,  k*'ine  Naturbeobachtuns,  nach  der  wir 
un*   bi'iiii   Duichl«'*«'n  vergebens   .sehnen,   wie  nach   einer  Oase 
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in  der  Wüste.  Wenn  Pfaff  auf  meine  Analyse  antworten 
wird,  80  werde  ich  wahrscheinlich  kein  zweites  Mal  das  Wort 
nehmen,  es  sei  denn,  dass  Pfaff  mit  Beobachtungen  den 
Anschauungen,  die  ich  mit  Anderen  theile,  entgegentrete,  und 
nicht  blos  wieder  mit  seiner  bisherigen  Methode,  gegen  die 
ich  feierliche  Verwahrung  einlege.  Ich  habe  nun  im  Einzelnen 
gezeigt,  dass  diese  letztere  nur  zu  einem  Conglomerat  von 
Irrthümern  führt  und  mit  den  Irrthümern  stets  neue  Irrthümer 
einer  noch  höheren  Ordnung  herausrechnet  Aber  die  Natur 
ist  kein  Schema,  die  Erdrinde  mit  ihrem  complicirten  Bau  in 
den  Gebirgen  lässt  sich  nicht  im  Studirzimmer  und  im  Labo- 
ratorium erforschen.  Weder  die  gesunde  Naturbeobachtung 
selbst,  noch  die  Schlüsse,  welche  darauf  gegründet  sind,  kön- 
nen durch  eine  der  Naturbeobachtung  ganz  entfremdete,  stets 
von  theils  ungenauen,  theils  falschen,  jedenfalls  willkürlichen 
Annahmen  ausgehenden  Deduction  widerlegt  werden. 
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3.    Die  Entwickelug  der  Trias  in  Kiedersehiesiea. 

Von  Herrn  F.  Noktling  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  XIII  -  XV. 

Einleitung. 

Ucber  die  Entwickelung  der  Trias  in  Deutschland  besitzen 
wir  durch  die  Arbeiten  v.  Albbrti's,  v.  Skkbacii*s,  Gibbbi/s, 
KcK*s,  Schmidts  u.  A.  ein  ziemlich  umfassendes  Bild.  Zu  den 
wenigen  Gebieten,  welche  bisher  weder  geologisch  noch  paläon- 
tologisch genügend  bekannt  waren,  gehört  das  Triasvor- 
kommen in  N i  e d  e r s c h  1  e s  i e n ,  welches  in  Folgendem  auf 
Grund  einer  von  mir  im  Herbst  1879  ausgeführten  geologischen 
Begehung  und  auf  Grund  reichen  paläontologischen  Materials 
beschrieben  werden  soll.  Auch  diese  Darstellung  ist  indess 
noch  lückenhaft;  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  ich  an  ein- 
zelnen Punkten,  wie  Alt -Warthau,  Wehrau  etc.  unter  sehr 
ungünstigen  Umständen  arbeitete,  da  an  diesen  Orten  in  P^olge 
des  mangelnden  Absatzes  die  Steinbrüche  kaum  mehr  in  Betrieb 
waren  und  der  Schutt  von  mehreren  Jahren  die  Sohle  erfüllt 
und  die  Bruchwände  verstürzt  hatte,  so  dass  nur  unvollkom- 
mene Beobachtunjien  gewonnen  werden  konnten. 

Das  Material  für  den  paläontologischen  Theil  habe  ich 
prösstentheils  selbst  gesammelt ;  ausserdem  durfte  ich  die 
Sammlungen  der  Universität  und  der  Bergakademie  zu  Berlin, 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  und  die  des  Herrn 
Cantor  Drr.sslbii  in  Löwenberg  benutzen. 

Es  .sei  mir  erlaubt,  an  dieser  Stelle  den  nachfolgend  ge- 
nannten Herren ,  welche  meine  Arbeiten  durch  ihre  Unter- 
stützung mit  Kath  und  That  aut^'s  Liebenswürdigste  gefördert 
haben,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen :  Herrn  Geh. 
Bergrath,  Prof.  I^eyrich  und  Herrn  Prof.  Dakbs  in  Berlin, 
Herrn  Prof.  Eck  in  Stuttgart,  Herrn  Dr.  Pkck  in  Görlitz^ 
Herrn  Cantor  Drrsslkr  in  Löwenberg,  Herrn  Kalkbrennerei- 
besitzer Klostbr  in  Gross- II artmannsdorf,  Herrn  Gutsbesitzer 
und  Amtsvorsteher  Ubdeuscuaabu  in  Gröditzberg. 
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I.    Historisches. 

Da  sich  ein  vollständiges  Literaturverzeichniss  über  die 
deutsche  Trias  in  folgenden  Werken: 

H.  Eck,  Ueber  die  l;'ormationen  des  bunten  Sandsteines  und 
des  Muschelkalkes  in  Oberschlesien  und  ihre  Verstei- 
nerungen.    Berlin  1865; 

H.  Eck,    Rüdersdorf  und  Umgegend; 

J.  Roth  ,  Erläuterungen  zu  der  geognostischeu  Karte  vom 
niederschlesischen  Grebirge  und  den  umliegenden  Gegen- 
den.   Berlin  1867, 

findet,  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  an  den  entsprechen- 
den Stellen  die  von  mir  benutzten  Abhandlungen  zu  citiren. 

Im  Gegensatze  zur  oberschlesischen  Trias,  welcher  wegen 
des  technischen  Werthes  des  in  ihr  vorkommenden  Bleiglan- 
zes die  Geologen  schon  in  früher  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwandten,  datiren  die  Berichte  über  das  niedersch lesische 
Trias  vorkommen  aus  verhältnissmässig  jüngerer  Zeit.  Freilich 
konnte  auch  die  geringe  Verbreitung  des  Muschelkalkes,  der 
ausserdem  keine  technisch  verwerthbaren  Producte  liefert,  die 
Beachtung  der  Forscher  und  Techniker  nicht  auf  sich  lenken, 
obgleich  die  Anwesenheit  von  Kalken  in  Niederschlesien  schon 
über  hundert  Jahre  bekannt  ist,  wovon  ein  Kalkofen  im 
KLOSTBR'schen  Steinbruche  bei  Gross -Hartmannsdorf,  der  in 
diesem  Jahre  sein  hundertjähriges  Jubiläum  feiert,  ein  stummer 
Zeuge  ist. 

Was  die  Altersbestimmung  des  in  Rede  stehenden  Ge- 
bietes betrifft,  so  wurde  dasselbe  schon  von  den  ersten  Beob- 
achtern desselben  —  wie  auch  von  allen  späteren  —  der  Trias - 
formation,  und  zwar  den  beiden  unteren  Gliedern,  dem 
Buntsandstein  und  Muschelkalk  zugezählt.  Es  ist  dies 
auch  leicht  begreiflich,  da  die  ersten  hier  angestellten  Unter- 
suchungen in  eine  Zeit  fallen,  in  der  die  übrigen  Triasgebiete 
Deutschlands  schon  verhältnissmässig  genau  erforscht  und  be- 
kannt waren.  Die  ältesten  Notizen  über  unsere  Formation 
finden  sich  in  den  Werken  von  Leskb  ^)  und  Charpb.ntibr.  ^),  von 
welchen  ersterer  die  Lagerungsverhältnisse  des  Kalksteinbruchs 
von  Wchrau  ausführlich  beschreibt     Die  ihm  bekannten  Ver- 


*)  Nath.  Gottfr.  Leske,  Reise  durch  Sachsen,  in  Rücksieht  dor 
Natargeschichte  und  Oeconomie  untcrnoinmon  und  bescbriebeu.  Leipzig 
1785.  4.  (mit  vielen  Kupfertafelo)  pag.  303  ff. 

•)  JoH.  Fb.  WaH.  Charpentier,  Mincralog.  Geographie  der  chur- 
Michsi&cheu  Laude.    Mit  Kupferu.    Leipzig  1778.,  pag.  6  ff. 
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steinerongen  theilt  er  id  Poktiniten  and  Mituliten.  Aas  seiner 
trefflichen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  unter  ersteren  Lima 
lineata,  unter  letzteren  Mi/ophoria  ruhjariaf  begreift.  Ausführlicher 
spricht  sich  zuerst  v.  DECHK^  ')  über  das  Vorkommen  der  Trias 
aus,  insofern  er  die  Lagerungsverhäitnisse  auf  das  Hingehendste 
beschreibt.  Glockkr'),  der  nur  das  Wehrauer  Vorkommen 
genauer  studirt  hat,  constatirt  das  Voikommen  von  Buntsand- 
stein bei  Wehrau,  Logau  am  Queiss  und  Mittel-Sohrau  nord- 
östlich von  Görlitz,  das  Auftreten  an  letzterem  Punkte  als 
ein  nicht  ganz  sicheres  hinstellend.  Er  schliesst  aus  den 
bei  Wehrau  in  geringer  Anzahl  gefundenen  Petrefacten:  Tur- 
ritella  scalata  Goldf.,  Mytilus  eduli/ormis  v.  Schloth.,  Ger- 
villia  socialis  Qüenst.,  Pecten  discites  v.  ScHLOTH.,  Lima  striata 
V.  ScHLOTii.  und  Lima  lineata  v.  Schloth.,  dass  der  Wehrauer 
Kalkstein  als  unterer  Muschelkalkstein  zu  bestimmen  sei 
(a.  a.  0.  pag.  190).  Auffallend  ist  ihm  nur  das  Fehlen  .,der 
in  den  beiden  Abtheilungen  des  Muschelkalksandsteins  in  an- 
deren L<ändern  sehr  verbreiteten  Petrefactenspecies  der  Tere- 
bratula  vulgaris  und  Encrinites  lilii/ormis;  doch  vermuthet  er, 
dass,  da  nach  y.  Dbchbn  (a.  a.  O.  pag.  143)  im  Muschelkalk- 
stein von  Alt -Warthau  und.  Gross -Hartmannsdorf,  welch  letz- 
teres als  östliche  Fortsetzung  des  Wehrauer  Muschelkalksteins 
zu  betrachten  ist,  neben  Resten  von  Mytilus  eduli/ormisy  Ger- 
villia  socialis,  Lima  striata  auch  Encrinites  lilii/ormis  gefunden 
wurde,  im  Wehrauer  Kalkstein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ebenfalls  Encrinitenreste  als  vorhanden  anzunehmen  sind." 

v.  Dechen  giebt  ferner  eine  kurze  petrographische  IJe- 
schreibung  ( „der  Wehrauer  Muschelkalkstein  ist  rauchgrau, 
aschgrau  und  bläulichgrau,  dicht,  dünngeschichtet  und  mehr 
oder  weniger  thonhaltig"),  aus  welcher  hervorgeht,  dass  zur 
damaligen  Zeit  die  Schichten  des  Schaumkalkes  noch  nicht 
zu  beobachten  waren.  Auffallend  ist  ihm  auch  die  gestörte, 
verworrene  Lagerung  der  Schichten.  Das  Vorkommen  des 
Muschelkalksteins  in  grösserer  Ausdehnung  bei  Alt -Warthau 
und  Gross-Hartmannsdorf  erwähnt  er  nur,  indem  er  hinzufügt, 
dass  derselbe  dort  ebenfalls  auf  Buntsandstein  gelagert  und 
vom  Quadersandstein  bedeckt  sei. 

Den  ersten  Versuch  einer  Gliederung  hat  Pkck')  in  seinen 

^)  v.  Dkchkn,  Das  Flötzgcbirge  am  nördliche  Abfall  des  Rie»ou- 
gebirgcs,  Karsten's  und  v.  1)e(  hkn's  Archiv  für  Mineral,  etc.  Bd.  11. 
18,38.  pag.  129. 

*)  (ti.oc'KKR ,    (iooRnostisdio  Boschroibnng  dor    prt»U8s.  Otx^rlausitz. 
Görlitz  1857.  (Abhandl  der  naturf.  (Joscllsch.,  (törlitz,  Bd.  8.)  pag.  188. 
^)  pKt  K,  Na<*hträpr  und  Berichtignngon  zur  goof^nostischen  Beschrei- 
bung der  prciiftsisi'hen  01>erhtu8itz.  Abhandlunf^cn  cler  naturforschenden 
Ciesollschart  in  Görlitz,  Bil.  12.  pag.  174  ff. 
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Nachträgen  zur  geognostischen  Beschreibung  der  Oberlausitz 
gemacht  Peck  führt  zunächst  die  von  Herrn  Glocker  im  Auf- 
trage der  naturforschenden  Gesellsshaft  su  Görlitz  angestellten 
Beobachtungen  an  und  sagt  dann:  ^In  den  beiden  neueren 
Brüchen  V4  Stunde  nordwestlich  von  Wehrau,  von  denen  der 
vorderste,  an  Petrefacten  besonders  reich,  seit  einiger  Zeit  nicht 
mehr  im  Betriebe  ist,  lassen  sich  zwei  Schichtengruppen  unter- 
scheiden, die  sowohl  in  ihrem  petrographischen  Charakter,  wie 
durch  gewisse  Petrefacten  von  einander  abweichen. 

Die  erste,  untere  Gruppe,  die  vorzugsweise  Gervillia  so- 
Cialis,  Lima  lineata^  Turritella  dubia  ^  Natica  gregaria  u.  s.  w. 
enthält,  besteht  aus  verschiedenen  mit  einander  wechselnden 
Schichten,  die  von  unten  nach  oben  in  folgender  Weise  auf 
einander  gelagert  sind:  zu  unterst  liegt  ein  thoniger,  dunkel- 
grauer, plattenförmiger  Kalk,  in  welchem  wir  bisher  noch  keine 
Petrefacten  gefunden  haben.  Ihn  überlagern  schwache  Platten 
eines  röthlich  gefleckten,  dichten  Kalksteines,  der  zahlreich 
Gervillia  socialiSy  Myophoria  vulgaris  u.  s.  w.  enthält.  Auf 
diese  Platten  folgen  blaugraue  Kalksteine,  bestehend  haupt- 
sächlich aus  Wellenkalken  mit  den  bekannten,  oft  schlangen- 
formigen  Wülsten.  In  ihnen  sind  Bänke  von  6  — 10"  Stärke 
eines  krystallinischen  Kalkes  wiederholt  eingelagert.  Zwischen 
den  einzelnen  Schichten  dieser  Wellenkalke  befinden  sich  dünne, 
viele  kleine  Glimmerplättchen  enthaltende  Thonlager.  Nach 
oben  hin  sind  aber  diese  Bänke  des  krystallinischen  Kalkes 
durch  mehr  gelblichgraue,  thonige  Schichten  vertreten. 

Die  zweite  Gruppe  ist  in  ihren  verschiedenen  Schichten 
alsbald  durch  das  Fehlen  der  blaugrauen  Färbung  zu  erkennen, 
an  deren  Stelle  eine  gelblich-  oder  gräulichweisse  getreten  ist. 
Sie  beginnt  über  der  letzten  Schicht  Wellenkalk,  mit  einem 
dichten,  thonigen  Kalkstein;  dann  folgt  ein  splittriger,  gelblich 
grauer,  ziemlich  fester  Kalkstein;  dann  wiederum  schwache 
Bänke  des  thonigen.  In  der  nun  folgenden,  ebenfalls  aus  splitt- 
rigem  Gestein  bestehenden  Schicht  treten  die  ersten  Encri- 
Diteoglieder,  Pecten  disciteSy  Area  triasina,  auf;  diese  Wechsel- 
lagerung wiederholt  sich  mehrmals ,  indem  nach  oben  die 
erwähnten  Petrefacten,  namentlich  die  Encrinitenglieder,  häu- 
figer werden.  Auf  diese  Schichten  folgen  dann  die  obersten 
Schichten,  bestehend  aus  überaus  muschelreichen  Bänken,  die 
bald  ooHthisch,  bald  splittrig  und  krystallinisch,  bald  thonig 
ond  im  Ausgehenden  weich  und  zerreiblich  werden.  Ueber 
diesen  Schichten  lagert  dann  der  Sandstein  der  Kreidefor- 
ination  etc. 

An  den  Ufern  des  Queisses,  Klitschdorf  gegenüber,  zeigt 
derselbe  an  dieser  Localität  in  seinen  unteren  Schichten  einen 
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von  den  unteren  Schichten  des  oben  beschriebenen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter,  und  zwar  nicht  nur  in  petrographischer 
He^iehun»r,  sondern  auch  durcli  einzehie  Petrefacten,  die  dort 
tjar  nicht  vorkommen,  oder  von  uns  weniij.stens  nicht  gefunden 
werden  konnten.  Unmittelbar  auf  dem  Buntsandsteiu  lagert 
ein  in  feuchtem  Zustande  bräunlich  gelber  Dolomit,  der  in 
seinen  untersten  Schichten  thonig  ist ,  dann  porös  wird  und 
nach  .oben  hin  in  festes,  thoniges  Gestein  übergeht.  In  diesem 
Dolomite  linden  sich  ausserordentlich  zahlreiche  Schalenbruch- 
stücke, Steinkerne  und  Abdrücke  einer  Muschel,  die  wir  zuerst 
für  eine  Cardita  hielten,  später  aber  als  Mtjophoria  /allax 
v.  Seeb.  erkannten.  Ausser  dieser  Species  kommen  noch  hier 
vor:  Modiola  triquetra,  Gervillia  costata,  Xa/ica  gregaria  und 
Gaillardoü,  Pecten  Albertii  und  einige  andere  bisher  noch  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmte  Species.  Auf  diesem  Dolomit  lagert 
eine  Schicht,  bestehend  aus  durcheinander  geschobenen  Stücken 
grauer  Schichten,  denen  ähnlich,  wie  sie  in  den  Steinbrüchen 
gefunden  werden  etc.  Mit  den  Schichten  des  Wellenkalkes, 
die  jetzt  folgen,  ist  Myophoria  /allax  verschwunden.'' 

Nachdem  Peck  noch  ein  Verzeichniss  der  von  ihm  auf- 
gefundenen l^etrefacten  gegeben  hat,  kommt  er  zu  folgendem, 
eine  Dreitheilung  des  Muschelkalkes  darstellenden  Resuitate: 

a.  Die  unterste  dem  Buntsandstein  auflagernde  Gruppe 
zeichnet  sich  durch  die  mehr  gelbliche  Färbung  der 
die  Schichten  bildenden  Kalke  aus,  durch  einen  grös- 
seren Gehalt  derselben  an  Magnesia;  .,es  wird  diese 
Gruppe  gleich  bedeutend  mit  dem  Roth  Thüringens 
sein.** 

1).  Die  Schichten  der  folgenden  Gru[)[Mi  mit  plattenför- 
migen  Kalken  zeigen  mit  Ausnahm«*  der  obersten 
thonigen  Schicht  fast  durchweg  blaugraue  Farben. 

y\  Die  (»bere,  an  Petrefacten  so  reiche  (jruppe  hat  durch- 
weg Kalke  von  weisser  oder  gelblich  grauer  Färbung 
mit  Spuren  von  Magnesia  und  einem  5,6  pCt.  nicht 
übersteigenden  Gehalt  an  Silicaten. 

Peck  hat  also  schon  mit  Bestimmtheit  die  unterste  Gruppe 
als  Roth  erkannt,  während  er  sich  nicht  über  die  Stellung  der 
Gru}»pen  b.  und  c.  ausspricht. 

(ienauer  äussert  sich  hierüber  Eck*);  nach  ihm  gehört 
die  Hauptmasse  des  Muschelkalkes  von  (iross- Hartmannsdorf, 
Alt -Warthau,  Nieschwitz,  Wehrau  dem  unteren  Muschelkalk 
an;  nur  der  gelbliche  dolomiti>che  Kalk  mit  Lingula  teuuitisima. 


*'  /eithchr.  d.  iL  ijoul.  Cn»s.  Bd.  XV.  pag.  lob. 
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welcher  den  Schluss  des  Alt-Warthauer  Muschelkalkes  bildet, 
kann  als  einziger  Vertreter  der  mittleren  dolomitischen  Ab- 
theilung des  Muschelkalkes  in  Niederschlesicn  angesehen  wer- 
den; der  obere  Muschelkalk  fehlt  ganz. 

In  Eck's  mehrfach  citirter  Abhandlung  über  die  Trias- 
forniation  Oberschlesiens  ferner  findet  sich  pag.  139 — 141  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  der  niederschlesischen,  Rüders- 
dorjfer,  Braunschweiger,  Thüringer,  Würzburger  und  Coburger 
Muschelkalk-Petrcfacten. 

Für  den  niederschlesischen  Muschelkalk  zieht  er  keine 
Folgerungen,  sondern  stellt  nur  die  Abwesenheit  des  oberen 
Muschelkalkes  und  die  Gemeinsamkeit  des  Vorkommens  von 
Thamnastraea  silesiaca,  Ceratites  Strombecki ,  .^mmonitea  Ottonis 
IQ  Ober-  und  Niederschlesien  fest.  Ausführlicher  aber  spricht 
Eck  *)  in  seiner  Abhandlung  über  Rüdersdorf  von  der  Ver- 
wandtschaft des  niederschlesischen  Muschelkalks  mit  der 
unteren  Abtheilung  des  oberschlesischen.  Er  sagt  daselbst 
pag.  173: 

pDie  Beziehungen  zwischen  oberschlesischem  und  nieder- 
schlesischem  Muschelkalk  sind  ausser  durch  die  Gemeinsamkeit 
der  Thamnastraea  silesiaca  und,  falls  sich  die  Angabc  des 
Herrn  Peck  bewahrheiten  sollte ,  der  Rhynchonella  decurtata 
noch  enger  geworden  durch  die  Auffindung  des  Culobodus  Chor- 
zoweusis^  der  Pleurolepis  sUesiaca,  der  von  H.  v.  Met  eh  be- 
schriebenen eigenthümlichen ,  mit  Zähnen  besetzten  Platten  in 
dem  unteren  Wellenkalk  von  Alt  -  Warthau  durch  Herrn 
Dresslbk  in  Lüwenberg."  und  pag.  171: 

„In  Niederschlesien  wird  bei  Wehrau  der  untere  Muschel- 
kalk zu  Unterst  aus  grauem,  dichten,  feinschicfcrigen  oder 
wulstigen  Mergelkalk  gebildet,  welcher  in  seiner  oberen  Hälfte 
mit  einer  ganzen  Anzahl  von  1"  bis  1'  mächtigen  Schichten 
eines  grauen,  splittrigen,  reineren  Kalksteines  wechsellagert, 
die  bisweilen  in  grosser  Häufigkeit  Turbo  gregarius,  Dentalium 
torquatumy  ferner  Chemnitzia  turrisy  Pleurotomaria  Albertiana, 
Pecten  dUciten^  Gervillia  subglobosa^  socialis  und  costata,  Nucula 
Gold/ussi  und  Myophoria  curvirostris  einschliessen.  Ihnen  la- 
gern sich  stärkere  Bänke  weissen  Schaumkalkes  auf,  welche 
ebenfalls  mit  grauem,  dichten,  wulstigen  Mergelkalk  wechsel- 
lagern. Ein  Verzeichniss  der  Versteinerungen  beider  Schichten- 
Kuppen  wurde  von  mir  bereits  in  meiner  Arbeit  über  die 
Formationen  des  bunten  Sandsteines  und  des  Muschelkalks  in 


')  IL  Eck  ,  Rüdersdorf  und  Umgegend ,  eine  gcognostische  M<>no- 
sraphio;  Abhandlungen  zur  geognostischeu  S{)ecialkarte  Preuüsens  und 
der  thüringischeu  Lande,  Band  1.  Lief.  1. 

20* 
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Oberschlesicn  S.  139  u.  f.  gegeben,  und  ich  glaube,  dass  daraus 
sehr  wohl  die  Gleichwerthigkcit  derselben  mit  den  Abtheilun- 
gen des  unteren  Wellenkalkes  und  der  schaunikalkführcnden 
Abtheilung  bei  Rüdersdorf  geschlossen  werden  kann.** 

In  Bezug  auf  den  Roth  bemerkt  er  ebendaselbst  pag.  1(55, 
da.<s  das  Auftret^jn  mergeliger  Dolomite  bei  Rüdersdorf  wenig 
unter  der  (Jrenze  gegen  den  Muschelkalk  an  das  Vorkommen 
der  Dolomite  mit  Myophoria  costata  Zknk.  sp.  an  der  Basis 
des  Muschelkalkes  in  Ober-  und  Niederschlesien  (bei  Klitsch- 
dorf am  Queiss)  erinnert.  — 

Mit  Ilinzunahme  der  von  Roth  *)  in  seinen  Erläuterungen 
zur  geognostischen  Karte  von  Niederschlesien  gegebenen  No- 
tizen, die  sich  auf  die  Angabe  der  Verbreitung  und  Lagerung 
unserer  Formation  nach  den  Beobachtungen  der  soeben  ge- 
nannten Autoren  beschränken,  ist  die  Litteratur  über  die 
niederschlesische  Trias  erschöpft. 


II.    Darstellung  der  geogiiostischen  Verhältnisse 

im  Allgemeinen. 

Nördlich  des  Riesengebirges  ist  durch  die  Verbreitung  der 
krystallinischen  Schiefer  eine  gegen  Nordwest  hin  offene,  ge- 
gen Südost  sich  schliessende  Mulde  gekennzeichnet,  innerhalb 
welcher  die  Formationen  des  Perm ,  der  Trias  und  Kreide 
zur  Ablagerung  kamen.  Das  hier  beschriebene  Gebiet  um- 
fasst  denjenigen  Theil  der  Mulde  nördlich  des  Riesengebirges, 
der  zwischen  den  Orten  Naumburg  am  Queiss  als  west- 
lichstcMU  Punkt,  Wehrau  am  Queiss  als  nördlichstem  Punkt 
und  Conradswaldau  bei  (jloldberg  als  südlichstem  Punkt 
liegt.  Die  in  diesem  Gebiete  abgelagerten  Gesteine  der  Trias 
treten  überall  entweder  nur  in  schmalen  Bändern  oder  in 
vereinzelten ,  aus  dem  Diluvium  emporragenden  Massen  am 
Rande  des  durch  die  permischen  Ablagerungen  bedingten 
Beckens  auf.  Als  Theil  der  gesammten  Sedimentärformationen 
der  grossen  Mulde  betrachtet,  bedecken  dieselben  weitaus  das 
geringste  Areal,  und  von  diesem  Gebiete  nimmt  der  Buntsand- 
stein ungefähr  %„  ein,  während  V,„  auf  den  Muschelkalk 
kommt. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  lassen  sich  drei  durch  die 
älteren  Formationen  bestimmt  begrenzte  Ausbuchtungen  unter- 
scheiden :     der    kleinste    westliche     Löwenberger    Busen ,     der 

V)  J.  Rom  1.  c.  pag.  274  ff. 
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grösste  südöstliche  Goldberger  Busen  und  der  nördlichste  G ross- 
Hartniannsdorfer  Busen.  Nur  in  letzterem  ist  die  Muschel- 
kalkformation ausgedehnter  entwickelt. 

a.     Der  Löwenberger  Busen. 

(umfassend  die  Gegend  zwischen  Queiss  und  ßober,    auf 
dem  südlichen  Muldenflügel  von  Schlesisch-Haugsdorf  bis 

Siebeneichen). 

Der  westlichste  Punkt,  wo  überhaupt  triassische  Ablage- 
rungen zu  beobachten  sind,  liegt  bei  Flohrsdorf  und  Nieder- 
Sohrau,  wo  der  Boden  über  dem  Zechstein  intensiv  roth 
erscheint  und  rothe  Letten  auftreten.  *)  Ebenso  wie  den 
Zechstein,  verhüllen  bis  nach  Schlesisch-Haugsdorf  die  Dilu- 
vialablagerungen  den  Buntsandstein,  der  dort  als  lichter  Sand- 
stein auftritt. 

Einzelne  Vorkommen  vermitteln  den  Zusammenhang  mit 
der  grossen,  am  Südflügel  der  Mulde  fortlaufenden,  durch  Kreide 
und  Diluvium  zum  Theil  verdeckten  Masse  von  Buntsandstein, 
welche  sich  am  ganzen  Südrande  der  Mulde,  also  auch  im 
Löwenberger  Busen,  dem  schmalen  Zechstein -Bande,  auflegt. 
Au  der  südlichsten  Spitze  dieses  Busens,  bei  Zobten,  liegt  der 
Buntsandstein  dagegen  direct  auf  dem  Rothliegenden;  das  Ein- 
fallen der  Schichten  war  an  letzterem  Orte  nach  Nordwesten, 
während  am  ganzen  Südrande  und  bei  Löwenberg  selbst  ein 
Einfallen  nach  Nordosten  mit  10'^ — 20"  zu  beobachten  war. 
Ira  Löwenberger  Thale  verschwindet  der  Buntsandstein  unter 
den  darüber  gelagerten  Quadersandsteinen,  um  auf  der  rechten 
Thalseite  bei  Plagwitz  auf  der  Höhe  des  Steinberges  mit  steil 
aufgerichteten  Schichten  (51  °)  nach  Nordosten  einfallend  wie- 
der aufzutauchen. 

Ostwärts  gegen  Lauterseiffen  und  Pilgramsdorf  deuten  ein- 
zelne aus  dem  Diluvium  emporragende  Punkte  die  unterirdische 
Verbreitung  an;  solche  Punkte  sind:  der  Rothe  Berg  bei  Peters- 
dorf, der  Heilige  Berg  bei  Armeruh  (hier  ist  auch  die  Entwicke- 
lung  des  Roths  nördlich  vom  Basaltkegel  zu  beobachten);  das 
Einfallen  beträgt  10  °  nach  NNO.  Letzteren  Punkt  betrachte 
ich  als  am  Eingange  des  Goldberger  Busens  liegend,  somit  als 
nördlichsten  Punkt  am  Südflügel  dieser  Specialmulde. 


*)  Roth,  Niederschlesien,  pag.  274. 
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b.    Der  Goldberger  Busen. 

Die  vereinzelten  Punkte  bei  Pilgrainsdorf  u.  s.  w.  ver- 
mitteln den  Zusammenhang  mit  dem  grosseren  Complex,  der 
hier  zu  Tage  tritt.  Von  Taschendorf  an  der  Katzbach  zieht 
sich  der  Buntsandstein  in  immer  mehr  sich  verengendem  Bande, 
zwischen  Zechstein  und  Quader  bis  zum  südlichsten  Funkte 
der  Mulde  nach  Conradswaldau.  Letzterem  Orte  gegenüber 
ist  der  Buntsandstein  mehrfach  von  Basalt  durchbrochen,  doch 
konnte  ich  eine  Schichtenstörung  nicht  wahrnehmen.  Von 
Conradswaldau  lässt  sich  der  Buntsandstein,  den  Grenzen  der 
alten  Schiefer  folgend,  wobei  er  mehrere  kleine  Buchten  bildet, 
bis  nach  Hasel  hin  verfolgen.  Bei  letzterem  Orte  wird  an  der 
Grenze  des  Zechsteins  und  Buntsandsteins  ein  Steinbruch  be- 
trieben, woselbst  beide  Formationen  in  ungestörter  Lagerung; 
in  der  prächtigsten  Weise  zu  beobachten  sind;  das  Einfallen 
beträgt  auf  diesem  Flügel  zwischen  10°  und  15"  nach  Nord- 
westen. 

Etwas  weiter  nördlich  verschwindet  der  Buntsandstein 
unter  dem  Diluvium,  um  erst  wieder  bei  Hermsdorf  am  Rande 
der  Hauptnmlde,  durch  Randaufrichtung  emporgehoben,  zu  Tage 
zu  kommen. ') 

c.     Der  Gross-Hartmannsdorfer  Busen. 

Von  Hermsdorf  ab  bis  nach  Gross  -  Hartmannsdorf  und 
Gröditzberg  lässt  sich  der  Buntsandstein  nicht  mehr  nach- 
weisen; höchstwahrscheinlich  verbergen  ihn  die  Ablagerungen 
der  Kreide,  denn  erst  südlich  von  Gross-Hartmannsdorf  treten 
seine  Schichten  wieder  zu  Tage. 

a.     Der  Buntsandstein. 

In  diesem  Gebiete  ist  der  Bunt*<andstein  in  seiner  Ent- 
wickelung  als  mittlerer  und  oberer  nur  zwischen  Alt-Warthau 
und  Gross  -  llartmannsdorf  auf  der  rechten  und  linken  Thal- 
seite ,  bei  der  sogen,  ^rothen  Gasse",  und  südlich  auf  der 
rechten  Thalseite  am  Wege  nach  Wilholmsdorf,  auf  der  linken 
westlichen  am  Wege  nach  Hartliebsdorf  anstehend.  Ferner 
beobachtete  ich  sein  Auftreten  im  Garten  des  Gutes  Grö- 
ditzberg. 

*)  Bkyrich,  üebor  die  Lagerung  der  Kreidoformationon  im  schle- 
sisdioii  üebirgo.  Berlin  1855,  in  den  Abhandl.  d.  königl.  Akad.  der 
Wissensch.,  pag.  6  ff.  und  Roth,  1.  c.  pag.  277. 
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Das  Streichen  ist  im  Süden  auf  der  rechten  östlichen 
Thalseite  in  h.  7.  4.  0.  mit  einem  Einfallen  von  20 "  nach 
NNO.  Am  nördlichen  Ende  des  Dorfes  bei  der  sogen,  „rothen 
Gasse**  streichen  die  Schichten  in  h.  10.  1  mit  einem  Ein- 
fallen von  25 "  gegen  SW.  —  Bei  Alt  -  Warthau  konnte  ein 
Einfallen  der  Schichten  des  Buntsandsteins  nicht  direct  beob- 
achtet werden ,  docli  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  des  Roths, 
dessen  Streichen  und  Einfallen  in  Feld  -  Girschuers  Steinbruch 
in  h.  9.  7.  mit  20 "  gegen  SW.  gemessen  wurde ,  sehr  wohl 
ein  Schluss  auf  die  Streichungsrichtung  ersterer  ziehen. 

ß.     Der  Muschelkalk. 

Die  Entwickelung  dieser  Formation,  soweit  sie  in  Nieder- 
schlesien in  im  Grossen  und  Ganzen  ungestörter  Lagerung  zu 
Tage  tritt,  lässt  sich  nur  auf  diesem  verhältnissmässig  be- 
schränkten Gebiete,  und  zwar  an  den  beiden  Orten  Alt- 
Warthau  und  Gross -Hartmannsdorf,  hier  jedoch  sehr  schön, 
untersuchen.  Beide  Vorkommen  sind  durch  Diluvium  an  der 
Oberfläche  getrennt.  Eine  Auflagerung  des  Muschelkalkes  auf 
den  Buntsandstein  konnte  hier  nicht  beobachtet  werden,  doch 
lässt  sich  gerade  bei  ihm  die  muldenförmige  Einlagerung  im 
Buntsandstein  sehr  wohl  erkennen.  Mannigfache  Einzelstörun- 
gen haben  die  Schichten  verworfen;  doch  ist  die  Uauptfall- 
richtung  nicht  in  der  Weise  gestört,  dass  die  Lagerungsver- 
hältnisse des  Ganzen  dadurch  undeutlich  geworden  wären. 

Auf  der  Westseite  des  Thaies  stehen  die  Schichten  des 
Wellenkalkes  und  Schaumkalkes  mit  nordöstlichem  Einfallen 
an;  gemessen  wurde  vom  westlichen  Aufschi uss  nach  Osten: 

L  Streichen  in  h.  8.  5  mit  34°  Einfallen  gegen  NO., 

2.  „  „  h.  8. 4  „    22"         „               „ 

3.  „  „  h.  8. 6  „    20'^         „               „ 

4.  „  „  n.  o.  J  „    ^1           „               „ 

Am  östlichen  Thalgehänge,  in  der  Nähe  der  sog.  ,,Bock- 
windmühle'',  beobachtete  ich  das  Streichen  der  Wellenkalk- 
scbichten  in  h.  8.  7  mit  einem  Einfallen  von  25 "  —  30  ' 
nach  NO. 

Etwas  weiter  nördlich,  in  Görlitzer's  Steinbruch,  streichen 
die  Schichten  in  h.  10.  5  mit  einem  Einfallen  von  25°  —  30" 
nach  SW.  —  An  anderen  Punkten  wurde  das  Streichen  ge- 
messen und  zwar: 

1.     an  der  evangel.  Kirche   mit  h.  10.  4  und  einem  Einfallen 
von  20"— 22'  nach  SW. 
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2.  in  Jäsche's  Steinbruch    mit   h.   10.  2  und   7  **    Einfallen 

gegen  SW. 

3.  in  JA8Che*s  Steinbruch  nördl.  mit  h.  10.1  und  24 '^  Ein- 

fallen gegen  SW. 

4.  in  Klotser's  Steinbruch  siidl.  mit  h.  10.4  und  10"  Ein- 

fallen gegen  SW. 

5.  in  Kloster's  Steinbruch  nördl.  mit  h.  10.5  und  10"  Ein- 

fallen gegen  SW. 

6.  in  Krausb*s  Steinbruch  mit  h.  10.  3   und    15"   Einfallen 

gegen  SW. 

Nördlich  von  letzterem  Orte  sind  die  Schichten  des 
Muschelkalks  und  Roths  vom  Diluvium  überdeckt,  aus  wel- 
chem der  Buntsandsteinhügel  der  ^rothen  Gasse"  hervorragt  und 
die  Anwesenheit  unserer  Formation  bekundet.  Die  Schichten 
des  Muschelkalkes  treten  in  nordwestlicher  Richtung  erst  wieder 
am  Alt- Warthauer  Kalkofen  zu  Tage,  woselbst  icli  das  Strei- 
chen nur  an  zwei  Punkten  mit  h.  10.  2  und  h.  10.  5  nach 
SW.  messen  konnte,  da,  wie  schon  erwähnt,  die  Auflässigkeit 
des  Betriebes  den  Verfall  der  Steinbrüche  bewirkt  hat. 

Aus  obigen  Daten  ergiebt  sich  das  Vorhandensein  einer 
Special -Mulde,  deren  offenes  Ende  nach  Nordwest  gerichtet 
ist,  mit  einem  Durchschnittsstreichen  der  Hauptachse  von  h. 
9.  4,  deren  südlichster  Punkt  bei  Gross -Hartmannsdorf,  zwi- 
schen GöiiLiTZEii*s  Steinbruch  und  der  Bock  Windmühle,  zu 
suchen  ist. 

d.     Nieschwitz  und  Wehrau. 

Der  nächste  Punkt,  nördlich  von  Alt- Warthau  bei  Niesch- 
witz gelegen,  zeigt  wieder  eine  Mulde,  an  deren  westlichem 
Flügel  die  Schichten  des  Muschelkalkes  in  h.  9.  3  streichen, 
mit  30*'  nach  NO.  einfallend;  an  ihrem  östlichen  Flügel  be- 
trägt das  Streichen  h.  9.  2  mit  19—20''  nach  SW.;  am  öst- 
lichen Muldenrande  sind  ferner  noch  die  Schichten  des  Bunt- 
sandsteins aufgeschlossen.  Schon  v.  Dkchen  nahm  an,  dass 
dieser  Punkt  auf  einem  Gegenflügel  des  zuerst  beschriebenen 
Zuges  liegt,  der  mit  demselben  einen  Sattel  bildet;  besonders 
aber  ist  zu  vermuthen ,  dass  unter  dem  flachen  Thale  von 
Warthau  der  Buntsandstein  verborgen  liegt  (v.  Dbcubn 
1.  c.  pag.  127).  Ferner  haben  die  Herren  Litke  und  Ludwig 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  ganze  Muschelkalk- 
steinbildung zwischen  Nieschwitz,  Neu -Warthau,  Gr. -Hart- 
mannsdorf und  Georgenthal  einen  Sattel  bildet,  dessen  Sattel- 
linie   gegen  Nieschwitz   hin    einsinke  und    dass,    da   zwischen 
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Nieschwitz  und  Warthau  im  Liegenden  des  Kalksteines  der 
bunte  Sandstein  auftrete ,  die  Flügel  des  Kalksteines  einen 
Luftsattel  bildeten. 

Diese  Vennuthung  kann  ich  nach  meinen  Beobachtungen 
nur  bestätigen,  besonders  seit  durch  die  Ausgrabung  eines 
Brunnens  das  Vorhandensein  des  Buntsandsteines  zwischen 
Nieschwitz  und  Alt-Warthau  festgestellt  wurde. 

Von  Nieschwitz  aus  ist  der  Muschelkalk  unter  der  Dilu- 
vialbedeckung bis  nach  Wehrau  und  Klitschdorf  am  Queiss 
nicht  mehr  zu  verfolgen.  In  Folgendem  citire  ich  die  Angaben 
V.  Dechen\s  *) ,  da  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  daselbst  in 
Folge  der  Verschüttung  der  Steinbrüche  jede  genauere  Beob- 
achtung unthunlich  war. 

„Öer  Muschelkalk  ist  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  zwi- 
schen dem  Schlosse  von  Klitschdorf  und  dem  Eisenhüttenw^erk 
von  Wehrau  (längst  nicht  mehr  existirend)  bekannt.  In  frü- 
heren Zeiten  wurde  hier  ein  sehr  grosser  Kalksteinbruch  be- 
trieben, welcher  in  seinem  Streichen  von  NW.  gegen  SO.  eine 
Erstreckung  von  300  Lachtem  gehabt  haben  mag.  Der  Kalk- 
stein ist  gegen  Süden  bis  an  den  vorliegenden  Quadersand- 
stein oder  die  sog.  „graue  Wand"*  fortgebrochen ;  die  Schichten 
fallen  beinahe  ganz  saiger,  nur  etwas  gegen  Süden  geneigt. 
Das  Liegende  des  Kalksteines  auf  der  Nordseitc  scheint  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Gegenwärtig  wird  ein  Kalkbruch, 
wohl  V4  Stunde  von  dem  alten  gegen  NW.  entfernt,  betrieben. 
Die  Schichtenstellung  ist  dieselbe,  h.  4V2  mit  80°  gegen  SW." 


in.   Speelelle  Darstellung  der  Forniationsglieder. 

L    Der  Bontsandstein. 

Unter  den  Formationen  der  Trias,  soweit  dieselben  in 
Niederschlesien  auftreten,  nimmt  diejenige  des  bunten  Sand- 
steines weitaus  das  grösste  Areal  ein;  trotzdem  wurde,  obgleich 
genaue  Angaben  über  seine  Verbreitung  vorhanden  sind  (siehe 
RoTu  1.  c),  eine  Gliederung  desselben  zu  geben  bisher  unter- 
lassen, ja  sogar,  wie  schon  erwähnt,  das  Vorkommen  des 
Roths  bezweifelt 

Grenzen,  Gliederung,  petrographischer  Cha- 
rakter und  Aufschlusspunkte.  —  Die  untere  Grenze  ist 
öberall  durch  die  gleichmässige  Auflagerung  auf  den  Zechstein 
gegeben;    die  obere  Grenze  ist  aber   auch  hier,    gleichwie    in 


^)  V.  Decken  I.  c.  pag.  129. 
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Oberschlesien,  zu  tief  gelegt  worden,  indem  man  die  blau- 
grauen  dolomitischen  Kalke  vom  Heiligen  Berg  bei  Armeruh  *j, 
die  sich  durch  die  Häufigkeit  von  Myophoria  fallax  v.  Srrb. 
auszeichnen,  dem  Muschelkalk  zuwies.  Jedoch  schon  Kck  deu- 
tete in  seinem  „Rüdersdorf  . ."  darauf  hin,  dass  gewisse  Kalke 
bei  Armeruh  und  Alt -Warthau  dem  Köth  und  nicht  dem 
Muschelkalk  zuzurechnen  seien. 

In  Niederschlesien  lassen  sich ,  ebenso  wie  in  Thüringen, 
Oberschlesien  etc.  drei  Abtheilungen  des  bunten  Sandsteines 
unterscheiden : 

a.  eine  untere,  feinschiefrig  sandige, 

b.  eine  mittlere,  grobkörnig  sandige, 

c.  eine  obere,  merglige,  thonige  und  kalkige. 

a.    Der  untere  Buntsandstein. 

Wo  die  untersten  Schichten  dieser  Formation  in  dem  un- 
tersuchten Gebiete  zu  Tage  treten,  beginnt  der  Buntsandstein 
mit  einer  1  -—  2  M.  mächtigen  rothen  Lettenschicht.  Darüber 
folgt  eine  1,2  M.  mächtige  Bank  eines  grünlich  weissen  oder 
röthhchen,  feinkörnigen,  durch  massenhaft  eingelagerte  (ilini- 
merblättchen  dünnschiefrig  gewordenen  Sandsteins  mit  Thon- 
gallen.  Ueber  dieser  Schicht  folgt  eine  0,5  M.  mächtige 
Schicht  rothen  dünnschiefrigen  Sandsteins,  der  seinerseits  von 
einer  3,5  M.  mächtigen  Bank  weissen  oder  rothen  feinkörnigen 
Sandsteins  überlagert  wird. 

Aufgeschlossen  sind  diese  Schichten  nur  in  dem  oben  er- 
wähnten Bruch  bei  Hasel ,  der  auf  der  Grenze  des  Zechsteines 
in  diesem  betrieben  wird ,  und  an  ihrer  oberen  Grenze  kurz 
hinter  dem  Dorfe  Hasel,  wo  im  mittleren  Bunti^andstein  ein 
Steinbruch  betrieben  wird. 

Organische  Einschlüsse:     fehlen. 

b.    Der  mittlere  Buntsandstein. 

Dieser  bildet  auch  in  Niederschlesicn  die  Hauptmasse 
unserer  Formation.  Die  Sandsteine  zeigen  eine  rothe,  weiss- 
liche  oder  gelbliche  Färbung  und  sind  meist  grobkörnig,  oft 
mit  grösseren  Quarzkörnern  ohne  ein  kalkiges  oder  kieseligcs 
Bindemittel,  und  dann  als  mürbe,  lockere,  zerreibliche  Sand- 
steine ,  z.  B.  bei  Gross  -  Uartmannsdorf  im  Bruch  am  Lehn- 
gut,   oder  als  lose    Sande   (im   GiRscuNKR'schen  Bruche)    er- 

')  Roth  ,  Niederschlesioii,  pag.  277. 
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scheinend.  Am  Rotheberg  bei  Petersdorf  und  im  Bruche  am 
Heiligen  Berg  bei  Armeruh  führt  der  Buntsandstein  grössere, 
krystallinische  Quarzkörner  mit  glänzenden  Flächen. 

Aufgeschlossen  sind  diese  Schichten  bei  Schlesisch-IIaugs- 
dorf,  Mittelgiessmannsdorf,  um,  hier  unter  dem  Diluvium  ver- 
schwindend, wieder  bei  Löwenberg  in  grösserer  Masse  zu  Tage 
zu  treten.  Bei  Plagwitz  ist  der  Buntsandstein  am  besten  auf 
dem  Wege  nach  Höfel  aufgeschlossen  und  an  den  Gehängen 
des  Steinberges,  woselbst  er  in  steil  aufgerichteter  Stellung  zu 
Tage  tritt.  Einer  der  besten  Aufschlüsse  ist  im  Steinbruch 
nördlich  des  Heiligen  Berges  bei  Armeruh  zu  sehen.  Bei 
Löwenberg  verschwindet  er  wieder  unter  dem  Diluvium,  um 
erst  bei  Taschendorf  wieder  aufzutreten.  Von  hier  aus  legt  er 
sich  in  weitem  Bogen  dem  älteren  Gebirge  an  und  ist  vor- 
züglich in  dem  Steinbruche  südlich  vom  Dorfe  Hasel  aufge- 
schlossen. 

Vereinzelt  tritt  er  bei  Hermsdorf  und  Gröditzberg,  in 
grösserer  Masse  bei  Gross -Hartmannsdorf,  Alt -Warthau  und 
Wehrau  auf;  an  sämmtlichen  zuletzt  angeführten  Punkten  sind 
jedoch  die  wenigen  Aufschlüsse  schlecht,  da  der  Buntsand- 
stein seiner  mürben  Beschaffenheit  halber  eine  technische  ( Ge- 
winnung nicht  verlohnt. 

Organische  Einschlüsse:  67*?ro/Äf rmm-Fährte ?  Aus 
dem  Steinbruch  nördlich  des  Heiligen  Berges  bei  Armeruh. 

c.    Der  obere  Buntsandstein:  Roth. 

Das  Vorkommen  dieser  Abtheilung  war  in  Niederschlesien 
bis  jetzt  noch  nicht  sicher  bekannt,  sondern  nur  vermuthet.  Die 
älteste  Notiz  darüber  findet  sich  bei  Peck.  *)  Er  hält  die  untersten 
gelblichen  Schichten  für  gleichbedeutend  mit  dem  Roth  Thü- 
ringens. RoTH^)  citirt  die  Notiz  Peck's,  während  v.  See- 
BACB^)  die  Existenz  des  Roths  in  Niederschlesien  überhaupt 
bezweifelt 

Erst  Eck  *)  beanstandet  sehr  richtig  die  Stellung  einiger 
Kalkvorkommnisse,  indem  er  sagt:  „Ich  muss  jedoch  bemer- 
ken, dass  Myophoria  /allax  in  Niederschlesien  von  Herrn  Peck 
bei  KHtschdorf  auch  in  denjenigen  Kalksteinschichten,  welche 
den  zum  Roth  gerechneten  Dolomit  überlagern ,  angegeben 
wird   und    dass    sie    (nach  Handstücken  in  der  Sammlung  der 


>)  Peck,  1.  c.  pag.  184. 
^  Roth,  1.  c.  pag.  275. 
')  v.  Seebach,  1.  c.  pag.  658. 
*)  Eck,  Rudersdorf  pag.  1G5. 
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königl.  Bergakademie  in  Berlin)  auch  in  dem  bisher  als  Muschel- 
kalk betrachteten  Kalksteine  des  Heiligen  Berges  bei  Armeruh 
und  in  den  unteren  Kalksteinschichten  von  Alt -Warthau  in 
Niederschlesien  aufgefunden  wurde,  so  dass  eine  erneute  Unter- 
suchung der  angeführten  Fundstellen  in  dieser  Rücksicht  sehr 
zu  wünschen  wäre.*" 

An  dieser  Stelle  sind  auch  die  Angaben  von  v.  Skbbach  *) 
und  Eck*)  über  die  Stellung  des  Alt- Warthauer  gelblichen 
Kalkes  zu  berichtigen. 

Ersterer  sagt:  „In  Niederschlesien  habe  ich  bei  Gross- 
Warthau')  unweit  Löwenberg  den  oberen  Muschelkalk  beob- 
achtet und  alle  drei  Glieder  desselben,  wenn  auch  nicht  alle 
anstehend,  wieder  erkannt.  Die  Schichten  sind  daselbst  reich  an 
Petrefacten  und  die  oberste  Abtheilung  hat  besonders  schöne 
Wirbelthier  -  Reste  (darunter  einen  Ceratodus  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Mohr  zu  Löwenberg)  geliefert;  auffällig  ist  das 
Vorkommen  eines  gelblichen  dolomitischen  Kalkes  mit  Liugula 
tenuisnima,  der  an  manche  Schichten  der  Lettenkohle  erinnert; 
auch  liegt  er  ganz  zu  oberst."  Eck*)  deutet  nun  diese  Schich- 
ten als  mittleren  Muschelkalk  mit  folgenden  Worten:  „. . .  und 
der  gelbliche  dolomitische  Kalk  mit  IJngula  tenuissima,  welcher 
den  Schluss  des  Alt- Warthauer  Muschelkalkes  bildet,  und  auf 
welchen  v.  Skrbach  bereits  aufmerksam  gemacht  hat,  kann  als 
einziger  Vertreter  der  mittleren  dolomitischen  Abtheilung  des 
Muschelkalkes  in  Niederschlesien  angesehen  werden." 

Diese  Deutung  der  fraglichen  Schichten  ist  sehr  erklärlich: 
die  gelbliche  Farbe,  die  versteinerungslosen  Bänke,  das  Vor- 
kommen von  Lingula  tenuüsima,  Alles  dies  wies  auf  mittleren 
Muschelkalk  hin.  Nur  eine  genaue  Untersuchung  der  Alt- 
Warthauer  Schichten  konnte  lehren,  in  welches  Niveau  sie  zu 
stellen  seien ,  und  hat  die  Auffindung  von  Myophoria  fallax 
V.  Skkb.  und  Matica  (iaiUardoti  Lefr.  erst  auf  den  richtigen 
Weg  für  die  Altersbestimmung  dieser  Schichten  geführt. 

Die  Gesteine  des  Ruths  sind  in  ihren  unteren  Lagen  als 
dünne,  plattenförmig  geschichtete  Dolomite  entwickelt;  höher 
hinauf  treten  gelbliche,  thonige,  bissweilen  oolithische,  voll- 
ständig versteinerungsleero  Dolomite  auf;  über  jenen  lagern 
nun  Schichten,  welche  in  schöner  Entwickelung  in  Girschnru*s 
Steinbruch  zwischen  Gross- Hartmannsdorf  und  Alt-Warlhau 
zu  beobachten  sind,  und  deren  Profil  von  oben  nach  unten 
folgendes  ist: 

')  V.  Skkbacii,  1.  r.  pag.  661. 

'-')  E<  K,  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  ües.  Bd.  XV.  pag.  408. 

^  Sull  wohl  heissen  Alt-Warthau. 

^)  KcK,  Oberschlesion. 


315 

0,2  M.  gelblicher  Dolomit  mit  Myophoria  fallax,  Monotis 
Alb  er  tu  etc. 

0,3  M.  spüttriger,  harter  Kalk  mit  Monotis  Albertü,  Fisch- 
schuppen und  kleinen  Zähnchen. 

1,2  M.  dünnschiefriger,  sandiger,  in  Platten  lagernder  Dolomit; 
derselbe  ist  stark  bituminös;  hier  fanden  sich  Pflanzen- 
reste und  ein  Labyrinthodonten-Zahn. 

0,3  M.  spüttriger  Kalk  mit  Monotis  Albertü^  Schutt. 

Die  Mächtigkeit  des  Roths  dürfte  nicht  viel  mehr  als 
50  M.  betragen. 

Aufschlusspunkte  sind  ausser  den  oben  erwähnten  Stellen 
bei  Armeruh  und  (nach  Peck)  bei  Wehrau. 

Organische  Einschlüsse  im  Roth. 

1.  Pflanzenreste.  —  Sehr  schlecht  erhalten,    vielleicht  eine 

Volizia  heierophylla.      Gross -Hartmannsdorf  (Feld- 
Girschner*s  Steinbruch). 

2.  Lingula  tenuissima  Biionk.     Alt- Warthau  (Steinbruch  am 

Kalkofen). 

3.  Monotis  Albertü  Goldp.  Gross -Hartmannsdorf. 

4.  Gercillia  socialis  Schlot,  sp.     Wehrau,  Heilige  Berg  bei 

Armeruh. 

5.  Gercillia  costata  Qübnst.    Wehrau. 

6.  Modiol^  triquetra  v.  Sbeb.     Wehrau. 

7.  Myophoria  faUax  v.  Sbeb.      Gross-Hartmannsdorf,    Alt- 

Warthau,  Heilige  Berg  bei  Armeruh. 

8.  Myaciles  mactroides  Schloth.     Gross-Hartmannsdorf. 

9.  Natica  Gaillardoti  Lefr.     Alt- Warthau. 

1 0.  Gyrolepis  -  Schuppen.    Gross  -  Hartmannsdorf. 

11.  Zähne  und  Wirbel.    Gross-Hartmannsdorf. 

12.  Labyrinthodonten-Zahn.    Gross-Hartmannsdorf. 

Technische  Verwendung. 

Die  Gesteine  des  Roths  fanden  seiner  Zeit  einen  grossen 
Absatz  in  den  nächsten  Hüttenwerken,  da  dieselben  vermuthlich 
wegen  des  Magnesiagehaltes  ein  beliebter  Zuschlag  bei  der 
Roheisenfabrication  waren.  Die  gedrückte  Lage  der  Eisen- 
industrie hat  auch  auf  die  Gewinnung  des  sog.  Hammerkalkes 
erlahmend  gewirkt,  zumal  da  diese  Dolomite  der  dünnen  Schich- 
tung wegen  weder  als  Baumaterial,  noch  in  gebranntem  Zu- 
stande als  Dünger  Verwendung  fanden.  Es  war  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  in  Niederschlesien  nicht  ein  einziger  der  zahlreichen 
Steinbrüche  in  Betrieb. 
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2.    Der  Muschelkalk,  i) 

Vom  Musch(?lkalk  ist  nur  die  untere  Abtheilung  vertreten, 
welche  sich  in  Wellenkalk  und  Schaumkalk  scheidet. 

a.     Der  untere  Wellenkalk. 

Der  untere  Wellenkalk  lässt  sich  in  folgende  drei  Ab- 
theilungen zerlegen : 

2.    Der  Niesohwitzer  Grcnzkalk  (d) 

besteht  aus  einem  braunen  oder  rothlichen,  grobspäthigeii, 
feinzellig  porösen,  odei  grobzellig  löcherigen  Kalk,  der  an  all* 
den  Punkten,  wo  er  auftritt,  in  derselben  Weise  wiederkehrt 
und  einen  guten  Orientirungs-Horizont  abgicbt;  im  Allgemeiuen 
ist  er  arm  an  Petrefacteu,  bei  Warthau  finden  sich  selten 
Wirbelthierreste,  die  eine  Bestimmung  nicht  zulassen. 

Obgleich  diese  Schicht  überall  das  Liegendste  des  Muschel- 
kalks bildet,  scheint  sie  als  solche  weder  von  Pkck,  noch  von 
V.  Seküach  beobachtet  zu  sein,  falls  man  nicht  die  PKCK'sche 
Angabe  1.  c.  pag.  176:  .^Unmittelbar  auf  dem  Buntsandstein 
lagert  zunächst  ein  im  feuchten  Zustande  bräunlich  gelber  Do- 
lomit, der  in  seinen  untersten  Schichten  thonig  ist,  dann  porös 
wird  und  nach  oben  hin  in  festes  thoniges  Gestein  übergeht; 
in  diesem  Dolomit  finden  sich  ausserordentlich  zahlreiche 
Schalenbruchstücke,  Steinkerne  und  Abdrücke  einer  Muschel, 
die  wir  zuerst  für  eine  Cardita  hielten,  später  aber  als 
Mf/ophoria  fallax  v.  Skkb.  erkannten  ...'"  auf  diese  Schicht 
deuten  will. 

Nach  den  mir  vorgelegenen  Ilandstiicken  hat  Pkck  den 
oberen  gelblichen  Uöthdolomit  ,  wie  ich  ihn  auch  bei  Alt- 
Warthau  beobachtete ,  mit  dieser  in  Rede  stehenden  Schicht 
als  ein  Ganzes  zusammengefasst  und  sind  die  citirten  Worte 
daher  in  dieser  Weise  auszulegen. 

Aus  dem  Angeführton  geht  hervor,  dass  der  Niesch- 
witzer  Grenzkalk  nahezu  identisch  ist  mit  der  untersten  Ab- 
theilung des  Wellenkalkes  in  Oberschlesien,  dem  brauneu 
Zell  ig  cavernösen,  gross-,  seltener  kl  eins  päth  igen 
Kalksteine,  dieser  Horizont  also  ein  für  Nieder-  wie  Ober- 
sohlesien gemeinsamer  ist  und  ein  gutes  trennendes  (jlied 
zwischen  Roth  und  Muschelkalk  bildet;  da  Eck  diese  Schicht 

*)  h'w  eingekianimortrn  Hu<'listal»en  hinter  den  Ueborsehriften  be- 
zeichnen in  MJpbabetisrhi'r  RHbonfoljje  die  fiberiMnnndor  lagernd«*» 
Jjoliiehten. 
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mit  keinem  bestimmten  Namen  bezeichnete,  so  schlage  ich 
hierfür  den  Namen  „Nieschwitzer  Grenzkalk'*  vor,  da  er  an 
dieser  Locaiität  zuerst  von  Eck  beobachtet  wurde. 

Die  erste  Beobachtung  derselben  finde  ich  in  Eck's  hand- 
schriftlichen ,  mir  gütigst  mitgetheilten  Notizen  über  das 
Muschelkalk  vorkommen  von  Nieschwitz,  wo  er  die  Vennu- 
thung  ausspricht,  dass  diese  braunen,  feinporösen  oder  gross- 
zelligen  Lagen  zu  den  liegendsten  Schichten  gehören. 

Beobachtet  habe  ich  diese  wenig  mächtigen  Lagen  bei 
Alt -Warthau  im  Bruche  beim  Kalkofen  und  bei  Nieschwitz; 
die  Mächtigkeit  war  nicht  genau  zu  ermitteln. 

(i.     Die  unteren  Gross- Ha rtmannsdorfer  Schichten  (e). 

Dieselben  bilden  die  Hauptmasse  des  niederschlesischen 
Muschelkalkes  und  bestehen  aus  gering  mächtigen  Lagen  von 
grobkörnigem,  splittrigem,  röthlich  braunem,  in  der  Mitte  blau 
gefärbten  Kalkstein  mit  undeutlichen  Schalresten,  abwechselnd 
mit  Lagen  eines  wulstigen ,  dünngeschichteten ,  grauen ,  mer- 
geligen Kalkes  von  grösserer  Mächtigkeit;  in  letzterem  finden 
.sich  hauptsächlich  die  Petrefacten  vor.  Der  erwähnte  splitt- 
rigc  Kalk  führt  an  manchen  Orten ,  so  in  den  Steinbrüchen 
am  Lehngut  und  an  der  evangelischen  Kirche ,  nesterweis 
zahllose  Steinkerne  von  Gastropoden.  Nach  der  Grenze  zum 
Schanmkalk  hin  gewinnen  die  späthigen  Kalke  die  Oberhand 
und  verdrängen  beinahe  vollständig  den  wulstigen  Kalk. 

Dies  hier  geschilderte  petrographische  Verhalten  des  Wel- 
lenkalkes ist  überall  dasselbe.  Aus  Eck's  Notizen  citire  ich 
das  Vorkommen  bei  Wehrau:  „Der  Muschelkalk  von  Wehrau 
besteht  aas  wechsellagernden  Schichten  von  grauem  dichten, 
feinschiefrigen  oder  wulstigen,  thonreichen  (Mergel)  Kalkstein 
und  grauen,  dichten,  splittrigen,  reineren  Kalksteinen  mit 
Wülstigen  oder  ebenen  Schichtflächen  von  circa  1"  bis  1  M. 
Mächtigkeit,  die  letzteren  meist  bedeckt  mit  undeutlichen 
Muscheln."^  Ebenso  beobachtete  Eck  das  Vorkommen  von 
Gastropoden  -  reichen  Schichten;  auch  Einschlüsse  von  Kalk- 
spatb  sind  häufig. 

Die  Aufschlüsse  in  diesem  Schichtencomplex  sind  sehr 
zahlreich,  da  die  technische  Verwerthung  gerade  dieser  und  der 
folgenden  Schichten  eine  sehr  ausgedehnte  ist,  weil  der  Kalk 
der  höheren  festen  Schichten  als  Dungmittel  sehr  beliebt  ist. 

Aufschlüsse.  Ich  erwähne,  von  Norden  nach  Süden 
aaf  der  Ostseite  des  Thalgehänges,  als  liegendsten  Bruch  den 
KRACSB*schen  Steinbruch  am  Lehngut,  etwas  südlich  davon  den 
KL06T£HSchen   Steinbruch.     Die  wulstigen  Schichten  sind  hier 
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ausgezeichnet  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Cephalopoden; 
ferner  die  verschiedenen  Brüche  nahe  der  Kirche  am  südlichsten 
Funkt  an  der  Hockwindmühlc  und  auf  der  Westseite  des  Thaies 
beim  verlassenen  Kalkofen. 

Weiter  im  alten  Bruche  zwischen  Gross  -  Hartmannsdorf 
und  Alt -Warthau,  bei  Alt -Warthau  selbst;  bei  Nieschwitz, 
hier  in  sehr  gestörter  Lagerung  eine  doppelte  Mulde  bildend, 
bei  Wehrau  in  steil  aufgerichteter  Lage;  bei  llermsdorf,  hier 
von  geringer  paläontologischer  Bedeutung. 

y.    Die  oberen  Gross  -  Hartmannsdorfer  Schichten  (f). 

Wie  schon  oben  erwähnt ,  verdrängen  in  den  höheren 
Schichten  des  Wellenkalkes  die  dichten ,  grauen  Kalke  die 
wulstigen,  schiefrigen  beinahe  vollständig,  und  allmählich  treten 
einzelne  Bänke  eines  festen,  knolligen,  dunkelblauen,  splittrigen 
Kalkes  auf,  die  nunmehr  regelmässig  mit  Schichten  eines 
grauen,  feinkörnigen,  splittrigen  Kalkes  wechsellagern. 

Aufgeschlossen  sind  dieselben  nur  bei  Gross -Hartmanns- 
dorf in  verschiedenen  Brüchen,  welche  den  Mittelpunkt  der 
Mulde  bezeichnen. 

Diese  Schichten,  ein  Aequivalent  des  blauen  Soblenkalkes 
in  Oberschlesien,  zähle  ich  deswegen  noch  zum  Wellenkalk, 
weil  in  den  beiden  letzten  Etagen  die  Hauptentwickelung  der 
Cephalopoden  stattfand,  von  denen  in  den  darüber  liegenden 
Schichten  nicht  mehr  eine  Spur  zu  finden  ist.  Allerdings  fällt 
dann  auch  das  Vorkommen  von  Spiri/erina  fragilis  in  den 
Wellenkalk,  doch  glaube  ich,  dass  jenes  so  schwer  wiegende 
paläontoloßische  Moment  eine  Zuzählung  dieses  Complexes  zum 
Wellenkalk  rechtfertigt,  zumal  auch  an  den  Stellen,  wie  in 
Jaschr's  Steinbruch,  wo  der  Schaumkalk  den  Wellenkalk  über- 
lagert, der  Wechsel  in  der  P'arbe  der  Schichten  von  dunklem 
Blau  zu  ganz  hellem  Weiss  ein  sehr  auffallender  ist. 

b.     Der  ober«»  Wollcnkalk    mit  dorn  Scliamnkalk. 

Die  anstehenden  Schichten  des  Schaumkalkes  sind  in 
Niederschlesien  weniger  mächtig  entwickelt,  fils  in  Oberschle- 
sien; eine  so  reiche  Gliederung  wie  dort,  konnte  in  unserem 
Gebiete  nicht  durchgeführt  werden,  da  nur  der  untere  Tlieil 
dieses  Schichtencomplexes  auftritt.  Dieser  zeigt  aber  in  Bezug 
auf  die  petrographische  und  paläontologische  J'^ntwickelung  eine 
grosse  Analogie  mit  dem  Auftreten  in  Oberschlesien. 

ci.     Der  untere  iSchauiiikalk  (g). 

Weisser  oder  gelblicher,  schaumkalkartig  poröser  Kalk, 
in  Bänken  von  0,5  —  5  M.  mit  zwischenliegcnden  Lagen  eines 
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grauen,  dichten,  feinsplittrigen  Kalkes;  io  den  unteren  Schich- 
ten zeigen  sich  dieselben  noch  knollenartig  abgesondert,  jedoch 
von  ganz  hellgrauer  Farbe.  Die  schaumkalkführenden  Bänke 
sind  reich  an  Stylolithen. 

Die  Uauptentwickelung  bei  Gross  -  Hartniannsdorf  ist  in 
der  Mitte  der  Mulde  in  Jäsciie's  und  Görlitzer's  Steinbruch; 
auf  der  Westseite  des  Thaies  stehen  dieselben  Schichten  in 
einem  alten  Bruche  ebenfalls  an.  Die  Identität  der  an  erst- 
genannter Localität  vorhandenen  Schichten  mit  den  Aequiva- 
lenten  in  Oberschlesien  ist  schon  durch  Eck  erkannt  und  in 
seinen  Notizen  tixirt  worden,  indem  er  in  denselben  sagt: 
^Derselbe  Kalkstein,  wie  in  den  westlichsten  Brüchen,  steht 
in  den  Brüchen  am  Kalkofen  am  Wege  nach  Gröditzberg  an; 
es  ist  ein  weisslicher  oder  röthlicher  poröser  Kalk  (ganz  von 
dem  Aussehen  des  Kalkes  von  Kamminietz  und  Broslawitz), 
dessen  circa  1 '  mächtige  Schichten  mit  ebenso  mächtigen  La- 
gen eines  grauen,  dichten  Kalkes  wechsellagern.^ 

Entwickelt  sind  diese  Schichten  bei  Gross-Hartmannsdorf; 
nach  EcK\schen  Notizen  und  Resten,  die  auf  der  Halde  liegen, 
bei  Alt- Warthau,  ferner  nach  EcK'schen  Notizen  und  Peck  l.  c. 
bei  Wehrau  und  Klitschdorf. 

?.    Die  Wehrauer  Schichten  (h). 

Den  oben  erwähnten  Schichten  lagert  sich  in  Görlitzers 
Bruch  (Gross-Uartmannsdorf)  eine  3—4  M.  mächtige  Schicht, 
die  sich  in  zwei  Bänke  sondert,  auf.  Die  unterste,  braun  und 
röthlich,  ungefähr  2  Meter  mächtig,  besteht  durchweg  aus 
Schalen  der  Terebratula  vulgaris;  ihr  lagert  eine  weisse  oder 
gelbliche,  oolithische  auf,  die  überaus  reich  an  Petrefacten 
ist.  Diese  Bank,  paläontologisch  von  der  darunter  liegenden 
nicht  zu  trennen,  konnte  leider  nur  an  einem  Punkte  beobachtet 
werden  und  zwar  nur  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen. 
In  einem  alten  Bruch,  der,  dicht  im  Hangenden  des  Gör- 
i.iTZBK'schen  Bruches  gelegen ,  jetzt  beinahe  durch  die  Schutt- 
halden des  letzteren  ausgefüllt  ist,  beobachtete  ich  von  unten 
nach  oben  folgendes  Profil: 

1.  0,5  M.  weisser,    kreideähnlicher,    leicht  mit  dem  Messer 

schneidbarer   Kalk,    mit  wenig    Petrefacten,    nur 
nesterweise  Terebratula  vulgaris  enthaltend. 

2.  0,22  M.  oolithische,    gelbliche,  sehr  zerreibliche   Conchy- 

lienschicht,    in  sehr  grosser  Zahl  sehr   schön  er- 
haltene Petrefacten  führend. 

3.  0,5  M.  weisse  Schicht  wie  1. 

Zeilf.  d.  U  gcol.  (iei.  XXXII.  2,  21 
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4.  0,62  M.  weicher,  gräulicher,  zuweilen  durch  Eisen  gelb 
gefärbter  und  dann  fester  zusammengebackener 
Kalk ,  mit  einer  unendlichen  Menge  einzelner 
Schalen  von  Terebratula  vulgaris.  Dammerde 
und  Schutt. 

Diese  Bank  konnte  nur  auf  geringe  Längsausdehnung  ver- 
folgt werden,  da  auf  der  einen  Seite  eine  Kluft  der  Unter- 
suchung ein  Ziel  setzte,  während  auf  der  anderen  Seite  der 
Schutt  nicht  zu  bewältigen  war. 

Der  Bruch  wurde  verlassen,  weil  die  dort  anstehenden 
Schichten  zu  einer  technischen  Verwerthung  nicht  geeignet 
waren.  Aber  gerade  diesen  Schichten,  die  wohl  auch  bei 
Wehrau  auftreten,  entstammt  die  grösste  Mehrzahl  der  so 
prachtvoll  erhaltenen  von  mir  gesammelten  Petrefacten.  Das 
Auftreten  derselben  Schichten  bei  Wehrau  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  von  mir  persönlich  aber  nicht  beob- 
achtet worden. 


Organische    Einschlüsse. 
Ceelenterata. 

Scyphia  sp. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Rhizocorallium  jenense  Zbnk. 

In  e:     Gross-Hartmannsdorf,   Alt-Warthau,  Nieschwitz. 
Thamnastraea  silesiaca    (cfr.   Eck    diese   Zeitschrift    Bd.  XV. 
pag.  408). 
In  g:    Wehrau.     Von  Künth   gesammelt,   im  Cniversi- 
täts- Museum  aufbewahrt. 

CrinoMea. 

Encrinus  gracüis  Buch. 

In  d  —  f:  Alt-Warthau; 

In  h:  Wehrau. 
Entrochus  dubius  Bbyr. 

In   e :    Gross  -  Hartmanusdorf. 

In  h:    Gross -Uartmannsdorf,  Wehrau. 
Encrinus  cf.  liliiformis  Lk. 

In  e:    Gross- Hartmanntdorf,  Alt-Warthau,   Wehrau, 
Nieschwitz. 

In  h:    Gross-Hartmannsdorf,  Wehrau,   Alt-Warthau. 
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EchiuoMea. 

Odaris  grandaeva  GoLDF.     Sclialstücke  selten,  Stacheln  da- 
dagegen  sehr  häufig. 
Id  h:    Gross -llart man nsdorf. 

Brarhiopmla. 

Spiriferina  fragilis  Schloth.  sp. 

In  f:    Gross-Hartmannsdorf. 
Terehratula  vulgaris  Schloth. 

In  h:  Gross-Hartmannsdorf,  Wehrau,  Alt -Warthau. 

PelecyiNMla. 

Genus  Terquemia,  Täte  1867.*) 
Carpenteria^  E.  Deslongciiamps  1858  (non  Gray  1856). 

Die  häufigsten  Reste  der  Wehrauer  Schichten  sind  wohl- 
erhaltene, doch  sehr  leicht  zerbrechliche  Schalen,  die  ich 
Anfangs  für  Ostreen  hielt,  bis  eine  Reinigung  des  Innern  und 
des  Schlosses  ergab,  dass  sämmtliche  Schalen,  welche  über- 
haupt Anwachsstellen  zeigten,  rechte  Klappen  waren,  wo- 
durch die  Ostreennatur  dieser  Muscheln  ausgeschlossen  war. 

Ungleichklappig,  beinahe  gleichseitig,  mit  dem  Wirbel  der 
rechten  Klappe  angewachsen,  linke  Klappe  schwach  concav, 
glatt  nach  hinten ,  sowie  der  freie  Theil  der  rechten  Klappe 
mit  concentrischen  Streifen  oder  radialen  Rippen  versehen. 
Schlossfeld  dreieckig,  schräg  liegend,  in  derselben  Richtung 
gestreift,  ohne  Zähne,  manchmal  in  der  Mitte  in*s  Innere 
vorspringend;  Ligamentgrube  länglich,  gerade  und  ziemlich 
schmal,  in  der  Mitte  des  Schlossfeldes  liegend.  Mantcleindruck 
nicht  beobachtet.  —  Aeusserlich  gleichen  diese  Schalen  denen 
von  Ostrea  oder  Hinnites,  Auf  eben  diese  äussere  Aehnlichkeit 
hin  wurden  Schalen  des  Muschelkalkes,  bei  denen,  obwohl 
das  Innere  nicht  gesehen  war,  stillschweigend  angenommen 
wurde,  dass  die  angewachsene  Klappe  auch  die  linke  sei,  als 
Ostrea  beschrieben.  Da  nun  der  Nachweis  gelungen  ist,  dass 
jene  angewachsene  Schale  die  rechte  ist,  so  stehe  ich  nicht  an 
—  zumal  alle  übrigen  Charaktere  auch  mit  Terquemia  im 
Einklang  stehen  —  sämmtliche  bisher  unter  der  Bezeichnung 
Ostrea  beschriebenen  Formen  zu  dieser  Gattung  zu  zählen.**^) 

Diese   Thatsache    ist    um   so    interessanter,    als    dadurch 


^)  WooDWAÄD,  Manuel  of  Oonchologic,  London. 

')  Diesen  Gegenstand  beabsichtige  ich  in  ausgedehnterer  und  auch 
auf  ähnliche  Reste  anderer  Formationen  sich  erstreckender  Behandlung 
si»ater  zu  veröffentlichen. 

21* 
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wahrscheinlich  wird ,  dass  die  echten  Ostreen  erst  im  Jura 
auftreten;  denn  auch  die  aufj^ewachsenen  Reste,  welche  häufig 
auf  Ceratites  etc.  sich  befinden,  sind  (worauf  mich  Herr  Hbybicu 
aufmerksam  machte)  höchstwahrscheinlich  dem  Genus  Ostrea 
nicht  zuzurechnen. 

Terquemia  ostracina  Sciiloth.  sp. 
Östren  OMtrachia  aut. 

In  e:    Gross  -  Ilartmannsdorf,  Alt -Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau,  Alt -Warthau. 
Terquemia  difformis  Golüf.  sp.     Taf.  XIII.  Fig.  1   u.  1  a. 

(Mrea  difformiti  aut. 

In  e:    Gross -Ilartraannsdorf,  Alt -Warthau,  Wehrau. 
In  h:    Gross-Hartmanntdorf,  Wehrau,  Alt -Warthau. 
Terquemia  complicata  Goldf.  sp.    Taf.  XI 11.  Fig.  2  u.  2  a. 
ihtrea  coiiiplicata  aut 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau,  Alt- Warthau. 
Hinnites  (1  Terquemia)  comtus  Goldf.  sp.  Taf.  XIII.  Fig.  3  u.  3a. 
Iltnnitea  comtuJt  aut. 

In  h:   Gross -Ilartraannsdorf,  Wehrau,  Alt -Warthau. 
Leproconcha  paradoxa  Gibb. 

In  h:    Wehrau. 
Pecten  discites  Schloth.  sp. 

a.  grosse,  runde  Form  mit  ziemlich  gleichen  Ohren; 

b.  kleinere ,  mehr  länglich  -  runde  Form  mit  «ehr  an- 
gleichen kleinen  Ohren;  das  hintere  Ohr  das  klei- 
nere; ferner  sind  die  Knoten,  welche  die  unteren  Kip- 
pen beendigen,  nicht  so  stark  ausgeprägt;  nähert  sich 
in  der  Form  sehr  dem  Pecten  liscaviemis  Girb.,  den 
ich  aber  nicht  für  specifisch  ver^ichieden  von  Pecten 
discites  halten  kann. 

In  e:    (iross- Hartmannsdorf. 

In    f:    Alt- Warthau. 

In  g:    Gross- Hartmannsdorf,  Alt- Warthau,  Wehrau. 

In  h:    wie  in  g. 
Pecten  laevigatus  Schloth.  sp. 

In   e:    Alt- Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Wehrau,  Alt -Warthau. 
Pecten  reticulatun  Sculoth.  sp. 

Von  KüNTH  in  g  bei  Alt- Warthau  gesammelt. 
Lima  striata  v.   Alb. 

In   e:  Wehrau,  Alt -Warthau,    Gross  -  Hartmannsdorf, 
Nieschwitz. 

In  h:  Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Lima  lineata  Goldf. 
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In  e:  Gross  -  llartmannsdorf,     Wehrau  ,    Nieschwitz, 

Herm.sJorf  (nach  lvt'>Tii). 
In  g:  Alt-Wajthau. 
Lima  contala  Uoldf. 
In  h:  Wehrau. 
Lima   lieijrkhi  Eck. 

Von  mir  nur  in  einem  einzigen  Exemplar,  n\ii  einem 
,Vnu^  ft(rfwr)in/«B  sitzend,  gewimmelt:  die  Kchief-eiUirmice  Scliale, 
die  zahlreichen,  dicht  (;edränclcn,  feinen  Radialrippon  charakte- 
ri^ircn  dasselbe  vollkommen. 

In  c:  Gross- Hart mannsdorf  (Ki.osTKn's  Steinbruch). 
Arieula  Bronni  Gieb. 
Eine  Trennung   dieser    Species   von    Gfreiltia  coatata    ist 
vollkommen  gerechtfertigt,  da  auch   hei  vorzüglicher  Erhaltung 
die  für  Grrvillia  bezeichnenden  ßanügruben  vollständig  fehlen. 
In  h:    Gross-IIartmannsdorf,  Alt-Warthau. 
Monolis  Alhertii  Goi.df. 

Die  von  mir  gesammelten  Exemplare  aus  dem  Ruth  und 
aus  dem  unteren  Musuhelkalk  weichen  in  ihrem  äusseren  Ha- 
bitus so  aufTallend  von  einander  ab,  dass  ein  genaueres  Stu- 
dium der  Formen  aus  den  verschiedenen  Niveaus  geboten 
erschien.  Ausserdem  zog  ich  noch  E.templare  von  anderen 
Locaiitäten  in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen,  deren  Re- 
sultat jedoch  nur  als  ein  Versuch  der  Unterscheidung  der  Va- 
rietäten von  Mouoth  AlhcTiii  nach  den  verschiedenen  Niveaus 
zu  betrachten  ist  und  —  wie  ich  mir  nicht  verhehle  ~  noch 
mancher  Ergänzung  bedürfen  wini. 

Das  mir  vorliegende  reiche  Material  setzt  sich  aus  ober- 
schle'ischen,  niederschlesischcn,  Rüdnrsdorfer  und  einigen  mittel- 
deutschen Kunden  zusammen,  deren  Vergleich  Folgende'^  (■riticbt: 

a.  Formen  des  Roths.  Taf.  XIV.  Fig.  I.  Ungleich- 
klappig?  mit  stärker  gewölbter  ovaler  linker  Klappe  und 
schwächer  gewölbter  kreisrunder  rechter  Klappe.  Ohren  der 
linken  Klappe  ungleich  mit  vordereju,  spitzwinkligem,  kleinerem, 
und  hinlerem,  stumpfwinkligem,  griisserem  Ohre.  Wirbel  schwach 
nach  vorn  gewendet.  Rippen  fadenförmig,  durch  Zu wachssl  reifen 
unregelmässig  gebrochen;  unregohnjissig  alternirende  schwächere 
und  stärkere  Rippen  mit  breiten  Zwischenräumen. 

Variationen  in  der  Berippung  können  in  der  Weise  ein- 
treten, dass  entweder  das  Einsetzen  der  schwächeren  Rippen 
in  der  Nähe  des  Wirbels  auf  der  Vorderseife  eintritt  oder 
dass  die  Rippen  hinten  im  Allgemeinen  dicker  als  vorn  sind, 
oder  da£s  das  Auftreten  der  Zwischenrippen  erst  in  der  Mitte 
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der  Schale   sich  einstellt,    wobei   dann  die  Zwischenrippen  am 
Rande  die  Stärke  der  Hauptrippen  erreichen. 

b.  Formen  des  Wellenkalkes.  Taf.  XIV.  Fig.  2. 
Ungleichklappig?  gewölbt,  mit  grösseren,  stumpfwinkligen  hin- 
teren und  kleineren,  bogig  gerundeten  vorderen  Ohren.  Wirbel 
schwach  nach  vorn  gewendet.  Rippen  radial  vom  Wirbel  aus- 
strahlend, fein  wie  Federstreifen  nebeneinander  liegend,  viel 
zahlreicher  und  schwächer,  als  bei  voriger;  sehr  selten  setzt 
eine  neue  Rippe,  die  dann  schnell  die  Stärke  der  früheren 
erreicht,  in  den  schmalen  Zwischenräumen  ein;  durch  An- 
wachsstreifen weniger  stark  als  bei  voriger  verworfen.  Diese 
feine  Berippung  unterscheidet  die  Form  des  Wellenkalkes  be- 
stimmt von  allen  übrigen. 

Variationen  scheinen  nur  in  der  Wölbung  der  Klappen  zu 
existiren,  indem  aus  Nieder-  und  Oberschlesien  beinahe  ku- 
gelig gewölbte  Schalen  bei  sonst  sich  gleichbleibenden  Cha- 
rakteren vorliegen. 

Die  von  Eck  *)  1.  c.  unter  No.  3  ausgezeichnete  Avicula- 
artige  Form  scheint  einer  neuen  Species  anzugehören,  doch 
wage  ich  hierüber  noch  keine  Entscheidung  zu  fällen,  zumal 
das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  von  Coellne  gleichfalls 
eine  linke  Schale  ist 

c.  Formen  des  Schaumkalkes.  Taf.  XIV.  Fig.  3. 
Flache,  kreisrunde  oder  etwas  längliche  Klappen;  vorderes 
Ohr  der  rechten  Klappe  bogig  gerundet  und  klein,  hinteres 
stumpfwinkelig  und  grösser;  Ohren  der  linken  Klappe  gleich. 
Stärkere  Rippen  mit  breiten  Zwischenräumen,  in  denen  eine, 
zwei,  selten  drei  schwächere  Uip|)on  einsetzen  können;  wenn 
nur  eine  Rippe  einsetzt ,  braucht  solche  nicht  nothwendig  in 
der  Mitte  zwischen  den  früheren  zu  stehen.  Rippen  radial 
ausstrahlend,  ohne  durch  Au  wachsstreifen  verworfen  zu  sein; 
bei  guter  Erhaltung  laufen  feine,  dicht  gedrängte,  concentrische 
Anwachsstreifen  gleichmässig  über  Rippen  und  Zwischenräume. 
In  der  Nähe  der  Ohren  werden  die  Rippen  schwächer,  so 
dass  bei  etwas  abgeriebenem  Zustande  die  Schalen  an  diesen 
Stellen  glatt  sind. 

d.  Formen  des  oberen  Muschelkalkes.  Taf.  XIV. 
Fig.  4.  In  den  Schalumrissen  wesentlich  der  vorigen  gleichend, 
unterscheiden  dieselben  sich  jedoch  durch  die  Art  der  Berif»- 
pung  von  jenen  deutlich.  Die  Rippen  sind  breit  (durch 
Abreibung  ganz  flach   werdend);    vermehren  sich  theils  durch 

^)  Eck,  Oborsclili'sieii,  pag.  55. 
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Gabelung,    theils  durch  Einsetzen  neuer,    schwächerer  Rippen 
in  die  sehr  schmalen  Zwischenräume. 

Gervillia  socialis  Schloth.  sp. 

In  c:'  Gross -Hartmannsdorf,    Alt- Warthau,    Wehrau, 
Nieschwitz,  Hermsdorf. 

In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
GeroiUia  costata  Schloth.  sp. 

In  e:    Gross -Hartmannsdorf,  Alt -Wehrau,  Warthau. 
In  g:   Alt -Warthau,  Wehrau. 
Gervillia  subglobosa  Crbd. 

In  e:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
In  g:    Alt -Warthau. 
Gervillia  mytiloides  Schloth.  sp. 

In  e:   Alt -Warthau. 
In  g:    Alt- Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
cfr.  Pema  sp. 

Schalstücke  mit  parallel  fasriger  Structur  deuten  auf  dieses 
Geons,  doch  war  es  nicht  möglich,  ein  unversehrtes  Exemplar 
zu  erhalten. 

In  h:    Gross- Hartmannsdorf. 
MytUus  vetustus  Goldf. 
In  g:   Alt -Warthau. 
In  h:   Gross  -  Hartmannsdorf,  Wehrau. 
L/ilhodomus  priscus  Gibb. 

In  h:    Wehrau. 
Macrodon  Reyrichi  v.  Stromb.  sp.     Taf.  XIV.  Fig.  5,  5  a.  b.  c. 

1849.     Cuvu/laea  Beyricin  v.  Stromb.    Zeitsc^hr.  d.  d.  geolog. 

Ges.  Bd.  I.  pag.  451.  Taf.  7A. 
1851.     Ana  trianina  F.  Roem.    Palacont.   I.   pag.  298.   t.  35. 

f.  5.:  ibid.  pag.  315.  t.  36.  f.  14-16. 
1856.     Area  triaMna  üieb.    Muschelkalk  von  Lieskau  pag.  46. 

t.  4.  f.  8. 
1856.     Area  aociali»  Gier.     Lieskau ,    Muschelkalk ,    pag.  46. 

Im     O.      T.      A. 

1861.  Area  tricutina  v.  Seeb.     Zeitschr.    d.   d.    geolog.    Ges. 

Bd.  XIII.  paff.  602. 

1862.  Area  triaMna  Eck.    Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XIV. 

pag.  302. 
1865.     Cuntliata    (Maerodon)    triatiina    F.    Roem.    sp. ,    Eck, 

Oberschleaien,  pag.  99. 
1865.     CueuUaea  (Maerodon)   Beyriehi  Stromb.      Eck,   Ober- 

schlcsien  pag.  100. 

Diese  Art,  eine  der  häufigsten  in  den  Wehrauer  Schichten, 
liegt  mir  in  so  zahlreichen,  wohlerhaltenen  Exemplaren  vor, 
dass  sich  ihre  Beschaffenheit  bis  in's  kleinste  Detail  studiren  Hess. 
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lo  ihren  Scblosscharaktcren  zeigt  sie  dieselben  Merkmale,  auf 
welche  Lycett  im  Jahre  1854  sein  Genus  Macrodou  begründete, 
so  dass  auch  für  diese  Species  besagter  Gattungsname  wohl- 
begründet erscheint. 

GiBBBL,  der  1.  c.  t.  4,  f.  8  a.  u.  b.  und  t.  5.  f.  2  a.  u.  b.  vor- 
zügliche Abbildungen  mit  prächtig  präparirtem  Schloss  der 
von  ihm  als  Area  triasina  und  Area  socialis  getrennten  Arten 
giebt,  bringt  beide  noch  bei  Jrea  unter,  obgleich  das  Lycftt'- 
sche  Subgenus  Macrodon  zwei  Jahre  früher  aufgestellt  war. 
Auf  letztere  Gattung  hat  auch  schon  v.  Seerach  hingewiesen, 
der  pag.  603  1.  c.  von  Area  triasina  sagt:  «.Daher  ist  die^e 
Species  zu  .-irea,  oder  wenn  man  Macrodon  Lycett  als  selbst- 
ständig annimmt,  der  Stellung  der  Zähne  nach  zu  diesem 
gehörig." 

Lycett  giebt  an ,  dass  die  verschiedenen  Alterszustände 
von  M»  Hirsonensis  so  von  einander  abweichen,  dass  man 
ohne  genügendes  Vergleichs-  und  Uebergangsmaterial  jeden- 
falls verschiedene  Species  aus  den  einzelnen  Alterszuständen 
gebildet  haben  würde.  Er  führt  ferner  an,  dass  im  Jugcnd- 
zustande  die  Rippen  deutlich,  ohne  durch  Anwachsstreifen 
gestört  zu  sein,  sichtbar  seien,  mit  zunehmendem  Alter  die- 
selben jedoch  verschwinden  und  die  Schale  durch  Anwachs- 
streifen runzlig  werde. 

Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  Bezug  auf  Area  (Macrodort) 
triasina  und  socialis y  zwei  von  Giebel  getrennte,  von  v.  Sbe- 
BACH  wieder  vereinigte  Arten,  vor.  Denn  ich  kann,  auf  das 
Studium  einer  grossen  Reihe  von  Exemplaren  gestützt,  nach- 
weisen ,  dass  beide  in  einander  übergehen.  Ich  halte  eine 
Trennung  beider  auch  umsoweniper  gerechtfertigt,  als  sich  be- 
sondere Unterscheidungsmerkmale  im  Schloss  nicht  wahrnehmen 
lassen  und  beide  demselben  geologischen  Niveau  angehören. 

Die  kleinsten  der  mir  vorliegenden  Exemplare  von  9  bis 
13  Mm.  Länge  (am  Schlossrand  gemessen)  zeigen  noch  den 
fast  senkrecht  auf  den  Bauchrand  absetzenden  Vorderrand,  die 
Depression  des  Wirbels  nach  dem  Bauchrande,  und  die  ^ohal•fe 
Kante,  über  welche  das  hintere,  leicht  gestreifte  Feldchon  ab- 
fällt. Der  Wirbel  liegt  dem  Schlossrande  sehr  genähert.  — 
Bei  den  etwas  grösseren  von  13  --  20  Mm.  Länge  geht  der 
Vorderrand  in  weit  geschwungenem  Bogen  in  den  Bauchrand 
über;  Depression  bei  den  grösseren  immer  schwächer  werdend, 
der  Bauciirand  deshalb  beinahe  gerade;  das  hintere  leicht  ge- 
streifte Feldchen  noch  über  eine  Kante  abfallend.  Wirbtd 
vom  Schlossrande  entfernter.  —  Bei  dem  grössten  Exemplar, 
welches  30  Mm.  Schlossrand  misst,  ist  eine  Trennung  von 
Vorder-    und  Bauchrand  nicht  mehr  zu  bemerken,    eine   De- 
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pression  ist  nicht  mehr  vorhanden,  Bauchrand  schwach  convex 
mit  einer  stumpfen  Ecke  in  den  geradlinigen  Hinterrand  über- 
gehend. Die  Kante,  über  welche  das  hintere  Feldchcn  abfällt, 
noch  deutlich  vorhanden,  aber  gerundet  und  nach  ihrem  un- 
teren Ende  sich  mehr  und  mehr  verflachend.  Hinteres  Feld- 
chen durch  undeutliche  obsolete  Hippen  eine  schwache  Aus- 
7^ckung  der  Anwachsstreifen  zeigend ,  nach  unten  und  hinten 
sich  mehr  und  mehr  verflachend.  Wirbel  vom  Schlossrandc 
weit  entfernt  und  nach  vorn  gerückt;  eine  grosse  Area  mit 
Ligamentfurchen  ausgebildet.  Schalsculptur  bei  sä nriit liehen 
Exemplaren  glatt,  nur  durch,  in  der  Wirbelgegend  schwächere, 
nach  dem  Bauchrande  stärkere,  weit  von  einander  stehende 
Anwachsstreifen  wellig. 

Kurz  zusammengefasst  haben  wir  in  der  Jugend  glatte 
Schalen  nur  auf  dem  hinteren  Feldchen  leicht  gestreift  und 
ecki^i^en  Umriss;  mit  zunehmendem  Alter  runden  sich  die  Con- 
turen  mehr  und  mehr  ab,  die  Schalstructur  wird  durch  con- 
centrische  Zuwachsstreifen  runzelig;  nur  auf  dem  geschützten 
hinteren  Feldchen  erhält  sich  die  Streifuns,  während  die  Wirbel- 
gegend  Spuren  von  Abreibung  zeigt. 

Die  oben  beschriebeneu  Alterzustände  zeigen  die  Cha- 
raktere der  ^/rca  triasina  und  Beyrichi  in  der  mannigfal- 
tigsten Weise  combinirt,  so  dass  ich  mich  einem  Auseinan- 
derhalten beider  nicht  anschliessen  kann.  Unsere  Art  ist 
daher  mit  dem  Namen  Macrodon  Beyrirhi  STROJfB.  sp.  zu 
belegen. 

In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
In  h:    Gross -Ilartmannsdorf,  Wehrau. 
Nucula  GoldfusHi  v.  Alb. 

In  e:    Gross- Hartmannsdorf,  Wehrau,  Nieschwitz. 
Nucula  ellipticu  Goldp. 

In  h:    Wehrau. 
Mytf^yhoria  curcirostriü  Schloth.  sp. 

In  h:    Gross -Hartmanusdorf. 
M^ophoria  vulgaris  Schloth.  sp. 

In  e:    Gross- Hart mannsdorf.    Alt- Warthau,    Wehrau, 

Nieschwitz. 
In  g:    Alt- Warthau,    Wehrau,    Gross  -  Hartmannsdorf. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,   Wehrau. 
Myophoria  elegans  Dunkbk. 

In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Myophoria  simplex  (Scbloth.)  v.  Stromb. 

In  h:    Wehrau. 
Myophoria  laevigata  Alb.  sp. 
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In  e:    Gross -Hartmannsdorf,    Alt-Warthau,    Wehrau, 
Nieschwitz. 

In  h:    Gross -Ilartmannsdorf. 
Myophoria  orbiculari»  Bronn. 

In  g:    Alt-Wartliau,  Wehrau. 

In  h:    Gross -Ilartmannsdorf,    Wehrau. 
Jstarte  triasina  F.  Rcem. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Astarte  Antoyii  Giebel. 

In  h:    Gross -Ilartmannsdorf,  Alt -Warthau,  Wehrau. 
Cypricardia  Escheri  GiEB.  sp. 

In  g:    Wehrau. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Myoconcha  gastrochaena  Du2iK.  sp. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Myoconcha  Beyrichi  sp.  n.    Taf.  XIV.  Fig.  6  u.  6  a. 

Schale  quer  verlängert,  nach  hinten  erweitert,  Schloss- 
rand stark  convex,  wahrscheinlich  in  sehr  stumpfem  Winkel  in 
den  Hinterrand  übergehend,  welcher  halbkreisförmig  geschwun- 
gen ohne  Absatz  in  den  in  der  Mitte  gebuchteten  Bauchrand 
geht ;  letzterer  bildet  beinahe  einen  rechten  Winkel  mit  dem 
Schlossrande.  Massig  gewölbt,  am  steilsten  nach  dem  Bauch- 
rande, durch  eine  vom  Wirbel  sich  herabziehende  Depression 
abfallend,  nach  dem  hinteren  Rande  sich  allmählich  ver- 
flachend. Wirbel  nicht  ganz  nach  vorn  stehend,  vielmehr 
unter  sich  ein  Feldchen  lassend,  dessen  unterer  Rand  bei 
alten  Exemplaren  anschwillt.  Vom  Wirbel  strahlen  mit  fast 
gleichmässig  breiten  Zwischenräumen  fünf  dicke  knotise  Rippen 
nach  dem  Ilinterrando;  in  die  Zwischenräume  können  sich 
neue  schwächere  Rippen  einsetzen.  Oberfläche  durch  dicht 
gedränjite,  unregelmässig  breite,  concentrische  Anwachsstrei- 
fen  geziert,  die  auf  den  Rippen  kleine  Knötchen  hervor- 
rufen. Starker  Manteleindruck.  In  der  rechten  Klappe  über 
dem  Muskeleindruck  eine  schiefe  l^eiste ,  über  ihr  eine  gleich- 
falls schief  gestellte  Zahngrube,  die  allmählich  in  einen  langen 
zweiten  Schlosszahn  übergeht,  hinter  dem  sich  eine  Zahngrube 
beflndet,  die  ihrerseits  wieder  durch  eine  schwache  Leiste  von 
der  Litramentfurche  getrennt  i>t.  Linke  Klappe  mit  einer 
Zahngrube,  unter  der  sich  eine  schwache  Leiste  befindet. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  in  der  Form  besitzt  diese  Art 
mit  Mytilus  MüUeri  Gieb.  ,  doch  unterscheidet  sie  sich  aufs 
Bestimmteste  durch  die  nur  über  einen  beschränkten  Theil 
der  Schale  verbreiteten  Rippen,  während  sich  bei  M,  Midleri 
dieselben  über  die  ganze  Oberfläche  der  Schale  verbreiten. 
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Ich  nenne  diese  Art  nach  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Gcheininith  Beyricu. 

In  h:    Gross -llartmannsdorf. 
Äff/acites  musculoides  Sciilotii. 

In  e:    Alt- Warthau,  Wehrau. 
Myacites  grandis  Münster. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Mt/acites  mactroides  Schloth. 

In  h:    Wehrau. 
Mt/acUes  sp. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf ,  Alt -Warthau. 
In  h :    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Thracia  mactroides  Schlote,  sp. 

in  h:    Wehrau. 
Tellimtes  anceps  Schloth. 

Synonymie  siebe  Eck,  Oberschlesien  pag.  57. 
Die  mir  vorliegenden  Steinkerne,  die  bei  schöner  Erhal- 
tung der  äusseren  Umrisse  zwar  schwache  Muskcleindrücke 
wahrnehmen  lassen ,  zeigen  jedoch  nicht  eine  Spur  eines 
Mantelausschnittes,  weshalb  ich  es  auch  unterlasse,  eine  genaue 
Entscheidung  über  die  Stellung  dieser  Species  zu  geben. 
In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 

liastropoda. 

Chemnitzia  scalata  Schröter  sp. 

In  e:    Nieschwitz. 

In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Gross -llartmannsdorf,  Wehrau. 
Chemnitzia  ohsoletn  Zirten  sp. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf ,   Wehrau,  Nieschwitz. 

In  g:    Alt-Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Gross-Hartmannsdorf,   Wehrau. 
Chemnitzia  dubia  Br.  sp. 

In  e:    Wehrau,  Klitschdorf. 
Chemnitzia  Zekelii  Gieb.  sp. 

In  h:    Wehrau. 
Chemnitzia  oblita  Gieb. 

Als  Steinkern  und  Abdruck  wohlerhalten;    eine  der  häu- 
figMen    Arten   in   den    Turbiniten  -  Schichten ;   die    GiKBEL'sche 
Diagnose  dieser   Species   ist   dahin   zu    vervollständigen ,    dass 
sich  ein  wohlausgebildeter  Nabelschlitz  beobachten  lässt. 
In  e:    Gross-Hartmannsdorf. 
In  g:   Alt-Warthau. 
Chemnitzia  parvula  Dunk. 
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In  g:   Alt -Warthau. 
Naiica  GaUlnrdoü  IjBF«.  Schlüth.  sp.  Taf.  XIV.  Fig.  7  u.  7a. 

Syii.     Satira  turhilhm  Mkykr 
Turho  htiuites  Mijnstkr. 

In  g:    Alt- Warthau,   Wehrau. 

In  h:    Grosjji- Hartmannsdorf,    Wehrau. 
yatira  cayuata  GiEB.     Taf.  XIV.  Fig.  8  u.  8  a. 

V.  Sekbacu  ')  vereinigt  diese  Species  mit  der  vorigen, 
da  er  den  geschlossenen  Nabel  und  die  Nahtrinne  nicht  als 
spezifische  Verschiedenheiten  anerkennt  und  die  von  ihm 
untersuchten  Exemplare  bei  offenem  Nabel  dennoch  die  Naht- 
rinne zeigen.  Gikbkl  sagt  dagegen  von  Natica  Gaiüardoti, 
dass  die  Seiten  sich  unmittelbar  von  der  Naht  herauswölben, 
so  dass  diese  nur  eine  ganz  unbedeutende  Uinne  bildet, 
ferner  dfiss  die  Innenlippe  sich  schwielig  verdickt  auf  die 
Spindel  umlegt  und  den  Nabel  völlig  schliesst  oder  nur  einen 
schmalen  Eingang  lässt.  Weiter  sagt  er  von  Natica  co-- 
(jnata,  dass  sie  sich  von  voriger  Art  durch  das  ganz  ver- 
kürzte Gewinde,  die  rinnentormige  Naht,  schmälere  Mündung 
und  stets  völlig  geschlossenen  Nabel  unterscheide  und  die 
Naht  stets  in  einer  schwachen,  aber  doch  hinlänglich  uiar- 
kirten  Kinne  liege ,  von  welcher  bei  voriger  Art  (Satica 
GaillardotiJ  keine  Andeutung  zu  finden  war.  In  diesen  cha- 
rakteristischen Kennzeichen  ist  allerdings  eine  Differenz  beider 
nicht  zu  finden,  als  höchstens  die  etwas  höhere  Spira  der 
ersteren. 

Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  sind  nach  meinen 
Untersuchungen  folgende : 

\atica  (iaillanioti,  di(»  Naht  bildet  eine  Liinno,  Nabel  offen 
oder  geschlossen,  Spira  etwas  erhaben. 

Xatica  cotjuata,  kaum  sichtbare  Naht,  Nabel  stets  geschlos- 
sen, Spira  ganz  niedergedrückt. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  konnte  ich  die 
Trennung   sehr   wohl    vornehmen ,    so  dass   ich    \atica  coynata 
Gl  KB.  als  eine  wohl  charakterisirte  Species  ansehe. 
In  h:    Gross -Ilartmannsdorf,    Wehrau. 
Satica  Eyerichi  sp.  n.     Taf.  XIV.  Fijr.  \)  u.  9a. 

Drei  schnell  anwachsende  Windungen ,  letzter  Umgang 
beinahe  %  <ler  Höhe  einnehmend,  unter  die  früheren  etwas 
herabgezosen ,  .S|)ira  sich  wenig  erhebend ,  Mundöffnung  halb- 
kreisförmie,    Aussenrand    zu    einer   Lippe    umgeschlagen,    eng 


*)  V.  Seeisaiii,    Zcitst'hr.  d.  d.  geol.  Gcb.  Bd.  XV.  pag.  641. 


331 

genabelt  mit  einer  Spindelfalte,  die  theiiweise  durch  den  auch 
auf  die  Spindel  umgeschlagenen  Mundrand  überdeckt  wird. 
Windungen  nicht  direct  von  der  Naht  ab  gewölbt,  sondern  an 
der  Naht  eine  horizontale,  in  der  Mitte  durch  eine  deutlich 
eingesenkte  Rinne  vertiefte  Fläche  bildend,  an  deren  Ende  sie 
über  eine  abgerundete  Kante  sich  nach  unten  massig  wölben. 
Das  Gehäuse  erhält  hierdurch  ein  terrassenförmiges  Aussehen. 
Aussenfläche  mit  feinen  Anwachsstreifen  versehen. 

Diese    hübsche   kleine   Species    nenne   ich    nach    meinem 
früheren  Lehrer,  Herrn  Dr.  Eyrrich  in  Mannheim. 
In  h:    Gross  -  Ilartmannsdorf. 
Natica  costata  Beuger. 
In  g:    Alt -Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Aatica  gregaria  v.  Schaurotu. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Natica  turris  GiBB. 

In  g:    Alt -Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Litorina?  Schüttei  Gieb. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Litorina  f  Kneri  Gieb. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Turbo  gregarius  Schloth.  sp. 
In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
Turbo  toriniae/ormis  sp^n.     Taf.  XIV.  Fig.  10  u.  10  a. 
Fünf  sich  schnell    erweiternde  Umgänge,    die  durch    eine 
tiefe  Naht   von    einander  getrennt  sind,    bilden    ein  Torinia-  ^} 
artiges  Gehäuse,    von  dem   der  Durchmesser  des  letzten  Um- 
ganges beinahe  die  Hälfte  der  Höhe  ausmacht.    Von  der  Naht 
wölbt   sich  jede  Windung   über    eine    abgerundete    Kante    in 
schwachem  Bogen  nach  abwärts.     Tief,  jedoch   ziemlich    eng 
genabelt    Mondsaum  scharf?    Aussenfläche  glatt.  Schale  sehr 
dünn« 

Höhe  12  Mm.;  Höhe  des  letzten  Umganges  6V4  Mm.; 
Breite  an  der  Basis  13  Mm.;  Weite  des  Nabels  3  Mm. 

Diese  Form  weicht  in  ihrem  ganzen  Habitus  sehr  von 
allen  anderen  Trias-Gastropoden  ab.  Ihr  fehlt  nur  die  Spiral- 
streifung,  um  als  Torinia  bezeichnet  werden  zu  können.  Eine 
genauere  Bestimmung  des  Genus  bei  den  älteren  Gastropoden, 


^)  Sabgeoos  von  Solarium, 
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zumal  bei  denen  der  Trias,  ist  so  schwer,  dass,  da  das  Ge- 
häuse wiederum  auch  viele  Aehnlichkeit  mit  Turbo  hat,  ich, 
um  beiden  gerecht  zu  werden ,  den  Namen  Turbo  toriniae- 
formis  dafür  vorschlage. 

In  h:    Gross- Ilartmannsdorf. 
Fleurotomaria  Albertiana  Ziet.  sp. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf,    Alt -Warthau. 

In  g:    Alt- Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Gross- Hartraannsdorf,  Wehrau. 
Pleurotomaria  Hausmanni  Gteb. 

In  h:    Gross- Hartmannsdorf. 
Pleurotomaria  Leysseri  Gibb. 

In  h:    Wehrau. 
Delphinala  in/rastriata  Stromb.     Taf.  XIV.    Fig.   11   u.  IIa, 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Euomphalus  arietinus  Schloth.  sp. 

In  g:    Alt -Warthau. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,   Wehrau. 
Dentalium  laeve  Schloth. 

In  e:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 

In  g:    Alt -Warthau. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,    Wehrau. 

Cephal^pMla, 

Nautilus  bidorsatus  Schloth. 

In  f:    Gross -Hartmannsdorf. 
Ammonites  (Ceratites)  /Juchii  v.  Alb. 

GtmintiU's  tenuiM  v.  Sekii.     Zeitsohr.  fl.  il.  geol.  Gosollsch.  Bd.  IX. 
pag.  24.,   ßd.  XIII.  pag.  G50. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  ist  deshalb  interessant, 
weil  es  die  Identität  des  Goniatites  tenuis  v.  Seebach  mit 
dem  Ammo7iites  Buchii  auf  das  Deutlichste  beweist.  Darauf 
hat  schon  Eck  *)  hingewiesen ,  und  kann  ich  seine  Vermu- 
thung*^),  dass  das  Original  des  Goniatites  tenuis  bei  seiner 
unvollkommenen  Erhaltung  wohl  weniger  eigentliche  Suturen 
als  tiefere  Durchschnitte  der  Kammerwände  zeigt,  vollständig 
bestätigen. 

Bei  dem  niederschlesischen  Exemplar  ist  nämlich  an  einer 
Stelle,  und  zwar  zunächst  der  Mündung,  die  Verwitterung  so 
weit  vorgeschritten,  dass  nicht  mehr  die  eigentliche  Lobenlinie, 
wohl  aber  die   flach  gewellte   Durchschnittslinie   der  Kammer- 

*)  Eck,  Rüdcrsdorf  pag.  57. 

*-■)  E(  K,  Zeitsohr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXI.  pag.  275. 


wände  eichtbar  ist ;  wäre  nun  blos  dieser  Theil  als  Braclistück 
erlialten,  so  würde  man  dasselbe  als  Gomatiie»  tenuis  ansprechen, 
HU  aber  zeigen  die  anderen  Umgänge  in  scbönstcr  »lialtuti;; 
die  Charaktere  des  Ammonites  liuchii.  Zalih'eiche  Kammer  wände; 
auf  ungefähr  90  Mm.  Länge  zähle  ich  deren  36;  der  schmale, 
nur  1,&  Mm.  breite,  1,75  Mm.  hohe  erste  Laterallobus  liegt 
zwischen  zwei  je  4  Mm.  breiten  Sätteln.  Die  Breite  der 
letzten  Windung  verhält  sich  zum  Durchmesser  wie  32 :  (>0. 
ICine  Zähnelung  der  Loben  konnte  ich  nicht  wabriiehnien. 
In  e:  Gross  -  Ilartmannsdorf. 
Ammonites  (Ctr.)  Strombecki  Grief. 

Dieser  Amraonit  ist  bisher  nur  in  einem  Exemplar  in 
Niederschlesien  gefunden,  und  dieses  befindet  sich  im  Besitz 
des  Herrn  DnBgsLBK  in  Lijwenberg.  Ich  lasse  die  Maasse 
desselben  folgen. 

Windungszunahme: 

liöhe  der  Mündung 31  Mm.  |    ^  _   ..  ^i 

H<>he  der  nächstälteren  Windung  }  /yo?'?  p '      i 

im  nämlichen  Kadius     .     .     .     14     „     |  ^-ä""'  ^«p«) 
Scheibenzunahmc: 

Höhe  der  Mündung 31  Mm. )     S!  -  2,06 

Grösster  Scheibendurchmesser.     .    64     „     j  (2,0Ö  (.iRrK.) 

Nabelweite 14    „ 

Dicke   an    der   Mündung   in    der 

Mitte  der  Seitenhöhe     .     .     .     14,5  „ 
Dicke  der  Mündung  am  Rücken  .       7,5  „ 

Auf  50  Mm.  Länge  zähle  ich  12  Kammerwände. 
Im  Verlauf  der  Lobenlinie  zeigen  sich  zwischen  den  von 
Gbibpekkbrl  'J  beschriebenen  und  dem  mir  vorliegenden  Exem- 
plare Verschiedenheiten.  Die  Loben  sind  im  (Grunde  ge- 
zähnt, und  zwar  zeigt  der  erste  Laterallobus  7  Zähne,  der 
zweite  deren  5;  die  Sättel  lAoi  ganzrandig.  Es  beruht  der 
Hauptunterschied  auf  der  Verschiedenheit  des  Dorsallobus; 
derselbe  wird  von  Gribpknkeki.  als  durch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt in  2  Theile  zerlegt,  deren  jeder  wieder  geziihnelt  ist, 
abgebildet,  während  das  schlesische  Exemplar  diesen  Verlauf 
der  Nahtlinie  nicht  zeigt,  sondern  der  Dorsallobus  in  gerader 
Linie  über  den  Uücken  läuft.  Eine  Zähnelung  desselben 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Maasse  der  Lobenlinie: 
1.     Lateralsattel,  Hübe      3,75 

Breite     5,25 


■)  Diene  ZeilK-hrift  Bd.  XII.  pag.  lt>5. 
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2.  Erster  Laterallobus ,     Höhe       3,75 

Breite     3,00 

3.  Zweiter  Lateralsattel,  Höhe       3,00 

Breite     4,00 

4.  Zweiter  Laterallobiis ,   Höhe       2,00 

Breite      1,75 

5.  Dritter  Lateralsattel ,    Höhe       1,75 

Breite     3,75 
In  f:    Gross -Hartmannsdorf. 

Ammonitea  (CeratitesJ  Ottonis  Bccii.  Taf.  XIV.  Fig.  12 
und  12  a. 
Ausser  der  typischen  Art  liegt  mir  ein  Bruchstück  eines 
früheren  Umganges  von  43  Mm.  Länge  vor;  die  Loben  zeigen 
die  typische  Zähnelung,  jedoch  beträgt  die  Anzahl  der  Zähne 
nur  drei,  während  dieselbe  7  betragen  soll;  ebenso  auffallend 
ist  die  Interpolation  dreier  kleineren,  Knoten  tragenden  Rip- 
pen zwischen  je  zwei  grössere.  Der  kantige  Rücken  zeigt 
3  Knotenreihen,  und  stehen  die  Verbindungsrippen  zur  Längs- 
axe  gerade,  statt  wiebei  der  typischen  Art  schief.  Ob  hier 
eine  Alters varietät  oder  eine  andere  Species  vorliegt,  wage  ich 
auf  den  geringen  Rest  hin  nicht  zu  entscheiden. 

In  e  und  f:    Gross -Hartmannsdorf,  Alt- Warthau. 

Ammonites    ( Acrochordiceras )    Damesii    sp.    n.       Taf.    XV. 
Fig.  1.  la.  Ib. 

Die  Mündung  ist  gerundet  rechteckig,  die  flach  gewölbten 
Seiten  sind  mit  starken,  so  nach  vorwärts  geschwungenen 
Rippen  besetzt ,  dass  der  tiefste  Punkt  der  Rippe  mit  dem 
Anfangspunkt  der  folgenden  in  gerader  Linie  liegt,  deren  zwei 
oder  drei  dicht  über  der  Naht  von  einem  Knoten  aus  ent- 
springen ,  gegen  den  Rücken  immer  stärker  werdend ,  uin 
schliesslich  einen  schwächeren  Knoten  zur  Seite  des  Rückens 
zu  bilden  und  ihre  grösste  Stärke  auf  der  Mitte  des  kicUosen 
Rückens  zu  erreichen.  Mit  je  einem  solchen  Rippenbündel 
alternirt  eine  erst  auf  der  Mitte  der  Seite  ganz  schwach  ein- 
setzende Rippe,  die  aber  bald  die  Stärke  der  früheren  erreichL 
Die  Rippen  stehen  auf  den  früheren  Umgängen  dichter  ge- 
drängt, rücken  aber  in  Folge  der  starken  Scheibenzunahme 
mehr  und  mehr  auseinander. 

Die  Anzahl  der  Rippen  auf  einem  Umgange  beträgt  30, 
die  Anzahl  der  Knoten  an  der  Naht  9,  demgemäss  7  Rippen- 
bündel zu  3  Rippen  und  4  zu  2  Rippen,  die  zu  je  2  Paaren 
einen  halben  Umgang  auseinanderstehen.  Der  erhaltene  Theil 
der  Wohnkammer  umfasst  beinahe  die  Hälfte  des  letzten  Um- 
ganges. 
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In  der  Lobenlinie  folgt  auf  einen  tiefen  zweispitzigen 
Dorsallobus  ein  16  Mm.  hoher,  unten  9,5  Mm.,  in  der  Mitte 
und  am  Ende  6,5  Mm.  breiter  Lateralsattel;  auf  ihn  folgt 
ein  in  drei  Hauptspitzen ,  deren  mittelste  fünfspitzig  ist, 
und  mehrere  Nebenspitzen  getheilter, .  20  Mm.  breiter  und 
ebenso  hoher  Laterallobus,  auf  welchen  ein  unten  12  Mm.,  in 
der  Mitte  und  am  Ende  nur  6  Mm.  breiter  und  11,5  Mm. 
hoher  zweiter  Lateralsattel  folgt.  Der  zweite  Laterallobus 
ist  gleichfalls  dreispitzig,  doch  ist  die  Mittelspitze  hier  nur  zwei- 
fach gespalten  mit  je  einer  kleinen  Nebenspitze;  er  misst  11  Mm. 
Breite  und  10  Mm.  Tiefe.  Der  folgende  Sattel,  auf  dem  die 
Nahtknoten  sich  erheben,  misst  unten  8,5  in  der  Mitte  und 
am  Ende  6  Mm.     Ein  Uilslobus  ist  wahrnehmbar. 

Diese  neue  Species  ist  also  hauptsächlich  charakterisirt 

1.  durch  die  Art  der  Berippung, 

2.  durch  die  starken  Knoten  am  Nahtrande, 

3.  durch  die  charakteristische  Form  der  Lobenlinie, 

lange,  schmale,  auf  breiter  Basis  ruhende  Sättel  mit  breiten, 
vielfach  gezackten  Loben,  deren  Yerhältniss  von  Höhe  zu 
Breite  stets  dasselbe  ist. 

Auf  einen  halben  Umfang  kommen  12  Kammerwände. 

Die  Dimensionen  des  mir  vorliegenden  Exemplars  sind 
folgende: 

Durchmesser  des  Gehäuses 130  Mm. 

Weite  des  Nabels 27  v. 

Höhe  des  letzten  Umganges  in  der  Windungs- 
ebene     55  ^ 

Höhe   des  letzten  Umganges  von   der  Naht 

bis  zum  Kücken 61  » 

Höhe  des  vorletzten  Umganges 21  ,, 

Dicke   des  letzten   Umganges 40  ,, 

Dicke  des  vorletzten  Umganges 32  ^ 

Involuter  Theil  des  vorletzten  Umganges     .  10  „ 

Die  deutsche  Trias  hat  bisher  keinen  Ammoniten  ge- 
liefert, welcher  mit  der  hier  beschriebenen  Art  Verwandtschaft 
zeigt.  —  Auch  die  Alpine  Trias  hat  nur  im  oberen  Muschel- 
kalk als  grosse  Seltenheit  eine  noch  nicht  beschriebene  Art 
ergeben,  welche  zu  derselben  Gruppe  oder  Gattung,  wie  //m- 
monües  DameHi  gehört.*)  Herr  v.  Mojsisovics,  dem  ich  mein 
Exemplar   zur  Ansicht   übersandte,    war  so  freundlich,    mich 

')  Cfr.  V.  Mojsisovics.  Vorläufige  kurze  Notiz  über  Amnion iton- 
gattungen  der  mediterranen  und  juvavischcu  Trias.  Verhaudl.  d.  k.  k. 
gool.  Reichsaost.  1879.  No.  7.  pag.  139. 

Zciu.  d.  D.  gcol.  (itB.  XXXIL  2.  22 
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darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dasselbe  wohl  der  neuer- 
lich von  IIyatt  ')  aufgestellten  Gattung  Acrochordicera»  an- 
gehören dürfte.  Ein  genaueres  Studium  hat  diese  Vennuthung 
durchaus  bestätigt.  Hyatt  hat  für  die  genannte  Gattung  fol- 
gende Beschreibung  gej^eben: 

^This  genus  is  closely  allied  to  Lt/toceras  and  Pht/lloceras 
Süss  and  Haploceras  oi  Zittel,  combining  characteristics  wich 
are  found  in  all  of  these,  besides  having  peculiar  characters 
of  its  own  and  a  different  development.  The  extent  of  Invo- 
lution ist  comparable  with  that  of  Haploceras,  but  the  whorl 
itself  is  about  intennediate  between  the  extreme  roundness  of 
Lt/toceras  and  the  more  flattened  sides  of  rhi^Uoceras. 

Its  peculiar  caracteristics  consist  in  having  large  lateral 
tubercles  and  abdominal  pilae,  which  are  united  as  they  near 
the  tubercles.  The  smooth  zone  along  the  center  of  the  ab- 
domen  in  the  young  is  also  probably  of  generic  value.** 

Mrrk  hat  die  aus  der  Trias  von  New  Pass,  Desotaya 
mountains  in  Nevada  stammende  Art  Acrochordiceras  Ilyatii 
genannnt  und  (1.  c.)  Taf.  XI.  Fig.  5  und  öa  Abbildungen  da- 
von gegeben.  Vergleicht  man  diese  beiden  Abbildungen  unter 
einander,  so  stellen  ^ich  Zweifel  ein,  ob  dieselben  einer  Art 
zuzurechnen  sind,  da  sich  in  der  Form  der  Berippung  und  in 
der  Windungszunahme,  sowie  der  Involubilität  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten zeigen.  Das  schlesische  Exemplar  stimmt  be- 
züglich der  Berippung  und  der  Windungszunahme  nahezu  mit 
Fig.  5  1.  c.  überein.  Jedoch  ist  die  Lobenlinie,  deren  kurze 
Beschreibung  ungenügend  ist,  nicht  dargestellt.  Ks  lässt  sich 
also  ein  weitergehender  Vert;leich  mit  der  amerikanischen  Art 
nicht  durchführen.  Dass  sie  in  der  That  verschiedenen  Arten 
angehören,  lehrt  ein  Blick  auf  JIyaty's  und  die  hier  (Taf.  XV.) 
gegebene  Abbildung. 

In  e:    (iross-llartmannsdorf. 

Fische. 

Colohodus   (*/iorzowensis  Mky.  sp. 

Zwei  wohlerhaltene  Gebisse  sind  im  Besitze  des  Ilorrn 
DiiKssLEii  in  Löwenberg.  Ausserdem  beschrieb  II.  l.  Meyeu'-) 
„eigenthümliche,  mit  Zähnen  besetzte  Platten"  aus  dem  un- 
teren Wellenkalk  von  Alt-Wfirthau;  das  mir  vorliegende  Ori- 
ginal zeigt  einige  Aehnlichkeit  mit  Skulpturen,  die  sich  auf 
dem  Kiefer  eines  in  der  Berliner  Universitätssammlung  befind- 


*)  Rt'port  of  Xho  fxploration  of  the  fortiotli  parallel    Vol  IV.  p.  124. 
'•')  Palaeoiitogr.  M.  I.  pag.  '241. 
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liehen    Exemplars  zeigen,    so  dass  diese  fraglichen  Ueberreste 
vielleicht  die  Bedeckung  der  Kieferäste  darstellen  dürften. 
In  e:    Alt -Warthau. 
G^rolepis  -  Schuppen. 

In  e:    Alt- Warthau. 
In  g:    Alt -Warthau. 
Pleurolepis  silesiacus  Eck  sp. 

nennt  Eck  *)  die  mit  starken  Wülsten  auf  der  Aussenseite  ver- 
sehenen Schuppen,  welche  v.  Mkyeii  1.  c.  t.  29.  f.  2,   30  —  37 
abbildet     Aehnliche  Stücke  liegen  auch  mir  vor. 
In  e:    Alt -Warthau. 

Saurier. 

Macodus  -  Zähne. 

In  d  und  e:    Alt -Warthau. 
Nothosaurus  sp.? 

Hierher  gehören  im  Besitze    des  Herrn  Dressleu  betind- 
liche  Wirbel,  Rippen,  Darmbeine,  Hackenschlüsselbeine,  Ober- 
schenkel, Schulterblätter,  Sitzbeine  und  Coprolithen. 
In  d  und  e:    Alt -Warthau. 
In  g:    Alt -Warthau. 

Technische  Verwendung. 

Die  Gesteine  des  Muschelkalks  finden  die  ausgedehnteste 
Verwendung  als  Mauerkalk,  weniger  als  Baustein;  ferner  sind 
namentlich  die  Gesteine  der  liegenden  Schichten  in  gebranntem 
Zustande  ein  beliebtes  Dungmittel,  während  die  des  Schaum- 
kalkes als  Mauerkalk  gesuchter  sind.  Nach  Angabe  des  Herrn 
Kloster  in  Gross -Hartmannsdorf  beträgt  die  jährliche  För- 
derung circa  50,000—60,000  Hectoliter. 


IT.    Yergleichiiiig  mit  den  gleichaltrigen  Formationen 
in  anderen  Gebieten  und  Sclilussfolgernngen. 

Der  Buntsandstein  in  Niederschlesien  stimmt  mit  dem 
oberschlesischen  sowohl  als  mit  dem  norddeutschen  darin 
überein ,  dass  eine  untere  sandige  und  obere  thonig- mergelig- 
kalkige,    durch    Myophoria  fallax    charakterisirte    Abtheilung 


*)  Eck,  Oberschlesien  pag.  71. 
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vorhanden  ist.  Mit  der  oberschlesischen  Entwickelung  ist  er 
vorknüpft  durch  das  Fehlen  der  Gypse  in  der  oberen  und  durch 
die  Abwesenheit  von  Rogensteinen  in  der  unteren  Abtheilung, 
mit  der  von  Rüdersdorf  durch  das  Auftreten  der  Dolomite  mit 
Mi/ophoria  /allax  an  der  Basis  des  Muschelkalkes.  ^) 

Der  Muschelkalk  stimmt  sowohl  in  paläontologischer  als 
in  petrographischer  Hinsicht  fast  aufs  Vollständigste  einerseits 
mit  Oberschlesien  ^),  andererseits ,  namentlich  was  die  Art  des 
Vorkommens  der  Petrefacten  in  den  Wehrauer  Schichten  be- 
trifH,  mit  dem  Auftreten  des  Muschelkalkes  bei  Lieskau 
überein,  während  die  Faunen  des  Schaumkalkes  von  Nieder- 
schlesien und  Rüdersdorf  derartig  übereinstimmen,  dass  die 
Aequivalenz  der  betreffenden  Ablagerungen  zweifellos  ist 

Zur  Vergleichung  mit  den  letzt  angeführten  Localitäten 
gebe  ich  (pag.  343)  eine  tabellarische  Uebersicht  der  verti- 
calen  Verbreitung  der  hauptsächlichsten  Petrefacten,  die  ich 
aus  den  Abhandlungen  des  Herrn  Eck  (Oberschlesien  pag.  123 
und  Rüdersdorf  pag.  122)  zusammengestellt  habe.  Ich  be- 
zeichne das  Vorkommen  in  Niederschlesien  mit  N,  in  Ober- 
schlesien mit  0,  in  Rüdersdorf  mit  R. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass  für  Niederschlesien, 
abgesehen  von  einigen  neuen  Arten  verbreiteter  Muschelkalk- 
genera, nur  das  Vorkommen  des  Ammonites  ( Acrochordicera») 
Pamesii  eigenthümlich  und  derselbe  als  eine  bisher  ausschliess- 
lich niederschlesische  Form  anzusehen  ist. 

Ferner  ergiebt  sich,  dass  in  Niederschlesien  nur  der  Hunt- 
sandstein und  der  untere  Muschelkalk  entwickelt  ist,  letzterer 
aber  in  derselben  Weise  mächtig  entwickelt  auftritt,  wie  in 
Rüdersdorf  und  Ober.schlesien. 

Zum  Schluss  mochte  ich  noch  hervorheben,  dass,  so  ver- 
wandt nun  auch  durch  den  Gesammthabitus  die  Faunen  Ober- 
schlesiens,  Niederschlesiens  und  Rüdersdorfs  siind,  doch  jede 
von  ihnen  Kigenthümlichkeiten  hat,  welche  als  für  sie  speciell 
charakteristisch  gelten  können. 

Während  in  Oberschlesien  Brachiopoden  (wie  Discina  dis- 
coidt'Sn  Retzia  trigonella,  Spiri/erina  hir^uta,  Spiri/tr'ma  Alentzeli, 
RhißuchoneUa  Mentzeii,  Rhi/nchonella  decurtata,  Terebratula  an- 
ijHsta)  auftreten,  welche  Niederschlesien  und  Rüdersdorf  fehlen, 
besitzt  Niederschlesien  in  seinem  Wellenkalk  eine  der  reichsten 
Cephalopoden  -  Faunen    (Ammoniieti    Buc/iii ,    Ammomtes    Otto- 

*)  E<K,  Rüdersdorf  pag.  1<)5.  Die  Bemerkung  K<k'8  über  das  Vor- 
komiiuMi  des  Roths  bei  Klitschdorf  und  am  Heiligen  Borg  M  Amieruh 
wurdv  von  mir  bereits  oben  erwaluit 

-)  Cfr.  Ueborsiolit  pag.  347. 
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fit«,  Ammonites  Strombecki,  ./mmonites  Damesiiy  Nautilus  bidor- 
satus),  welche  in  diesem  Zusainmenvorkommen  weder  in  Rüders- 
dorf  noch  in  Oberschlesien  sich  zeigt. 

Rüdersdorf  beherbergt  (abgesehen  von  Ammomtes  Duchii 
und  Ammomtes  Ottonis,  die  auch  im  Wellenkalk  erscheinen) 
seine  llauptmenge  der  Cephalopodenarten  hauptsächlich  im 
Schaumkalk ,  während  in  Niederschlesien  der  Schaumkalk  an- 
scheinend ccphalopodenleer  ist.  Der  Wellenkalk  Niederschle- 
siens ist  also  bisher  die  an  Cephalopodenformen  reichste 
Localität  der  deutschen  Trias.  Rüdersdorf  dagegen  zeigt  eine 
Entwickelung  eigenthiimlicher  Crinoidenformen  (wie  EncrinuH 
Camalli,  Encrinus  Hrahli,  Entrochiis  silesiacus,  Enirochus  dubius), 
die  in  dieser  Vergesellschaftung  an  beiden  anderen  Locali täten 
Dicht  beobachtet  wurde. 


l'eWrsirht  nker  ilt  Verkrrllng  der  relrehtl««  Ib  «Ich  Ttr- 
gthi«4e«ei  briiaite«  der  iledencUeibrbei  Trits. 


,  Wcllco-     Scbauin- 
kalk.  kalk. 

Stufe         Stufe 


Pflanrenresto 

Bhizocorallium  Jtntnse  ZüNK. 
Spongie  von  Gr.-Hartniannsdorf 
Thamna»traea  tUeiiaca  Betr. 
Encrinu»  gracilii  Buch.     .     .     . 
Eniroebu»  dutiius  Bbir.     .     .     . 
EntTochui  ct.  Encrinus  lilii/ormit  Lü. 
Cidarix  grandatca  Goldf.      .     . 
lAngvla  lenuiititaa  Bbonh.      .     . 
Spiri/erina  Jragilu  ScatOTU.  sp. 
Terebralula  vulgarli  Shcloth.    . 
Tfrquemia  ostraäna  Schloth.  sp. 
„  complieala  Goldf.  sp. 

„  difformU  GoLDF.  sp.  . 

Tfrquemiat    ( Hinmtti)    comtus 

Goi.DF,   sp 

LtjiToconcha  paraiioxa  GiBB. 
Pectin  dücilf  Scm.OTn.  sp.  .     . 

„        larvigatui  ScHLorn.  fip.  . 

„         reticulalus  ScHLOTH.   S|>.  . 
Lima  lineala  GoldP.    . 

„      tiriata  v.  Alb.    . 

„      coitata  Goldf.   . 

„      Beyriehi  Eck 
Avieula  Brtmni  GiEB.  . 
Monotix  Albertii  Goluf. 
Gerttillia  sociatit  SciiLom. 
„         cottala  QcititST. 
„         tubglobota  Crsi 
„         tn^lUoidM  Schloth. 

Cfr.  Perna 

M^tilui  cftustu»  Goldf.    . 
MoJiola  triquetra  v.  Sbbr. 


±    I 
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Arten. 


Schaum- 
kalk. 
Stufe 
g,  h. 


Lithodomus  prisQus  GiRB.  .  . 
Macrodon  heyrichi  v.  Stromb.  sp. 
Nurula  Gold/ussi  v.  Alb.  sp. 
„  elliptica  Goldf.  .  . 
Mj/ophona  /aUdx  v.  Seeb.  . 
„  curvirostris  ScHLOTH 

.„  vulgaris  Bronn.    . 

„  elegans  Dunk.  .     . 

„  Simplex  v.  Stromb. 

„  laevigata  v.  Alb. 

„  orbicularis  Bronn 

Astarte  triasina  F.  R(EM.  .     . 
„  intoni  Gieb.    .     .     . 

Cypricardia  Escheri  Gieb.  sp. 
Myoconcha  gastrochaena  Dunk.  sp 

^  Beyrichi  Ncetling 

Myacites  musculoides  Schloth. 
„         grandis  Münst.  . 
mactroides  Schloth 


sp 

Tkracia  mactroides  Schloth 


Tellinites  anceps  Schloth. 

Ckemnitzia  scalata  Schrot,  sp. 

„  obsoleta  Zibt.  . 

„  dubia  Bronn.  . 

„  parvula  DüNK. 

„  oblita  Gieb.     . 

„  Zeckeli  Gieb.  . 

„  turris  Eck  .     . 

Natica  Gaülardoii  Lefr.  . 

^       cognata  Gieb.  .     . 

^       Ei/erichi  Ncetling. 

„       costata  Bergbr 

„      gregaria  v.  Schau R. 

„       turris  Gieb.       .     . 

Litorina  f  Schüttei  Gieb.  . 

„        f  Kneri  Gieb.  .     . 

Turbo  gregarius  Schloth.  sp. 

„        toriniaeformis  Ncetling 


sp 


sp 


+ 


+ 


+ 


-      !      + 


+ 
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Arten. 


Wellen - 
kalk. 
Stufe 

d,  e,  f. 


Schaum- 
kalk. 
Stufe 


Pleurotomaria  Albertiana  Ziet.  sp. 
„  Hauemanni  Gibb. 

„  LeysBeri  Gibb. 

Delphinula  infrastriata  Stromb.  . 
Euomphalus  arietinus  Schloth.  sp 
Dentalium  laeve  Scbloth.      .     . 
Nautilus  bidorsatus  Schlote.     . 
Ammonitea  (Ceratites)  ßuchii  v.  Alb 
„         (Ceratites)  Strombecki 

Gribpk 

„         (Ceratites)  Ottonis  Buch 

(Ceratites)  Ottonis  var. 
„  ( u^crochordiceras )  Da 
mesii  N(BTLIM0  .  . 
Colobodus  Chorzowensis  Mbt.  sp. 
6ryro/^M  -  Schuppen  .... 
Pleurolepis  silesiacus  Eck.  sp.  . 
TrematosauruS'Zahn    .... 

Placodus  '  Zähne 

Nothosaurus  ^Veherreste  .     .     . 


+ 
-f 


-f 


+ 


Vfr^Ieichende  ZiuHHenstellung  rier  Fetrefaclen  der  ahemrUe- 
Atm,    ilederMhlexIsrhen    niid   Küdersdarfer  Versleinrrangrii  ■us 
itm  Kötk  aai  den  inlerei  Nisehelkalk. 


Pflanzeareste 

mixocorallium  Jenente 

Scyphia  cammenn» 

„         Roemeri 

Tkamnaitraea  tilesiaca 

Motitlivaultia  triasina 

Enerinut  ffracüis 

„         aeuleatus 

Enirochug  giletiaau 

„         cf,  Encrinui  tilii/ormU   . 

„         dtibiu» 

Encrinw  Camatlii 

Brahli 

Ophioderma  (OphiarachnaJ)  Hauche- 

comei 

Atpidura  taUeilata 

Cidari»  grandaeva 

„       trantverta 

Baäioitti  nbnodo$u» 

Wächten 

lAngula  tenitittima 

Diicina  diecoida 

Belria  trigonelta 

Spiri/erina  /ragUit 

„  himtta 

„  Menlteli 

ShjitickoneUa  MenUeli 

„             decwtata      .     .     .     . 
Terebratula  anguita 
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0. 
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ErkliniBg  der  Tafeh  XIII  bis  \Y. 

Tafel   Xlll. 

Fijj.   1.     Ttri/Htmia  coni/fh'rata»  linke  Klappe.  Auss*^ns<^ite.  —  Seite  322. 
Viii.  I  a.     '" 
Fig.  2. 
Fig.  2  a. 
Fig.  3. 

Seite  322. 

Fig.  3a.     IlitttiiOx  (Ti'rtiui'inin)  *  umtun  ^  rechte  Klapi>e,  Innenseite.  — 
Seite  322. 

Tafel  XiV. 
Fig.  l  -  4.     Monvtis  AlUrtti.  -   Seite  323    324. 

Fig.  1.    Fonn  aus  dem  Roth    -  Seite  323. 
Fig.  2.     Form  aus  dem  Wellenkalk.  —  Seite  324. 
Fig.  3.    Form  aus  dem  Schaumkalk.  —  Seite  324. 
Fig.  4.     Form  aus  dem   ot)en»n  Muschelkalk  von  Rüdcrsdorf. 
-  Seite  324. 
Fig.  5,  6a,  K  c.     MmnHhn  BajrHhü.        Seite  325. 

In  versi'hiedenen  Alterszuständen.  (Das  Scliloss  l>ei  5a  ist  in 
der  Weise  verz«*iclinet.  tla>s  die  vonleren  schiefliegenden 
Zähne  zu  weit  abwärts  gt'rückt  2>iud,  so  dass  ein  horizon- 
taler Zahn  darüber  erscheint .  während  die  hinteren  hori- 
zontalen Zähne  nicht  genügend  hervorgehoben  sind.) 
Fig.  <3  u.  6a.     Mjimimrhii  Bvifnrhii.  "-   Seite  328. 

Recht«  und  linke  Klappe. 
Fig.  7  u.  7a.     Satkn  Gaiihnhti.    -    ScMte  330. 

Bei  Fig.  7  ist  die  Nahtlinie  nicht  scharf  genug  gezeichnet. 
Bei  Fig   7  a  müssen  die  Zähnchen  oben  an   der  Snindel  wog- 
fallen,   während  aiiden»r8<Mts   eine   leichte   Andeutung  der 
Spira  vorhande.n  sein  muss. 
Fig.  8  u.  8a.     Sntira  iuijiuito.         S'ite  X)^). 

Hei  Fiir.  >Sa    ist    die    th<*ilw«'is<'    «liinh    den    umgeschlagenen 
.Mundraiid    vrniei-kte    Spindi'lritze    iii«ht  mit    hiiilängli'-her 
I)eutlirhk<*it  cingj'ticlMMi. 
Fig.  9  u.  9a.     Stitira    Eif^riihi.     -    Soitc  .'J.'JO. 

Fig.  i)   z«*iict    di«*   srharfe   Rinn«',    in   W(»Icher  die   Naht    liegt, 
kaum.     Fig.  9a  muss  eine  schmale  Spindelritze,    deutlich 
umgesrldagenen   Mundsaum,  zeigen. 
Fig.   10  u.   10  a.     Turho  toriniatfonni.'^,   —   S<Mte  331. 

Seitlich  und  von  unten  gesehen,  um  den  weiten  Nabel  zu  zeigen. 
Fig.    11    u.    IIa       hrl^thinula  iii/nrstntita.^)  Seitr  332. 

Von  oben  und  von  unten  L'es«'h<*n. 
V'iu,.  12  u.   r2a.    Ainniunio.^  offn/ii.-  var.        Seite  334. 
Fig.  12a  ist  zu  srhematisch  gez«'i«'iin«'t. 

Tafel    .XV. 
Fig.   1,  l  a.   Ib.     Aminnnittt.  (Arrnr/ntniht.rfi:')  Doitu^ii.   -    Seite  331. 
Die  LolK'nlinien  bei  Fig.  1  sind  so  angegeben,    wie    sie  dem 
Zeichn<T  «'rschienen,  während  1  b  die  aufgewickelte  Lol>eii- 
liuie  darstellt. 


M  Die  Al»bildung  dieser  .\rt  ist  hifr  geg«'l>en,  weil  brauchbare  Dar- 
stellungen derselben  in  der  Literatur  fehlten. 
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4.    Teber  die  Bildung  von  Erzgängen  mittelst 
Auslaugung  des  Nebengesteins. 

Von  Herrn  F.  Sa.ndbkrger  in  Wiirzburg. 

Dem  Wunsche  des  Herrn  Stelzner  in  Freiberg  ent- 
sprechend ^ebe  ich  hier  eine  Kritik  des  von  ihm  in  der  all- 
gemeinen Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
in  Baden  am  2^.  September  gehaltenen  und  pag.  644  ff.  des 
XXXJ.  Bandes  dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Vortrags,  welcher 
die  über  die  Bildung  der  Erzgänge  aufgestellten  Theorien  be- 
handelt. 

In  erster  Linie  berührt  der  Verfasser  den  von  mir  in  der 
Borg-  und  llüttenmänn.  Zeitung  1877  (S.  377  —  381  und 
381)  —  392),  in  dem  Berichte  der  50.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  München,  dann  in  verschiedenen 
Notizen  in  dem  Jahrbuch  für  Mineralogie  und  den  Sitzungs- 
berichten der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  besprochenen  Nachweis  von  Baryt,  Fluor,  Kupfer, 
Blei,  Nickel,  Kobalt,  Wismuth,  Arsen,  Antimon,  Zinn,  Silber 
u.  s.  w.  in  Feldspath,  Glimmer,  Olivin,  Hornblende  und  Augit 
aus  krystallinischon  (jro>teinen  aller  j:eologi>chen  Perioden. 
Kr  meint,  dass  sich  noch  hozwoifolii  lasse,  ^ob  diese  Klementc 
den  genannten  Silicaton  von  irrsprumj  an  und  als  chemische 
Bestandtheile  aniieh(")ren  od(»r  ob  si«»  jüngere  Infiltrations -Pro- 
ducte  sind,  die  sich  auf  Haarspalten  angesiedelt  haben"*.  Ich 
habe  als  selbstverständlich  angenommen,  dass  zu  solchen  Unter- 
suchungen nur  reines  aterial  verwendet  werden  dürfe  und 
darum  meinen  Mittheilungen  nicht  jedesmal  die  Bemerkung 
beigefügt,  dass  die  untersuchten  Silicate  zwar  aus  demselben 
(lesteins-Lager  resp.  -Stocke  entnommen  wurden,  in  welchem 
die  Krzgcänge  auf>etzen,  aber  in  Kntfernungen  von  V4  —  2  Stun- 
den von  den  Gangspalten  selbst  und  dass  sie  sich  bei  mikro- 
skopischer und  chemischer  Prüfung  als  frei  von  Kiesen,  Zinn- 
stein u.  s.  w.  erwiesen  haben.  Da  ich  aber  nicht  verstanden 
worden  bin,  will  ich  dies  hier  ein  für  allemal  ausdrücklieb 
hervorheben. 

In  meinen  oben  erwähnten  PuMicationen  über  diesen 
Gegenstand  hatte  ich  u.  A.  die  Baryt-  und  Flussspath- Gänge 
im   Gneiss    und  Granit  des  Schwarz waldes,    die  Kupfer-    und 
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Nickelerz -Gänge  im  Diabase  und  Palaeopikrit  Nassau's,  die 
bleifrcien  Kübalt- Silber -Gän»;e  von  Wittichen  und  Umgegend, 
die  bloiführenden  Gänge  der  Gegend  von  Schapbach  als  .solche 
bezeichnet ,  welche  nur  Bostandtheile  der  in  ihrem  Neben- 
gesteine vorhandenen  Primitiv  -  Silicate  enthielten  und  daher 
Auslaugungs-Producte  desselben  sein  müssten,  deren  Fällung 
lö>liche  schwefelsaure  Salze  und  urganische  Substanz  bewirkt 
hätten,  welche  ich  im  Gesteine  und  auf  den  Gängen  ebenfalls 
nachweisen  konnte.  Als  allgemeine  Folgerung  stellte  sich  dar, 
dass  Erzgänge,  deren  Material  sich  in  Form  von  Bestand- 
theilen  primitiver  Silicate  im  Nebengesteine  nachweisen  lässt, 
Auslaugungsproducte  desselben  sein  müssen  *)  und  an  diesem 
Satze  halte  ich  um  so  mehr  fest,  als  neuere  Untersuchungen 
ihn  überall  bestätigt  haben. 

Es  sei  gestattet,  aus  diesen  zunächst  ein  Beispiel  zu  ge- 
ben, welches  sich  auf  das  Zinnstockwerk  von  Geyer  im  Erz- 
jrebirgc  bezieht.  Ich  darf  voraussetzen,  dass  denjenigen,  welche 
sich  für  Erzgänge  interessiren ,  dieses  durch  die  Schilderungen 
von  J.  Chakpentier -) ,  Stelzker^),  Schalch*)  oder  auch  die 
bezüglichen  Artikel  in  v.  Cotta's  und  v.  Grüddeck's  Werken 
über  Erzlagerstätten  hinlänglich  bekannt  sei.  Ich  untersuchte 
von  Herrn  F.  Schalch  gütigst  für  mich  gesammelte  Glimmer 
aus  dem  Greisen  am  Schiesshause  bei  Geyer  und  aus  dem 
Stockscheider  des  Stockwerks,  dann  kleine  Proben  aus  dem 
feinkörnigen  Granite  und  aus  den  sogenannten  Imprägnationen 
neben  einem  Zinnerz -Gange,  letztere  von  einem  prachtvollen 
Gangstücke  herrührend,  welches  der  Freiberger  Sammlung  ge- 
hört und  mir  von  Stelzäer  freundlichst  zugesendet  wurde. 
Alle  Glimmer  waren  echte  Lithionglimnier  und  färbten  die 
Löthrohrflamme  sofort  hoch  purpurroth.  Ein  Unterschied  zwi- 
schen den  farblosen  Blättchen  aus  dem  Greisen,  feinkörnigen 
Granit  und  den  sogen.  Imprägnationen  war  nicht  zu  entdecken. 

Der  Glimmer  ans  dem  Greisen  wurde  sorgfältig  isolirt 
und  auf  mikroskopische  Einschlüsse  geprüft,  nur  selten  zeigte 
er  ein  Blättchen  Eisenrahm,  niemals  aber  Zinnstein  oder  Kies. 

*)  Mit  Rorht  hat  Sthlzner  liervorgcliobon,  dass  Fiuichiiammkr  1855 
^PoG«;.  Ann.  XCV.  naif.  00  ff.),  was  gunzlirh  vergessen  worden  war, 
aus  sorirtaltigen  xVnaIvsou  von  j<»  pineni  Pfunde  v(?rschiedener,  Imiipt- 
jfächlifh  soandinavisK-Iier  Gesteine  ähnliche  Kesultat^*  Erhalten  und  die- 
se! ben  Srhliisfhe  gezogen  habt»,  wie  ich.  Es  tforcicht  mir  Das  zu  boson- 
d«TiT  Bcfriedij^nig.  Einzelne  Mineralien  hat  dieser  ausgezeichnete 
(.ielehrte  aber  niemals  isolirt  und  ist  von  der  rein  chemischen,  niclit 
aber  von  der  geolugischen  Seite  her  an  das  Thema  herangetreten. 

-■)  Mineralogische  Geojj;raphie  der  kursiichsischeu  Lande   177K 

"■)  Beiträge  zur  geognost.  Kennt n.  d.  Erzgebirges  Heft  1.  1865. 

•)  Eriäuterunpeii  zur  gcolog.  Specialkarte  des  Königr.  Sachsen, 
Seotion  Geyer  1878. 

Z«its.  d.  I>.  Keol.  Gei.  XXXll.  2.  23 
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In  10  Gramm  wurde  ausser  den  gewöhnlichen  ßestandtheilen 
der  Zinnwalditc  gefunden:  Zinn,  Titan,  Arsen,  Kupfer  und 
Kübalt,  letzteres  indess  in  sehr  geringer  Menge.  Es  leuchtet 
sofort  ein,  dass  mit  Ausnahme  des  Wolframs  und  Molybdän- 
glanzes, der  von  Stelzner  (a.  a.  0.  pag.  42)  als  mineralogische 
Rarität  bezeichnet  wird,  in  dem  Lithionglimmer  die  Elemente 
aller  auf  dem  Stockwerke  und  analogen  Lagerstätten  vorkom- 
menden Mineralien  vertreten  sind,  dazu  auch  noch  zwei  andere, 
Titan  und  Kobalt,  welche  bisher  auf  Zinnstein-Gängeu  nicht 
beobachtet,  eventuell  im  Zinnstein  und  Arsenkies  nicht  gesucht 
worden  sind.  Warum  auf  Zinnstein-Gängen  im  Lithionit-Granit 
Arsenkies  vorkommt,  der  nach  StelZiNer  (a.  a.  0.  pag.  57) 
., unzweifelhaft  als  ein  seiner  Genesis  nach  der  Zinnerz-Forma- 
tion fremdes  IVoduct  anzusehen  ist"*,  dürfte  nun  vollständig 
aufgeklärt  sein. 

Die  „Imprägnationen"*  stellen  sich  an  dem  oben  erwähnten 
Prachtstücke  als  Gemenge  von  viel  grauem  Quarz  mit  Lithion- 
glimmer dar,  nur  hier  und  da  erkennt  man  auch  ein  mikro- 
skopisch kleines  Körnchen  von  Zinnerz,  was  vermuthen  lässt, 
dass  der  von  Stelzner  (a.  a.  0.  pag.  39)  angegebene  Gehalt 
von  0,38  pCt.  Zinn  sich  auf  reichere  Imprägnationen  als  die 
mir  vorgelegenen  bezieht.  Diese  sind  also  der  Hauptsache 
nach  Gemenge  von  sehr  viel  Quarz  und  demselben  Lithion- 
glimmer, welcher  auch  in  dem  feinkörnigen  Granit  vorkommt, 
in  den  sie  unmerklich  übergehen.  Ich  kann  diese  Imprägnations- 
Zonen  von  Geyer,  die  überdies  nach  Charpentier  (a.  a.  O. 
Taf.  III.)  die  Gänge  keineswegs  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach 
begleiten  und  die  an  von  Stklznkr  mitgetheilten  Stücken  von 
Altenberg  von  Quarztrümern  durchsetzt  und  in  Bruchstücken 
eingeschlossen  werden,  nicht  für  Zonen  halten,  in  welche  Erze 
aus  den  Gängen  eingewandert  sind,  im  Gegentheil,  ich  bin  der 
Ansicht,  dass  sich  in  iiinen  nur  der  zinnhaltige  Lithionglimmer 
vielleicht  kurz  nach  Bildung  des  Granits  concentrirt  hat. 

Ist  diese  Auffassung  richtie:,  so  erklärt  sich  sogleich,  wa- 
rum in  (ieyer  und  Zinnwald  (Stelznbr  a.  a.  O.  pag.  47)  der 
Glimmer  veredelnd,  d.  h.  anreichernd  auf  die  Zinnerz- Gänge 
wirkt,  was  sonst  unerklärlich  ist.  Da  er  indess  in  Gever 
nicht  wie  in  Zinnwald  auch  auf  den  Gängen  selbst  *)  vor- 
kommt, so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  bei  der  Ausfüllung 
der  Gangspalten  unzersetzt  gelöst  und  erst  später  in  neue  Pro- 
ducte  umgewandelt  wurde ,  sondern  dass  sich  nur  seine  Zer- 
setzungs-Producte,  Zinnstein,  Arsenkies,  Gilbertit,  Flussspath, 

')  Jedoch  mit  liöhon'iii  Zinn^:ehaUe  0,1  pC't.  J>n(K,,  so  dahs  s<>hnn 
2  Gramm  farblosen  Ziuuwaldits  sehr  deutliche  ZlDukörncheu  liefern. 
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Kupferkies  u.  s.  w.  in  den  Gcängen  und  auf  Klüften  des  Granits 
angehäuft  haben. 

Der  braune  Lithionglininier  des  Stockscheiders  (Riesen- 
(iranits)  von  Geyer  enthält  dieselben  Bestandtheile,  wie  der 
lichte  des  Greisens,  allein  Zinn  konnte  in  10  Gramm  nicht 
nachgewiesen  werden,  ist  also,  wenn  überhaupt  nur  in  mini- 
malster Quantität  vorhanden.  Zinnstein  und  Arsenkies  sollen 
indess  auch  im  Stockscheider  gefunden  worden  sein  (Naumann, 
Erläut.  zu  Section  XV.  der  geogn.  Karte  von  Sachsen  p.  490), 
der  schliesslich  auch  nur  eine  ebenso  auffallende  Varietät  des 
Lithionit  -  Granits  ist ,  wie  der  Greisen.  Die  Mehrzahl  der 
Zinnerz-Gänge  ist  an  solchen  Granit  gebunden  und  man  glaubte 
daher  früher  auch,  dass  alle  Zinnerz- Gänge  von  Geyer  ihre 
Endschaft  auf  der  Scheide  des  Granits  und  Glimmerschiefers 
erreichen.  Stei-znkr  hat  aber  Fortsetzungen  im  rothen  Gneisse  *) 
und  Glimmerschiefer  nachgewiesen.  Schon  vorher  waren  sie  in 
anderen  T heilen  des  Erzgebirges  in  letzterem  und  auch  im 
^grauen^  Gneisse  z.  B.  bei  Marienberg  bekannt.  Seitdem  ich 
in  je  10  Gramm  erzgebirgischer  Glimmer  aus  grauem  und 
rothera  Gneiss,  dunklem  und  hellem  Glimmerschiefer  Zinn,  zu- 
weilen von  Wolfram  begleitet,  sehr  deutlich  nachweisen  konnte, 
wundert  mich  das  Fortsetzten  von  Zinnerz-Gängen  aus  Granit 
in  Gneiss  und  Glimmerschiefer  durchaus  nicht  mehr  und  ebenso 
wenig  das  sporadische  Auftreten  von  Zinnstein,  Wolfram,  wolf- 
ramsaurem Bleioxyd  und  zinnhaltiger  Blende  auf  Freiberger 
Gängen. 

Während  Stelznkr  die  Gänge  im  Granite  des  Stockwerks 
von  Geyer  stets,  die  im  Glimmerschiefer  (a.a.O.  S.  39)  aber 
nur  selten  von  Imprägnationen  begleitet  fand,  bemerkt  er 
(S.  40),  dass  sich  im  rothen  Gneiss  ihre  Physiognomie  in 
auifalligster  Weise  ändert  ^Die  Concentration  zu  einem  scharf- 
begrenzten Gangindividuum  hört  auf  und  statt  derselben  stellt 
sich  ein  Netzwerk  von  feinen  Klüften  ein.*)  Von  diesen  letz- 
teren ans  ist  das  Nebengestein  mit  Erz  imprägnirt  Der  Feld- 
spath  von  jenem  verschwindet,  mit  ihm  die  Schieferstructur. 
Die  ursprünglich  fieischrothe  oder  röthlichbraune  Farbe  des 
Gesteins  wird  schwarz  oder  blaugrau.  •^)  Diese  dunkle  Färbung 
geht  aber,    weil  die  Imprägnation   immer   schwächer  wird,  je 


1)  H.  CuEDNEii,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  Bd.  XXIX.  S.  757  flf. 
Ganz  80  wie  im  Erzgebirge  verhält  sich  der  sogen,  rothe  Gneiss  auch 
im  Spessart. 

-)  Wie  zu  Alteubergl  (Sandh.) 

')  l>.  h.  von  Chlorit  gefärbt,  wie  in  Aitenberj?,  wo  der  , Zwitter" 
von  leicht  durch  Salzsäure  zcrsetzbiuem  Cblorit  dunkel  gefärbt  erscheint, 
wfrh'her  aber  hier  aus  eisenreiclicui ,  dunklem  Litbionglimmer  hervor- 
geht.  (Sandb.) 

23  • 
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weiter  sie  sich  von  der  Kluft  entfernt,  ganz  allmählich  wieder 
in  die  ursprüngliche  Gesteinsfarbe  über.'' 

Was  kann  klarer  für  Auslaugung  aus  dem  Nebengesteine 
sprechen ,  als  diese  Schilderung?  Dass  das  Nebengestein  bei 
Zinnerz-Gängen  nicht  aufgelöst,  sondern  verkieselt  ist,  beweist 
gar  nichts  gegen  seine  Zersetzung,  sondern  nur,  dass  die  von 
kohlensauren)  Alkali  neben  Zinnsäure  in  Lösung  gebrachte 
Kieselsäure  in  den  schmalen  Gangspältchen  nicht  Raum  genug 
fand,  um  sich  in  ihnen  selbst  vollständig  abzusetzen. 

Schon  Breithaüpt  *)  sagt  sehr  bezeichnend:  „Es  scheint, 
dass  eine  Zuwanderung  desselben  (des  Zinnerzes)  nach  den 
Gängen  und  in  dieselben  stattgefunden  habe,  denn  man  findet 
es  oftmals  in  der  Nähe  der  meist  ganz  ausgefüllten  Gänge  als 
starke  Imprägnation  des  Nebengesteins,  gleichsam  als  hätten 
die  schmalen  Gänge  nicht  Alles  aufnehmen  können."" 

Soviel  über  die  Zinnerzformation  von  Geyer.  Es  scheint 
mir  überflüssig,  frühere  Theorien,  insbesondere  die  Bbaümont'- 
sehen  „Granit-Fumarolen"  (sicl)  zu  widerlegen,  sie  dürften  von 
allen  Unbefangenen  längst  als  chemische  Unmöglichkeiten  er- 
kannt sein  und  waren  überdies,  wie  oben  nachgewiesen,  ausser 
Stande,  das  Vorkommen  arsen-  und  kupferhaltiger  Erze  auf 
den  Zinnstein-Gängen  zu  erklären.  Auf  weitere  Ausführungen 
über  Zinnstein -Gänge  verzichte  ich  hier  einstweilen,  da  sich 
anderweit  Gelegenheit  finden  wird,  weiter  auf  sie  einzugehen. 

Ich  komme  nun  zu  einem  zweiten  Falle,  welchen  Stelz- 
NK.u*-)  als  Beweis  dafür  ansieht,  dass  die  „Gangflüssigkeit''  von 
der  Spalte  aus  in  das  Nebengestein  eingedrungen  sei  und  dieses 
iini>rägnirt  habe,  nämlich  die  Ansammlung  von  Arsenkies- 
krystallen  in  demselben  neben  Gängen  der  kiesigen  Blende- 
Pürmation  bei  Freiberg.  Auf  meine  Erkundigung  erfuhr  ich, 
dass  damit  in  erster  Linie  ein  von  Vogklgksa.no  "-^i  meisterhaft 
beschriebenes  Vorkommen  am  Dittrich  -  Stehenden  gemeint  sei. 
(iangausfüllung  und  die  auf  den  Haupt- Schichtungs  -  Klüften 
nach  VoGELGERANG  am  intensivsten  und  reichsten  auftretende 
Imprägnation  werden  von  demselben  Materiale  gebildet,  näm- 
lich von  gelblichweissem,  kaolinartigem  Letten  und  aufgelöstem 
Cineiss  mit  zahllos  eingemengten  Krystallen  von  Arsenkies. 
Ich  kann  nicht  einsehen,  warum  hier  die  totale  Auflösung  des 
Nebengesteins  anderen  Ursachen  zugeschrieben  werden  soll,  als 
der  Auslaugung  durch  kohlensäurehaltige  Gewässer,  die  bis  zu 
bedeutender  Entfernung  von  der  Gangspalte  reichte.  Diese 
konnte  den    Gneiss  allmählich  in  ein  breiartiges  Gemenge  von 

^)  Paragonosis  S.  121  (Capitol:  Latoral-Sceretion). 

■)  Zeitw'hr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXI.  S.  645. 

^)  V.  Cotta's  Oangstudieu  II.  S   23,  50  und  a.a.O. 
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Kaolin  und  Pinitoidkörpern  umwandeln,  welches  die  sich  nach 
der  Gangspalte  bewegenden  metallischen  Lösungen  nicht  mehr 
durchliess.  Organische  Substanzen  waren  dann  im  Stande, 
sie  in  seiner  ganzen  Masse  vert heilt  niederzuschlagen,  und  der 
allseitig  gleiche  geringe  Widerstand  brachte  hier  ebenso  schön 
ausgebildete  Krystalle  zu  Stande ,  wie  sie  in  Chloritschiefern, 
Talkschiefern ,  Schieferthonen  u.  s.  w.  so  häutig  vorkomiiren. 
Voc.KLGESAKQ  Vergleicht  (a.  a.  0.  S.  26)  diesen  Process  mit 
einer  Eisenvitriol  -  Lösung ,  die  mit  irgend  einem  feinen  zähen 
Schlamme  angerührt,  den  Vitriol  zn  den  schönsten  KrystaUon 
onschiessen  lässt.  Sind  nicht  die  Haupt -Schichtungs- Klüfte 
hier,  wie  überall  die  natürlichsten,  nach  der  Gangspalte  füh- 
renden Wasserwege  und  ist  es  denkbar,  dass  eine  Flüssigkeit 
von  der  Gangspalte  aus,  in  deren  fast  wasserdichten  Gneiss- 
niassen  sie  schon  gar  nicht  ungehindert  hätte  aufsteigen  kön- 
nen, auch  noch  durch  die  Schichtungsklüfte  in  das  Neben- 
gestein eingepresst  worden  wäre?  Ich  glaube  es  nicht  und 
da  Sublimation  bei  Arsenkies,  wie  bei  Kiesen  überhaupt  noch 
weniger  möglich  ist,  so  bleibt  nur  Auslaugung  übrig,  für  diesen 
Fall,  wie  für  alle  analogen,  die  mir  in  grosser  Zahl  bekannt 
sind.  Arsen  ist  im  schwarzen  Glimmer  des  grauen  Gncisses 
von  Freiberg  *)  ebenso  reichlich  vorhanden ,  wie  in  den  Glim- 
mern der  hellen  und  dunklen  Glimmerschiefern  und  den  Li- 
thioDglimmern  (s.  oben)  des  Erzgebirges,  die  Uerleitung  dos 
Arsenkieses  aus  Silicaten  des  Nebengesteins  hat  also  gar  keine 
Schwierigkeit. 

Man  wird  aus  den  bisherigen  Ausführungen  erkennen, 
dass  ich  an  in  der  Gangspalte  aufsteigende  Flüssigkeiten, 
welche  in  ihr  Erze  absetzen,  überhaupt  nicht  glauben  kann 
und  der  Natur  der  Erze  (Kiese)  nach  noch  weniger  an  Subli- 
mation. Lösungen  von  secundären  Producten  verbreiten  sich 
freilich  von  Gängen  auch  in  das  Nebengestein,  wie  z.  13.  kohlen- 
saures Bleioxyd  in  den  devonischen  Schiefern  der  Grube 
Friedrichssegen  bei  Oberlahnstein,  Chlorsilber  bei  Caracoles  in 
Bolivia  in  den  neben  den  Erzgängen  liegenden  Jurakalk;  aber 
das  sind  von  den  bisher  erörterten  Imprägnationen  ganz  ver- 
schiedene und  auf  die  Oxydations-Zone  von  Gängen  beschränkte 
Fälle. 

Sind  nun  die  von  Stelzner  als  Einwanderer  von  den 
Gängen  in  das  Nebengestein  betrachteten  Erze  und  Kiese  viel- 
mehr umgekehrt  als  Auswanderer  aus  dem  Nebengestein 
in  die  Gänge  anzusehen,  so  fällt  vollends  jeder  Grund  zu  der 
Behauptung  weg,  dass  die  von  mir  in  Silicaten  entdeckten 
Gehalte  an  schweren  und  edlen  Metallen,  Arsen  und  Antimon 


*)  Weiteres  über  diesen  Glimmer  wii-d  später  mitgetheilt  worden. 
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auf  mikroskopische  Kieseinmengungen  zurückgeführt  werden 
könnten ,  denn  die  Kiese  hilden  sich  ja  erst  aus  diesen  Sili- 
caten und  sind  sicher  nur  in  wenigen  Fällen  primitive  Körper. 

Einen  weiteren  Einwurf  gegen  die  Auslaugungs- Theorie 
präcisirt  Stelznbr  dahin,  da*s  die  geringen  Mengen  von  Metall- 
oxyden in  den  Silicaten  nicht  hinreichen  sollen ,  um  Ciang- 
spalten  anzufüllen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  solche  Cüang- 
spalten  fast  niemals  vollständig  erfüllt,  sondern  gar  häutig  auf 
grosse  Strecken  zusammengedrückt  oder  taub  sind,  steht  diese 
Ansicht  in  schroffem  Widerspruche  mit  der  für  zahllose  Erz- 
lagerstätten erwiesenen  und  noch  neuerdings  von  v  Groddbok  *) 
mit  Recht  besonders  betonten  Thatsache,  „dass  die  Natur 
mittelst  äusserst  verdünnter  Lösungen  in  langen  Zeiträumen*') 
den  in  den  Gesteinen  fein  vertheihen  Metallgehalt  zu  sammeln 
und  local  abzulagern  vermag.''  Aber  nicht  bloss  Erze,  son- 
dern auch  alle  möglichen  anderen  Mineralkörper,  die  in  Wasser 
löslich  sind  und  unzersetzt  ausgeschieden  oder  durch  andere 
gefällt  werden  können,  werden  in  dieser  Weise  in  den  Gängen 
und  Erzlagern  concentrirt. 

Ein  Beispiel  aus  meiner  Erfahrung  möchte  hier  am  Platze 
sein.  Die  Analysen  des  körnigstreifigen  (a)  und  des  schiefri- 
gen  Gneisses  (b)  von  Schapbach  haben  ergeben^),  dass: 

von  a  1   Kubikmeter  —  2720  Kilogr.  die  Elemente  von 

92,49  Grm.  Bleiglanz, 

388,96      „  Kupferkies, 

10.608,00      „  Schwerspath, 

1,959,G0      „  Flussspath; 

von  b  1   Kubikmeter  -    2760  Kilogr.  die  Elemente  von 

133,17  Grm.  Bleiglanz, 

564,62      „      Kupferkies, 
9,384,00      .      Schwerspath, 
1,959,60      .      Fluss>path 

enthält.  Das  genügt  vollkommen,  um  das  am  Zusammenflusse 
zahlreicher  Trümer  beobachtete  Vorkommen  von  z.  Th.  4  Lach- 
ter  mächtigen  Erzmitteln  zu  begreifen,  welche  bis  in  die  grösste 
bis  jetzt  zu  Schapbach  erreichte  Toufe  von  40  i -.achtern  hinab- 
reichen.    Wenn  einmal  andere  Nebengesteine,  z.  B.  solche  aus 

>)  Lagerstatten  der  Erzo  S.  209,  3()7,  324. 

-)  Ohne  diese  Voraussetzung  ist  ^ar  Vieles ,  vor  Allem  das  Vor- 
kommon  so  violer  Pseudoinorpbosen  z.  B.  auf  den  Gunf2;en  von  Solinet»- 
berg,  Wolfaeh,  Scliapbach,  S<-liemnitz  ii.  s.  w.  ganz  unerklärlich! 

"•)  Kn.MNr, ,  Heber  den  (Jueiss  des  nordristliehen  Schwarzwaldes, 
Würzburg  1878,  S.  27  ff. 
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dor  Gegend  von  Freiberg,  ebenfalls  nicht  nur  durch  Bausch- 
Analysen  bekannt  sind,  deren  hohen  Werth  für  andere  geo- 
logische Zwecke  ich  durchaus  anerkenne,  so  wird  e.s  leicht 
sein,  für  solche  ebenfalls  Berechnungen  anzustellen,  die  jeden- 
falls einen  nicht  bloss  theoretischen  Werth  haben. 

Stblzker  verlangt  demnächst  (pag.  646)  für  Gänge,  die 
als  Auslaugungsproducte  aus  dem  Nebengestein  angesehen 
werden  dürfen,  dass  „gewöhnlich  alle  Spalten,  die  das  be- 
treffende Gestein  durchsetzen  oder  alle  Schichtungsfugen  und 
alle  etwa  vorhandenen  Blasen-  und  sonstigen  Hohlräume  mit 
den  Secreten  des  Nebengesteins  bedeckt  sein  sollen''.  Das  ist 
wohl  schon  deshalb  nicht  immer  der  Fall,  weil,  wie  die  Er- 
fahrung zeigt,  die  Bildung  von  Spalten  und  Spältchen  im  Ge- 
steine bei  Erstarrung,  aus  Schmelzfluss,  Austrocknung  oder 
Pressung  desselben  durchaus  nicht  so  gleichmässig  erfolgt,  dass 
die  Gewässer  auf  allen  eindringen  und  auf  allen  gleich  tief 
zersetzend  wirken  können.  Stblzker  scheint  an  diese  ihm 
keinenfalls  unbekannte  Thatsache  gedacht  zu  haben,  denn  sein 
Zusatz  „gewöhnlich''  enthält  offenbar  eine  Milderung  seiner 
Forderung.  Indessen  giebt  es  Erzlagerstätten .  wo  auch  diese 
weitgehende  Forderung  erfüllt  ist,  z.  B.  die  Kupfererz  -  Lager- 
stätten am  Oberen  See  nach  den  Schilderungen  amerikanischer 
Geologen,  U.  Ckednbr^s  und  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Suiten,  die  Gänge  von  Wittichen,  Schapbach,  Altenberg  in 
Sachsen  und  viele  Netz-  und  Strahlengänge  in  den  verschie- 
densten Ländern.  Ich  kann  nicht  einsehen,  warum  grosse 
Gangspaiten  der  Ausscheidung  von  Bestandtheilen  des  Neben- 
gesteins und  ihrer  Ansammlung  ungünstiger  sein  sollen  als 
eine  Anzahl  kleinerer  Spalten,  im  Gegentheil!  Ich  nehme 
auch  gar  keinen  Anstand,  die  Gänge  neben  ihrem  Neben- 
gesteine oder  ihren  Nebengesteinen  in  grosse  Teufen  hinab- 
reichen zu  lassen,  natürlich  aber  nur  in  solche,  in  welchen 
Gangarten  z.  B.  Kalkspath,  Braunspath,  Schwerspath,  Fluss- 
spath,  Quarz  und  Erze  noch  nebeneinander  bestehen  können, 
ohne  zusammenzuschmelzen.  Das  ist  freilich  nicht  die  „ewige 
Teufe'*,  aber  dieser  Bergmanns -Ausdruck  ist  überhaupt  nicht 
ernst  zu  nehmen  und  wird  auch  von  v.  Groddbck*)  mit  Recht 
für  „mehr  poetisch ,  als  wahr'*  erklärt.  Er  sollte  schon  des- 
halb möglichst  vorsichtig  gebraucht  werden,  weil  hinlänglich 
bekannt  ist,  welche  Vorurtheile  und  rein  pecuniären  Gründe 
50  häufig  von  Tiefbauten  abgehalten  haben  und  noch  abhalten. 
Es  ist  ja  von  den  meisten  Gängen,  um  nicht  zu  sagen,  von 
allen,    keineswegs  mit  Sicherheit   festgestellt,  in  welche  Teufe 


>)  Lagerstätten  der  Erze  S.  44. 
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sie  hinabreichen  und  besteht  auch  wenig  Aussicht,  dass  dies 
jemals  vollständig  ermittelt  wird. 

Ich  komme  nun  zu  einem  weiteren  Einwurfe  Stblzxer's, 
nämlich  ..dass  sich  Erzgänge  keineswegs  nur  in  zersetzten, 
sondern  oftmals  auch  in  sehr  frischen  Gesteinen  tinden  und 
dass  sie  in  Kalksteinen  und  anderen  Gebirgsarten  vorkommen, 
in  denen  bis  jetzt  noch  keine  Spur  von  metallischen  Beimen- 
gungen hat  nachgewiesen  werden  können "•. 

Ob  sich  der  Ausdruck  „sehr  frische  Gesteine"  auf  verkie- 
selte  bezieht,  weiss  ich  nicht,  ist  es  der  Fall,  so  könnte  ich 
ihn  natürlich  nicht  für  identisch  mit  „unzersetzt^  anerkennen, 
da  ein  Zerbröckeln  und  Zerfallen  bei  Gesteinen  erst  bei  vol- 
lendeter Zersetzung  eintritt,  die  durchaus  nicht  bei  allen  Erz- 
gängen stattzufinden  braucht  und  auch  nicht  stattgefunden  hat. 
Wenn  nur  ein  oder  zwei  Bestandthcile  des  Nebengesteins  und 
diese  nicht  erschöpfend  ausgelaugt  wurden,  so  kann  ein  Gestein 
den  Eindruck  eines  frischen  machen,  bis  Mikroskop  und  Säure 
dennoch  die  schon  erfolgte  Bildung  von  Kiesen,  Oxydhydraten 
oder  kohlensauren  Salzen  nachweisen. 

Die  Gänge  in  Kalksteinen  verlangen  eine  ausführlichere 
Besprechung,  da  hier  verschiedene  Punkte  in  Frage  kommen, 
welche  getrennt  gehalten  werden  müssen. 

Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dass  in  Kalksteinen  noch 
gar  keine  Spur  vun  metallischen  Beimengungen  hat  naclige- 
wiesen  werden  können.  Ich  weiss  von  sehr  vielen  durch  eigene 
Untersuchung  das  Gegentheil,  will  aber  nur  ein  und  zwar  das 
mir  nächstliegende  Beispiel  anführen.  Gelegentlich  sehr  sorg- 
fältiger Analysen,  welche  Herr  Hilgeii  für  sämmtliche  Schich- 
ten des  fränkischen  Muschelkalks  au>geführt  hat,  wurde  in 
fast  allen  Niveaus  desselben  Blei,  Kupier  und  Zink  in  geringer 
Menge  nachgewiesen.  Diese  Körper  concentriren  sich  hin  und 
wieder  z.  IJ.  im  Wellenkalke,  wo  bei  Neustadt  a.  d.  Saale 
kopfgrosse  Bleiglanznester  in  der  Nähe  der  unteren  Terebratel- 
Bank  gefunden  wurden,  in  den  llurnstein- Bänken  bei  Würz- 
burg, wo  sehr  häutig  llornstoinknauer  von  hellbrauner  Blende 
umhüllt  sind,  dann  in  einer  Septarien-Bank  des  oberen  Mu- 
schelkalks ,  die  auf  weite  Strecken  unter  ileni  Trigonodus- 
Kalkstein  fortläuft  niul  schwarze  Blende  und  Kupferkies  (oder 
prächtige  Pseu<lomorpht>si»n  von  Zienolerz  und  MaLichit  nach 
ihm)  in  Begleit uni;  von  tlei^chrotliem  Baryt  auf  den  Klüften 
der  Septarien  enthält.  ')  Alle  dioe  Vorkommen  stehen  ausser 
jeder  Verbindung  mit  Gangklüften,  auf  welchen  etwa  die  Erze 
aufgestiegen  sein  könnten.  Nicht  minder  bemerkenswerlh  ist 
eine    constant   Bleiglanz   führende    Bank    im    Wellenkalke    des 

')  F.  Sanhükeger,  Würzb.  natura'.  Zeitsrhr.  VI.  S.  178  und  a.a.O. 
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südöstlichen  Schwarzwaldrandes  ^)  und  vollends  gar  die  lilei- 
ßlanz,  Kupferkies  und  Baryt  von  Erfurt  bis  nach  Rottweil  in 
Württemberg  enthaltende  Bleiglanz-Bank  des  Keupers. -)  Wären 
diese  Gesteine  von  Gangspalten  durchsetzt,  so  würden  sich  auf 
diesen  die  Erze  gesammelt  haben. 

Das  Vorkommen  von  Bleiglanz,  Weissbleierz,  Kupferglanz, 
Blende  und  Kupferkies  als  Versteinerungsmittel  in  Kalksteinen 
ist  längst  bekannt  und  kann  ja  auch  nur  von  Concentration 
und  Ausfällung  von  im  Kalkstein  fein  vertheilten  Erzen  oder 
Metallsilicaten  herrühren. 

In  körnigen  Kalken  der  Gneiss-  und  Glimmerschiefer- 
Gebiete  der  verschiedensten  Länder  sind  Erze,  z.  B.  Kupfer- 
kies, Kobaltarsenikkies,  Magnetkies  ebenfalls  längst  bekannt 
und  liegt  in  vielen  Fällen  kein  Grund  vor,  diese  als  spätere 
Einwanderer  anzusehen.  Silicate  aus  dem  gleichen  Gesteine, 
z.  B.  schwarze  Hornblende  von  Pargas,  enthalten  nach  meinen 
Untersuchungen  Kupfer,  Kobalt  und  Antimon,  andere  Arsen, 
auch  Magneteisen  z.  B.  von  Schelingen  am  Kaiserstuhl  und 
Gottmannsgrün  im  Fichtelgebirge  Kupfer  neben  Magnesia  und 
Thonerde  und  ein  Spinell  von  Tiriolo  in  Calabrien  gar  21,28  pCt. 
Zinkoxyd  und  0,35  antimonige  Säure  ^)! 

In  den  meisten  Fällen  aber  glaube  ich  das  Auftreten  von 
Erzgängen  im  Kalkstein  nicht  durch  Auslaugung  aus  ihm  selbst, 
sondern  durch  Infiltration  von  Auslaugungsproducten  von  Ge- 
steinen erklären  zu  müssen,  welche  ihn  bedecken,  umhüllen 
oder  durchsetzen.  Ich  halte  nicht  für  überflüssig,  auch  diese 
Fälle  durch  Beispiele  zu  erläutern. 

Bekanntlich  bedeckt  den  triassischen  Kalkstein  von  Raibl 
in  Kärnthen,  dessen  Hohlräume  in  der  Nähe  von  Verwerfungs- 
Klüften  durch  stalaktitL<%che  und  in  Schalen  mit  einander  wech- 
selnde Ablagerungen  von  Zinkblende  und  Bleiglanz  und  ihrer 
Zersetznngsproducte  charakterisirt  sind  ^),  ein  schwarzer  Mergel 
mit  fossilen  Fischen,  Mollusken  uud  Pflanzen,  welche  s.  Z. 
von  KnsR,  Süss  und  Schbnk  beschrieben  worden  sind.  Die 
Mergclschiefer ,  welche  die  Zone  des  Tracht/ceras  aonoides  ver- 
treten, erweisen  sich  der  Erzführung  günstig  und  wo  Verwer- 
fungen fehlen,  finden  sich  Erze  an  der  Grenze  von  Mergel- 
schiefer und  Kalk  und  z.  Th.  schon  in  der  untersten  Region 
der  Mergelschiefer  selbst.  Es  war  mir  von  Interesse ,  die 
Zusammensetzung   dieser  Mergclschiefer   aus   erzfreien  höheren 


')  F.  S<HAi.cn,  Beitrag  zur  Kcnutniss  d.  Trias  am  südöstl.  Scliwarz- 
wald  1873.  S.  30  ff. 

')  F.  iSANDBERGER,  Jahrb.  f.  Minor.  186G.  S.  36  ff.  —  Niks,  Keupor 
im  Steigerwald  S.  38  ff. 

3)  ßollctino  dcl  reale  com.  geol.  d'Italia  1879.  S.  81. 

*)  PosEPNY,  Jahrb.  d.  k.  k.  gool.  Reichsanst.  Bd.  XXllI.  S.  317  ff. 
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Regionen  in  ganz  frischen,  tiefschwarzen  Stücken  kennen  zu 
lernen.  Ich  verwendete  daher  50  Grm.  zu  eingehender  Unter- 
suchung. In  dem  salpetersalzsauren  Auszuge  wurde  nur  Arsen 
und  wenig  Molybdän  gefunden.  Ich  ging  daher  zur  Auf- 
schliossung  von  20  Grm.  des  schwarzen  Rückstandes  mit 
kohlensaurem  Natron -Kali  über,  wobei  Hlei  und  Zink  in  er- 
heblicher Quantität,  dann  Lithion  und  ausserdem  Spuren  von 
Chrom  und  Kupfer  entdeckt  wurden,  welche  also  ganz  oder 
grösstentheils  in  Form  von  Silicaten  vorhanden  sein  mussten. 
Man  hat  es  daher  statt  mit  Kupferschiefer,  dem  das  Gestein 
täuschend  ähnlich  sieht,  mit  einem  schwach  blei-  und  zink- 
haltigen, bituminösen  Mergelschiefer  zu  thun.  Was  ist  natür- 
licher, als  anzunehmen,  dass  diese  Schiefer  ausgelaugt  und  die 
Lösungen  von  Bleiglanz  und  Blende  in  die  Hohlräume  des 
unter-  und  nebenliegenden  Kalkes  eingesickert  sind,  wo  diese 
Mineralien  z.  Th  in  Zapfen  von  der  Decke  herabhängen.  Das 
ist  ein  Tropfapparat  (Quen8teüt,  Epochen  der  Natur  pag.  265) 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes! 

Der  Bleiglanz  enthält  Arsen  und  liefert  Bleivitriol,  Weiss- 
bleierz und  Molybdänbleierz,  wenn  auch  letzteres  nur  in  ge- 
ringer Menge*),  die  Blende  enthält  Lithium,  wie  v.  Kobbli/-') 
entdeckt  hat,  letzteres  geht,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  auch 
in  das  aus  der  Blende  entstandene  Kieselzink  über.  Auf  gleiche 
Weise  wie  die  Raibicr  mögen  noch  manche  Bleizink  -  Lager- 
stätten im  Kcalkstein  entstanden  sein,  deren  Ursprung  jedoch 
natürlich  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln  ist,  wenn  die  den 
erzführenden  Kalk  bedeckenden  Schichten  durch  Erosion  ent- 
fernt worden  sind. 

In  ähnlicher  Art  möchte  ich  mir  die  Entstehung  der  merk- 
würdigen Trümer  erklären,  welche  Stklznkr^)  aus  dem  kör- 
nigen Kalke  von  Miltitz  bei  Meissen  beschreibt,  der  zwischen 
Hornblendeschiefer  und  Thonschiefer  (?Phyllit)  eingelagert  ist. 
Da  diese  nach  ihm  nicht  im  Zusammenhange  mit  benachbarten 
Gängen  stehen  und  Eisenkies,  Nickel-  und  Kobalterze  führen, 
so  möchte  ich  in  Folge  des  von  mir  in  sehr  vielen  ilornblendeo 
beobachteten  Arsen-,  Nickel-  und  Kobaltgehaltes  diese  Erze 
auch  hier  aus  dem  Hornblendeschiefer  ableiten,  aus  welchem 
sie  in  Lösung  in  die  Klüfte  des  Kalksteins  eingeführt  sein 
können.  Das  Vorkommen  von  Silberglanz  und  Silber  auf 
diesen  Trüniern  vermag  ich  aber  nicht  ohne  Weiteres  zu  er- 
klären und  nmss  wünschen,    dass  grosse  Mengen  der  Gesteine 


')  V.  Zki'Harovk'ii,  Min.  Lexic.  f.  0^'stiTmcli  1.  S.  182. 

")  Sitzuiigsber.    d.  math.-pbys.  Cl.   d.  k.  b.    Aoad.    d.    Wissensch. 
1878.  S.  552. 

^')  I^M'g-  und  llüttemn.  Zritung  1877.  S.  258. 
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von  Miltitz  auf  alle  drei  Metalle  geprüft  werden  möchten. 
Aehnliche  ausser  jeder  Verbindung  mit  Gängen  stehende  Trü- 
mer finden  sich  in  verschiedenen  Gebirgen ,  z.  B.  Erzgebirge, 
Schwarzwald,  rheinischem  Schiefergobirge,  in  sehr  grosser  Zahl, 
sie  können  überhaupt  nur  durch  Auslaugung  aus  dem  Neben- 
gesteine erklärt  werden. 

Ganz  anders  als  in  den  eben  erwähnten  Fällen  liesjt  die 
Sjiche  für  die  berühmten  Gänge  von  Chanarcillo  in  Chile, 
deren  Mineralien  erst  kürzlich  von  Strkng  ')  geschildert  worden 
sind.  liier  sind  die  den  Kalkstein  durchsetzenden  oder  in  ho- 
rizontaler Richtung  in  ihn  eindringenden  sogen.  Grünsteine 
(?Propylite)  oflfenbar  die  Erzbringer,  d.  h.  sie  und  nicht  der 
Kalkstein  enthalten  die  metallführenden  Silicate,  da  die  Erz- 
inittel  durchweg  an  sie  gebunden  sind.  Ganz  analog  scheinen 
auch  die  Gänge  von  Caracoles  in  Bolivia  zu  sein,  in  dem  von 
ihnen  durchsetzten  Kalksteine  wurden  vor  Kurzem  in  Chlor- 
.Mlber  und  Gediegen  Silber  umgewandelte  Ammoniten  (.-imm, 
pHcatüin  und  perarmatus)  gefunden^),  ein  deutlicher  Beweis 
nicht  etwa  dafür,  dass  sublimirtes  Silber  in  sie  eingedrungen 
ist,  sondern,  dass  sich  Auslaugungs - Producte  des  Eruptiv- 
eesteins  in  Lösung  in  ihnen  verbreitet  haben.  Diese  Beispiele 
werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dav^^s  es  zwar  nicht  schwierig 
ist,  das  Auftreten  von  Erzgängen  im  Kalkstein  zu  erklären, 
dass  aber  für  jeden  einzelnen  Fall  die  vorliegenden  Umstände 
genau  erwogen  werden  müssen.  Ausser  den  Lagerungsver- 
hiiltnissen  und  vorkommenden  Mineralien  wird  auch  die  che- 
mische Beschaflfenheit  derselben  genau  bekannt,  d.  h.  durch 
sorgfältige  Analysen  mit  grossem  Material  untersucht  sein 
müssen. 

Ein  neuer  Einwurf  gegen  die  Auslaugungs -Theorie  wird 
von  Stblznbr  dahin  fornmlirt.  dass  dieselbe  nicht  zureiche, 
„wenn  in  einem  und  demselben  Bezirke  und  in  einem  und 
demselben  Gesteine  sehr  zahlreiche  Gänge  aufsetzen  und  die- 
jenigen von  gleicher  oder  ähnlicher  Streichrichtung  auch  gleiche, 
diejenigen  ungleicher  Streichrichtung  aber  ungleiche  Ausfüllung 
zeigen  und  dass  diese  Thatsache  selbst  dann  beobachtet  wer- 
den kann,  wenn,  wie  im  Freiberger  Revier,  die  Schichtung 
des  Nebengesteins  eine  sehr  flach  kuppeiförmige,  also  den  im 
Gestein  circulirenden  Gewässern  nach  allen  Richtungen  hin 
gleiche  Beweglichkeit  gestattet  ist.  Die  verschieden  strei- 
chenden Gänge  sind  in  solchen  Fällen  zwar  ver- 
schieden alt,  aber  es  ist  keineswegs  zu  erkennen, 
dass  sich  in  den  älteren  Gängen  etwa  die  Elemente 


>)  Jahrb.  f.  Miu.  1878.  S.  897  ff. 

-)  BuUetiu  soc.  geul.  de  France  III.  ser.  VII.  pag.  102. 
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des  Nebengesteins  fänden,  welche  zu  den  am  Leich- 
testen extractiven  gehören."  Da  ich  natürlich  nicht  in 
der  Lage  war,  zu  beurtheilen,  welchen  Fall  Stelzner  im  Auge 
hatte,  bat  ich,  mir  diesen  genau  zu  bezeichnen  und  erhielt  als 
Antwort  eine  Abhandlung  von  Wksqlkii  *)  nebst  mehreren 
Karten  und  Profilen  des  Cirubenfeldes  von  Himmelfahrt.  Auf 
der  Karte  ist  eine  gi'osse  Anzahl  von  Erzgängen  der  kiesigen 
Blei-Blende-Formation '^)  (in  h.  12  —  6  streichend)  neben  einer 
kleineren  von  barytischen  Gängen^)  (h.  6 — 12  streichend)  ein- 
getragen, welche  erstere  durchsetzen,  also  jünger  sind.  Das 
Nebengestein  besteht  im  ganzen  Grubonfelde  aus  dem  gewöhn- 
lichen grauen  Freiberger  Gneiss  mit  schwachen  Einlagerungen 
von  rothem.  Fast  durch  die  Mitte  desselben  setzt  ein  schmaler 
Porphyrgang  hindurch.  Von  den  beiden  Gneissen  sind  Bausch- 
analysen von  Rübe  angeführt,  in  welchen  weder  schwere  Me- 
talle noch  Baryt  erwähnt  werden.  Als  Bestandtheile  des 
grauen  Gneisses  fand  ich  schwarzen  Glimmer,  viel  weissen, 
sehr  frischen  Orthoklas,  wenig  ebenfalls  weissen  Oligoklas  und 
Quarz.  Der  Glimmer  wurde  zunächst  isolirt  und  in  10  Grm. 
desselben  Arsen,  Blei  und  Zink  reichlich,  Antimon  und  Kupfer 
aber  nur  in  geringerer  Menge  gefunden.  Der  Orthoklas  ergab 
einen  sehr  deutlichen  Barytgehalt.  Wie  man  sieht,  sind  die 
sämmtlichcn  Elemente  der  auf  den  älteren  Gängen  auftretenden 
Erze,  Arsenkies,  Bleiglanz  und  Blende  im  Glimmer  enthalten; 
das  in  diesen  Erzen  ebenfalls  auftretende  Silber,  von  welchem 
der  reine  Bleiglanz  nur  0,2  pCt.  enthält,  Hess  sich  in  10  Gnn. 
Glimmer  natürlich  nicht  nachweisen,  mehr  reines  Material 
stand  aber  nicht  zur  Verfügung.  Es  wird  Aufgabe  der  Frei- 
berger Chemiker  sein,  diese  Lücke  auszufüllen,  an  dem  Vor- 
handensein des  Silbers  zu  zweifeln  habe  ich  keinen  Grund,  da 
alle  in  Menge  vorkommenden  Gangbostandtheilc  gefunden  sind. 
Nun  ist  aus  zahllosen  sonstigen  Beobachtungen  bekannt, 
dass  von  den  Mineralien  der  Gneisse  und  anderer  Gesteine 
die  schwarzen  eisenreichen  Glimmer  zuerst  durch  kohlensäure- 
haltige Wasser  angegriffen  werden,  was  augenscheinlich  auch 
hier  der  Fall  war,  und  es  lässt  sich  daher  sehr  wohl  begreifen, 
dass  auf  den  älteren  (iängen  nur  Auslaugungs-Producte  des 
Glimmers  auftreten.  Die  bcirytischen  Gänge  sind  nach  Wbnglbu 
(S.  101)  nur  bauwürdig,  wo  sie  sich  mit  solchen  der  kie- 
sigen Blei -Blende -Formation  kreuzen  und  auch  hier  nur  an 
einigen  Stellen   des    Grubenfeldes.      Ihr  Barytgehalt  rührt  aus 


')  Jahrhiiob  fiir  Borg-   und   Ilüttonwosen    im  Königr.  Sachsen  1873 
S.  98  ff. 

■-')  BiiKii HAITI,  Paragoncsis  S.  If)?  ff. 
•)  Ebondas.  S.  liH)  ff 
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dem  Orthoklas  her,  welclier  erfahrunpsj^enhäss  viel  schwerer 
als  der  GHiumer  zersetzt  wird  und  tritt  deshalb  auf  vielen  Gäu- 
geii  entweder  als  jiinj^ere  Laj^e  auf  oder  auf  eigenen  jüngeren 
Gängen ,  welche  die  barytfreien  älteren  durchsetzen.  Die 
Schwerspathgänge  sind  daher  für  mich  das  Product  einer  zwei- 
ten Aublaugung  des  Gesteins,  welche  den  Glimmer  schon  er- 
schöpft vorfand  und  darum  sehr  arm  an  Erzen  resp.  unbau- 
würdig. Es  ist  also  in  der  That  vollständig  nachzuweisen,  wiis 
Stelznbr  in  Abrede  stellt,  nämlich  dass  auf  den  «älteren 
Gängen  die  Producte  des  am  Leichtesten  zersetzbaren  Silicats 
des  Gneisses,  auf  den  jüngeren  aber  die  des  schwerer  zersetz- 
baren auftreten.  Man  wird  nun  fragen ,  woher  kommt  dann 
der  auf  einigen  Kreuzen  von  älteren  und  jüngeren  Gängen 
beobachtete  Silberreichthum,  veranlasst  durch  das  Auftreten 
der  Formation  der  edlen  Geschicke?  Dass  die  arsen-  und 
antimonhaltigen  Erze  (Arsenrothgültigerz,  auf  Himmelfahrt  be- 
sonders schön  und  häufig,  Polybasit  und  Sprödglaserz) ,  wie 
der  aus  ihnen  hervorgehende  Silberglanz  und  das  metallische 
Silber  sehr  junge  Gebilde  sind ,  hat  schon  Bueithaüpt  *)  her- 
vorgehobeD  und  ist  auch  von  mir  auf  den  badischen  Gängen 
von  Wittichen,  Wolfach  und  Münsterthal  und  von  Markirch 
im  Elsass  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Aber  ausserdem 
konnte  ich  auch  zu  Wolfach  direct  beweisen,  dass  solche  edle 
Geschicke  Auslaugungsproducte  älterer  silberhaltiger  Gang- 
glieder sind,  nicht  aber  neue  Gangglieder  selbstständigen  Ur- 
sprungs. Wenn  man  die  Paragenesis  der  Gänge  von  Freiberg, 
Andreasberg,  Bräunsdorf,  Schemnitz  u.  a.  genau  würdigt,  wird 
man  wohl  auf  das  Resultat  kommen,  dass  es  sich  auch  dort 
so  verhält  und  dass  vielleicht  zu  Schwefelbaryum  reducirter 
Schwerspath  dabei  eine  Rolle  spielt.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist 
nur  noch  der  Nachweis  des  Silbers  in  grossen  Massen  des 
Freiberger  Glimmers  nöthig,  um  auch  dieses  scheinbare  Räthsel 
zu  lösen. 

Stelz!<er  fährt  nun  fort  (pag,  647):  „Endlich  lässt  die 
Lateral-Secretions-Theorie  die  Thatsache  völlig  unerklärt,  dass 
sich  die  meisten  und  reichsten,  vielleicht  kann  man  sogar 
»agen,  alle  Erzgänge  nur  da  finden,  wo  die  Erdkruste  starke 
gebirgsbildende  Dislocationen  erlitten  hat  und  wo  wegen  der 
hierbei  aufreissenden  Spalten  den  abyssodynamischen  Kräften 
die  mannigfaltigste  Entwickelung  gestattet  war.  Das  sächsische 
Erzgebirge,  der  Harz,  die  Karpathen  und  als  grossartigstes 
Beispiel  die  Cordilleren  Nord-  und  Südamerika's,  sind  durch 
derartige  Dislocationen  entstanden  und  in  allen  diesen  Ge- 
birgen   stossen   wir    auf   die    bedeutungsvolle  Vereinigung 


>)  Paragenesis  S.  251.    -     Jahrb.  f.  xMin.  1869.  S.  309,  324. 


364 

von  allerhand  Kruptiv^i^esteinen,  von  Erzgängen  und  von  Ther- 
men, vielleicht  auch  auf  ausgebrannte  oder  noch  thätit;e 
Vulkane." 

Hierauf  ist  zunächst  Folgendes  zu  erwidern.  Die  Auf:$pal- 
tung  des  Gesteins,  welche  erst  lläume  zum  Absatz  von  Erzen 
schcati't ,  ist  ein  rein  mechanischer  Process ,  welcher  von  jeder 
(iangtheorie  vorausgesetzt  werden  niuss,  er  beweist  oder  wider- 
legt keine  derselben.  Man  kann  nun  weiter  fragen ,  warum 
sollen  zahlreiche  Spaltensysteme,  welche  llaum  im  Uebedlussc 
zum  Absatz  von  x\us]augungsproducteu  bieten,  gerade  der 
Auslaugungs- Theorie  ungünstig  sein?  Ich  weiss  es  nicht  und 
habe  gute  Gründe  das  Gegentheil  anzunehmen,  sobald  nicht 
der  Beweis  geliefert  werden  kann,  dass  das  Neben- 
gestein solcher  Erzgänge  die  auf  diesen  auftre- 
tenden Stoffe  nicht  enthält.  Nur  darauf  kommt  es 
an,  wenn  es  sich  um  Widerlegung  der  Auslaugungs- 
Theorie  handelt. 

Bezüglich  des  Erzgebirges  kann  ich  bereits  in  den  Sili- 
caten fast  aller  in  demselben  in  einigen*  Verbreitung  vorkom- 
menden Kelsarten,  z.  B.  Hornblende -Gesteine,  Gneisse,  Glim- 
merschiefer, Granite,  Greisen  u.  s.  w.,  die  wichtigsten  Elemente 
jener  Erze,  die  auf  seinen  Gängen  in  Menge  vorkommen) 
vollständig  nachweisen.  Dasselbe  gilt  für  die  Gänge  im  Por- 
phyrit,  Diabas  und  Granit  des  Harzes,  welche  indess  meines 
Wissens  in  gar  keiner  Beziehung  zu  Mineralquellen  und  er- 
loschenen Vulkanen  stehen. 

Was  die  Gänge  betritt^ ,  welche  im  Bereiche  der  Kar- 
pathen  auftreten,  so  habe  ich  einstweil(Mi  nur  die  Silicate  des 
Propylits  untersucht  und  wähle  (lah»T  die  (iängc?  von  Schem- 
nitz  als  Buispit?!  für  «lie  Richtigkeit  dor  Auslaugungs-Theorie. 

Es  war  nicht  leicht,  unzersetzton  Propylit  aus  dieser  Ge- 
gend zu  erhalten.  L'nt«T  40  Stücken,  welche  mir  durch  die 
Güte  der  Herren  Wolf,  v-  Hantken  untl  v.  Szaü«>  zugekom- 
men waren  ,  enthielt  nur  ein  von  letzterem  mitgetheiltes  von 
Drienova  in  der  Nähe  dt's  S«  iiuLz'schen  Maierhofes  gänzlich 
frischen,  tiefschwarzen  (ilimmer  und  daneben  wenig  frische 
Hornblende.  Im  (ianzen  konnten  leider  nur  4  Grm.  reines 
Material  aus  dem^^elben  gewonnen  werden.  Trotzdem  wurde 
dieses  mit  kohlensaurem  Natnmkali  aufgeschlossen  und  unter- 
sucht. Mit  voller  Sicherheit  konnte  nachgewiesen  werden: 
Blei,  Zink,  Kupfer,  Arsen,  Antimon,  Kobalt,  Mangan,  Titan 
und  Zinn.  Der  Glinimer  ist  also  sehr  reich  an  schweren  Me- 
tallen, während  die  Hornblend**  des  Quarz  -  Diorits  (sog.  Sye- 
nits) v(»n  Hodritsch  wi'it  ärmer  daran  i>t  und  namentlich  kein 
Blei  enthält.  Dass  die  Versuche  auf  Silber  und  (iold  kein 
liesukat  ergaben,  wird  sehr  Ugreiilich,  wenn  nuiu  sich  erinnert. 
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dass  der  Bleiglanz  von  Scheninitz  nach  Beüdant  7  pCt.  Silber 
und  das  aus  verschiedenen  Erzen  dargestellte  Feinsilber  von 
dort  nach  ß.  Wisklku  höchstens  0,016  pCt.  Gold  enthält. 
Hätten  mir  statt  4  Gnu.  2Q — HO  Grni.  Glimmer  zur  Verfügung 
gestanden,  so  wären  mir  beide  Metalle  wohl  nicht  entgangen. 
Es  wird  auch  hier  Sache  der  einheimischen  Forscher  sein, 
meine  Untersuchung-  zu  ergänzen. 

IJemerkenswerth  ist  ferner,  dass  der  Feldspath  aus  dem- 
selben Stücke  neben  überwiegendem  Kalk,  auch  Baryt  sehr 
deutlich  zu  constatiren  gestattete. 

Es  mag  nun  ein  Blick  auf  die  Beschaffenheit  des  Pro- 
pylit's*)  geworfen  werden,  wie  er  als  Nebengestein  der  Gänge, 
z.  B.  im  Stephansschachte  und  an  anderen  Orten  der  Gegend 
vorkommt. 

TsciiKKMAK,  VOM  Rath  uud  Blum  haben  bereits  ausführlich 
nachgewiesen,  dass  der  Glimmer  des  Propylits  in  eine  chlo- 
ritische  Substanz  umgewandelt  worden  ist,  dasselbe  gilt  auch 
für  die  Augite  und  Hornblenden  des  Gesteins,  wie  ich  mich 
überzeugt  habe.  Alle  drei  MineraHen  sind  unter  Lupe  und 
Mikroskop  in  diesem  Stadium  oft  überfüllt  mit  neugebildeten 
Kicspartikelu  und  Kalkspath,  wie  schon  Blu31~)  bemerkt  hat. 
Aber  letzterer  ist  auch  durch  das  ganzt*  (iestein  vertheilt,  wie 
man  leicht  nachweisen  kann,  wenn  man  Splitter  desselben  in 
kalte  Salzsäure  wirft.  Die  Zersetzung  des  Propylits  liefert 
also  die  gewöhnlichen  Producte,  Chlorit  und  kohlensaure  Salze 
und  daneben  scheiden  sich  Eisen  und  schwere  Metalle  aus  den 
Silicaten  unter  Einwirkung  löslicher  schwefelsaurer  Salze  und 
organischer  Substanz  als  Kiese  aus,  ganz  so,  wie  in  irgend 
einem  Diabase,  Diorite  oder  ähnlichem  Gesteine  älterer  Pe- 
rioden auch.  Ein  mit  kohlensauren  Salzen  in  solcher  Weise 
getränktes  Gestein  kann  niemals  mit  so  hohen  Temperaturen 
iu  Berührung  gekommen  sein,  wie  sie  Sublimationen  von  Gold 
and  Silber  als  Metall  ^)  oder  auch  nur  als  Chlorverbindungen 
erfordern.  *) 

Es  ist  immerhin  nicht  ohne  Interesse,  im  Anschlüsse  an 
obige »Bemerkungeu  die  Ausfüllungsweise  eines  der  Schemnitzer 
Gänge    zu   verfolgen.      Dank    den    reichlichen  Geschenken   an 


*)  Ich  gebrauche  diesen  Namen  so  lange,  als  die  Discussion  iU»or 
die  Nomcnclatur  der  Schemnitzer  CT(»stciiio  noeli  niolit  zum  Absohlusst* 
gelangt  ist. 

-■)  Jahrb.  f.  Min.  1865.      ^^.26J)  ft. 

')  l<'h  darf  als  selb»tvorstaiulli«'h  voraussotzon,  dass  irh  mi-tailisrlies 
Gold  und  Sin»rr  stets  mir  als  Zers«»tzunirsprodiiit  v«»ii  SchwofelnH^talhfii 
n'*p.  Tellurmetalleii  ansehe,  wrk-ln»  beide  ontlialt<^n. 

*)  S<»lbst  v.  C<»rT.\  (GanirstiKÜcMi  IV.  S.  2()8)  hat  ^i^:h  schon  sclir 
energisch  gegen  solche  Sublimatiuuon  ausgesprochen. 
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schönen  ungarischen  und  siebenl)ürgi$chcn  Gan<rstücken,  welche 
der  ehemalige  (Jroii^äherzog  Feiii>ina>d  von  Würzbure:  (,1806 
bis  1814)  und  später  Prüf.  Zipskk  u.  A.  der  Universitäts- 
Sauunlun^  zu  Theil  werden  üessen ,  verfüize  ich  in  dieser 
Richtung  über  ein  grosses  Material.  E>  kann  nicht  in  meiner 
Absicht  liegen,  dieses  hier  in  s[rösserer  Ausdehnung  vorzu- 
führen ,  ich  beschränke  mich  vielmehr  aut  das  lehrreichste 
Gaugstück  vom  Spitaler  Gange  zu  Schemnitz.  Dieses  lässt 
folgende  Paragenesis  erkennen:  1.  dünne  Schicht  von  schuppig- 
strahligem  Chlorit  mit  fein  eingesprengtem  Eisenkies  und  Blei- 
glanz, 2.  sogen.  Zinopel,  schmutzig  graulichroth  gefärbter,  fein- 
körniger Quarz,  an  der  Grenze  gegen  1  mit  reichlich  einge- 
sprengten Kiesen  und  Bleiglanz,  3.  Chlorit,  sehr  dünne  Lage, 
4.  kleinkörniger  Kalkspath,  sehr  dünner,  nicht  durchsetzender 
Streifen,  5.  Amethyst*)  mit  grob  eingesprengter  Blende  und 
Hleiglanz  (hin  und  wieder  mit  Eindrücken  von  verschwundenem 
Baryt),  6.  Kalkspath,  oben  in  kugelige  Aggregate  von  Rhom- 
boedern  auslaufend,  7.  Braunspath,  häutig  den  Kalkspath  um- 
hüllend und  z.  Th.  verdrängend.  Also ,  wenn  man  von  den 
Erzen  absieht,  dieselbe  Reihenfolge,  Chlorit,  Amethyst  und 
Kalkspath,  wie  in  den  Mandeln  von  Oberstein,  oder,  diese  mit- 
gerechnet, dichter  Quarz  mit  eingesprengten  Kiesen,  grob- 
krystallinischer  Quarz ,  der  z.  Th.  Baryt  verdrängt  hat ,  mit 
derben  Erzen  und  zuletzt  die  Hauptmasse  der  Carbonate,  wie 
an  zahllosen  anderen  Orten,  z.  B.  in  Schapbach,  Schneeberg 
u.  s.  w.  ^)  Diese  Erörterungen  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Schemnitzer  Gänge  nur  mit  Zersetzungs-  und  Aus- 
laugungs-Producten  des  Nebengestt*ins  uofülit  sind. 

Leider  sind  die  IVopylite  und  sonstitrtM»  vulkanischen  Ge- 
stiiine  Süd-  und  Nord-Ainerika*s  nocli  nicht  auf  schwere  Me- 
talle und  ihre  Begh'iter  untersucht,  es  ist  mir  daher  unmöglich, 
ein  Urtheil  über  sie  abzugeben ,  ich  kann  nur  nach  der  von 
allen  Seiten  anerkannten  Analogie  mit  Schemnitz  vermuthen, 
dass  fcich  auch  in  ihren  Hornblenden,  Augiten  und  (flimmern 
die  BostandthtMle  ihrer  Erzgänge  finden  werden  und  wäre  für 
jedes  frische  Stück  aus  diesen  Gegenden  mit  genauer  Angabe 
des    Fundorts     und    seiner    Entfernung    von    Erzgängen    sehr 

0  IVrst'lbc  ist  aurh  liior,  wio  ülnTall .  durch  organische  Siib^taiu 
♦lefiirbt,  die  bei  Uutlii^lutli  vollkoniinen  zerstört  wird. 

-j  Ks  ist  ein  Verdienst  v.  (ii.i»i»i>Kt  k's  .  iVio  j;russe  Be^tandi«xkeit 
dieser  Aiifeinanderfnlm'  auf  Krzji;änj<en  «ler  verschieden>ten  (iegeriden 
hervnrgelii>ben  zu  ha1»en  (Lelire  v.  d.  Krzhuierst.  S.  8t>);  i<'li  titininie 
auch  seiner  Fnlgening  dureliaus  bei.  dass  sieb  alle  diese  llohiruuin- 
AuKfüllun^on  deinnäohst  von  einem  genieinsebaftlielien  ehemisclien  (Je- 
»iebtspunkto  betrachten  lassen  werden. 
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dankbar.  Für  den  Comstock  -  Lode  muss  ich  schon  jetzt  im 
Hinblick  auf  Cl.  Kiko*s  Schilderung  seiner  Ausfüllung  und 
Stmctur  Ascension  und  Sublimation  aus  denselben  Gründen 
ausschliessen,  welche  oben  für  den  Freiberger  Dittrich  Stehen- 
den geltend  gemacht  worden  sind. 

Ich  komme  nun  zu  einem  zweiten  von  Stelzner  in  dem 
obigen  Satze  hervorgehobenen  Punkte,  nämlich  zu  der  Asso- 
ciation von  Erzgängen  mit  Mineralquellen.  Diese  besteht  un- 
zweifelhaft in  Böhmen,  Sachsen,  Oberfranken,  den  Vogesen, 
Schwarzwald  und  Rheinischen  Schiefergebirge  in  der  Weise, 
dass  aus  Erzgängen  vielfach  Mineralquellen  hervortreten.  Ausser 
den  von  H.  Müller  ^)  angeführten  aus  Sachsen  und  Böhmen 
gehören  dahin  mehrere  Quellen  im  Fichtelgebirge,  Plombieres 
in  den  Vogesen,  Badenweiler,  Rippoldsau  und  Schapbach  im 
Schwarzwalde,  Ems  in  Nassau,  Bcmcastel  a.  d.  Mosel  u.  a. 
In  allen  angeführten  Landstrichen  giebt  es  aber  auch  ganz 
ähnlich  oder  gleich  zusammengesetzte  Quellen ,  welche  mit 
Erzgängen  in  gar  keine  Berührung  kommen ,  sie  bilden  sogar 
überall  die  überwiegende  Mehrzahl.  Es  fragt  sich  nun,  in 
welcher  Beziehung  stehen  solche  Mineralquellen  überhaupt  zu 
den  Erzgängen,  auf  welchen  sie  entspringen?  Benutzen  sie 
nur  die  einmal  vorhandenen  Canälc,  um  zur  Oberfläche  aufzu- 
steigen ,  wie  jede  andere  durch  Verwerfungen  und  sonstige 
Ursachen  geöffnete  Kluft,  oder  stehen  sie  mit  ihnen  in  einem 
näheren  Zusammenhange  und  setzen  gewissermaassen  die 
„Gangthätigkeit"  fort?  Ich  habe  Letzteres  früher  selbst  ge- 
glaubt and  wiederholt  Quellen,  welche  auf  Erzgängen  oder  in 
deren  Nähe  entspringen,  z.  B.  die  Josephs-  und  Leopolds- 
Quelle  in  Rippoldsau,  Salzquelle  in  Petersthal  und  Löwenquelle 
in  Baden  vollständig  auspumpen  lassen  und  dann  die  Fels- 
Klüfte  sorgfältig  auf  neugebildete  Erzabsätze  untersucht.  Sie 
zeigten  zu  meiner  Ueberraschung  keine  Spur  davon,  sondern 
nur  Ockerabsätze  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  zuerst  mit  der 
Laft  in  Berührung  kamen.  In  grösserer  Tiefe  waren  die 
Qoellenspalten  ganz  frei  von  diesen  und  bedurften  nach  Aus- 
sage der  Wärter  niemals  einer  Reinigung.  Ich  hätte  das  wohl 
vorher  wissen  können,  wenn  ich  schon  vor  19  Jahren  die 
schlagenden  Gründe  erwogen  hätte ,  welche  G.  BiscnoF  ^)  für 
die  Unmöglichkeit  des  Absatzes  der  Bestandtheile  aufsteigender 
Quellen  in  ihren  Kanälen  anfuhrt.  Aber  so  lange  ich  nicht 
vnsste,   dass  die  Elemente  der  Erze  und  Gangarten  der  Erz- 


')  V.  CoTTA's  Gangstudien  Bd.  111.  S.  262  ff. 
>)  Chemische   Geologie   I.  Aufl.  Bd.  IL    S.  814.,  II.   Aufl.   Bd.  I. 
S.  527. 

Zetuchr.  d.  D.  g«oI.  (i«s.  XXXII.  2.  24 
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gängc  als  Silicate  im  Nebengesteine  enthalten  sind,  gab  es  eben 
keine  andere  halbwegs  plausible  Erklärung  als  die  Asccnsion. 

Im  rheinischen  Schiefergebirge  zeigen  viele  Minerai()uellen, 
namentlich  Natronquellen  (Fachingen,  Ems,  Selters  u.  s.  w.) 
so  intime  Beziehungen  zu  Basalt  -  Eruptionen ,  dass  man  au 
^nem  Zusammenhange  mit  diesen  nicht  wohl  zweifeln  kann. 
Basalte  aber  durchsetzen  vielfach,  namentlich  zwischen  Siegen 
und  dem  Rhein,  z.  B.  auf  Grube  Alte  Birke,  Luise  bei  llo- 
hausen,  Virneberg  bei  Rheinbreitbach,  Erzgänge,  deren  Eisen- 
spath  dabei  in  Magneteisen  umgewandelt  wird,  sind  also  weit 
jünger  als  diese.  Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  verhält  es 
sich  auch  in  Sachsen  und  Böhmen  nicht  anders  und  existirt 
dort  kein  tertiäres  Eruptiv- Gestein,  welches  zu  Erzgängen, 
wohl  aber  solche,  die  zu  Mineralquellen  in  directer  Beziehung 
stehen.  Auch  in  der  Auvergne  ändert  sich  das  nicht.  Da- 
gegen sind  die  ungarischen,  siebenbürgischeu  und  viele  nord- 
und  südamerikanischen  goldführenden  Gänge,  worunter  der 
Comstock,  ja  ganz  unzweifelhaft  in  der  Weise  an  ein  tertiäres 
vulkanisches  Gestein,  den  Propylit,  gebunden,  dass  sie  nur  in 
diesem  erzführend  auftreten.  In  demselben  Landstriche  kom- 
men nun  auch  Solfataren  und  Geyser  vor,  die  in  anderen, 
Island  und  Neuseeland ,  noch  von  Niemand  in  Beziehung  zu 
Erzgängen  gebracht  worden  sind.  Aber  auch  in  Amerika  ist 
kein  Beweis  geführt,  dass  diese  Solfataren  und  Geyser  vor  den 
Durchbrüchen  der  auf  die  Propylite  folgenden  Trachyte  and 
Basalte  schon  vorhanden  waren  und  also  als  Nachwirkungen 
der  Propylit-Eruptionen  angesehen  werden  müssen.  Wenn  sie 
es  aber  auch  wären,  so  hätten  sie,  wie  schon  oben  ausgeführt, 
nitMiials  Erzgänge  von  der  Beschatfenheit  des  Comstock  oder 
der  Schemnitzer  Gänge  liefern  können. 

Als  (jre<iammt-Resultat  ergiebt  sich,  dass  die  vulkanische 
Thätigkeit  zwar  nicht  in  der  von  Stelzneu  verfochtenen  Weise 
bei  der  Erzgang  -  Bildung  betheiligt  gewesen  sein  kann ,  wohl 
abia*  1.  durch  Aufreissen  von  Spalten,  die  aber  selbstver- 
ständlich keineswegs  immer  durch  vulkanische  Kräfte  gebildet 
wurden  sein  müssen,  2.  durch  MasstMi- Eruptionen  von  feuer- 
Üüssigen  Gesteinen,  welche  metallführende  Silicate  als  we- 
sentliche Gemengtheile  enthalten.  Dass  diese  in  bestimmten 
Eruptiv -Gesteinen,  z.  B.  Lithionit- Graniten,  Diabasen,  Pa- 
läopikriten,  l*orphyriten,  Proi>yliten,  stets  dieselben  sind,  ist 
der  einfache  Grund,  warum  in  den  in  ihnen  aufsetzenden  Erz- 
gängen >ich  dieselben  Erze  wiederholen.  Es  dürfte  einstweilen, 
vielleicht  immer,  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  zu  erforschen, 
aus  welcher  Teufe  des  uns  nur  in  Bezug  auf  s p e c i - 
fisch  es    Gewicht    bekannten   Erdin nern    die  einzelnen 
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Eruptivgesteine  kommen.  Man  wird  daher  besser  thun,  vor- 
erst nur  mit  bekannten  Grossen  zu  rechnen,  und  das  sind  eben 
die  metallführenden  Silicate  in  den  krystallinischen  und  ihre 
Reste  in  den  Sedimentär- Gesteinen. 

Wenn  ich  nun  auch  genöthigt  war,  in  dem  Vorstehenden 
jeden  unmittelbaren  Znsammenhang  der  Erzgänge  mit  vulka- 
nischer Thätigkeit  abzulehnen,  so  bin  ich  doch  keineswegs  der 
Ansicht,  dass  sich  die  Mehrzahl  derselben  unter  gewöhn- 
licher Temperatur  und  gewöhnlichem  Drucke  gebildet  hätte 
und  zwar  aus  dem  folgenden  Grunde.  Es  ist  in  Süddeutsch- 
land,  Frankreich  und  England  nach  den  Lagerungsverhältnissen 
und  z.  Th.  nach  in  den  Erzgängen  getroifenen  Versteine- 
rangen  sicher  constatirt,  dass  viele  Gänge  in  der  Periode  des 
Lias  und  manche  in  noch  älteren,  in  Ungarn  und  Amerika 
aber  in  der  weit  jüngeren  miocänen  Tertiär  -  Zeit  entstanden 
sind.  In  diesen  Perioden  hatte  die  Erdoberfläche  und  um  so 
mehr  das  Erdinnere  noch  eine  weit  höhere  Temperatur  als 
jetzt  und  mag  diese  die  Auslaugung  der  Gesteine  kräftig  be- 
fördert haben.  Die  obere  Grenze  dieser  Temperatur  ist  aber 
durch  eine  Thatsache  bestimmt,  nämlich  dadurch,  dass  sich 
niemals  auf  Gängen  mit  Schwefelmetallcn  zusammen  gleich- 
alter Aragonit  vorfindet,  sondern  nur  Kalkspath.  Siedhitze 
ist  hiernach  bei  Erzgangbilduug  ausgeschlossen. 

Man  könnte  glauben,  es  sei  ganz  gleichgiltig,  ob  das 
Material  der  Erzgänge  aus  unbekannter  Tiefe  und  unbekannten 
Gesteinen  in  Form  aufsteigender  Quellen  producirt  worden  sei 
oder  mit  seinem  Nebengesteine  in  dem  von  juir  vertretenen 
causalen  Zusannnenhange  stehe.  In  letzterem  Falle  ergiebt 
es  sich  als  nothwendig,  dass  die  Erzgänge  mit  ihrem  Neben- 
ge.stein  in  die  Teufe  setzen  und  man  wird  nicht  imr  em- 
pirisch, sondern  aus  guten  wissenschaftlichen  Gründen  in  dem 
gleichen  Nebengesteine  auch  nach  weiteren  Erzgängen  ähnlicher 
Art,. wie  die  schon  bekannten,  suchen  dürfen.  Dass  dies  volks- 
wirthschaftlich  wichtig  ist,  wird  kein  Unbefangener  leugnen 
vollen.  Es  ist  darum  gewiss  der  Mühe  werth,  die  hier  vor- 
geführten Untersuchungen  weiter  fortzusetzen,  und  ich  halte 
das  direct  für  Pflicht  der  Berg  -  xVkademien ,  bei  denen  die 
llülfsmittel  dafür  in  so  reichem  Maasse  vorhanden  sind,  vor 
Allem  auch  Aufbereitungs  -  Apparate  und  chemische  Labora- 
torien. Dass  noch  jahrelang  Versuche  über  die  Löslichkeit 
der  einzelnen  Gangmineralien  in  den  auf  Gängen  überhaupt 
früher  wahrscheinlich  vorhandenen  Flüssigkeiten  und  mikro- 
skopische Untersuchungen  über  die  Entwickelung  derselben 
aus  den  Primitiv  -  Silicaten  nothwendig  sind,  ist  sicher,  schon 
meine  vorläufigen  Arbeiten  in  dieser  Richtung  haben  sich  sehr 

24  • 
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gelohnt  Ich  schliesse,  wie  ich  glaube,  am  Passendsten  mit 
einem  Spruche  J.  Charpbntibr's  *):  ,,Man  erlaube  mir  zu 
erinnern,  dass  ich  nicht  um  des  Vergnügens  willen,  eine  Hy- 
pothese auf  die  Bahn  zu  bringen,  auf  die  Gedanken  gefallen 
bin  und  dass  meine  Meinung  nicht  auf  der  Stube,  bloss  durch 
Hülfe  des  Witzes  ausgedacht  worden  ist,  sondern,  dass  ich 
von  der  Natur  selbst  dahin  geführt  zu  werden  glaube."^ 


^)  Mioeralogischo  Geographie  der  kurhess.  Lande  1878.  S.  426  ff. 
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S.    Heber  eiaige  estprenssische  SilureephalepodeB, 

Von  Herrn  H.  Dewitz  in  Berlin. 


Hierzu  Tafel  XVI -XVIII. 


L    Allgemeiner  ThelL 

1.    Siphonalbildang  bei  den  Vaginalen. 

An  jedem  Vaginatensipho  sehen  wir  Einschnürungen,  wul- 
stige Erhöhungen  und  am  Steinkerne  deutliche  Riefen,  welche 
alle  in  schräger  Richtung  so  um  den  Sipho  verlaufen,  dass  sie 
an  der  unter  der  Schale  des  Gehäuses  liegenden  Seite,  welche 
ich  Siphonalseite  nennen  will,  nach  vorn  vorgezogen  sind, 
auf  der  entgegengesetzten,  der  Antisiphonalseite ,  nach  hinten 
zurücktreten  (Taf.  XVI.  Fig.  1,  1 A,  2,  2 A  und  Taf.  XVII. 
Fig.  4,  8).  Sie  sind  bei  den  verschiedenen  Arten  (commune, 
vaginatum,  Burchardii  Dwtz.,  Damesii  DwTZ.)  sehr  verschieden 
entwickelt,  was  zum  Theil  von  der  Kammerhöhe  und  der  Dicke 
des  Siphos  im  Vergleich  zu  der  des  Gehäuses  abhängig  ist. 


Fig.  1.  Scbematischer  Längsschnitt  in  der  Mittelebene  von  Bm- 
docera»  Burchardii  vergrössert.  S  Schale  der  Siphonalseite.  AS 
der  Antisiphonalseite.  Si  Siphonalrohr ,  von  der  Siphonalseite  S 
etwas  abgerückt  gezeichnet  aa  Kammerwand,  c^  Siphonaldute, 
bß  Einschnürung,  d^  hinteres,  auf  die  Schnittebene  projicirtes 
£nde  derselben,  d'('  desgl.  von  der  davorliegendeu  Dute. 
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Die  Kammerwand  (Holzschnitt  Fig.  1  aa)  setzt  sich  bei  den 
Vaginaten  bekanntlich  auf  dem  Sipho  als  Cylinder,  die  sog. 
Siphonaldute  (Holzschnitt  Fig.  1  c*,)  fort,  welche  meistens  hinter 
der  Kammerwand  eine  Einschnürung  (Holzschnitt  Fig.  1  b[i)  trägt 
und  mit  ihrem  Hinterrande  (Holzschnitt  Fig.  1  d$)  in  den  vor- 
deren Theil  des  Cylinders  der  vorhergehenden  Kammer  eingreift. 

Die  hinter  den  einzelnen  Kammern  gelegene  Einschnürung 
(Holzschnitt  Fig.  1  b'f)  nimmt  bald  grössere,  bald  geringere  Dimen- 
sionen an ;  bald  ist  es  nur  eine  schmale,  scharf  markirte  Kinne 
(Taf.  XVI.  Fig.  2,  2Abß),  bald  verbreitert  sie  sich  über  einen 
grösseren  Theil  (Taf.  XVH.  Fig.  8  b  ß).  Dass  nicht  allein  der 
vordere,  hinter  dem  Körper  gelegene  Theil  des  fleischigen  Si- 
phos,  welcher  doch  alle  Siphonalduten  gebildet  hat,  eine  der- 
artige Einschnürung  besass,  sondern  der  ganze  fleischige  Sipho 
damit  ausgestattet  war,  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  oft 
sogar  das  hintere  Ende  des  sogen.  Spiesses,  welches  nicht  in 
Siphonalduten  steckte,  ebenfalls  Einschnürungen  zeigt  (Taf.  XVI. 
F'ig.  1  Av-w).*)  Da  die  Einschnürungen  der  Siphonalduten  gleich 
hinter  den  Kammerwänden  liegen ,  so  muss  die  erste  Ein- 
schnürung am  fleischigen  Sipho,  welche  doch  die  Einschnürung 
jeder  Dute  hervorgebracht  hat,  gleich  hinter  dem  Körper  des 
Thieres  sich  befunden  haben  (Jlolzschnitt  Fig.  4bß). 


hü 


AS 


Fig.  2.  Schcmatischer  Längsst'hiiitt  in  der  Mitti'loU^no  von 
Kmluvernn  liunhanlii  Dwtz.,  vorgn^ssert.  Buchstaben  ebenso  wie 
in  Fig.  1.  n  Nahtlinie  (der  Kauiraerwand  'At)  auf  d«»r  Siphonal- 
Seite  einen  nach  vorn  jjjeiift'neten  Sinus  x  bildend,  ni  Rand,  an  dem 
sich  die  Kammerwand  aa  umbie^,  um  in  die  Siphonahiute  bi,  cy, 
d  0  überzugehen .  einen  dem  Sinus  \  entsprerbenden  Sinus  o  bil- 
dend, n  und  m  auf  die  Schnittebeno  projicirt.  Der  Einfachheit 
halber  sind   die  einzelnen    Siphonalduten   hier  nicht  abgesetzt  wie 


*)  Siehe  auch  Barrandk,  Systeme  Sibirien  Vol.  11.  t.  238.  B«»i 
anderen  Arten  freilich,  dupiejc^  iummuni\  ist  das  hintere  Ende  dt»s 
Spiesses  glatt. 
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Die  Nahtlinie  (Holzschnitt  Fig.  2n)  bildet  an  der  Siphonal- 
seite  einen  nach  vorn  geöftheten  Sinus  (Taf.  XVII.  Fig.  4x  u. 
Holzschnitt  Fig.  2x).  Einen  ähnlichen  Sinus  (Holzschnitt  Fig.  2o) 
zeigt  natürlich  auch  der  Rand  (Holzschnitt  Fig.  2  m),  an  dem 
sieb  die  Kamnierwand  (Holzschnitt  Fig.  2a 7)  umbiegt,  um  in 
die  Siphonaldute  (Holzschnitt  Fig.  2bfJ,  07,  do)  überzugehen. 
-  Dass  bei  den  nordeuropäischen  Vaginaten  die  Nahtlinie  auf 
der  Siphonalseite  einen  nach  vorn  geöffneten  Sinus  bildet,  hat 
Barkandb^)  zuerst  eingehend  besprochen.  In  den  meisten 
Fällen  ist  die  Schale  des  Gehäuses  an  der  Siphonalseite  bei 
dem  Auslösen  aus  dem  einschliessenden  Gestein  in  mehr  oder 
weniger  breitem  Streifen  verloren  gegangen ,  so  dass  man  an 
solchen  Stücken  die  Nahtlinie  nicht  mehr  geschlossen  findet.  Bei 
allen  Stücken  jedoch ,  bei  denen  die  innere  Schalenschicht  auf 
der  Siphonalseite  erhalten  war,  habe  ich  eine  geschlossene 
Nahtlinie  gefunden. 

Auf  der  unter  der  Schale  liegenden  Seite  des  Siphos, 
welche  ich  die  Siphonalseite  des  Siphos  nenne,  sieht  man 
zwischen  je  zwei  Einschnürungen  oft  eine  plateauartige  Ab- 
plattung (Holzschnitte  Fig.  1— 3  v;  Taf.  XVI.  Fig.  2,  Taf.XVH. 
Fig.  8v)  des  wulstigen  Theils,  welche  an  ihrem  Hinterrande 
bogig  gestaltet  ist.  Diese  Plateaus  entstehen  durch  Ab{)lattung 
des  Siphos  gegen  die  Innenseite  der  Schale  des  Gehäuses,  und  ihr 
bogiger  Hinterrand  ist  der  Abdruck  des  Sinus  der  Kammerwand 
(Holzschnitt  Fig.  2  x,  0).  Nehmen  wir  an,  die  Kammerwand 
(Holzschnitt  Fig.  1 — 3  aa)  sei  angefertigt.  Zieht  sich  das  Thier 
jetzt  um  eine  Kammerlänge  im  Gehäuse  vor,  so  wird  der  vor 
dieser  Kammerwand  gelegene  Theil  des  fleischigen  Siphos  auf 
seiner  Siphonalseite  unter  den  Sinus  (Holzschnitt  Fig.  2  x)  der 
Kammerwand  zu  liegen  kommen  und  sich  in  ihn  hineindrücken, 
ond  die  jetzt  abgeschiedene  Dute  wird  den  Abdruck  des  Sinus 
der  Kammerwand  auf  der  unter  der  Schale  liegenden  Seite  an 
sich  tragen  (Taf.  XVH.  Fig.  8  7).  Da  ferner  der  Sipho  mei- 
stens dicht  unter  der  Schale  liegt,  so  wird  eine  Abplattung 
stattfinden  (in  Fig.  1  —  4  der  Holzschnitte  ist  der  Sipho  der 
Deutlichkeit  halber  etwas  abgerückt). 

Ausser  den  Wülsten  und  Einschnürungen  finden  wir  an 
den  Siphonen  riefenartige  Gebilde  (Holzschnitt  Fig.  1  —  3  d  0, 
d'fi';  Taf.  XVI.  Fig.  1,  lA,  Taf.  XVH.  Fig.  Sdo),  welche 
den  Sinus  der  Kammerwand  nicht  mitmachen ,  sondern  im 
Gegentheil  an  der  unter  der  Schale  des  Gehäuses  liegenden 
Seite  (Holzschnitt  Fig.  1—3  bei  6,  0';  Taf.  XVI.  Fig.  1  A)  oft 


')  .Iwr/trrax,  prototypo  des  Nautilides,  Bull.  sog.  ceol.  France  2^  ser. 
tom.  Xil.  1855.  pag.  164  und  N.  Jahrb.  f.  Min.  von  Leonhakd  u.  Bronn 
1855.  pag.  265;  cfr.  Breyn,  Diss.  Phys.  de  Polythal.  1732.  t.  Y.  f.  2. 


374 


AS 


M 


Fig.  3.    Schematischer  Läogsschnit  in  der  Mittelcbene  von  En- 
docercui  vaginattm  Schloth.     Bachstaben  ebenso  wie  in  Fig.  1. 

spitz  nach  vorn  aasgezogen  sind,  einen  nach  hinten  geöflfheten 
Winkel  bildend.  Man  nimmt  meistens  eine  Rinne  wahr,  deren 
Vorderwand  schräg,  deren  Hinterwand  jedoch  steil  abfällt  und 
einen  Grat  bildet  Diese  Gebilde  sind  der  Abdruck  der  Hinter- 
ränder der  Siphonaldaten  und  nicht  wie  Eichwald  (Lethaea 
Rossica,  Gatt.  Endoceras)  meint,  der  Ansatz  der  Scheidewände 
an  das  Siphonairohr.  Sie  zeigen  uns  also  stets  an,  wie  lang 
die  Siphonaldaten  sind.  Die  Länge  der  Daten,  wie  auch  die 
Stellung  der  Hinterränder  zur  Karamerwand,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  eine  sehr  verschiedene  (Holzschnitt  Fig.  1,  3). 
Oft  sind  die  Hinterränder  so  schräg  gestellt  (Holzschnitt  Fig.  3d^), 
dass  sie  auf  der  Antisiphonalseite  viel  weiter  nach  hinten  ra- 
gen als  auf  der  Siphonalseite ;  es  ist  dann  die  Dute  auf  der 
Siphonalseite  viel  kürzer  als  auf  der  Antisiphonalseite.  Die 
Länge  der  Duten  wie  auch  die  Stellung  der  Hinterränder  scheint 
mir  ein  brauchbares  systematisches  Merkmal  abzugeben. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dass  das  hintere  Körperende 
(Holzschnitt  Fig.  4K)  auf  der  Siphonalseite  nach  hinten  aus- 
gezogen war  (Holzschnitt  Fig.  4x);  dass,  wenn  der  fleischige  Sipho 
Einschnürungen  (Holzschnitt  Fig.  4b|ii)  trug,  was  wohl  meistens 
der  Fall  war,  die  erste  am  vorderen  Ende  des  Siphos,  gleich 
hinter  dem  Körper  sich  befand.  Auch  hat  uns  die  verschiedene 
Länge  der  Duten  belehrt,  dass  die  Fähigkeit  der  Ausscheidung 
des  vorderen  Endes  des  fleischigen  Siphos  bei  den  verschiedenen 
Arten  bald  kürzeren,  bald  längeren  Strecken  zukam;  so  beträgt 
bd  bei  Fig.  1  nur  eine  Kammerhöhe,  bei  Fig.  3  dagegen  zwei. 

Dass  der  fleischige  Sipho  nicht  das  ganze  Siphonairohr 
ausfüllte,  sondern  mit  seinem  hinteren,  zugespitzten  Ende  in 
einer  im  Siphonairohre   liegenden  Dute  *)    steckte    (Taf.  XVI. 


^)  Nicht  zu  vcrwecbsclü  mit  den  von   einer  Kammerwand  bis  zur 
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Fig.  4.  Schematische  Darstellung  des  hinteren  Körperendes 
ond  der  Schale  von  Endoceras  vaginatum  Schloth.  K  hinteres 
Köroerende,  auf  der  Siphonalscite  nach  hinten  vorspringend  (x). 
vn  Yerwachsungsband  des  hinteren  Körperendes  mit  der  Schale 
(nach  dem  Verwachsungsbande  von  Endoc.  Burchardii  Dwtz.).  Si 
vorderes  Ende  des  fleischigen  Siphos.  bß  erste,  hinter  dem  Körper 
gelegene  Einschnürung;  von  bß  bis  do  reicht  die  Siphonaldute. 
S  Durchschnitt  der.Sclmle  des  Gehäuses  in  der  Mittelebene  auf  der 
Siphonalseite,  AS  auf  der  Antisiphonalseite.  aa  Durchschnitt  der 
Luftkammern  in  der  Mittelcbene.  Ebenso  wie  in  den  3  ersten  Fi- 
guren ist  auch  hier  der  Sipho  von  der  Siphonalseite  etwas  abge- 
rückt gezeichnet 

Fig.  1  Awv,  Aasfüllang  einer  solchen  Date,  Spiess  genannt), 
ist  bekannt  Doch  sind  die  Ansichten  noch  sehr  getheilt  über 
die  Bildung  dieser  Date  und  das  Vorrücken  des  hinteren  Si- 
phonalendes  innerhalb  des  Siphonairohres.  Nach  der  einen 
Ansicht  schied  der  fleischige  Sipho  eine  Menge  ineinander- 
steck ender  Duten  ab;  doch  habe  ich  stets  nur  eine  solche  Dute 
vorgefanden,  diese  zwar  bei  Stücken  sehr  verschiedener  Dicke 
ein  und  derselben  Art  Nach  der  Ansicht  Barrandb*s  ^)  Hess 
bei  den  nordearopäischen  Vaginaten  das  hintere,  von  der  An- 
fangsspitze  des  Gehäuses  immer  mehr  abrückende  Ende  des 
fleischigen  Siphos  Kalkmasse  hinter  sich  (Depot  organique), 
welche  den  ganzen  hinter  dem  fleischigen  Sipho  liegenden 
Theil   des  Siphonairohres  ausfällte.     So    gut   diese  Erklärung 


dahinterliegenden  reichenden  Siphon alduten,  welche  in  Wirklichkeit  keine 
Duteo,  sondern  an  beiden  Enden  offen  sind. 

')  Ball.  Soc.   g6ol.    France    1855.   XII.    pag.  170.   t  5.    f.  14.  15. 
Systeme  Silurien  Vol.  iL  Texte  V.  1877.  pag.  1055-1056. 
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Fig.  5.  Schcmatischcr 
Längsschnitt  durch  dasSi- 
phonalrohr  eines  Vagina- 
ten.  s  hintere  Suitze.  t  v, 
t'v'  Duton,  in  aeuen  das 
hintere  Ende  des  fleischi- 
gen Siphos  steckte  (in 
Wirklichkeit  meistens  län- 
ger und  schlanker),  z  ein 
die  Spitze  der  Dute  mit  dem 
hinteren  Ende  »,  resp.  mit 
der  Spitze  der  dahinterlie- 
ffenden  Dute  verhindender 
Kanal,  xs,  x'x  etc.  [h;- 
riodisch  mit  dem  dazuge- 
hörigen Theile  des  gan- 
zen Gehäuses  nach  einan- 
der abgestossene  Stücke 
des  Siphonairohres.  u 
Luftkammcm,  nur  am  vor- 
deren Theile  gezeichnet 
p  hinteres  Ende  der  Wohn- 
icammer. 


ist,  so  passt  sie  doch  nicht  auf  alle 
Fälle,  denn  oft  sehen  wir  den  Theil 
des  Siphonairohres,  in  den  die  hor- 
nigkalkige Dute  hineinragt,  nicht  mit 
milchigweissem  oder  bräunlichem,  vom 
Thiere  ausgeschiedenem  Kalke  ange- 
füllt, sondern  mit  durchsichtigem,  glas- 
hellem, der  doch  nicht  vom  Thiere  ab- 
geschieden sein  kann,  oder  gar  mit 
Gesteinsmasse  (z.  B.  bei  vaginatum), ') 

Nach  meiner  Ansicht  war  der  Vor- 
gang folgender:  Der  fleischige  Sipho 
verlängerte  sich  nicht  so  schnell,  als 
das  Thier  in  der  Schale  vorrückte. 
Das  hintere  Siphonalende  musste  daher 
von  der  Spitze  des  Siphonairohres 
(Holzschnitt  Fig.  5  s)  abrücken  und 
schied  dann,  wenn  es  eine  bestimmte 
Strecke  abgerückt  war,  eine  einhül- 
lende Dute  (Bolzschnitt  Fig.  5tv),  wie 
auch  oftmals  eine  Flüssigkeit  ab,  aus 
der  sich  an  der  Innenwand  des  ver- 
lassenen Theils  des  Siphonairohres 
(Holzschnitt  Fig.  5  t-s),  wie  auch  an 
der  Aussenwand  der  Dute  (Holzschnitt 
Fig.  5  tv)  organischer,  milchig  oder 
auch  bräunlich  gefärbter  Kalk  nieder- 
schlug (Taf.  XVII.  Fig.  7,  die  weissen 
Partieen).  War  die  Ausscheidung  eine 
starke,  so  wurde  der  ganze  Hohl- 
raum, in  den  die  Dute  hineinragte 
(Holzschnitt  Fig.  5  t-s),  bis  zur  Ad- 
fangsspitze  des  Siphonairohres  mit  or- 
ganischem Kalk  gefüllt. 

Fand  eine  solche  Ausscheidung 
statt,  so  war  die  Dute  wohl  sehr 
schwach  und  häutig,  so  dass  die  kalk- 
haltige Flüssigkeit  durch  die  Wand 
der  Dute  hindurch  in  den  Hohlraum 
hinein  abgeschieden  werden  konnte. 


')  Cfr.  Si'hriften  der  physik. 
Seilschaft  in  Königsberg  187H. 
Fig.  6. 


ökon.  Ge- 
pag.    171. 
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Bei  manchen  Arten  scheinen  Häute  vom  hinteren  Ende 
des  fleischigen  Siphos  ausgegangen  zu  sein,  welche  oft,  we- 
nigstens auf  einzelne  Strecken,  bis  zur  Innenwand  des  Siphonai- 
rohres reichten,  die  auch  eine  Hülle  ausschieden,  an  der  sich 
dann  ebenfalls  organischer  Kalk  niederschlug  (Taf.  XVII. 
Fig.  7,  die  weissen  Fortsätze).  Dass  diese  Lamellenbildung 
nicht  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  der  ausgeschiedene  Kalk 
den  fleischigen  Sipho  einengte  und  zu  dieser  Faltung  zwang, 
geht  wohl  aufs  Deutlichste  daraus  hervor,  dass  die  Partieen 
Taf.  XVn.  Fig.  7a  aus  ganz  klarem,  krystallinischem  Kalke 
bestehen,  also  kein  Depot  organique  sind.  Diese  Häute  dien- 
ten wohl  dazu,  das  hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  an 
der  Innenwand  des  Siphonairohres  zu  befestigen,  doch  muss 
die  Lage  des  hinteren  Endes  bei  ein  und  derselben  Art  eine 
sehr  verschiedene  gewesen  sein,  da  wir  die  Spitze  des  Spiesses 
bald  in  der  Mittellinie  des  Siphonairohres,  bald  der  Siphonal- 
Seite  beträchtlich  genähert  finden.  Auch  ist  das  hintere  Ende 
des  Spiesses  bei  ein  und  derselben  Art  verschieden  gestaltet. 

War  also  die  erste  Dute  gebildet,  so  wurde  ebenso,  wie 
dieses  Barrakdb  ')  von  böhmischen  Orthoceratiten  nachgewiesen 
hat,  auch  bei  den  Vaginaten  das  hinter  der  Dute  gelegene 
Stück  des  Gehäuses  abgestossen  (Holzschnitt  Fig.  5x-s).  Das 
hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  rückte  weiter  und  schied, 
wenn  es  wieder  eine  bestimmte  Strecke  zurückgelegt  hatte, 
eine  neue  Dute  (Holzschn.  Fig.  5t'v')  ab  und  der  dahinterlie- 
gende  Theil  der  Schale  und  des  Siphonairohres  (x'  x)  mit  der 
alten  Dute  (t  v)  wurde  wieder  abgestossen. 

Wurde  ausser  der  Dute  kein  organischer  Kalk  abgeschie- 
den, so  füllte  sich  der  hinten  (Holzschnitt  Fig.  5  bei  x,  x')  offene 
Hohlraum  des  Siphonairohres,  in  den  die  Dute  hineinragte,  bei 
der  Einbettung  mit  Meeresschlamm,  und  wir  finden  dann  diesen 
Hohlraum  mit  Gesteinsmasse  angefüllt. 

Während  dieses  Vorrückeus  stellte  ein  fadenförmiger  flei- 
.schiger  Strang  (Holzschnitt  Fig.  5  z)  die  Verbindung  zwischen  der 
hinteren  Spitze  des  fleischigen  Siphos  und  der  Spitze  der 
verlassenen  Dute  her  (v-s,  v'-v).  Dieser  Strang  schied  auch 
eine  kalkige  Hülle  ab,  welche  wir  in  den  versteinerten  Sipho- 
nen  meistens  wiederfinden  -)  und  an  der  sich  auch  organischer 
Kalk  niederschlug.  Der  Strang  starb  wohl  an  seinem  hinteren 
Ende  ab,  wenn  der  betrcflende  Theil  des  Gehäuses  reif  zum 
Abstossen  war. 


')  Troncature  normal  etc.    Bull.  Soc.  geol.  France  1860. 
*)  Cfr.  Baarandb,  Syst.  Sil.  II.  t.  430.     Orthoct^ras  innulare. 
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Das8  ich  bisher  nie,  aach  in  Stücken  von  Vs  M*  Länge, 
mehr  als  eine  Dute  gefanden  habe,  liegt  wohl  daran,  dass  bald 
nach  der  Bildung  einer  neuen  Dute  das  hintere  Ende  des  Ge- 
häuses und  des  Siphos  mit  der  alten  Dute  abgestossen  wurde. 
Dennoch  ist  es  ja  denkbar,  dass  dieses  Äbstossen  bisweilen 
oder  bei  bestimmten,  mir  nicht  bekannten  Arten  verzögert 
wurde,  und  man  dann  Stücke  mit  2  oder  mehr  (jedoch  nicht 
in  einander  steckenden)  Duten  findet. 

Die  Duten  und  das  abgeschiedene  Depot  organique  hatten 
also  den  Zweck,  das  hintere  Ende  des  Siphonairohres  bei  dem 
periodischen  Äbstossen  des  hinteren  Theiles  des  Gehäuses  zu 
verschliessen  und  den  fleischigen  Sipho  zu  schützen.  Dass  das 
hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  nicht  gleich  beim  Vor- 
rücken den  hinter  sich  gelassenen  Hohlraum  mit  Kalk  erfüllte, 
sondern  frei  in  diesen  Hohlraum  ohne  festen  Halt  hineinragte 
(denn  die  oben  besprochenen  Befestigungshäute  scheinen  durch- 
aus nicht  immer  vorhanden  gewesen  zu  sein),  geht  wohl,  ab- 
gesehen davon,  dass  dieser  Hohlraum  mit  Gesteinsmasse  erfüllt 
ist,  auch  daraus  hervor,  dass  die  Gestalt  und  besonders  die 
Lage  der  Spitze  der  Dute  bei  ein  und  derselben  Art  oft  eine 
sehr  verschiedene  ist,  wenngleich  sie  die  Mittclebene  ziemlich 
inne  hält.  Selbst  wenn  sich  in  der  Ausfüllung  eine  concen- 
trische  Schichtung  erkennen  lässt,  was  in  der  That  bisweilen 
der  Fall  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die  Ausfüllung 
unmittelbar  vom  vorrückenden  Ende  des  Siphos  als  feste  La- 
gen abgeschieden  sein  muss,  sondern  die  Abscheidung  der 
kalkhaltigen  Flüssigkeit  in  den  Hohlraum  kann  ja  auch  wäh- 
rend der  Zeit,  während  welcher  das  hintere  Siphonalende  au 
ein  und  demselben  Orte  verblieb,  eine  periodische  gewesen 
sein,  so  dass  auch  der  Niederschlag  sich  schichtenweise  ab- 
lagerte. 

Nehmen  wir  an,  es  wurde  nur  dann  eine  Dute  gebildet, 
wenn  die  Anfangsspitze  des  Gehäuses  und  Siphos  verletzt  war, 
so  wäre  es  schwer,  die  Abscheidung  des  sich  oft  in  dem  hinter 
der  Dute  gelegenen  Theil  des  Siphonairohres  findenden  Depot 
organique  zu  erklären,  da  sich  dasselbe  wahrscheinlich  aus 
einer  vom  fleischigen  Sipho  ausgeschiedenen  Flüssigkeit  nieder- 
schlug, die  sich  in  dem  Falle,  wenn  das  Siphonairohr  bereits 
vor  Abscheidung  dieser  Flüssigkeit  hinten  ofl'en  war,  mit  dem 
Meereswasser  hätte  mischen  müssen ,  es  sei  denn ,  dass  sie 
eine  schleimartige  Beschafl'enheit  hatte,  welche  dieses  Mischen 
verhinderte.  Auch  könnten  wir  bei  dieser  Annahme  schwer 
die  Entstehung  des  hinter  der  Dute  gelegenen  dünnen  Kanals 
(Holzschnitt  Fig.  5  z)  erklären. 

Während    die    nordamerikanischen    Endoceran    zahlreiche 
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ineinanderstcckende  Daten  absonderten,  bildeten  die  nordeuro- 
päischen Vaginaten  nach  meiner  Ansicht  nur  wenige,  nicht 
in  einander  steckende  Duten.  Zur  Erklärung  dieser  Bildung  bei 
den  amerikanischen  Endoceras  scheint  mir  die  Annahme  eines 
sprangweisen  Vorrückens  des  hinteren  Endes  des  fleischigen 
Siphos  auch  nicht  erforderlich  zu  sein.  Der  Sipho  verLängerte 
sich  nach  meiner  Ansicht  auch  bei  diesen  Thieren  nicht  so 
schnell,  als  der  Körper  in  der  Wohnkammer  vorrückte,  und 
schied  regelmässig,  nachdem  er  eine  bestimmte  Strecke  von 
der  alten  Dute  abgerückt  war,  eine  neue  aus. 

Vom  Abrücken  von  einer  Dute  bis  zur  Bildung  der  nächst- 
folgenden ragte  also  das  hintere  Siphonalende  bei  den  Vagi- 
naten und  den  amerikanischen  Endoceras  frei  in  den  Hohlraum 
des  Siphonairohres  hinein,  ebenso,  wie  das  hintere  Rörperende 
in  die  Wohnkammer,  wenn  es  von  einer  Kammerwand  behufs 
Bildung  der  nächstfolgenden  abrückte.  Nur  ein  dünner  flei- 
schiger Faden  und  bisweilen  einige  Häute  befestigten  bei  den 
Vaginaten  das  hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  im  Siphonai- 
rohre. Ob  sich  Reste  dieser  Gebilde,  oder  vielmehr  ihre  Aus- 
scheidungsproducte ,  auch  bei  den  amerikanischen  Endoceras 
finden,  weiss  ich  nicht. 

Die  Abscheidung  einer  Kammerwand  und  die  einer  Dute 
waren  durchaus  nicht  von  einander  abhängige  Vorgänge,  das 
hintere  Körperende  und  das  hintere  Siphonalende  operirten 
selbstständig.  Das  Abrücken  des  letzteren  war  bei  den  Vagi- 
naten wie  bei  den  amerikanischen  Endoceras  ein  ganz  allmäh- 
liches, nur  durch  Ruheperioden  während  der  Bildung  der  Duten 
ond  des  Depot  unterbrochen,  bei  ersteren  bildete  jedoch  das 
Siphonalende  viel  seltener  Duten,  als  bei  letzteren,  welche  in 
Folge  dessen  nicht  in  einander  steckten  und  wahrscheinlich 
mit  dem  dazu  gehörigen  Schalentheil,  eine  nach  der  anderen, 
abgeworfen  wurden. 


Dass  der  bei  den  Vaginaten  völlig  excentrisch  liegende 
Sipho  durch  das  Uebergewicht  beim  Sinken  und  der  Einbet- 
tung des  Gehäuses  nach  unten  gerichtet  war,  und  dass  die  zu 
nnterst  gelegene  Seite  mit  dem  Sipho  erhalten,  die  entgegen- 
gesetzte Seite  dagegen  bei  den  umfangreichen  Stücken  durch 
die  sich  auflagernden  Schlammmassen  meistens  eingedrückt 
wurde,  habe  ich  am  anderen  Orte*)  eingehend  besprochen. 


>)  Schriften  der  physik.  -  ökouom.  Gescllsch.   zu  Königsberg  i.  Pr. 
XX.  1879.  pag.  162-164. 


2.     VerwachsuDgaband. 

Am  hinteren  Ende  var  der  Körper  der  silurischen  Cephs- 
lopoden  ebenco,  wie  nir  dieses  beim  jetzt  lebenden  Xatttilut 
(Holzschnitt  Fig.  6)  finden,  mit  der  Schale  verwachsen.   Dieses 


Fig.  6.  Aafgcrolito  Hälfte  des  Verwai^hsungsbandes  der  Weich- 
thoile  mit  der  Schale  von  Xmililun  l'iniipiliu».  v  voro,  h  liinlCD. 
n  letzte  Nahtljnie;  sie  füllt  hier  mit  dem  Hinterrande  des  Ver- 
wachsungsbandeB  zusaminca ,  da  das  Tbiur  eben  eine  Kttmnier  ab- 
fcoschieden  hat  und  noch  nicht  vuti  derselben  abgerückt  ist.  1  Spin- 
(iellobua  auf  der  der  Wohiihanimer  v<)rb<>rgi>lionden  Windung,  in  der 
Mittellinie  der  Rikkenseite  des  Tliieres  f;clegen.  an  vorderer  Kand 
des  Verwaehsurgsbaudes,  Annulus  genannt.  I'  ein<i  dem  Spindel- 
lobus  enlspn sehende  Kiiibirßiiiig  von  an.  s  Yorspmnti;  von  an  nach 
der  Mündung  zu  auf  der  Mittellinie  der  Ilauchselie  des  Thieres. 
in  Hafliniiskelabdruck.  -   ',j  nai    Gr. 


rund  heraumlaufende  Band,  von  mir  Verwachsungsband  iienannt, 
war  bei  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  sehr  verschie- 
den gestaltet.  Es  hinterliess  am  Steinkerne  entweder  eine 
tiefe  Rinne  oder  auch  nur  feine,  eingravirte  Begrenzungslinien 
am  Vorder-  und  Hinterrande.  Oft  sind  nur  die  Linien  de« 
Vorderrandes  (Annulus),  in  anderen  Fällen  wieder  nur  die 
des  Uinterrandes  erhalten.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  sich 
das  VcrwachsungsbanU  breiter  als  auf  der  entgegengesetz- 
ten ;    aus    der   Analogie ')    mit    dem    .\aiitiluis  Pompiliug    gehl 

')  Das»  das  Verwachsuugsband  beim  .V.  it/myiliui  auf  der  Bauch- 


hervor,  dass  die  verbreiterte  Seite  der  Bauchseite  des  Thieres 
angehörte. 


FiR.  7.  Vorderes  Knde  der  Wohnkaiiimer  von  Orthwern'  reguläre 
von  der  Bauchseite  gesehen,  ab  .\iuu(Iraiid  c  zwei  paarige  Eiiidriinke, 
der  dritte  d ,  uuf  der  ciitf^rgeiigesctztivi  Seite  gelegene  durcti  Puukto 
angedeutet.  -   '/,  nat,  Gr. 

Fig.  8.  W'i)inkninmi:r  von  ' »rl/io/eran  reyiilaff  von  der  JSeite  s"- 
seben.  c  einer  der  beiden  auf  der  Baucliseilc  gelL'Koiii'n  Eindrücke. 
d  der  uupaare  auf  der  i'Htfregengesetzten  Reite  gelegene  Eindruck, 
e  Abdruck  des  V erwach sungsliandes.  —    ','t  nat.  (!r. 

Fig.  9  Aufgerollte  Hälfte  des  Abdrucks  des  V erwach sungsbandes 
Cc  -  e')  der  Wcicntheilc  mit  der  Schale  am  Steinkenic  von  (.irtAini-rae 
rtffii/arr.  v  vorn  h  hinten,  n  letzte  Nabtliiiie.  f  iwei  an  der  hiii- 
to'ren  (irenze  de#  Vrrwachsiingsbande.s  parallel  neben  einander  forllau- 
fende Fnrcheii.  p  wulstige  Erliiilmne  an  der  vorderen  Grenze  des  ver- 
breiterten Thcilea  des  Ver^a'.'hsnngsDandes.  —  ',',  nat.  Gr, 

a.  An  Dichreren  Stücken  von  Orthocerat  reguläre  fand  ich 
den  Abdruck  des  Verwachsungsbandes  (Uolzscliiiitt  Fig.  8e, 
Fig.  d)  am  Steinkerne  der  Wohnkainnier  gut  ausgeprägt  als  tiefe, 


«>)te  des  Thieres,  der  cotivexcn  Seite  des  Gehäiities,  breiter  ah  auf  der 
■.'ntgcirenf^etzten  ist.  glaulw  ich.  gestützt  auf  \Yaai;kv  und  Sakkashk, 
zur  Gentige  naehgcnFiesen  zu  haben,  efr.  Schriften  der  physik.-ökunum 
Gesellscb.  zu  Köuigisbei^  i.  Pr.  XX.   1879.  pag,  ll>6--168. 
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rund  herumlaufende  Rinne;  an  dein  einen,  bedeutend  kleineren 
Theile  des  Umfanges  ist  sie  schmal,  an  dem  anderen,  grösseren 
viel  breiter.  Der  verbreiterte  Theil  liegt  auf  derselben  Seite, 
auf  der  zwei  der  drei  länglichen  Eindrücke  am  vorderen  Ende 
der  Wohnkammer  und  der  Ausschnitt  für  den  Trichter  sich 
befinden.     (Holzschnitt  Fig.  7).») 

b.  Bei  Clinoceras  Dens  Mascke^)  und  CUnoceras  i\Jasckei 
DwTZ.  ^)  war  nur  der  Hinterrand  des  Verwachsungsbandes  er- 
halten; er  machte  die  Loben-  und  Sattelbildung  des.  Nahtlinie 
mit,  wie  der  Hinterrand  wohl  stets  die  Gestalt  der  Nahtlinien 
wiedergiebt 

c.  Bei  einem  Vaginaten  (Burchardii  Dwtz.*)),  markirt  sich 
das  Verwachsungsband  (Holzschnitt  Fig.  10  pag.  383)  durch  scharf 
eingravirte  Linien  an  seinem  Vorder-  und  Ilinterrande.  Auf 
der  Siphonalseite  macht  es  den  Sinus  mit,  welchen  die  Naht- 
linien bilden,  und  ist  hier  breiter  als  an  den  Seiten;  am  brei- 
testen jedoch  auf  der  Antisiphonalseite,  so  dass  ich  nach  der 
Analogie  mit  dem  lebenden  Nautilus  annehme,  diese  Seite 
entsprach  der  Bauchseite,  die  Siphonalseite  der  Rückenseite 
des  Thieres.  Ausserdem  spräche  für  diese  Ansicht  der  auf 
der  Siphonalseite  von  der  Nahtlinie  und  dem  Annulus  gebildete 
Sinus,  welchen  ich  für  identisch  halte  mit  dem  kleinen  Sinus 
auf  der  Rücken-  (Spindel-)  seite  des  Nautilus  Hompilxus  (Holz- 
schnitt Fig.  6  11').  Besonders  spricht  jedoch  Nautilus  Aturi 
aus  dem  Tertiär  hierfür,  bei  dem  wir  einen  starken,  auf  der 
(concaven)  Rückenseite  gelegenen  Sipho,  dessen  Siphonaltuten 
ebenso,  wie  bei  den  Vaginaten  ineinander  greifen,  und  auf  der 
Mittellinie  der  Hückonseite  ebenfalls  den  Sinus  der  Nahtlinie 
finden. '•)  Hinter  der  letzton  eingravirten  Nahtlinie  (Fig.  10  e) 
beginnt  das    Siphonalruhr    und    zwar   mit    einer  Einschnürung 


*)  Sitzungsbcr.  d.  üesellsdi.  naturf.  Freunde  zu  Borlin  1879.  pag.  32 
bis  34.  Boi  ftesprochung  der  3  Eindrürko  liabo  ich  an  die  Droitheiliff- 
kcit  dor  Mündung  von  (hunphortrnft  erinnert.  Nachträglich  finde  ich, 
dass  dieser  Gedanke  schon  viel  früher  von  Samhikuckr  ausgesprocticn 
ist  (Die  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichtensystems  in  Nassau 
pag.  M9  unten  ii.  150).  Orth.  CirtivUlatum  Boi.i.  (Ai*chiv  des  Vereins 
der  Freunde  d.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg  IK*)?.  pag.  75.  t.  5.  f.  15.) 
triigt  ebenfalls  3  Kindrücke.  Meliren^  im  Berliner  palüontoh^ischen 
Museum  als  untrolf  IIisincku  iM'stimmte  Stücke  (cfr.  Boll  1.  c.  |>ag.  69) 
zeigen  nur  2  Eindrücke. 

=)  Zeitschr.  d.  d   geol.  Ges.  1876.  pag.  49—56.  Taf.  1. 

^)  Schrifen  d.  phvsik.-fikon.  Gesellsch.  in  Königsberg  i.  Pr.  1879. 
pag.  173.  t.  IV.  f.  1. ' 

*)  Cfr.  Sitzungsbcr.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  in  Berlin  1879. 
pag.  143-146. 

*)  Cfr.  Barrande,   Syst.  Sil.  Vol.  11.  Texte  IV.  pag.  345  oben. 


(cfr.  Holzschnitte  Fig.  1  -  4  ß,  Taf.  XVI. 
Fig.  2Abfl).  —  Auf  der  Siphonalseite  zog 
sich  also  das  Ver wachs ungs band  (Holz- 
schnitt Fig.  4  V  n)  bei  den  Vaginalen  bis 
zum  Uinterrandi!  des  nach  hinten  ragen- 
den Fortsatzes  (Holzschnitt  Fig.  4  x)  des 
fleischigen  Körpers  (K)  hin,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dieser  Fortsatz  war  der 
Schale  angewachsen. 

d.  Bei  Lituitft  convolvens  war  nur 
der  Vorderrand  (Annulus)  des  Verwach- 
Eungsbandes  ')  und  zwar  ais  tiefe  Furche 
sichtbar;  ebenso  wie  bei  Nautilus  Pom- 
piliug  war  dieser  Vorderrand  auf  der  con- 
vexen  Schalenseite  viel  weiter  von  der 
letzten  Nahtünie  entfernt,  als  auf  der  con- 
caven,  so  dass  wir  annehmen  mUssen,  die 
convese  Seite  entsprach  ebenso  wie  beim 
Nautilui  der  Bauchseite  des  Thieres. 

e.  Auch  bei  Liluiles  falcatue  Schloth. 
zeigte  sich  nur  der  Vorderrand  des  Ver- 
wachsungsbandes '') ;  da  er  auch  hier  auf 
der  convexen  Seite  des  Gehäuses  viel  wei- 
ter von  der  letzten  Nathlinie  entfernt  war, 
als  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  convexe 
Seite  des  Gehäuses  der  Bauchseite  des 
Thieres  enL'tprgcb,  und  da.sG  also  IM.  fal- 
catue ebenso  wie  Lit.  cotwohms  und  Naut. 
Pompiliu*  über  den  Rücken  aufgerollt 
war.^) 

Bei  anderen  Arten  spricht  ein  Aus- 
schnitt auf  der  convexen  Seite  an  der 
Mündung  (für  den  Trichter)  oder  die  Quer- 

J'  ')  Cfr.  Damf.s,  Sitzuogsber.  d.  üesellsch.  uat. 

Freunde  in  Berlin  1879.  pag.  1  -  2. 
"■  ")  Cfr.  Dkwitz,  Schriften  d.  physik, -Ökonom. 

ct.<iiii!tii«i.d  Ges.  in  K-iniRsbei^  187!».  pag.  176.  t.  IV,  f,3an. 
rr*irÄ>(Vi-  ')  Der  von  EiniwAr.n,  Lethaea  Rossica  t.  60. 
■"'"'"■  f.  8.  als  2  parallel  nebeneinander  verlaufende 
h'ätrjkm"-  Furchen  «bKobildete  Abdruck  des  Vonlorrandes 
tciiic  Kikt-  des  Verwacbsun^tiandes  ontspriclit  im  grossen 
'  vViKcii  Ganzen  meiner  citirten  Abbildung,  nur  war  bei 
1  Ni'inkoiÖ  dem  EititWAi.i/Bchen  Sliirk  das  Thior  weiter 
tb*B).  ixr  von  der  letzten  Kammer  alweriickt  (der  davor- 
E°w.imit  lip^eode    Eindruck    hat  wohl    nichts   mit   dem 

Verwachsungsbandc  zu  thun). 
Hi^i.xxxii.2.  25 
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riefiing,  deren  Form  oft  auf  einen  solchen  Ausschnitt  schliessen 
iässt,  dafür,  dass  die  convexe  Seite  der  Bauchseite  des  Thieres 
angehörte.  Da  nun  meines  Wissens  nach  noch  bei  keiner  Art 
das  Gegentheil  nachgewiesen  ist,  so  liegt  wohl  die  Vermuthung 
nahe,  dass  bei  allen  gekrümmten  Nautileen  die  convexe  Seite 
der  Bauchseite  des  Thieres  entsprach. 

3.    Leistenbildung  in  den  Luftkammern  gewisser 

Nautileen.  *) 

Häufig  findet  man  in  den  ostpreussischen  Geschieben 
Bruchstücke  von  Nautileen,  welche  der  Länge  nach  verlaufende 
Rinnen  auf  dem  Steinkerne  an  einigen  oder  mehreren  Kam- 
mern zeigen  (Taf.  XVIII.  Fig.  9 — 11).  Diese  Rinnen  finden 
sich  entweder  auf  der  Siphonal-  und  Antisiphonalseite  oder 
nur  auf  der  Siphonalseite,  auf  der  Antisiphonalseite  allein  habe 
ich  sie  nicht  angetroffen.  Sie  verlaufen  nicht  immer  in  zu- 
sammenhängender Linie,  sondern  die  Rinne  der  einen  Kammer 
steht  vielleicht  etwas  weiter  nach  links,  die  einer  anderen  ist 
etwas  nach  rechts  ausgerückt;  im  Grossen  und  Ganzen  halten 
sie  jedoch  die  Mittelebene  inne.  Wenngleich  diese  Rinnen  am 
meisten  entwickelt  sind ,  so  zeigen  sich  bisweilen  auch  noch 
Andeutungen  ausserhalb  der  Mittelebene  an  den  Seiten  des 
Gehäuses. 

Tragen  nicht  alle  Kammern  eines  Stücks  die  Rinnen,  8o 
sind  es  stets  die  vorderen,  welche  damit  nicht  behaftet  sind; 
man  findet  also  nicht  eine  rinnenlose  Kammer  hinter  einer  sol- 
chen, die  eine  Rinne  trägt.  Also  nur  bis  zu  einem  gewissen  Alter 
eines  Individuums  scheint  diese  Bildung  stattgefunden  zu  haben. 

Die  Rinnen  der  hintersten  Kammern  sind  die  stärksten, 
nach  vorn  zu  nehmen  sie  an  Breite  und  Tiefe  ab,  um  dann 
ganz  zu  verschwinden. 

An  den  mit  Rinnen  versehenen  Kammern  zeigt  sich  das 
Eigenthümliche ,  dass  sie  auf  der  Aussenseite  wulstig  gestaltet 
sind,  indem  der  Steinkern  eine  tiefe  Einschnürung  vor  und 
hinter  jeder  Kammer  besitzt.  Bei  den  nicht  mit  Rinnen  ver- 
sehenen Kammern  ist  dies  nicht  der  Fall,  hier  ist  der  Stein- 
keru  ganz  glatt,  so  dass  man  die  wulstigen  Kammern  als  einer 
ganz  anderen  Art  angehörig  betrachten  müsste,  wenn  sie  nicht 
mit  den  nachfolgenden,  glatten  in  Zusammenhang  ständen. 

Die  Rinnen  sind  nur  durch  Auswitterung  hervorgebracht, 
der  Abdruck  einer  in  die  Luftkammer  hineinragenden  Leiste, 
welche  bei  manchen  Stücken  noch  gut  erhalten  ist  (Taf.  XVIII. 
Fig.  10  u.  Holzschnitt  Fig.  11,  12  a)    und  oft  eine  so  starke 


*)  Cfr.  weiter  unten  (Mfiocerasf  Hercndtii  u.  sp.  pag.  389). 
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Figur  11.  Figur  12. 


Fig.  11.  Querschuitt  durch  eine  Luftkammer  vou  Orthocerani 
lierendtii.  a  durch  die  in  die  Luftkammer  hineinrageude  Leiste. 
\i  nat  Gr. 

Fig.  12.  Querschnitt  durch  den  vorderen  Theil  einer  Luftkam- 
mer (c)  von  Orthoctranlf  litrendtii  oder  einer  nahestehenden  Art. 
a  durch  die  in  die  Luftkammer  hineinragende  Leiste,  b  durch  den 
hinteren  Theil  der  vor  der  Kammer  c  gelegenen  Luftkammer.  Vi  «•  G. 


Entwickelung  zeigt,  dass  sie  eine  fast  bis  an  den  Sipho  rei- 
chende Scheidewand  in  der  Luftkammer  bildet. 

Oft  nun  ist  die  Leiste  derartig  gebogen,  dass  ein  förm- 
liches Uebereinanderschlagen  der  durch  die  Leiste  gebildeten 
beiden  Karamerecken  stattgefunden  hat  (Taf.  XVIIL  Fig.  10 
an  Kammer  a  und  b  und  Holzschnitt  Fig.  11  u.  12).  Durch 
dieses  üeberschlagen  verliert  die  Kammer  oft  ihre  Symmetrie 
vollständig,  nicht  allein  dadurch,  dass  der  eine  Theil  der 
Kammer  weiter  nach  aussen  vortritt  als  der  entsprechende 
der  anderen  Seite  (Holzschnitt  F'ig.  11),  sondern  oft  ist  hiermit 
auch  eine  starke  Verschiebung  der  Nahtlinic  verbunden. 

Da  ich  kein  Stück  kenne,  an  dem  die  äussere  Schale  an 
diesen  Verbildungen  erhalten  wäre,  so  muss  ich  unentschieden 
lassen,  ob  die  Schale  darüber  glatt  hinwegging  oder  auf  ihrer 
Ausseoseite  ebenfalls  deform irt  war. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  der  Kntstehungsweise  dieser 
Bildungen.  Als  ein  Depot  organique  können  sie  wohl  nicht 
gut  angesehen  werden,  da  es  wohl  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dass  nur  ein  so  schmaler,  der  Dicke  der  Leiste  entsprechender 
Theil  des  hinteren  Körf)erendes  die  Kalkmasse  abschied. 

Nach  meiner  Ansicht  müssen  diese  Leisten  zu  der  Zeit 
entstanden  sein,  als  das  Thier  in  diesem  mit  Leisten  ver- 
sehenen Theil  des  Gehäuses  sich  befand  and  zwar  in  Folge 
von  Mantelfalten,  welche  mit  dem  zunehmenden  Alter  und  der 
Verlängerung  des  Gehäuses  immer  schwächer  wurden,  bis  sie 
sich  endlich  ganz  ausgeglättet  hatten. 

Eine  ähnliche  Bildung  scheint  die  zu  sein,  welche  Masckb  ^) 
bei   den   perfecten  Lituiten    und   einer  Gruppe    der  regulären 

>)  L  c.  pag.  51. 

25* 
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Orthoceratiten  (cfr.  Orth.  dimidiatum)  beobachtet  hat,  und  viel- 
leicht auch  die  bei  Orth,  bisiphonatum  Saltbr*)  aus  dem  bri- 
tischen Silur. 


4.     Doppeikammerung  bei  den  Arten  der  Gattung 

.-incistroceras  BoLL. ') 

Seit  Veröffeutlichung  meiner  Arbeit  über  die  Doppeikam- 
merung^) ist  mir  von  namhaften  Paläontologen  privatim  die 
Ansicht  geäussert,  es  seien  die  zwischen  den  Kammerwänden 
sich  findenden  Wände,  welche  ich  mit  dem  Namen  Hilfs- 
kammerwände  belegte,  nicht  von  dem  Thiere  hervorgebracht, 
sondern  Krystallisationserscheinungen.  Ausser  den  bereits  in 
jener  Arbeit  dargelegten  Beweisgründen  möchte  ich  nur  noch 
Folgendes  anführen. 

Sind  die  Kammerwände  (Taf.  XVII.  Fig.  6  Aa)  gut  er- 
halten, so  zeigen  die  Hilfskammerwände  (Taf.  XVII.  Fig.  6  Ab) 
meistens  eine  schwächere  Entwickelung ;  sind  die  Kammer- 
wände (Taf.  XVII.  Fig.  5Baa')  dagegen  zum  grössten  Theil 
zerstört,  so  zeigen  die  Hilfskammerwände  (Taf.  XVII.  Fig. 
5Bb)  eine  starke  Entwickelung,  so  dass  man  sie  bei  flüch- 
tigem Ansehen  für  die  Kammerwände  hält  Doch  belehrt 
uns  bald  ihr  mehr  oder  weniger  unregelmässiger  Verlauf, 
dass  wir  es  nicht  mit  Kammerwänden  zu  thun  haben  und 
wir  finden  dann  meistens  auch  noch  die  eine  oder  die  andere 
Kammerwand  oder  wenigstens  Theile  derselben  am  Sipho  und 
an  der  Peripherie  des  Gehäuses  erhalten.  Ein  Stück  von 
Ancistroceras  undulatum  Boll  (Taf.  XVII.  Fig.  5  B)  zeigt  nun 
im  Längsschnitt  zum  grössten  Theil  zerstörte  Kammerwände, 
doch  sehr  gut  eriialtene  Hilfskammerwände  (Taf.  XVII.  V\g,  5  Bb), 
welche  zu  beiden  Seiten  ein  von  der  wasserhellen  krystalli- 
nischen  Ausfüllung  deutlich  unterschiedenes  Depot  organique 
(Barkande)  tragen.  Glauben  wir  also  an  ein  solches,  so  sind 
wir  auch  gezwungen,  an  die  Hilfskammerwände  zu  glauben. 
Auch  bei  den  anderen  Stücken  habe  ich  ein  Depot  auf  den 
Ililfskammerwänden  wahrgenommen ,  wenngleich  es  sich  nicht 
so  scharf  markirt,  als  bei  diesem  Stück. 

Ausser  an  den  Hilfskammerwänden  findet  sich  das  Depot 
auch  an  den  im  Durchschnitt  oft  nur  als  kurze  Stummel  stehen 
gebliebenen    (Taf.  XVII.   Fig.   5Ba,  a')    Kammerwänden    und 


1)  Quart.  Journ.  gool.  See.  XIV.  1^58.  t.  12.  f.  2.  —  Cfr.  Brunn, 
Classon  und  Ordnungen,  3.  Bd.  2.  Abtheil.  pfH?.  1426.  t.  132.  f.  \h. 

^  Cfr.  naclifolgcnden  Theil  II. 

")  Zoitschr.  für  die  ges.  Naturwissenscb.  Bd.  LI.  1878.  pag.  295 
bis  310.  t.  13. 


hier  nigt  sich  die  sonderbare  Erscheinung,  doss  das  Depot 
Dicht  allein  die  Seiten  des  stehen  gebliebenen  Stackes  der 
Kammerwand  bedeckt,  sondern  sich  um  den  Bruchrand  herutn- 
legt  (Taf.  XVII.  Fig.  5Bh');  es  findet  also  eine  Verbindung 
des  Depot  der  Hinterseite  der  Kammerwand  mit  dein  Depot 
der  Vorderseite  statt.  Wir  sind  al.so  zu  der  Annahme  gezwun- 
gen, da£s  schon  zu  Lebzeiten  des  Thieres,  während  des  Vor- 
rückens im  Gehäuse  die  Kammerwaiidc  gänzlich  oder  thcilweise 
aufgelüst  wurden,  und  dass  zum  Ersatz  dafür  die  Hilfi'kauiiner- 
wände  sich  desto  stärker  entwickelten,  oder  wenigstens  zu  der 
Annahme,  dass  die  Kammerwände  vor  Entstehung  des  Depüt 
theilweise  zerstört  wurden.  Daher  glaube  ich,  dass  das  Thier 
kurz  vor  dem  Abrücken  von  einer  Kammerwand  dieselbe  oft- 
mals außüste,  zum  Ersatz  dafür  später  die  liilfskamnierwand 
abschied  und  dass  dann  diese,  wie  auch  die  theilweise  stehen 
gebliebenen  Kammerwändc  mit  einem  Depot  bedeckt  wurden, 
welches  sich  aus  einer  vom  Thier  abgeschiedenen,  den  Kam- 
mern infiltrirten  ')  Flüssigkeit  niederschlug. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dass  wenn  wir 
ein  Depot  organique  annehmen ,  wir  auch  die  Uilfskauimer- 
ffände  gelten  lassen  müssen ,  ganz  abgesehen  von  ihrer  vom 
ausfüllenden  Kalke  verschiedenen  Färbung  und  ihrer  inneren 
Struclur*),  welche  sie  als  organische  Bildungen  und  nicht  als 
Krystallisationserscheinungen  documentiren. 


n.    Beschreibnng  einzeluer  Arf«ii. 

1.     Ancistroceras   undulatum    Bou.. ') 
Taf.  XVII.  Fig.  3,  5A,  5B. 

Obwohl  es  Boli.  vorzog,  diese  von  ihm  aufgestellte  Gat- 
tung wieder  einzuziehen  und  mit  Lituites  zu  vereinigen,  so 
scheint  es  mir  doch  gerechtfertigt,  diese  eigenthiimlichen,  schnell 
an  Umfang  zunehmenden  vun  der  Gestalt  der  Lituiten  so  ab- 
weichenden Formen  mit  einem  besonderen  Gattungsnamen  zu 
belegen.  Ueberdies  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  ob  die  ge- 
krümmte Spitze  sich  zur  Spirale  aufrollte. 

A.  undulitium  liegt  in  3  Stücken  vor.  Die  Gestalt  ist 
trichterförmig,  sich  nach  hinten  schnell  verjüngend  und  in  eine 

>)  Cb.  Masckk,  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ües.  XXVIII.  1876.  pag.  53-54. 

=0  Dkwitz,  Zeitschr.  f.  d.  gea.  Naturw.  LI.  1878.  pag,  295-310. 

')  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Nalurveschiclitc  in  Mcokleo- 
bnrg  1857.  nag.  87.  t.  8.  f.  25.  —  Cfr.  Zeitwhr.  f.  d  ges.  Naturw. 
LI.  1878.  iiag   aiW.,  erste  Art  t.  13.  f.  I 


388 

hakenförmige  Spitze  auslaufend.  Doch  ist  die  Biegung  nicht 
so  scharf  als  bei  der  folgenden  Art,  Der  gekrümmte  Theil  ist 
an  allen  dreien  erhalten,  die  hinterste  Spitze  mit  der  Anfangfv- 
kammer  fehlt  jedoch,  ebenso  die  Wohnkammer.  Der  Durch- 
messer der  Basis  des  aus  dem  nicht  gekrümmten  Theile  der 
Schale  construirten  Kegels  ist  in  der  Höhe  desselben  etwa 
2,  5  mal  enthalten,  die  Kammerhöhe  im  Durchmesser  des 
Nahtlinienringes  der  Vorderwand  etwa  3,  44  mal.  Die  Naht- 
linien (Fig.  5A)  scheinen  ziemlich  kreisförmig  herumzulaufen. 
In  der  Entfernung  von  etwa  einer  halben  Kammerhöhe  ver- 
laufen undulirende  Ringwülste  (Fig.  5),  und  auf  und  zwischen 
ihnen  gleichlaufende  feine,  besonders  auf  der  äusseren  Schale 
scharf  hervortretende  Riefen  (Fig.  5  a).  Diese  Wülste  und 
Riefen  bilden  zu  jeder  Seite  des  Gehäuses  und  auf  der  con- 
vexen  Seite  einen  mit  der  Oefihung  nach  vorn  gekehrten  Sinns. 
Auf  der  inneren  Schalenschicht  bemerkt  man  bei  richtig  auf- 
fallendem Lichte  eine  Längsstreifung  (Fig.  5).  Der  Sipho^) 
liegt  etwas  excentrisch,  der  concaven  Seite  genähert  und  bildet 
in  den  einzelnen  Kammern  schwache  ellipsoidische  Anschwel- 
lungen. Die  Doppelkammerung^)  zeigt  sich  bei  allen  3  Stücken. 
Das  grösste  Stück  (Fig.  5)  zeigt  die  Normallinie  und  zwar  auf 
der  convexen  Seite.  Nach  Mascke  ^)  wäre  dies  also  die  Bauch- 
seite ,  wofür  auch  der  auf  dieser  Seite  gelegene  Sinus  der 
Schalenverzierung  spräche. 

Da  ich  früher  nicht  sicher  war,  ob  die  schwarzen  Linien 
an  der  BoLL'schen  Abbildung  die  Ringwülste  oder  die  Naht- 
linien andeuten  sollten,  so  musste  ich  es  unentschieden  lassen ^), 
ob  die  von  mir  als  undulatum  gedeuteten  Stücke  mit  den 
BoLL'schen  Typen  stimmen.  Herr  Dr.  Brückner  sen.  hatte  die 
Güte ,  mir  die  Typen ,  welche  dem  Stadtmuseum  in  Nea- 
brandenburg  (Mecklenburg)  gehören,  zuzustellen.  Von  den  2 
von  BoLL^)  namhaft  gemachten  Stücken  stimmt  das  abgebil- 
dete mit  meinen  als  undulatum  gedeuteten  vollkommen  überein. 
Auch  ergiebt  der  Vergleich  des  abgebildeten  Stückes  mit  der 
Abbildung,  dass  an  letzterer  die  schwarzen  Linien  nicht  die 
Nahtlinien,  sondern  die  Ringwülste  darstellen.  Das  zweite 
grössere,  nicht  abgebildete,  an  dem  der  gekrümmte  Theil  nicht 
mehr  erhalten  ist,  hat  niedrigere  Kammern  und  viel  weniger 
undulirende  Ringwülstc,  gehört  also  nicht  zu  undulatum ,   viel- 


J)  Zcitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  LI.  1878.  t    13.  f.  1. 

0  Cfr.  Theil  I. 

^  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXVIIL  1876.  pag.  51. 

*)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Nat  I.  c.  pag.  296. 

*)  l.  c.  pag.  87  u.  88. 
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leicht  zu  Barrandei  Dwtz.  d.  sp.     Ein  Längsschnitt  würde  viel- 
leicht darüber  Auskunft  geben. 

2.     Anciatroceras  Barrandei  n.  sp. 
Taf.  XVII.  Fig.  6,  6A. 

Die  Art  liegt  in  3  Stücken  vor.  ^)  Der  Basaldurchmesser 
des  aus  dem  gerade  verlaufenden  Theile  der  Schale  construir- 
ten  Kegels  ist  in  dessen  Ilöhe  etwa  2,  8  mal  enthalten,  die 
Kammerhöhe  im  Durchmesser  des  Nahtlinienringes  der  Vorder- 
wand etwa  5  mal.  Die  Nahtlinien  verlaufen  kreisförmig  um 
das  Gehäuse.  Der  Sipho  (Fig.  6A)  liegt  etwas  excentrisch, 
der  concaven  Seite  genähert,  ist  cylindrisch,  nicht  eingeschnürt 
an  den  Kammerwänden,  wie  bei  der  vorigen  Art.  Die  Schale 
zeigt  auch  feine,  zwischen  und  auf  den  Wülsten  verlaufende 
Qaerriefea,  von  denen  auf  der  Höhe  der  Wülste  auf  der  in- 
neren Schale  2  zu  einem  Bande  verschmelzen.  Die  Entfer- 
nung der  Wülste  beträgt  etwa  eine  halbe  Kammerhöhe.  Die 
Undulation  der  Schalenverzierung  scheint  schwächer  zu  sein, 
wie  bei  der  vorigen  Art. 

Ancistroceras  Barrandei  unterscheidet  sich  von  undulatum 
durch  die  schärfer  gebogene  Spitze,  den  cylindrischen  Sipho 
nnd    niedrigere  Kammern. 

Beide  Arten  fanden  sich  zusammen  und  gehören  dem 
Untersilur  an. 

Nemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen. 

3.     Orthoceraa?    ßerendtii  n.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig,  9,  9A,  9B,  10,  10  A,  lOB. 

Ziemlich  schnell  an  Dicke  zunehmend.  An  den  beiden 
Seiten  abgeplattet;  im  Durchschnitt  oval  (Fig.  lOB).  Naht- 
linien an  den  Seiten  nach  hinten  zurücktretend,  an  der  Si- 
phonal-  und  Antisiphonalseite  nach  vorn  vortretend.  Schale 
nur  an  einem  Stück  auf  einem  kleinen  Theil  erhalten  (Fig.  9  A, 
9B),  qnergerieft  Die  hinteren  Kammern  wulstig  (cfr.  Theil  I.), 
Sipho  (Fig.  10  B)  excentrisch,  kurze  Duten  bildend  (Holzschnitt 
Fig.  13  pag.  390). 

Die  hierher  gehörigen  Steinkerne  bestehen  aus  einem  bräun- 
lichen oder  bläulichen,  thonigen  Kalk. 

Das  in  Fig.  11,  IIA  abgebildete  Stück  besitzt  zwar  die- 
selbe Siphonalbildung,  doch  niedrigere  Kammern  und  geringere 
Dickenzunahme,   so  dass  es  wohl  einer  anderen  Art  angehört 

*)  Zeitsohr.  f.  d.  ges.  Natnrwis»,  LI.  1878.  pag.  296-297.,  2te  und 
Ste  Art,  t  13.  f.  2.  u.  3. 


390 


Fig.  13.     Längsschnitt  in  der  Mittelebene  durch  Luftkanimem 
und  Sipbo  von  Orthoceras  f  Berendh'L    Vi  ^^^-  ^r. 

In  diese  Gruppe  scheint  Orthoceras  acuminatum  Eichwald 
zu  gehören.  ^) 

Stück  Fig.  9  von  der  Guber  bei  Rastenburg,  Fig.  10  von 
der  Angerapp  bei  Nemmersdorf  (Kreis  Gurabinnen).  >Eben- 
daher  ^g.  11. 

4.     Endoceras  Barrandei^)  n.  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  3.;   Taf.  XVU.  Fig.  3A,  3B. 

Sehr  wenig  an  Umfang  zunehmend.  Das  0,14  M.  lange 
Stück  hat  am  vorderen  £nde  einen  Durchmesser  von  0,027  M.« 
am  hinteren  von  0,023  M.  Kammerhöhe  im  Durchmesser 
etwas  über  3  mal  enthalten.  Nahtlinie  kreisförmig,  ohne  Sinus 
auf  der  Siphonalseite.  Der  cylindrische  Sipho  nimmt  etwa  V& 
des  Durchmessers  ein  und  liegt  nicht  wie  gewöhnlich  bei  den 
nordeuropäischen  Vagiuaten  dicht  unter  der  Schale,  sondern 
abgerückt  (Fig.  3  zeigt  am  hinteren  Ende  den  Schnitt  durch 
die  Mittelebene).  Er  besitzt  zwar  seichte ,  doch  über  den 
grössten  Theil  der  Dute  sich  erstreckende  Einschnürungen 
(Fig.  3A,  B).  Der  llinterrand  der  Duten  ist  nur  wenig 
schräg  gestellt  und  bildet  bei  dieser  x\rt  gerade  auf  der  Anti- 
siphonalseite  einen  nach  hinten  gezogenen  Winkel  (Fig.  3B). 
Aeussere  Schale  glatt,  innere  sehr  fein  quergerieft 

Schakumelen  (Kreis  Gumbinnen). 

5.     Endoceras    Damesii^)    n.   sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  1,  lA,  IB,  IC. 

Sehr  schwach  an  Umfang  zunehmend ;  ein  0,08  M.  langes 
Stück  hat  am  vorderen  Ende  einen  Durchmesser  von  0,024  AL, 


^)  Lethaea  Rossica  pag    12iri.  t  49.  f.  6. 

^)  Da,  wie  ich  in  Tiicil  I.  nachgewiesen  habe,  die  nordeuropäiscben 
Vaginatcn  eine  andere  Siphonalbildun^  haben  als  die  uordamerika- 
nischen  Endocerm^  so  wäre  es  vielleicht  gut,  erstere  als  besondere 
Gattung  von  Endoceras   abzutrennen. 

')  öfr.  Schriften  der  physik.-ökon.  Ges.  in  Königsberg  i.  Pr.  1879. 
XX.  pag.  172.     Orthoceras  sp. 
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am  hinteren  von  0,021  M.  Sipho  randständig,  die  Hälfte  des 
Kammerdurchmessers  einnehmend  (Fig.  1 B).  Kammern  niedrig, 
ihre  Höhe  ist  etwa  5  mal  im  Durchmesser  enthalten.  Innere 
Schale  auf  ihrer  Aussenseite  fein  quergerieft,  äussere  mit  Au- 
wachsringen  ausgestattet  (Fig.  1 C).  Die  Nahtlinie  bildet  auf  der 
Siphonalseite  einen  nach  vorn  geöffneten  Sinus  (Fig.  Ix),  der 
Hinterrand  der  Siphonalduten  und  der  unter  der  Schale  lie- 
genden Seite  ziemlich  scharfe  Winkel  (Fig.  1  A),  welche  jedoch 
bei  anderen  Stücken  dieser  Art  abgerundet  sind  (Fig.  Ido). 
Der  Sinus  der  Nahtlinien  greift  etwas  über  diese  Winkel  nach 
hinten  über. 

Von  einem  Stück  dieser  Art  ist  der  Spiess  erhalten 
(Fig.  1  A).  Da  er  auch  an  seiner  hinteren  Spitze  (v-w)  die 
Einschnürungen  zeigt,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  der 
ganze  fleischige  Sipho  bis  zur  hintersten  Sgitze  mit  Einschnü- 
rungen bedeckt  war.  Die  Spitze  trägt  auf  der  Siphonalseite 
eine  Rinne,  welche  nach  vorn  schmäler  und  seichter  wird, 
sich  jedoch  noch  weit  hinauf  am  Steinkerne  des  Siphonai- 
rohres verfolgen  lässt.  Sie  bildet  wohl  den  Abdruck  eines 
Muskels,  welcher  den  fleischigen  Sipho  im  Siphonairohre  be- 
festigte. ^) 

Untersilur. 

Nemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen. 

6.     Endoceras  Burchardii  Dwtz. ') 
Faf.  XVI.   Fig.  2,  2A. 

Länge  des  vorliegenden  Stücks  0,11  M.,  Durchmesser  des- 
selben am  hinteren  Ende  0,011  M. ,  am  vorderen  0,016  M. 
Die  Art  nimmt  also  langsam  an  Dicke  zu,  wenngleich  sie 
nicht  so  cylindrisch  erscheint,  wie  duplex  oder  vaginatum,  son- 
dern hierin  commune  näher  kommt  Kammerhöhe  im  Durch- 
messer des  vorderen  Nahtlinienringes  etwa  3  mal  enthalten. 
Sipho  randständig,  etwas  über  Vs  cles  Kammerdurchmessers 
einnehmend,  im  Durchschnitt  ebenso  wie  das  Gehäuse  kreis- 
rund, nur  auf  der  Aussenseite  etwas  abgeplattet,  hinter  jeder 
Kammerwand  scharf  eingeschnürt  (Fig.  2Ab|S).  Der  Hinter- 
rand der  Einschnürung  wird  wie  gewöhnlich  durch  eine  scharfe 
Kante  (Fig.  2Ado),  die  Begrenzungslinie  des  hinteren  Endes 
der  Dute  der  davorliegenden  Kammer  gebildet  Innerhalb  der 
Kammer  ist  der  Sipho  etwas  angeschwollen.     Die  Nathlinien 


»)  Cfr.  Theil  1. 

*)  SitzuDgsber.  der  Gesellsch.  oaturforsch.  Freunde  in  Berlin  1879. 
pag.  144. 
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bilden  auf  der  Siphonalseite  einen  grossen,  nach  vom  geöffneten 
Sinus,  welcher  sich  auch  auf  dem  Sipho  wiedererkennen  lässU 
Innere  Schale  quergerieft,  äussere,  wie  ef^  scheint,  mit  schräg 
verlaufenden  Anwachsringen. 

Von  Kndoceras  duplex  unterscheidet  sich  diese  Art  durch 
etwas  schnellere  Zunahme  der  Dicke  und  dünneren,  anders  ge- 
stalteten Sipho,  von  Endaceras  commune  durch  die  Querstrei- 
fung ihrer  inneren  Schale. 

Db  Vkrmeuil  *)  hat  ein  sehr  ähnliches  Stück  abgebildet, 
welches  er  für  die  Jugeudform  von  duplex  hält,  was  von  Bar- 
RANDK  ^)  wohl  mit  Recht  bezweifelt  wird. 

Kndoceras  Burchardn  wurde  am  Ufer  eines  Baches  bei  Scha- 
kumelen  gefunden. 

lieber  das  Verwachsungsband  und  die  Siphonalbildung 
cfr.  den  allgemeinen  Theil. 


Erklarang  iler  Tafeln  XYI  bia  XYIIL 

Fiff.  1.  Kndoceran  Dame/tii  n.  sp.  do  gratartigo  Gebilde  am  Stein- 
kern,  der  Abdruck  des  Iliutorrandcs  der  Siphonalduten. 

Fig.  1 A.  Siphonairohr  derselben  Art  von  der  Siphonalseite  aus 
gCKohcn.  VW  hinteres,  nicht  in  Siphonalduten  steckendes  Ende  (Spiess) 
mit  einer  Furche  auf  der  Siphonalseite. 

Fig.  IB.     Kammerwand  derselben  Art  mit  dem  Sipho. 

Fig.  IC.  Stück  der  äusseren  Schale  derselben  Art  mit  Anwacbs- 
ringen. 

Fig.  2.  Emloceras  Burchardü  Dwtz.  von  der  Siphonalseite  aus 
gesehen.  b3  Einschnürungen  der  Siphonalduten.  y  Abplattungen  der 
AnschwcUuujKcn  der  Siphonalduten  auf  der  Siphonalseite.  an  licgren- 
Zungslinien  (H's  Vorwachsungsbandes  am  hinteren  Ende  der  Wohnkammer. 

Fig.  2A.  Seitenansicht  des  hinteren  Endes  desselben  Stückes. 
I)ß  Einschnürungen  der  Siphonalduten  hinter  jeder  Kammerwand, 
do  hinter  dieser  Einschnürung  gelegener  Grat,  am  Stoinkenie  der  Al)- 
druck  des  liintcrrandes  der  Siplionalduten.  Der  spcciell  mit  d^i  be- 
zeichnete Grat  gehört  zur  Dute,  in  die  sich  die  Kammerwand  n  fortsctzL 

Fip.  3.  Kmhvero»  liarrandei  n.  sp.  Am  hinteren  Ende  ist  das 
Stück  in  der  Mittelobcne  durchschnitten. 

Fig.  8A.    Sipho  derselben  Art  von  der  Siphonalseite. 

Fig.  3B.  Von  der  Anti8i))honalseite.  (Fig.  3A  und  B  sind  umge- 
kehrt gestellt,  wie  die  übrigen  Figuren.) 

Fig.  4.  EiuhceraH  sp.  Die  Kammer  x  zeigt  den  auf  der  Siphonal- 
seite V(»n  den  Nalitlinien  gebildeten  Sinus. 

Fig.  5.  Anciatroverm*  undulatum  Boll  von  der  Seite,  a  äussere 
Schale. 

*)  MuRciiisoN,  i>K  Vkrnkuil,  V.  Kkvserling,  Geology  and  Palaeon- 
tology  of  Russia  and  the  Ural  Mountains  II.  pag.  353.  t  25.  f.  2. 

'^  A»ciHxra)i^  prototype  des  Nautilides,  Bull,  de  la  Soc.  geol.  de 
France  1855.  2«  serie  tom.  XU.  1855. 
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Fi^.  5A.  Ein  anderes  Stück  derselben  Art  von  der  Seite,  die 
Nahtlinien  zeigend. 

Fig.  5B.  Längsschnitt  durch  A.  undulatum  in  der  Mittelebene. 
cc  concave  Seite,    aa'  Kammerwände,    b  Hilfskammerwände. 

Eig.  6.     Anciütroceras  Barrandei  n.  sp.  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  6A.  Längsschnitt  in  der  Mlttelehenc  durch  ein  anderes  Stück 
derselben  Art:  cc  concave  Seite,  a  Kammerwände,  b  Hilfskammer- 
wände. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  den  Sipho  von  Endoceras  commune. 
a  heller,  krystalliuischer  Kalk,  nicht  vom  Thiere  abgeschieden,  b  Ge- 
steinsmasse, ^velche  die  das  hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  ber- 
gende Dute  (Spiess)  ausfüllt.  Die  weissen  Partieen  sind  ein  De|)öt  or- 
ganioue.    s,  as  Mittelebene,    s  Siphonalseitc.    as  Antisiphonalseite. 

Fig.  8.  Stuck  des  Stoinkerns  des  Siphos  von  Endweran  vaginatum 
SciiLOTii.  V  vorn,  h  hinten,  y  platcauartige  Al>drücke  auf  der  unter 
der  Schale  des  Gehäuses  liegenden  Seite.  b|S  Einschnürung,  do  Hin- 
teiraod  der  Siphonalduten. 

Fig.  9.  Orthocerasf  ßerendtii  n.  sp.  von  der  Seite,  welcher  der 
Sipho  genähert  liegt 

Fig  9A.    Von  der  entgegengesetzten  Seite. 

Fig.  96.    Von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  10.  Ein  anderes  Stück  derselben  Art  von  der  Seite,  welcher 
der  Sipho  genähert  liegt,  a  und  b  Kammern,  au  denen  die  durch  eine 
hineinragende  Leiste  entstandenen  Kanten  übereinander  greifen. 

Fig.  10  A.    Das  Stück  Fig.  10  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  10 B.    Kammerwand  mit  dem  Sipho  von  Stück  Fig.  10. 

Fig.  11.  Eine  nahestehende  Art  von  der  Seite,  welcher  der  Siphu 
genähert  liegt. 

Fig.  IIA.     Von  der  entgegengesetzten  Seite. 


394 


6.    Mikroskopische  Thierreste  aus  dem  dentsekei 
Kohleikalke  (Foraniniferen  md  SpoMgies). 

Von  Herrn  Gustav  Stbinmann  in  Sirassburg  i./E. 

Hierzu   Tafel  XIX. 

Die  neueren  Arbeiten  von  Bradt  ')  und  v.  Möllek  *)  haben 
uns  eine  überraschende  Menge  interessanter  Foraininiferen  aus 
den  jüngeren  paläozoischen  Gebilden  kennen  gelehrt  Da 
jedoch  solche  Reste  aus  deutschen  Bildungen  nur  sehr  spärlich 
bekannt  geworden  sind  und  vorzugsweise  aus  der  Dyas^),  so 
ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  die  verhältnissmässig  unbedeutenderen  Ablagerungen  von 
Kohlenkalk,  welche  am  Rhein  (Ratingen),  in  Schlesien  und  im 
Fichtelgebirge  auftreten,  eine  ganz  analoge  mikroskopische 
Fauna  enthalten,  wie  die  russischen,  belgischen  und  grossbri- 
tannischen Ablagerungen. 

GüMBBL  hat  neuerdings  über  einige  Foraminiferen,  welche 
im  Eohlenkalke  des  Fichtelgebirges  sich  finden,  berichtet^) 
Leider  war  ein  Theil  derselben  nur  in  Dünnschliffen  nach- 
weisbar und  ihre  specifische  Bestimmung  deshalb  nicht  möglich. 
Derselbe  führt  an:  Trochammina  incerta  d'Orb.  sp.,  Valvuliua 
palaeotrochus  Ehr.  ^) ,  buUoides  Bradt  ,  Endothyra  liowmanni 
Phill.,  omata  Bradt  {=  t  FusulineUa  Struvii  v.  Moll.),  ammo- 
noides  Bradt,  Nodosinella  digiiata  Bradt,  cylindrica  Bradt. 

Ein  Stück  schwarzen  Mergelschiefers  mit  der  Etiquette 
Altwasser,  welches  sich  in  dem  geologischen  Museum  zu  Strass- 
burg  befindet,  beherbergt  ausser  einem  Productus  und  mehreren 
kleinen  Gastropoden    eine  Anzahl    wohl    erhaltener  Foramini- 


*)  Bkady,  Monogr.  of  Carbou.  and  Perm.  Foraminifcra ,  Palaeont. 
Soc.  1876. 

*)  V.  Möller,  Die  spiraigewundencn  Foraminiferen  des  russischen 
Kohlenkalks,  Mem.  de  TAcademie  d.  St.  Petersbourg  Vll«  ser.  tom.  XXV.» 
No.  9.  1878.  tom.  XVll.,  No.  5.  1879. 

*)  Brady  1.  c.  pag.  159-161. 

*)  GüMBEL,  Geogu.  BeschreibuDg  des  Fichtelgebirges  etc.  Gotha 
1879.  pag.  531. 

*)  Nach  V.  Möller's  Untersuchungen  als  Tetracis  conica  Ehrb  zu 
bezeichnen. 
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ferenschalen ,  die  durch  Schlämmen  freigelegt  werden  konnten. 
Herr  F.  Rcemer  in  Breslau  hatte  die  Güte,  mir  das  betrefifende 
Stück  als  „echten  Kohlenkalk"^  und  den  Productus  als  einen 
jungen  P,  giganteus  zu  bestimmen,  lieber  das  Älter  kann  so- 
mit kein  Zweifel  mehr  obwffiten.  Die  Zahl  der  gefundenen 
Arten  ist  freilich  gering,  nur  5;  doch  treten  zwei  derselben, 
nämlich  FusuUnella  Struvii  v.  Moll,  und  Cornuspira  carba- 
naria  n.  sp.  in  beträchtlicher  Individuenanzahl  auf. 

Proben  eines  schwarzen,  sehr  schwefelkiesreichen  Mergels, 
welchen  ich  vor  drei  Jahren  an  der  bekannten  Localität  Ra- 
tingen bei  Düsseldorf  sammelte ,  ergaben  beim  Schlämmen 
leider  keine  Foraminiferenschalen ,  dagegen  fanden  sich  Spon- 
giennadeln,  wie  sie  schon  aus  dem  britischen  Kohlenkalke  be- 
kannt geworden  sind  und  von  Youno  *)  als  Acanthospongia 
Smithi^  von  Gabter  als  Hyalonema  bezeichnet  wurden.  Zittel^) 
hat  für  dieselbe  den  Namen  Hyalostelia  in  Vorschlag  gebracht. 
Die  letztgenannten  Reste  will  ich  zunächst  beschreiben. 

Hyalostelia  Smithi  Touko  sp. 
Taf.  XIX.    Fig.  5. 

Es  liegen  mir  nur  einige  wenige  Nadelreste  vor,  von 
denen  ich  den  vollständigsten  abbilde.  Sie  stimmen  gut  mit 
der  von  Zittbl  gegebenen  Diagnose,  welche  sich  nur  auf  die 
YoüNO*sche  Art  beschränkt.  Bei  unseren  Exemplaren  finden 
sich  regelmässig  6,  etwas  nach  unten  gebogene  Horizontalarme; 
der  senkrechte  Strahl  ist  nicht  verkümmert,  sondern  deutlich 
entwickelt  (an  dem  abgebildeten  Exemplare  aber  abgebrochen). 
Diese  Nadeln  gehören  dem  oberen  Theile  des  Schwamm- 
körpers an. 

Nicht  sehr  häufig  in  der  schwefelkiesreichen  schwarzen 
Mergelschicht  (oberer  Horizont)  des  Kohlenkalks  von  Ratingen 
bei  Düsseldorf. 


Foraminiferen  des  Kohlenkalks  von  Altwasser 

in  Schlesien. 

In  den  oben  erwähnten  Mergelschiefem  des  Kohlenkalks 
von  Altwasser  fanden  sich  folgende  Arten:  Cornuspira  car- 
bonaria  nov.  sp.,  Trochiimmina  Roemeri  n.  sp.,  FusuUnella  Struvii 
V.  MöLL. ,    Eudothyra  cfr.  crassa  Bradt,    E.  Bowmanni  Phill. 


>)  Nature  1876.  pa«.  481.  -  Catalogue  of  the  Western  Scottish 
fotsils,  compiled  by  J.  Arustzong,  J.  Young  and  D.  Robertson  1876. 
pag.  38. 

^  ZriTEL,  Handbuch  der  Palaeontologie,  2.  Lief.  1879.  pag.  185. 
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Die  letztgenannten  sind  bereits  aus  dem  Kohlenkalke  bekannt 
Die  beiden  Milioliden  dagegen  erscheinen  neu,  wenngleich  es 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  Bradt  schon  ähnliche  Formen 
unter  Händen  hatte. 

Cornuspira  carbonaria  n.  sp. 
Taf.  XIX.    Fig.  1. 

Gehäuse  klein,  bis  0,24  Mm.  gross,  meist  aber  kleiner; 
dasselbe  ist  sehr  flach,  selten  in  einer  Ebene  gewunden,  viel- 
mehr in  der  Kegel  etwas  gebogen.  Zahl  der  langsam  anwach- 
senden Umgänge  4  —  6,  ähnlich  wie  die  von  Commpira  Reuui 
Born.  ^)  Bei  auffallendem  Lichte  unterscheidet  man  nar  die 
Nahtlinien  der  letzten  Umgänge.  Um  die  inneren  Windungen 
wahrnehmen  zu  können,  muss  man  die  Schale  in  Canada- 
balsam  oder  Nelkenöl  betrachten.  Es  zeigt  sich  dann,  dass 
die  ersten  Windungen  nicht  regelmässig  spiral  gebaut  sind, 
sondern  unregelmässig  sich  verschlingen,  wie  das  auch  andere 
6'ornM«/>ira-Formen  zeigen,  z.  B.  cretacea  Reuss.')  Das  Fig.  1 
abgebildete  Exemplar  ist  eines  der  regelmässigsten.  In  Bezug 
auf  die  Einrollung  und  relative  Höhe  der  Umgänge  steht  C,  car- 
bonaria  der  oben  erwähnten  C,  Reussi  Born,  und  der  C 
(Spirillira)  orbicula  Tbrq.  u.  B.  sp.  ^)  sehr  nahe;  sie  unter- 
scheidet sich  aber  durch  das  ausserordentlich  platte  Gehäuse 
und  durch  die  unregelmässigen  Anfangswindungen. 

Unter  den  von  Brady  *)  gegebenen  Abbildungen  von 
Trochammina  incerta  —  unter  welchem  Namen  die  hetero- 
gensten Formen  vereinigt  werden  —  steht  die  auf  Taf.  2. 
F'\^.  3  unseren  Exemplaren  am  nächsten  und  könnte  vielleicht 
hierher  pehüren ;  doch  scheint  die  Schale  agglutinirend  zu  sein 
und  die  inneren  Windungen  haben  eine  regel massigere  Auf- 
roll unji. 

Die  häufigste  Form  im  Kohlenkalk  von  Altwasser. 

Troc hammin a  Ro emeri  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  2. 

Ausser  der  eben  erwähnten  Cornuspira  carbonaria  fand  sich, 
jedoch    viel  seiteuer,    eine   andere    ähnliche  Form,    die   aber, 

')  Bornemann,  diese  Zeitscbr.  1855.  p.  318.  —  Rei-ss,  Deiikschr.  d. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  niath.-nat.  Cl.,  B.  25.  pag.  121.  t.  1.  f.  10. 

•*)  Rkiss,  Sitzungsb.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wieu,  niath.-oat.  Cl., 
B.  40.  pag.  177.  t.  1.  f.  1.  und  B.  4G.  paji:.  34.  t.  1.  f.  10—12. 

•^)  Terque.m  et  Berthelin,  Mem.  »oc.  geol.  Fr.  2  ser.  t.  X.  |>ag.  17. 
t.  1.  f.  12. 

*)  Bkady,  Moü.  of  Carb.  and  i'erm.  For.  Pal.  Soc.  1876.  t  2. 
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abgesehen  von  anderen  Merkmalen,  stets  apglatinirende  Structur 
der  Schale  besitzt.  Ich  bezeichne  sie  deshalb  als  Trochammina, 
Die  durchschnittliche  Grösse  ist  0,4 — 0,5  Mm.  Die  Windun- 
gen sind  stets  regelmässig  aufgerollt,  viel  breiter  als  bei  C\ 
carhonaria;  auch  ihre  Höhenzunahme  ist  bedeutender.  Hier 
und  da  besitzt  die  Schale  schwache  Einschnürungen.  Von 
verwandten  Arten  lässt  sich  Tr.  Roemeri  leicht  durch  die 
schnelle  Höhenzunahme  der  Windungen  und  die  bedeutendere 
Breite  derselben  unterscheiden. 

Mehrere  Exemplare  im  Kohlenkalk  von  Altwasser. 

Fusulinella  Struvii  v.  Moll. 

Taf.  XIX.  Fig.  3. 

Endoth^ra  ornaUi  var.  tenui»  (Brady)  v.  M<iLL.    Die  spir. -gewund.  Fora- 

miiiifcren  des  nissisoheu  Kohlenkalks  I.  pag.  101.  t.  4.  f.  5. 
Fwtulinella  Struvii  v.  Moll.,  1.  c.  II.  pag.  22.  t.  2.  f.  1.,  t.  5.  f.  4. 

Weitaus  die  häufigste  Form  unter  den  Foraminiferen  des 
Kohlenkalks  von  Altwasser  ist  eine  Fuaulinella,  die  ich  ohne 
Bedenken  mit  der  von  v.  Möller  als  F,  Struvii  benannten 
glaube  identiticiren  zu  können.  Sie  ist  durchschnittlich  etwas 
grösser  als  die  russische  Form  (1,2  gegen  0,83  im  Maximum), 
gleicht  ihr  aber  in  allen  wesentlichen  Merkmalen.  Der  letzte 
Umgang  ausgewachsener  Exemplare  besteht  aus  25  bis  27 
schmalen  Kammern,  welche  durch  fast  gerade  oder  schwach 
gebogene  Septa  getrennt  sind.  Dieselben  treten  entweder  als 
zarte  Leistchen  über  die  Schale  hervor,  oder  sie  sind  nur  als 
Linien  sichtbar  (wie  bei  dem  abgebildeten  Exemplare)  oder  sie 
liegen  in  einer  schwachen  Depression.  Dem  entsprechend  er- 
scheint der  Rand  der  Schale  entweder  von  den  übersetzenden 
Scheidewänden  stumpf  gezähnelt  oder  ganz  (siehe  Fig.  3),  oder 
schwach  eingebuchtet.  Die  Schale  ist  gegen  den  Rand  zu 
nicht  gleichmässig  gewölbt,  sondern  besitzt  im  äusseren  Dritt- 
theil  eine  deutliche  Depression,  wie  solche  auch  die  v.  Möl- 
LER*schen  Figuren  zeigen  (1.  c.  II.  t.  2.  f.  1.).  Das  Verhältniss 
der  Höhe  zur  Breite  wechselt  nach  dem  Alter;  junge  Formen 
sind  verhäitnissmässig  dick,  ausgewachsene  schmäler  und  zu- 
geschärfter. Das  Fig.  3  abgebildete  Exemplar  von  massiger 
Grösse  zeigt  das  mittlere  Verhältniss. 

Die  merkwürdigen  Spalten,  welche  die  Nähte  der  russi- 
schen Exemplare  zeigen,  konnten  an  den  schlesischen  nicht 
aufgefunden  werden. 

Die  Mündung  aller  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplare 
ist  mit  Thon  verklebt;  ihre  Form  deshalb  nicht  direct  festzu- 
stellen.   An  den  hergestellten  Längs-  und  Querschnitten  konnte 
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ich  mich  aber  überzeugen,  dass  sie  die  gleiche  Stellang  und 
Form  besitzt,  wie  sie  von  v.  Möller  aufgefunden  ist:  ein 
halbmondförmiger  Spalt  auf  der  Innenseite  der  Septums. 

An  einigen  Schlififen  Hessen  sich  die  doppelten  Lagen  der 
Septa  deutlich  nachweisen. 

Ich  kann  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  die 
von  Brady  (1.  c.  pag.  100  u.  101.  t.  6.  f.  1—4.  und  f.  7.  8.) 
als  Endothyra  ornata  und  E,  omata  var.  tenuis  beschriebenen 
Formen  mit  Fusulinella  Struvii  ident  seien.  Hatte  doch  von 
Möller  anfangs  (1.  c.  I.  pag.  93)  seine  F,  Struvii  für  E. 
omata  var.  tenuia  Bradt  angesehen!  Da  Bradt  von  seiner 
Art  keine  Schliffe  untersucht  zu  haben  scheint,  so  ist  die  ge- 
nerische  Bestimmung  sehr  zweifelhaft.  Seine  Beschreibungen 
und  Abbildungen  jener  Formen  passen  auf  manche  meiner 
Exemplare  ausserordentlich  gut  Eine  geringe  Ungleichseitig- 
keit  ist  zumal  bei  älteren  Exemplaren  nichts  Ungewöhnliches; 
auch  V.  Möller  hat  dieselbe  an  seiner  F,  Struvii  beobachtet 
Selbstredend  muss  ich  eine  definitive  Entscheidung  zurück- 
halten, bis  ich  englische  Stücke  untersucht  habe,  die  mir  leider 
nicht  zu  Gebote  stehen. 

Diese,  im  unteren  russischen  Kohlenkalk  ausserordentlich 
häufige  und  weit  verbreitete  Form  liegt  in  zahlreichen  Exem- 
plaren von  Altwasser  vor. 


Endothyra  cfr.  crassa  Bradt. 
Taf.  XIX.    Fig.  4. 

Inro/iitina  (ranfta  Bradv,  Rep.  Brit.  Assoc,  Excter  Meeting  pag.  379, 
382.   1869. 

Endothifra  craasa  Brafiy,  Carb.  For.  pag.  97.  t.  5.  f.  15-17.  1876. 

—     —    V.Möller,  I.e.  I.  pag.  93.  t.  4.  f.  2.,  t.  12.  f.  1.;  II.  pag.  14. 

Zwei  Exemplare  von  einer  Endothyra,  die  mir  vorliegen, 
halten  etwa  die  Mitte  zwischen  Endothi/ra  crassa  Bradt  und 
Endothyra  globulus  EiCHW.  sp.  *)  Sie  sind  aufgeblähter  als  die 
letztere,  aber  nicht  ganz  so  breit  und  niedrig  wie  die  erstere. 
Es  sind  eben  Verbindungsglieder  zwischen  den  beiden  nahe 
verwandten  Formen.  Ueber  die  äussere  Form  habe  ich  nichts 
weiter  hinzuzufügen. 


')  EicnwALi),  Lctii.  ross.  vol.  1.  pag.  350.  t.  32.  f.  17.  (Sonionina) 
1860.   -  Brady,  1.  c.    paij;.  95.   t.  5.   f.  7—9.  v.  Möllek,    1.  o.  I. 

pag.  98   t.  4.  f.  4.,  t.  5.  i.  13.  14.;  11.  pag.  15.  t.  1.  f.  1.  2. 
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Endoihyra   ßowmanni  Phill. 

Phillips,  Proc.  Geol.  and  Polytechn.  Soc.  W.  Riding  Yorksh.  vol.  II. 

r5.  279.  t.  7.  f.  1. 
c.  iiag.  92.  t.  5.  f.  1-4. 
V.  MöLLEA,  I.  c.  1.  pag.  96.  t.  4.  f.  3.,  t.  11,  f.  2.;  II.  pag.  14. 

Mehrere  Exemplare  im  Kohlenkalk  von  Altwasser,  meist 
von  geringer  Grösse. 

Bemerkungen  zur  Schalenstructur  von  Endoihyra. 

Da  die  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  der  Schale  von 
Endoihyra  noch  getheilt  sind,  so  dürften  folgende  Bemerkun- 
gen, welche  auf  die  von  mir  angestellten  Untersuchungen  fussen, 
nicht  ohne  Interesse  sein.  Bradt^),  welcher  die  PiiiLLiPs'sche 
Gattung  zuerst  scharf  begrenzte  und  die  Schale  mikroskopisch 
untersuchte,  sagt,  dass  die  „texture  subarenaceous,  imperforate, 
though  usually  smooth  externally"  sei.  v.  Möllbu'^)  dagegen 
erklärt  die  ^subarenaceous  texture^  nur  durch  einen  Um- 
wandlungsprocess  entstanden  und  zeichnet  deutlich  Porencanäle. 
Meine  Untersuchungen  an  Schliffen  von  E,  Bowmanni  aus  dem 
Kohlenkalk  von  Illinois^)  und  von  Altwasser  und  von  E, 
erassa  von  letztgenannter  Localität  haben  ergeben,  1.  dass 
die  Schalenstructur  nicht  homogen,  sondern  deutlich  aggluti- 
nirend  ist  und  da.ss  an  der  Zusammensetzung  der  Schale  auch 
Qnarzkörner,  wenn  auch  selten,  Antheil  nehmen;  2.  dass 
Porenkanäle  nicht  existiren.  Diese  Beobachtungen  harmoniren 
also  mit  denen  Brady*s,  stehen  aber  zu  den  v.  MöLLBR*schen 
im  directen  Widerspruch.  Ich  möchte  jedoch  hiermit  keinen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Beobachtungen  des  Petersburger 
Gelehrten  ausdrücken.  Nachdem  die  Untersuchungen  an  re- 
centen  Foraminiferenschalen  gezeigt  haben,  dass  an  verschie- 
denen Stellen  ein  und  derselben  Schale  bald  eine  rein  glasig 
porftoe,  bald  eine  agglutinirende  Structur  anzutreffen  ist,  kann 
es  uns  nicht  wundern,  wenn  dieselbe  Endothyra-Yotm  in  Uuss- 
hmd  nicht  agglutinirend ,  an  anderen  Ländern  agglutinirend 
gefanden  wird.  Eine  ähnliche  Erklärung  könnte  für  die  Diffe- 
renx,  welche  in  Betreff  der  Ansichten  über  die  Porosität  be- 
steht, gelten.  Denn  bei  den  agglutinirenden  Schalen  wird  die 
Regelmässigkeit  der  Stellung  und  des  Verlaufs  der  Porencanäle 
gestört  oder  dieselben  gehen   überhaupt  ganz  verloren.      Doch 

1)  I.  c  nag.  91. 
>)  I.  c  J.  pag.  92. 

*)  Dieaelben  verdanke  ich  Herrn  Sti^rtz  in  Bonn. 
')  Zwischen   gdireuzton  Nicols    deutlich   aus   der   Kalkspathmasse 
üdi  abhebend. 

^agMLOM.xxxu.2.  26 


L 


400 

möchte  *  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  eine  Entscheidung 
über  das  Vorhandensein  von  Porenkanälen  bei  so  stark  um- 
gewandelten Schalen ,  wie  die  des  russischen  Kohlenkalks, 
nicht  immer  ganz  leicht  herbeizuführen  und  namentlich  bei  der 
Anwendung  sehr  starker  Vergrösserungen  grosse  Vorsicht  ge- 
boten ist. 


Erklamg  der  Tafel  III. 

Fig.  1.  Cornwfpira  carbonaria  Q.  sp.  aas  dem  Rohleokalk  von  Alt- 
wasser. 

Fig.  2.  Trochammina  Roemm  n.  sp.  ebendaher. 

Fig.  3.  Fumlineila  Struvü  v.  Moll,  ebendaher. 

Fig.  4.  Endothyra  cfr.  crasm  Brady  ebendaher. 

In  Figur  1  —  4  bedeutet  a  Seitenansicht,  b  Vorderansicht 

Fig.  5.  IJyalostelia  Smühi  Young   so.    ans  dem  Kohlenkalk   von 


Ratiogen.    a  Nadel  von  unten  gesehen,  b  von  der  Seite. 


:^ 
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7,    Beobachtnngen  an  Anlacoceras  ¥.  Hauer. 

Von  Herrn  VV.  Branco  in  München. 

Hierzu  Tafel  XX. 

Alveolen  ohne  Scheide  und  Scheiden  ohne  Alveole,  dem 
Genus  Aulacoceras  angehörig,  pflegen  in  den  Sammlungen 
reichlich  genug  vertreten  zu  sein;  solche  Exemplare  dagegen, 
bei  welchen  die  Alveole  noch  in  ihrer  Scheide  sitzt,  gehören 
wohl  zu  den  Seltenheiten.  Eines  dieser  Letzteren,  der  Mün- 
chener Sammlung  angehörig ,  ist  auf  Tafel  XX.  dargestellt. 
Die  Scheide  dieses,  als  AuL  reticulatum  v.  Haubr  bestimmten 
Stückes  besteht  im  Innern  aus  weissem,  krystallinischen  Kalke, 
während  sie  aussen  dunkel-rothbraun  gefärbt  ist.  Die  Alveole 
dagegen,  sowie  die  später  zu  besprechenden  fremdartigen  Kör- 
per sind  in  einen  rothen,  dichten  Kalk  verwandelt,  heben  sich 
also  scharf  von  der  hellen  Masse  der  Scheide  ab.  Die  Spitze 
der  Alveole  ist  nicht  erhalten ,  ihre  Stelle  vielmehr  durch  den- 
selben weissen,  krystallinischen  Kalk  ersetzt,  aus  welchem 
gegenwärtig  auch  die  Scheide  besteht;  es  ist  dies  eine  Er- 
scheinung, welche  bei  Aulacoceras  die  Kegel  sein  dürfte;  denn 
an  den  in  der  Literatur  abgebildeten  Vertretern  dieses  Genus 
fehlt  fast  ausnahmslos  die  Spitze  der  Alveole  zu  einem  grösse- 
ren oder  kleineren  Theile.  Nur  Huxlbt  giebt  die  Zeichnung 
eines  mit  der  kugeligen  Anfangskammer  versehenen  Stückes. 

An  dem  hier  zu  betrachtenden  Exemplare  war  bereits 
auf  einer  Seite  der  obere  Theil  der  Aveole,  um  dieselbe  sicht- 
bar zu  machen,  künstlich  freigelegt  Diese  Stelle  wurde  von 
mir  durch  weiteres  Absprengen  der  Scheide  auf  derselben  Seite 
vergrössert  und  hierbei  kamen  zwei  eigen thümliche  Körper, 
nämlich  der  auf  der  Alveole  befindliche  (A),  sowie  der  unter- 
halb derselben  liegende  (ß)  zu  Tage.  Die  Alveole  sitzt  mithin, 
wie  die  Zeichnungen  beweisen,  auch  jetzt  noch  ihrer  Länge 
nach  zur  Hälfte  in  der  Scheide.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt 
sich,  dass  die  beiden  Körper  vor  der  Präparation  ebenfalls, 
wie  die  Alveole,  von  der  Scheidenmasse  umgeben  waren;  und 
da  nun  ferner  die  Oberfläche  der  Scheide  nirgends  eingedrückt 
war,  so  folgt  des  weiteren,  dass  diese  beiden  Körper  nicht 
etwa  zufällig  nach  dem  Tode  des  Thieres   durch  das  Gewicht 
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der  aufliegenden  Gesteinsiuasse  in  die  Scheide  hineingepresst 
worden  sein  können.  Sie  müssen  vielmehr  vermittelst  irgend 
eines  naturgemässcn  Vorganges  an  Ort  und  Stelle  gelangt  sein, 
und  dies  kann  entweder,  nach  Analogie  der  Bohrmuschcln, 
durch  ein  von  aussen  erfolgendes,  allmähliches  Eindringen  in 
das  Innere  oder  aber,  nach  Analogie  von  im  Innern  wachsen- 
den Parasiten,  durch  eine  Entwickelung  von  innen  heraus 
stattgefunden  haben. 

Die  Gestalt  der  beiden  Körper  ergiebt  sich  aus  der  Zeich- 
nung. Der  kleinere  (B)  gleicht  ungefähr  der  Schaale  einer 
Cypridina,  den  grösseren  (A)  vermag  ich  aber  mit  keiner  mir 
bekannten  Form  in  Verbindung  zu  bringen ;  derselbe  ist  4  Mm. 
hoch,  glatt  und  lässt  nur  an  einem  Theile  eine  leise  concen- 
trische  Streifung  erkennen.  Hervorzuheben  sind  noch  zwei 
Thatsachen:  Der  grössere  der  Körper  liegt  nicht  etwa  flach 
auf  der  Alveole  auf,  sondern  schmiegt  sich  dergestalt  an  die- 
selbe an,  dass  er  sie  ungefähr  zur  Hälfte  umfasst;  wie  dies 
aus  Fig.  3  ersichtlich  ist,  welche  die  Fig.  1  von  unten  gesehen 
darstellt,  wo  also  a  das  untere  Ende  der  Alveole  bedeutet. 
Der  zweite  zu  erwähnende  Umstand  dagegen  ist  der,  dass  das 
Vorhandensein  beider  Körper  sich  vor  der  Präparation  auf  der 
Oberfläche  der  Scheide  durch  zwei  dunkel  umrandete  ovale 
Flecken  (x  und  y  in  Fig.  2)  leise  verrieth,  wenn  man  die 
Scheide  mit  der  Lupe  genau  untersuchte.  An  diesen  beiden 
Stellen  also  traten  die  Körper  zu  Tage;  da  aber,  wenigstens 
gilt  dies  für  den  grösseren  (A)  derselben,  diese  Stelle  (x) 
einen  kleineren  Durchmesser  wie  der  Körper  selber  besitzt,  so 
folgt,  dass  —  falls  er  von  aussen  in  die  Scheide  eingedrungen 
ist  —  derselbe  später  noch  gewachsen  sein  nmss;  wofür  auch 
der  bereits  erwähnte  Umstand  spricht,  dass  er  die  Alveole  halb 
umgiebt,  also  an  seiner  Unterseite  die  gerundete  Form  derselben 
angenommen  hat. 

Abgesehen  von  den  beiden  besprochenen  Körpern  lässt 
sich  schliesslich  in  der  Nähe  der  Scheidenspitze  und  zwar 
ebenfalls  im  Innern  der  Scheide  noch  der  Abdruck  eines  wei- 
teren fremden  Körpers  erkennen,  den  man,  wenn  er  (Fig.  5)  in 
gewöhnlichem  Gesteine  sä.sse,  für  den  Abdruck  eines  Schaaien- 
stückes  einer  Bivalve  halten  würde.  Der  zu  dem  Abdrucke 
gehörige  Körper  ist  leider  nicht  erhalten,  da  das  betreffende 
Stück  der  Scheide  abgebrochen  und  verloren  gegangen  war. 

Ich  bin  weder  im  Stande  irgend  eine  durch  Gründe  unter- 
stützbare Ansicht  über  die  Natur  dieser  eigenthümlichen  Körper 
zu  äussern,  noch  direct  nachzuweisen,  auf  welchem  Wege  die- 
selben in  die  Scheide  gelangt  sind.  Es  muss  daher  genügen, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  ähnliche  Vorkonnnnisse 
gelenkt  zu  haben;   denn  dass  derartige  Bildungen  nicht  gerade 
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nur  das  in  Rede  stehende  Exemplar  betreffen,  geht  mir  aus 
einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  v.  Mojsisovics  hervor, 
welcher,  wie  er  mir  freundlichst  schrieb,  ähnliches  auch  bereits 
beobachtet  hat. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  FVage  nach  der  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  der  Scheide  von  Aulacoceras,  welche  ja 
—  in  den  Alpen  wenigstens  —  im  Gegensatze  zu  derjenigen 
der  üelemniten  aus  einem  regellos  angeordneten  Aggregate 
weisser  Kalkspathkrystalle  oder  aus  dichtem,  rothem  Kalke 
besteht.  Bereits  von  v.  Mojsisovics  *)  wurde  die  Ansicht  aus- 
gesprochen ,  dass  die  Scheide  von  Aidacoceras  im  ursprüng- 
lichen Zustande  ein  lockeres,  schwammiges  Gefüge  besessen 
habe,  mithin  dem  unteren  Theile  der  Scheide  gewisser  Belem- 
niten ,  wie  z,  B.  des  B,  acuarius  sehr  ähnlich  gewesen  sei. 
V.  Mojsisovics  stützt  seine  Ansicht  darauf,  dass  man  bei  gün- 
stiger Erhaltung  bisweilen  an  Längs-  und  Querschnitten  einige 
wenige,  in  weiten  Abständen  aufeinader  folgende  concentrische 
Anwachsstreifen  beobachten  könne.  Ich  möchte  in  dem  Fol- 
genden die  Gründe,  welche  für  diese  Ansicht  sprechen,  weiter 
ausführen. 

Was  zuerst  die  durch  v.  Mojsisovics  bereits  hervorge- 
hobene Thatsache  betrifft,  so  bin  ich  im  Stande,  dieselbe  durch 
einen  in  Fig.  6  dargestellten  Querschnitt  des  unteren  Endes 
einer  Scheide  dahin  zu  verstärken,  dass  sich  bei  günstiger 
Erhaltung  zuweilen  sogar  ziemlich  dicht  aneinander  gedrängte 
concentrische  Ringe,  die  Querschnitte  der  Düten,  erkennen 
lassen.  Diese  Anwachsstreifen  sind  jedoch  hier  nur  in  der 
äusseren  Wand  der  Scheide  bemerkbar,  denn  das  Innere  der- 
selben besteht  lediglich  aus  krystallinischem  Kalke.  Auch  an 
anderen  alveolenlosen  Exemplaren  fand  ich,  wo  der  Erhaltungs- 
zastand  dies  gestattete,  ganz  vorwiegend  an  der  Peripherie  des 
Querschnittes  diese  Zeugen  einer  früher  vorhanden  gewesenen 
concentrischen  Structur.  Es  würde  danach  also  scheinen,  als 
wenn  die  Scheide  aussen  durch  eine  festere,  ziemlich  dicke 
Hülle  geschützt,  innen  aber  unterhalb  der  Alveole  entweder 
ganz  hohl  oder  doch  nur  mit  wenigen,  lockeren,  daher  leicht 
zerstörbaren  Düten  erfüllt  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  wird 
nan  des  weiteren  gestützt  durch  eine  zweite  Thatsache.  Es 
ist  bekannt,  dass  Belemnites  acuarius,  eben  wegen  des  in  sei- 
nem Innern  vorhandenen  Hohlraumes,  sehr  häufig  in  der  Länge 


')  Jahrbuch  d.  k.  k.  gcolog.  Rcichsanstalt  in  Wien,  Bd.  21.  1871. 
43.  t  4.  f.  6.  u.  7.  -  UuxLEv  wirft  auch  die  Frage  auf,  ob  die 
ieide  tod  AulacoceroM  ur8{)rÜDglich  massiv  und  mit  Lamellen  erfüllt 
oder  ob  sie  bohl  gewesen  sei;  ooch  wagt  er  nach  dem  ihm  vorliegon- 
den  llateriale  keine  Entscheidung.  (Memoirs  of  the  geolog.  survey  uf 
the  United  Kingdom.    London  1864.) 
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nach  eingedrnckteo  Exemplaren  vorkommt,  und  ein  ganz  ähn- 
liches Verhalten  lassen  einige,  in  der  Münchener  Sammlung 
befindliche  Stücke  von  .-itdacoceras  (Fig.  7  u.  8)  erkennen.  Es 
darf  freilich  nicht  verkannt  werden,  dass  sich  Derartiges  bei 
dem  letztgenannten  Genus  sehr  viel  seltener  als  bei  jenem 
Belemniten  beobachten  lässt;  dies  könnte  auflßlllig  sein,  Hesse 
sich  indessen  durch  die  Annahme  einer  widerstandsfähigeren 
Aussenwand  der  Scheide  unschwer  erklären.  Schliesslich 
möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  es  Exemplare  giebt, 
welche  auch  jetzt  noch  nicht  gänzlich  mit  Kalk  erfüllt  sind, 
in  deren  Axe  sich  vielmehr  noch  kleine,  drusenartige,  mit 
Kalkspathkrystallen  besetzte  Hohlräume  befinden.  Wenn  sich 
auch  in  einigen  Fällen  herausstellt,  dass  sich  diese  kleinen 
Drusen  nicht  in  der  Scheide  befinden,  sondern  dass  man  in 
ihnen  nur  einige,  durch  Incrustation  fast  unkenntlich  gewor- 
dene Kammern  der  Alveole  vor  sich  hat,  so  fehlt  doch  in 
anderen  Fällen  so  vollständig  eine  jede  Spur  der  Alveole, 
dass  man  kaum  darüber  im  Zweifel  sein  kann,  dass.  es  eine 
Scheide  ist,  in  welcher  sich  auch  jetzt  noch  diese  kleinen 
Hohlräume  befinden. 

Wird  es  nun  durch  derartig  günstig  erhaltene  Exemplare 
wahrscheinlich,  dass  das  unter  der  Alveole  befindliche  Ende 
der  Scheide  von  Aulacoceran  im  Innern  mehr  oder  weniger 
hohl  gewesen  sei,  so  lässt  ein  anderes,  der  Münchener  Samm- 
lung angehörendes  Stück  von  Avlar.  alpinum  Gümb.  sp. ,  an 
welchem  die  grosse  Alveole  von  der  Scheide  umgeben  ist,  noch 
ziemlich  deutlich  erkennen,  dass  Letztere  in  ihrer  ganzen  Dicke 
bis  an  die  Alveole  heran  aus  concentrischen  Düten  besteht. 
Wir  würden  uns  daher  wohl  von  dem  ursprünglichen  Verhalten 
der  Scheide  von  Aulacoceras  ganz  ungefähr  dasselbe  Bild 
machen  können,  wie  es  uns  Belemuites  acuarius  darstellt,  bei 
dem  ebenfalls  der  untere  Scheidentheil  hohl,  der  die  Alveole 
direet  umgebende  dagegen  massiv  ist;  wie  es  auch  schon  von 
vornherein  wahrscheinlich  sein  dürfte,  dass  die  leicht  zerbrech- 
liche Alveole  von  dicht  an  einander  gelagerten  Düten  geschützt 
wurde.  Uebrigens  aber  mag  die  Grösse  des  Hohlraumes  resp. 
des  mit  nur  lockeren,  leicht  zerstörbaren  Düten  erfüllt  gewe- 
senen Theiles  der  Scheide  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
.iulacocera»  eine  ebenso  relativ  verschiedene  gewesen  sein,  wie 
dies  bei  den  Belemniten  der  Fall  ist,  wo  bei  BeL  giganieuSy 
wenn  überhaupt,  nur  die  äusserste  Spitze,  bei  Bei,  subgigan- 
teus  *)  und  acuarius  dagegen  ein  beträchtlicher  Theil  des  unter 
der  Alveole  gelegenen  Scheidenendes  hohl  gewesen  ist 

M  Abhaiidl.  z.  geol  S{)e(Malkarte  v.  Elsass-Lotti ringen.  Bd.  II.  Heft  1. 
Der  unten*  Dogger  Dtnitscli-Lothringeiis  p.  H8     103.  t.  6.  f.  1  u.  ^. 
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Von  diesen  Belemniten  unterscheidet  sich  jedoch  .^ulaco- 
ceroi  einmal  durch  die  meist  krystallinisch  kalkige  Natur  seiner 
Scheide  und  zweitens  dadurch,  dass  selbst  bei  günstiger  Erhal- 
tung niemals,  wie  bei  Jenen,  auch  eine  radialstrahlige  Structur 
zu  beobachten  ist.  Beides  dürfte  sich  unschwer  erklären 
lassen.  Bei  Bei,  acuarius  ist  der  Hohlraum  in  der  Scheide, 
entsprechend  dem  Gesteine,  in  welchem  er  im  ausseralpinen 
obersten  Lias  vorzukommen  pflegt,  durch  eingedrungenen  Thon- 
schlamm  erfüllt  Bei  Aulacoceras  dagegen  treffen  wir  an  Stelle 
dieses  Materiales,  ebenfalls  gemäss  dem  petrographischen  Ha- 
bitus der  ihn  bergenden  alpinen  Schichten,  krystallinischen 
Kalk.  Hatten  wir  im  ersteren  Falle  einen  mechanischen  Aus- 
füllnngsprocess,  so  spricht  hier  die  krystallinische  —  bisweilen 
zwar  dichte,  doch  ist  das  ja  häufig  nur  kryptokrystalline  — 
Natur  des  Kalkes  dafür,  dass  er  durch  einen  chemischen  Vor- 
gang in  dem  Hohlräume  abgeschieden  wurde.  Kalkhaltige 
Gewässer  scheinen  die  ganze  Scheide,  ebenso  wie  häufig  das 
Gehäuse  der  Ämmoniten,  durchdrungen  und  diese  dann  mit 
ihrem  Kalke  erfüllt  zu  haben.  Dass  bei  diesem  chemischen 
Processe  die  ursprüngliche  Structur  der  Scheide,  auch  diejenige 
der  äusseren  festen  Hülle  derselben,  verwischt  wurde,  so  dass 
sie  nur  in  besonders  günstigen  Fällen  noch  erkennbar  blieb, 
ist  eine  weitere  Annahme,  für  deren  Unterstützung  es  in  der 
Palaeontologie  nicht  an  zahlreichen  Analogieen  fehlt.  Wie  oft 
ist  nicht  bei  Korallen  und  Foraminiferen  die  Structur  zum 
grösseren  oder  geringeren  Theile  durch  chemische  Einwirkung 
ankenntlich  gemacht?  Sodann,  um  auch  andere  Cephalopoden 
anzuführen,  möchte  ich  nur  an  die  äussere  Schaaie  der  Schei- 
den von  Acanthoteuthis  erinnern,  deren  Querbruch  nach  Oppel  ^) 
bei  den  Württembergischen  Exemplaren  eine  dunkle,  krystal- 
linische Masse  erkennen  lässt,  während  diese  bei  den  eng- 
lischen Exemplaren  aus  einer  weissen,  bröcklichen  Substanz 
besteht  Und  in  gleicher  Weise  wie  die  Scheide  verhält  sich 
die  Alveole  von  Acanthoteuthis  verschieden;  denn  während  an- 
dere Autoren  an  derselben  weder  Scheidewände  noch  Sipho 
entdecken  konnten,  fand  Oppel  an  den  Exemplaren  von  Gam- 
nelshansen  Beides  wohlerhalten.  Schliesslich  aber  liefert  uns 
die  Alveole  von  ^iulacoceras  selber  den  deutlichsten  Beweis, 
dass  im  Innern  der  Scheide  chemische  Processe  vor  sich  ge- 
gangen sein  müssen.  Denn,  wie  schon  erwähnt,  ist  mit  Aus- 
nahme des  von  Huxlbt  abgebildeten  Exemplares  die  Spitze 
der  Alveole,  also  deren  zartester  Theil,  bei  keinem  der  darauf 


^)  Ueber  einige  Cephalopoden  der  Juraformation  Württembergs, 
3,  Sep.-Abdruek  aus  den  württemb.  naturwiss.  Jabresheften, 
Heft  1. 


VBtL,  2  u. 

Mrg.  12. 
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fallt  unufnixhun  5c5cke  TfAisiMa&z  czrd  gut  ^rbaltaL  Speciell 
bei  dexD  hier  ic  Flz-  2 — 4  2<XEicfaiMi«o  Orieiiuü«'  w  eben- 
iailh  d«rr  KrdMTtz  d^r  ÄlrvA^  renchwüMeD  ium2  dorch  deo- 
fe^Ibeo  Tei4«&o  krv^tallifiiicbeD  Kalk  ert^CA.  ans  vekfaem  die 
gaoz«  übrige  f^cheide  besteht. 

W^nn  .i3aii  nun  amummt.  da&s  die  Scheide  tod  Aulaeo-' 
ctrat  in  ders^Ibeo  Weis«  vie  diejenige  der  BeSemoiteo  or- 
frprängiicfa  ai»  io  eiikafider  steckenden  Daten  be&tanden  habe, 
Mß  vurde  mao  vielleicht  lordem  zo  kOncen  gla'oben,  dass  man 
bei  günstiger  Erhaltung  asch  genaa  dieselbe  Strcctnr  bei  Bei- 
den finden  mosse;  man  könnte  etva  daran  Anstos«  nehmen, 
daAft  bei  den  Belemniten  nicht  nur  eine  oonoentrische ,  sondern 
aach  eine  radialstrahlige  Structor  erkennbar  ist,  vährend, 
bisher  wenigstens,  bei  Aulatoceroi  nur  die  elftere  nachgewiesen 
worde.  Allein  auch  hierzu  finden  wir  bei  dem  Belemnitiden- 
Geschlechte  iJipUycanu*  Zjttkl  ein  genügendes  Analogon,  denn 
bei  diesem  besitzt  die  Scheide  im  Querschnitte  gleichfalls  nnr 
einen  concentrischen  Anlban.  *> 

Dass  wir  jetzt  die  Scheide  von  Aulacocera$  nicht  im  ur- 
sprünglichen Zustande  vor  uns  haben,  dürfte  daraus  hervor- 
gehen, da&s  dieselbe  bald  ans  weissem,  oft  sogar  grobkrystal- 
linischem,  bald  aus  rothem,  dichtem  Kalke  b^teht,  dass  sie 
bisweilen  der  Lange  nach  eingedrückt  ist,  mitunter  noch  jetzt 
kleine  Hohlräume  erkennen  lässt,  dass  sie  bisweilen  concen- 
trische  Structnr  besitzt,  ja  dass  sie,  in  anderem  Gesteine  lie- 
gend ,  auch  aus  einer  sandig  kalkigen  Hasse  bestehen  zu  kön- 
nen scheint')  Es  kann  sich  daher  nur  fragen:  Wie  war  sie 
ursprünglich  beschafien?  Und  für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  dürften  die  angeführten  Thatsachen  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedentang  sein. 


^j  ZnihL,  O;p1ial0LK)dcn  der  Strambergcr  Schiebten  io:  Paläont 
Mitthrrilurig'Mi  auH  dem  MDseum  des  königl.  baverischeD  Staates,  Bd.  2. 
Abth.  1.    Stuttgart  1868.   pag.  40. 

^)  VüWh  ukmVu'h  die  in  den  Schichten  mit  Atn.  margaritatu*  in 
Lothringen  auftnsUfnden  Formen  wirklich  dem  Genus  Aulai-ocerw  an- 
tLithimtn.  Vcrgl.  Hull<;tin  societe  d'bist  natur.  de  Metz,  Band  14. 
Taf.  I.  u.  II. 
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ErkUning  der  Tafel  XX. 

Fig.  1-6.    Aulacoceras  reticulatum  v.  Hauer.    Trias.   Aussee. 

Fig.  4  stellt  das  Exemplar  in  naturl.  Grösse  dar. 

Fig.  1  u.  2   geben  in  ffacher  Vergrösserung  die  Alveole  mit 

den    beiden   fremdartigen   Körpern   A  u.  B.      Fig.  1    ist 

gegen  Fig.  2  um  90^  um  die  verticale  Axe  gedreht 
Fig.  3  stellt  Fig.  1  von  unten  gesehen  dar;  a  ist  die  Unter- 

ansicbt  des  Endes  der  Alveole. 
Fig.  5.    Spitze  der  Scbeide  mit  dem   tbeilweisen   Abdrucke 

eine«  weiteren  fremdartigen  Körpers. 
Fig.  6.    (Querschnitt  der  Scheide  eines  anderen  Exemplares, 

um  die  concentrische  Structur  in  der  äusseren  Wand  der 

Scheide  zu  zeigen. 

Fig.  7  u.  8.    Aulacoceras  liassicum  Oümbel  sp. 

Unterster  Lias.     Lämmerbach   bei   Salzburg.     Zusammenge- 
drücktes Exemplar. 


r 
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8.    lieber  Basalt-,  Diabas-  niiil  Melaphyr- Geschiebe 
ans  den  norddeiitscheii  Dilnirinn. 

Von  Herrn  F.  Klockmann  z.  Z.  in  Berlin. 

Durch  Herrn  Pbnck  *)  wurde  zuerst  der  Nachweis  gegen- 
über manchen  Zweifeln  geliefert,  dass  gewisse  Basaltgeschiebe 
des  Diluviums  von  Leipzig  aus  Skandinavien  entstammen.  Da 
die  Feststellung  des  Heimathgebietes  eines  Geschiebes  schon 
aus  dem  Grunde  für  die  Erklärung  des  norddeutschen  Dilu- 
viums werthvoll  ist,  als  durch  dessen  Kenntniss  die  Richtung 
der  Transportwege  angedeutet  wird ,  so  möchte  es  nicht  über- 
flüssig erscheinen,  wenn  ich  im  Folgenden  von  einigen  Basalten 
berichte,  die,  an  ziemlich  weit  von  einander  entfernten  Orten 
in  Norddeutschland  gesammelt,  auf  eine  gemeinsame  Abstam- 
mung hindeuten  nnd  ihren  Ursprung  sicher  erkennen  lassen. 
Es  sind  dies  Geschiebe  von  vier  Fnndpunkten:  Segeberg 
in  Holstein,  Schwerin  in  Mecklenburg,  Eberswalde  in  der  Neu- 
mark und  Vorsfelde  in  Braunschweig. 

Die  Stücke  von  Segeberg  und  Vorsfelde  liegen  in  der 
Berliner  Universitätssammlung,  das  von  Eberswalde  verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Rbmbl£  und  das  von  Schwerin 
ist  von  mir  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  worden. 

Die  vier  Basaltgeschiebe ,  obwohl  an  so  weit  entfernten 
Orten  gefunden,  bieten  sowohl  in  Bezug  auf  ihr  äusseres  An- 
sehen als  auf  ihre  Mikrostructurverhältnisse  und  die  Details 
der  einzelnen  Gemengtheile  so  viel  Uebereinstimmendes,  dass 
man  sie  von  einem  und  demselben  geologischen  Vorkommen 
ableiten  muss.  Aus  diesem  Grunde  sehe  ich  auch  von  einer 
gesonderten  Beschreibung  derselben  ab.  Es  sind  dichte, 
schwarze  Gesteine  mit  eingesprengten  kleinen  Olivinen,  die  in 
ihrem  Aeussercn  ganz  das  Aussehen  typischer  Basalte  tragen. 
Als  Anzeichen  der  Zersetzung  machen  sich  ganz  vereinzelte, 
mit  Zeolithen  gefüllte  Mandeln  bemerkbar.  Die  Verwitterungs- 
rinde ist  rostbraun. 

Unter  dem  Mikroskop  lassen  sie  ein  durch  grössere  aus- 
geschiedene Olivine   und  Augite  hervorgerufenes  mikroporphy- 


0  A.  Penck,  Nordische  Basalte  im  Diluvium  von  Leipzig,  N.  Jahrb. 
1877.  pag.  243. 
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risches  Gefüge  erkennen.  Die  eigentliche  Grundmasse  setzt 
sich  aus  Aogit,  Nephelin,  Plagioklas  und  Magneteisen  zu- 
sammen. 

Der  Augit  als  der  vorwaltendste  Gemengtheil  zeichnet 
sich  durch  eine  licht-  bis  röthlichbraune  Farbe,  seinen  ausge- 
zeichnet polysomatischen  Aufbau  und  durch  seine  scharfen 
Conturen  aus.  Der  Kern  erscheint  oft  wie  gespickt  mit  un- 
regelmässig geformten  Glaseinschlüssen.  Im  Innern  grösserer 
Rrystalle  steht  die  Menge  der  Glaseinschlüsse,  verglichen  mit 
der  der  Augitsubstanz,  nahezu  im  Gleichgewicht,  der  schmale 
peripherische  Saum  erweist  sich  dann  aber  gewöhnlich  als 
völlig  einschlussfrei.  Pleochroismus  wurde  nicht  beobachtet. 
Zwillinge  nach  ooPoc  sind  nicht  gar  selten,  auch  knäuel- 
artige Verwachsungen  mehrerer  Augite  wurden  nachgewiesen. 
Die  grösseren  Einsprengunge  erlangen  Kantenlängen  von  0,3 
bis  1  Mm.,  während  die  der  kleineren  Krystalle  zwischen 
0,05  —  0,1  Mm.  schwanken. 

Die  Art  und  Weise  wie  der  Nephelin  im  Gestein  auf- 
tritt, ist  schwer  mit  Worten  zu  charakterisiren.  Scharf  be- 
grenzte Umrisse,  Sechsecke  und  Rechtecke  sind  nicht  vor- 
handen. Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  der  Nephelin 
ursprünglich  eine  Art  Grundteig  gebildet  habe,  in  dem  sich 
die  übrigen  Gemengtheile  derart  ausschieden,  dass  ihm  nur 
noch  wenig  Kaum  für  die  Ausbreitung  der  eigenen  Substanz 
übrig  blieb.  Im  gewöhnlichen  Licht  farblos  oder  wie  leicht 
bestäubt  aussehend ,  erscheint  der  Nephelin  ganz  wie  eine 
zwischengeklemmte  Basis.  Die  Aehnlichkeit  mit  einer  trichi- 
tisch  getrübten  Glasmasse  wird  noch  erhöht  durch  zahlreiche 
Einschlüsse  zierlicher  Magnetitmikrolithe  und  langer  Apatit- 
nädelchen,  wodurch  der  Nephelin  dunkel  gefärbt  wird.  Zu 
gleicher  Zeit  lassen  diese  Einschlüsse  aber  auch  erkennen, 
dass  der  Nephelin  zu  den  spät  fest  gewordenen  Gemengtheilen 
gehört,  und  dies  giebt  die  Erklärung  für  seine  regellose  Form. 
Bei  näherer  Betrachtung  gewahrt  man  an  farblosen  Stellen 
feine,  senkrecht  an  einander  stehende  Spaltrisse,  oft  auch  eine 
wirre  Zerfaserung,  die  wohl  auf  Umwandlung  in  Natrolith  hin- 
deutet Alsdann  lassen  bei  gekreuzten  Nicols  die  bläuliche 
Polarisationsfarbe  —  die  allerdings  ziemlich  dunkel  ist  in  Folge 
der  zahlreichen  Interpositionen  und  der  deutlich  zu  beobach- 
tenden Ueberlagerung  mehrerer  verschiedenartig  orientirter 
Nephelinpartieen  —  die  viermalige  Aenderung  der  Lichtinten- 
sität bis  zum  völligen  Auslöschen  während  einer  vollen  Uo- 
rizontaldrehung  und  das  Dunkelwerden  parallel  den  Spaltrissen 
nicht  mehr  an  Glas  denken. 

Um  dieses  Mineral  als  Nephelin  sicher  zu  bestimmen  — 
soweit  es  eben   nach  unseren  heutigen  Mitteln   möglich  ist  — 
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Würden  Theile  des  Schliffs  mit  Salzsäure  angeätzt  und  darauf 
mit  Fuchsin  behandelt.  Die  früher  farblosen  Stellen  zeigten 
sich  nach  dem  Auswaschen  schön  roth.  Weiter  wurden 
Splitter  des  Gesteins  in  Salzsäure  gelegt  und  in  der  getrock- 
neten Gelatine  eine  grosse  Anzahl  Kochsalzwürfelchen  erkannt. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  in  dem  Basalt  von 
Yorsfelde  sich  anstatt  der  frischen  Nepheline  unregelmässige 
Hohlräume  fanden,  die  mit  schwach  doppeltbrechender  zeoli- 
thischer  Substanz  ausgefüllt  und  von  einem  grünlichen  Saume 
umgeben  waren ,  welcher  letzterer  seine  Existenz  dem  Augit 
verdankt. 

Der  Olivin  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  übertrifft  die 
Augiteinsprenglinge  noch  etwas  an  Grösse.  Die  Zersetzung  in 
Serpentin  geht  auf  die  gewöhnliche  Weise  von  statten;  in 
grösseren  Serpentinfetzen  bemerkt  man  einzelne  haarförmige 
geknickte  und  gebogene  Körperchen,  die  den  Trichiten  einer 
Glasmasse  völlig  gleichen. 

Der  Plagioklas  in  schmalen  polysynthetischen  Leist- 
chen (0,02  :  0,2  Mm.)  ist  zwar  nicht  reichlich  im  Gestein  vor- 
handen, doch  ist  seine  Menge  immerhin  zu  bedeutend,  um  ihn 
lediglich  als  accessorisch  anzusehen. 

Daneben  finden  sich  spärlich  braune,  nur  wenig  durch- 
scheinende Leisten  und  Blättchen,  gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  dem  Magneteisen,  die  wegen  ihrer  starken  Absorption  für 
Biotit  gehalten  werden  dürften.  Doch  war  ein  lamellarer 
Aufbau  der  leistenförmigen  Durchschnitte  nicht  zu  constatiren. 

Magnetit  ist  in  sehr  kleinen  quadratischen  Individuen 
(0,03  Mm.) ,  ausnahmsweise  in  Kömern  von  0,1  Mm.  Durch- 
messer zwar  in  geringer  Menge,  aber  doch  regelmässig  im 
Schliffe  vertheilt 

Echte  Basis,  abgesehen  von  den  Glaseinschlüssen  im 
Augit  konnte  mit  Sicherheit  nur  in  dem  Basalt  von  Segeberg 
nachgewiesen  werden,  wo  sich  einige  wenige  braune  Flecken 
von  Basis  vorfanden,  die  in  ihrem  Habitus  völlig  mit  der  Basis 
typischer  Basalte  übereinstimmt.  Bei  400  maliger  Vcrgrösse- 
rung  bemerkt  man  ferner  um  diejenigen  Gemengtheile,  die  sich 
durch  deutliche  Krystallumrissc  auszeichnen,  einen  dunklen 
isotropen  Raum,  den  man  wohl  für  Basis  halten  muss. 

Die  Beschaffenheit  dieser  eben  beschriebenen  Basalte  ist 
eine  so  charakteristische,  dass  die  eventuelle  Frage  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zu  anstehenden  Gesteinen  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit zu  entscheiden  ist  Durch  die  Güte  des  Herrn 
H.  Crbdker  konnte  ich  Schliffe  von  Basalten  aus  jenen  Ge- 
genden zur  Vergleichung  heranziehen,  die  von  Pbrcx  ')  als  das 


*)  A.  Penck,  1.  c.  pag.  249. 
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Ursprungftgebiet  s  ä  in  in  1 1  i  c  h  e  r  im  norddeutschen  Diluvium 
zerstreuten  Basaltgeschiebe  angesehen  werden.  Die  Verglei- 
chung  des  mikroskopischen  Bildes  der  in  Schonen  anstehenden 
Basalte  mit  dem  der  Geschiebe  zeigte,  dass  obige  Geschiebe 
am  meisten  mit  den  Basalten  von  Sösdala  bei  Möllby  überein- 
stimmten. Von  Pecnk  sind  diese  Basalte  als  Feldspathbasaltc 
bezeichnet  worden,  während  ich  auf  Grund  meiner  mikrosko- 
pischen Untersuchung  und  dem,  was  ich  zur  Charakterisirung 
und  Feststellung  des  Nephelin  als  Gemengtheil  angeführt  habe, 
dieses  Vorkommen  eher  für  einen  Feldspath  -  führenden  Ne- 
phelinbasalt  ansprechen  möchte.  Mti*  standen  durch  die  freund- 
liche Vermittelung  des  Herrn  Crednbh  die  Originalschliffe 
Pbxck^s  von  in  Schonen  anstehendem  Basalte  zur  Verfügung 
und  auch  hier  fand  sich  jenes  farblose  Mineral,  das  ich  vorhin 
als  Nephelin  gedeutet  habe.  Doch  Hess  sich  bei  der  ziemlichen 
Dicke  dieser  Schliffe  und  den  zahlreichen  Interpositionen  in 
dem  in  Kede  stehenden  Mineral,  wodurch  eine  etwaige  Doppelt- 
brechnng  nur  undeutlich  hervortreten  konnte,  die  Frage,  ob  man 
es  hier  mit  Glas  oder  Nephelin  zu  thun  habe,  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  mir  die  Ansicht  Pbnck's,  der  alle  basaltischen  Geschiebe 
auf  das  engbegrenzte  Ursprungsgebiet  von  Schonen  zurück- 
geführt wissen  will,  nicht  hinreichend  begründet  erscheint,  da 
s^chon  seit  längerer  Zeit  aus  anderen  Theilen  des  europäischen 
Nordens  Basalte  bekannt  sind.  So  erwähnt  Zirkel  ^)  einen 
Basalt  von  Moss  in  Norwegen  und  Lagouio^)  Basaltgänge  bei 
Ersby  auf  der  Insel  Pargas.  Andererseits  sind  von  II.  0.  La:(g  ^) 
eine  Anzahl  Geschiebebasalte  von  Bremen  beschrieben,  die 
nach  ihrer  Beschreibung  durchaus  nicht  auf  die  erwähnten  Lo- 
calitäten  von  Schonen  zurückgeführt  werden  können. 


Von  Herrn  Rembli.  erhielt  ich  noch  einige  aphanitische 
Geschiebe  zur  Untersuchung,  die  gleichfalls  als  Basalte  be- 
stimmt waren  und  nach  ihrem  makroskopischen  Ansehen  auch 
recht  gut  diese  Bezeichnung  rechtfertigten.      Die  Structurver- 


')  Untersuchungen  über  die  mikroskopischo  ZiisamnxMisctzung  und 
Stmctur  der  Basaltgosteino  paf^.  174.  —  Bei  dem  Basalt  von  Moss,  der 
nach  ZiKKEL*s  kurzen  Daten  viel  Aehnlichkcit  mit  den  hier  beschric- 
booen  hat,  lässt  Zirkel  die  Frage,  ob  das  bläulich  polarisirendo  Mi- 
neral Nephelin  sei,  unentschieden. 

■•')  Mikroiikopischo  Analyse  ostbaltischor  (ii'birgsarton,  pair.  27H. 
^)  Erratische  Gesteine  aus  dem  llerzogthum  Bremen,  pag  138. 
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hältnisse,  wie  «ie  sich  bei  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop 
ergaben ,  lassen  mich  jedoch  an  der  Zugehörigkeit  dieser 
Gesteine  zu  den  Basalten  zweifeln.  Für  eines  derselben 
scheint  mir  die  Bestimmung  als  Diabas  ziemlich  gesichert, 
da  es  mir  durch  die  Liberalität  des  Herrn  Bückiko,  dem 
ich  dafür  besten  Dank  weiss,  möglich  ward,  typische  Dia- 
base vom  Wollenberg  bei  Wetter  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen und  darunter  einige  zu  finden,  namentlich  von 
den  Localitäten  Heimbergskuppe  bei  Brangershausen  und 
erster  Lichtenberg,  die  in  ihrer  Mikrostructur  die  grösste 
Analogie  mit  der  des  Geschiebes  erkennen  Hessen.  Auch  bei 
den  beiden  anderen  Geschieben  von  Eberswalde,  die  sich  als 
ident  erwiesen  und  zu  denen  ich  kürzlich  noch  ein  entsprechen- 
des Stück  bei  Rixdorf  auffand ,  weicht  die  Mikrostructur  von 
der  typischer  Basalte  völlig  ab.  Sie  zeigen  in  ihrem  Gefüge 
weit  eher  Aehnlichkeit  mit  Melaphyren  oder  den  Melaphyr- 
basalten  Boricky*s.  Da  es  bei  Geschieben  immerhin  eine  pre- 
cäre  Sache  ist,  sich  auf  Grund  von  Structurverhältnissen  mit 
Bestimmtheit  für  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  dem  einen 
oder  dem  anderen  Gesteinstypus  auszusprechen,  zumal  wenn, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  dieselben  den  Gesteinen  der  Plagio- 
klas  -  Augitreihe  angehören ,  bei  deren  Definition  die  Alters- 
und Lagerungsbeziehungen  die  wesentlichsten  Kriterien  sind, 
so  werde  ich  sie  vorläufig  als  Melaphyre  bezeichnen,  mit  denen 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Structur  am  meisten  verwandt  sind. 
Bei  ihrer  charakteristischen  Beschaffenheit  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  man  sie  dereinst  mit  in  Skandinavien 
anstehenden  Gesteinen  identificiren  und  ihnen  ihre  richtige 
Stellung  zuweisen  wird.  Ich  lasse  nunmehr  die  Beschreibung 
der  Geschiebe,  die  sänimtlich  aus  den  Kiesgruben  von  Hee- 
gennühle  bei  Kberswalde  stammen,  folgen. 

Das  als  Diabas  zu  bezeichnende  Gestein  ist  von  schwarz- 
grauer Karbe  und  enthält  zwei  fast  1  Cm.  grosse,  mit  Quarz 
und  Kalkspath  gefüllte  Mandeln.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
weist sich  dasselbe  als  schon  sehr  der  Zersetzung  und  Um- 
wandlung anheimgefallen.  —  Den  Untergrund  des  Schliffs  bildet 
eine  lichtgrüne  Substanz,  in  welcher  hauptsächlich  Plagioklase, 
weniger  Augit  und  Magnetit  ausgeschieden  liegen.  Die  farb- 
losen Plagioklase  erscheinen  in  langen,  oft  geknickten  Leisten 
(0,3 : 0,02  Mm.)  entweder  als  einfache  Individuen  oder  als 
Viellingskrystalle.  Die  Enden  sind  gewöhnlich  unregelmässig 
abgegrenzt  oder  ausgefasert.  Ihrer  durchweg  geringen  Aus- 
löschungsschiefe nach  gehören  sie  den  saueren  Gliedern  der 
Plagioklasreihe  an.  Spaltbarkeit  war  nicht  zu  beobachten, 
wurde    aber   durch    die    von    der   Zersetzung   eingeschlagenen 
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Wege  angedeutet.  Ihre  Anordnung  im  Gesteinsgenienge  ist 
meist  eine  wirre  und  unregel massige ,  nicht  selten  vereinigen 
sich  mehrere  Individuen  zu  federförmig  ausstrahlenden  Büscheln. 
Einschlüsse  von  der  unten  zu  besprechenden  lichtgrünen  Sub- 
stanz waren  nur  vereinzelt  vorhanden. 

Ausser  dem  triklinen  Feldspath  fand  sich  auch  Orthoklas 
in  wenigen ,  aber  grösseren  Krystallen  (etwa  0,2 :  0,6  Mm.), 
die  durch  ausgesprochene  Spaltbarkeit,  parallele  Auslöschung 
und  kaolinartige  Zersetzungsproducte  charakterisirt  sind. 

Der  hell  kaffeebraune  bis  rauchgraue  Augit  zeigt  nirgends 
ebenflächig  begrenzte  Formen,  sondern  füllt  als  das  zuletzt 
aasgeschiedene  Mineral  die  Zwischenräume  zwischen  den  Pia- 
giokiasen  aus.  Er  tritt  nur  an  einzelnen  Stellen  des  Schliffs 
etwas  mehr  hervor,  lässt  dann  aber  erkennen,  dass  grös- 
sere und  durch  die  Plagioklase  vielfach  getrennte  Partieen 
optisch  einheitlich  orientirt  sind.  Die  Spaltung  nach  dem 
Prisma  ist  deutlich  ausgeprägt.  Auf  den  Spaltungsklüften 
haben  sich  unter  dem  Kinfluss  eisenhaltigen  Wassers  Eisen- 
hydroxyd-Ablagerungen gebildet,  die  eine  maschenartige  Textur 
hervorbrajchten.  An  Einschlüssen  ist  er  sehr  arm.  Die  ge- 
wöhnliche Umwandlung  des  Augits  in  eine  faserige,  chloritische 
Substanz  ist  stellenweise  zu  beobachten. 

Das  Magneteisen,  wenigstens  als  ursprünglicher  Gemeng- 
theil, ist  nur  durch  wenige  und  kleine  Individuen  von  meist 
quadratischen  Umrissen  vertreten. 

Neben  dem  eben  erwähnten  chloritischen  Umwandlungs- 
prodnct  und  von  diesem  leicht  durch  den  Mangel  des  Pleo- 
cbroismus  zu  unterscheiden,  findet  sich  in  reichlicher  Menge  eine 
lichtgröne  Substanz,  in  der,  wie  in  einer  Art  Grundteig  die 
oben  beschriebenen  Mineralien  eingebettet  liegen.  Die  Yer- 
theilung  dieser  Substanz  ist  im  Schliff  eine  ungleichmässige; 
grössere  Partieen  werden  nahezu  ausschliesslich  von  ihr  erfüllt, 
während  an  anderen  Plagioklas  und  Augit  vor  ihr  vorwiegen 
and  sie  selbst  dann  nur  in  längeren  Streifen  durch  den  Schliff 
bindnrchzieht  Im  gewöhnlichen  Lichte  erscheint  sie  hellgrün 
homogen  und  zeigt  keinen  Pleochroismus ;  bei  gekreuzten  Ni- 
cola scheint  sie  mehrfach  völlig  isotrop  zu  sein,  häufiger  jedoch 
lässt  sie  Aggregatpolarisation  erkennen  und  stellt  dann  einen 
Filz  der  allerfeinsten  Nädelchen  dar.  Von  kalter  Salzsäure 
wird  sie  nicht  angegriffen,  auch  durch  heisse  findet  nur  eine 
theilweis«  Ausbleichung  statt.  Diese  grüne  Substanz,  die  sich 
sowohl  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  nach 
als  aoch  durch  ihre  Structur  von  dem  gewöhnlichen  Chlorit 
der  Diabase  unterscheidet,  ist  nun  zweifellos  das  Umwandlungs- 
product   beider  Diabasgemengtheile,   des  Plagioklases   und  des 
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Augits,    da  sich  unmerkliche  Uebergänge  in  beide  Mineralien 
verfolgen  lassen. 

Die  Umwandlung  des  Plagioklases  scheint  theils  an  der 
Peripherie  durch  Abrundung  der  scharfen  Ecken,  theils  durch 
Auflösung  einzelner  Lamellen  aus  den  Zwillingen  bewirkt  und 
der  ganze  Prozess  durch  eine  Wechselwirkung  der  Feldspath- 
substanz  und  der  im  Diabas  enthaltenen  Eisenerze  bedingt 
worden  zu  sein. 

Weit  mehr  als  der  Plagioklas  hat  der  Pyroxen  zu  der 
Bildung  jener  Substanz  beigetragen.  Der  Zersetzungsprozess 
desselben  ging  von  den  Spaltklüften  aus,  wobei  der  Augit  in 
eine  Menge  kleiner  Partikel  zerfiel,  die  sich  dann  zu  winzigen 
Schuppen  einer  anisotropen,  graubraunen  Substanz  auflösten 
und  zu  grösseren  Haufen  zusammenballten.  Erst  durch  das 
Medium  dieser  Schuppenaggre^ate  erfolgte  die  schliessliche 
Umwandlung  in  den  Viridit.  Demnach  hat  man  hier  die  in- 
teressante Erscheinung,  dass  der  Augit  Anlass  zu  zwei  Um- 
wandlungsproducten,  dem  besprochenen  Viridit  und  dem  vorhin 
erwähnten  Chlorit  gegeben  hat 

Wahrscheinlich  sind  die  vielen  grösseren,  unregelmässig 
begrenzten  Erzpartieen,  die  dem  Schliff'  ein  gesprenkeltes 
Aussehen  verleihen  und  meistens  einen  grösseren  Kern  der 
grünlichen  Substanz  cinschliessen ,  secundäre  Ausscheidungen, 
die  bei  der  Umsetzung  des  Augits  resultirten.  Um  diese  Erz- 
körner, und  nur  undeutlich  von  ihnen  abgegrenzt,  lagert  ein 
Kranz  rothbraunen,  schwach  dichroitischen  Eisenglimmers,  der 
nicht  selten  eine  ganz  merkwürdige  Gitterstructur  zeigt.  Es 
durchziehen  ihn  nämlich  ein  oder  zwei  sich  nahezu  unter 
rechten  Winkeln  kreuzende  Systeme  von  äusserst  feinen  paral- 
lelen Linien.  Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  giebt  viel- 
leicht die  Beobachtung,  dass  der  Eisenglimmer  in  Pseudomor- 
phosen  nach  Plagioklas  auftritt.  Eine  dünne  Ilaut  des  Glim- 
mers legt  sich  zunächst  auf  den  Plagioklas  und  dringt  dann 
in  die  feinen  Spaltklüfte  desselben,  die,  ohne  diese  Inflitration 
unsichtbar,  jetzt  deutlich  hervortreten  und  dadurch  jene  Systeme 
von  parallelen  und  sich  kreuzenden  Linien  erzeugen,  die  durch 
den  hauchdünnen  Ueberzug  des  Eisenglimmers  leicht  wahr- 
nehmbar sind.  Für  die  secundäre  Natur  der  eben  erwähnten 
grösseren  Erzpartieen  spricht  noch  der  Umstand,  dass  beider- 
seits an  den  Rändern  eines  Sprunges,  der  den  Schlifl"  durch- 
zieht, sich  dieselben  in  breiten  Streifen  abgelagert  haben.  Den 
Zwischenraum  zwischen  beiden  füllt  wieder  der  Viridit  aus  und 
diesen  durchziehen  in  langen  Reihen  perlschnurartig  aneinander- 
gereihte, rundliche  Körnchen  (0,01  Mm.  im  Durchmesser)  eines 
farblosen  Minerals.  Bei  Anwendung  von  gekreuzten  Nicols 
verhalten    sich  die    Körnchen  zwar  alle  anisotrop,    aber  nicht 
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ganz  gleich.  Die  kleinere  Hälfte  wird  bei  einer  vollen  Um- 
drehung viermal  hell  und  dunkel,  während  die  andere  Hälfte 
bei  Betrachtung  zwischen  gekreuzten  Nicols  zwei  je  nach  der 
Stellung  des  Präparates  verschieden  gegen  einander  geneigte 
dunkle  Arme  erkennen  lässt.  Die  letztere  Wahrnehmung  deutet 
auf  ein  kiinobasisches  Mineral.  Vielleicht  liegt  secundärer  Albit 
vor.  —  Diese  Körnchen  finden  sich  auch  an  anderen  Theilen 
des  Schliffs  innerhalb  des  Yiridits,  wo  keine  Kluft  vor- 
handen ist 

Der  beschriebene  Diabas  scheint  mit  den  sogen.  Oeje- 
Diabasen  übereinzustimmen ,  die  nach  Törnbbohm  ')  im  süd- 
lichen Dalekarlien  ziemlich  verbreitet  sind,  wo  sie  gangartig 
in  den  Gneiss-  und  Granitterritorien  aufsetzen. 


Die  Melaphyre,  deren  ich  oben  Erwähnung  that,  sind 
aphanitische  compacte  Gesteine,  in  denen  einzelne  bis  1  Cm. 
grosse  Olivine  liegen. 

Die  Plagioklase  in  langen  schmalen  Leisten,  verzwillingt 
und  als  Einzelkrystalle,  liegen  wirr  durcheinander  und  machen 
reichlich  zwei  Drittel  des  Schliffs  aus.  Farblos  und  ein- 
schlussfrei, zeigen  sie  an  ihrer  Peripherie  nicht  selten  einen 
dichten  Bart  von  Magnetitkryställchen.  Vielfach  legen  sich 
mehrere  Plagioklasleisten  parallel  einer  M-Fläche  an  einander, 
wobei  dann  durch  zwischengelagerte  Schmitzen  von  äusserst 
kleinen  Magnetitkörnchen  die  Trennungsnaht  deutlich  markirt 
wird.  Die  Auslöschungsschiefe  der  Feldspäthe  an  solchen 
Darchschnitten  geprüft,  bei  denen  die  Auslöschung  symme- 
trisch zur  Zwillingsgrenze  erfolgt,  erlangt  Werthe  bis  zu  28 '\ 
Der  rauchbraune  Augit  ist  relativ  spärlich  vorhanden  und 
verkittet  die  einzelnen  Plagioklasleisten.  Er  zeigt  fast  in  seiner 
ganzen  Masse  die  beginnende  Zersetzung,  wobei  er  sich  in 
Schuppen  auflöst  Bis  zu  einer  Umwandlung  in  chloritische 
Substanz  scheint  der  Zersetzungsprozess  kaum  vorgeschritten 
zo  sein,  denn  die  im  Schliff  vorhandene  viriditische  Substanz 
wird  man  wohl  zum  grössten  Theil  auf  Serpentin  und  von 
Olivin  abzuleiten  haben,  da  sich  im  Innern  derselben  oft  noch 
ein  kleiner  Kern  eines  unzersetzten  Minerals  vorfindet,  das  im 
gewöhnlichen  Licht  farblos,  bei  gekreuzten  Nicols  lebhaft  chro- 
matisch polarisirt  Frischer  Olivin  mit  deutlichen  Krystall- 
amrissen  wurde  nicht  beobachtet. 


1)  A.  E.  TöRNEBOHM,    Ueber  die  wichtigeren  Diabas-  und  Gabbro- 
gesteiue  Schwedens,   N.  Jahrb.  1877.  pag.  270  u.  271. 

UiU.  <L  I>.  B«ol.  Get.  XXXII.  2,  27 
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Die  verhältnissmässig  reichliche  Menge  des  MagDetits  be- 
dingt die  dunkle  Farbe  des  Gesteins.  Selten  in  unregelmässig 
begrenzten  Körnern  zeigt  er  meist  zierlich  gestrickte  Formen 
oder  quadratische  Durchschnitte. 

Eine  unindividnalisirte  Glasmasse  ist  sparsam  vorhanden 
und  zwischen  die  Feldspäthe  eingeklemmt.  Ihre  Farbe  ist 
dunkelbraun,  durch  hindurchgehende  dunkle  Streifen  (ob  linear 
angeordneter  Magnetit?)  bekommt  sie  ein  striemiges  Aussehen. 
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f.     Der  Metetrit  yob  Rakowska  in  Goii?eriiemeiit 

Tala  iB  Rasslaad. 

Von  Herrn  P.  Grigoriew  in  Petrowskoje  Rasumowskoje 

bei  Moskau. 

Der  Meteorit  von  Rakowka  ist  im  centralen  Theile  von 
Russland  gefallen,  nämlich  im  Gouvernement  Tula,  Kreis  No- 
wossilsk,  Galun*sche  Wolost,  Dorf  Rakowka,  am  Ufer  eines 
Teiches,  um  3  Uhr  Nachmittags  am  20.  November  1878. 
Beim  Fall  drang  er  in  die  Erde  fast  einen  Fuss  tief  ein.  Er 
gehört  zur  Klasse  der  Chondrite,  war  von  der  Grösse  etwa 
eines  menschlichen  Kopfes,  von  unregelmässiger,  rundlicher 
Form  mit  geringen  Eindrücken;  eine  matt-schwarze  Rinde  be- 
deckt eine  Masse  von  aschgrauer  Farbe,  in  welcher  das  unbe- 
waffnete Auge  silberglänzende  Kügelchen  von  Nickel  -  Eisen 
und  grössere  Körner  von  Schwefeleisen  unterscheidet. 

Das  specifische  Gewicht,  ohne  Rinde,  ist  bei  15" 
=  3,582. 

A.     Analyse  des  metallischen  Theils. 

Eine  Probe  von  2,1501  Gramm  wurde  bei  100"  C,  bei 
Luftabschluss,  in  einem  Strome  von  Wasserstoff,  mit  einer  Lö- 
sung von  Quecksilberchlorid  behandelt,  wobei  mehr  als  das 
F^infzehnfache  an  HgCla  angewandt  wurde.  Nachdem  das 
Quecksilber  aus  der  erhaltenen  Lösung  'gefällt  war,  wurden 
folgende  Resultate  erhalten. 

Das  Eisen  wurde  vom  Nickel  und  Kobalt  durch  essig- 
saures Natrium  geschieden  und  titrirt  mit  Chamäleonlösung, 
von  welcher  1  Kbcm.  0,005647  Gramm  Fe  entsprach;  erfor- 
deriich  waren  21,6  Kbcm.  =  0,1219  Gramm  Fe.  Die  Tren- 
nung des  Nickels  von  Kobalt  geschah  durch  salpetrigsaures 
Kali.  Erhalten  wurde  0,0392  Grm.  NiO  ^  0,0308  Grm.  Ni 
und  0,0068  Grm.  Co.  Ausserdem  wurden  im  metallischen 
Theil  noch  Spuren  von  Mangan  gefunden: 

Somit  ist  im  metallischen  Theil 

Fe    .    .    .    5,67  pCt. 
Ni    .    .    .     1,43     „ 
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Co    .    .    .    0,32  pCt. 
Mn  .     .     .     Spuren. 

Das  Nickel-Eisen  entspricht  annähernd  der  Formel  Fe^  Ni. 

B.  Analyse  des   durch  Salzsäure  zerlegbaren 

Theils. 

Eine  Probe  von  2,2943  Grm.  hinterliess  nach  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  1,3337  Grm.  Unlösliches,  aus  welchem 
durch  kohlensaures  Natrium  0,3815  Grm.  Kieselsäureanhydrid 
ausgezogen  wurden.    Daher  sind  erhalten 

0,9522  Grm.  =  41,51  pCt 
durch  Salzsäure  unzersetzbare  Verbindungen. 

Bei  der  Analyse  der  Salzsäuren  Lösung  wurden  folgende 
Daten  erhalten.  AI3O3  -j-  Fe^Og  =  0,5625  Grm.,  worin 
0,0013  Grm.  AI2O3  und  0,5612  Grm.  FeaOa,  entsprechend 
0,5051  Grm.  FeO;  zieht  man  davon  ab  0,1673  Grm.  FeO, 
welche  dem  metallischen  Eisen  des  Meteoriten  entsprechen, 
sowie  0,1156  Grm.  FeO  aus  Schwefeleisen  (s.  u.),  so  erhält 
man  0,2222  Grm.  FeO,  welche  dem  zersetzten  Silicat  ge- 
hören. Ferner  wurde  gefunden  0,006  Grm.  MugO^  =  0,0056 
Grm.  MnO,  0,0173  Grm.  CaO  und  1,0360  Grm.  Mg^Pj^O,  = 
0,3733  Grm.  MgO.  —  Die  Alkalien  wurden  bestimmt  in  einer 
besonderen  Probe  von  2,1350  Grm.,  und  erhalten  0,0232  Grm. 
KCl  +  NaCl  und  0,018  Grm  K,PtCle;  in  dieser  Probe  wur- 
den Co  und  Ni  nicht  bestimmt;  bei  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure zeigten  sich  in  der  Lösung  Spuren  von  Chrom. 

C.  Analyse  des  durch  Salzsäure  nicht  zerleg- 

baren Theils. 

Die  oben  erhaltenen  0,9522  Grm.  unlöslicher  Substanz 
wurden  erst  mit  Flusssäure,  dann  mit  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure behandelt.  Dabei  blieb  ein  unlöslicher  Rest  von  schwarzer 
Farbe,  welcher  0,0185  Grm.  wog;  er  wurde  nur  qualitativ 
untersucht,  mit  saurem  schwefelsaurem  Kalium  geschmolzen 
und  zeigte  sich  bestehend  aus  Chrom,  Eisen  und  Spuren  von 
Aluminium,  ist  also  Chromeisen.  In  der  Lösung  wurde 
gefunden:  0,1554  Grm.  AI^  O3  +  Fe^Oj,  worin  0,0596  Grm. 
AI2O3  und  0,0958  Grm.  Fe^Oj,  entsprechend  0,0862  Grm. 
FeO;  ferner  0,0370  Grm.  CaO  und  0,5312  Grm.  Mg^PjO^  = 
0,1914  Grm.  MgO.  Die  Alkalien  wurden  bestimmt  in  der- 
selben besonderen  Probe  von  2,135  Grm.,  welche  auch  zur 
Bestimmung  der  Alkalien  des  in  Salzsäure  löslichen  Theils 
diente;  aus  dein  unlöslichen  Theil  wurden  erhalten  0,0744  Grm. 
KCl  +  NaCl  und  0,0282  Grm.  K^PtCle. 
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D.    Bestimmung  des  Schwefels  und  Phosphors. 

Der  Schwefel  wurde  zwei  Mal  bestimmt:  a.  aus  2,2565 
Gramm  Probe  wurden  erhalten  0,3860  Grm.  BaSO^  ==  0,0530 
Gramm  S  —  2,35  pCt. ;  b.  aus  2,1214  Grm.  resultirten 
0,3385  Grm.  BaSO^  =  0,0465  Grm.  S  ^^  2,14  pCt.  Gefunden 
ist  im  Mittel  2,24  pCt  S,  was  6,16  pCt.  FeS  entspricht.  Der 
Phosphor  wurde  bestimmt  in  denselben  Proben,  und  erhalten: 
aus  a.  0,0112  Grm.  Mg^P^O^  -  0,0031  Grm.  P  ---^  0,13  pCt; 
aus  b.  0,0088  Grm.  MgjPjO^  =  0,0025  Grm.  P  =  0,11  pCt.; 
im  Mittel  ist  erhalten  0,12  pCt.  P. 

E.     Bestimmung  des  Kohlenstoffs. 

Auch  hier  sind  zwei  Bestimmungen  ausgeführt  nach  der 
Methode  von  BoussiKQAULT  mittelst  Hg  CI9.  a.  aus  2,0484  Grm. 
Probe  wurden  erhalten  0,008  Grm.  CO,  =  0,00218  Grm.  C 
=  0,16  pCL;  b.  aus  2,0429  Grm.  resultirten  0,0078  Grm.  ^ 
0,00213  Grm.  C  =  0,10  pCt;   Mittel:  0,13  pCt.  C. 

Ans  den  angeführten  Daten  berechnet  sich  folgende  Zu- 
sammensetzung des  Meteoriten: 

/Fe 5,67  pCt. 

Metallischer    Ni 1,43     „ 

Theil.      j  Co 0,32     „ 

i  Mn Spuren 

Schwefeleisen  FeS  6,16     „    ,  j^^^^^  Salzsäure 

p' Y? Q  ßa     "    \  zersetzbarer,  rsp. 

*  t  n n  A7     "    /  in    ihr    löslicher 

MnO 0,24  „   '            *""'• 

CaO 0,75  „ 

MgO 16,26  „ 

K,0 0,12  „ 

Na,0 0,43  „ 

SiO,  (Rest).    .    .  22,51  „ 

FeO 3,76  „ 

AljOa 2,59  , 

£*^ HJ     "   I   Durch  Salzsäure 

^8" n  ot     "    >    unzersetzbarer 

Na,0 1,64  „   '            *"*"'• 

Chromeisen  .     .    .  0,81  „ 

Kohlenstoff  .    .     .  0,13  „ 

Phosphor      .    .    .  0,12  „ 

99,25 
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Die  nähere  Zusammeosetzang  des  Meteoriten  ist  folgende: 

Nickeleisen  (Fe,  Ni,  Co,  Mn)      .    .  7,42  pCt 

Schwefeleisen 6,16     » 

Kohlenstoff 0,13 

Phosphor 0,12 

Durch  Salzsäure  zersetzbare  Silicate  43,91 

„  „  unzersetzbare    „  40,70 

Chroineisen 0,81 


n 
»1 


n 


Die  Zusammensetzung   der  Silicate  ergiebt  sich  aus    fol- 
gender Zusammenstellung: 

I.    100  Theile  durch  Salzsäure  zerlegbarer  Silicate  enthalten 


SiO,    .    . 

.    37,59 

=  20,05  Sauerstoff! 

FeO    .     . 

.    21,89  \ 

A1,0,  .    . 

.      0,13 

CaO    .    . 

.      1,75 

MgO    .    , 

.    36,76 

=  20,55  Sauerstoff. 

MnO    .     . 

.      0,55 

K,0    .    . 

.      0,36 

Na,0  .    . 

.      0,97 

ist  also: 

SiO,  :  RO(R,0)  =  1  :  1,02. 
II.    100  Theile  durch  Salzsäure  unzerlegbarer  Silicate  enthalten 


SiO,    .    . 

.     55,29 

=  29,48  Sauerstoff. 

FeO    .    . 

.       9,23  \ 

A1,0,  .    . 

.      6,38 

CaO     .    . 
AlgO    .     , 

.      3,96  1 
.    20,50  l 

--  15,46  Sauerstoff. 

KgO     .    . 

0,62  \ 

Na,0  .    . 

.      4,02  ) 

Daher  ist  Verhältniss   des  Sauerstoffs  der  Basen  zu  dem 
der  Säure  =   1  :  1,9. 
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B.   Brief  liehe  Mittheilangeii. 


1.    Herr  Jcntzsch  an  Herrn  Berendt. 

Ueber  völlig  abgerundete  grosse  Gerolle  als  Spuren 
Riesenkessel  -  ähnlicher  Auswaschungen. 

KöDigsberg,  den  16.  Jani  1880. 

Durch  Ihre  mir  freundlichst  zugesandte  Abhandlung  „Ueber 
Riesentöpfe  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  in  Norddeutsch- 
land^  haben  Sie  mir  eine  besondere  Freude  bereitet,  da  sie  auf 
das  Vollkommenste  den  Anschauungen  entspricht,  zu  welchen 
auch  ich  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  im  Flachlande  gelangt 
bin.  Ihre  Ansichten  und  Profile  von  Wapno  und  Uelzen  lassen 
keinen  Zweifel  aufkommen.  Dass  auch  Ost-  und  Westpreussens 
Pfuhle  die  gleiche  Deutung  herausfordern,  mögen  Ihnen  folgende 
Zeilen  beweisen,  welche  ich  am  21.  September  1879  in  mein 
Notizbuch  schrieb: 

„SW.  von  Dirschau  ragt  bis  239'  Höhe  ein  Rücken  auf, 
„der  ganz  aus  Unterdiluvialsand  zu  bestehen  scheint  Dieser 
„ist  ziemlich  reich  an  Glaukonit  und  arm  (doch  nicht  frei)  an 
„Geschieben.  Unten  am  Ostabhang  legt  sich  brauner  Ge- 
„scbiebemergel  4  M.  mächtig,  sichtlich  darauf.  Der  Sand  ist 
„auch  hier  unten  geschiebearm,  mit  vereinzelten  Kieslagen. 
„Auffällig  sind  die  kleinen  rundlichen  kesselarti- 
„gen  Löcher  im  Lehmgebiet  am  Fusse  des  Ostab- 
„hanges.  Ganz  ähnliche  Reihen  kleiner  runder 
„Hiniaturseeen  finden  sich  häufig  im  stark  coupir- 
„ten  Lehmterrain.  Sind  es  vielleicht  Vertreter  der 
^Biesentöpfe?  Eine  ähnliche  Gegend  ist  u.  A.  diejenige 
„des  Dammufers  bei  Marienburg." 

Seitdem  hat  sich  diese  Anschauung  mehr  und  mehr  in 
mir  befestigt  und  ist  zur  Ueberzeugung  geworden,  welche  ich 
ara  2.  Januar  1880  in  einem  der  hiesigen  physikalisch -ökono- 
mischen Geselkchaft   gehaltenen  Vortrage   „über  Riesenkessel 
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in  Norddeutschland"  aussprach  resp.  andeutete  durch  den 
Hinweis  auf  gewisse  völlig  abgerundete  grosse  Gerolle, 
welche  sich  in  unserem  Binnenlande  bisweilen  im  Diluvium 
finden,  und  welche  ich  als  Spuren  Riesenkessel-ähnlicher  Aus- 
waschungen auffasste. 

Wir  besitzen  z.  Z.  8  solche  GeröUe,  von  denen  3  schon 
unter  Ihrer  Verwaltung  der  Sammlung  einverleibt  worden  sind. 

No.  1.  Granitporphyr.  Fast  vollkommenes  Ellipsoid  mit 
den  Axen  211:186:120  Millim.  Die  oberflächlich  etwas  ver- 
witterten Feldspäthe  lassen  theilweise  die  zonale  Umhüllung 
des  Orthoklas  durch  Plagioklas  erkennen,  bekunden  somit  die 
Verwandtschaft  mit  dem,  durch  ellipsoidische  Absonderung  be- 
kannten Rappakiwl.  Gefunden  auf  dem  Felde  bei  Melonkeim, 
Kreis  Pr.-Kylau;  Einsender  Thierarzt  Nbcmakn. 

No.  2.  Quarz-  und  Orthoklas -reicher  Granit,  ohne  Spu- 
ren oberflächlicher  Verwitterung.  Fast  vollkommenes  Ellipsoid 
mit  den  Axen  118:97:80  Millim.  Gefunden  10  Meter  unter 
der  Oberfläche  im  Versuchsbrunnen  am  Reservoir  der  Königs- 
berger Wasserleitung;  Geschenk  des  Ilerrn  Ober  -  Ingenieur 
Fbistel.  Jener  Brunnen  durchsank:  3,1  M.  braunen  Geschiebe- 
lehm, 0,3  M.  feinen,  lehmigen  Sand  (resp.  sandigen  Geschiebe- 
lehm); darunter  6,6  M.  grauen  typischen  Geschiebemergel  bis 
10,0  M.  Tiefe;  darunter  3,2  M.  Grand  resp.  grobkörnigen 
Spathsand  bis  13,2  M.  Tiefe;  darunter  7,8  M.  grauen  typischen 
Geschiebemergel  bis  21,0  M.  Tiefe.  Das  Gerolle  lag  also  an 
der  Basis  eines  Geschiebemergels,  und  zwar  innerhalb  eines 
sogenannten  Steinpflasters ,  welches  sich  durch  den  ganzen 
Brunnen  hindurchzog. 

No.  3.  Granit;  die  Feldspäthe  sind  theilweise,  aber  nicht 
sämmtlich,  oberflächlich  verwittert;  somit  zweierlei  Feldspäthe, 
die  aber  nicht  wie  bei  No.  1  sich  zonal  umhüllen,  und  auch 
nicht  porphyrartig  ausgeschieden  sind.  Fast  vollkommenes 
Ellipsoid  mit  den  Axen  112: 108:  82  Millim.  Zu  Owscharken 
bei  Dirschau  von  mir  selbst  gesammelt  in  einem  trockenen, 
kurzen  Wasserriss  (Parowe),  welcher  durch  oberen  Geschiebe- 
mergel in  unteren  Grand  hinabreichtc. 

No.  4.  Sandstein.  Kugelähnliche  Eigestalt  mit  den  Axen 
71:67:60  Millim.  Gefunden  am  Wege  zwischen  Heiligenbeil 
und  Thomsdorf ;  eingesandt  durch  Herrn  Thierarzt  Nbümann. 

No.  5.  Fast  vollkommene  Kugel  von  rothem,  kieseligem 
Sandstein,  nach  den  verschiedenen  Richtungen  60  bis  62  Mm. 
Durchmesser  zeigend.  Gefunden  im  Kreise  Flatow,  an  der 
Grenze  des  Kreises  Deutsch -Krone,  durch  Herrn  Professor 
Caspary. 

No.  6.  Kieseliger  Sandstein  mit  einer  schichtenähnlichen 
Farbenstreifung,  welche  parallel  der  kleinsten  und  der  grössten 
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Axe  derart  verläuft,  dass  die  Schichten  scharf  gegen  die 
Oberfläche  abschneiden.  Parallel  einem  grössten  Querschnitt 
ist  das  Stück  auf  einer  Seite  abgeplattet,  auf  der  entgegen- 
gesetzten stärker  gewölbt,  auch  sonst  nicht  ganz  gleichseitig, 
aber  überall  (wie  die  vorhergehenden)  vollkommen  zngerundet, 
so  dass  es  eine  brodähnliche  Gestalt  repräsentirt  Gefunden 
zu  Neufiet  bei  Schöneck  in  Westpreussen.  Geschenk  des 
Herrn  Lirdtkb.    Axen  242:172:101  Millim. 

No.  7.  Dichter  Kalkstein,  wahrscheinlich  silurischer  Chas- 
mops ~ Kalk.  Eine  kleine,  leicht  rollende  Kugel  von  33  Mm. 
Durchmesser,  deren  durchweg  glatte,  abgerollte  Oberfläche 
gleichwohl  viele  kleine  abgeplattete  Stellen  zeigt.  Gefunden 
im  unteren  Geschiebemergel  zu  Pogrimmen  bei  Darkehmen 
durch  Herrn  Stadtrath  Dr.  Hbnscub. 

No.  8.  Kieseliges  Senongestein,  sogen,  harte  Kreide.  Ein 
relativ  unvollkommenes  Ellipsoid,  welches,  im  Vergleich  mit 
den  gewöhnlichen  grossmuscheligen  Bruchstücken  unserer  harten 
Kreide,  dennoch  aufs  Deutlichste  eine  starke  Abrollung  mit 
Tendenz  zum  Ellipsoid  erkennen  lässt.  Axen  70:63:51  Mm. 
Von  mir  selbst  gesammelt  zu  Englischbrunn  bei  Elbing  an 
der  Basis  von  ca,  1  Meter  Geschiebelehm  über  Unterdiluvial- 
grand. 

Aus  vorstehender  Aufzählung  geht  hervor,  dass  am  häu- 
figsten Granit  und  Sandstein  in  regelrechten  Ellipsoiden  vor- 
kommen. Bei  ersteren  ist  die  Neigung  zu  sphäroidischer  Ab- 
sonderung bekannt,  und  letzterer  bildet  bei  uns  sehr  häufig 
concretionäre,  kugelähnliche,  resp.  aus  vielen  Kugelsegmenten 
zusammengesetzte  Gestalten.  Wir  müssen  somit  annehmen, 
dass  auch  in  den  vorliegenden  Fällen  No.  1  bis  5  von  vorn- 
herein em  sphäroidisches  Geschieben  vorgelegen  hat  Dass 
jedoch  nur  eine  Abrollung  in  mächtig  bewegtem,  sprudelndem 
Wasser  die  jetzige  vollkommen  gerundete  und  glatte  Ober- 
fläche erzeugen  konnte,  lehrt  ein  Blick.  Ganz  unzweifelhaft 
ist  die  Abrollung  bei  so  unregelmässig  brechenden  Gesteinen 
wie  No.  7  und  8,  und  bei  so  scharf  abschneidender  Schichtung, 
wie  sie  No.  6  zeigt.  Das  letztere  Stück  zeigt  zugleich  durch 
seine  beträchtlichen  Dimensionen,  dass  nur  Wasser  von  äusserst 
heftiger,  also  strudelnder  Bewegung,  es  abzurollen  vermochte. 
Es  wiegen  nämlich  No.  6  6,25  Kilo,  ferner  No.  1  6,8  Kilo, 
No.  2  1,3  Kilo  und  No.  3  1,4  Kilo.  Die  Lagerstätte  ist 
Qberall  fem  vom  Meer,  welches  allein  jetzt  bei  uns  ähnliche 
Gestalten  in  der  Brandung  erzeugt;  so  weit  bekannt,  steht  sie 
in  Beziehung  zum  (diluvialen)  Geschiebemergel,  und  bei  No.  2 
und  8  ist  sie  sicher,  bei  No.  3  wahrscheinlich  die  Basis  des 
Greschiebemergels. 

Ich  bin  üeberzeugt,  dass  ähnliche  grosse  Rollsteine   sich 
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bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  im  ganzen  Gebiete  unseres  Di- 
luviums finden  werden  und  dass  sie  nur  erklärt  werden  können 
durch  Strudel  der  Gletschergewässer.  Ich  wünschte«  durch 
vorstehende  Notiz  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  auf  diese 
Spuren  der  Wasserthätigkeit,  welche  für  eine  richtige  Theorie 
des  Diluviums,  resp.  der  näheren  Verhältnisse  des  Diluvial- 
gletschers  nicht  minder  unentbehrlich  sein  dürfte,  wie  die  so 
allgemein  verbreiteten  polirten,  geritzten  und  geschrammten 
Geschiebe,  die  Zeugen  der  Bewegung  des  Eises. 


2.   Herr  A.  Remelk  an  Herrn  Tu.  Liebisch. 

Ueber  Basaltgeschiebe  der  Gegend  von 

Ebers  walde. 

Eberswaldc,  im  Juni  1880. 

Als  wir  vor  einem  Jalire  an  einer  von  unserem  Collegen 
Damrs  veranstalteten  Excursion  nach  den  nördlich  von  hier 
gelegenen  Steingruben  bei  Chorinchen  uns  betheiligten,  sprach 
ich  mit  Ihnen  bereits  über  vereinzelt  im  hiesigen  Diluvium  vor- 
kommende Geschiebe  von  Basalt,  sowie  auch  von  gewissen 
Gesteinen,  die  äusserlich  dem  Basalt  ähnlich  sind.  Was  die 
Basaltgeschiebe  anbelangt,  so  wurden  sie  in  hiesiger  Gegend 
zuerst  im  Sommer  1875  von  einem  meiner  früheren  Zuhörer, 
dem  jetzigen  Forstcandidaten  Herrn  v.  Alten,  aufgefunden, 
und  zwar  bei  Heegermühle,  ^4  Meilen  westlich  von  der  Stadt 
Eberswalde,  in  einer  übrigens  besonders  an  Sedimentärgeschie- 
ben reichen  Grandablagerung  des  unteren  Diluviums,  welche 
den  unteren  Geschiebemergel  tiberdeckt;  ich  habe  darüber  be- 
reits in  der  Juni  -  Sitzung  des  genannten  Jahres  der  geolo- 
gischen Gesellschaft  eine  kurze  Mittheilung  gemacht  (diese 
Zeitschr.  XXVII.  pag.  481).  Es  kann  dies  wohl  als  der  erste 
zuverlässige  Fund  dieser  Art  in  der  Mark  Brandenburg  be- 
zeichnet werden.  Während  Gikakd  (Die  norddeutsche  Ebene, 
Berlin  1855.  pag.  52)  ihr  gänzliches  Fehlen  angiebt,  hatte 
freilich  Klödkn  (Beiträge  zur  mineralog.  und  geognost  Kennt- 
niss  der  Mark  Brandenburg,  IV.  Stück,  1833.  pag.  44)  be- 
hauptet, dass  Basalte  bei  Berlin  und  Potsdam,  sowie  auch  bei 
Oderberg  i.  d.  M.  nicht  selten  seien.  Allein  wenigstens  für  die 
grosse  Mehrzahl  der  Fälle  ist  hier  eine  Verwechselung  mit  aller- 
dings häufiger  vorkommenden  Geschieben  eines  schwarzgrauen 
bis  raattschwarzen,  dichten  und  trappähnlichen  Gesteins  anzu- 
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nehmen,  das  wohl  zum  Diabas  gehört  und  mit  der  in  Ihrer 
Arbeit  über  ^die  in  Form  von  Diluvialgeschieben  in  Schlesien 
vorkommenden  massigen,  nordischen  Gesteine"  pag.  33.  unter 
8.  f  erwähnten  Diabas  ~  Varietät  von  Sacrau  übereinstimmen 
dürfte.  Diese  dichten  oder  auch  sehr  feinkörnigen  Diabase 
sind  in  der  That  zum  Theil  im  Aussehen  gewissen  Basalten 
ausnehmend  ähnlich.  Durch  das  speciiischc  Gewicht  lassen 
sie  sich  vom  Basalt  nicht  unterscheiden,  obwohl  im  Allgemeinen 
die  Diabase  ein  etwas  geringeres  Volumgewicht  besitzen.  So 
ergab  dessen  Bestimmung  bei  einem  sehr  feinkörnigen  schwar- 
zen Stück  von  Heegermühle  2,994  bei  21  ^  C;  ferner  bei  zwei 
dichten  Fragmenten  von  demselben  Fundort:  a.  schwarz,  mit 
Scbwefelkiesanflug ,  im  Uebrigen  sehr  basaltähnlich,  2,905  bei 
22°  C;  b.  schwarzgrau  mit  kleinen  dunkelrothen  Streifen, 
2,892  bei  22", 5  C.  Bei  diesen  verhältnissmässig  etwas  hohen 
Zahlen  ist  der  Schwefelkiesgehalt  der  betreffenden  Diabase  in 
Anschlag  zu  bringen.  Zu  ihrer  Unterscheidung  vom  Basalt 
sind  besonders  zu  beachten  die  weniger  tiefe,  mattere,  schwarze 
Farbe,  die  fast  regelmässige  Einmengung  von  Eisenkies  und  das 
öftere  Vorhandensein  kleiner  hellgrauer,  z.  Th.  in*s  Grünliche 
spielender  Piagioklase,  welche  unbeschadet  der  im  Ganzen  krypto- 
krystallinischen  Ausbildung  porphyrartig  eingesprengt  sind. 

Während  nun  besonders  durch  neuere  Beobachtungen  dar- 
gethan  worden  ist,  dass  Basaltgerölle  in  verschiedenen  nörd- 
lichen Districten  unseres  Flachlandes  reichlicher  auftreten  und 
stellenweise  sogar  häufig  sind,  wie  in  Schleswig-Holstein  nach 
Fack,  Mbtn  und  Zibkbl,  am  Wellener  Bach  östlich  der  Weser- 
mündnng  nach  H.  0.  Lang  und  zumal  bei  Hamburg  nach 
ZiMHBBiiAiiK  und  GoTTSüHB  — ,  gehören  Basalte  nordischen  Ur- 
sprungs in  den  centralen  und  südlicheren  Theilen  Norddeutsch- 
lands jedenfalls  zu  den  seltenen  Erscheinungen.  Uerr  A.  Pbkck 
hat  solche,  wie  Ihnen  bekannt,  vor  wenigen  Jahren  aus  dem 
Geschiebelehm  bei  Leipzig  beschrieben  (N.  Jahrb.  f.  Mineral. 
etc.  1877.  pag.  243).  In  der  Mark  ist  dafür  bis  jetzt  die 
hiesige  Gegend  die  einzige  sicher  beglaubigte  Oertlichkeit,  und 
weiter  nach  Osten  fehlen  sie  gänzlich. 

Es  schien  mir  daher  von  besonderem  Inreresse  zu  sein, 
die  wenigen  hierorts  gefundenen  Geschiebe,  welche  ich  zum 
Basalt  glaubte  stellen  zu  dürfen,  einer  genaueren  Untersuchung 
SQ  unterwerfen,  um  wo  möglich  auch  einigen  Aufschluss  über 
ihr  wahrscheinliches  Ursprungsgebiet  zu  erlangen.  Es  lagen 
mir  drei  bei  Heegermühle  gefundene  Stücke  vor,  sämmtlich  von 
geringeren  Dimensionen  (nicht  über  faustgross)  und  kaum  an 
der  Oberfläche  verwittert.  Ueber  die  allgemeinen  physikalischen 
und  petrographischen  Charaktere  derselben  schicke  ich  Fol- 
gendes voraus: 
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No.  1.  Von  intensiver,  stellenweise  pechartig  schwarzer 
Farbe.  Olivin  in  einzelnen,  bis  reichlich  erbsengrossen  Kömern 
vorhanden,  lebhaft  glänzend,  grün  bis  grünlichgelb,  von  deutlich 
flach  muscheligem  Bruch.    Spec.  Gew.  2,862  bei  20"  C. 

No.  2.  Tiefschwarz  und  im  Ganzen  dem  vorigen  Stück 
sehr  ähnlich.  Enthält  eine  nahezu  15  Cm.  lange  und  4  Cm. 
breite  Ausscheidung  eines  grünen  durchscheinenden,  stellen- 
weise irisirenden  Minerals,  welches  gleichfalls  Olivin  zu  sein 
scheint;  neben  dem  Hauptblätterdurchgang  ist  freilich  noch 
eine  zweite  Spaltungsrichtung  wahrzunehmen,  wie  man  sie 
sonst  beim  Olivin  in  gleicher  Deutlichkeit  nicht  beobachtet, 
dagegen  zeigt  sich  auch  hier  ein  muscheliger  Bruch,  verbunden 
mit  einem  etwas  in*s  Fettartige  übergehenden  Glanz,  während 
die  Spaltungsflächen  sehr  stark  glasglänzend  sind.  Spec.  Gew. 
2,872  bei  20  °  C. 

No.  3.  Schwarz  mit  einem  schwachen  Stich  in*s  Bläuliche. 
Ohne  makroskopischen  Olivin,  jedoch  mit  Mandeln  von  weiss- 
lichem  Quarz,  welche  als  innerste  Ausfüllung  Kalkspath  ent- 
halten und  erbsen-  bis  beinahe  haselnussgross  sind.  Spec. 
Gew.  2,882  bei  17"  C. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Dünnschliffe  dieser 
Geschiebe  zeigte  mir  nun  sofort,  dass  sie  sämmtlich  plagioklas- 
reiche,  mit  einer  glasigen  Basis  versehene  massige  Gesteine 
sind.  So  deutlich  jedoch  der  trikline  Feldspath  in  langsäulen- 
förmigen Kryställchen  mit  sofort  in  die  Augen  springender 
Zwillingsverwachsung  hervortritt,  ist  dagegen  der  Augit  viel 
weniger  scharf  ausgeprägt  und  zeigt  sich  eine  auffallende  Ar- 
muth  von  Olivin  unter  den  mikroskopischen  Geraengtheilen, 
obschon  dieses  Mineral,  wenigstens  bei  No.  1,  makroskopisch 
so  gut  entwickelt  ist.  In  grösster  Deutlichkeit  hinwiederum 
lässt  das  Mikroskop  Magneteisen  erkennen,  reichlich  in  No.  1 
und  2,  spärlicher,  jedoch  in  etwas  gröberen  Individuen,  bei 
No.  3. 

Nach  dem  Aussehen  und  dem  mikroskopischen  Befunde 
glaubte  ich  in  den  fraglichen  Stücken  Feldspathbasalte 
der  Gruppe  III.  b  in  Zirkbi/s  Eintheilung  (die  mikroskop.  Be- 
schaffenheit der  Mineralien  und  Gesteine  1873.  pag.  429)  an- 
nehmen zu  können.  Andererseits  hat  indess  das  mikrosko- 
pische Bild  von  No.  1  und  2  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des 
Feldspathbasalts  von  Dunglass  bei  Glasgow  (ib.  Gruppe  IV.  b). 
Bei  No.  1  ist  die  Basaltnatur  wohl  ganz  unleugbar;  was  No.  2 
angeht,  so  könnte  nach  den  äusseren  Merkmalen  eher  noch  ein 
Zweifel  Platz  greifen,  allein  dem  steht  entgegen,  dass  die  mi- 
kroskopischen Bilder  der  beiden  Stücke  keinerlei  wesentliche 
Verschiedenheit  darbieten.  In  dieser  Hinsicht  weicht  dagegen 
No.  3  einigermaassen  ab.     Sehr  eigenthümlich  sind  im  Dünn- 
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schliff  des  letzteren  Geschiebes  kleine,  vielfach  unterbrochene 
und  z.  Th.  nur  durch  Umrisse  angedeutete  Krystalle  von 
gelbbräunlicher  Farbe  und  mit  "Einern  regelmässigen  Netzwerk 
feiner  dunkler,  sich  rechtwinklig  kreuzender  Streifen  versehen, 
über  die  ich  mir  keine  bestimmte  Ansicht  zu  bilden  ver~ 
mochte;  mehrfach  sieht  man,  wie  diese  Gebilde  unmittelbar 
mit  einem  schwarzen  undurchsichtigen  Fragment  eines  Magnet- 
eisenkryställchens  verbunden  sind  (wodurch  der  unten  angege- 
bene Deutungsversuch  Zirkbl's  unterstützt  wird).  Man  könnte 
bei  dem  Stücke  No.  3  an  eins  der  im  märkischen  Diluvium 
häufiger  sich  findenden  Melaphyr-Ge. schiebe,  wie  deren 
nach  Ihren  Beobachtungen  ja  auch  in  Schlesien  vorkommen, 
denken.  Vor  dieser  eruptiven  Gebirgsart,  für  deren  Herkom- 
men noch  kein  Anhaltspunkt  gewonnen  ist,  habe  ich  selbst  in 
hiesiger  Gegend  viel  gesammelt,  und  kann  danach  nur  be- 
merken, dass  die  betreffenden  Gerolle  in  ihrem  petrographi- 
schen  Habitus  doch  sehr  bedeutend  von  jenem  basaltartigen 
Geschiebe  No.  3  sich  unterscheiden.  Ihre  Grundmasse  hat 
nicht  die  homogen  schwarze  Farbe  des  letzteren  Stückes,  die- 
selbe ist  vielmehr  dunkel  violettroth  bis  bräunlichroth  oder 
rothbraun  und  manchmal  ziemlich  unrein  gefärbt.  Besagte 
Melaphyre  sind  theils  porphyrartig  mit  grösseren  grünlich- 
weissen  oder  grünlichgrauen  Plagioklas-Einsprenglingen,  die  oft 
eine  vorzüglich  schöne  Zwillingsstreifung  zeigen,  theils  und 
häufiger  noch  mandelsteinartig  ausgebildet,  und  mitunter  sind 
beide  Ausbildungsarten  gleichzeitig  vorhanden.  Die  Mandel- 
bildungen bestehen  vorwiegend  aus  Kalkspath,  Quarz  und 
Chalcedon,  ausserdem  aber  enthalten  sie  fast  immer  Delessit, 
welcher  in  körnigen  oder  auch  kleinstrahligen  Aggregaten  von 
lebhaft  dunkelgrüner  Farbe  auftritt;  derselbe  bildet  gewöhnlich 
die  äussere  Schale  der  Mandeln,  bisweilen  jedoch  wird  deren 
ganze  Masse  von  Delessit  ausgemacht.  Von  diesem  in  den 
Melaphyr  -  Geschieben  fast  stetig  in  namhafter  Menge  auftre- 
tenden chloritischen  Mineral  ist  nun  in  dem  Gestein  No.  3 
keine  Spur  zu  sehen,  wodurch  allerdings  die  Möglichkeit,  dass 
letzteres  dennoch  Melaphyr  sei,  keineswegs  ausgeschlossen  ist 
Die  Qnarzmandeln  sprechen  sogar  mehr  noch  dafür,  dass  solche 
io  Basaltmandelsteinen  w^eitaus  seltener  sind. 

Da  im  Bereich  der  nordischen  Länder  Basalte  nur  in 
Schonen,  also  im  südlichsten  Theile  Schwedens,  bekannt  sind, 
so  wird  man  naturgemäss  auch  dort,  von  wo  ja  sehr  wahr- 
scheinlich auch  einige  unserer  sedimentären  Gerolle  stammen, 
die  Heimath  der  norddeutschen  Basaltfindlinge,  soweit  sie  nicht 
in  der  Nachbarschaft  der  Gebirgsgegenden  vorkommen,  zu 
suchen  haben.  Am  nächsten  lag  es,  an  das  Gestein  von 
Anneklef   bei   Hör   in  Schonen  zu  denken,    einen  Feldspath- 
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basalt  mit  einer  nur  unbedeutend  durch  höchst  feine  Ausschei- 
dungen entglasten  Basis,  welcher  vor  Längerem  schon  durch 
Zirkel  untersucht  worden  ist!  Um  über  diesen  Punkt  und 
andere  sich  erhebende  Fragen  von  competentester  Seite  Auf- 
klärung zu  erhalten,  sandte  ich  die  besprochenen  Geschiebe 
No.  1  —  3  nebst  den  zugehörigen  Dünnschliffen  an  Herrn 
Fbrd.  Zirkel  und  hatte  die  Freude,  von  diesem  Forscher  ein 
längeres  Antwortschreiben,  datirt  Leipzig  den  14.  Januar  1876, 
zu  erhalten ,  dessen  Wortlaut  ich  nachstehend  mitzutheilen 
mit  erlaube: 

^Gestern  und  heute  habe  ich  die  übersandten  Sachen  ge- 
nauer angesehen,  und  ich  theile  Ihnen  im  Folgenden  einige 
Bemerkungen  darüber  mit. 

,,Genau  stimmt  eigentlich  keiner  der  Basalte  mit  dem 
Vorkommniss  von  Anneklef  in  Schonen,  welches  ich  früher 
einmal  untersuchte,  namentlich  weil  das  letztere  viel  glasreicher 
ist  und  besser  gestaltete  Augite  enthält.  Doch  ist  das  gewiss 
kein  Grund  dafür,  die  Stücke  nun  nicht  aus  jener  Gegend 
abzuleiten,  da  wir  ja  so  viele  Beispiele  davon  besitzen,  dass 
selbst  ein  und  dieselbe  Basaltkuppe  an  verschiedenen  Stellen 
noch  grössere  Differenzen  aufweist.  Etwas  anderes  wäre  es, 
wenn  die  betreffenden  Stücke  überhaupt  eine  für  Schweden 
fremde  Mineralcombination,  etwa  einen  Leucitbasalt,  darstellten. 
In  No.  1  ist  das  körnelige  (oder,  wie  man  jetzt  neuerdings 
sagt,  globulitische)  bräunliche  Glas  zwischengeklemmt,  recht 
hübsch,  reichlicher  und  besser  noch  ist  es  in  No.  2  entwickelt, 
wo  es  genau  mit  der  amorphen  Materie  in  den  Basalten,  z.  B. 
von  Dunglass  in  Schottland,  von  Smolnik  in  Ungarn,  überein- 
stimmt. Gerade  mit  diesem  Typus  bin  ich  in  der  letzten  Zeit 
recht  vertraut  geworden,  denn  unter  ca.  100  Basalten,  die  ich 
aus  den  amerikanischen  Territorien  von  Utah  und  Nevada 
untersuchte ,  erwiesen  sich  ca.  V3  in  ermüdender  Monotonie 
ebenso  zusammengesetzt.  Reizend  sind  in  No.  1  die  zierlichen 
Magneteisenskelette.  Sonderbar  ist,  dass  in  allen  drei  Stücken 
der  Olivin,  der  doch  makroskopisch  so  gut  zu  sehen,  unter 
dem  Mikroskop  so  überaus  spärlich  erscheint  Die  Augite 
sind  überall  recht  schlecht  individualisirt,  manchmal  sind  es 
nur  körnige  Aggregate.  Die  lichtgrüne  oder  blau  -  seegrüne 
Materie,  welche  in  allen  eine  Rolle  spielt,  möchte  ich  aber 
nicht  für  Glas  halten,  sondern  darin  ein  Umwandlungsproduct, 
zu  dem  sogen.  Viridit  gehörig,  erblicken,  welches  wohl  in 
erster  Linie  aus  den  eingeklemmten  globulitischen  Glaspartieen 
hervorgegangen  sein  mag.  Denn  erstens  hat  man  bis  jetzt 
niemals  wirkliches  grünliches  Glas  in  solchen  Gesteinen  beob- 
achtet (was  Behrens  von  grünlichem  Glas  in  skandinavischen 
Dioriten   sagt,    beruht   auf  Irrthum!);    sodann  steckt  ja  schon 
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in  diesen  Gesteinen  bräunliches  Glas.  Und  ferner  beob- 
achtet man  namentlich  in  No.  3,  wie  diese  grüne  Substanz 
mikroskopische  Spältcheu  ausfüllt.  Sie  stützen  sich  gewiss  auf 
die  mitunter  zu  beobachtende  einfache  Brechbarkeit,  und  z.  B. 
an  den  dünnen  Rändern,  wo  nichts  darüber  und  darunter  liegt, 
da  ist  die  grüne  Materie  in  der  That  manchmal  entschieden 
isotrop.  Aber  manchmal  ist  schon  Viridit,  und  zwar  der  aller- 
unzweifelhafteste,  in  amorpher  Verfassung  beobachtet  worden, 
was  uns  am  £nde  nicht  Wunder  nehmen  kann.  An  vielen 
Stellen  reagirt  aber  die  grüne  Substanz  ganz  entschieden  auf 
polarisirtes  Licht,  und  vielfach  sehen  Sie,  wie  ihr  Rand  fein- 
faserig ausgefallen  ist     Das  kann  dann  kein  Glas  sein. 

„Leider  kann  auch  ich  Ihnen  nichts  Bestimmtes  über  die 
Dinge  in  No.  3,  die  braungelben  oder  orangefarbigen  Lamellen, 
durchzogen  von  den  dunkleren,  netzförmigen  Strichen,  mit- 
theilen. Das  Präparat  enthält  unzweifelhaft  Läppchen  von 
Eisenoxyd  mit  genau  derselben  Farbe,  welche  besonders  in 
der  Nachbarschaft  von  Magneteisen  auftreten.  Die  Grund- 
substanz jener  Gebilde  stimmt  damit  so  überein,  dass,  wenn 
in  ihnen  nicht  die  Strichnetze  wären,  Jedermann  dieselben 
gewiss  auch  für  Eisenoxyd  erklären  würde.  Wie  kommen 
aber  die  anscheinend  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Striche  in 
das  hexagonale  Mineral?  Ist  es  eine  Pseudomorphose  von 
Eisenglanz  nach  Magneteisen ,  wobei  von  dem  letzteren  gewisse 
Lamellen  oder  Balken,  entsprechend  den  regulären  Axen,  als 
minder  leicht  angreifbar  übrig  geblieben  sind,  ähnlich  wie  in 
dem  weisslichen  Umwandlungsproduct  des  Titaneisens  (der 
Diabase)  auch  schwarze  unzersetzte  Striche  noch  hervortreten? 
Drei  Herren,  die  sich  vielfach  mit  mikroskopischen  Dingen 
abgegeben,  Wichman.n,  Dathe  und  Svrdmabk,  wussten  auch 
keine  recht  befriedigende  Deutung.  Sonderbar  ist  übrigens 
noch,  dass  die  Striche  mitunter  über  den  Rand  der  braunen 
oder  rothgelben  Grundsubstanz  hervorragen.^ 

Der  Brief  schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Unent- 
schiedenheit  betreffs  des  letzten  Punktes  der  unausgesproche- 
nen, fremdartigen  Natur  der  Objecte  zur  Last  zu  legen  sei. 

Es  war  nun  anfangs  meine  Absicht,  die  in  der  Ebers- 
walder  Gegend  verbreiteten  Gerolle  krystallinischer  Massen- 
gesteine einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterziehen.  Hiervon 
kam  ich  jedoch  zurück,  da  ich  allmählich  meine  Aufmerksam- 
keit immer  mehr  dem  Studium  der  hiesigen  fossilführenden 
Silnrgeschiebe  zuwandte,  die  in  ungeahnter  Zahl  und  Mannich- 
faltigkeit  von  mir  aufgefunden  oder  mir  zugebracht  wurden. 
Um  so  erwünschter  war  es  mir,  dass  Herr  Klockmann  auf 
Ihre  Veranlassung  hin  die  Untersuchung  der  drei  Ileegermühler 
Fundstücke  in  die  Hand  nahm.    Das  Stück  No.  4,  welches  ich 
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denselben  beigefügt  habe,  ist  von  einem  grösseren ,  mit  einer 
dünnen,  bräunlichgrauen  Verwitterungsrinde  versehenen  Block 
abgeschlagen  und  wurde  ein  paar  Jahre  später  beim  Dorfe 
Heckelberg  an  der  Berliner  Chaussee,  ungefähr  17»  Meilen 
südlich  von  Eberswalde,  gefunden.  Ich  brauche  nicht  erst  zu 
sagen,  dass  letzteres  Geschiebe  schon  makroskopisch  sofort  als 
ein  typischer  Basalt  sich  kennzeichnet,  da  es  ganz  durchsetzt 
ist  von  kleinen  Olivinkörnchen ;  daneben  sieht  man  einzelne 
Kalkspathnesterchen.  Das  spec.  Gew.  dieses  Gesteins,  dessen 
mikroskopischer  Charakter  voraussichtlich  erhebliche  Verschie- 
denheiten von  dem  der  anderen  Stücke  darbieten  wird,  fand 
ich  bei  18  ^5  C.  =  3,032. 
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€•   Yerhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  April  1880. 
Vorsitzender:  Herr  Wkbsky. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergreferendar  Dr.  Gustav  Prikgshbih, 

vorgeschlagen   durch    die   Herren  Roth,    Dames 

und  Liebisgh; 
Herr  Herrmann  Hamm,   stud.  rer.  nat.   ans   Osnabrück, 
z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betrich,  Liebisgh 

und  Dames; 
Herr  Dr.  E.  Naumann,  Director  der  geologischen  Landes- 
anstalt zu  Tokio  in  Japan, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zittel,  Gümbel 

und  Dames. 

Der  Vorsitzende  theilte  der  Gesellschaft  die  folgende  Ant- 
wort auf  die  von  der  Gesellschaft  der  Socitete  Geologique  de 
France  zur  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens  übersandte 
Addresse  mit: 

Paris,  le  2  avril  1880. 

Monsieur  le  President, 
L*adresse  si  flatteuse  que  vous  avez  bien  voulu  nous 
faire  parvenir  a  ete  lue  hier,  au  inilieu  d*applaudisseraents 
unanimes,  a  la  seance  de  celebration  du  cinquantenaire  de 
la  Societe  Geologique  de  France.  Elle  restera  dans  nos 
archives  comme  un  pr^cieux  temoignage  de  la  maniere  dont 
les  efforts  de  notre   Societo  ont    ete  apprecies  au  dehors. 

Zeito.  d.  D.  gtoL  Gm.  XXXJL  2.  28 


Je  suis  particulicrement  heureux,  Monsieur  le  President, 
de  la  inission  qui  nvincombe  de  venir  vous  expriiner  la 
gratitudc  de  lues  confrcrcs,  et  qui  lue  |niet  ainsi  en  rela- 
tions  personnelles  avec  les  geologues  les  plus  cminents  de 
l'AUemagne  du  Nord ,  dont  j*ai  depuis  longteinps  appris  a 
adniirer  les  importants  travaux. 

Veuillez  agreer,  Monsieur  le  President,  Tassurance  de 
ma  plus  haute  consid^ration. 

Le  President  de  la  Sociite  Geologique  de  France 

A.  DB  Lapparent. 

Herr  Cl.  SchlI  teh  sprach  über  paläozoische  Corallen 
aus  den  Rheinlanden.  ^) 

Ilerr  A.  Remelk  sprach  über  mehrere,  zumeist  neue 
Lituiten,  welche  in  norddeutschen  Geschieben  vorkommen,  und 
legte  dabei  eine  Anzahl  der  seiner  Darstellung  zu  Grunde  lie- 
genden Exemplare ,  darunter  auch  die  Originale  der  neuen 
Arten,  der  Gesellschaft  vor. 

Zuerst  von  Wahlbnbbro  ist  bei  dieser  Gattung  gekrümm- 
ter Cephalopoden  zwischen  perfecteu  und  imperfecten 
Lituiten  unterschieden  worden,  und  dieser  Eintheilung  ist 
QuENSTEDT  in  seiucu  paläontologischen  Werken  sowie  auch 
C.  LüssEN ')  in  seiner  verdienstlichen  Arbeit  über  Lituiten  im 
Wesentlichen  beigetreten.  Letzterer  bezeichnet,  übereinstim- 
mend mit  QuEjiSTEDT,  als  perfectiores  solche  Formen,  die  eine 
kleine  Spirale  und  einen  sehr  langen  geraden  Theil  haben, 
und  als  im  perfectiores  diejenigen,  welche  bei  grosser  Spirale 
sich  nur  wenig  in  gerader  Linie  erstrecken.  Nun  hat  aber 
Wahlknbkhg  als  Beispiel  eines  imperfecten  Lituiten  eine  mit 
langem  gestreckten  Arm  versehene  Form  speciell  hervor- 
gehoben, welche  in  Knorr\s  und  WALCifs  Naturgeschichte  der 
Versteinerunjien,  Suppl.-Taf.  IV.  b.  Fig.  1,  bereits  abgebildet 
und  mit  dem  gleich  zu  erwähnenden  Lituites  Decheni  identisch 
ist;  und  auch  bei  andern  Arten  derselben  Gruppe  ist  eine 
solche  grossere  Ausdehnung  des  freien  Schalentheils  zu  beob- 
achten. Dabei  ist  die  zumeist,  aber  nicht  immer  von  zusam- 
mengeschlossenen Windungen  gebildete  Spiralscheibe  der  imper- 
fecten Lituiten  zwar  häufig  von  relativ  grosser  Breite  (Lituites 
Danckelmatnn  etc.),  zuweilen  aber  auch  von  kleinerem  Durch- 
messer (Lituites  Decheni),  Ein  wesentliches,  bisher  nicht  genügend 
berücksichtigtes  Moment  für  die  Unterscheidung  der  beiden 
Abtheilungen  beruht  in  der  Form  des  gestreckten  Arms; 

^)  Der  Vortrag   wird   als  Aulsatz    mit  Abbildungen    bogleitet    zum 
Abdruck  kommen. 

'-")  Diese  Zeitschrift,  Xll.  pag.  15. 
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wenn  man  dieses  in  Betracht  zieht,   so  lässt  sich  die  Einthci- 
lung  in  nachstehend  angegebener  Weise  charakterisiren  *) : 

a.  Lituitae  per/ecti.  Gestreckter  Arm  gerade, 
nur  im  Anfangstheil  etwas  einwärts  gedrückt,  hoch  hinauf 
gekammert  und  eine  beträchtliche  Länge  erreichend.  Sipho 
zwischen  Mitte  und  Bauchseite,  theiiweise  auch  dem  Cen- 
trum sehr  genähert. 

b.  Lituitae  imperfecti.  Gestreckter  Arm  sichel- 
förmig gekrümrot,  bald  lang,  bald  kurz.  Wohnkammer  ent- 
weder schon  innerhalb  der  Spirale  beginnend,  oder  am 
Anfangspunkte  des  freien  Schalentheils,  oder  erst  im  ge- 
streckten Arm.  Sipho  in  allen  möglichen  Lagen  mit  Aus- 
nahme der  ganz  dorsalen  durchbrechend. 

Diejenigen  imperfecten  Lituiten,  welche  einen  der  Bauchseite 
(i.  e.  der  concaven  Seite)  genäherten  oder  dieselbe  berührenden 
Sipho  besitzen,  haben  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  (wie  Lituites 
antiquissimus  Facüw.  sp.)  einen  seitlich  com primirten  oder  runden 
Querschnitt,  wogegen  alle  dem  Redner  bekannten  Arten,  deren 
Sipho  dem  Rücken  (oder  der  convexen  Seite)  bedeutend  näher 
liegt,  zwischen  Innen-  und  Aussenseite  schmaler  sind  als  zwi- 
schen den  beiden  Seitenflächen.^) 

Bekanntlich  ist  die  Gattung  Lituites  ihrer  verticalen 
Verbreitung  nach  auf  die  Silurperiode  beschränkt.  Die 
perfecten  Lituiten ,  von  denen  man  nur  drei  demnächst  an- 
zuführende Arten  kennt,  beschränken  sich  auf  den  Ortho- 
cerenkalk,  und  zwar,  wie  es  scheint,  speciell  auf  das  untere 
Echinosphäriten  -  Niveau  Fu.  Schmidt's.  Was  die  in  weit 
grösserer  Artenzahl  auftretenden  imperfecten  Lituiten  betrifft, 
90  scheinen  ^ie  schon  etwas  früher  zu  beginnen,  da  ihre  ersten 
Vertreter  in  Fr.  Schmidt*s  Vaginatenkalk,  also  im  tieferen  Theil 
des  gewöhnlich  als  Orthocerenkalk  bezeichneten  Schichten- 
Systems,    sich   zeigen;    obwohl    hauptsächlich  diesem  letzteren 


*)  Ausser  Acht  bleiben  hier  die  in  mehrfacher  Beziehung  abwoi- 
chenden  Lituiten -artigen  Formen  mit  kurzem,  jedoch  kaum  gekrümm- 
tem oder  selbst  geradem  freien  Arm  und  mit  dreitbeiiiger  Mündung, 
welche  Barhanuk  als  Arten  des  Siibgenus  OphidwctraH  aus  dor  obcr- 
silurischeo  Eta^e  E  Böhmens  beschrieben  hat. 

*)  Da  l»ei  Lituiten  litum  der  Ausschnitt  des  Trichters  an  dor  mehr- 
theüigen  Mundung  auf  der  äusseren  Seite  des  Gewindes  lie^,  so  müsstn 
letztere  bei  den  Lituiten,  zoologisch  beti-achtet,  wie  bei  Snutihiü  eigjent- 
licb  als  die  Bauchseite,  die  innere  concave  dagegen  als  die  Rückensoitc 
gelten.  Die  umgekehrte,  bei  den  Paläontologen  übliche  Bozoichnungs- 
weise  bat  sich  jedoch  so  eingebürgert,  dass  sie  zunächst  wohl  am 
besten  beibehalten  wird,  um  m  mehr  da  es  bei  den  meisten  fossilen 
Cepbalopoden  noch  sehr  zweifelhaft  ist,  welche  Lage  das  lebende  Thier 
\n  der  \Vohnkammer  hatte. 

28  • 
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Schichtencomplexe  überhaupt  eigen,  treten  sie  doch  auch  in 
höheren  Horizonten  des  Untersilur  stellenweise  ziemlich  zahl- 
reich auf  und  gehen  mit  abnehmender  HäuUgkeit  in  die  ober- 
silurische  Abtheilung  aufwärts. 

Besonders  schöne  Reste  der  im  Ganzen  ziemlich  seltenen 
Gattung  sind  gerade  in  Silurgeschieben  des  norddeutschen  Di- 
luviums vorgekommen. 

I.  jPerfecte  Lltuiten. 

1.  Lituitea  lituus  Montfobt  und  2.  Lituites  per/ectus 
Wahlenbbro.  Diese  beiden  Arten  sind,  wie  bekannt,  einander 
sehr  «ähnlich,  und  einige  Paläontologen  neigen  sogar  zu  der 
Ansicht  hin,  dass  sie  nicht  specifisch  zu  trennen  seien.  Der 
augenfälligste  Unterschied  liegt  darin,  dass  bei  Lituites  lituus 
die  Umgänge  des  eingerollten  Theils  dicht  aneinander  liegen, 
während  sie  bei  Lituites  per/ectus  sieht  nicht  berühren.  Schon 
aus  den  ältesten  Abbildungen  dieser  Fossilien,  nämlich  der 
ersteren  Art  bei  Jac.  Tubod.  Klbin,  Descriptiones  tubulorum 
marinorum,  1731,  T.  V.  Fig.  B,  und  der  letzteren  bei  Joh. 
Phil.  Breyn,  Dissertatio  physica  de  Polythalamiis,  1732,  T.  II. 
Fig.  11,  ist  der  angegebene  Unterschied  ersichtlich.  Indessen 
ist  doch  der  gegenseitige  Abstand  der  losgelösten  Windungen 
bei  Lituites  per/ectus  ein  variabler:  neben  Exemplaren  mit  weit 
abstehenden  Umgängen  findet  mau  solche,  bei  denen  dieselben 
mehr  oder  weniger  nahe  aneinander  gerückt  sind.  Dagegen 
giebt  es  einige  andere  Unterschiede,  welche  sich  bei  den  Beob- 
achtungen des  Vortragenden  als  wesentlich  constant  erwiesen 
haben.  Es  sind  dies  für  Lituites  lituus  namentlich  folgende: 
1.  der  Durchmesser  der  Spirale  ist  namhaft  geringer  (22  bis 
24  Mm.,  wogegen  derselbe  bei  zahlreichen  Stücken  von  Lituites 
per/ectus  ziemlich  übereinstimmend  =  31  Mm.  gefunden  wurde), 
und  das  Gehäuse  nimmt  unterhalb  des  geraden  Arms  rascher 
an  Dicke  ab,  während  letzterer  dem  ent<?prechend  auch  nach 
vorne  hin  ein  schnelleres  Wachsthum  zeigt*);  2.  die  Umgänge 
haben  in  dem  eingerollten  Theil  einen  weniger  abgeflachten 
Querschnitt,  da  im  Bereich  der  letzten  Windung  die  Entfer- 
nung der  beiden  Seitenflächen  zur  Höhe  sich  etwa  wie  4  :  5, 
bei  der  anderen  Art  dagegen  wie  2:  3  verhält;  3.  die  Einwärüs- 
biegung  des  freien  Arms  zunächst  oberhalb  der  Spirale  ist 
stärker  ausgeprägt,   andererseits    geht  jener  auch  bei  Lituites 


^)  Letzteres  ist  aucli  schon  von  C.  Lossen  richtig  constatirt  wor- 
den ,  indem  er  die  Dickenzunuhmo  des  fjestreckten  Arms  für  Litiii(«> 
Iftr/fitus  —-  Vj^  (nach  der  BiiEYN'schcn  Figur)  und  =  Vs  für  Litta'tt^ 
tituu^  augiebt. 
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perfectus  mit  allmählicherer  Krümmung  in  das  Gewinde  über; 
4.  die  Kammern  sind  niedriger,  im  mittleren  Theil  der  Schluss- 
windung etwa  2  Mm.,  in  der  unteren  Partie  der  gestreckten 
Fortsetzung  im  Allgemeinen  3  —  4  Mm.  hoch ,  während  die 
entsprechenden  Höhen  bei  Lituites  per/ectus  resp.  2,5 — 3  Mm. 
und  5  —  6  Mm.  betragen. 

Die  Wohnkammer  von  Lituites  lituus,  welche  oft  in  sehr 
dicken  Fragmenten  gefunden  wird ,  ist  seit  Langem  bekannt. 
Was  die  Wohnkammer  von  Lituites  per/ectus  anbelangt,  so  hat 
der  Redner  sie  noch  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
der  Spirale  beobachtet;  jedoch  glaubt  er  dieselbe  in  einigen 
sehr  wenig  conischen  Stücken  aus  Geschieben  von  hellgrauem 
Orthocerenkalk  annehmen  zu  dürfen,  von  denen  eines  von 
einem*  kleinen  gekrümmten  Bruchstück  jener  nämlichen  Art 
begleitet  war.  Diese  Fragmente  erreichen  bei  weitem  nicht  die 
Dicke  der  Endtheile  von  Lituites  lituus.  Der  auffallendste  Unter- 
schied von  letzterem  besteht  aber  darin ,  dass  die  Ringwülste, 
namentlich  gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  hin,  schmaler 
and  weit  zahlreicher  bei  noch  engeren  Zwischenräumen  sind, 
and  dass  auch  die  Querstreifen  viel  gedrängter  stehen;  von 
letzteren  zählt  man  unterhalb  des  Mundrandes,  welcher  zwei 
kurze  seitliche  Fortsätze  zeigt,   gegen  120  auf  30  Mm.  Länge. 

Ueber  das  Vorkommen  der  beiden  besprochenen  Arten  in 
Geschieben  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Die  schönsten  Reste 
von  Lituites  lituus  fanden  sich  in  der  Gegend  von  Eberswalde  in 
Gerollen  des  gemeinen  rothen  Orthocerenkalks.  Sie  stimmen 
absolut  überein  mit  einem  Exemplar  dieser  Art  in  rothem, 
grangrfin  geflecktem  Kalk  vdfa  Oeland,  welches  das  Berliner 
paläontol.  Museum  aufbewahrt,  und  weisen  auf  den  oberen 
rothen  Orthocerenkalk  der  genannten  Insel  hin.  Ausserdem 
wird  Lituites  lituus  nicht  gerade  selten  in  unseren  grauen  Ortho- 
cerenkalken  angetroffen,  und  zwar  in  solchen,  die  meist  eben- 
falls speciell  an  Oeland  oder  an  Silurschichten  des  schwe- 
dbchen  Festlandes  erinnern.  Lituites  per/ectus  wurde  bisher  in 
Geschieben  von  rothem  Orthocerenkalk  der  Gegend  um  Ebers- 
walde nur  zweimal  beobachtet.  Häufiger  liegt  dieser  Lituit  in 
grauen  Kalken,  welche  zwar  auch  bisweilen  mit  schwedischen 
Gesteinen  harmoniren ,  aber  doch  grösstentheils  nach  ihren 
sonstigen  organischen  Ueberresten  und  ihrem  Aussehen  mehr 
auf  Ehstland  weisen. 

Sämmtliche  Geschiebekalke  mit  Lituites  lituus  oder  per- 
/ecius  entsprechen  höher  liegenden  Schichten  des  schwedischen 
Orthocerenkalks  (Oeland,  Kinnekulle,  Dalekarlien),  beziehungs- 
weise dem  unteren  Echinosphäriten- Niveau  Ehstlands  nach 
Fr.  Schmidt. 
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3.  Lituites  Hageni  nov.  sp.  Am  meisten  in  die  Augen 
fallend  bei  dieser  ausgezeichneten  Art  ist  die  bedeutende  Grösse 
der  Spirale  (54  Mm.  Durchm.)  und  die  sehr  rasche,  geradezu 
trichterförmige  Dickenzunahme  des  freien  Schalentheils,  indem 
der  zwischen  Bauch-  und  Rückenseite  gemessene  Basisdurch- 
messer des  Conus  sich  zur  Höhe  wie  1 :  3,5-4  verhält.  *)  Dieser 
gerade  Arm  ist  in  einer  Länge  von  V/^  Cm.  beobachtet,  wo- 
bei die  Kammerwände  indess  noch  bis  zum  oberen  Ende 
hinaufgehen.  Die  Höhe  der  Schale  verhält  sich  zur  Breite 
innerhalb  des  letzten  Umgangs  wie  4:3;  der  Sipho  liegt, 
ähnlich  wie  bei  den  vorigen  Arten,  zwischen  Centrum  und 
Innenseite ,  jedoch  ersterem  in  stärkerem  Maasse  genähert. 
Sehr  merkwürdig  ist  sodann  der  Verlauf  der  Querstreifen, 
welche  zwar  (gleichwie  die  Ringwüiste)  in  ihren  allgemeinen  Cha- 
rakteren wie  bei  Lituites  lituus  und  per/fctus  beschaffen  sind,  jedoch 
auf  dem  Rücken  einen  so  tiefen  Sinus  bilden  wie  bei  keinem 
anderen  Lituiten  (bis  zu  16  — 18  Mm.  Abstand  zwischen  dem 
höchsten  und  tiefsten  Punkte);  die  ganze  Schalensculptur  er- 
innert sehr  an  die  weit  jüngere  Clymenia  undulata  Münster. 

Das  so  eben  besprochene  Fossil  ist  in  2  Exemplaren,  von 
denen  das  eine  dem  Berliner  paläontologischen  Museum  über- 
wiesen wurde,  in  einem  selten  vorkommenden  Geschiebe  in  der 
grossen  Kiesgrube  am  Bahnhof  Eberswalde  gefunden  worden. 
Es  war  dies  ein  grösseres  plattenförmiges  Stück  eines  hell- 
grünlichgrauen,  von  violettrothen  und  bräunlichgelben  Flecken 
oder  Streifen  durchsetzten  Kalksteins,  für  welchen  der  Vor- 
tragende die  Benennung  „fleckiger  Orthocerenkalk " 
gewählt  hat.  Diese  Geschiebe  -  Art  schliesst  sich  durch  ge- 
wisse Versteinerungen ,  namentlich  durch  das  zahlreiche  Auf- 
treten von  Resten  einer  grosseern  Megalaspis-  Art,  aufs  Innigste 
an  die  Gerolle  des  gemeinen  rothcn  Orthocerenkalks  mit  vor- 
herrschenden regulären,  meist  stark  conischen  Or/Äor^ro«- For- 
men sowie  mit  Lituites  lituus  und  perfectua  etc.  an.  Ueberdies 
kommt  in  dem  nämlichen  rothcn  Kalke  auch  Lituites  Hageni  vor. 

II.    Imperfecte  Lituiten. 

1.  Litiiites  Decheni  nov.  sp.  Diese  durch  Eleganz  der  Fonn 
hervorragende  Art  ist  zunächst  verwandt  mit  LituUes  imperfecta 

')  Durch  dieses  rasche  Anwachsen  der  gestreckten  Fortselxun^  des 
Gehäuses  bildet  die  betrachtete  Speeies  eiDigcrmaa&scD  einen  Ueber- 
gang  zu  de»  eigonthümlichcn  Foruion,  welche  Bull  unter  dem  Namen 
iift/»Yex  undulatm  und  IJtuitt»  lireiftni  beschrieben  hat,  und  die  besonders 
io  der  Sammlung  dos  Herrn  Masckk  zu  Göttinnen  aus  grauen  Ortho- 
cerenkalken  von  Königsberg  i.  Pr.  in  sehr  schönen  Exemplaren  ver- 
treten sind. 
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Wahlbnbbro  (Qüenst.)  aus  dem  Ehstländischen  Vaginatenkalk 
und  dem  südlichen  Schweden,  lässt  sich  jedoch  von  demselben 
durch  ihre  ganz  abweichenden  Grössen  Verhältnisse  sowie  meh- 
rere andere  Merkmale  sehr  leicht  unterscheiden.  Die  aus  zwei 
sich  berührenden  Umgängen  bestehende  Spirale  hat  40  Mm. 
Durchmesser;  daran  schliesst  sich  ein  stark  sichelförmig  ge- 
krümmter freier  Arm,  welcher  an  dem  einzigen  vorliegenden 
Stücke  in  der  relativ  bedeutenden  Länge  von  8,5  Cm.  erhalten 
ist.  Ursprünglich  muss  derselbe  noch  erheblich  länger  gewesen 
sein,  da  die  Kammern  bis  zum  oberen  Ende,  welches  abge- 
brochen ist,  sich  erstrecken.  Im  Querschnitt  ist  die  Höhe  der 
Röhre  geringer  als  ihre  Breite  (nach  dem  Verhältniss  5  :  6). 
Der  kleine  Sipho  liegt  zwischen  Centrum  und  Rücken,  jedoch 
ersterem  bedeutend  näher.  Die  Kammerwände,  welche  mitten 
im  gestreckten  Theil  3  Mm.  Abstand  zeigen,  schneiden  den 
Umfang  in  senkrecht  zur  Schalenaxe  stehenden  Ebenen.  Quer- 
wülste sind  nicht  vorhanden,  dagegen  ist  die  ganze  Oberfläche 
VCD  feinen,  aber  deutlichen  Anwachsstreifen  bedeckt,  die  auf 
dem  Rücken  einen  massig  tiefen  gerundeten  Sinus  bilden. 

Das  vorgelegte  Exemplar  lag  in  einem  bei  Kloster  Chorin 
unweit  Eberswalde  ausgegrabenen  Geschiebe  von  rothem,  mit 
graugrünen  Partieen  durchsetzten  Orthocerenkalk ,  worin  zu- 
gleich ein  kleiner  Rest  von  Orthoceras  vaginatum  Schloth. 
enthalten  ist.  Die  nämliche  höchst  seltene  Art  hat  indess 
Walch  schon  in  Händen  gehabt;  sie  ist  in  seiner  zur  Erläu- 
terung der  KR()RK*schen  Sammlung  dienenden  ,, Naturgeschichte 
der  Versteinerungen",  Bd.  HI.  (1771),  pag.  161,  beschrieben 
und  in  der  zugehörigen  Fig.  1  auf  Suppl.-Taf.  IV.  b  abgebildet. 
Das  betreffende  Stück  stammte  aus  dem  Mecklenburgischen  und 
fand  sich  gleichfalls  in  einem  Geschiebe  von  rothem  Ortho- 
cerenkalk. 

2.  Lituites  herott  nov.  sp.  Der  gewählte  Name  soll  die 
ungewöhnliche  Grösse  dieser  Art  andeuten,  welche  übrigens 
mit  der  vorigen  in  ihrer  ganzen  Anlage  verwandt  ist.  Die 
Spirale,  deren  Windungen  sich  berühren,  ohne  hart  aneinander 
gedrückt  zu  sein,  besitzt  92  Mm.  Durchmesser;  dieselbe  ver- 
längert sich  in  einen  gestreckten  Arm  von  sichelförmiger  Krüm- 
mung, der,  in  der  Mittellinie  einer  der  Seiten  gemessen,  12  Cm. 
lang  ist;  der  Vorderrand  der  Wohnkammer  bildet  daran  auf 
den  Seitenflächen  einen  nach  vorn  convexen  Bogen  und  auf 
der  Rückenseite  einen  rückwärts  gewendeten  rundlichen  Sinus. 
Hinter  der  Mündung  ist  die  Schale  seitlich  etwas  eingeschnürt. 
Das  Gehäuse  ist  noch  stärker  zwischen  Innen  -  und  Aussen- 
seite  compriroirt  als  bei  Lituites  Decheni.  Auf  der  Schale 
sieht  man  sehr  feine  Querstreifen. 

Das  einzige   vorliegende  Exemplar   wurde    in    einem  Ge- 


438 

schiebe  von  roth  and  graugrün  geflecktem  Orthocerenkalk  im 
Diluvialgrand  bei  Heegermühle  westlich  von  Eberswalde  ge- 
funden. 

Möglicherweise  ist  die  Art  identisch  mit  Lituites  convolvens 
HisiNGRR  (Leth.  Suecica,  pag.  27,  Taf.  VIII.  Fig.  6).  Volle 
Gewissheit  hierüber  lässt  sich  nach  der  sehr  kurzen  Diagnose 
des  schwedischen  Autors  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  seine 
Abbildung  nur  ein  kleines  Stück  vom  freien  Schalentheil 
wiedergiebt,  nicht  erlangen.  Im  Uebrigen  wird  der  Speciesname 
ytConvolvens'^  bei  den  Lituiten,  wo  er  zu  den  grössten  Verwir- 
rungen Anlass  gegeben  hat,  am  besten  ganz  vermieden. 

3.  Ldtuites  applanatus  nov.  sp.  Die  äusserst  flache,  teller- 
artige Spiralscheibe  wird  von  2Vs  ^Vindungen  gebildet  und  hat 
24  Mm.  Durchmesser.  Die  Umgänge  sind  auf  den  Seiten 
stärker  abgeplattet,  als  bei  irgend  einem  anderen  Lituiten: 
ihre  Breite  verhält  sich  zur  Höhe,  ausgenommen  den  inneren 
Theil  des  Gewindes,  wo  der  Querschnitt  sich  abrundet,  wie 
2:374-  Ini  gekammerten  Theil  stehen  die  Scheidewände 
einander  sehr  nahe.  Was  die  Wohnkammer  angeht,  so  nimmt 
sie  zunächst  über  ein  Drittel  der  Schlusswindung  ein  und  geht 
dann  noch  etwa  10  Mm.  schwach  gekrümmt  weiter.  Der  sehr 
dünne  Sipho  liegt  so'  zwischen  Centrum  und  Innenseite,  dass 
der  Abstand  von  ersterem  zu  dem  von  letzterer  sich  wie  1  :  2 
verhält.  Hierin  sowie  auffallender  Weise  auch  in  der  Ober- 
flächensculptur  zeigt  dieser  imperfecte  Lituit  eine  merkwürdige 
Uebereinstimmung  mit  Utuites  lituus  und  per/ectus. 

Nur  einmal  ist  dem  Redner  diese  kleine  Art  begegnet, 
und  zwar  in  einem  Stücke  hellgrauen  Orthocerenkalks  mit  ein- 
gesprengten Kalkspaththeilchen,  welches  zugleich  u.  a.  Lituites 
per/ectus  und  verschiedene  .-tsaphus  -  Resta  (darunter  .-isapkus 
undulatus  Stbiniiardt)  enthält;  sein  geognostisches  Niveau  ist 
an  der  Basis  von  Fr.  Schmidt\s  Echinosphäritenkalk  zu  suchen. 
Indess  betindet  sich  in  der  MASCKB*schen  Sammlung  ein  etwas 
grösserer  Lituiten-Rcst  aus  grauem  Kalk  von  Königsberg  i.  Pr., 
der  möglicherweise  hierher  gehört. 

4.  Lituites  Danckelmanni  nov.  sp.  Diese  in  mehreren 
Stücken  vorliegende  Art  ist  eine  der  grösseren  imperfecten 
Lituiten-Formen.  Zu  ihren  bezeichnendsten  Merkmalen  gehört 
der  seitlich  abgeflachte  Querschnitt  der  Röhre  und  die  Lage 
sowie  die  Gestalt  des  Sipho.  Der  eingerollte  Theil  zeigt  bei 
einem  vollständig  erhaltenen  Exemplar  mehr  als  3  Windungen, 
welche  eine  sehr  flache  Scheibe  von  9  Cm.  Durchmesser  bilden. 
Das  Verhältniss  zwischen  Höhe  und  Breite  der  Uebergänge  ist 
5:3,  bei  einigen  anderen  Stücken  nähert  es  sich  dem  Quo- 
tienten % ;  allein  stets  stehen  Rücken  und  Bauchseite  bedeu- 
tend weiter  von  einander  ab,  als  die  Seitenflächen.    Der  Sipho 
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ist  ziemlich  gross,  von  ovalem,  der  Schale  selbst  entsprechen- 
dem Querschnitt  und  liegt  mit  seinem  Innenrande  durchschnitt- 
lich 1  —  2  Mm.  von  der  Bauchseite  entfernt.  Die  Nahtlinien 
der  Kammerwände  bilden  auf  den  Seiten  einen  sehr  flachen 
nach  vorn  geöffneten  Bogen,  erheben  sich  an  den  Kanten  zwi- 
schen Seitenflächen  und  Rücken  etwas  gegen  die  Mündung  hin 
and  beschreiben  sodann  auf  letztcrem  wieder  einen  nach  hinten 
convexen,  freilich  nur  ganz  schwach  ausgeprägten  Bogen.  Dort, 
wo  die  Schale  sich  von  der  Berührung  mit  der  vorletzten 
Windung  freimacht,  beginnt  auch  die  massig  gekrümmte  Wohn- 
kammer, welche  bei  reichlich  7  Cm.  Länge  sich  ziemlich  rasch 
von  der  Spirale  entfernt.  Die  Oberfläche  zeigt  gedrängt  ste- 
hende ,  z.  Th.  an  der  Schneide  gekräuselte  Anwachsstreifen, 
die  ganz  anders  als  die  Kammerwandnähte  verlaufen :  auf  den 
Seiten  bilden  sie,  nach  der  Bauchfläche  sich  einsenkend,  einen 
nach  vorn  gekehrten  Bogen ,  dagegen  auf  dem  Kücken  einen 
nach  vom  offenen  Sinus,  welcher  erheblich  tiefer  als  der  der 
Kammerwandnähte  ist. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit,  namentlich  in  der  Grösse  und 
Oberflächensculptur ,  hat  die  beschriebene  Art  mit  lAtuites 
antiquissimus,  und  zwar  mit  der  nngerippten,  nur  mit  Streifen 
versehenen  Form  (cfr.  F.  R(£mer,  Fossile  Fauna  der  Diluvial- 
Geschiebe  von  Sadewitz).  Indessen  weicht  doch  die  Eicn- 
WALD*sche  Species  sehr  bestimmt  ab  durch  den  subquadra- 
tischen Querschnitt,  wobei  die  Breite  selbst  etwas  die  Höhe 
fibertriflit,  femer  darch  die  ganz  ventrale  Lage  des  Sipho  und 
die  mehr  sinuöse  Gestaltung  der  Kammerwandnähte.  Auch 
entfernt  sich  hier  die  Wohnkammer  nach  F.  Rcemer  viel  lang- 
samer von  dem  vorhergehenden,  kaum  stärker  gekrümmten 
Schalentheil.  Zudem  kommt  in  denselben  Geschieben,  welche 
ZjituiteB  Danckelmanni  enthalten,  eine  kleine  ungerippte  Form 
von  LAtuites  antiqumimus  vor,  bei  der  die  Verschiedenheit  sehr 
deutlich  hervortritt 

Die  Diluvialgerölle,  in  denen  iMuites  Danckelmanni  erscheint, 
sind  äusserst  verbreitet  und  bestehen  aus  einem  meist  gelbtich- 
graaen,  kieselig  -  kalkigen  Gestein,  das  gewöhnlich  stark  zer- 
setzt ist,  ZQweilen  aber  im  Innern  der  Findlinge  eine  festere 
graublaue  Kalksteinmasse  zeigt.  Bisher  ist  diese  Geschiebe- 
Art  trotz  ihrer  höchst  reichen  und  eigenthümlichen  Fauna, 
welche  der  Redner  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  Bear- 
beitung zu  machen  gedenkt,  nicht  scharf  unterschieden  worden. 
Besonders  charakteristisch  für  dieselbe  sind  einerseits  äusserst 
zahlreiche  Reste  der  Korallen  -  Gattung  Dianulites  Eichw. 
( =-•  Montieulijwra  d*Orb.  bei  Milkb  -  Edwards)  ,  andererseits 
mehrere  Chasmops-Arteüj  unter  denen  aber  Chasmops  macroura 
Sjöobbn  sp.  weitaus  am  häufigsten  vorkommt     Der  Vortra- 


440 

gende  glaubt  ihr  zweckmässig  den  Namen  „untersilarischer 
RoIIstein-Kalk  oder  Mergelkalk  mit  Chasmops  ma- 
croura^  geben  zu  köunen.  Anstehend  ist  das  Gestein  nicht  be- 
kannt, dagegen  kommen  lose  Blöcke  von  durchaus  gleicher 
Beschaffenheit  auf  Oeland  als  jüngstes  der  dortigen  Silurgebilde 
vor.  Seinem  geologischen  Alter  nach  entspricht  es,  wie  von 
Fr.  Schmidt  leicht  erkannt  wurde,  der  KegeKschen  Schicht, 
d.  i.  der  oberen  Abtheilung  der  Jewe*schen  Zone  in  Ehstland. 

E.  BoLL  ^)  hat  unter  dem  Namen  Cyrtoceras  hospes  ein 
sehr  unvollkommenes  Fragment  zur  Kenntniss  gebracht,  das 
wahrscheinlich  ein  beiderseits  abgebrochenes  Stück  der  Wohn- 
kammer  von  Lituites  Danckelmanni  ist.  Ferner  scheint  es, 
dass  die  Art  in  Ehstland  im  anstehenden  Gebirge  vorkommt 
und  mit  dem  Fossil  zusammenfällt,  welches  von  Fr.  Schmidt 
als  Lituites  comu-arietis  Sow.  aufgeführt  worden  ist,  von  dieser 
englischen  Art  aber  sicher  specifisch  abweicht. 

Eine  genaue,  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  der 
zuvor  besprochenen  Lituiten  wird  im  Juni  d.  J.  in  der  Fest- 
schrift für  die  50jälfHge  Jubelfeier  der  Forstakademie  Ebers- 
walde, und  demnächst  auch  in  einer  separat  erscheinenden 
grösseren  Arbeit  über  untersilurische  Geschiebe- Versteinerungen 
veröffentlicht  werden. 

Schliesslich  kam  der  Vortragende  auf  seine  in  der  März- 
Sitzung  bezüglich  der  Herkunft  unserer  Diluvialgeschiebe  ge- 
machten Bemerkungen  zurück,  und  gab  der  Ansicht  Ausdruck, 
dass  wenigstens  für  die  mittleren  und  westlichen  Theile  der 
norddeutschen  Tiefebene  der  gegenwärtige  Boden  Ehstlands 
unserem  Diluvium  keine  Materialien  geliefert  habe,  dass  dabei 
vielmehr  nur  Gebirgsmassen,  die  eine  westlichere  Lage  hatten, 
in  Betracht  kommen  können.  Eine  so  völlige  Uebereinstim- 
mung,  wie  sie  einzelne  Geschiebe  mit  schwedischen  Schichten 
petrographisch  und  paläontologisch  zeigen,  lässt  sich  bei  der 
Vergleichung  mit  Ehstländischen  Silurgesteinen,  trotz  unver- 
kennbarer sehr  grosser  Aehnlichkeiten,  nicht  beobachten.  Früher 
wurde  oft  angenommen,  dass  die  in  der  Mark  Brandenburg 
vorkommenden  Geschiebe  von  glaukonitischem  Orthocerenkalk 
ihr  Analogen  nur  in  dem  Glaukonitkalk  des  Glints,  d.  i.  der 
steilen  Ehstländischen  Nordküste,  hätten.  Indessen  weichen 
diese  (leschiebe  faunistisch  nicht  unerheblich  von  dem  genann- 
ten Ehstländischen  Gebilde  ab,  und  andererseits  erscheint  ein 
solcher  glaukonitischcr  Kalkstein  an  der  Basis  des  Orthoceren- 
kalks  nach  Linnaksson  auch  auf  Oeland  und  in  Nerike  und 
nach  TöRNQViST  in  Dalekarlien;  dazu  kommt,  dass  der  Glau- 


')  Silur.  Ophalopoden  (Archiv  d.  Vereins  der  Freunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg,  11.  Jahrg.),  pag.  82,  Taf.  IX.  Fig.  29. 
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kooitkalk  unter  den  ostpreussischen  Geschieben  zu  fehlen 
scheint,  wenigstens  ist  dem  Redner  bei  einer  vollständigen 
Durchsicht  der  Sammlung  des  Herrn  Mascke  nichts  davon  zu 
(jesicht  gekommen.  Bekanntlich  ist  besonders  durch  die  aus- 
gezeichnete Arbeit  von  Ferd.  Rcemer  über  die  Fauna  der  mit 
der  Lyckholm*schen  Schicht  gleichaltrigen  Kalksteingeschiebe 
von  Sadewitz  bei  Oels  für  das  Herkommen  einer  scharf  be- 
stimmten Geschiebe-Art  der  Blick  auf  Ehstland  gelenkt  wor- 
den. Allein  dieser  Forscher  sagt  selbst  nicht  unbedingt,  das» 
die  Heimath  jener  Gerolle  im  westlichen  Theile  vom  jetzigen 
Ehstland ,  wo  die  Lyckholm*sche  Schicht  entwickelt  ist,  gelegen 
habe,  sondern  giebt  zu,  dass  dies  auch  ein  benachbartes,  jetzt 
vom  Meere  bedecktes  Gebiet  gewesen  sein  könne.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  die  erörterte  Frage  ist  der  bei  Li- 
iuites  Danckelmanni  erwähnte  untersilurische  Mergelkalk  mit 
Chasmops  macroura ,  ein  Gestein,  welches  von  Ostpreussen 
dm'ch  die  Mark,  Pommern  und  Mecklenburg  bis  nach  Schleswig- 
Holstein  hinein  allenthalben  verbreitet  ist.  Nach  den  Beob- 
achtungen des  Vortragenden  entspricht  seine  reiche  Fauna  zwar 
theilweise  Ehstländischen  Formen,  zeigt  aber  doch  auch  wieder 
80  viele  Abweichungen,  dass  man  hier  schon  dieserhalb  nicht 
umhin  kann,  auf  die  frühere  Existenz  eines  ausgedehnten  unter- 
silorischen  Territoriums  im  Westen  der  russischen  Ostseepro- 
vinzen zurückzugreifen.  Möglicherweise  existirte  zu  Anfang 
der  Diluvialzeit  eine  westliche  Verlängerung  des  in  Nord-Ehst- 
land  anstehenden  untersilurischen  Schichtensystems ,  welche 
nördlich  an  der  Insel  Gotland  vorbeiging  und  dann  in  südlicher 
Richtung  nach  Oeland  sich  hinzog;  an  dieselbe  würde  sich 
gegen  S.  und  0.  die  obersilurische  Brücke  zwischen  Oesel  und 
Gotland  angeschlossen  haben. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Discussion,  an  der  sich 
die  Herren  Fkrd.  RGaMBR  und  Dambs  betheiligten.  Es  wurde 
dabei  voo  dem  Erstgenannten  speciell  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Ursprungsgebiet  des  weisslichen  oder  hellgrauen  Geschiebe- 
kalks mit  Pentamerus  borealis  EicHw.  bestimmt  in  Ehstland  zu 
suchen  sei. 

Herr  Wlbsky  legte  einen  Topaskrystall  von  Miask  im 
Ural  und  krystallisirtes  Tellursilber  von  Botes  in  Sieben- 
bürgen vor. 

Herr  Halfau  legte  einen  Pentamerus  vom  Nordostrande 
des  Harzes  aus  dem  Klosterholze  von  Michaelstein  westnord- 
westlich von  Blankenburg  vor.  Derselbe  wurde  dem  Redner 
von  Herrn  Lossbn  gelegentlich  der  Ueberreichung  seines  Auf- 
satzes über  den  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXI.  pag.  710, 
beschriebenen  Pentamerus  Hercynicus  zur    näheren  Bestimmung 


442 

freundlichst  überlassen.  Er  erscheint  als  ein  Steinkern  und 
Hohldruck  von  der  Schnabelgegend  der  grösseren  Klappe  und 
zwar  in  einem  unreinen,  dunklen,  gliinmerführenden  Thon- 
schiefer,  der  nach  Herrn  Lossbs's  gefälliger  Mittheilung  eine 
untergeordnete  Einlagerung  im  Hauptquarzite  des  ünterharzes 
bildet.  Vergleicht  man  das  Stück  mit  der  Abbildung  1.  c. 
Fig.  4  Taf.  XIX.,  welche  ein  etwa  um  ein  Drittel  grösseres  Indi- 
viduum des  Pentamerus  Rhenanus  F.  Rcem.  darstellt,  so  ist  die 
auffallende  Uebereinstimmung  beider  im  allgemeinen  Habitus 
gar  nicht  zu  verkennen.  Bei  einer  genaueren  Besichtigung 
ergiebt  sich  ferner,  dass  der  grosse  schnabelförmige  Steinkern, 
welcher  zwischen  den  von  der  Schnabelschalenspitze  ausgehen- 
den beiden  Zahnstützen  zurückgelassen  ist  (d  in  Fig.  4  b  und 
d(  in  Fig.  4),  in  Folge  seiner  Breite  dieselbe  grosse  Divergenz 
und  in  Folge  seiner  Länge  das  gleiche  Emporheben  dieser 
Zahnstützen  über  die  Höhlungen  des  Schaleninnem  ^)  zu  beiden 
Seiten  des  Medianseptum  zeigt,  wie  dies  gerade  für  Pentamerus 
Rhenanus  so  charakteristisch  ist  Der  durch  den  Steinkem 
ausgedrückte  Umriss  des  Schaleninnem  entspricht  ferner  völlig 
Formen,  wie  solche  dem  Redner  aus  der  Vergleichung  einer 
Reihe  von  Steinkernen  genannter  Species  in  dem  paläonto- 
logischen Museum  der  Berliner  Universität  und  in  der  Samm- 
lung der  königl.  geologischen  Landesanstalt  bekannt  geworden 
sind.  Von  irgendwie  deutlichen  Radialrippen  im  Schaleninnem 
ist  auf  dem  vorliegenden  Steinkern,  der  dem  Yersteinernngs- 
materiale  entsprechend,  rauh  erscheint,  ebenso  wenig  zu  sehen, 
wie  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  beobachteten  Stein- 
kerne des  PenL  Rhenanus,  auf  welchen  nur  ganz  ausnahmsweise 
wenig  deutliche ,  enge ,  schwach  convergirende  Radialrippen 
kenntlich  werden.  Dieser  genannten,  gerade  sehr  bezeichnen- 
den Uebcreinstimmungen  wegen  glaubt  Redner  annehmen  zu 
müssen,  dass  das  vorliegende  Stück,  obschon  es  nur  in  einem 
Fragmente  erhalten  ist,  dennoch  nicht  anders  als  auf  Petita- 
merus  Rhenanus  F.  R(£M.  gedeutet  werden  könne. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betricu.  Wbbskt.  Spbybr. 


*)  dessen  Umriss  durch  den  Verlauf  der  Linie  u  u  in  Fig.  4  b  I.  c. 
dargestellt  wird. 
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2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Mai  1880. 
Vorsitzender:    Herr  Beyricu. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Wkbsky  legte  Krystalle  von  Gaylussit  vor,  ein 
Geschenk  des  Herrn  R.  Noback  in  Gehren  in  Thüringen. 
Ueber  das  Vorkommen  berichtet  der  Letztere  Folgendes:  Um 
nach  Crrdnbr*s  geognostischen  Karten  zu  gehen,  so  zieht  sich 
in  der  Richtung  von  OON.  ein  Streifen  Zechstein  von  Blanken- 
borg  (Schwarzburg-Rudolstadt)  nach  Eisenach,  und  in  diesem 
Streifen  älteren  Kalkes  fanden  sich  die  Krystalle  bei  zufälli- 
gem Graben  der  Radstube  einer  Mühle,  nicht  weit  vom  König- 
ßce,  IV9  Stunde  von  hier.  Neben  diesen  Krystallen,  die  sich 
in  einer  abgelagerten  Tonschicht  fanden,  waren  auch  Knochen- 
reste, Eier  etc.  zu  sehen. 

Herr  Kavsek  verlas  zunächst  einige  Stellen  aus  zwei  an 
ihn  gerichteten  Briefen  des  Herrn  G.  o^  Tromelin  (z.  Z.  in 
Montpellier),  welche  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  be- 
kannten westfranzösischen  Kalke  von  Erbray,  Nehou  etc.  neue 
Beobachtungen  enthielten ,  die  für  die  hercynische  Frage  sehr 
wichtig  zu  werden  versprechen. 

Derselbe  Redner  legte  sodann  eine  schöne  Suite  von  Ver- 
steinerungen aus  dem  älteren  oder  sogen.  Taunusquarzit  des 
Hunsrück  vor  und  knüpfte  daran  allgemeinere  Bemerkungen 
über  die  Fauna  dieser  Stufe.  Mit  derjenigen  des  jüngeren 
Spiriferensandsteins  (oder  der  Coblenzschichten)  durch  viele 
gemeinsame  Arten  verknüpft,  erweist  sich  doch  die  Quarzit- 
fauna  durch  eine  Anzahl  eigenthümlicher,  z.  Th.  noch  unbe- 
schriebener Formen  als  ein  selbständiges  Glied  der  unterdcvo- 
oischen  Schichtenfolge.  Nicht  immer  an  eigentliche  Quarzite 
gebunden,  sondern  zuweilen  auch  in  Grauwacken  und  Schie- 
fem auftretend,  ist  die  fragliche  Fauna  bereits  nicht  nur  an 
zahlreichen  Punkten  im  rheinischen  Schiefergebirge  nachge- 
wiesen, sondern  auch  einerseits  bis  in*s  Altvatergebirge,  an- 
dererseits bis  in  die  belgisch -französischen  Ardennen  hinein 
verfolgt  worden.  —  Ein  den  Inhalt  des  im  Vorstehenden 
skizzirten  Vortrages  weiter  ausführender  Aufsatz  soll  demnächst 
im  Jahresberichte  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  pro 
1879  erscheinen. 
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Schliesslich  sprach  derselbe  noch  sein  Bedenken  an  der 
Richtigkeit  der  Bestimmung  des  durch  Herrn  Haij^ar  in  der 
letzten  Sitzung  vorgelegten,  auf  Pentamerus  Rhenanus  bezogenen 
Brachiopoden  aus,  da  das  betreffende  Stück  —  ein  kleiner 
Steinkern  der  Ventralklappe  —  wenn  auch  im  inneren  Bau  an 
jene  Art  erinnernd,  so  doch  weder  in  der  Grösse,  noch  in  der 
Form  und  Schalensculptur  mit  ihr  übereinstimme.  Der  Vor- 
tragende glaubte  den  fraglichen  Kern  vielmehr  mit  einem  an- 
deren, ebenfalls  aus  dem  Hauptquarzit  der  Wieder  Schiefer 
stammenden,  bei  Elend  gefundenen  Pentamerus  verbinden  zu 
können,  welcher  der  gewöhnlichen  devonischen  Art,  galeatus^ 
nahe  stünde. 

Herr  Halfak  erwiederte  in  Bezug  auf  die  von  Herrn 
Kaysbr  angezweifelte  Richtigkeit  der  specifischen  Bestimmung 
des  in  der  April  -  Sitzung  vorgelegten  Pentamerus  aus  einer 
Einlagerung  in  dem  Hauptquarzite  von  Michaelstein,  dass  der 
von  Herrn  Kaysbr  zum  Beweise  vorgelegte  und  mit  dem  Exem- 
plare von  genannter  Fundstelle  als  identisch  betrachtete  Stein- 
kern einer  dem  P.  galeatus  nahestehenden  Art  von  Elbingerode 
zu  einer  solchen  Widerlegung  ungenügend  erscheine,  indem  der 
letztere  erstens  über  die  Beschaffenheit  des  unter  dem  Schnabel 
der  fehlenden  grossen  oder  Ventralschale  von  den  ausgewit- 
terten Zahnstützen  zurückgelassenen  schnabelförmigen  Stein- 
kernstückes, welches  «beim  Pentamerus  von  Michaelstein  wegen 
seiner  Breite  und  besonders  Höhe  durchaus  mit  l\  Rhenanus 
übereinstimme,  keine  Deutung  zulasse,  da  dasselbe  nur  ganz  un- 
vollkommen erhalten,  vermuthlich  abgebrochen  sei,  und  indem 
zweitens  von  den  sehr  deutlichen  groben  Falten,  welche  auf 
dem  von  Herrn  Kaysrr  vorgelegten  Stoinkerne  gar  nicht  weit 
unterhalb  des  Schnabels  entspringen,  auf  der  Species  von 
Michaelstein  nichts  wahrzunehmen  sei.  Gerade  dadurch  stimme 
dieselbe  wieder  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Steinkerne 
von  P,  Rhenanus  überein,  welche,  wenn  überhaupt  gefaltet,  dies 
stets  sehr  undeutlich  und  immer  ungleich  feiner  seien.  Redner 
müsse  demnach  bei  seiner  Bestimmung  desselben  bis  zu  einem 
Nachweise  der  erwähnten  entgegenstehenden  Merkmale  an  dem- 
selben beharren. 

Herr  K.  A.  Lossi:n  legte  vor  und  besprach  Albitgneiss 
aus  dem  rheinischen  ünterdevon  der  Gegend  zwischen  Kirn 
und  Herrstein,  entdeckt  von  Herrn  Grebe  in  Trier.  (Siehe 
den  Aufsatz  in  diesem  Jahrgange  der  Zeitschrift.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beykicii.  Dames.  Speyer. 
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3.     Protokoll   der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  ßerliu,   den  2.  Juni  1880. 
Vorsitzender:    Herr  \Vi:b8KY. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Professor  Torell,  Director  der  geologischen  Landes- 
nntersuchang  in  Schweden, 

vorgeschlagen   durch  die   Herren  Hauohbcornb, 
Bbrendt  und  Dambs; 
Herr    Grubendirector    Fribdricu  Herzog   auf   Ottilien- 
Grube,  Kreis  Westpriegnitz, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Viedbnz,  Halfar 
und  Söchting; 
Htfrr  Oskar  Sghaffbr  aus  Breslau,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbyricu,  Roth 
und  Dambs. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  K.  A.  Losskn  legte  vor  und  besprach  Kersantit  aus 
dem  Unterdevon  von  Michaelstein  bei  Blankenburg  im  Harz, 
aasgezeichnet  durch  den  Gehalt  an  Granat,  Cyanit,  Sillimanit, 
Rutil  und  Zirkon,  welche  Mineralien  theils  in  einzelnen  por- 
phyrisch  eingewachsenen  Krystallkörnern,  theils  mit  Feldspath, 
Biotit  und  Quarz  zu  concretionären  Ausscheidungen  geballt  in 
dem  Gestein  enthalten  sind,  sowie  durch  sanidinähnlich  wasser- 
klare glasige  Plagioklase  bis  zur  Grösse  von  1 — 3  Cm. 

Herr  Weiss  berichtete  über  eine  briefliche  Mittheilung 
des  Herrn  H.  Bücking  (s.  pag.  199)  und  legte  hierauf  das 
Folgende  vor: 

1.  Ein  Steinmark  von  Neurode  in  Schlesien,  welches  auf 
der  Rubengrube  in  Trümern  eine  Lage  von  feuerfestem  Schiefer- 
thon  durchsetzend  durch  Herrn  Obersteiger  Völkbl  entdeckt 
worden  ist,  zeichnet  sich  zunächst  durch  seine  schön  apfelgrüne 
Farbe  aus.  Diese  und  das  Vorkommen  feiner  Nadeln  von 
Haarkies  in  dem  Mineral  oder  in  dessen  Nähe  Hessen  Nickel- 
farbung  vermuthen,  doch  hat  die  Analyse  keine  Spur  davon 
nachweisen  können.  Es  ist  stark  durchscheinend,  matt,  schim- 
mernd oder  auf  Absonderungsflächen  glasglänzend,  dicht  und 
sehr  homogen  erscheinend.     Genau  Gypshärte;    ein  wenig  an 
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der  Zunge  hängend,  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  Die 
Analyse,  welche  im  Laboratorium  der  Bergakademie  unter 
Leitung  des  Herrn  Fimkbmbr  ausgeführt  wurde,  ergab 


SiO, 

44,69 

MgO 

0,061 

AljO, 

39,52 

CO, 

0,06/ 

U,0 

15,13 

K,0 

0,29 

Fe,03 

0,07 

woraus  sich  ungefähr  die  Formel  des  Kaolin  =s  Al^Si^O^  -|- 
2  aq  ergiebt.  Wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  ange- 
griffen, von  Salzsäure  weniger. 

Mikroskopische  Schliffe  zeigten  sich  durchweg  doppelt- 
brechend, doch  zum  Theil  nach  Art  des  Opal.  Eigenthümlich 
ist,  dass  der  feuerfeste  Schieferthon,  welcher  das  Mineral  führt, 
in  der  Nähe  desselben  zahlreiche  kleine  Kugeln  bildet,  wie 
Sphaerolithe ,  welche  im  Innern  die  gleiche  kaolinische  Sub- 
stanz enthalten.  Die  Kugeln  sind  schon  makroskopisch 
sichtbar. 

2.  Ein  Exemplar  einer  Pseudomorphose  von  Kalkspath 
nach  Kalkspath  aus  einem  Melaphyrbruche  am  Krinsdorfer 
Fuchsstein  in  der  Nähe  von  Schatzlar  in  Böhmen,  von  Herrn 
Albrbcht  gesammelt  Die  Pseudomorphose  kommt  dadurch 
zu  Stande,  dass  ein  Kalkspath  -  Dreiunddreikantner  dick  mit 
Quarz  überdrust  war,  ausgelaugt  wurde,  und  in  die  Höhlung 
von  Neuem  Kalkspath  in  körnigem  Aggregat  und  zum  Theil 
in  noch  frei  gebildeten  Krystallen  (erste  Säule  und  erstes 
stumpferes  Rhomboeder)  sich  absetzte,  auch  zum  Theil  gleich- 
zeitig mit  radialstengligem  Quarz.  Die  Pseudomorphose  erinnert 
an  jene  von  Steinsalz  nach  Steinsalz,  welche  der  Vortragende 
früher  beschrieben  und  vorgelegt  hat. 

Herr  Wkbsky  legte  Manganspath  mit  Kieselzinkerzkry- 
stallen  von  Eleonore-Grube  bei  Beuthen  in  Oberschlesien,  ein 
Geschenk  des  Herrn  Bergrath  Aschenborn  daselbst,  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbskt.       Haucubgornb.        Dambs. 


Druck  yiou  J.  F.  Starcke  in  BerÜD. 


Idac^.d.Unitth.s'il.llaflMiill 


I  Xapkuta    i-i.Sytiarrospmaliks  nn'.mrfru'ijes  .i/i.  Sjiliai'nis  xi'm.'^is.  '•.■■  ."iphaniA 

Spiculasus    t'.Sj^anvs  rrm,cv.su.^.  l.<,lli.SiAamw.jrlindaliLy:KllK'\!i''')h»y\''rkhT,i 

}rilriiact-a .  11.12  Fitrfiuia  infertäi-  sedis  ii  AlijA  myilnf  srui.\ 


Zeitschrift 

der 

Deutscheu  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft   (Juli,  August  und  September  1880). 

A.    Aufsätze. 


I.    Radiolarien,  DiatenaceeH  umA  SphärosonatiteH  in 
silnrischen  Kieselschiefer  voh  LangeHstriegis  in  Sachsen. 

Von  Herrn  Rothpletz  in  Zürich. 

Hierzu  Tafel  XXI. 

Von  Nieder -Wiesa  bei  Chemnitz  bis  zum  Zellaer  Walde 
bei  Nossen  zieht  sich  ein  silurischer  Schichtenzug  auf  eine  Er- 
streckung von  ungefähr  3  geogr.  Meilen  hin,  welcher  aus  Thon- 
schiefern,  Grauwacken,  Kieselschiefern,  Sandsteinen,  Diabas- 
lagern und  Diabastuffen  besteht,  von  denen  bisher  jedoch  nur 
die  Kieselschiefer  sich  als  versteinerangsführend  erwiesen  haben. 
Bereits  Frbibslrbbn  *)  erwähnte  1828  den  Graptolithus  scalaris 
von  Langenstriegis  und  Gbinitz^)  gab  1852  eine  ausführliche 
Beschreibung  und  Abbildung  der  damals  von  da  bekannten 
Arten ,  denen  ich  ^)  neuerdings  noch  einige  Arten  hinzufügen 
konnte.  In  nachstehender  Tabelle  sind  dieselben  zusammen- 
gestellt zugleich  mit  Angaben  über  das  Vorkommen  derselben 
Arten  in  den  2  Graptolithenhorizonten  Frankens,  wie  solches 
von  Gümbbl^)  angegeben  wird. 


')  Magazin  der  Oryktognosie  von  Sachsen  Heft  *i.  pag.  204.  1828. 

^  Versteinerungen  der  Grauwackcnformation  in  Sachsen  1S52. 

^)  Erläuterungen   zu  Scction  Frankenberg  der  gcolog.  Specialkarte 
Sachsens. 

*)  GüMBEL,  Das  Fichtelgebirgc  1879. 

Zeiu.  d.  D.  geol.  (*et.  XXXII.  3.  29 
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Die  Graptolithon  des  Silurs  von 

Graptolithenhori- 
zont  Frankens: 

Laogcnstriegis. 

unterer,  i 

oberer. 

Monograptus  Priodon  Bronn     .     .     . 
„           Proteus  Barrandb    .     . 

1 

• 
• 

^           colonus  Barrandb     .     . 

„           sagittarius  Htsinger.     . 
„           triangulatus  Harkness  . 
^           Becki  Barrande  .     .     . 

• 

^           spiralis  Gbinitz    .     .     . 
Diplograptus  palmeus  Barrande    .     . 
Rastrltes  Linnaei  Barrande      .     . 

• 

— 

• 
• 

^        peregrinus  Barrande  .     . 
Betiolites  Geinitzianus  Barrandb  . 

• 
•     < 

• 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
die  (rraptolithen  -  führenden  Kieselschiefer  von  Langenstriegis 
dem  unteren  und  nicht  dem  oberen  Graptulithenhorizonte 
Frankens  entsprechen,  somit  auch  wie  dieser  der  untersten 
Etage  des  Obersilurs,  resp.  dem  Mittelsilur  angehören.  Zu 
bemerken  ist  nur,  dass  der  im  unteren  Horizonte  Frankens 
verhältnissmässig  seltene  Monograptus  sagittarius  hier  sehr 
häutig  ist. 

Da  bei  meiner  früheren  Thätigkeit  als  Geologe  der  säch- 
sischen Landesuntersuchung  zwischen  1877  und  1880  auch 
dieser  silurische  Schichtenzug  in  das  Bereich  meiner  Auf- 
nahmen fiel,  so  Hess  ich  im  Frühjahre  1878  eine  Anzahl  von 
Dünnschliffen  aus  dem  Kieselschiefer  von  Langenstriegis  behufs 
petrographischer  Untersuchungen  anfertigen.  Schon  bei  einer 
damals  vorgenommenen ,  vorläufigen  Durchmusterung  dieser 
Schliffe  war  die  grosse  Menge  mikroskopisch  kleiner,  rund- 
licher Gebilde  mit  verschiedenartiger  Zeichnung  und  Gestalt 
in  diesem  fast  ausschliesslich  aus  Quarz  und  Kohle  bestehen- 
den Gesteine  auffallend,  und  es  mussten  dieselben  an  die  ähn- 
lichen, rundlichen  Korperchen  von  0,1  bis  0,3  Millim.  Durch- 
messer erinnern,  welche  Richter  in  den  Graptolithen-führenden 
Gesteinen  Thüringens  gefunden  und  als  Övaiialkapseln  von 
Gniptolithen  gedeutet  hatte.  Im  Winter  1878  auf  187i>  faml 
Herr  Mann  in  einem  Dünnschliffe,  welchen  er  aus  einem  von 
Herrn  A.  Jentzsch  gesammelten  und  in  der  Sammlung  der 
geolog.  Landesuntersuchung  zu  Leipzig  befindlichen  Kiesel- 
schicferfragment  von  Langenstriegis  anfertigte.,  höchst  auAiilligi' 
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Gebilde ,  welche  zn  der  weiterhin  zu  beschreibenden  Spongo- 
npkaera  gehören.  Kin  zweites  Prstparat,  das  ich  darauf  hin 
von  jenem  Stücke  machen  liess,  zcitrle  dieselben  Gebilde,  von 
welchen  einige,  nachdem  Herr  Mann  sich  mit  dieser  Sache 
nicht  weiter  beschäftigt  zu  haben  scheint,  auf  Tafel  XXI.  zur 
Abhildunf;  gekommen  sind.  Weitere  von  anderen  Kicscl- 
»chiefiTätJicken  angefertigte  Dünnschliffe  haben  zwar  derartige 
lladiolarienrcste  nicht  wieder  gezeigt,  aber  sie  sind  alle  voll 
von  jenen  rundlichen  Kürperchen  und  von  anderen  Formen, 
welche  theils  auf  Diatomaceen,  theils  auf  Tange  schliesseo 
lassen.  Da  makroskopisch  von  all'  diesen  Resten  im  Gesteine 
nichts  zu  bemerken  ist,  so  hängt  e»  lediglich  vom  Zufall  ab, 
ob  solche  im  Präparate  vorhanden  sind.  Im  Allgemeinen  hat 
sich  jedoch  ergeben,  dass  in  dem  dicht  erscheinenden,  schwar- 
zen Kieselschiefer,  welcher  häu6g  als  Lydit  entwickelt  ist, 
jene  rundlichen  Kürperchen,  die  naclistehend  unter  der  Be- 
zeichnung Sphaerosomattten  zusammengefasst  sind,  und 
Tangreste  nie  fehlen,  meist  sogar  in  geradezu  gestcinsbildender 
Menge  vorkommen,  während  die  als  Hadiolarien  und  Diatoma- 
ceen deutbaren  Reste  nur  vereinzelt  vorhanden  sind. 


BeRchreihung  <ler  organischen  Reste. 


Sfiongosjihaera  triteslacea  nov.  .spec. 
Taf.  XXI.    Fig.  9,  10,  13,  14. 

äind  Bestimmungen  organischer  Reste  nur  nach  in  Dünn- 
schliffen sichtbaren  Kxemplaren  überhaupt  schon  sehr  schwierig 
durchzuführen,  so  war  in  unserem  Falle  noch  deshalb  beson- 
dere Vorsicht  vonnöthen,  weil  derartige  kleine  Wesen  bisher 
in  so  alten  Formationen  noch  gar  nicht  beobachtet  worden 
sind.  Ich  habe  daher  meine  Präparate  nachträglich  Herrn 
Stsinxas^  in  .Strassburg,  der  sich  mit  fossilen  Radiolarien  viel 
beschäftigt  hat,  vorgelegt.  Derselbe  hatte  die  dankenswerthc 
Gefälligkeit,  Finsicht  von  denselben  zu  nehmen,  und  erklärte 
darnach,  zwar  derartige  Kadiolarienformen  im  versteinerten 
Zustande  noch  nicht  gefunden  zu  haben,  dass  aber  ihre  Deu- 
tung als  solche  wohl  richtig  sein  dürfte. 

Fig.  13  stellt  einen  Querschnitt  durch  drei  concentrische 
(jitterkugeln  dar,  welche  unter  einander  durch  unregelmässig 
angeordnete  Querstäbchen  verbunden  sind.  Der  Krlialtungs- 
zustand  dieser  äkelettheilc  ist  ein  höchst  zierlicher.  Die  durch 
eine  dunkle,  gekreuzte  Sirichlago  auf  der  Abbildung  bezeich- 
■29* 
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neten  Felder  bestehen  aus  einer  mehr  oder  weniger  dichten 
Anhäufung  kleinster,  undurchsichtiger,  schwarzer  Kohlenpar- 
tikel ,  während  die  weiss  gelassenen  Felder  von  bei  durch- 
fallendem, gewöhnlichem  Lichte  wasserhellem  Quarz  gebildet 
werden,  der  bei  polarisirtem  Lichte  eine  feinfaserige  Chalcedon- 
structur  zeigt,  indem  die  dünnen  Fasern  alle  büschelförmig 
zusammengruppirt  sind.  Die  dritte  —  äusserste  üitterschale 
ist  gegen  das  umgebende  Gestein  nicht  scharf  begrenzt  und 
erscheint  nach  aussen  wie  zerfressen.  Auf  der  rechten  Seite 
sieht  man  deutlich  einen  abgebrochenen  Stachelstummel  in  die 
angrenzende  Gesteinsmasse  vordringen.  Ein  noch  deutlicherer 
und  längerer  ist  bei  einem  anderen  Exemplare  sichtbar,  wel- 
ches in  dem  Präparate  des  Herrn  Mann  liegt.  Man  darf 
hieraus  wohl  schliessen,  dass  von  der  äussersten  Gitterschale 
aus  Stacheln  nach  aussen  ausstrahlten,  die  aber  jetzt  mehr 
oder  minder  weit  abgebrochen  sind.  .  In  demselben  Präparate, 
welchem  Fig.  13  entnommen  ist,  befinden  sich  zahlreiche 
grössere  und  kleinere,  isolirte  Stacheln,  welche  wohl  diese 
äusseren,  abgebrochenen  Stacheln  darstellen.  Fig.  14  giebt 
ein  Bild  des  grössten  Exemplares.  An  den  kleineren  von 
Fig.  9  und  10  sitzen  eigenthümliche ,  schwammige  Netzwerke 
an.  Man  kann  daraus  folgern,  dass  die  drei  (litterschalen 
nach  aussen  von  einem  schwammigen  Skeletkörper  umgeben 
wurden,  welcher  von  grösseren,  auf  der  äussersten  Gitterschale 
aufsitzenden  Stacheln  durchbrochen  war.  Letztere,  sowie  auch 
der  spongiöse  Skelettheil  sind  jedoch  zumeist  bei  unseren  ver- 
steinerten Exemplaren  abgebrochen  und  in  einzelnen  isolirten 
Fragmenten  erbalten.  Aus  alledem  erhalten  wir  für  unsere 
Radiolarie  folgende  Definition: 

S  k  e  1  e  t  besteht  aus  einer  r  u  n  d  1  i  c  h  (» n ,  s  c  li  w  a  in  - 
m  i  g  e  n  11  i  n  d  e ,  welche  die  c  o  n  c  e  n  t  r  i  s  c  h  kugeligen, 
gegitterten  Markschalen  umgiebt  und  vun  radialen, 
an  der  äussersten  Gitterschale  anhaftenden  Sta- 
cheln durchbrochen  wird.  Bis  jetzt  beobachteter 
Maximal-Durchmesser  der  äussersten  Markschale 
0,r)Mm.;  Maximallänge  und  -breite  der  Stacheln  1,^ 
und  0,075  Mm. 

Stellung;  in  Systeme. 

Radiolarien  mit  drei  concentrischen ,  kugeligen  iiitter- 
schalen  kommen  nur  bei  den  Arachnosphaeriden,  Acti- 
nonimatiden  und  Spongosphaeriden  vor.  Bei  «Ion 
ersteren  zwei  Familien  sind  die  einzelnen  Gitterschalon  jedoch 
durch  durchgehende  Radialstäbe  mit  einander  verbunden,  welche 
unseren  silurischen  Radiolarien  durchaus  fehlen.    Somit  können 
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zum  Vergleich  mit  letzteren  unter  den  lebenden  Radiolarien 
nur  die  Spongosphaeridcn  herangezogen  werden,  unter  denen 
in  der  That  Formen  mit  drei  concentrischen  Sphaeroidkugeln 
ohne  durchgehende  Kadialstäbe  vorkommen.  Da  für  dieselben 
aber  auch  zugleich  die  spongiöse  Rinde  charakteristisch  ist,  so 
wird  eine  noch  grössere  Uebereinstimmung  mit  den  silurischen 
Formen  erzielt,  falls  unsere  Vermuthung  richtig  ist,  dass  die 
im  Kieselschiefcr  isolirt  vorkommenden,  schwammigen  Skelet- 
fragmente  als  zur  äusseren  Rinde  der  drei  Gitterschalen  ge- 
hörig anzusehen  seien,  unter  den  recenten  Spongosphaeriden 
hat  zwar,  mit  Sicherheit  nach^jjewiesen ,  nur  Sitonyodictyum 
drei  concentrische  Sphäroidschalen ,  allein  der  Mangel  hervor- 
tretender Radialstacheln  innerhalb  der  schwammigen  Rinde 
unterscheidet  dieses  Genus  von  unseren  silurischen  Radiolarien 
deutlich.  Aber  auch  unter  den  Spongosphaeriden,  welche  inner- 
halb der  Rinde  Radialstacheln  haben,  kommen  neben  den  ge- 
wöhnlichen Formen  mit  nur  zwei  Gitterkugeln  solche  mit 
drei  concentrischen  Sphäroidkugeln  höchst  wahrscheinlich  vor. 
Uabgkbl  ^)  bemerkt  hierüber:  ,,Ich  nehme  die  Gattung  Spon- 
gosphaera  Ehrbnbkro*s  in  diesem  von  Müller  erweiterten  Sinne 
hier  auf  (nämlich  —  Schwammradiolarien  mit  Markschale  und 
zwei  oder  mehreren,  regelmässig  oder  unregelmässig  vertheilten 
Kadialstacheln) ,  beschränke  dieselbe  jedoch  auf  diejenigen 
Arten,  die  eine  doppelte,  aus  zwei  concentrischen  Gitterkugeln 
zusammengesetzte  Markschale  besitzen.  Sollten  sich  dagegen 
andere  Arten  finden,  bei  denen  nur  eine  einfache  Markschale 
vorhanden  ist,  oder  bei  denen  dieselbe  aus  mehr  als  zwei 
Gitterkugeln  zusammengesetzt  ist,  so  würden  diese  besondere 
Gattungen  darstellen.  Eine  vielstachelige  Species  mit  schein- 
bar dreifacher  Markschale  begegnete  mir  ein  einziges  Mal  in 
Messina,  ging  aber  leider  während  der  Untersuchung  verloren.^ 
Demnach  darf  vermuthet  werden,  dass  in  diesem  Exemplar  die 
mit  unseren  silurischen  Radiolarien  am  nächsten  verwandte, 
recente  Form  vorlag,  und  ich  stelle  daher  letztere  zu  Spon- 
goaphaera  Müller,  indem  mir  die  Noth wendigkeit  der  enge- 
ren Genusbegrenzung,  wie  sie  IIabckkl  vorgeschlagen  hat,  vor- 
läatig  wenigstens  noch  nicht  erwiesen  zu  sein  scheint.  Da 
sich  nun  aber  unsere  silurische  Art  von  den  recenten  Arten 
dieses  Geschlechtes  durch  die  Dreizahl  der  Gitterschalen  we- 
sentlich unterscheidet,  so  kann  man  sie  als  Spongosphaera 
tritestacea  bezeichnen. 

Die  Untersuchung  der  fossilen  Radiolarien  hat  bisher  er- 
geben, dass  ^eine  Entwickelung  im  Sinne  des  Fortschrittes 
vom  Niederen  zum  Höheren  sich  bei  den  Radiolarien  bis  jetzt 


1)  Die  Radiolarien  18G2.  pag.  455. 
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nicht  nachweisen  lässt."  *)  Dieser  Satz  wird  durch  das  Vor- 
kommen einer  so  complicirten  Form  im  Silur  von  Neuem 
erhärtet,  und  jedenfalls  erscheint'  die  Vermuthung  HakckblV, 
wonach  Heliosphaera  als  Urform  der  Radiolarien  anzusehen 
wäre ,  sehr  unwahrscheinlich ,  nachdem  wir  bereits  in  den 
ältesten  versteinerungsführenden  Formationen  Spongosphae- 
liden  haben  auftreten  sehen. 

B.    Diatomaoeae. 

Navicula,     Taf.  XXI.  Fig.  i. 

Mit  einiger  Sicherheit  Hess  sich  unter  den  zahllosen,  rund- 
lichen bis  eckigen  Formen  nur  eine  auf  ein  Diatomaceen- 
genus  und  zwar  auf  Navicula  zurückführen.  Das  besterhaltene 
Exemplar  ist  Fig.  1  abgebildet.  Es  ist  jedoch  an  der  einen 
Spitze  seiner  kahnförmigen  Gestalt  offenbar  verletzt  und 
etwas  eingedrückt  Von  den  Zeichnungen  auf  den  Schalen 
ist  nichts  mehr  zu  sehen.  Sichtbar  sind  die  Schalen  und 
beideLängsmedianen.  Die  Maximallänge  beträgt  0,135,  Breite 
0,066  Mm.  Nach  Herrn  E.  Ppitzbr,  dessen  ürtheil  ich  hier- 
über eingeholt  habe,  für  welches  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  ausdrücke,  lässt  sich  nur  soviel  darüber  mit 
Sicherheit  sagen,  dass  diesen  Gebilden  trotz  fehlender  Scul- 
pturen  wegen  der  theilweise  noch  vorhandenen,  scharfen  Be- 
grenzung eine  Navicula  zu  Grunde  gelegen  haben  kann. 

G.    Algae  incertae  sedis. 

In  den  schwarzen,  stark  kohligen  Kieselschiefem  lässt 
das  Mikroskoj»  sehr  zahlreiche,  meist  aber  auch  sehr  dünne, 
blattähnliche  Gebilde  erkennen,  welche  deutlich  parallel  den 
Schichtflächen  dem  Gestein  eingelagert  sind.  Sie  bestehen 
aus  organischer,  schwärzlicher  Substanz,  welche  jedoch  im 
Dünnschliff  mit  bräunlichen  Farben  schwach  durchscheinend 
ist  und  das  durchfallende  Licht  doppelt  bricht.  Die  Substanz 
kann  somit  nicht  aus  reinem  Kohlenstoff  bestehen  und  wird 
wohl  eine  harzähnliche  Zusammensetzung  haben.  Wo  diese 
Gebilde  im  Dünnschliff  quergeschnitten  sind ,  beträgt  ihre 
Breite  gewöhnlich  nur  einige  Tausendstel  Millimeter.  Jedoch 
sind  nicht  selten  mehrere  solcher  aufeinander  geschichtet,  wie 
dies  Fig.  17  zeigt,  wobei  dieselben  jedoch  durch  eingedrungenen 
Quarz  etwas  von  einander  abgehoben  und  getrennt  erscheinen. 


0  ZiTTKL,  Handbuch  der  Falaeoutologie  I.  pag.  126. 
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Die  eigenthümliche  beiderseitige  Verdrückung  auf  Fig.  17  ist 
eine  zufällige,  nachträglich  erst  entstandene  Erscheinung,  welche 
durch  zwei  kleine  Quarzgänge  bewirkt  wird,  die  das  Gestein 
und  hier  auch  die  organischen  Reste  durchsetzen. 

Nicht  selten  lassen  diese  dünnen ,  blattartigen  Gebilde 
noch  eine  zellenartige  Structur  erkennen,  indem  sie  im  Quer- 
schnitt sich  als  aus  einer  einfachen  Reihe  länglicher,  vier- 
eckiger Zellen  zusammengesetzt  zeigen.  Hierdurch  wird  ihre 
pflanzliche  Natur  sehr  wahrscheinlich,  und  man  darf  vielleicht 
auf  tangartige  Algen  schliessen,  deren  Vorkommen  in  silu- 
rischen Schichten  anderweitig  häufig  festgestellt  ist.  Durch  sie 
erklären  sich  dann  wohl  auch  die  oft  bis  centimeterstarken 
Häute  von  an thraci tischer  Kohle,  welche  nicht  selten  zwischen 
den  einzelnen  Kieselschieferbänken  angetroffen  werden  und  nur 
zu  oft  den  Glauben  wachgerufen  haben,  dass  sie  die  Nähe 
von  abbauwürdigen  Steinkohlenlagern  anzeigten. 


D.    Petrefacta  incertae  sedis. 

Sphaerosom  atites    nov.  gen. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  organischen  Reste  unserer  silu- 
rischen Kieselschiefer  bilden  rundliche  und  z.  Th.  stachelige 
Körper,  über  deren  Zugehörigkeit  zum  Pflanzen-  oder  Thier- 
reiche  indessen  nichts  Sicheres  festzustellen  war,  wenn  schon 
fQr  einige  Formen  nicht  unwahrscheinlich  ist ,  dass  sie 
Spongienskeletkörper  darstellen.  Da  dieselben  einerseits  für 
die  genetische  Erklärung  unserer  .Kieselschiefer  eine  bedeut- 
same Rolle  spielen  und  das  Vorhandensein  ähnlicher  Gebilde 
in  gleichalterigen  Gesteinen  Thüringens  und  Frankens,  sowie 
in  devonischem  Ilornstein  Amerikas  auf  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung und  Bedeutung  derselben  schliessen  lässt,  andererseits 
aber  ihr  Vorkommen  in  nächst  jüngeren  Formationen  noch 
nicht  erwiesen  und  somit  eine  Anknüpfung  derselben  an  be- 
kannte organische  Formen  nicht  möglich  ist,  so  schien  es  am 
besten,  sie  vorläufig  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusam- 
menzufassen, welcher  eine  bestimmte  Stellung  im  botanischen 
oder  zoologischen  Systeme  nicht  zur  Voraussetzung  hat.  Ich 
habe  zu  diesem  Zwecke  die  Bezeichnung  Sphaerosomaiites 
gewählt,  um  dadurch  auszudrücken,  dass  es  rundliche  Körper- 
chen sind,  und  unterscheide  unter  den  silurischen  Gebilden 
dieser  Art:  Sphaerosomatites  mesocenoldes ^  spinosuSy  spiculosus, 
verruconis  und  reticulatus. 


454 


1.     Sphaerosomatitea  mesocenoides,    Fig.  2 — 4. 

Diese  Gebilde  erioDern  auf  den  ersten  Blick  lebhaft  an 
gewisse  Dictycchenformen,  insbesondere  an  £uRE^BBRo's  If  <f«0' 
cena  oder  Dornenring.  Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
Fig.  3  und  4  nicht  einen  wirklichen  Ring,  sondern  den  Quer- 
schnitt einer  bedornten  Kugelschale  darstellen,  wofür  besonders 
Fig.  2  spricht,  bei  welcher  links  ein  Theil  der  Schale  sichtbar 
zu  sein  scheint.  Doch  muss  zugegeben  werden,  dass,  obwohl 
ein  Dutzend  solcher  Gebilde  beobachtet  wurden,  es  doch  noch 
nicht  gelungen  ist,  ganz  sicher  festzustellen,  ob  sie  eine  völlig 
geschlossene  Kugelschale  darstellen.  Herr  Stbinmanm  ist  ge- 
neigt, in  ihnen  gestachelte  Spongien  -  Skeletkörper  zu  sehen. 
Gegen  diese  Auffassung  scheint  jedoch  die  schaiie  innere  Be- 
grenzung der  ringförmig  erscheinenden  Querschnitte  zu  sprechen. 
Grösster  Durchmesser  dieser  Gebilde  beträgt  0,03  Mm. 

2.     Sphaerosomatites  spinosus.    Fig.  5,  6. 

Diese  sehr  kleinen,  0,01  bis  0,015  Mm.  im  Durchmesser 
messenden,  rundlichen,  aber  meist  in  einer  Richtung  etwas  in 
die  Länge  gezogenen  und  in  Folge  dessen  ovalen  Körper  sind 
durch  eine  eigenthümlich  chagrinirte  Oberfläche  ausgezeichet, 
die  durch  schwarze,  zu  unregelmässig  netzförmigen  Geflechten 
gruppirte  Kohlenpartikel  erzeugt  wird.  Zwischen  den  Maschen 
dieser  Geflechte  sieht  man  in  das  Innere  der  meist  von  fein- 
körnigem Quarzaggregat  erfüllten  Kugeln  hinein.  Ausserdem 
ist  es  für  diese  Formen  durchaus  charakteristisch  und  wurde 
der  Speciesbezeichnung  zu  Grunde  gelegt  (spina,  der  Dorn), 
dass  von  dem  kohligen  Netzwerk  kleiue,  kurze,  spitzige  Dor- 
nen in  grosser  Anzahl  auf  der  nach  aussen  gewendeten  Seite 
entspringen.  Nicht  selten  finden  sich  allerdings  an  ihrer  Stelle 
nur  kurze ,  stumpfe  Stummel ;  dieselben  scheinen  aber  nur  die 
ßasaltheile  der  abgebrochenen,  längeren  Dornen  zu  sein.  Zu- 
weilen sind  auch  die  netzförmig  gezeichneten  Kugeln  selbst  nur 
bruchstückweise  erhalten. 

3.     Sphaerosomati tes  spiculosus,     Fig.  7,  8. 

Diese  Formen  unterscheiden  sich  von  den  vorher  beschrie- 
benen hauptsächlich  durch  die  längeren  Stacheln  (daher  der 
Speciesname  abgeleitet  von  spiculum,  der  Stachel).  Ihr  Durch- 
messer, ebenfalls  meist  etwas  bedeutender,  erreicht  zuweilen 
die  Grösse  von  0,033  Mm.  Das  Netzwerk  der  rundlichen 
Körper  scheint  auch  weitmaschiger  zu  sein,  und  die  langen, 
dünnen  Stacheln  laufen,  allerdings  nur  selten,  zuweilen  in  zwei 
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kurze  Spitzen  aus.  Die  Stacheln  bestehen  wie  die  Dornen 
der  vorhergehenden  Art  und  wie  das  Netzwerk  der  Kugel- 
oberfläche aus  Kohle. 

4.     Sphaerosomatites  verrucosus     Fig.  10. 

Diesen  bis  zu  0,015  Mm.  grossen  Kugeln  fehlt  zum 
Unterschied  von  denjenigen  der  vorhergehenden  Arten  die  netz- 
förmige, oberflächliche  Zeichnung.  Statt  dessen  ist  die  Ober- 
fläche durch  kleine,  ziemlich  regelmässig  angeordnete  Wärz- 
chen (Verruca,  die  Warze)  ausgezeichnet,  die  sich  als  dunklere 
Punkte  recht  deutlich  auf  dem  hellfarbigen  Körper  abheben. 

5.     Sphaerosomatites  reticulatus.     Fig.  15,  16. 

Diese  häufigsten,  meist  völlig  kugeligen,  zuweilen  aber 
auch  wie  verdrückt  und  zerbrochen  erscheinenden  Körper 
baben  gewöhnlich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  mehr  oder  minder 
regelmässige,  kohlige,  netzförmige  Zeichnung  mit  breiten  Ma- 
schen. Das  Innere  ist  mit  Quarz  und  Kohle  erfüllt,  welch* 
letztere  häufig  zu  eisblumenartigen ,  zierlichen  Figuren  ange- 
schossen ist  Der  Durchmesser  dieser  Körper  steigt  bis  zu 
0,05  und  0,09  Mm. 

G.  Anhangsweise  sind  hier  auch  die  Fig.  11  und  12  ab- 
gebildeten, im  Durchmesser  0,1  bis  0,13  Mm.  grossen  For- 
men zu  erwähnen,  deren  Natur  völlig  unaufgeklärt  blieb,  ob- 
wohl ihre  hufeisenförmige  und  wohlbegrenzte  Gestalt  jedenfalls 
den  organischen  Ursprung  ausser  Zweifel  stellt.  Sie  schienen 
an  gewisse,  ebenfalls  annähernd  hufeisenförmige  Campylo- 
discus  -  Formen  zu  erinnern ,  aber  nach  Herrn  Pfitzbr  können 
dieselben  wegen  der  unsymmetrischen  Begrenzung  mit  Diato- 
meen-Formen nicht  verglichen  werden.  Wollte  man  in  Fig.  11 
die  innere,  wurmförmige  Quarzanhäufung  für  den  Querschnitt 
einer  inneren  Wandung  halten ,  so  könnte  man  vielleicht  an 
eine  gekammerte  Foraminifere  denken.  Bei  Fig.  12  fehlt 
jedoch  eine  solche  Andeutung.  Ilerr  P.  Richter  in  Leipzig 
machte  mich  auf  Campylodiscus  humilis  Grbvillb  aus  dem 
Stillen  Ocean  aufmerksam.  Nach  den  gegebenen  Abbildungen  *) 
der  sehr  kleinen,  im  Durchmesser  0,36  Millim.  grossen,  marinen 
Formen  mit  ebenfalls  ausgeprägt  hufeisenförmiger  Gestalt  ist 
allerdings  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besonders  mit  unserer 
Figur  12  unverkennbar. 


1)  Traosactious  of  the  Botanical  Soc.  Edinburgh  Vol.  Vlll.  PI.  111. 
Fig.  1. 
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Die  Natur  der  Sphaerosomatiten  ist  zwar  unsicher,  jedoch 
lassen  sich  folgende  Vermuthungen  darüber  aufstellen:  Sphae- 
rosomatites  mesocenoides  kann  entweder  als  ein  Spongienskelet- 
korper  oder  als  eine  Dictyochenform  aufgefasst  werden.  In 
letzterem  Falle  wäre  es  aber  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dass 
diese  Formen  nicht,  wie  Haeckrl  will,  zu  den  Radiolarien, 
sondern  eher  zu  den  Diatomaceen  zu  stellen  sein  würden. 
Dahingegen  hat  die  Spongienskeletnatur  für  Sphaerosomatites 
verrucosus  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ueber  die 
drei  übrigen  Sphaerosomatiten  -  Arten  hat  sich  Herr  Pfitzbr 
dahin  ausgesprochen,  dass,  wenn  sie  pflanzlichen  Ursprungs 
sind,  sie  am  ehesten  auf  Sporen  verweisen,  während  Herr 
ScHB.NK,  welcher  diese  Gebilde  einzusehen  die  Güte  hatte, 
die  Aehnlichkeit  derselben  hervorhob  mit  gewissen  Formen, 
welche  er  in  früherer  Zeit  in  einer  an  Diatomaceen  reichen 
Schlammprobe  aus  dem  indischen  Ocean  beobachtet  hat,  deren 
systematische  Stellung  indessen  ebenfalls  zweifelhaft  blieb.  Von 
Sporen  könnten  etwa  diejenigen  der  Desmidiaceen  oder  höherer 
Gefässkryptogamen  in  Betracht  kommen.  Allein  in  einem 
Gestein  mariner  Entstehung,  als  welches  sich  der  graptolithen- 
reiche  Kieselschiefer  unzweifelhaft  erweist,  können  solche,  be- 
sonders in  dieser  Häufigkeit,  kaum  erwartet  werden ;  auch  sind 
sowohl  im  sächsischen  als  auch  im  Silur  überhaupt  höhere 
Gefässkryptogamen  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen 
worden.  Zwar  beschreibt  Saporta  zwei  Eopteris  -  Arten  aus 
dem  Untersilur  bei  Angers,  aber  Herr  Heer  vermuthet,  wie 
ich  dessen  mündlicher  Mittheilung  verdanke,  dass  die  orga- 
nische Natur  dieser  Gebilde  noch  sehr  zweifelhaft  sei,  da  die- 
selben nicht  auf  den  Schicht-,  sondern  auf  den  Schieferun^s- 
flächen  liegen  sollen.  Auch  der  Umstand,  dass  diese  S|>haerü- 
somatiten  gewöhnlich  mit  netzförmig  gezeichneter  und  s^tacheliger 
Oberfläche  gut  erhalten  sind,  scheint  geircn  ihre  Sporennatur 
zu  sprechen,  da  es  in  der  That  kaum  möglich  sein  dürfte,  dass 
die  wenig  widerstandsfähigen  Sporen  sich  so  unverletzt  erhalten 
haben  sollten.  Als  Spongicnskcletkörper  lassen  sie  sich  aber 
wohl  noch  weniger  leicht  deuten  denn  als  iiladiolarien.  Viel- 
leicht gelingt  es  sj)ätor  über  ihro  Natur  etwas  (Jonaueres 
ausfindig  zu  machen.  Kinsiweilen  kann  als  auf  ähnliche  Hil- 
duuL'en  nur  auf  von  White  aufnofundene  und  von  Dana  *) 
beschriebene  und  abiiebildete ,  0,006  bis  0,0006  Mm.  grose 
organische  Reste  aus  dem  Hornstein  des  unterdevcnischen  cor- 
niferous  limestone  hingewiesen  werden,  welche  rundliche  und 
stachelige  Gebilde  sind,  jedoch  als  Xanthidien  beschrieben  wer- 
den.   Die  ebendaselbst  abgebildeten,    mit   oben  kurzjzegabelten 


*)  Dana.  Manual  of  üoology  1875.  pag.  2,57. 
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Stacheln  versehenen  Formen  gehören  aber  wohl,  wie  auch 
EhrbnbbroV  Xanthidien  ans  diluvialen  Feuersteingeschieben 
NorddeuUchlands  zu  den  Spongienskeletkörpern. 


IL    Entstehung  dieses  siluiischen  Kieselschiefers. 

Die  Entstehung  der  Kieselschiefer  überhaupt  ist  noch  jetzt 
sehr  in  Dunkel  gehüllt.  Naumann^)  sagte  1858  hierüber: 
^Was  den  Lydit  und  Kieselschiefer  betrifft,  so  kann  an  seiner 
hydatogenen  Bildung  gar  nicht  gezweifelt  werden.  Es  scheint 
fast,  dass  er  ursprünglich  in  Schichten  amorpher  (porodiner) 
Kieselerde  abgesetzt  worden  ist."  Zwar  war  damit  jedwede 
pyrogene  Entstehungsweise  ausgeschlossen ,  aber  räthselhaft 
blieb  doch  immer  der  grosse  Kieselsäuregehalt  dieser  Gesteine. 
Ihn  zu  erklären,  hat  man  ziemlich  allgemein  seine  Zuflucht  zu 
kieselsäurereichen  Quellen  genommen,  welche  entweder  zur  Zeit 
der  Ablagerung  der  betreffenden  Schichten  vorhanden  gewesen 
oder  aber  erst  nachträglich  vorhandene  Thonschiefer  oder 
Schieferthonlager  imprägnirt  und  in  Kieselschiefer  umgewan- 
delt haben  sollen,  wodurch  auch  das  angeblich  gangartige 
Vorkommen  mancher  Kieselschieferlager  erklärt  würde.  Im 
Allgemeinen  muss  man  nun  sagen,  dass  diese  Erklärungs- 
versuche mehr  auf  Speculationen  beruhten  und  darum  auch 
ziemlich  in*s  Allgemeine  gingen,  weniger  aber  sich  auf  einzelne, 
einschlägliche  Beobachtungen  stützten.  So  hat  man  zwar 
Quellen  als  vorhanden  angenommen,  deren  wirkliches  Vor- 
handengewesensein  aber  nirgends  durch  zurückgelassene  Spuren 
bewieseu.  und  doch  liegen,  wenigstens  für  sehr  viele  Kiesel- 
schieferlager, eine  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  welche  dnrch- 
aus  mit  einer  directen  Ableitung  des  Kieselsäuregehaltes  aus 
Quellen  unvereinbar  sind.  Gewöhnlich  nämlich  wechsellagern 
die  Kieselschiefer  in  oft  nur  centimeterstarken  Lagen  mit  an- 
deren kieselsäureärmeren  Thonschiefem  und  Alaunschiefem. 
Für  mit  ihrer  Ablagerung  gleichzeitig  thätige  Quellen  müsste 
also  eine  höchst  eigenthümliche,  periodische  Intermittenz  an- 
genommen werden,  welche  mit  den  Beobachtungen  an  recenten 
Mineralquellen  durchaus  nicht  im  Einklang  steht.  Für  nach- 
trägliche Verkieselung  bildet  diese  Thatsache  eine  ebenso 
grosse  Schwierigkeit  der  Erklärung,  wozu  noch  die  Fragen 
kommen,  warum  haben  diese  Quelleninfiltrationen  nur  gewisse 
Schichtencomplexe  betroffen,  und  warum  sind  so  viele  silurische 


>)  Naumann,  Lehrbuch  der  Gcognosie  Bd.  1.  pag.  11. 
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angegebenen  Aufeinanderfolge  stattgefunden  hat.  Dieses  Ver- 
steinerungsmaterial stammt  zwar  unmittelbar  von  der  orga- 
nischen Substanz  der  betreffenden  Thiere  und  Pflanzen  und 
von  der  amorphen  Kieselsäure  ihrer  Skelettheile  ab,  hat  aber 
im  Gesteine  selbst,  ehe  es  zur  Ausscheidung  kam,  zuweilen 
Wanderungen  angetreten.  In  Folge  dessen  finden  wir  häutig 
Kohlenpartikel  in  den  zahlreichen  Quarzgängen  eingeschlossen 
und  im  Innern  der  Sphaerosomatiten  ist  Kohle  oft  zu  eis- 
blumenartigen  Aggregaten  an  der  Innenseite  der  Schale  ange- 
schossen. Man  muss  sich  darum  auch  wohl  hüten,  zufällige 
Zeichnungen,  welche  durch  solche  kohlige  Partieen  gebildet 
werden,  für  organischen  Ursprungs  zu  halten.  Wo  allerdings 
bestimmte  Figuren  sich  regelmässig  und  ziemlich  gleichförmig 
wiederholen,  die  mit  bekannten  mineralischen  Structurformen 
nichts  gemein  haben,  wie  z.  B.  die  kleinen  Stacheln  oder  die 
netzförmige  Zeichnung  der  Sphaerosomatiten,  da  kann  wohl  auf 
organischen  Ursprung  derselben  geschlossen  werden.  Anderer- 
seits erklärt  sich  aus  diesen  Wanderungen  auch,  warum  gewisse 
höchst  zarte  Skelettheile  gänzlich  in  Kohle  umgewandelt  sind, 
indem  in  solchen  Fällen  ihre  ursprüngliche  Substanz  durch 
eingewanderte  Kohle  verdrängt  worden  ist.  Da  es  bekannt  ist, 
dass  die  Skelettheile  der  Radiolarien  und  Diatomaceen  ge- 
wöhnlich nicht  nur  aus  Kieselsäure,  sondern  auch  aus  einem 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Gehalt  organischen  Stoffes  be- 
stehen, so  könnte  man  zwar  die  kohligen  Bestandtheile  der 
versteinerten  Skelete  als  lediglich  aus  der  Kcduction  dieses 
organischen  Gehaltes  zu  Kohle  sich  entstanden  denken.  Allein 
eine  solche  Auffassung  würde  zu  dem  Schluss  führen,  dass  die 
feinen  Stacheln  z.  B.  von  Sphaerosomatites  spinosus  und  spicu- 
lo8U8f  ferner  die  Fig.  9  abjrohildften  Stacheln  von  Spouynsphaera 
tritestacea,  welche  alle  nur  in  kohlige  Substanz  umgewandelt 
sind,  schon  ursprünglich  lediglich  aus  organischer  Substanz 
bestanden  hätten.  Dies  würde  aber  für  die  betreffenden  Ge- 
bilde eine  so  jrrosse  Weichheit  und  so  treringe  Widerstands- 
fähigkeit geyen  äussere,  mechanische  Kinwirkungen  zur  Voraus- 
setzung haben,  dass  es  ganz  unerklärlich  erscheinen  müsste, 
warum  dieselben  dennoch  mit  so  guter  Erhaltung  ihrer  Form 
petrificirt  worden  sind.  Bei  der  vollständigen  Umwandlung 
der  meist  mikroskopisch  kleinen  Organismen  in  Kohle,  kör- 
nigen Quarz  und  Chalcedon  sind  natürlich  die  feineren  Sclialen- 
/eichnungen,  wie  sie  z.  B.  den  Diatomaceen  eigen  sind,  ver- 
loren gegangen  und  diesem  Umstände  ist  wohl  auch  die  Un- 
bestimmbarkeit  der  Sphaerosomatiten  zuzuschreiben. 

Bedenkt  man  nun,  dass  unsere  Kieselschiefer  grösstentheils 
aus  einer  Anhäufung  solcher  organischer  Reste  bestehen,  so 
ergiebt  sich  hieraus,   dass   diese  Gesteine  im  Lauf  der  Zeiten 
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fast  eine  vollständige  Umwandlung  in  ihrer  mineralogischen 
Zusanimcns^etzung  erlitten  haben  müssen.  Dies  wird  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  bestätigt,  welche  lehrt,  dass  unser 
Kieselschicfer  weitaus  vorwiegend  aus  mikrokrystallinischem 
Quarz  und  Kohle  zusammengesetzt  wird.  Der  Quarz,  von 
grösseren ,  klastischen ,  vereinzelten  Sandkörnern  abgesehen, 
besteht  zumeist  aus  0,01  bis  0,002  Mm.  grossen  Körnern 
oder  dünnsten  Ghalcedonfasern.  Amorphe  Kieselsäure  konnte 
in  keinem  Präparate  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 
Wo  freilich  die  Korngrösse  zu  winziger  Kleinheit  herabsinkt 
und  beigemengte  kohlige  Bestandtheile  an  sich  schon  optische 
Untersuchungen  erschweren,  ist  es  kaum  mehr  möglich,  optische 
Prüfungen  vorzunehmen.  An  sich  aber  ist  es  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  in  einem  Gestein,  in  welchem  grössere  Opal- 
inassen  noch  aie  aufzufinden  waren,  solche  von  nur  Tausendstel 
Millimetergrösse  vorkommen  sollen.  Neben  der  Kohle  kommt 
ferner  noch  jene  bereits  erwähnte  harzähnliche  Substanz,  win- 
zigste ,  nur  bis  0,02  Millim.  lange  Glimmerblättchen ,  welche 
bei  gekreuzten  Nicols  in  hellen  Farben  aufleuchten,  und  etwas 
Eisenerz  vor.  Letzteres  besteht  entweder  aus  kleinen,  meist 
schon  umgewandelten  Eisenkieswürfeln  oder  aus  llämatitblätt- 
chen  und  -Körnchen  oder  nur  aus  unregelmässigen  Partieen 
von  Brauneiseuerz. 

Der  mikroskopische  Befund  bestätigt  somit 
durchaus  die  durch  die  zoo-phytogene  Entstehung 
bedingte  Thatsache,  dass  unser  Kieselschiefer 
seine  gegenwärtige  Beschaffenheit  wesentlich  nach- 
träglichen Umwandlungen  zu  verdanken  hat. 


lY.    Gangbildangen. 

Mit  den  zuletzt  erwähnten  Umwandlungen  stehen  jeden- 
falls auch  die  Gangbildungen  im  Zusammenhang,  welche  bei 
unserem  Gestein  eine  recht  auffallende  Erscheinung  sind.  In 
enormer  Häufigkeit  durchziehen  von  mikroskopischer  Dünnheit 
bis  zu  einigen  Zoll  Mächtigkeit  anschwellend  Quarzgänge-adern 
und  -trümer  netzförmig  das  ganze  Gestein,  so  dass  ihr  Ge- 
sammtvolumen  häutig  fast  dem  des  Gesteines  selbst  gleichkommt. 
Nach  Art  ihrer  Ausbildung  gehören  sie  unzweifelhaft  zu  den 
^  Ausscheidun  gs-Gängen"  Naumans's,  der  darüber  be- 
merkt'): „Die  in  den  Grauwacken  und  Grauwackenschiefern, 
im  Thon5chi»*fer,  Kieselschiefer,  Lydite  und  Quarzite  so  häuHii 

*)  Nal'mann,   Lohrbuch  der  Geognosie  Bd.  III.  pag.  517. 
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vorkommenden,  sogenannten  Quarzadern  werden  gleichfalls  als 
Ausscheidungstrümer  betrachtet,  indem  die  sie  bildende  Kiesel- 
säure unmittelbar  aus  dem  Nebengestein  geliefert  sein  dürfte.** 
Die  Ausscheidungsgänge  unterscheidet  Naumann  von  den 
eigentlichen  Gängen,  welch'  letztere  er  als  Spalten  im  Gebirgs- 
gesteine  von  bedeutender  aber  indefinirter  Ausdehnung,  welche 
mit  irgend  welchen ,  von  diesem  Gesteine  mehr  oder  weniger 
verschiedenen  Mineralmassen  erfüllt  sind,  definirt  „Eine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  Ausscheidungstrümern  und  den  grösseren 
Spaltengängen  lässt  sich  freilich  nicht  ziehen;  beide  sind  sehr 
nahe  mit  einander  verwandt  und  werden  durch  stetige  Ueber- 
gänge  mit  einander  in  Verbindung  gebracht."*  lieber  die  Ent- 
stehung der  Ausscheidungsgänge  äussert  sich  Naumann  folgen- 
dermaassen:  ^Manche  sehr  achtbare  Geologen  hatten  freilich 
die  Ansicht,  dass  alle  Gänge  gleichzeitig  mit  dem  sie  ein- 
schliessenden  Nebengestein  gebildet  worden  seien;  welche  Ansicht 
jedoch  vor  einer  genaueren  Prüfung  nicht  bestehen  kann,  wes- 
halb wir  sie  auch  nicht  weiter  beachten  werden.  Dennoch  aber 
finden  wir,  da.ss  andere  Geologen ,  welche  die  meisten  Gänge 
als  spätere  Spalten  -  Ausfüllungen  betrachten ,  noch  gewisse 
gangartige  Gebilde  unter  dem  Namen  von  gleichzeitigen 
Gängen  aufführen.  Indessen  dürfte  es  richtiger  sein,  dieselben 
als  Ausscheidungs-Trümer  zu  bezeichnen,  weil  für  sie 
eine  vorausgegangene  Spaltenbildung  mit  Recht  angenommen 
werden  kann,  während  sie  sich  durch  die  Kleinheit  ihrer  Di- 
mensionen von  den  eigentlichen  (längen  unterscheiden."  Nau- 
mann fasst  also  seine  Ausscheidungsgänge  nicht  als  völlig 
identisch  mit  den  gleichzoitigen  (contcmporanoous)  (längen  auf 
und  bemerkt  noch  ausdrücklich:  ..Ks  go]ir)ron  liitTbcr  dieje- 
nigen gangartigen  (iobilde,  w(*lche  sicli  in  (' o  nt  ract  i  ons- 
spalten.  und  zwar  thoils  während,  tlieils  bald  nach  der 
Festwerdunjr  der  sie  uuischliessendon  (ipstoine  durch  Aus- 
scheidunt;  oder  Ausschwitzung  aus  der  Masse  gebildet  haben.** 
Die  Spaltenbildung  überhaupt  führt  Naumann  auf  drei  Ursachen 
zurück:  erstens  Dislocation  durch  Erdbeben,  zweitens  Expan- 
sion, welche  nur  auf  bedeutende  Distancen  fortsetzende  Spalten 
verursacht  haben  sollen ,  und  drittens  auf  Contraction  zurück. 
Letztere  „entstand  und  entsteht  noch  gegenwärtig  durch  ein 
inneres  Schwinden,  eine  Volumverminderung  der  Gesteinsniasse, 
welche  eine  innere  Zerberstung  derselben  zur  Folge  hatte,  und 
entweder  in  der  allmählichen  Austrocknung,  wie  bei  sedimen- 
türen  (jesteinen  oder  in  der  Abkühlung  und  Erstarrung,  wie 
bei  den  eruptiven  Gesteinen,  begründet  war."  ....  ^Auf  die^»e 
Weise  sind  die  zahlreichen  aber  in  der  Hegel  wieder  ausge- 
füllten und  gleichsam  zugeheilten  Risse  und  Klüfte  entstanden, 
welche   die    körnigen  Grauwacken    und    andere  Sandsteinarten, 
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die  Kieselschiefer  und  Quarzite,  die  Kalksteine,  die  Serpentine 
und  so  viele  andere  Gesteine  so  häufig  nach  allen  Richtungen 
durchsch wärmen.^  Demnach  darf  als  sicher  hingestellt  werden, 
dass  Naumann  auch  die  zahlreichen  Quarzgänge  in  den  Kiesel- 
schiefem von  Langenstriegis  als  Ausscheidungsgänge  ansah, 
welche  Ausfüllungen  von  Contractionsspalten  darstellen  sollen. 
Diese  Auffassung  bedarf  jedoch  in  zweifacher  Beziehung  einer  Be- 
richtigung. Die  erste  ist,  dass  die  Quarzgängchen  und  -trünier 
keineswegs  auf  die  einzelnen  Gesteinsschichten  beschränkt  sind, 
sondern  sehr  häufig  ungestört  quer  durch  die  mit  einander 
vechsellagernden  Kiesel-  und  Thonschieferlagen  setzen  und 
am  häufigsten  da  auftreten,  wo  die  Gesteinsschichten  am  stärk- 
sten zusammengefaltet  sind,  und  innerhalb  der  einzelnen  Falten 
an  den  Stellen  stärkster  Biegung.  Hieraus  muss  geschlossen 
werden,  dass  sie  wenigstens  zum  grössten  Theil  nicht  Con- 
tractionsspalten sind,  sondern  ihre  Entstehung  Gesteinszer- 
reissnngen ,  welche  bei  den  Schichtendislocationen ,  hier  ins- 
besondere den  Zusammenfaltungen,  sich  gebildet  haben,  ver- 
danken, also  „Faltungsgänge"  im  Sinne  Groddeck*s  sind. 
Letzterer  sagt ') :  „Man  bemerkt  in  manchen  dünnen  Schichten, 
und  zwar  nur  auf  diese  selbst  beschränkt  und  nicht  in  die 
benachbarten  übersetzend,  senkrecht  gegen  die  Schichtfiächen 
stehende,  parallel  verlaufende  und  mit  Quarz  und  Kalkspath 
erfüllte  Trürachen ;  —  das  sind  wahrscheinlich ,  wenigstens 
zum  Theil  Austrocknungsspalten.  Ob  die  Quarztrümer 
in  Grauwacken,  Thonschiefern  und  Kicselschiefern,  die  Kalk- 
spathadern in  Kalksteinen  etc.  sämmtlich  Austrocknungstrümer 
sind,  ist  mindestens  zweifelhaft;  einige  gehören  wohl  dazu, 
andere  aber  gewiss  zu  den  Dislocationsspalten. "  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  Quarzgängen  unseres  silurischen  Kiesel- 
schiefers, welche  jedenfalls  vorwiegend  Dislocationsspalten  ihre 
Entstehung  verdanken,  wenn  schon  stattgehabten  Contractionen 
dabei  auch  eine  gewisse  Rolle  zugestanden  werden  muss.  Mit 
der  Umwandlung  der  organischen  Substanz  in  Kohle  und  der 
amorphen  Kieselsäure  in  krystallinische  müssen  nothwendig 
auch  Volumveränderungen  stattgefunden  haben,  besonders  da 
die  Quarzausfüllungen  der  kleinen  und  kleinsten  Gänge  im 
Gestein  auf  Auslaugungen  des  Nebengesteins  zurückzuführen 
sind.  Aber  die  Ursache  jener  Auslaugungen  war  zunächst  die 
Spaltenbildnng  und  nicht  umgekehrt  die  Spaltenbildung  Folge 
der  Auslaugangen. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  neben  der  Entstehungsursache 

')  v.  Groddeck,   Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze  1879 
pag.  314. 
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iu  der  Definition  der  NAUMANN*schen  Aasscheidungsgänge  der 
Bericlitigung  bedarf,  ist  die  Entstehungszeit.  Naumann  giebt 
an,  dass  die  Ausscheid ungsgäuge  „theils  während,  theiis  bald 
nach  der  Festwerdung  der  sie  einschliessenden  Gesteine**  ent- 
standen sind.  Zunächst  ist  bei  dieser  Angabe  autfailend ,  dass 
obwohl  Naumann  ausdrücklich  die  „gleichzeitigen  Gänge''  mit 
zu  seinen  Ausscheidungsgängen  rechnet,  er  dieselben  durch 
seine  Definition  dennoch  ausschliesst,  sofern  man  nämlich  dar- 
unter „gangartige  Gebilde,  welche  während  der  Bildung 
des  Nebengesteins  durch  direct  aus  diesem  stammende  Sub- 
stanzen gebildet  wurden^',  versteht.  Denn  ofienbar  sind  Bil- 
dung und  Festwerdung  eines  Gesteins  zwei  verschiedenartige 
Vorgänge  und  bei  den  meisten  sedimentären  Gesteinen  tritt, 
sofern  überhaupt,  die  Festwerdung  erst  nach  der  Bildung  ein. 
Die  lockeren  Sande  und  Kiese  z.  B.,  welche  man  so  häufig  im 
Diluvium  und  Tertiär  antrifft,  sind  glaubwürdige  Zeugen  hierfür. 
Um  die  Entstehung  gleichzeitiger  Gänge  begreiflich  zu 
machen,  hat  man  darauf  hingewiesen,  „dass  sich  aus  dem 
nassen  Erdboden  beim  Gefrieren  Platten  von  faserigem  Eise 
ausscheiden ,  welche  dünne  Erdlagen  vor  sich  in  die  Höhe 
treiben,  oft  zu  mehreren  über  einander  vorkommen,  so  dass 
immer  abwechselnd  Eisplatten  und  dünne  Erdlagen  mit  einander 
verbunden  sind""  etc.,  oder  aber  dass  beim  Gefrieren  lehmigen 
Wassers  sich  in  der  gefrorenen  Masse  Eis  gangförmig  aus- 
scheidet *)  Denkt  man  sich  also  irgend  einen  lockeren  Sand 
oder  lehmigen  Schlamm  mit  einer  mineralischen  Solution  ge- 
tränkt, so  ist  die  Möglichkeit  allerdings  vorhanden,  dass  bei 
eintretenden  Ausscheidungen  mineralischer  Substanzen  aus  die- 
ser Solution  1.  durch  dieselben  die  lockeron  Thoile  des  Sandes 
oder  Schlammes,  als  durcli  ein  Bindemittel,  mit  einander  ver- 
bunden, also  die  betreffenden  Steine  verfestigt  werden,  und 
2.  dass  die  sich  ausscheidenden  Substanzen  innerhalb  der 
Gesteinsmasse  sich  auch  zu  j^angformigen  Aggregaten,  d.  h.  in 
die  Schichtflächen  mehr  oder  minder  regellos  kreuzenden  Rich- 
tungen, ansiedeln.  Sofern  man  nun  solche  gangartigen  Bil- 
dungen als  gleichzeitige  Gänge  bezeichnen  will,  ist  es 
allerdings  richtiger  zu  sagen,  dass  sie  während  der  Festwer- 
dung als  dass  sie  während  der  Bildung  des  Nebengesteins  ent- 
standen seien.  Lossen^),  der  sich  neuerdings  eingehender  mit 
derartigen  Gängen  beschäftigt  hat,  nennt  sie  Primärtrümer 
im  Gegensatz  zu  den  Secundärtrümern,  welche  zu  Nau- 
ma.nn's     Gängen     im     engeren  ^Sinne    gehören     würden. 


')  Hkssel,  N.  Jahrb.  1830.  pag.  2*21. 

-)  K.  Los5EN,  Zeitsclir.  d.  d.  geol.  Ges.  1875.  pag.  255. 
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Groddbck')  meint  hierzu,  dass  man  die  während  der  Ver- 
festigung des  Gesteins  entstandenen  l^rimärtriimer  Losse.n's 
auch  Ausscheidungstrümer  und  die  ^nachträglich  ausgeheilten 
S|>altcn'*  oder  Lossen^s  Secundärtrünier  auch  Imprägnations- 
trumer  nennen  könnte.  Gegen  die  von  Lossbn  vorgeschlagene 
Nomenclatur  ist  jedenfalls  einzuwenden,  dass  vielfach  schon 
vor  der  Verfestigung  der  Gesteine  sich  Gänge  in  denselben 
bilden  (z.  H.  eisenschüssige  Gänge  in  den  lockeren  tertiären 
und  diluvialen  Sauden  und  Kiesen),  dass  somit  Secundärtrünier 
unter  Umständen  älter  als  Primärtrümer  sind ,  dass  also 
Primärtrümer  nicht  immer  auch  zeitlich  primär  sein  können. 

Die  Bildung  der  Gesteine  bedingt  nicht  auch  deren  Verfesti- 
gung, denn  wir  kennen  nicht  nur  in  mehreren  jüngeren,  sondern 
auch  in  ältesten  Formationen,  als  Silur  und  Devon,  noch  un- 
verfestigte,  lockere  Gesteine.  Die  Verfestigung  scheint,  von 
nur  localen,  untergeordneten  Ursachen  abgesehen,  hauptsächlich 
durch  chemische  Umwandlungen  innerhalb  der  Gesteinsschichten 
selbst  bedingt  zu  sein.  Letztere  sind  zwar  in  erster  Instanz 
von  der  chemischen  Natur  der  betreffenden  Gesteine  abhängig, 
aber  besonders  in  neuerer  Zeit  ist  von  mehreren  Seiten,  und 
wie  es  scheint  mit  gutem  Grund,  darauf  hingewiesen  worden, 
da£s  mit  dem  Grade  der  mechanischen  Einwirkungen,  welche 
ein  Gestein  erlitten  hat,  auch  der  Grad  der  chemischen  Um- 
wandlungen zunimmt.  Da  mechanische  Einwirkungen  jedoch 
zumeist  und  am  stärksten  durch  Gebirgsdislocationen  ausgeübt 
werden,  so  steht  zu  erwarten,  dass  stark  dislocirte  Gesteine 
verhältnissmässig  auch  am  stärksten  chemisch  umgewandelt 
sind  —  ein  Satz,  der  durch  die  Erfahrung  völlig  bestätigt 
wird.  Mit  als  eine  Ursache  der  Gesteinsverfestigung  dürfen 
daher  wohl  die  Gebirgsdislocationen  angesehen  werden.  Da 
zugleich  mit  letzteren  auch  Spaltenbildungen  (Dislocations- 
spalten)  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegen,  so  kann  unter  Um- 
ständen somit  durch  Dislocationen  gleichzeitig  chemische  Um- 
wandlung und  Zerreissung  der  Gesteine,  sowie  Gangbildungen 
auf  den  so  entstandenen  Spalten  bedingt  sein.  Diese  che- 
mischen Umwandlungen  können  ihrerseits  die  Verfestigung  des 
Gesteines  zur  Wirkung  haben ,  aber  es  ist  dies  nicht  noth- 
wendig,  insofern  einerseits  denselben  die  Verfestigung  bereits 
vorausgegangen  sein  und  andererseits  {die  chemische  Umwand- 
lang auch  wesentlich  in  Zersetzung  und  Auflösung  bestehen 
kann.  Um  auf  unsere  silnrischen  Kieselschiefer,  als  auf  einen 
speciellen  Fall,  zurückzukommen,  so  haben  wir  gesehen,  dass 
er  ursprünglich  wesentlich  als  ein  mit  Sand  und  Schlamm  ver- 
mischter Absatz  von  Thier-  und  Pflanzenresten  gedacht  werden 


')  1.  c.  pag.  74. 
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muss.  Diese  an  sich  weiche,  anfeste  Masse  hat  mit  der  Zeit 
chemische  und  physikalische  VeräDderungen  erlitten,  in  Folge 
dessen  sich  die  organische  Substanz  in  Kohle  umwandelte, 
während  die  amorphe  Kieselsäure  der  Sklettheile  sich  in  kry- 
stallinischen  Quarz  verwandelte,  dabei  aber  zugleich  alles 
gleichsam  versinterte  und  verfestigte.  Wir  wissen  ferner,  dass 
nach  Ablagerung  der  Silurformation  bedeutende  Schichten- 
störungen —  Verwerfungen,  Aufrichtungen  und  Zusammen- 
faltungen  —  stattgefunden  haben,  über  welche  Eingehenderes 
sich  in  den  im  Druck  begriffenen  Erläuterungen  zu 
Section  Frankenberg  findet,  und  wir  müssen  den  Wir- 
kungen dieser  die  zahlreichen  Zerreissungen  —  Spaltenbil- 
dungen —  zuschreiben,  die  unsere  Kieselschiefer  wie  überhaupt 
sämmtliche  Gesteine  des  Silurs  betroffen  haben.  Da  wir  nun 
aber  als  Ausfüllungsmineralien  dieser  Spalten  und  Risse  in 
der  Hauptsache  durchaus  dieselben  Mineralien  —  nämlich 
Quarz  und  Kohle  —  finden,  welche  auch  sonst  als  Umwand- 
lungsproducte  die  Gesteinsmasse  gegenwärtig  constituiren,  so 
sind  wir  wohl  berechtigt,  auch  für  diese  dieselbe  Entstehungs- 
ursache anzunehmen.  Mit  der  vollständigen  Umwandlung  aller 
organischen  Substanz  in  Kohle  und  aller  amorphen  Kiesel- 
säure in  Quarz  war  natürlich  auch  für  die  Gangmineralien  die 
Entstehungsquelle  versiegt.  Uebrigens  sind  hier  die  quanti- 
tativ zurücktretenden  übrigen  Gangmineralien,  nämlich  Wa- 
vellit,  Peganit,  Steinmark  und  allerhand  bräunlich- 
gelbliche  Ueberzüge  von  Eisenoxydsulfat  noch  beachtens- 
werth,  sofern  der  Phosphorgehalt  der  beiden  ersten  deutlich 
auf  ihren  Ursprung  aus  der  Zersetzung  organischer  Substanzen 
hindeutet,  während  die  Sulfate  jedenfalls  aus  der  Zersetzung 
des  Eisenkieses  hergeleitet  werden  müssen,  der  sich  häufig  in 
kleinen  Würfeln  im  Kieselschiefer  eingesprengt. findet,  woselbst 
sein  Vorhandensein  aus  der  reducirenden  KraJft  der  organischen 
Substanzen  leicht  erklärlich  ist. 

Was  nun  die  Dauer  dieser  Gangbildung  betrifft,  so  habe 
ich  an  anderer  Stelle  gezeigt,  dass  Dislocationen  und  damit 
in  Verbindung  stehende  Gesteinszerreissungen  in  dieser  Ge- 
gend bis  in  die  jüngste  Zeit  angedauert  haben,  aber  die 
Bildung  von  Gangmineralien  musste  natürlich  mit  Versiegung 
ihrer  Entstehungsquelle  aufhören,  und  diese  trat  höchstwahr- 
scheinlich schon  vor  längerer  Zeit  ein.  Wenigstens  deutet 
darauf  der  Umstand,  dass  neben  vielen  Gängen ,  welche  gänz- 
lich mit  Quarz  erfüllt  sind,  auch  solche  vorkommen,  die  nur 
theilweise  ausgefüllt  sind.  Ks  konnten  keinerlei  Beobachtungen 
gemacht  werden,  welche  pejren  die  Annahme  sprächen,  dass 
die  zum  Theil  noch  klaffenden  Spalten,  Klüfte  und  Risse  jünger 
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als  die  andren  und  somit  erst  während  oder  nach  Versiegang 
jener  Mineralquellen  entstanden  sind. 

Demnach  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Quarzgänge  und  -trumer  im  silurischen  Kiesel- 
schiefer  von  Langenstriegis  wesentlich  Disloca- 
tionsspalten  ihre  Entstehung  verdanken,  welche 
von  Mineralien  ausgefüllt  worden  sind,  die  sich 
bei  der  allgemeinen  Umwandlung  erzeugt  haben, 
von  welcher  dieser  Kieselschiefer  überhaupt  nach 
seiner  Ablagerung  während  langer  Zeit  betroffen 
war  und  der  er  seine  gegenwärtige  mineralische 
Beschaffenheit  verdankt. 


Anmerkung.  Nachdem  Obiges  bereits  dem  Drucke 
übergeben  war,  schrieb  mir  Herr  Gründw  in  Berndorf,  welchem 
ich  meine  Präparate  übersandt  habe,  dass  er  gewisse  rund- 
liche Formen,  welche  nach  der  von  ihm  gegebenen  Beschrei- 
bung zu  meinen  Sphaerosomatiten  gehören,  für  einzellige  Algen, 
z.  Th.  geradezu  für  Protococcen  hält.  Ich  theile  diese  jeden- 
falls beachtenswerthe  Deutung  hier  mit,  obwohl  mir  dieselbe 
noch  in  mancher  Beziehung  bezweifelbar  erscheint. 
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3.   I  lebersieht  über  viernndzwanxig  iiiitteleiiro|ifiiselie 

Quartär  -  Faunen. 

Von  Herrn  Alfrkd  Nrhring  in  WolfenbiiUel. 

Das  Interesse,  welches  man  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten der  Diluvial-  oder  Quartär  -  Periode  gewidmet  hat, 
ist  auch  für  die  genauere  Erforschung  der  quartären 
Fauna  sehr  förderlich  gewesen,  und  wir  besitzen  heute  über 
den  Umfang  und  den  Charakter  derselben  eine  viel  bessere 
Kenntniss,  als  etwa  vor  dreissig  Jahren.')  Zumal  in  Frank- 
reich, Belgien,  England  und  in  der  Schweiz  hat  man 
Vieles  für  eine  sorgfältige  Erforschung  der  quartären  Fund- 
stätten gethan;  man  hat  dort  auch  schon  die  faunistischen 
Resultate  in  geeigneten  Publicationen  zusammengefasst.  In 
Deutschland  ist  zwar  inzwischen  ebenfalls  Vieles  für  die  Er- 
forschung der  Quartärfauna  geschehen;  aber  es  hält  sehr 
schwer,  sich  über  das  Geleistete  einen  Ueberblick  zu  ver- 
schaffen, da  die  einschlägigen  Publicationen  in  sehr  verschie- 
denen, von  den  Geologen  und  Paläontologen  meist  wenig  ge- 
lesenen Zeitschriften  veröffentlicht  worden  sind. 

Herr  Sandbbrgbr  in  Würzburg  hat  allerdings  in  seinem 
grossen  Werke  über  die  Land-  und  Süsswasserconchy- 
lien  der  Vorwelt  (Wiesbaden  1870—1875,  pag.  752—950) 
eine  sehr  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  bis  zur  Ab- 
fassung jenes  Werkes  ihm  bekannt  gewordenen  Quartär- 
Faunen  Deutschlands  jj;egeben ,  so  dass  dadurch  ein  ge- 
wisser Ueberblick  schon  möglich  gemacht  ist.  Dieser  Ueberblick 
mag  auch  heute  noch  demjenigen  genügen,  welcher  sich  s])ecieU 
für  die  quartäre  Con  chy  1  ienfauna  interessirt  und  diese 
als  die  Grundlage  für  klimatische  Rückschlüsse  ansieht.  Dem- 
jenigen aber,  der  ein  specielleres  Interesse  für  die  quartären 
Wirbelthiere  hegt  und  ihre  ehemalige  geographische  Ver- 
breitung zum  Ausgangspunkte  für  weitere  Untersuchungen 
machen  will,  wird  die  SANDBKUGKirsche  Zusammenstellung 
kaum  noch  genügen  können;  denn  es  sind  seit  ihrer  Publica- 
tion  noch  so  viele  wichtige  Quartär- Faunen  in  Deutschland 
erforscht  worden,  dass  eine  neue  ergänzende  Zusammenstellung 
wünschenswerth  erscheint. 


^)  Für  Jone  Zeit  bildete  Giebel's  , Fauna  der  Vorwelt"  auch  liin- 
siclitlicli  (lor  Quartär- Fauna  oino  guto  Zusannnonstollung.  Jotzt  ist 
sie  veraltet. 
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Am  wüDschenswerthesten  wäre  es,  dass  die  auf  dem  Ge- 
biete der  quartären  Wirbelthier-Fauna  in  Deutsch- 
land  gewonnenen  Resultate  in  einer  Monographie  zu- 
sammengcfasst  und  dabei  kritisch  gesichtet  würden.  ^)  Ich 
selbst  trage  mich  schon  seit  mehreren  Jahren  (angeregt  und 
ermuthigt  durch  den  mir  befreundeten,  leider  inzwischen  ver- 
storbenen Prof.  y.  FnAKTzius)  mit  dem  Plane,  eine  solche 
Monographie  auszuarbeiten.  Ich  habe  die  Ausführung  dieses 
Planes  auch  schon  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vorbereitet, 
indem  ich  die  einschlägige  Literatur  studirt,  viele  Museen  und 
Privatsammlungen  auf  meinen  Zweck  hin  durchgesehen  und 
zahlreiche  Zusendungen  quartärer  Wirbelthierreste  (untersucht 
habe.^)  Nehme  ich  dazu  die  Resultate,  welche  ich  durch 
meine  eigenen  zahlreichen  Ausgrabungen  erreicht  habe,  so 
kann  ich  wohl,  ohne  zu  viel  zu  sagen,  behaupten,  dass  mir 
bereits  ein  recht  ansehnlicheK  Material  für  eine 
Monographie  der  quartären  Wirbelthier-Fauna 
Deutschlands  vorliegt.  Was  speciell  die  kleineren  und 
kleinsten  Wirbelthiere  der  Quartär- Fauna  anbe- 
trifil,  so  hat  bisher  in  Deutschland  meines  Wissens  Niemand 
ein  so  reiches  und  zuverlässiges  Material  unter  Bänden  gehabt, 
resp.  wissenschaftlich  verwerthet,  wie  ich  es  augenblicklich  bei 
einander  habe. 

Leider  fehlt  es  mir,  da  mein  Beruf  mich  stark  in  An- 
spruch nimmt,  an  hinreichender  Mussezeit,  um  die  Ausarbei- 
tung der  oben  bezeichneten  Monographie  bald  in*8  Werk  zu 
setzen.  Ich  begnüge  mich  für  den  Augenblick  damit,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  tabellarische  Uebersichten  von 
24  bemerkenswerthen  Quartär  -  Faunen  nebst  er- 
läuternden Bemerkungen  mitzutheilen ,  um  auf  diese  Weise 
einen  Theil  des  von  mir  gesammelten  Materials  zu  verwerthen. 
Der  mit  der  einschlägigen  Literatur  Vertraute  wird  darin  viel 


')  Eine  kritische  Sichtung  der  aufffestellteo  Arteu  ist  durchaus  noth- 
wendig:  denn  auf  keiDcm  Gebiete  acr  Paluontolojjie  laufen  so  viele 
incorrecte  oder  absolut  falsche  Bestimmungen  um,  wie  auf  diesem.  Ich 
habe  mich  hien'on  immer  mehr  überzeugt ,  sowohl  l)ei  dem  Durch- 
arbeiten der  einschliigigon  Pubiicationen ,  als  auch  bei  dem  Besuche 
zahlreicher  Museen.  Ich  kann  sogar  die  einst  so  angesehenen  und, 
fast  nm'hte  ich  sa^en,  für  unfehlbar  gehaltenen  Art  -  Diagnosen  IIkkm. 
V.  Mever's  von  obigem  Urtheil  nicht  ganz  ausschlicssen;  denn  ich  bin 
im  Stande  nachzuweisen,  dass  die  meisten  seiner  Bestimmungen  von 
kleineren  Säugethieren  und  Vögeln  der  Quartär-Zeit  entweder  geradezu 
uorichtig  oder  doch  sehr  verbesserungsbedürftig  sind. 

*)  Ich  benutze  gern  die  get>otene  Gelegenheit,  um  den  Museums- 
vorstünden  und  Privatsammlem,  welche  mich  durch  Zugänglich  machung 

äuartärer   Thi«»rreste   in    meinen  Untersuchungen   gefordert   haben,   an 
ieser  Stelle  üffentiich  meinen  herzlichsten  Dank  auszudrücken. 
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Bekanntes  vorfinden,  aber  auch  manches  Neue;  ausserdem  wird, 
denke  ich,  einem  jeden  Leser  dieser  Zeitschrift  die  Zusam- 
menfassung der  vielfach  zerstreuten  Publicationen  nur  ange- 
nehm sein  können. 

Die  Auswahl  der  Faunen  mag  Manchem  willkürlich 
erscheinen;  sie  ist  es  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Ich 
habe  jedoch  wesentlich  diejenigen  Quartärfaunen  berücksich- 
tigt, welche  mir  durch  eigene  Anschauung  des  Materials 
bekannt  geworden  sind,  oder  an  deren  Untersuchung  ich  mehr 
oder  weniger  betheiiigt  bin.  Mit  diesen  habe  ich  dann  einige 
nahe  verwandte  Faunen  des  Vergleichs  wegen  zusammengestellt, 
welche  mir  zwar  nicht  durch  eigene  Untersuchung  bekannt  ge- 
worden sind,  die  aber  wegen  sorgfältiger  Erforschung  und  Voll- 
zähligkeit der  Species  bemerkenswerth  erscheinen,  wie  die 
Faunen  der  Räuberhöhle,  des  Ofnet,  des  Bohlefels,  der  Thayin- 
ger  Höhle,  des  Trou  du  Sureau. 

Wie  meine  paläozoologischen  Untersuchungen  von  der  hie- 
sigen Umgegend  ausgegangen  sind,  so  habe  ich  auch  in  der 
vorliegenden  Arbeit  die  hiesigen  Fundorte  vorangestellt  Ich 
hoffe,  es  wird  dieses  um  so  berechtigter  erscheinen,  als  die 
Faunen  von  Thiede  und  von  Westeregeln  auf  Grund 
meiner  Jahre  lang  fortgesetzten  Untersuchungen  jetzt  zu  den 
bestgekannten  in  Deutschland  gehören;  denn  an  Vollzähligkeit 
der  Arten,  an  Zuverlässigkeit  und  Zusammengehörigkeit  des 
fossilen  Materials,  sowie  an  Sauberkeit  und  Ungestörtheit  der 
Ablagerungsverhältnisse  stehen  Thiede  und  Westeregeln 
keinem  der  von  mir  besuchten  Fundorte  in  Deutschland  nach, 
sondern  ich  darf  sie  in  diesen  Beziehungen  mit  zu  den  ersten 
rechnen. 

Die  Fundstelle  von  Thiede  ist  von  Wolfenbüttel  nur  eine 
Stunde  weit  entfernt,  so  dass  ich  dieselbe  fortgesetzt  habe 
untersuchen  können;  es  sind  von  mir  seit  dem  Sommer  1873 
mindestens  200  Kxcursionen  dorthin  ausgeführt,  welche  mehr 
oder  minder  erfolgreich  waren. 

Auf  die  Ausbeutung  der  Fundstätte  von  Weste  regeln 
habe  ich  seit  Herbst  1874  zwölf  Excursionen  verwendet,  welche 
zusammen  26  Tage  in  Anspruch  nahmen.  Die  gew^onnenen 
Resultate  können  daher  keine  zufälligen  sein;  sondern  man 
darf  annehmen,  dass  diejenigen  Arten,  welche  ich  für  Thiede 
und  Westerogeln  als  häufig  oder  als  selten  constatirt  habe, 
dort  wirklich  häufig  oder  selten  sind.  Ich  habe  deshalb 
die  Zahl  der  Individuen,  so  weit  ich  sie  irgend  wie  ge- 
nauer constatiren  konnte,  bei  den  einzelnen  Arten  angegeben. 
Die  meisten  der  betreffenden  Individuen  werden  durch  eine 
grössere  Anzahl  von  zusammengehörigen  Skelettheilen  reprä- 
sentirt.      So  z.  B.  besitze  ich   von  den  20  angeführten  Exem- 
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plaren  des    Alactaga  jacuiua   (von  Westeregeln)   ungefähr  150 
einzelne  Skelettheile;  ähnlich  ist  es  bei  anderen  Arten. 

Eine  Begründung  der  einzelnen  Bestimmungen 
kann  ich  hier  natürlich  nicht  geben;  ich  verweise  in  dieser  Hin- 
sicht auf  meine  früheren  Publicationen,  resp.  auf  die  noch  bevor- 
stehenden. Eine  wissenschaftliche  Verantwortung  für 
die  Richtigkeit  der  in  den  einzelnen  Faunen  auf- 
geführten Species  kann  ich  nur  soweit  übernehmen,  als 
ich  die  betreffenden  Fossilreste  selbst  untersucht  und  bestimmt 
habe.  Jeder,  der  sich  für  eine  der  Faunen  specieller  interes- 
sirt,  wird  die  einschlägige  Literatur  nachsehen  müssen.  Der 
Zweck  dieser  Arbeit  ist,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde, 
im  Wesentlichen  nur  die  Zusammenstellung  eines  vielfach  zer- 
streuten Materials. 

I.    Thiede  bei  Wolfenbüttel.») 

A.    Sftngrethlere. 

1.  Vespertiiio  sp.  (Plei-otwt  auritusf).    1. 

2.  Vespertiiio  sp.  (Vettperugo  Nilm^nüf).    2. 

3.  Felis  »pelaea,    2. 

4.  Hyaena  spelaea»    1. 

5.  Canis  lupus,    1. 

6.  Canis /amiliaris  intennedius  VfoLDK.  (?).    1. 

7.  Canis  sp.  (vulpeal).     1. 

8.  ikinis  lagopus.    5. 

9.  Foatorius  puiorius.    1. 

10.  Foetorius  erminea.    1. 

11.  Foetorius  vulgaris  (f).    1. 

12.  Spermophilus  sp.  (altaicusf),    3—4. 

13.  Alactaga  jaculus.    1. 

14.  Arvicola  amphihius.    3  —  4. 

15.  Arvicola  ratticeps.    6-8. 

16.  Arvicola  gregalis.     Ziemlich  häufig. 

17.  Arvicola  arvalis  (f).    3 — 4. 

18.  Muodes  lemmus  var.  obensis.    Sehr  häufig. 

19.  Ajyofles  torquatus.    Ziemlich  häufig. 

20.  Lagomys  sp.  (hyperhoreusf).    3. 

21.  Lepus  sp.  (variaöilisf),    6    8. 

22.  Cervus  tarnndus.    8—10.    (Nur  io  den  tiefsten  und  mitt- 

leren Schichten.) 

23.  C^vus  elaphus,    1.    (Nur  in  der  obersten  Partie.) 

24.  Ovibos  moschatus.     1. 

25.  Bos  sp.    3—4. 


')  Ver^I.  Nehring,  Die  quaterDären  Faunen  von  Thiedo  und  Wester- 
egeln etc.  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X.  pag.  359  ff.  N.  Jahrb. 
L  MineraL  1878.  pag.  845.  -  Icn  bemerke,  dass  ich  sowohl  für  Tbiede, 
als  auch  für  die  anderen  Pandorte  die  Spuren  menschlichen 
Daseins  in  der  vorliegenden  fauuistischen  Zusammenstellung  nicht 
berücksichtigt  habe. 
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26.  Eow$  caballus.    HSufig. 

27.  Rninoceros  tickarhinwt.     Häufig 

28.  Eiephas  primigenim.    Häufig. 

29.  Lagopus  albus.    3—4. ') 

30.  Tetrao  lagopaidesf     1—2. 

31.  Lagopus  muius,     1. 

32.  Anser  sp.    1. 

33.  Anas  sp.  (boschasf).    2. 

34.  i4?ia«  sp.  (crecca  f).    2. 

35.  Ascolopax  gallinago.     1. 

36.  Emberiza  sp.?   1. 

37.  üliM  brackyotuif     1. 

38.  ilv»  sp.  indefin. 

C.    Schlangren  und  Batrachier. 

39.  Eine  Schlange  von  der  Grösse  des  Pelias  berua,    1. 

40.  Rana  temporaria.    Ziemlich  häufig. 

41.  Bu/o  sp.    1—2. 

42.  Pelobates  fuscus,    1 — 2. 

D*    CanchyHen, 

43.  Papa  muscorum.     Sehr  häufig. 

44.  Chondrula  tridetis.    2. 

45.  Cionella  lubrica.  *   An  einer  bestimmten  Stelle  sehr  häufig. 

46.  Fatula  rudercUa,    2.* 

47.  Patuia  rotundata.     1.* 

48.  Helix  striata  var.  Silssoniana,     8. 

49.  Helix  hispüla.    18. 

50.  Helix  tenuilabris.     10. 

51.  Ilelix  pulchella.     15. 

52.  Ilelix  horU:nHi^,     1,* 

53.  Ildix  obvoluto.   1.    (Nur  IVi  Fuss  tief,  daher  schwerlich 

von  diluvialem  Alter,  wemiglcich  äusscrlich  gut  fossil 
aussehend.) 

54.  Ilynlinia  radiatuta,     10.* 

55.  Succinea  oblonga.    Ziemlich  häufig. 

56.  Limnaeus  pereaer.     2. 

57.  Clausilia  sp.  fparvulaf).    2. 

58.  ISsidium  pusillum,   3.    (In  den  tieferen  Schichten.) 

Belegstücke  für  sämmtliche  aufgeführte  Arten  (ausser 
No.  57)  liegen  in  der  Privatsammlung  des  Verfassers.  Die- 
selben stammen  aus  den  jungdiluvialen,  lössartigen  Ablageran- 
gen, welche  die  zackigen  Gypsfelsen  des  Thieder  Gypsbruches 
theils  überdecken,  theils  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Klüfte 
ausfüllen. ')  —  Die  Bestimmungen  der  Wirbelthiere  rühren  fast 

*)  Diese  Species,  sowie  manche  andere  der  nachfolgenden  habe  ich 
erst  bei  den  letzten  Ausgrabungen  (April  1880)  in  einer  Tiefe  von  20 
bis  30  Fuss  constatirt. 

')  Vorgl.  UK'ine  ausfülirlichcu  Mittheilunj^eu  in  des  Verhaadlungen 


478 

sämmtlich  vom  Verfasser  her;  die  Diagnose  der  mit  *  ver- 
sehenen Conchylien  verdanke  ich  den  Herren  Sandbbrgbr  in 
Würzburg,  K.  Tn.  Liebe  in  Gera  and  v.  Martbms  in  Berlin. 

IL     Westeregeln  bei  Magdeburg.*) 

A.    Sängethiere. 

1.  Plecotus  auritus,   3  —  5. 

2.  Vesper tilio  murimis.    6  —  8. 

3.  Vespertilio  DaubentoniL    Sehr  zahlreich. 

4.  Vespertilio  dasycneme.   3-4. 

5.  Vespertilio  (m\/stacinusf).    1. 

6.  Sorex  (vtUgarut).    1. 

7.  Felis  spelaea,   3. 

8.  Ilyaena  spelaea,    2. 

9.  CaniH  lupus.    3. 

0.  Canis  lagopus,    2. 

1.  ürsua  sp.    Zweifelhaft. 

2.  Meles  taxus,   1, 

3.  Foetorius  putarius,    1. 

4.  Arctatnys  hohac.    2. 

5.  Spermophilus  altaicus.    19. 

6.  Spermophilus  auttatus.    2. 

7.  Älcu'taga  jaculus.   20. 

8.  Arvicola  amphibim,    2. 

9.  Arvicola  ratticeps.     Zahlreich. 
20.  Arvicola  gregaus.   6-8. 

2L  Arvicola  arvalis.    4—5. 

22.  Arvicola  sp.  (alliariusf),   3—5. 

23.  Mvotles  lemmus  var.  obensis,    5. 

24.  Myodes  torquatus.    1. 

25.  lAigomys  pusillus.    2. 

26.  Le/^ii«  sp.  (variahilisf),    6. 

27.  (^(gn'M«  tarandus.   4. 

28.  Orw  oder  Antilope  sp.  09.    L* 

29.  i^c/ft  sp.   2. 

30.  Equus  cahallus.  Sehr  zahlreich. 

31.  Rhinoceros  tichorhinus,    4. 

32.  Rhinoceros  Merckii,    1.  • 
38L  Elephas  primigenius.    2. 

NB.  Au«  den  obersten,  nicht  mehr  als  diluvial  zu  bezeich- 
nenden Lagen  besitze  ich  Reste  von  Vastor  fiber,  Cervus  ca- 
preoluSf  Cercus  elaphus,  Boi  sp. ,  Equus  caballuSy  Sus  scro/a^ 
welche  neben  roh  gearbeiteten  Urnen  gefunden  sind. 


d.  k.  k.  seoloß.  Reichsanstalt  io  Wien,  1878.  No.  12  und  1880.  No.  12. 
—  ZmtBchr.  fTd.  ges  Naturwissensch.  1875.  Bd.  46.  pag.  1  ff.  ^  Arch. 
L  Antbrop.  X.  pag.  361. 

^)  Vergl.  Nehring,  Die  quatem.  Faunen  etc.  im  Archiv  für  Anthrop. 
X.  pag.  364-398.,  XL  pag.  1-  8.  -  N.  Jahrb.  f.  Mincr.  187a  pag.  845  ü 
^  Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  in  Wien  1878.  No.  12. 
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B.    T5greL 

34.  Tetrao  tetrLc.   3. 

35.  Anas  boschas,   2. 

36.  Anas  crecca.    1. 

37.  Otts  tarda.    1. 

38.  Vultur  (einereusf),    !.♦ 

39.  Tvrdus  sp.    1. 

40.  Aiauda  (arvensist),    1. 

41.  Motacilla  sp.    2.* 

42.  Lusciola  lusciniaf    1.* 

43.  Frinffiila  (monti/riwillaf),    5    6.* 

44.  IJirundo  rusHca,    Sehr  zahlreich. 

€•    Schlangen,  Batraehier  und  Fisehe. 

45.  Rana  temporaria.    Sehr  zahlreich. 

46.  Bu/o  sp.    Zahlreich. 

47.  Peiobates  fuscus,    4-6. 

48.  Felias  berusf    1. 

49.  Esox  ittcius.    1. 

D.    Conchjlien. 

50.  I\tpa  muscorum.    Häufig. 

51.  Chondrula  tridens,   5. 

52.  Heiix  striata^  meistens  var.  Nilssoniana,     Sehr  häufig. 

53.  Uelix  hisvida.    1. 

54.  Helix  putcheiia.    1.  * 
56.  Vitrina  pellucida,    1.* 

56.  Succinea  oblonga.    Ziemlich  häufig. 

57.  Limnaeus  pereger,    1. 

58.  Planorbis  marginatus,    1. 

59.  Pisidium  pusillum,    2.* 

Belegstücke  für  die  aufgeführten  Arten  finden  sich,  abge- 
sehen von  No.  11.  28.  32.,  in  meiner  Sammlung,  und  zwar 
meistens  in  grosser  Zahl  und  vorzüglicher  Erhaltung.  Die  mit 
*  versehenen  Wirbelthier- Bestimmungen  rühren  meistens  von 
Herrn  Gibbbl  in  Halle  her.  Die  übrigen  Wirbelthiere ,  von 
denen  viele  Individuen  durch  zahlreiche,  zusammengehörige 
Skelettheile  repräsentirt  werden,  sind  von  mir  bestimmt  Die 
Diagnosen  der  mit  *  bezeichneten  Conchyiien  verdanke  ich 
Herrn  Libbb,  meinem  verehrten  Freunde  und  Coilegen  in  Gera; 
die  übrigen  sind  von  demselben  bestätigt.  Auch  Herr  Saud- 
BBRGBR  in  Würzburg,  Herr  v.  Martbns  und  Herr  Bbtrich  in 
Berlin  haben  dieselben  durchgesehen. 

Die  quartären  Ablagerungen  von  Westeregeln  sind  de- 
nen von  Thiede  ähnlich;  sie  finden  sich  in  den  Gypsbrüchen 
des  Herrn  A.  Bbrgliug.  Leider  scheint  die  Fundstätte  hin- 
sichtlich der  fossilen  Knocheniager  gänzlich  erschöpft  zu  sein. 
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In  diesen  Tagen  noch  schrieb  mir  der  freundliche  llerr  Be- 
sitzer, dass  seit  meinem  letzten  Dortsein  (Mai  1879)  auch 
nicht  das  Geringste  an  Fossilresten  vorgekommen  sei. 

III.    Der  Sevcckenberg  bei  Quedlinburg. 

A.    Säugethiere. 

1  Sorex  vulgariii.    1. 

2.  CnniH  fuipes, 

3.  CantJf  lupuif. 

4.  Ify(tena  »pelaea, 

5.  F*elis  speiaea, 

6.  Sfßermophiius  vriscus  (allaiciuf  f),    1. 

7.  Alactaya  jacuius,    1. 

8.  Mmden  kmmw*.   1. 

9.  Aiyodes  torauatuK    1. 

10.  Lepiiü  (vanabilisf).^) 

11.  Cervus  taranriw. 

12.  Cervkis  elaphmf 

13.  Cervm  sp. 

14.  Antilope  f 

15.  Rm  sp. 

16.  EquuH  cnhalluK 

17.  RmnoceroH  tk-horhinm. 

18.  Elephas  primiyenius. 

19.  Eltphas  minhrms.     (Nach   meinem  Drtheil   uur  ein  juve- 

niles Individuum  der  vorigen  Art.) 

B.   Tögel. 

20.  tPtis  hrevipei*. 

21.  VorvHH  foxsiiii*. 

22.  Carvus  crampenuia. 

23.  FringiUa  trovhanteria, 

24.  Hirundo  /w.^iiin. 

25.  LarvH  priscm. ' 

Die  Fossilreste,  auf  welchen  die  obigen  Artbestimmungen 
beruhen,  sind  im  Wesentlichen  durch  Giebel  in  den  dreissiger 
and  vierziger  Jahren  zu  Tage  gefördert  Sie  entstammen  den 
diluvialen  Ablagerungen  der  Gypsbrüche,  welche  sich  auf  der 
Höhe  des  Seveckenberges  finden.     Das  Material  liegt  in  ver- 

*)  Giebel  (Jahresber.  d.  naturw.  Vereins  in  Halle,  Jahrg.  1851, 
pag.  232)  nennt  ihn  Lepus  dUuvianm;  den  ebendaselbst  aufgeführten 
Lrpuit  cuniculuM  von  Quodlinburff  habe  ich  in  obige  Liste  nicht  mit  auf- 
tfenommen,  weil  ich  die  betretenden  Reste  nicht  für  diluvial  halte.  — 
Vergl.  über  die  GiKBEL^schen  Ausgrabungen  im  Seveckenberse  auch  den 
Jahrgang  1850  des  citirtcn  Jahresberichts  pag.  12-20  und  Isis,  1845. 
üeber  Spermvuhilm  priacu»^  Myodes  lemmus  und  torquatus  von  Quedlin- 
burg vergl.  Hensel  in  d.  d.  geolog.  Zeitschr.  1855.  pag.  486  ff.,  1856. 
pag.  670  iL 
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schiedenen  Sammlungen;  die  einzigen  Belegstücke  für  No.  6. 
7.  8.  u.  9.  besitzt  das  mineralogische  Museum  in  Berlin,  wo 
auch  die  meisten  grösseren  Arten,  besonders  Rhinocerosy  durch 
schöne  Reste  vertreten  sind.  Sonstiges  Material  habe  ich  ge- 
sehen im  zoologischen  und  im  mineralogischen  Museum  zu 
Halle ,  in  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin ,  im  Rath- 
haus  zu  Quedlinburg,  in  der  Sammlung  des  lierrn  v.  Nathusius 
zu  Hundisburg.  Ich  selbst  besitze  Belegstücke  für  No.  1.  2. 
15.  u.  16.,  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  habe. 

Die  Bestimmung  des  Alactaga  jaculus  (No.  7),  welche  sich  auf 
einen  früher  unerkannten,  im  mineralogischen  Museum  zu  Berlin 
liegenden  Oberschenkel  gründet,  rührt  von  mir  her;  ebenso 
die  Vermuthung,  dass  Spermophüus  priscus  mit  Spermophütu 
altaicus  (von  Westeregeln)  identisch  sei.  —  Die  Vogelspecies 
sind  sämmtlich  von  Giebel  aufgestellt.  Mir  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  fossile  Laufknochen,  auf  dem  Larus  priscus 
beruht  (Giebel,  Fauna  der  Vorwelt  L  2.  pag.  31),  zu  Muctaga 
jaculus,  dem  Pferdespringer,  gehört;  die  Beschreibung  past»t 
wenigstens  sehr  gut  dazu.  Herr  Stbenstrup  in  Kopenhagen 
ist  derselben  Ansicht 

IV.    Der  Sudmerberg  bei  Goslar. 

A.    Säugrethlere. 

1.  Vespertilio  munnwi,   1.    {Plecotus  nach  Giebel.) 

2.  Vespertilio  sp.    1.    (Kleiner  als  die  vorige  Art.) 

3.  ÜTHUH  sp.    1. 

4.  Cervun  taraiuluK  1.     {('erviis  elffphus  nach  Giebel.) 

5.  CricetuJ*  frumentariun.    1. 

6.  Arvkola  ainphihiuK    1.  | 

7.  Arvivola  gregnlU.   2.  I     Zwei  Hypudaeen- 

8.  Arvivolfi  glareolus.    1.    (Recent?)  [  Arten  nacn  Giebel. 

9.  Mg  wies  torquatun.    7-8.  I 

10.  jJsigomgH  liyperltoretut  {oder  itusillusf)  1.    Von  Giebkl  nicht 

erwähnt. 

11.  LepuM  (vnriahilisf).    2.     (L,  timiduA  nach  Giebel.) 

B.    T58rel. 

12.  Lagopuj<  albm.     Ziemlich   zahlreich.    {Gallns  und  Pcnlix 

nach  Giebel.) 

13.  Columha.     \ 

14.  Alauda,      \  Nach  Giebel.     Von  mir  nicht  untersucht. 

15.  Fringilla, 

Die  oben  aufgeführten  Art^n,  resp.  ihre  Fossilreste  stam- 
men aus  einer  Knochenbreccie,  welche  Herr  Ulrich  (jetzt  in 
Hannover)  vor  etwa  30  Jahren  in  einigen  Spalten  der  Sud- 
merberger    Steinbrüche    entdeckt    und    ausgebeutet    hat.     Die 
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betreffenden  Reste  betinden  sich  jetzt  grösstentheils  in  der 
Samnilang  des  Herrn  Struckmann  in  Hannover.  Dieselben 
wurden  bald  nach  ihrer  Auffindung  bestimmt  und  beschrieben 
von  GiBBEL  im  Jahresbericht  des  naturw.  Vereins  in  Halle, 
Jahrg.  1851.  pag.  236—245.  Vor  einigen  Jahren  kamen  die- 
selben mir  unter  die  Hände  '),  und  ich  war  im  Stande,  die 
meisten  Bestimmungen  wesentlich  zu  modificiren,  wie  man  aus 
einem  Vergleich  der  GiKBsi/schen  Bestimmungen  mit  den  mei- 
nigen erkennen  kann.  Besonders  wichtig  erscheint  mir  die 
Constatirung  von  Cervüi  tarandus,  Artioola  gregalis,  Myodes 
torquatuSy  Lagomys  hyperhoret4B  (resp.  pusiliua)  und  Lagopus 
albus. 

Leider  ist  jene  Knochenbreccie  seit  jenem  ersten  Funde 
nii^ends  am  Sndmerberge  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
Ich  habe  mich  mehrfach  darnach  umgesehen,  doch  ohne  Erfolg. 
Auch  die  Bemühungen  des  Herrn  Struckman:«  haben  in  dieser 
Beziehung  kein  besseres  Resultat  gehabt. 

V.    Die  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera. 

A.    Säugethiere. 

1.  Felüi  ffpelaea, 

2.  Ilyaena  spelaea. 

3.  Canü  lupiis, 

4.  Caniü  vulpes. 

5.  Canis  lagopusf 

6.  Ursus  itpelaeus. 

7.  ürsiM  arctoK 

8.  FoetoriuH  putorius, 

9.  Aiactaga  jacttius  (Alavtaga  geranm  Giebel).  * 

10.  Arviroia  amphibiui<. 

11.  Arvicfßla  gregalia.* 

12.  Müodem  lemmm, 

13.  Afywha  U/rquatus, 

14.  Ijipus  sp.  (foriabilisf), 

15.  Arctomytt   primigenim  (marmotUi-hohnv)  Liebe.      (Nach 

Hensel*8  ürtheil  Arctomys  hohac.) 

16.  Cervus  tarandtut. 

17.  Cervus  alces. 

18.  Verütis  eiap/ms-canadenm, 

19.  B<M  primigenim-tauru». 

20.  lios  prÜK'UJi  -  Rmm, 

21.  SuH  mcro/a, 

22.  Equu^  vahnüus. 

23.  Eüuus  (fiemionust).* 

24.  Rninoveros  tichorhinuai, 

25.  ElephoH  primigenius. 


')  Vergl.  meine   Bemerkungen   im  Archiv   für  Anthrop.  1877.   X. 
pag.  389  f. 
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B.    YSgeL 

26.  Ixtgopus  albus  ^    1. 

27.  Tetrao  tetrix. 

28.  Charadn'os  sp.? 

29.  Pandion  haliaetos. 

Die  vorstehend  aufgezählten  Arten  sind  fast  sämmtlich 
von  meinem  Freunde  Libbb,  unter  Beihülfe  des  Herrn  Gibbri^ 
bestimmt  «worden.  Die  Art  -  Diagnosen  von  AUictaga  jactUus 
(statt  AlcLCtaga  geranus  Giebbl),  Arvicola  gregalis  und  Equus 
hemionusf  rühren  von  mir  her,  wie  ich  denn  sämmtliche  Fund- 
stücke, sowie  auch  die  Fundstätte  aus  eigener  Anschauung 
kenne.  Das  Material  an  Fossilresten  liegt  theils  in  dem  fürstl. 
Museum,  theils  in  der  KoRN*schen  Privatsammlung  in  Gera,  ^) 
Vergl.  ^Die  Lindenthaler  Hyänenhöhle""  von  K.  Th.  Libbb, 
1.  und  2.  Stück  im  17.  und  18.  Jahresbericht  der  Gesellsch. 
von  Freunden  d.  Naturw.  in  Gera  1875  und  1878.  —  „Die 
Lindenthaler  Hyänenhöhle  und  andere  diluvialen  Knochenfunde 
in  Ostthüringen " ,  von  demselben  Verfasser  im  Archiv  für 
Anthrop.  IX.  pag.  155  ff.  —  Nbhring,  Ueber  AUictaga  jaculus 
/o88.  in  den  ^Beitr.  zur  Kenntn.  d.  Diluvialfauna^,  Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Naturw.  1876.  Bd.  47.  pag.  18  ff.  mit  einer  Tafel.  — 
Nehrino,  „Fossilreste  eines  Wildesels  aus  der  Lindenthaler 
Hyänenhöhle  bei  Gera",  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1879.  pag.  137 
bis  143  mit  einer  Tafel. 

VI.   Das  Zwergloch  bei  Pottenstein  (Bayr.  Oberfanken). 

A.    Säugethiere. 

Nach  Ranke*s  Angaben  vertheilen  sich  dieselben  in  drei 
Schichten  folgenderraaassen : 

I.   Lehmschicht.  11.  Aschenschicht        HL  Ob.  Geröilschichl 

1.  Ursus  spelaeuti.  1.  U.f*pe/aeuü.  z\X83Lmm.d,  1.       — 

2.  I/ifaena  spelma,   1.  '    2.  —  '  2.       — 

3.  (-antM  vulpiK  \    3.  ('.  cuiptti,  i  3.  ('.  culpts,  zusamm.  4. 

4.  (aniii  lagopm,  2.  |    4.  —  i  4.       — 

5.  Ca^tor  ßhtrr.  1.  5.  -  5.       — 

6.  llifstrU'  xuelaen.  1.  6.  —  6.       — 

(resp.  hirnutiroHtris), 

7.  KquuH  caha/luit,  '    7.       —  !    7.       — 

8.  Cercun  meyaceros,')  1.  I    8.       -  i    8.       — 

0  Einiges  von  den  Nagerrosten  ist  durch  die  Güte  des  Herrn  Korn 
in  meine  Sammhing  gekommen. 

'*)  Diese  Bestimmung  ist  nach  einem  vollständigen  Radius,  einem  lä- 
dirten  Radius  und  einem  lädirteu  liumcrus  gemacnt.  Ob  diese  Skelet- 
tbeile zur  sicheren  Bestimmung  obiger  Species  ausreichen,  erKcheiot  mir 
zweifelhaft. 
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I.  Lehmschiclit. 

9.  CWritf  elnphus, 

0.  C^ervtuf  taranduit. 

1.  Cerrtui  vaipreohm. 
3.  Bo$^  wild  u.  gezähmt 


II.  Aschen  Schicht. 

9.  C.  elnphus.  zus.  3. 

10.  (\  tnrandus,  zus.  1—2. 

11.  (\  vnpreoluH.  zus.  2 -3. 

12.  Boa.  2. 

13.  (\iim  familiär i».  1. 

14.  MeU's  ta,rus,  1—2. 

15.  Siis  srro/a  dorn, 

16.  Oviit  aries. 


III.  Ob.GcröUschicht. 

9.  - 
10. 

11.  - 

12.  - 

13.  ('.  famifiarift.  1. 

14.  M.  taxui*.  1-2. 

15.  Ä  Rcrofa. 

16.  CK  an'es. 

17.  Mustüln  märten.  2. 

18.  /y^pe/Ä  timidus,  3. 

19.  Ftf/iÄ  domeHtica,  2. 

20.  Cayra  hirvua,  1. 

Dazu  kommen  die  von  mir  bestimmten  kleineren  Säuge- 
thiere,  welche  angeblich  aus  der  „unteren  Schichf"  stammen 
sollen,  aber  nach  ihrem  Aussehen  und  nach  ihrem  faunistischen 
Charakter  sicherlich  meistens  der  Aschenschicht  oder  zum 
Theil  sogar  der  oberen  Geröllschicht  angehören. 

21.  Vettjterugo  pipit^treUus,    1-2. 

22.  Veaperu^o  sp.  (Kuhlii  oder  Maurusf).   2-3. 

23.  VesperUlio  sp.  (dani/cnemef).  2—3. 

24.  VeBuertHio  murinu**,    1. 

25.  Tatpa  auroyaea.    Zahlreich 

26.  CroifWpUH  Jodiens,  2—3. 

27.  S</rex  vulgaris.     Zahlreich. 

28.  Surex  pygmaeu».    1—2. 

29.  Croi'idura  (aranem  oder  leucodon).    2—3. 

30.  Mutf  (sylcaticui^l).    Sehr  zahlreich. 

31.  Arcicola  ylartolu».    Sehr  zahlreich. 

32.  Arcicvla  ayrtatiK,    Ziemlich  zahlreich. 

33.  Arcivüla  amphihittn,    5—6. 
Arvii-ola  nivali»^  var.  petrophilm,    1. 


34. 
35. 
36. 


Myoxtm  glis.    1. 

Al/uücardinuii  actllanarius, 

(LepuM  sp.    Schon  oben  aufgeführt.) 


B.    Y5flreL 


Nach  Rauke: 


37.  Gallus  domtffticut*,    4. 

38.  Columba  Uvea,   1. 

39.  Anner  domettticuK    1. 

40.  Anas  bonvhwt,    1. 

41.  Ptrdix  cinerea,   2. 

42.  Tetrao  tetrix,    3. 

43.  Tetrao  uroyallm.   1. 

Dazu  kommen  die  von  mir  bestimmten  Arten: 

44.  TurduM  (pilaria  oder  musicusf).     Einige  Exemplare. 

45.  Fringilla  monti/rinpilla,    3. 

46.  Lagopus  alhun.    Ziemlich  zahlreich. 


Z«ita.  d.  D.  fMl.  Oe«.  XXXU.  3. 
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47.  Picus  medixis,    1. 

48.  Corvus  monedula.    1. 

49.  Glaucidium  passerinuinf  1.    (Jedenfalls  eine  sehr  kleine 

£ulenart.) 

C.    Batrachier  und  Schiangen. 

50.  Rana  temporaria,    1. 

51.  Satamctmtra  oder  Triton  sp. 
52  und  53.    Zwei  Schlangenarten. 

Die  Fossilreste,  auf  denen  obige  Speciesliste  beruht,  sind 
im  Jahre  1876  auf  Kosten  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  unter  Leitung  des  Herrn  Ubitgbn,  Präpara- 
rators  an  der  paläont  Samml.  d.  kgl.  bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  im 
sog.  Zwergloch,  einer  Hohle  des  Weyernthals  bei  Pot- 
tenstein  in  bayr.  Oberfranken,  ausgegraben.  Dieselben  wur- 
den zum  grösseren  Theil  von  Herrn  Jon.  Rakkb  in  München 
bearbeitet;  die  Reste  der  Mikrofauna  wurden  durch  Herrn 
ZiTTBL  mir  zur  Untersuchung  angeboten.  Das  wissenschaftliche 
Ergebniss  ist  im  2.  Bande  der  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Bayerns  (1879)  pag.  195  ff.  veröffentlicht 

Ob  die  Ausgrabung  wirklich  so  sorgfältig  stattgefunden 
hat,  dass  die  Fossilreste  der  drei  von  Rankb  unterschiedenen 
Schichten  ganz  streng  von  einander  getrennt  gehalten  sind, 
erscheint  mir  zweifelhaft.  Ich  stütze  mich  bei  diesem  Zweifel 
einerseits  auf  die  mündlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Hobsch 
in  Neumühle,  welcher  sich  die  Ausgrabungen  des  Herrn  Hkitgen 
angesehen  hat  und  als  erfahrener  Höhlengräber  ein  Urtheil 
darüber  besitzt ,  andererseits  auf  die  Thatsacho ,  dass  Herr 
Ubitorn  die  von  mir  untersuchten  Thierreste  als  der  ^unteren 
Schicht"  angehörig  bezeichnet  bat,  was  bei  der  Mehrzahl  der- 
selben ganz  sicher  nicht  der  Fall  ist.  Endlich  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  auch  die  Individuenzahl,  welche  Hankb 
für  mehrere  Sptcies  angiebt,  Zweifel  an  der  strengen  Schei- 
dung der  Fossilreste  nach  den  angeführten  Schichten  erregt. 
Wenn  überhaupt  nur  je  ein  Exemplar  von  Sus  und  Ovis  bei 
der  Ausgrabung  vorgekommen  ist  (vergl.  a.  a.  0.  pag.  202), 
so  dürfen  diese  Species  nicht  in  der  2.  und  in  der  3.  Schicht 
aufgeführt  werden.  Vom  Rennthier  sind  1 — 2  Individuen  an- 
gedeutet; es  müssten  denn  doch  wohl  unbedingt  zwei  Indi- 
viduen gefunden  sein,  wenn  man  das  Rennthier  sowohl  der  1., 
als  auch  der  2.  Schicht  zurechnen  will  (vergl.  pag.  203). 

Meine  eigenen  Beobachtungen,  welche  ich  im  Juli  vorigen 
Jahres  mit  Hülfe  des  Herrn  Hobsch  in  mehreren  Höhlen  des 
Ailsbachthals  angestellt  habe,  sprechen  zwar  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  für  die  Unterscheidung  jener  drei  Schichten;  aber 
bie    haben  doch  manche  andere  faunistische  Resultate  ergeben, 
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zumal  hinsichtlich  der  kleinen  Säugethierfauna.  Man  vergl. 
die  beiden  folgenden  Faunen.  —  Das  fossile  Material,  auf  wel- 
chem die  obige  Speciesliste  beruht,  wird  in  München  aufbe- 
wahrt ;  eine  Collection  von  Doubletten  der  kleineren  Fossilreste 
hat  Herr  Zittbl  freundlichst  mir  überlassen. 

VII.     Die  Hoesch's  Höhle    im    Ailsbachthal 

(bayr.  Oberfranken). 

A.    Sftvipethlere. 

1.  Plecohis  auritm,    1.     (Ziemlich  frisch  aussehend.) 

2.  Talpa  europaea.    1.     (Frisch.) 

3.  Felis  sp.  (cntus  oder  c/miMf).^) 

4.  Cfinis  lupus.    1. 

5.  Caniit  vulpes,    2-3. 

6.  Cani»  lagopm.    1. 

7.  Canis  familiär  in.    1.     (Ziemlich  frisch.) 

8.  Mwitela  maries  oder  foina.    1.     (Ziemlich  frisch.) 

9.  Foetarius  erminea,    1. 

10.  Gulo  horealis.    1. 

11.  Metex  taxm,   2. 

12.  ürsus  spelaeus.   3-4. 
18.  Arctomys  sp.    1. 

14.  Spennophilus  sp.    1.     (Grösser  als  Sp.  aitaicus). 

15.  Myoxwt  glis.    1-2.    (Ziemlich  frisch.) 

16.  Aius  (sylvativml).  2.    (Ziemlich  frisch.) 

17.  Criretun  frumentarius.    3-4.     (Sehr  gross  I) 

18.  Arvicola  amphif/ius      Sehr  zahlreich. 

19.  Arvirofa  nivaiis.     1. 

20.  Arvicola  ratticeps.    1. 

21.  Arvicola  yregalin.    2. 

22.  Arvicola  glareolus.   2-3.    (Aus  oberen  Lagen.) 

23.  iMgotfeA  torquatus.    1. 

24.  Castor  fiber.    1. 

25.  Lagomg»  (hgperboreml).    2. 

26.  Ia^u»  sp.     1. 

27.  Cermt*  tarandus.    1. 

28.  Cervua  (elap/tusf).    1. 

29.  (^^en?us  (capreolval).   1. 

30.  Eyuus  caballus.    1 — 2. 

B.    Yögel. 

31.  Tetrao  urogallus.    3-4. 

32.  Tetrao  tetrix.    Sehr  zahlreich. 

33.  Lagopm  albus.    1. 

34.  Anas  sp.    1. 

35.  Scolouax  nistieola.    1. 
.36.  Turdus  sp.   2. 

37.    Mehrere  noch  nicht  bestimmte  Arten. 

")  Wahrscheinlich  ist  es  eine  kleine  Luchsform;  die  Tibia,  auf 
welcher  diese  Spccies  beruht,  misst  164  Mm.  in  der  Länge,  was  nach 
meineu  firCahrungen  über  die  Dimensionen  von  F.  catus  hinausgeht 

31  • 
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€•    Schlangen  und  Batrachier. 

38.  £inc  Schlange,   grösser  als  die  Ringelnatter  lAescuIap- 

Schlange?}. 

39.  Eine  sehr  zierliche  Schlange. 

40.  Rana  sp. 

41.  Bu/o  sp. 

VIII.    Die  Elisabeth-Uöhle  im  Ailsbachthal. 

iu    SJUigethiere« 

1.  Vespertilio  sp.  1.   Eine  sehr  kleine  Art.   (Zieml.  frisch.) 

2.  Erinacem  europaem,    1. 

3.  ürsus  8p€laeiM,   2. 

4.  Canü  vittpe»,    1. 

5.  Muxtela  sp.  (marte»  oder  foitui).    1. 

6.  Foetorius  erminea,    1. 

7.  Foetorius  vulgaris.   1. 

8.  Myoxus  glis.  2.    (Ziemlich  frisch.) 

9.  Suermopnilus  sp.  1.    (Nur  eine  ülna.) 

10.  Ärvivota  ratticeps,   5.  j      Diese  Spccies  sind  von 

11.  Arvicoln  nivalis.  8.  j  mir    selbst   an    Ort    und 

12.  Arvicola  gregalis.   8.  f  Stelle  coastatirt:  sie  sind 

13.  Arvicola  agrtstis.   Sehr  zahlr.  I  von    Herrn    Hoesch   und 

14.  Arvicola  arvalis.  Zahlreich.     \  mir  ausgegraben,  u.  zwar 
(oder  eine  nah  verwandte  Art.)  /  in  der  tiefsten,  vollstän- 

15.  Muodes  lemmus,  var.  obensis.  9. 1  dig    ungestörten    Schicht 

16.  A/yodes  torquatns.  10.  i  im      Hintergrunde      der 

17.  Lepus  sp.  (variabilisf).   2.         )  Höhle. 

B.    Y9geL 

18.  Tetrao  tttrix.    1—2. 

19.  Lagoptut  albus.  3-4.  i    Tiefste  Schicht,  doch  einige  Reste 

20.  Lagopua  mututi.   1.        |         auch  etwas  höher. 

21.  AriüM  sp.  1.    (Mittclgross). 

22.  Siolopnx  sp.   1. 

23.  (orvun  monedula  oder  eine  nah  verwandte  Art.   2—3. 

24.  Strix  sp.     (Mittelgrosse  Art.) 

25.  Mehrere  unbestimmte  Arten. 

C.    Batrachier. 

26.  fh/o.  sp.    2-3. 

Die  beiden  Höhlen,  welche  ich  oben  als  Hoesch's  Höhle 
und  Elisabeth- Höhle  aufgeführt  habe,  liegen  am  rechten  Ufer 
des  Ailsbaches,  eines  Zuflusses  der  Wiesent.  Sie  sind  von 
Herrn  Ha5S  Hoesch  (in  Neumühle)  entdeckt,  resp.  zugänglich 
gemacht  und  1878 — 1879  auf  fossile  Knochen  ausgebeutet*  Ich 
selbst  kenne  sie  aus  eigener  Anschauung,  da  ich  mich  im  Juli 
1879  5  Tage  in  Neumühle  zum  Zweck  von  Höhlenuntersu- 
chungeu  aufgehalten  habe.     Sie  sind  von  geringer  Ausdehnung 


483 

und  kaum  so  hoch,  dass  man  darin  bequem  stehen  kann. 
Dieses  gilt  besonders  von  der  Hobsch's  Höhle;  sie  bildet  nur 
ein  ziemlich  niedriges  Felsloch,  welches  sich  etwa  30  F'uss 
weit  in  den  Berg  hinein  erstreckt.  Aber  beide  Höhlen  sind 
ohne  Zweifel  wegen  der  kleineren  Fauna,  welche  sie  geliefert 
haben,  sehr  interessant. 

Die  Elisabeth-Höhle  liegt  im  Schlossfelsen  der  Burg 
Rabenstein,  die  Hobsch's  Höhle  weiter  aufwärts  imXhale, 
etwa  10  Minuten  entfernt,  jenseits  der  berühmten  Sophien- 
Höhle.  Da  beide  Höhlen  bisher  noch  ohne  Namen  waren, 
so  habe  ich  im  Einverständniss  mit  dem  Entdecker  mir  erlaubt, 
dieselben  zu  taufen,  um  sie  kurz  und  präcis  bezeichnen  zu 
können.  Die  eine  nannte  ich  Hobsoh's  Höhle,  zu  Ehren  des 
Herrn  Hans  Hübsch,  welcher  sich  um  die  Ausgrabung  dieser, 
sowie  vieler  anderer  Höhlen  Oberfrankens  verdient  gemacht 
hat;  die  andere  Höhle  taufte  ich  nach  dem  Namen  einer  Dame, 
welche  sich  für  die  fränkische  Schweiz  und  ihre  Höhlen  lebhaft 
interessirt. 

Die  sehr  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen 
FossUreste  aus  den  genannten  Höhlen  befinden  sich,  bis  auf 
die  Mehrzahl  der  Ursus -Reste  ^  in  meiner  Privat -Sammlung. 
Sie  sind  sämmtlich  von  Herrn  Hans  Hübsch  ausgegraben, 
zom  Theil  in  meiner  Gegenwart  und  unter  meiner  Beihülfe. 
lodem  ich  mir  eine  ausführliche  Abhandlung  über  diese,  sowie 
andere  von  mir  untersuchte  Höhlenfaunen  Oberfrankens  vor- 
behalte, begnüge  ich  mich  vorläufig  mit  diesen  Andeutungen. 

IX.    Eine  Knochenhöhle  bei  Ojcow  in  Russ.Polen. 

A«    Säugethiere« 

1.  Vt^pertilio  murinus.    Sehr  zahlreich. 

2.  V&iperugo  serotinus,    2—3. 

3.  Ve»peruyo  (Kuhliif).  3-4. 

4.  Veitperugo  pipiatrellus.    Sehr  zahlreich. 

5.  Piecotus  aurttus,    2. 

6.  Tal^  europaea.   1—2. 

7.  Feim  speiaea.* 

8.  Felis  ccUus, 

9.  Hyaena  spelaea,* 

10.  (Janis  lupus.* 

11.  Canis  vulpen,* 

12.  Caniü  lagopus.* 

13.  Urms  speiaem,*     Sehr  zahlreich. 

14.  MuHtela  inartes,    1. 

15.  Foetorius  vulgaris.    1. 

16.  Myoxus  glis, 

17.  Sc-iurus  vulgaris. 

18.  Mus  sylvalwus. 

19.  Arvicola  glareolus. 
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20.  Arvicola  amphibivs.    Zahlreich. 

21.  Arvicola  ratticepsf    1. 

22.  Arvicola  agretttis.    Zahlreich. 

23.  Arvicola  arvalis. 

24.  Mvodes  lefnmus.    1. 

25.  }fyodes  torquatus.   3. 

26.  Cervus  tarandu».* 

27.  Eauus  caballm,* 

28.  Rninoceros  tichorhinus.* 

29.  Elephaa  primiyenivs.* 

B.    Yögel. 

30.  Astur  nisusf 

31.  Stumm  sp. 

32.  Fringilla  sp. 

33.  Htrundo  sp. 

C«    Batrachlen 

34.  /2aiui  temporaria, 

35.  ^u/o  sp. 

Die  vorstehende  Fauna  stammt  aus  den  Knochenhöhlen 
von  Ojcow  in  Russisch-Polen,  welche  Herr  Fbrd.  Rcemkr  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  hat  ausgraben  lassen.  Vergl.  Sitzungs- 
berichte der  Berl.  Ges.  f.  Ethnologie  vom  11.  Januar  1879. 
pag.  1  ff.;  „Globus"  1876.  Bd.  XXIX.  No.  5.  Meine  Mit- 
theilungen in  der  „Gaea"  1879:  Die  geograph.  Verbreitoog 
der  Lemminge  in  Europa  jetzt  und  ehemals,  pag.  717. 

Da  Herr  Rcembr  so  freundlich  war,  mir  die  sämmtlichen 
kleineren  Thierreste  zur  Untersuchung  zugehen  zu  lassen,  so 
bin  ich  im  Stande  gewesen,  die  Höhlenfauna  von  Ojcow  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Art-Bestimmungen  zu  bereichern;  die 
Mehrzahl  der  oben  aufgeführten  Diagnosen  rührt  von  mir  her. 
Nur  die  mit  *  versehenen  Species  waren  schon  vorher  constatirt. 

Ein  ansehnlicher  Theil  der  kleineren  Thierreste  von  Ojcow 
hat  ein  ziemlich  frisches  Aussehen;  doch  ist  es  schwer,  zwi- 
schen den  echt  fossil  und  den  recent  aussehenden  Resten  eine 
Grenze  zu  ziehen,  wie  denn  überhaupt  bei  fossilen  Knochen 
aus  Höhlen  das  Aussehen  ein  sehr  unzuverlässiges  Kriterium 
bildet.  —  Die  Ojcower  Fossilreste  werden  im  mineralogischen 
Museum  zu  Breslau  aufbewahrt;  einige  Doubletten  hat  Herr 
F'eud.  R<£3iku  mir  für  meine  Sammlung  überlassen. 

X.   Höhle  auf  dem  Berge  Novi  in  der  Hohen  Tatra. 

A.    Säugethiere. 

1.  Vettpcrtilio  sp. ,  eine  sehr  kleine  Art.    1. 

2.  Sortx  vulgaris.    2  —  3. 

3.  UrauM  spelatus,    1. 

4.  Foetoriuti  trminea.    3. 
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5.  Foetorius  rulgarit>.   4. 

6.  ( YketuH  frumentariu»,   5  -  6. 

7.  Arcicola  amphihiun.    Zahlreich. 

8.  Arcicoia  tn'caliif.     12. 

9.  Arn'tvta  rattivem.    15. 

10.  Arvicvla  (freyam.   8. 

11.  Anmola  arcalii*.     Sehr  zahlreich. 

12.  Arvicvla  (ayre»tU  oder  subterrantusi).    Zahlreich. 

13.  Mumles  ItinmHH  var.  obtnsi».    Zahlreich. 

14.  }nfodts  torquaius,   7. 

15.  Layomya  sp.  (h^perboreml),  2. 
IG.  I^pus  sp.  (vanabiliaf).    1. 

17.  itrvm  tarandm.    1. 


B.    YOgeL 


18.  Ijogopus  albua.    Zahlreich. 

19.  Lagopus  mutus.  Zahlreich. 

20.  Anm  crecca,  1. 


20.  Anwf  creccu,  x. 

21.  Svohpax  sp.?    1. 

22.  Emberiza  sp.?    1. 

23.  Är»j  sp.  fn^cfcff^j.  1.    (Jedenfalls  eine  grosse  Eulenart.) 

C.    Batraohier. 

24.  Rana  temporaria.    10  —  12. 

25.  Bu/o  sp.?    1-2.^) 

Die  betreffenden  F'ossilreste  sind  von  Herrn  Realschulpro- 
fessur  S.  Roth  in  Leutschau  (Ober-Ungarn),  welcher  im  Som- 
mer 1879  von  der  königl.  ungarischen  Akademie  mit  Höhlen- 
untersuchangen  beauftragt  war,  in  einer  Höhle  de»  Berges 
Novi  (nördlich  von  der  Eisthaler  Spitze)  ungefähr  2000  M. 
über  dem  Meere  entdeckt.  Dieselben  lagen  in  einem  gelben 
Höbleniehm,  etwa  0,5  —  1  M.  tief;  sie  fanden  sich  aber  nicht 
gleichmässig  in  dieser  Ablagerung  durch  die  ganze  Höhle  ver- 
theilt,  sondern  lagen  nur  an  einer  bestimmten  Stelle,  welche 
etwa  6  Qu.-M.  Ausdehnung  hatte,  nahe  bei  einander.  Die 
kleineren  Thierreste,  speciell  die  Nager-  und  Schneehuhnsreste, 
sind  offenbar  durch  Raubthiere,  hauptsächlich  wohl  durch  Raub- 
vögel, an  dem  Fundorte  zusammengeführt.  (Vergl.  meine 
Bemerkungen  über  „Die  Raubvögel  und  die  prähistorischen 
Knochenlager''  im  Corrospondenzblatt  d.  deutsch,  anthropol. 
Gesellsch.  1879.  No.  8  und  im  Archiv  f.  Anthropologie  XI. 
pag.  12.) 


^)  Während  des  Druckes  ist  mir  eine  nachträgliche  Sendung  des 
Herrn  Roth  aus  derselben  Höhle  zuse^angen.  In  Folge  dessen  habe 
ich  die  Individuen  -  Zahl  in  obiger  Liste  bei  vielen  Species  erhöhen 
Diusseu :  an  neuen  Species  habe  ich  constatirt :  VtapertUio  sp.  major, 
laltHi^  ^irvit-via  ylareoiut^  Strix  bravbyotus^  mehrere  andere  Vogel-Arten 
UDd  einen  Fisob. 
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Diejenigen ,  welche  sich  ffir  diesen  Höhlenfand  aas  der 
Hohen  Tatra  näher  interessiren,  verweise  ich  auf  meinen  Be- 
richt im  .Globus^  1880.  Bd.  XXXVH.  No.  20. 

Die  betreffenden  Fossilreste  sind  schon  vor  einiger  Zeit 
von  mir  wieder  nach  Leutschau  zurückgesandt;  doch  hat  mir 
Herr  Uoth  von  sämmtlichen  Arten,  welche  durch  Doubletten 
vertreten  waren,  Belegstücke  für  meine  Sammlung  überlassen, 
so  dass  ich  selbst  Proben  der  meisten  oben  aufgeführten  Arten 
vorlegen  kann. 

XI.    Nussdorf  bei  Wien. 

1.  Talpa  europaea.     Zahlreich. 

i.  Sorex  vulgaris,    3  —  4. 

3.  Suermophüus  up.  (guUatus  f),  1* 

4.  Arvicofa  amphibius.   3—4. 

5.  Arvicola  ratticeps.   4—6. 

6.  Arvicola  sp.  (arvalia  oder  affresttsf)    1-2.* 

7.  SminthuH  sp.  (vagu$1),    1.* 

8.  Loffomys  pusiltus.   1.* 

9.  Elephas  primigenius, 

10.  Rhtnoceros  ticnorhinuis. 

11.  Equm  caballus. 

12.  Cervus  sp.  (megacerosf), 

13.  Bos  sp.  (brachyceroaf) 

14.  Ilyaena  spetaea,^) 

In  den  gleichartigen  Ablagerungen  von  Heiligenstadt 
bei  Wien; 

1.  Klephan  primujeniuH. 

2.  R/ttnoceros  tk-ltorhinm, 

3.  EquuH  cahallu», 

4.  Cervu»  tarandun. 

Die  oben  aufgeführten  Säugethierspecies  von  Nussdorf 
entstammen  den  in  der  Nähe  dieses  Ortes  vorhandenen  dilu- 
vialen Ablagerungen;  letztere  werden  ihrer  Hauptmasse  nach 
als  „Lövss"  bezeichnet.  Die  kleineren  Species  sind  aber  nicht 
im  Löss  gefunden,  sondern  in  einer  unter  dem  Löss  liegenden 
Sumpfschicht,  welche  aus  einem  blaugrauen,  feinen,  sandigen 
Thon  bestand  und  ausser  Planorben,  Achatina,  Clausilia,  Helix 
u.  a.  ein  förmliches  Mooslager  von  Ilt/pnnm  adufictim  und 
Hypnum  yiganieum  enthielt.  In  dieser  Sumpfschicht  wurde 
1863  ein  riesiger  Mammuthschädel  gefunden,  und  in  der  um- 
gebenden Masse,  sowie  auch  besonders  in  den  Schädelhöhlun- 


*)  Ueber  die    bei  Nussdorf  gefundeneu  Couchylieu   vergl    Petkrs, 
Verb.  d.  k.  k.  geol    Rcichsanstalt  1863.  pag.  120. 
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gen  entdeckte  man  die  Reste  der  oben  genannten  kleinen 
Species.  Die  ersten  Bestimmungen  rühren  von  Peters  her; 
dieselben  sind  dann  kürzlich  von  mir  revidirt,  wobei  die  mit  * 
bezeichneten  Species  constatirt  wurden.  Vergl.  Nehring,  Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1879.  29.  Bd.  pag.  475—492. 

XII.    Zuzlawitz  bei  Winterberg  im  Böhmerwalde. 

Zwei  verschiedene  Faunen  aus  zwei  Spalten   eines  Stein- 
bruchs im  Urkalk. 

A.    Aeltere  Fauna.    (Erste  Spalte.) 

1.  LepuJt  variabilU, 

2.  Myoden  torquatum,* 

3.  Arvicola  (freyalix,* 

4.  Arvicola  nivalis.(f)* 

5.  Foeiorim  erminen. 

6.  Leucocyon  lagopm  foss,  Woldr.  (?) 

7.  r^yoputt  (albus  oder  alpinu»).* 

8.  Nyctea  nivea.* 

9.  (yivetuM  frumentariua,* 

10.  Arvicola  arralis.  (f) 

11.  Arvicola  ayrestix, 

12.  Foetorim  putorius. 

13.  FoetonuH  vulyarin. 

14.  Vulpes  riilyariit  Jons,  Woldk. 

15.  Vittpes  meridionalin  Woldr. 

16.  Anas,    2  Species.* 

17.  Corvus  corax,* 

18.  Ein  Sperber- ähoHcher  Raubvogel* 

19.  Drei  Fledermaus  -  Arten.  ♦ 

B.    Jüngere  Fauna.    (Zweite  Spalte.) 

1.  Felis  fera  Bourg.  (Ftlm  minuta  Büurg.?) 

2.  Alces  palmatuH  foss, 

3.  Ranyi/er  tarandus, 

4.  Ros  priscus, 

5.  EquuH  fossilis, 

6.  Qallus,* 

Die  betreffenden  Fossilreste  sind  von  Herrn  Woldrich 
(Wien)  im  Sommer  1879  au  dem  oben  genannten  Fundorte 
entdeckt.  Die  mit  *  bezeichneten  Arten  kenne  ich  aus  eigener 
Anschauung,  da  Herr  Woldrich  dieselben  vor  einigen  Monaten 
mir  zur  Untersuchung  zugehen  Hess;  die  betreffenden  Bestim- 
muDgen  rühren  von  mir  her,  bis  auf  diejenigen  von  Myodes 
torquatus  und  Arvicola  gregaliSy  welche  Herr  Woldrich,  wenn 
anch  mit  einigem  Vorbehalt,  schon  aufgestellt  hatte. 
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Die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  wird 
bald  eine  ausführliche  Abhandlung  des  Uerrn  Woldrich  über 
die  ^  Diluvialfauna  von  Zuziawitz  bei  Winterberg  im  Böhmer- 
walde" veröffentlichen.  Vorläufig  vergleiche  man  die  kurze 
Anzeige  in  dem  Sitzungsberichte  der  math.-naturwiss.  Classe 
der  Wiener  Akademie  vom  22.  April  1880.  pag.  89,  wo  übri- 
gens No.  18  und  19  der  ersten  Species- Liste  nicht  mit  auf- 
geführt sind.  In  <ler  Gruppirung  der  übrigen  17  Species  bin 
ich  Herrn  Woldrich  gefolgt,  welcher  die  ersten  8  Species  als 
eine  Glacialfauna,  die  folgenden  9  als  Repräsentanten  einer 
steppenartigen  Fauna  betrachtet 

Die  Fundobjecte  sind,  so  viel  ich  weiss,  Eigenthum  des 
Herrn  Woldrich  in  Wien;  einige  Doubletten  hat  derselbe  mir 
freundlichst  für  meine  Sammlung  überlassen. 

Xni.    Die   Räuberhöhle    am    Schelmengraben 
zwischen   Nürnberg   und  Regensburg. 

A.    Moderschiebt. 

1.  ürnu«  ftpeiaeuH, 

2.  Feliit  spelaea. 

3.  J/uaena  spelaea.  (1) 

4.  lHiinoceros  tichorhinun, 
.*>.  Bon  primiyenius. 

B.     Cultursc hiebt,  mit  ceht  fossileu  und  mehr  oder  weniger 

rccenten  Knochen  gemischt. 

1.  Canis  famUiana.    2-3.     (Sehr  frisch ) 

2.  (.'anis  tupus.    Selten. 

3.  Cania  vulptK    1. 

4.  Ft'lüa  ratunf    1. 

5.  Jluaena  speintn,    1. 

6.  Crsux  jtpelaeuM.     Häufig. 

7.  Meies  tajus.    1. 

8.  Aywj/Ä  rahallus.    Ziemlich  häufig. 
M.  Hhinorerofi  tivhorhinm.    1. 

10.  Klephas  primiijeniuH.     1 — 2. 

11.  Sun  srro/a  dnmest.    (Sehr  frisch.)     Häufig. 

12.  (trriti*  iaranf/us.    Sehr  häufig,  mindestens  11  Individuen. 

13.  Cernn*  ilap/iu^.     (Frisch.)     Häufig. 

14.  Ccrrui*  capreoftis.    (Frisch.)    Selten. 

15.  //(w  tannta.    (Frisch.)    llüufig. 

16.  Höh  urimigeniuM.     Selten. 

17.  Antilope  sp.    1. 

18.  Capra  himtH.    Ziemlich  häufig. 

19.  Oüin  arits.    Selten. 

20.  Castor  ßher.    Selten. 

21.  I^tpus  timidus.     Selten. 

22.  Vögel.     Selten. 
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23.  Silurus  glani's.   Selten. 

24.  E^x  lucius.    Selten. 

25.  CyprinuH  carpio.    Selten. 

Die  Fossilreste,  auf  denen  die  obigen  Bestimmungen  be- 
ruhen, sind  im  Jahre  1871  bei  Anlage  der  Eisenbahn  von 
Hegensburg  nach  Nürnberg  entdeckt,  und  zwar  meistens  durch 
eine  systematische  Ausgrabung  unter  Leitung  der  Herren  Zittbl 
und  Fraas.  Eine  genaue  und  sehr  interessante  Beschreibung 
des  ganzen  Fundes  hat  Herr  Zittbl  geliefert  Vergl.  Sitzungs- 
berichte der  math.  -  physik.  Classe  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss. 
1872.  1,  Archiv  f.  Anthrop.  1872.,  V.  Bd.  pag.  325  —  345. 
Die  betreffenden  Fossilreste  liegen  in  dem  königl.  paläontolo- 
gischen Museum  zu  München. 

XIV.    Die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Ries. 

1.  Eiefßhas  primiaeniuK     Zalilreich. 

2.  Rhwoceros  iicnorhinus.    Zahlreich. 

3.  Rhinoceroü  Merckit.    1. 

4.  Sm  acTofa.    Ziemlich  häufig. 

5.  llyaena  »ueiaea.    Häufig. 

6.  Lnnn  ttpeiaeuM,    Ziemlicn  häufig. 

7.  CktniM  lupuH.    Selten. 

8.  Canttt  vulpem.     Von   zweifelhafter  Fossilität. 

9.  Mekü  taxuH.    Von  zweifelhafter  Fossilität. 
10.  Kaum  cafmlluat.     Sehr  zahlreich. 

U.  K^uuM  asinui*  (hemionusf  Nehring.).    Selten. 

12  Bw  primiyenius.     Selten. 

13.  Hos  priscuM  f=  Biwn  europaeujt).    Ziemlich  häufig. 

14.  CeiTUH  eurycerw.     Zahlreich. 

15.  Cervwt  tarandux.    Ziemlich  häufig. 

16.  Cervw  elaphuK    1. 

17.  Lepus  s|).    Selten. 

18.  Amer  sp.    1. 
10.  Anas  sp.    1. 

Die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  (südwestl.  von  Nördlingen) 
ist  im  Spätherbst  1875  unter  Leitung  des  Herrn  Fkaas  aus- 
gegraben worden.  Vergl.  Correspondenzblatt  der  d.  anthrop. 
Ges.  1876.  No.  8.  Herr  Fhaas  hält  die  obige  Fauna  für 
präglacial.  Die  Fundobjecte  sind  Eigenthum  des  königl. 
Naturalien -Cabinets  in  Stuttgart. 

XV.    Der  Hohlefels  im  Achthal  bei  Ulm. 

A.    Sftngethiere. 

1.     Urm*  speheus.    (Vielleicht  1—2  andere   ünu9'Spec'ie%.) 

Zahlreich. 
2      fe/itt  tfpelaea.    1. 
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3.  Felin  lynx.    1. 

4.  Felis  catuM.  20. 

5.  Mwftela  foina. 

6.  Foetorius  vutoriua. 

7.  Myosus  ym.    1. 

8.  Arcivoia  amphihiuH. 

9.  Arvicola  ayreitÜH. 

10.  Myodes  torquatus,    l.  *) 

11.  Lepm  sp.    2. 

12.  Cervus  tarandun.     Sehr  häufig. 

13.  Ovibos  moschatunl    1. 

14.  /^fw  primigeniuH. 

15.  ^u«  8p.    Selten. 

16.  Eüuus  cahallus.    Häufig. 

17.  Rninoceros  tichorhinm.    Selten. 

18.  Elephas  primiyenius.    Selten. 

B.    Yögel. 

19.  Cuynus  miuticus. 

20.  Anser  cinerem. 

21.  Anaa  (hoschasf). 

22.  FuUyula  sp. 

23.  Corvm  monedula, 

24.  Pyrrhula  vulgaris. 

C.    Batrachler  und  Fische. 

25.  Rana  sp. 

26.  Oyprinus  carpio  (oder  Perc«  ßuviatilia). 

Der  Hohlefels  ist  von  Herrn  Fraas  und  Herrn  Pfarrer 
Hartmann  (in  Wippingen)  im  Spätherbst  1870  und  Frühjahr 
1871  systematisch  untersucht;  die  wissenschaftlichen  Resultate 
dieser  Ausgrabungen  sind  von  Herrn  Fraas  im  Arch.  f.  Anthr. 
1872.  Bd.  V.  pag.  173  ff.  veröffentlicht  worden. 

Die  Fundobjecte  sind  Eigenthum  des  königl.  Naturalien- 
Cabinets  in  Stuttgart. 

XVI.    Spaltausfüllungen   der    Molasse    bei 
Baltringen  unweit  Biberach. 

1.  Sorex  vtdgnris,    3. 

2.  Ttdpa  europaea,   2 --3. 

3.  Foctorius  crmineo.    1. 


*)  Nachträglich  sehe  ich,  dass  Myodts  torquatu«,  welcher  von  Forsvtii 
Major  in  Atti  della  Soc.  ital.  di  scienzc  uaturali  1872.  XV.  Fase.  II. 
beschrieben  ist.  nicht  aus  dem  ..Hohlefels ''^  sondern  aus  dem  nahe 

§elegenen  ..Hohle stein"  im  Lonethal  stammt.  Trotzdem  lasse  ich 
iese  Spoi'ies  in  obiger  Liste  stehen ,  weil  ich  überzeugt  bin ,  dass  der 
Halsbandlemming  auch  zu  der  Fauna  des  Hohlefels  genöH  und  bisher 
wohl  nur  überseaen  ist. 
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4.  Arctoinm  marmotta.    1. 

5.  Arvicoln  amphih'uK     Uäufig. 

6.  Arvinola  rattiveus.    1. 

7.  Anucoia  gregaiis,    2. 

8.  Arvkola  arvalis.    5-6. 

9.  Arvii'ola  Hubterraneusi  2. 

10.  Myodes  torquatus.   Zahlreich. 

11.  Layomys  sp.  (hyperbarettsf)    1. 

12.  Eine  kleine  Vogel- Art.    1-2. 

13.  Rana  sp     Häunj^. 

14.  /^'{/b  sp.     Ziemlich  häufig. 

Die  betreflfendeu  Fossilreste  sind  kürzlich  von  Herrn  Dekan 
Probst  (Unter- Essendorf,  Würtemberg)  in  diluvialen  Ab- 
lagerangen gefunden  worden ,  welche  beim  Steinbruchsbetrieb 
in  den  Spalten  der  Meeres-Molasse  bei  Baltringen  unweit  Bi- 
berach (Donaukreis)  aufgeschlossen  sind.  Die  Reste  von 
Arctomys  stammen  nicht  von  derselben  Stelle,  wie  diejenigen 
der  übrigen  Arten;  sie  haben  aber  nicht  weit  davon  in  einer 
ganz  analogen  Spaltausfüllung  gelegen. 

Die  Bestimmungen  rühren  von  mir  her,  da  ich  durch  die 
gütige  Vermittelung  des  Herrn  Sandbergbr  in  Würzburg 
sämmtliche  Fossilreste  zur  Untersuchung  erhalten  habe.  Die 
Fandobjecte  sind  Eigenthum  des  Herrn  Probst  in  Unter-Essen- 
dorf; einige  Doubletten  hat  derselbe  mir  freundlichst  für  meine 
Sammlung  überlassen. 


XVn.    Die  Thayinger  Höhle  bei  Schaffhausen. 

A.    Säügethiere« 

1  FdiH  sueiaea.    3. 

2.  Fe/w  fynx,  3. 

3.  Felis  catus.    1. 

4.  Caniif  lupus.    17. 

5.  CaniH  familiaris.  (f)    1. 
b.  Caim  vulptn.    2-3. 

7.  Caimfulvm.    40-50. 

8.  Canis  layopm,    3. 

9.  Urftus  arctos.    2  —  3. 

10.  Öulo  luscus,    4. 

11.  Arctomyx  marmotta,    1. 

12.  Ae//Mx  variabiliM,    500. 

13.  Lepm  ttmidus.  (f)    2. 

14.  CercuH  taranchts.    250. 

15.  (WvuM  elapbuM,    6. 

16.  (Wtruü  vana<len/tiji.  (f)    1. 

17.  Antilope  rupicapra,    1. 

18.  (apra  ibex,    1. 

19.  Bon  urimiyeniuH.    1. 

20.  Hofi  öison.    6. 

21.  Equu»  eabailws.    20. 
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22.  Rhinoceros  tivhorhimiK    1—2. 

23.  Elephas  i^n'migeniuM.    4     6. 

B.     Vdgel. 

24.  iMifopua  mutuK  I     q,-. 

25.  Ijagopm  albus,  j 

26.  /In^er  sp.    2. 

27.  (^gnus  mnsicu».    1. 

28.  IlaUaetofi  albiciiia.    l. 

29.  Corvus  corax.   3. 

Die  Thayioger  Höhle,  welche  wegen  der  in  ihr  gefundenen 
Thierzeichnungen  in  den  letzten  Jahren  der  Gegenstand  zahl- 
reicher Debatten  unter  den  Anthropologen  und  Archäologen 
gewesen  ist,  liegt  hart  an  der  Grenze  des  Grossherzogthams 
Baden,  10  Minuten  von  Thayingen  entfernt,  einem  Orte, 
welcher  an  der  von  Constanz  über  Radolfzell  nach  Schaflfhausen 
führenden,  rechtsrheinischen  Bahn  gelegen  ist.  Der  Reallehrer 
Merk  hat  das  Verdienst,  diese  wichtige  Fundstelle  entdeckt 
und  ausgebeutet  zu  haben.  Die  oben  erwähnten  Thierarten 
sind  von  Herrn  Rütimbtbr  in  Basel  bestimmt  Man  vergleiche 
den  Originalbericht  des  Entdeckers  in  den  Mittheilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich:  ^Der  Höhlenfund  im 
Kesslerloch-  etc.  Zürich  1875.  pag.  9  —  21.  Auffallend  ist 
die  geringe  Anzahl  von  Nager-Arten  in  der  Thayinger  Fauna; 
vielleicht  hat  man  bei  den  Ausgrabungen  die  Reste  der  klei- 
neren Species  übersehen,  da  man  hauptsächlich  auf  die  Spuren 
menschlicher  Existenz  das  Augenmerk  gerichtet  hatte. 

XVIII.    Lan^enbrunn    an    der  Donau    unweit 

Sij^mari  ngen. 

A.    Sän^^ethiere. 

1.  ('an US  iupus.    1 — 2. 

2.  (  V//*/a  ruipti*.     1  —  2. 

3.  Canin  lagttyunf 

4.  Urms  fpttaeus.     Ilüutig. 

5.  Mdex  taxtift.    1. 

6.  Lutra  vnlgariü. 

7.  Muttkla  sp.    1. 

8.  Fottorius  sp.     (Etwas  grösser  als  F,  enninta.)    1. 

9.  Felis  lynx.     1. 

10.  Ilyaena  apilaea.    Häufig. 

11.  ÄMoimjü  luarmotta.    Ziemlich  selten. 

12.  Sptntutp/iiliiM  sp.?? 

13.  ( 'riretas  fruvuntonuit.    1  —  2. 

14.  I.ifpun  8p.    1  -  2. 

15.  (.'ervitjy  tnrandus.     Häufig. 

IG.     (Wnift  eiaphiis.     Ziemlicli  häufig. 
^Vielleicht  nuch  einige  llirscharteu  ) 
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17.  Antilope  nipicapraf     Soltou. 

18.  (apra  ihtj:    Selten. 

19.  (M'is  an't's.     (Von  zweifelhafter  Fossilität.) 

20.  (tviht)s  moH'hatuM.    1. 

21.  Boit  8|).  (j>rimifjeniusf)    Selten. 

22.  Bos  tauruiü.     Selten. 

23.  Hos  sp.  (hisvnJ)    Selten. 

24.  Equua  cnhalluH.     Sehr  zahlreich. 

25.  Equm  aMuus  (K.  hemionuitf  Nehrinc).    1. 

26.  Rhinocero»  tichorhinun.     Ziemlich  häutig. 

27.  Elephan  j)rimigtnius.    Ziemlich  häufig. 

B.    YögeL 

28.  Ftrdix  cinena,    1. 

29.  CyynuA  sp.    1. 

Die  betreifenden  Fossilreste  stammen  aus  einem  diluvialen 
Mergel,  welcher  über  und  zwischen  den  KalktutiYelsen  eines 
Steinbruchs  bei  Langenbrunn  im  oberen  Donauthal  sich  ab- 
gelagert findet.  Die  Ausbeutung  der  Fundstätte  hat  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  stattgefunden,  theils  gelegentlich  bei  dem 
Steinbruchsbetriebe,  theils  durch  besondere  Nachgrabungen. 
Im  Jahre  1872  ist  eine  solche  Nachgrabung  von  Seiten  der 
Herren  A.  Ecker  (Freiburg)  und  KehmaNiN  ausgeführt  worden, 
über  deren  Resuhate  dieselben  einen  genauen  Bericht  im  Arch. 
f.  Anthrop.  Bd.  IX.  pag.  81  —  95  veröffentlicht  haben.  In 
dieser  Publication  sind  auch  die  nöthigen  Angaben  über  die 
älteren  F'unde,  zumal  über  diejenigen  des  Herrn  G.  Jäger, 
enthalten.  *)  Im  X.  Bande  des  Archivs  f.  Anthrop.  hat  dann 
Herr  Ecker  noch  einen  Nachtrag  zu  der  ersten  Publication 
geliefert,  in  welchem  besonders  da.s  über  die  Oi?iÄOÄ-Reste  Ge- 
sagte von  Wichtigkeit  ist  —  Ich  selbst  habe  einen  Theil  der 
kleineren  Thierreste  durch  Autopsie  kennen  gelernt,  da  Herr 
Ecker  dieselben  mir  zur  Untersuchung  angeboten  hatte. 

Die  Fundobjecte  sind  Eigenthura  des  fürstl.  F'ürstenber- 
gischen  Naturalien-Cabinets  in  Donaueschingen. 

XIX.     Fauna  aus  dem  Löss  von  Würzburg.^) 

A«    Siügethiere. 

1.  Sorex  sp.    Selten.* 

2.  Tal^n  europaea.    1. 

3.  FeliJ<  sp.  (catfui  oder  fna/mif)    l.f 

)  Vergl.  Würtcmberg.  naturwiss.  Jahresh.  1853.  pag.  129  -  147. 
Hier  werden  auch  Arcicoln  amphihiua  und  Arvivola  arcnlia  mitauf^e- 
fuhrt,  doch  ihre  Fossilität  als  fraglich  hingestellt. 

^  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Arten  sind  bisher  nur  in  einer 
Lössablagerung  des  llcigelsbachthals  gefunden.  Die  mit  f  be- 
zeichneten Arten  sind  von  mir  bestimmt. 
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4.  Hyaenn  /tpelaea.*    Selten. 

5.  Canis  htpuH,    Selten. 

6.  Canis  vulpes,*     Si>lten. 

7.  ürsuft  arvtos.     Selten. 

8.  Ursua  apelaem.     Selten. 

9.  Melen  taxus.*    Selten. 

10.  Gulo  Ifiscuft,*    Sehr  selten. 

11.  Mmtela  inartes.*     Selten. 

12.  ArcUnny»  sp.  (hohac  oder  mannottaf)    l.* 

13.  Sißemiophilus  altaictts.i*     Häufig. 

14.  Alactaga  fcu:uluti,i*    1 — 2. 

15.  OrU'etm  Jrumentariun,  \  ^    1. 

16.  Arvicola  amphibiua,*    Sehr  häafig. 

17.  Arvicola  ratticefM.f*    Sehr  selten. 

18.  Arvicola  greynliM.f*    5 — 6. 

19.  Arvicola  arvalin.    Sehr  häufig. 

20.  Mjfoden  letnitntM,f*    1  —  2. 

21.  }fy>deit  tor(juattts,f*    1. 

22.  Ijfpus  8p.  (timidtiM  oder  variabilij<f)i*    1. 

23.  C^TVHs  taramlwi.     Häufig. 

24.  i'ervu»  aflf.  dama.    Sehr  selten. 

25.  /?o«  itrimigenius.    Selten. 

26.  Bimn  priscuft.    Sehr  selten. 

27.  Eüuun  cahallus.    Sehr  häufig. 

28.  ühinocerofi  tichorhinun.     Häufig. 

29.  Elepha»  primiyeniuK     Sehr  häufig. 

B.    YOgeL 

30.  Strix  sp.  *  (Nur  durch  häufige  Gewöllbrockcn  angedeutet) 

31.  Tetrao  tetrix.i*    1. 

32.  Anas  sp.  f*    1. 

33.  Eine  senr  kleine  Vogelspecies.  (Passerine?)*    Sehr  selten. 

V,    Batrachier. 

34.  Rann  Uinporaria.  f     Sehr  häufig. 

35.  liu/o  sp.     Sehr  s<;lten. 

36.  Ilyln  arboraal     Sehr  selten. 

D.    Conchylien« 

37.  LimnetiM  truncattilufi.     Sehr  selten. 

38.  Pupa  parctdendata.    Selten. 

39.  Pupa  munntrum.     Sehr  häufig. 

40.  l^tpa  roluffitlla.     Selten 

41.  CfaiMha  duhia.     Sehr  selten. 

42.  ( 'lansilia  pnmdn.     Sehr  selten. 

43.  <  'lansilia  parvula.     Häufig. 

44.  ( 'Iniiiiilid  laminata.    Sehr  selten. 

45.  ( ionel/a  hiön'rn.     Sehr  selten. 

46.  Clirondrula  fnde/i.s.     Selten. 

47.  J/rlijf  nrhuntorum.    Häufig. 

48.  lltlix  svrirea.     Sehr  häufig. 

49.  IIt'h\r  t^triata  var.   Silsnoninna.    Selten. 
r>0.  llelix  .striyrlla.     Sehr  selten. 

51.  lltlix  pulrhclia.     Selten. 

52.  Iltiid'  kmtilaltri^.     Sehr  selten. 
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53.  IMix  frutk'um.    Sehr  selten. 

54.  Smrinea  obhmga.     Sehr  häufig. 

55.  Suvrinea  putrif.     Selten. 
56  Limax  ayrcblis.     Selten. 

Die  obige  interessante  Fauna  beruht  auf  zahlreichen  Fossil- 
re.sten,  welche  Herr  Sandbergkr  im  Löss  bei  Würzburg, 
besonders  an  den  Böschungen  eines  Chaussee  -  Einschnitts  im 
ileigelsbachthal,  gesammelt  hat.  Genaueres  darüber  findet 
sich  in  den  VerhandL  d.  phys.-raed.  Gesellsch.  von  Würzburg, 
N;>F.  1879.  Bd.  XIV.  und  im  „Ausland"  1879.  No.  29.  Vergl. 
aucn  meine  Mittheilungen  über  „Die  geogr.  Verbreitung  der 
Lemminge  in  Europa  jetzt  n.  ehemals^,  Gaea  1879.  pag.  715. 

Die  mit  f  bezeichneten  Wirbelthier-Species  sind  von  mir 
bestimmt,  da  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Sandbbrobr  in  den 
Stand  gesetzt  war,  die  betreffenden  Fossilreste  genau  unter- 
suchen und  mit  meinem  reichen  Materiale  vergleichen  zu  können. 

Die  Belegstücke  für  sämmtliche  Species  werden  in  Würz- 
burg aufbewahrt,  und  zwar  theils  in  der  Privatsammlung  des 
Herrn  Sandbbrgbr,  theils  in  der  paläontologischen  Sammlung 
der  Universität.  Eine  kleine  Collection  von  Nagerresten,  so- 
wie zahlreiche  Conchylien  habe  ich  selbst  im  Ileigelsbachthal 
gesammelt,  und  zwar  auf  einer  Excursion,  welche  Herr  Sand- 
bbrobr im  Juli  vorigen  Jahres  mit  mir  nach  der  Fundstätte  zu 
unternehmen  die  Güte  hatte. 


XX.    Die   Fuchslöcher   am  Rothen  Berge  bei 

Saalfeld.») 

A.    Sängethiere. 

1.  Sorex  pygmaeus.     Selten. 

2.  Croi<Mopus  fofiiem.    Selten. 

3.  Talpa  europatfa.     Häufig,  ff 

4.  (aniülupm.     Selten,  f 

5.  Caim  sp.  (familiarinf)     Selten,  f 

6.  Cani«  vulpeii.    Selten,  f 

7.  Canis  lagopus.    Selten,  ff 

8.  lljfaena  nitelaea.     Häufig,  f 

9.  hell»  ifpetaea.    2—3. 
lü.  Felis  tynx.    1. 

11.  Urnu»  sp.  (tfpelaeusf)    l.ft 

12.  Meles  taxuM.    2  -  3.  f 

13.  MuMela  sp.  (foina  oder  martes)    l.f 

14.  Foetorim  pulorius,    2 — 3.  f 

15.  Foetorius  erminea,   2— 3.tt 


^)  Die  mit  einem  f  bezeichneten  Arten  habe  ich  in  Wolfenbüttel 
zur  Untersuohuna:  phabt,  die  mit  ff  bezeichneten  Arten  sind  zuerst 
von  mir  bei  Saalfeld  constatirt 

Ztits.^D.g«ol.GM.XXXILa  32 
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16.  Foetorim  vulgaris,    2— S.ft 

17.  Arctomys  »p.  (marmotta  oder  bohac).     Sehr  Selten. 

18.  Sciurm  vulgaris,    l.tt 

19.  Oiv.etus  frumentariu»,\    (Sehr  starke  Exemplare I)  Häufig. 

20.  CnVe/w«  sp.  parva.  Q>h(wiuif)   l.ft 

21.  Mus  sp.  (silvaticuaf)    l.ff 

22.  Arvicola  glareolus.    Selten. 

23.  Arvicola  amphibiuM,    Sehr  häufig,  f 

24.  Arviiola  raUicep».    Ziemlich  selten. 

25.  Arvicola  gregalis.    Ziemlich  selten. 

26.  Arvicola  arvaluf.     Häufig. 

27.  Mjfoden  torquaUts,    Ziemlich  häutig. 

28.  Afyodes  lemmu*.    Selten. 

29.  Lepus  sp.  (variabiliml)    Ziemlich  häufig,  f 

30.  I.epus  cuniculuM.    (Recent?)    Selten. 

31.  Alnctaga  jaculus,    1  —  2.  ff 

32.  Ilystrix  cri*(aia  (himutirontrisf  ^^ehkisg).   1 — 2.  f 

33.  Cervuit  tarandu*.    Ziemlich  häufig. 

34.  CervuK  elaphu».    Selten. 

35.  Cervus  capreolusf    Sehr  selten. 

36.  BoM  priimgeniua.     Häufig. 

37.  Sus  Hcrofa,    Selten,  f 

38.  Eüuun  cahallus.    Sehr  häufig,  f 

39.  RninoceroH  tichorhinu».    Ziemlich  selten. 

40.  Elephas  primigcniun.    Sehr  selten. 

B.    Y5geL 

41.  Lagotnuf  alhuaf   l.ft 

42.  Perdix  cinerea  f   l.f 

43.  (oturnix  (vmmuniK    1 — 2. 

44.  Tetrao  tetrix.    Sehr  häufig,  ff 

45.  Tetrao  urogallu»,    1 .  ff 

46.  Gallui<  sp.?? 

47.  Anaa  sp.  (hoi<iho)i  1)    3-4. ft 

48.  Anan  sp.    (Kleiner  als  die  vorige.)    1.  tt 

49.  Anstr  sp.    1.  ff 

50.  Cor  CHX  sp.  (roronef)     l.ft 

51.  Eine    kleinere   Corviden  -  Art    von    der  Grösse    eines 

Nusshähers.    l.ff 

52.  '  Alf  Ulla  rhrgaattw*.    l.ff 

53.  Mehrere  Arten  von  Tagraubvögeln,  ff 

54.  *SVWj-  sp.     Mittelgross,    l.ft 

55.  lUruTnh  ruatira.    1. 

56.  Einige  unbestimmte  Arten  f 

C«    Batrachier^  Schlangen  nnd  Fische. 

57.  Rann  tempornria.     Sehr  häufig,  ff 

58.  Rana  exrutcnta.     Selten. 

59.  Ru/o  ruigan'it.    Ziemlich  häufig,  tt 

60.  Eine  Schlangen  -  Art.    1. 

61.  l'^}x  luriutf.     Selten. 

D.    Conchjrlieu. 

62.  Hyalin  in  icliaria  Mi*i.i.. 

63.  Patula  rotundata  Müix. 
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64.  Httiota  fruticum  Müll. 

65.  Cam^nflatm  ichthyomma   IIli>. 

66.  Chilotremn   lapividn    L.    nebst    ihrer    var.   yrot^ulariat' 

V.    VoiTH. 

67.  Arivnta  nrbusiorum  L. 
QH,     Tachea  tiemaralui  L. 

69.  Pupa  muncorum  L.    Selten. 

70.  Surcinea  ohlonga  L.     Selten. 

Die  Fossilreste,  auf  denen  obige  Speciesliste  beruht,  sind 
1876—1879  am  Rothen  Berge  bei  Saalfeld  in  Thüringen 
gesammelt  worden,  und  zwar  auf  einer  kleinen  Dolomitkuppe, 
welche  den  Namen  „Fuchslöcher"  führt.  Die  unregelmässig 
verwitterte,  zackige  Oberfläche  der  Dolomitfelsen  war  von  einer 
dünnen  Lage  diluvialer  Ablagerungen  bedeckt,  welche  durch 
eine  Vermengung  von  Dolomitgrus  und  mergeligem  Zechstein- 
letten enti^tanden  sind.  In  dieser  Ablagerungsmasse  lagen  die 
betreffenden  Fossilreste  eingebettet;  sie  wurden  theils  durch 
Herrn  Spbngler  in  Gross  -  Kamsdorf  für  das  mineralogische 
Museum  in  Jena,  theils  durch  Herrn  Richter  in  Saalfeld  ge- 
sammelt. 

Ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  den  grössten  Theil 
der  Wirbelthier-Reste  zu  untersuchen.  Zunächst  bot  mir  Herr 
RicuTBB  zahlreiche  Reste  kleinerer  Wirbelthiere  zur  Unter- 
suchung an.  Später  (Sommer  1879)  benutzte  ich  einen  Aufent- 
halt in  Jena,  um  mir  das  dort  vorhandene  Material  anzusehen. 
Herr  Schmid,  der  Director  des  mineralogischen  Museums  in 
Jena,  war  so  freundlich,  mir  die  leichter  transportablen  Sachen 
zur  genaueren  Untersuchung  nach  Wolfenbüttel  zu  schicken. 
Die  Mehrzahl  der  Species  ist  bereits  von  Herrn  Richter  be- 
sprochen worden.  Vergl.  Zeit^^chr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1879. 
pag.  282  und  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1879.  pag.  850.  Die  obige 
Liste  bildet  nur  eine  Vervollständigung  der  RicHTER'schen 
Arbeit. 

Wichtig  erscheint  mir  besonders  die  Constatirung  von 
«Sctiiru«- Resten  unter  dem  Jenenser  Material;  wenn  man 
nach  dem  Aussehen  sich  ein  Urtheil  bilden  darf,  so  sind  sie 
echt  fossil,  und  es  wären  dieses  dann  die  ersten  echt  fos- 
silen *Vciwru«- Reste,  welche  mir  unter  die  Hände  gekom- 
men sind.*)  Was  ich  bisher  an  sogenannten  ^Scmru«  -  Resten 
aus  dem  Diluvium  zu  sehen  bekommen  habe,  gehörte  nicht  zu 
Sriurus,  sondern  entweder  zu  Spermophilus  oder  zu  anderen  Nager- 
Gattungen.  So  z.  B.  liegt  in  der  Kreisnaturalien-Sammlung  zu 
Bayreuth    ein    einzelner   Nagezahn,    welcher   nach   dem  1833 

*)  Mein  Freund  Liebe  in  Gera  hat  Sciurtis-Restc  aus  der 
Vvpustek- Höhle  in  Mähron  na<'hgcwie,sen.  Vergl.  Sitzungsbor.  der 
k.'  Akad.  d.  Wiss.  io  Wien  1879.  Bd.  79. 
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publicirten  Verzeichnisse  über  die  in  jener  Sammlung  vor- 
handenen Versteinerungen  vom  Grafen  Münster  bestimmt  ist 
und  die  Veranlassung  zur  Aufstellung  der  Species  Sriurus  di- 
luvianus  v.  Monster  gegeben  hat;  dieser  Nagezahn,  welcher 
im  vorigen  Sommer  von  mir  in  Bayreuth  untersucht  wurde,  ist 
nichts  weiter  als  ein  oberer  Nagezahn  eines  Lepus, 

Aehnliche  Bestimmungen  sind  in  der  Bayreuther  Samm- 
lung noch  in  grösserer  Zahl  zu  finden.  *)  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  darauf  hinzuweisen,  damit  die  betreffenden 
Fehler  in  der  Literatur  sich  nicht  weiter  fortpflanzen.  Mus 
diluvianus  major  v.  MüiNST.  ist  weiter  nichts  als  Arvicola 
amphibius,  Mus  diluvianus  minor  v.  MCnst.  =  Arvicola 
glareolus  juv. ,  .-irvicola  spelaea  major  v.  Münst.  fand  ich 
repräsentirt  durch  eine  Suite  von  Resten  verschiedener  ^Irvico- 
lidae,  nämlich  Arvicola  ralticeps,  Arv.  gregalis,  Arv.  glareolus 
und  Myodes  torquatus,  mit  Arvicola  spelaea  minor  v.  Münst. 
steht  es  ähnlich,  Myoxns  diluvianus  v.  Münst.  ist  ^  Myoxus 
glis.  Diejenigen  Reste,  welche  als  Lagomys  spelaeus  v. 
Münst.  in  dem  gedruckten  Kataloge  aufgeführt  sind  und  aus 
der  Knochenhöhle  von  Brumberg  in  Oberfranken  stammen 
sollen,  gehören  zu  Myolagus  sardus  Hbnsel  und  stammen 
sicherlich  nicht  aus  der  Brumberger  Höhle,  sondern,  wie  auch 
ihr  ganzes  Aussehen  deutlich  erkennen  lässt,  aus  der  sardi- 
nischen Knochen breccie.  Mustela  diluviana  v.  Münst.  ist 
zum  Theil  —  Foetorius  vulgaris,  zum  Theil  gehören  die  betref- 
fenden Reste  (2  Ilumeri)  zu  Rana  oder  Bu/o.  —  Obiges  ge- 
nüge als  Probe  der  v.  MüNSTRR'schen  Bestimmungen  fossiler 
Wirbelthiere. 

XXI.     Steeten  an   der  Lahn. 

Hier  sind  mehrere  Fundstellen  zu  unterscheiden,  nämlich 
einerseits  die  Spaltausfüllungen  der  Dolomitfelsen, 
welche  am  rechten  Ufer  der  Lahn  gleich  unterhalb  von  Stee- 
ten durch  Steinbruchsbetrieb  aufgCvSchlossen  werden,  anderer- 
seits mehrere  Höhlen  in  einem  Seitenthal,  dem  sog.  „Teufels- 
thal", unter  welchen  besonders  die  „  Wi  Id  scheu  er  "^  wichtig 
ist.  Diese  Fundstellen  sind  schon  in  den  vierziger  Jahren  auf 
fossile  Knochen  ausgebeutet  und  durch  die  Publicationen  Herm. 
V.  Meyer's  bekannt  geworden.  Damals  hat  man  die  Ausbeute 
der  einzelnen  Fundstellen  nicht  von  einander  geschieden.  Da- 
gegen sind  die  Fossilreste,  welche  die  Höhlen  des  „Teufels- 
thals", besonders  die  „Wildscheuer*%  bei  den  im  October  1874 

*)  Aiioh    andere    Snminhnigcn    sind     nicht    frei    von    solchoR    Bo* 
Stimmungen. 
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von  Herrn  v.  Cohaüsen  veranstalteten  Nachgrabungen  geliefert 
haben,  sowohl  unter  einander,  als  auch  von  den  früheren 
Funden  getrennt  gehalten.  Ich  selbst  habe  am  28.  Juni  1879 
unter  Führung  und  Beihülfe  eines  der  von  Herrn  v.  Cohaüsen 
verwendeten  Arbeiter  in  dem  Hohlenschutte  der  „Wildscheuer*' 
eine  gründliche  Nachlese  gehalten,  habe  auch  Gelegenheit  ge- 
habt, von  dem  betreffenden  Arbeiter  einige  aus  diesem  Schutte 
schon  früher  zusammengelesene  und  aufbewahrte  Fossilreste  zu 
acquiriren. 

a.    Die  Wildscheuer. 

A.    Säugethiere. 

1.  Sorex  sp.  (vulgaris^)    Selten. f 

2.  Talf)a  europaea.    Selten.    (Subfossil?)  f* 

3.  Ermaveus  europaeu8.    Selten.    (Subfossil  ?)  f 

4.  Foetorim  piUorius,    Selten,  f 

5.  Foetorim  enninea.    Selten,  f* 

6.  Felis  lyrur.    1. 

7.  Felis  catiis  ferus*    Zahlreich,  meist  in  meinem  Besitz. 

(Subfossil?) 

8.  llyaena  speiaea.-  2—3. 

9.  Ltsus  spelaeus.*    Zahlreich. 

10.  ('anis  iupus.    1. 

11.  Conis  vaipes.    1—2.* 

12.  Canis  famiiiaris ff   1.    (Subfossil?)* 

13.  Canis  lagopus.    1 — 2.  f* 

14.  Cricetus  frumentariiis.    1.  f  * 

15.  Arvicola  amphihius,'f* 

16.  Arvicola  ratliceps.f* 

17.  Arvicola  gregalis.-f 

18.  Arvicola  arralis^f* 

19.  Mj/odes  torquatus.    Ziemlich  häufig,  t* 

20.  Myodes  lemimts.    Ziemlich  selten,  f* 

21.  I^pus  sp.   1.    (ReceDt?)t 

22.  Cervus  torandus.    Zahlreich. 

23.  Cervus  elaphus. 

24.  Cervus  alcesf 

25.  Ovibos  moschatus  ?    1.  f 

26.  Hos  sp.    1. 

27.  Equus  caballus.    Ziemlich  zahlreich.* 

28.  Eüuus  asinus  (hemionusf  Nehrino.)    1. 

29.  Rhinoceros  tichorhinus,    1-2.* 

30.  Klephati  primigenius.    1  —  2. 
(Menschliche  Reste.*) 

B.    TögeL 

31.  Lagopus  albus.    Sehr  zahlreich,  f* 

32.  Lagopus  mutus.    Selten,  t* 

33.  Tetrao  lagopoidesf    Sehr  selten,  t 

34.  Tetrao  Utrtx,     Häufig,  f 

35.  Tetrao  urogallus  9  ?    1 .  t 

36.  Perdix  cinerea,  f 

37—39.    Drei  noch  unbestimmte  Vogelspecies. 
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€•    Batraohier  und  Fische. 

40.  Rana  temporaria.     Zahlreich,  f 

41.  Bufo  sp.    Selten;  t 

42.  iV«m  sp.  von  mittlerer  Grösse.     Selten  f 

Die  Fossilreste,  auf  welchen  die  obige  Speciesliste  beruht, 
sind  durch  die  von  Herrn  v.  Couausbn  1874  in*8  Werk  ge- 
setzte Ausgrabung  der  ,,Wild8cheuer"  an  das  Tageslicht  ge- 
fördert. Sie  sind  der  Hauptmasse  nach  Eigenthuin  des  nas- 
sauischen Vereins  für  Alterthumskunde  und  werden  in  der 
Sammlung  dieses  Vereins  zu  Wiesbaden  aufbewahrt  Hier 
konnte  ich  dieselben  in  Folge  der  gütigen  Erlaubniss  des 
Herrn  v.  Cühaüsen  im  vorigen  Sommer  (Anfang  Juli  1879) 
untersuchen  und  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  von  noch  nicht 
bestimmten  Species  constatircn ,  nachdem  ich  schon  8  Tage 
früher  an  dem  Fundorte  selbst  bei  einer  gründlichen  Nachlese 
darauf  aufmerksam  geworden  war,  dass  viele  interessante  Spe- 
cies kleinerer  Wirbelthiere  der  Fauna  dieser  Hohle  angehörten. 
Die  von  mir  zuerst  constatirten  Arten  sind  in  der  obigen  Liste 
mit  f ,  die  in  meiner  Sammlung  vertretenen  Arten  mit  *  be- 
zeichnet. 

Die  Bestimmungen  der  grösseren  Säugethier  -  Arten  sind 
meistens  von  Herrn  Lugab  (Frankfurt)  ausgeführt,  worüber  das 
Nähere  aus  der  ausführlichen  und  wichtigen  Publication  des 
Herrn  v.  Cohausbn  (Annalen  f.  Nass.  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung,  1879.  Bd.  XV.  pag.  323-  342)  zu  er- 
sehen ist 

Ich  kann  aber  nicht  umhin ,  auf  einige  Errata  hinzu- 
weisen, welche  sich  in  jene,  sonst  so  tüchtige  Arbeit  einge- 
schlichen haben.  Herr  v.  Couaü.sk.n  nennt  pag.  335  unter  den 
von  mir  bestimmten  Objecten :  ,^Canis  vulpes  lagopus,  den 
Unterkiof(»r  des  Steppenfuchses "• ;  dieses  muss  natürlich  heissen: 
,^Canis  lagopusy  Eisfuchs."  (Ich  hatte  beim  ersten  Anblick 
des  betreffenden  Unterkiefers  gesagt,  es  könne  neben  dem 
Eisfuchs  auch  noch  der  Step[)eufuchs,  CaniH  corsac,  in  Betracht 
kommen.)  Ferner  muss  es  statt:  .,  Myodes  lemmus  oder  tor- 
quatuny  den  Lemming  in  zahlreichen  Knochen"  etc.  heissen: 
„A/.  lemmus  und  torquatus,  den  Lemming  und  den  Hals- 
bandlemming  in  z.  Kn."  Ganz  verwirrt  und  unrichtig  ist 
das  über  die  Schneehühner  Cjlesagto.  (Vergl.  meine  Mitth»'i- 
lungen  in  der  „Natur",  1879.  No.  45  und  in  der  „Gaea'^,  1879. 
pag.  715  f.)  —  Endlich  will  ich  der  (ienauigkeit  wegen  be- 
merken, dass  die  Bestimmung  dreier  Zähne  als  wahrscheinlich 
zu  Ovibos  gehörig  von  mir,  und  nicht  von  Herrn  Lccak, 
herrührt. 
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b.     Die    älteren  Funde,    welche  vorzugsweise  aus  den 
SpaltausfQllungen     der    Doloinitfelsen     von 

Steeten  stammen. 

A.    Sän^ethiere. 

k  rSi^  Ip.  I  *^^^*"^^  ^*^   VesperUlio  murine. 

3.  Tatpa  europaea, 

4.  Sorex  i^ulgaris.'f 

5.  Crocidura  sp.  f 

6.  Erinaceus  europaeus.   (Recent?) 

7.  Foetorius  putorim. 

8.  Foetorius  erminea. 

9.  Foetorius  vulgaris, 

10.  ürsus  spelaeus. 

11.  Canis  lupus. 

12.  Ccmis  vulpes, 

13.  Canis  lagopus,'f 

14.  Hyaena  spelaea, 

15.  Fe/M  spelaea. 

16.  Cervus  tarandus. 

17.  Cervus  eurycerosf 

jQ*  }    Vielleicht  noch  2  andere  Cemw-Species. 

20.  J^o«  sp. 

21.  Eouus  cabaUus. 

22.  Rninoceros  tichorhinus. 

23.  EUephas  primiaenius, 

24.  Arvicola  amphibius. 

25.  Arvicola  ratticeps.  "j^ 

26.  Arvicola  gregalis.  f 

27.  Arvicola  arvalis,  f 

28.  Arvicola  agrestisf 

29.  Muodes  torquatus,-\ 

30.  Imodes  lemMus.\ 

31.  irfw«  silvaticus.f    (Recent?) 

32.  Spennophilus  citillusf  (aitaicusf  NEHRmc.) 

33.  iMgomys  spelaeus  (pusillus  oder  hyperboreusi  Nehring.) 

34.  L€y<«  timidus  (variahilisf  Nehring.) 

B.    TögeL 

35.  Lagopus  albus.  Sehr  zahlreich,  f 

36.  Lagopus  mutus.  Selten,  f 

37.  Perdtx  cinerea,  (Recent?) 
38  Columba  sp.?t 

^'  }    Corvidaef  1  grössere  und  1  kleinere  Art.t 

41.  Ein  Finken-ähnlicher  Vogel,  f 

42.  Anas  sp.    1.  f 

Wahrscheinlich  auch  noch  einige  andere  Species. 

C.    Batrachier  und  Fisehe. 

43.  Rana  temporaria,\    Z.  Th.  in  sehr  starken  Exemplaren. 

44.  Bufo  sp.t 

45.  I^cis  sp. 
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Die  Fossilreste,  auf  denen  obige  Speciesliste  beruht,  finden 
sich  in  verschiedenen  Sammlungen  zeustreut.  Die  Hauptmasse 
besitzt  das  naturhistorische  Museum  in  Wiesbaden;  ein  an- 
derer Theil  wird  in  der  Sammlung  des  SENKBNBERo'schen  In- 
stituts zu  Frankfurt '  a.  M.  aufbewahrt.  Diese  beiden  Collectio- 
nen  habe  ich  selbst  untersuchen  können.  Eine  dritte  Collection, 
welche  von  Herrn  v.  Kliptsbin  (Giessen)  in  den  vierziger 
Jahren  gesammelt  worden  ist,  befindet  sich  theils  in  Calcutta, 
wohin  die  v.  KupsTEiN^sche  Sammlung  bekanntlich  verkauft 
wurde,  theils  in  Göttingen.  Wie  mir  Herr  v.  Klipstein  niit- 
theilte,  hat  er,  ehe  er  seine  Sammlung  nach  Calcutta  ver- 
kaufte, etwa  1000  Doubletten  von  Wirbelthierresten,  welche 
wesentlich  von  Steeten  und  von  der  Thalheimer  Capelle 
bei  Wetzlar  stammten,  an  seinen  Freund  Witte  (in  Hannover) 
geschenkt;  diese  Sachen  kamen  mit  der  WiTTE'schen  Samm- 
lung in  den  Besitz  des  paläontolog.  Museums  zu  Göttingen. 
Herr  v.  Seebacu  bot  mir  vor  IV9  Jahren  die  Untersuchung 
derselben  an;  die  Verabfolgung  des  Materials  wurde  jedoch 
durch  die  Krankheit  und  den  Tod  desselben  verhindert.  Ich 
habe  dann  vor  wenigen  Wochen  (im  Juli  d.  J.)  versucht,  die 
betrefi'enden  Fossilien  in  Göttingen  zu  sehen ;  bin  aber  auch 
jetzt  nicht  zum  Ziele  gelangt,  da  die  paläontologische  Samm- 
lung noch  nicht  wieder  zugänglich  ist.  In  Folge  dessen  sehe 
ich  mich  ausser  Stande  festzustellen,  welche  von  den  oben  ge- 
nannten Species  in  Göttingen  vertreten  sind,  ob  z.  B.  Reste 
von  Spermophilus,  welche  Hbrm.  v.  Meyer  von  Steeten 
unter  Händen  gehabt  hat,  welche  aber  in  Wiesbaden  und  Frank- 
furt fehlen,  sich  etwa  unter  dem  Göttinger  Material  finden. 

Die  Mehrzahl  der  in  der  obigen  Liste  aufgeführten  Species 
ist  schon  von  II.  v.  Meykk  constatirt  wurden.  Vergl.  N.  Jahrb. 
f.  Mineralogie,  1840.  pag.  514  ff.,  sowie  auch  Jahrb.  f.  Naturk. 
in  Nassau,  III.  pag.  217.  Die  mit  f  versehenen  Bestimmungen 
rühren  von  mir  her.  Wie  schon  in  der  Ueberschrift  der  Liste 
gesagt  ist,  stammen  die  betreffenden  Fossilreste  vorzugsweise 
aus  den  Spaltausfüllungen  der  Dolomitfelsen  von  Steeten;  doch 
sollen  manche  Stücke  der  Wildscheuer  zugehören.  Die  in 
Frankfurt  a.  M.  befindlichen  Sachen  sind  meistens  nur  mit  der 
Bezeichnung  „Lahnthal'*  versehen;  sie  stammen  aber,  wie  mir 
Herr  O.  Bokttoeu  sagte,  unzweifelhaft  von  Steeten.  Sie  ge- 
hören zu  der  nachgelassenen  Sammlung  Hkrm.  v.  Metbr*s 
und  sind  wahrscheinlich  als  Doubletten  von  diesem  acquirirt 
worden. 
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XXII.     Der  ünkelstein  bei  Remagen  am  Rhein. 

A«    Säu^ctliiere. 

1.  Canis  lupus.    1. 

2.  Cnim  vulpen.    1. 

3.  AntomyH  mannotta  (oder  eine  nahe  verwandte  Art).  21. 

4.  Anmola  nmphibui)<.     1. 

5.  CervuM  tarandus,    2. 

G.  (.'errus  tlaphml  (Die  Reste  erinnern  sehr  stark  an  den 
sibirischen  Maral  oder  den  nordamerikauischeu 
Wapiti.   Nehring).    1—2. 

7.  Cervm  alcesf    1. 

8.  Boii  sp.  (priscusi)   2. 

9.  Ovibos  monchatus,    1. 

10.  Kuuus  vaballua,    11. 

11.  Rninoveros  tichorhinm,    4. 

12.  Elephas  primigeuim.   2. 

B.    YögeL 

13.  Corvm  corax.    (Von  Troschel  als  Strix  bestimmt.) 

€•    Conchylien. 

14.  IJdix  hUpida^  meist  var.  voncinna.    Sehr  zahlreich. 

15.  llelix  puieheUa,    Selten. 

16.  Pupa  muscorum.     Häufig. 

17.  ClauüUia  parvula.    Ziemlich  häufig. 

18.  Succinea  Monga.     Häufig. 

Die  betrefi'enden  Fossilreste  sind  im  Loss  des  ünkelsteins, 
eines  am  linken  Rheinafer  unterhalb  Remagen  gelegenen  Basalt- 
felsens, gefanden  worden  und  zwar  in  den  tiefsten  Partieen  des 
Lö8s,  unmittelbar  über  dem  Basalt.  Abgesehen  von  früheren 
vereinzelten  Funden  ist  die  Ausbeutung  des  räumlich  ziemlich 
beschränkten  Knochenlagers  in  den  Jahren  1872  —  1879  ge- 
legentlich des  Steinbruchbetriebes  ausgeführt  worden.  Fast 
sämmtliche  Fossilreste  sind  in  die  Sammlung  des  Herrn 
G.  ScHWABZK  zu  Remagen  gelangt,  sie  sind  von  demselben  in 
sachgemässer  Weise  präparirt  und  aufgestellt.  In  mancher 
Beziehung  gehören  die  Funde  des  Herrn  Schwarzb  zu  den 
wichtigsten,  welche  im  deutschen  Diluvium  gemacht  sind. 

Genaue  Angaben  über  den  Fundort  und  die  Fundobjecte 
findet  man  in  der  ausführlichen  Publication  des  Herrn 
G.  "Schwarze:  ,,Die  fossilen  Thierreste  vom  ünkelstein"  in 
d.  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westf. 
Jahrg.  36,  Bonn  1879. 

Da  Herr  Scitwarzb  mich  im  vorigen  Sommer  durch  eine 
Einladung  beehrt  hatte,  so  konnte  ich  hinreichende  Zeit  auf 
das  Studium  seiner  schönen  Sammlung  verwenden ,  nachdem 
ich  die   derselben  angehörenden,    zahlreichen  Murmelthierreste 
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schon  vorher  in  Wolfenbüttel  zur  Untersuchung  unter  Händen 
gehabt  hatte.  Die  Bestimmung  des  Corvus  corax  (siehe  oben 
No.  13)  rührt  von  mir  her,  ebenso  die  Bestimmung  einzelner 
Skelettheile  (z.  B.  Gebissreste  von  Nervus  tarandus);  die  von 
Herrn  Schwarze  angenommene  kleine  Elephas- Art  ist  nach 
meinem  Urtheil  ein  junges  Mammuth,  die  zweite  ^^uw^-Art 
erscheint  mir  vorläufig  sehr  zweifelhaft,  weshalb  ich  beide  in 
obige  Liste  nicht  aufgenommen  habe.  —  Die  genannten  Con- 
chylien  -  Arten  sind  durch  zahlreiche  Exemplare  in  meiner 
Sammlung  vertreten,  welche  ich  im  Löss  des  Unkelsteins  ge- 
legentlich meines  Aufenthalts  in  Remagen  selbst  gesammelt 
habe;  übrigens  hat  auch  Herr  Schwarzb  nicht  versäumt,  sie 
neben  den  Wirbelthieren  zu  sammeln. 


XXni.  Die  Höhle  von  Balve   in  Westfalen. 

A.    Sftugethiere. 

1.  Vespertiliones, 

2.  Ta/pa  europaea.  +  *) 

3.  Fem  spelaea. 
4  Felis  catus. 

5.  Hyaena  speiaea. 

6.  CW/Jw  lupus. 

7.  Cit/tis  vulpes. 

8.  Ursus  spelaeus. 

9.  Miistela  (marteaf) 

10.  Foetorius  putorittß. 

1 1 .  Foetorius  rul(/nns,  f 

12.  Sci'urua  ruiyan\s.       | 

13.  Mui<  siiratiriis.  >  Nach  Farwick. 

14.  Arvicola  (fhreolus.    | 

15.  Arvivola  nmphihiiis.-\ 

16.  Arvicola  ifretjalin'fi 

17.  MuodeM  t(/r<ptatua.-\ 

18.  Myodt'.s  lemmufi.f 

19.  iMgomys  sp.  (pusilliis  oder  /iyiurhonus).^ 

20.  Lepus  sp. 

21.  ( 'astor  Jiher. 

22.  Cervtia  Uirnndus, 

23.  (VrrM.s  elap/iuj<. 

24.  Ccrrut<  sp.   (nlretti) 

25.  Hon  sp 

26.  Shs  HTofn. 

27.  EoHUH  cnhalluH. 

28.  Rfiinovenfs  tiihurhinut^. 

29.  Elephan  primiyeuius. 


')  Die  mit  einem  f  bezeichneten  Arten  sind  von  mir  bestimmt. 
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B.    YO^eh 

3<).     ütyopufi  affni^.f    (Feldhulin  nach  v.  Dücker.) 

31.  Ana.s  hosvh(in.'\ 

32.  Kill  Vogel  von  der  Grösse  eines  Finken,  f 

i\    Batraeliier  niid  Fische. 

tS3.     Rann  temporaria.  ;- 

34.  Hu  tu  sp.t 

35.  hlsox  lucittH, 

Ich  habe  die  Höhle  von  ßalve  als  Repräsentantin  der 
westfälischen  Höhlen  in  meine  Zusammenstellung  aufgenommen, 
theils  weil  sie  die  bekannteste  und  besterforschte  derselben  ist, 
theils  weil  ich  selbst  Gelegenheit  gehabt  habe,  einen  nicht  un- 
bedeutenden Theil  des  von  dort  stammenden  Materials  zu 
untersuchen  und  einige  bis  dahin  unerkannte  Species  zu  be- 
stimmen. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sich  über  die  fossile  Fauna  der 
Balver  Höhle  zu  orientiren,  da  sowohl  die  Fossilreste,  als  auch 
besonders  die  bezüglichen  Publicationen  sehr  zerstreut  sind. 
Auch  hat  man  bei  den  verschiedenen  Ausgrabungen  im  Ganzen 
mehr  das  anthropologische  Interesse  im  Auge  gehabt,  als  das 
zoologisch  -  paläontologische. 

Das  fossile  Material  befindet  sich  wesentlich  in  folgenden 
Sammlungen:  1.  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen 
Vereins  f.  liheinl.  u.  Westfalen  zu  Bonn,  2.  in  der  städtischen 
Sammlung  zu  Balve,  3.  in  der  Privatsammlung  des  Herrn  Apo- 
theker Kremer  daselbst,  4.  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
Bergraths  t.  Dücker  in  Bückeburg,  5.  in  der  Sammlung  der 
köoigl.  Bergakademie  zu  Berlin  und  6.  in  der  Privatsammlung 
des  Herrn  Geh.  Medicinalraths  Viruiiow  daselbst.  Das  Bonner 
Material  wurde  mir  im  vorigen  Sommer  durch  die  Herren 
A»DRA  und  Bkrtkai:  bei  meiner  Anwesenheit  in  Bonn  auf  das 
Bereitwilligste  zugänglich  gemacht,  die  in  der  ViRCHOw'schen 
Sammlung  liegenden  Stücke  gestattete  mir  der  Herr  Besitzer 
freundlichst  zu  untersuchen,  und  mit  dem  unter  No.  5  aufge- 
führten Materialc  hatte  ich  Gelegenheit^  mich  ganz  speciell  zu 
befassen,  da  Herr  Hauchkcorne  mich  wiederholt  zur  Bestim- 
mung und  Ordnung  der  in  den  Sammlungen  der  Bergacademie 
vorhandenen  fossilen  Knochen  nach  Berlin  berufen  hatte. 

Hinsichtlich  der  Literatur  über  die  Balver  Höhle  bin  ich 
hauptsächlich  Herrn  ScnxAFnAUSEN  in  Bonn  zu  Dank  ver- 
pflichtet. Ich  hebe  die  wichtigsten  Publicationen  hier  hervor: 
NöaoERATU  im  Archiv  f.  Mineral,  etc.  von  Karsten  und  von 
DscHBK,  1846.  Bd.  20.  pag.  328  u.  341.  Derselbe  in  der 
ZeiUcbr.  d.  d.  geolog.  Ges.  18&5.  pag.  293.     Virchow  in  der 
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Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1870,  Sitzungsber.  v.  12.  Febr.  1870. 
pag.  164  ff.  und  v.  11.  Juni  1870,  pag.  358—367.  v.  Dockrr 
in  demselben  Bande  jener  Zeitschrift  pag.  170  und  240.  to5 
Dbchbn  im  Correspondenzblatte  d.  natnrhist.  Vereins  f.  Rheinl. 
u.  Westf.  1871.  pag.  99  ff.  und  im  Correspondenzblatte  d. 
anthropol.  Ges.  1872.  pag.  42.  von  der  Mark  und  B.  Farwick 
in  den  Verb.  d.  naturhist.  Vereins  f.  Rheinl.  u.  Westf.  1873. 
pag.  84  ff 

Man  hat  bei  den  zahlreich  veranstalteten  Ausgrabungen 
der  Balver  Höhle  verschiedene  Schichten  unterschieden, 
bald  nur  drei  (Goldpuss)  oder  vier  (Nögobrath),  bald  sieben 
oder  acht  (v.  Dechbn  und  Virchow).  Ich  hatte  zunächst  die 
Absicht,  die  Fauna  der  Balver  Höhle  nach  den  einzelnen 
Schichten  gesondert  aufzuführen;  aber  ich  habe  schliesslich 
darauf  verzichtet,  weil  es  mir  nicht  möglich  gewesen  ist,  eine 
Uebereinstimmung  in  die  verschiedenen  Ausgrabungsberichte 
hinsichtlich  der  faunistischen  Zusammengehörigkeit  der  ein- 
zelnen Arten  je  nach  den  verschiedenen  Schichten  zu  bringen. 
Wer  sich  specieller  dafür  interessirt,  möge  die  angeführte  Li- 
teratur durchsehen.  Ich  möchte  nur  das  hervorheben ,  dass 
die  Ueste  von  Cervus  elaphus,  welche  ich  aus  der  Balver  Höhle 
kennen  gelernt  habe,  durchweg  wesentlich  frischer  aussahen, 
als  diejenigen  von  Cercus  tarandus,  wie  denn  überhaupt  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  diese  beiden  Arten  selten  neben 
einander  vorkommen.  Wo  das  Renthier  hervortritt,  tritt  der 
Edelhirsch  zurück  oder  fehlt  ganz,  wie  z.  B.  bei  Thiede,  wo 
Renthierreste  in  den  diluvialen  Schichten  häufig  sind  und  aus- 
schliesslich in  diesen  gefunden  werden,  Edelhirschreste  aber  nur 
in  der  obersten,  nicht  mehr  als  diluvial  zu  betrachtenden  Lage 
vorkommen.  Eine  Zeit  lang  müssen  natürlich  beide  Hirsch- 
arten in  ziemlich  gleicher  Zahl  neben  einander  gelebt  haben, 
nämlich  am  Ende  der  bo^en.  Renthicrzeit,  als  das  Renthier 
sich  mehr  und  mehr  zurückzog,  und  der  Edelhirsch  mehr  und 
mehr  vordrang.  Ob  aber  diese  Zeit  noch  bis  in  den  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  (oder  genauer:  bis  Cäsar)  hinabreicht, 
wie  von  vielen  Seiten  angenommen  wird,  erscheint  mir  für  das 
westliche  und  mittlere  Deutschland  sehr  zweifelhaft;  es  möchte 
dagegen  für  das  nordöstliche  Deutschland  cinigermaasscn  wahr- 
scheinlich sein. 

Ich  selbst  habe  bei  meinen  eigenen  Ausgrabungen  noch 
niemals  einen  Ronthierrest  (in  ungestörter  Lage)  gefunden, 
welcher  auch  nur  annähernd  der  historischen  Zeit  zuzurechnen 
wäre.  Auf  vereinzelt  in  Mooren  oder  in  Flussbetten  oder  in 
den  oberflächlichen  Höhlenschichten  gefundene  Rennthierreste 
gebe  ich  vorläufig  sehr  wenig;  denn  ich  weiss,  dass  die  sichere 
Datirung  solcher  Funde  kaum  möglich  ist,    weil  sehr  mannig- 
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faltige  Störungen  in  der  Lage  der  betreffenden  Fossilreste 
nachträglich  vorgekommen  sein  können.  Ausserdem  halte  ich 
es  für  unrichtig,  die  in  Mooren  gefundenen  Renthierreste  schon 
deshalb,  weil  sie  aus  einem  Moore  stammen,  einem  jüngeren 
Zeitalter  zuzurechnen;  die  tieferen  Schichten  vieler  Moore 
reichen  weit  über  die  Zeit  Cäsars  in  die  Vergangenheit  zurück, 
sie  reichen  zum  Theil  bis  in  die  Quartär-Periode  hinein. 


XXIV.  Das  Trou  du  Sureau   bei   Dinant  s.  M. 

in  Belgien. 

A.    Säugethiere. 

1.  Talpn  europaea.    200. 

2.  F(P/w  spelaea.    1. 

3.  hlyaena  spelaea,    8. 

4.  Caniü  lupus.     1. 

h.  Ckinis  fa miliaris.    1. 

6.  Cania  vuipt'if.    10. 

7.  Ursun  sue/aeuM,   45. 

8.  UrsHS  ferox.    1. 

9.  Meles  (axus.    1. 

10.  Foetoriua  putoriuK    \. 

11.  Foetoriun  erminen.    3. 

12.  Foetoriuü  vulyaris,    3. 

13.  ( 'rivetus  fruinentarius.    1 1 . 

14.  Mus  silvaticu^.    1. 

15.  Arvicola  amphibius.    40. 
IB.  Art'ico/a  ayrestis.    65. 

17.  Myodes  lemmus,    2. 

18.  Uigomys  sp.    35. 

19.  l^ep^ts  sp.    1. 

20.  Cervux  taramhts.    10. 

21.  Cervus  elaphus.   2. 

22.  Cervus  vapreolns.    1. 

23.  Antilope  rupicaura.    2. 

24.  Capra  hircus.   2. 

25.  Bos  primiyenius.    2. 

26.  Jios  öisij/i.    2. 

27.  Stis  Kcrofn,    2. 

28.  Eon  HS  vahalhis.    7. 

29.  R/iinoceros  tivhorhiniis.   4. 

30.  Klephas  primiyenius.     1. 

B.    Yögel. 

31.  I*ica  aiudata.    1. 

32.  Gnrntlus  ylandarius,    2. 

33.  Tiirdus  t'tscivorus.   2. 

34.  Tiirdus  musicus.    2. 

35.  Turdns  iliacus.    1. 

36.  TurduA  pilariif.   1. 

37.  Tttrao  ktrix.     1. 
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38.  Lagopus  alhun.    \    „-.- 

39.  iMijn^niH  mutus.  |    '^'•^* 

40.  Perdix  cinerea,    2. 

41.  Anns  ho^^cfms.    4. 

C.    Batracliicr  und  Fische. 

42.  Batrachicr.     (Welche  Arten ,  ist  nicht  angegeben  ) 

43.  Süsswasser-Fische.    (Welche  Arten,  ist  nicht  augegebeo.) 

]>•    Conchjlien. 

44.  HelU  nemornlis.    10. 

45.  Helix  pomatia,    1. 
4G.     Patufa  rotundata,    3. 

47.  Ihjalina  veUaria,    2. 

48.  Cyviofftoma  tlegaiu*,    3. 

Die  obi^e  Fauna  entstammt  dem  durch  die  Ausgrabungen 
Dltont's  berühmt  gewordenen  Trou  du  Sureau,  einer  Höhle, 
welche  in  der  Nähe  von  Montaigle  an  der  Molignee 
(nordwestlich  von  Dinant  sur  Meuse)  in  Belgien  gelegen  ist. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Höhle,  sowie  der  Ablagerungs- 
verhältnisse in  derselben  findet  sich  bei  Düpost,  L*homme 
pendant  les  äges  de  la  pierre  etc.  2.  edit.  Paris  1872.  pag.  72, 
80  und  188  ff. 

Ich  habe  geglaubt,  die  Fauna  des  Trou  du  Sureau  als 
Vertreterin  der  Belgischen  Höhlenfauna  in  meine 
tabellarische  Zusammenstellung  aufnehmen  zu  sollen ,  da  sie 
zu  den  vollständigsten  und  artenreichsten  gehört  Ob  sämmt- 
liehe  Artdiagnosen  sicher  sind,  darüber  erlaube  ich  mir  kein 
Urtheil.  Auffallend  ist  das  Fehlen  des  Halsbandlem- 
mings  (Myodes  torquatus)  in  dem  Trou  du  Sureau,  wie  über- 
haupt in  den  belgischen  ll<*)hlen,  während  doch  der  gemeine 
L  e  m  m  i  n  g  (Myodes  hmmus)  zahlreich  constatirt  ist.  Viel- 
leicht sind  manche  Kiefer  von  Mj/oden  torquatus  mit  zu  Arvicola 
agrestis  gerechnet.  Ks  wäre  sehr  wichtig,  wenn  die  kleineren 
Thierreste  aus  den  belgischen  Höhlen  noch  genauer  beschrieben 
würden ,  damit  man  einen  vollständigen  Vergleich  mit  der 
deutschen  Höhlenfauna  durchführen  könnte. 

Dl  TOM  hat  in  der  Höhle  drei  verschiedene  Schich- 
ten beobachtet,  von  denen  er  die  tiefste  der  Mammuthzeit, 
die  mittlere  der  Ken  thier zeit  zuschreibt.  Ob  diese  Schei- 
dung scharf  durchführbar  ist,  kann  zweifelhaft  erscheinen,  da 
z.  B.  das  Renthier,  welches  doch  in  der  Renthierschicht 
vorherrschen  müsste,  in  dieser  nur  mit  2  Individuen,  in  der 
Mammuthschicht  aber  mit  10  Individuen  vertreten  ist.  Wer 
sich  für  diesen  Punkt  näher  interessirt ,  findet  bei  Dupüm 
a.  a.  0.  die  nöthigen  Angaben;  ich  habe  in  meiner  Liste  sämmt- 
liche  Species  promiscue  angeführt,  obgleich  auch  ich  nicht  der 
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Ansicht  bin,  dass  sie  alle  ein  und  derselben  Periode  ange- 
hören. Ich  bin  jedoch  sehr  zweifelhaft,  ob  im  Trou  du  Surcau 
gewisse  Species,  wie  der  Lemming  oder  der  kleine  Pfeif- 
hase oder  die  Schneehühner,  wirklich  durchaus  auf  die 
Renthierschicht  beschränkt  sind,  wie  es  nach  Dupokt's  Dar- 
stellung scheinen  inuss.  Gegen  diese  strenge  Scheidung  sprechen 
einerseits  die  Kunde  im  Trou  Magrite  (a.  a.  0.  pag.  89), 
andererseits  die  in  Deutschland  gewonnenen  Resultate. 


Da  es  nicht  meine  Absicht  ist,  an  dieser  Stelle  schon  die 
Resultate  aus  der  vorliegenden  faunistischen  Zusammenstellung 
zu  ziehen,  sondern  mir  dieses  für  eine  besondere  zoogeogra- 
phische Arbeit  vorbehalten  will,  so  schliesse  ich  hier,  ohne 
weitere  vergleichende  Betrachtungen,  so  nahe  sie  auch  liegen 
mögen,  hinzuzufügen.  Um  aber  dennoch  dem  Leser  eine  be- 
queme Vergleichung  zu  ermöglichen,  stelle  ich  die  wichtigsten 
unter  den  aufgeführten  Wirbelthier-Arten  nochmals  in  der  an- 
liegenden üebers  ich  tstafel  zusammen ,  während  die  Con- 
chylien,  welche  in  den  meisten  der  obigen  Faunen  fehlen  oder 
nur  wenige  Species  aufzuweisen  haben ,  unberücksichtigt  ge- 
lassen sind. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
über  die  Hü Ifs mittel,  welche  meinen  eigenen,  in  den  vorlie- 
genden aufgezählten  Bestimmungen  zu  Grunde  liegen.  Abge- 
sehen von  zahlreichen  Vergleichungen  und  Messungen ,  welche 
ich  in  vielen  osteologischen  Sammlungen  Deutschlands  auf 
meinen  Reisen  vorgenommen,  abgesehen  von  einzelnen  Schä- 
deln und  Skeletten,  welche  ich  vorübergehend  aus  verschiedenen 
Sammlungen  in  Händen  gehabt  habe,  und  abgesehen  von  den 
literarischen  Ifülfsmitteln,  beruhen  meine  Bestimmungen  we- 
sentlich auf  der  Vergleichung  des  Materials,  welches  das 
Herzog!,  naturhist.  Museum  zu  Braunschweig  und 
meine  eigene  Privatsammlung  enthalten.  In  letzterer 
sind  vorzugsweise  die  kleineren  Wirbelthiere  durch  zahlreiche 
zerlegte  Skelette,  sowie  durch  einen  grossen  Reichthum  an 
Fossilresten  vertreten.  Mit  besonderem  Danke  hebe  ich  die 
Liberalität  hervor,  mit  welcher  mein  Freund  Wilh.  Blasius 
mir  die  Braunschweiger  Sammlung,  so  oft  ich  es  wünschte, 
zugänglich  gemacht  hat.  Ihm  verdanke  ich  noch  speciell  die 
Bestimmungen  der  ersten ,  von  mir  gefundenen  Reste  von 
Myodes  torquaius,  M,  lemmux  und  Arcicola  gregalis,  jener  wich- 
tigen Arten,  w^elche  ich  selbst  später  an  so  vielen  Fundorten 
nachgewiesen  habe. 
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3.    Der  Jura  von  Dobbertin  in  ülecklfnbnrg  nni 

seine  Versteinerungen. 

Von  Herrn  F.  Eigkn  Grinitz  in  Rostock. 

Hierzu   Tafel  XXII. 

In  dem  von  den  mächtigen  Ablagerungen  des  Quartars 
bedeckten  norddeutschen  Tieflande  sehen  wir  den  Untergrund 
dieser  jüngsten  Formation,  die  Ablagerungen  des  älteren  Flötz- 
gebirges,  nur  in  isolirten  oder  mehr  weniger  zusammenhängen- 
den Inseln  aus  der  Quartärbedeckung  hervorragen,  oder  wir 
treffen  ihn  durch  Bohrungen  oder  Grabungen  in  verschiedener 
Tiefe  unter  dieser  Bedeckung,  oder  erhalten  endlich  auch  nur 
Andeutungen  über  sein  Auftreten  in  nicht  zu  grosser  Entfer- 
nung oder  Tiefe  durch  die  locale  Anhäufung  von  Geschieben. 
Eine  Uebersicht  über  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses 
Untergrundes  des  Diluviums  im  norddeutschen  Tieflande,  so 
weit  sie  bisher  auf  Grund  der  noch  sehr  lückenhaften  Auf- 
schlüsse möglich  ist,  hat  uns  Lossbn  in  seinem  Werke  über 
den  Boden  Berlins  gegeben.  *)  Jeder  neue  gnissere  Aufschluss 
wird  hier  eine  willkommene  Erweiterung  unserer  Kenntnisse 
liefern  und  so  erscheint  auch  das  Junavorkommen  von  Dobbertin 
im  mittleren  Mecklenburg  in  mehrfacher  Beziehung  v^n  hohem 
Interesse.  Nachdem  ich  früher  bereits  eine  Notiz  darüber  ge- 
geben^), sei  im  Folgenden  das  Resultat  der  weiteren  Unter- 
suchungen mitgetheilt,  die  sich  namentlich  auf  das  verhältniss- 
mässig  reichliche  palaeontologische  Material  beziehen. 

Der  Dobbertiner  Juraaufschluss  ist  eine  zum  Gebiete  der 
Stadt  Goldberg  gehörige,  seit  mehreren  Jahren  vom  Kloster 
Dobbertin  betriebene  Thongrube  an  dem  nördlichen  nach  dem 
Lüschow  -  See  gelegenen  Abfalle  eines  flachen  Hügelrückens, 
welcher  den  Dobbertiner  See  von  dem  nahen  Goldberger  See 
trennt,  nach  der  llEYMANN'schen  Generalstabskarte  in  29"  46  Va' 
ö.  L.  F.,  53"  37'  n.  Br.  gelegen. 

Diese  Thongrube  schliesst  einen  etwa  10—15  Meter  mäch- 

1)  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins,  Heft  X 11 1.  1879.  pag.  732ff. 

•')  Zeitschr.   d.  d.  geol.  Ges.    1879.   nag.  016  und  Beitrag  zur  Goi>- 
logic  Mecklenburgs  pag.  85  lAicli.  Ver.  Nat.  Meckl.  XXXUl.  pag  21^3). 
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tigen  Thonrücken  auf,  der  in  coraplicirter  Schichtenverbindung 
von  diluvialem  Geschiebemergel,  Kies  und  Sand  bedeckt  wird. 
Die  Lagerungsverhältnisse  sind  hier  sehr  verworren  und  iiessen 
sich  erst  nach  mehrfachen  Besuchen  der  Localität,  namentlich 
bei  den  grossen  Erweiterungen  des  Tagebaues  im  vergangenen 
Frühjahr,  einigermaassen  klar  erkennen.  Die  Durcheinander- 
stauchungen von  Quartärschichten  mit  älterem  Gebirge  in  dem 
schmalen  Hügelzuge  zwischen  den  beiden  Seeen  werden  übri- 
gens auch  sehr  wohl  zu  berücksichtigen  sein  bei  der  Frage 
nach  der  Entstehung  dieser  Seebecken. 

Das  allgemeine  Bild,  welches  man  bei  einem  Besuch  der 
Thongrube  erhält,  lässt  sich  etwa  folgendermaassen  beschreiben: 
Die  durch  einen  terrassenförmigen  Abbau  aufgeschlossenen, 
nach  NO.  einfallenden  Schichten  des  (Jura-)  Thones  werden 
discordant  von  Geschiebemergel  resp.  Diluvialsand  überlagert, 
während  in  der  Mitte  der  Grube  zwei  durch  den  Abbau  iso- 
lirte  Mergelberge  aus  dem  Thonlager  emportreten. 

In  dem  nördlichen  Theile,  dem  Eingange  von  der  Ziegelei 
aus,  schiesst  der  etwa  35°  NO.  einfallende  Thon  unter  Dilu- 
vialsand ein,  der  ihm  discordant  mit  im  Allgemeinen  gleich- 
gerichtetem Einfallen  angelagert  erscheint.  Derselbe  besteht 
aus  Spathsand  mit  Grandzwischenschichten,  z.  Th.  mit  vorzüg- 
licher discordanter  Parallelstructur.  Weiter  nördlich  ist  der 
Thon  in  der  Lüschow- Niederung  wieder  erbohrt  worden,  und 
zwar  in  dem  Brunnen  der  Ziegelei  unter  einer  4'  mächtigen 
Sandbedeckung,  in  16'  Mächtigkeit,  über  einer  wasserführenden 
Sandschicht  lagernd.  Nach  der  entgegengesetzten  Richtung, 
d.  i.  nach  der  grössten  Erhebung  des  Hügelzuges,  steigt  auch 
der  Thon  an  und  findet  sich  hier  in  der  SW.-Ecke  der  Grube 
von  einer  wenig  mächtigen  Ablagerung  von  gelbem  Geschiebe- 
mergel oder  auch  Kies  bedeckt.  Endlich  tritt  er  auf  der  Höhe, 
südöstlich  von  der  Thongrube,  fast  ganz  zu  Tage,  indem  hier 
die  Goldberger  Töpfer  in  mehreren  etwa  0,6  Meter  tiefen 
Schürfen  den  blauen  Thon  unter  einer  Kies-  und  Geschiebe- 
mergelbedeckung gewinnen.  In  diesen  südöstlichen  Partieen 
ist  das  Einfallen  nicht  mehr  dasselbe  wie  in  dem  nördlichen 
Eingange,  sondern  ein  vielfach  wechselndes  und  meist  sehr 
undeutlich.  Die  Ueberlagerung  der  verschiedenen  diluvialen 
Schichten  ist  eine  ausgezeichnet  discordante  zu  nennen  und 
zeigt  namentlich  bei  dem  groben  Kies  und  dem  Geschiebe- 
mergel eine  auffallende  „Störung  des  Untergrundes**.  Vielfach 
sind  auch  buchten-  oder  tiefe  sackartige  Einlagerungen  der 
Diluvialschichten  zu  beobachten,  bei  denen  wieder  der  Kies 
und  Mergel  unter  einander  verbogene  Schichtung  zeigen. 

Die  grossartigste  Verquickung  aber  der  Diluvialschichten 
mit  dem  Thon  tritt  uns  in  den  oben  erwähnten  ;, Mergelbergen" 

Zeiu.  (L  D.  geol.  (Jet.  XXXIL  3w  33 
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entgegen.  E&  sind  dies  zwei  durch  einen  Sattel  zusammen- 
hängende kegelförmige,  aus  gelbem  Geschiebemergel  bestehende 
Hügel,  die  in  WNW. -OSO.  Richtung  sich  quer  durch  das 
Thonlager  hindurchziehen  und  bei  dem  Abbau  als  wegen  ihres 
Kalkgehaltes  unbrauchbar  in  ihrem  ursprünglichen  Umfange 
stehen  gelassen  worden  sind.  Sie  haben  bei  verhältnissmässig 
beträchtlicher  Höhe  eine  ziemlich  steile  Böschung,  der  süd- 
östliche ist  bedeutend  höher  als  der  andere.  Sie  ragten  nicht 
bis  zur  allgemeinen  Diluvialbedeckung  heraus,  sondern  waren 
vor  dem  Abraum  noch  von  einigen  Fuss  kalkfreien  Thons 
bedeckt;  zu  beiden  Seiten  lagerte  sich  der  mächtige  Thon  an, 
ob  mit  beiderseits  entgegengesetztem  Einfallen  oder  in  gleichem 
N-0.  -  Einfallen ,  ist  bisher  noch  nicht  sicher  zu  constatiren. 
Das  scheinbar  gänzlich  unvermittelte,  fast  wie  eruptive  Injec- 
tionsstöcke  —  wenn  ich  mich  dieses  Vergleiches  bedienen 
darf  —  erscheinende  Auftreten  von  Diluvialmergel  in  dem  äl- 
teren Thonlager,  wird  endlich  dadurch  noch  schwieriger  ver- 
ständlich, dass  man  unter  dem,  an  einer  Stelle  über  12' 
mächtigen,  M«rgel  noch  nicht  wieder  auf  den  Thon  gestossen 
ist;  vielmehr  haben  mehrere  kleinere  Bohrungen  unter  dem- 
selben, ebenso  wie  unter  dem  Thone  eine  mächtige  Schicht 
von  Quellsand,  wasserführendem,  feinem  (Diluvial-)  Sand« 
nachgewiesen. 

Es  sieht  somit  fast  aus,  als  hätten  wir  in  dem  Dobber- 
tiner  Thonlager  nicht  ein  anstehendes  Juravorkommen,  sondern 
vielmehr  eine  mit  Diluvialschichten  zusammengestauchte  erra- 
tische Scholle  des  älteren  F^lötzgebirges.  Doch  glaube  ich, 
dass,  auch  wenn  etwaige  tiefere  Bohrungen  zunächst  noch 
complicirtere  Verhältnisse  ergeben  sollten ,  hier  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ich  es  für  das  Kreidevorkommen  in  den  Dietrichs- 
hagener  Bergen  annahm,  ein  an  urspr üng|licher  Lager- 
stätte befindliches,  mit  Diluvialschichten  stark 
verstauchtes  Juravorkommniss  anzunehmen  ist. 

Dies  gilt  indessen  nur  von  dem  Jurathone.  Das  andere 
Vorkommen  der  Juraformation  in  Dobbertin,  der  Posidonien- 
schiefer,  muss  vorläufig  noch  als  ein  erratisches  bezeichnet 
werden.  In  dem  Thonlager  nämlich,  nicht  aber  in  den  darüber 
liegenden  Diluvialschichten,  finden  sich  mehrere  grössere  und 
kleinere  Schollen  von  echtem  Posidonien schiefer.  Derselbe 
ist  sowohl  petrographisch  als  auch  durch  seine  charakteristi- 
schen Versteinerungen  unzweifelhaft  als  Posidonienschiefer  re- 
cognoscirt:  Im  feuchten  Zustand  schwarz,  im  trockenen  dunkel- 
grau, sehr  leicht  spaltbar  und  aufblätternd,  glimmerreich  und 
sehr  stark  bituminös.  Er  brennt  an  der  Kerze  mit  leuch- 
tender, stark  russender  Flamme;  bei  100'  getrocknet  ergab 
er  3,13  pCt.  durch  Xylol   extrahirbare  Substanz.      Da   wu  er 
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an  den  Thon  grenzt,  ist  er  meist  sandiger,  oft  reich  an  Gyps- 
kryställchen  und  leicht  gelb  beschlagcnd. 

Die  einzelnen  l*unkte  dieses  Vorkommens  ergeben  sein 
schüllenartiges  Auftreten  innerhalb  des  Thones:  Gleich  am 
nördlichen  Eingange  in  die  Grube  trifft  man  ein  mindestens 
10  Meter  langes  und  ca.  4  Meter  mächtiges  Lager  des  Schie- 
fers, bedeckt  von  dem  Diluvialsand,  unterteuft  von  dem  blauen 
Jurathon.  Im  Allgemeinen  ist  ein  nördliches  Einfallen  zu  ge- 
wahren, doch  ^ind  die  oberen  Partieen  des  Lagers  im  Grossen 
und  en  miniature  völlig  regellos  geknickt  und  verworfen.  Jen- 
seits der  Mergelberge  trifft  man  in  dem  Thone  mehrere  klei- 
nere Schollen  desselben  Posidonienschiefers.  Dieselben  zeigen 
ein  sehr  steiles  und  dabei  aber  unter  einander  regellos  ab- 
weichendes Einfallen;  einige  scheinen  in  SW  -  NO.  Richtung 
zusammenzuhängen. 

Sind  somit  allerdings  die  gegenwärtig  sichtbaren  Partieen 
des  Posidonienschiefers  von  Dobbertin  als  Schollen  anzusehen, 
die  bei  der  späteren  glacialen  Schichtenstörung  mit  dem  Jura- 
thon verquickt  worden  sind,  so  ist  es  doch  ebenso  unzweifel- 
haft, dass  die  ursprüngliche  Lagerstätte  in  unmittelbarster 
N&he  anzunehmen  ist. 

Das  Thonlager  von  Dobbertin  hat  bereits  früher  die  Auf- 
merksamkeit einiger  Geologen  auf  sich  gelenkt.  *)  Koch  er- 
wähnt auch  den  Fund  eines  vollständigen,  6  Fuss  langen 
Fisches  aus  dem  Thon,  von  welchem  nur  noch  einzelne  Wirbel 
und  ein  Kiefer  conservirt  waren.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Pastor  UüTH  in  Krakow  ist  der  erwähnte  Kiefer  in  das  Rostock  er 
Museum  übergegangen  und  man  ersieht  aus  demselben,  dass 
es  die  rechte  Unterkieferhälfte  mit  noch  4  Zähnen  eines  irgend- 
wie in  den  Thon  eingeschwemmten  reccnten  Hechtes  ist,  also 
eine  Versteinerung  hier  nicht  vorgelegen*  hat. 

Der  Thon  ist  blau,  oft  weiss  beschlagend,  im  feuchten 
Zustande  recht  fett,  getrocknet  bröckelig  und  hart.  Er  ist 
kalkfrei,  dadurch  von  Diluviallehm  unterschieden.  Stellen- 
weise zeigt  er  einen  ausserordentlichen  Reichthum  an  grossen, 
wohl  ausgebildeten  Gypskrystallen ,  meist  in  den  Combina- 
tionen  von  xP,  .xPx,  -  P,  oft  auch  verzwillingt.  Kleinere 
Gypskrystalle  haben  sich  oft  zu  Septarien- ähnlichen  Concre- 
tionen  vereinigt. 

Von  frei  in  dem  Thon  liegenden  Versteinerungen  ist  bisher 
erst  ein  einziges  Exemplar  gefunden  worden,  welches  aber  ge- 
nügt,   das  Thonlager  als  jurajssisch    anzusprechen    und  die 


>)  BoLi.,  Arch.  d.  Ver.  d.  Naturgesch.  Mecklenb.  IV.  1850.  pag.  164. 
—  Koch,  cbonda  XV.  1861.  pag.  215.  -  Wiechmann,  ebenda  XXl.  1868. 
pag.  161.     Alle  drei  Beobachter  rechnen  das  Lager  zum  Tertiär. 
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früher  von  mir  geäusserte  Ansicht  von  dem  tertiären  Alter  des 
Thones  umzuändern. 

Es  ist  dies  ein  Stück  der  letzten  Windung  eines  grossen 
Falciferen-Ammoniten,  das  sich  nur  unsicher  als 

Ammonites  (HarpoceraaJ   lytkensis  Y.  u.  B. 

bestimmen  lässt.  Das  130  Mm.  lange  Stück  hat  einen  75  Mnu 
breiten  Umgang,  mit  deutlichem  Rückenkiel,  aber  nur  ganz 
undeutlichen  breiten  Rippen.  Dagegen  liegt  auf.  seinem  Rücken 
noch  in  ursprunglicher  Lage  ein  prächtiger  Aptychus  von 
einer  Länge  von  65  Mm.,  auf  der  Unterseite  fein  gestreift, 
aussen  noch  mit  dem  dicken  Kalkschmelz.  Auf  der  inneren 
Seite  des  Bruchstückes  liegen  zwei  kleine  Euomphalus. 

Dies  eine  und  bis  jetzt  einzige  Stück  genügt  vollständig, 
zu  beweisen,  dass  das  Dobbertiner  Thonlager  dem  Oberen 
Lias  (resp.  dem  untersten  Dogger)  angehört. 

Ein  anderer  Fund  sei  hier  erwähnt,  der  jedoch  noch  sehr 
unsicher  ist  Von  Herrn  Wibchmann  in  Rostock  wurde  dem 
Rostocker  Museum  eine  lose  Astarte  pullaB,(EU.  übergeben, 
welche  genannter  Herr  früher  als  aus  dem  Dobbertiner  Thon 
stammend  erhalten  hatte.  In  der  That  liegt  auch  in  der 
Schale  etwas  Thonmasse,  indessen  ist  es  auch  sehr  leicht 
möglich,  dass  dieses  Stück  den  in  der  nächsten  Nähe  von 
Dobbertin  (Krakow,  Techentin)  sich  sehr  zahlreich  findenden 
jurassischen  Geschieben  entstammt,  von  denen  das  Rostocker 
Museum  unter  andern  z.  B.  eine  grosse  Menge  von  losen 
Astarten  besitzt. 

Foraminiferen  fanden  sich  nicht  in  dem  Thon. 

Der  Thon  führt  ausser  den  Gypskrystallen  sehr  zahlreiche 
Septarien-artige  Concretionen  von  verschiedener  (irösse.  Die- 
selben sind  meist  sehr  hart,  ungeschichtet,  von  ellipsoidischer 
Gestalt;  sie  bestehen  aus  einem  festen,  mergeligen,  blaugrauen 
Kalk  und  enthalten  vielfach  unregelmässig  vertheilte  Knollen 
und  Trümer  von  Pyrit  oder  sind  von  Sprüngen  durchsetzt,  die 
nach  Art  der  oligocänen  Septarien  von  einer  fremden  Mineral- 
masse ausgefüllt  sind,  aber  nicht  wie  letztere  von  Kalkspath, 
sondern  von  z.  Th,  schön  auskrystallisirtem,  oft  bunt  angelau- 
fenem Pyrit.  Der  grosse  Reichthum  an  Schwefelmetallen  in 
den  Septarien,  sowie  das  Auftreten  von  Pyritknollen  in  dem 
Thone  selbst,  ist  auch  die  Quelle  der  in  dem  Thon  so  zahl- 
reichen Gypskrystalle,  die  sich  durch  die  bekannte  Wechsel- 
zersetzung des  Kalkes  mit  dem  durch  Auslaugung  entstehenden 
FJisenvitriole  in  dem  Thone  bilden. 

Fast  alle  diese  Septarien  sind  versteinerungsfrei.  Erst 
nach  lanpem  vergeblichem  Zerklopfen  zahlreicher  Stücke  fand 
ich  in  einer  solchen  hellgrauen,  nur  wenig  Erz  führenden,  zer- 
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klüfteten  und  ungeschichteten  Septarie  neben  dem  Steinkern 
einer  kleinen  Tvrritella  etwa  sechs  verkieste  Steinkerne,  die 
ich  als  zu 

Nucula  Cäcilia  d'Orb. 

gehörig  bestimmte. 

8.  QuENSTEDT,  Jufa,  t.  67.  f.  22,  23 ;  t.  72.  f.  32.  =-  Xucula  ornati, 
Brauns,  mitti.  Jura  d  nordwestl.  Deutschi.  pag.  263. 

Einige  Aehnlichkeit  existirt  auch  mit  der  liassischen  Form 
Leda  gubovalis  Goldf.  sp.  =  Nucula  pcUmae  Qubnstedt,  Jura, 
t  23  f.  16,17;  s.  Brauns,  unt.  Jura  pag.  376. 

Noch  eine  andere  Septarie  zeigte  Versteinerungen:  Auf 
der  Oberfläche  einer  grossen  (40,  25,  9  Cm.),  von  Schwefel- 
kiesadem  durchzogenen  Concretion  liegen  zahlreiche  wurmför- 
roige«  platt  zusammengedrückte,  einfache  oder  verästelte  Kör- 
per, von  einer  Grösse  bis  zu  20  —  25  Mm.  Länge  bei  2,5  bis 
4  Mm.  Breite,  oder  auch  kleiner  (8  Mm.  lang,  V,  Mm.  breit) 
und  stets  verzweigt.  Es  sind  dies  zwei  Arten  von  Algen,  die 
grössere,  quergegliederte  stimmt  mit  der  von  Hbbr,  Flora  foss. 
Helvetiae,  pag.  117.  t.  45.  f.  9  beschriebenen 

Taenidium  serpentinum  Hr. 

überein,  während  die  übrigen  als  zu 

Chondrites  bollensia  Zietbn  sp. 

(s.  ebenda  t.  39.  f.  2 — 16)  gehörig  bestimmt  wurden.  — 

Das  Aeussere  dieser  Septarien- artigen  Concretionen  zeigt 
oft  die  lagenweise  concentrisch  ringförmige  Abstufung,  die  man 
an  der  Oberfläche  der  Imatrasteine  so  typisch  findet. 

Neben  diesen  Septarien  -  artig  zerklüfteten  Concretionen 
finden  sich  auch  andere,  ohne  Zerklüftung,  ebenfalls  aber  ohne 
jede  Schichtung  des  harten  Gesteins  und  ohne  Versteinerungen. 
Ausser  den  erwähnten  unzweifelhaften  Concretionen  finden 
sich  nun  aber  in  dem  Thone  noch  andere  Kalksteinlinsen,  die 
ersteren  an  Menge  noch  übertreffend,  deren  Natur  als  Concre- 
tionen nicht  so  ohne  Weiteres  zu  behaupten  ist  Es  sind 
platte,  linsen-  oder  zungenförmige  Gestalten,  die  stets  an  den 
niedrigen  Seiten  horizontal  geifurcht  sind,  indem  die  ihnen 
eigene,  bei  der  ursprünglichen  Bildung  entstandene  Schichten- 
structur  an  den  äusseren  Seiten  durch  Verwitterung  in  con- 
centrischen  Zonen  noch  mehr  hervortritt;  oft  kann  man  mit 
Leichtigkeit  dünne  Schichtlamellen  von  der  flachen  Seite  der 
Oberfläche  losblättern.  Ihre  Grösse  wechselt  in  gewissen 
Grenzen;  ganz  winzige  sind  mir  nicht  bekannt,  und  diegrös.sten 
haben  etwa  die  Dimensionen  von  35«  12,  35;  20,  15,  3,  5;  18, 
12,  3;  18,  10,  4;  15,  11,  3  Centim.    Sie  bestehen  aus  einem 
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dichten,  hellgrauen,  thonigen,  oft  sehr  bitumenreichen  and 
daher  beim  Zerschlagen  stinkenden  Kalksteine.  Von  den  vorerst 
erwähnten  Septarien-artigen  Concretionen  sind  diese  Kalklinsen 
vollständig  verschieden.  Während  erstere  beim  Anschlagen 
leicht  nach  den  unregelmässigen  Klüften  zerspringen  und  fast 
niemals  Versteinerungen  führen,  spalten  diese  fast  durchgängig 
sehr  leicht  ebenflächig  und  zeigen  eine  feine,  dünne,  bis  an  den 
äussersten  Rand  fortsetzende  Schieferung  oder  Schichtung, 
nach  welcher  sie  sehr  leicht  spalten.  Die  Schichtung  ist  einmal 
durch  verschieden  gefärbtes  und  beschaflenes  Gesteinsmaterial 
gegeben  und  ferner  dadurch,  dass  auf  den  Schichten-  (und 
Spalt-)  flächen  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen  liegen. 
Pflanzen,  Insectenflügel  in  zartester  Conservirung,  Fischschup- 
pen, Ammoniten,  Inoceramen  liegen  parallel  den  Schichtungs- 
flächen in  oft  papierdünnen  Lagen  übereinander,  und  die  dün- 
nen Reste  der  Pflanzen  oder  Insectenflügel  greifen  dabei  niemals 
in  eine  der  zahlreichen  darüberliegenden  Schichten  hinüber, 
sondern  liegen  stets  wie  zwischen  den  Blättern  eines  Albums 
auf  eine  einzige  Fläche  beschränkt. 

Dieser  Umstand,  sowie  der  Fund  einer  ebenfalls  dieselben 
Versteinerungen  führenden  grösseren  Platte  von  festem,  mehr 
krys^allinischem  Kalkstein  von  undeutlicher  Schichtung,  Hess 
die  Anschauung  gerechtfertigt  erscheinen,  in  den  erwähnten 
Mergelkalklinsen  nicht  Imatrastein-ähnliche  Concretionen,  son- 
dern abgerollte  und  durch  chemische  Einflüsse  corrodirte  Reste 
einer  ursprünglich  zusammenhängenden,  zerstörten  Bank  eines 
feingeschichteten,  mergeligen  Jurakalkes  zu  sehen.  ^)  In  der 
That  habe  ich  in  der  Literatur  über  Concretionen  eine  der- 
artige feine  Schichtung  und  ein  derartiges  Auftreten  der  Ver- 
steinerungen nicht  erwähnt  gefunden;  die  Fischconcretionen 
von  Lebach,  die  norwegischen  Fischnicren,  und  auch  die  unten 
zu  erwähnenden  Grimincncr  Juraconcretionen  haben  durchaus 
keine  Aehnlichkeit  mit  den  Dobbertincr  Kaiklinsen.  Ich  würde 
auch  bei  der  obigen  ,  freilich  für  die  Bildung  unseres  Jura- 
lagers noch  complicirtere  Verhältnisse  erfordernden  Anschauung 
stehen  bleiben ,  wenn  ich  nicht  inzwischen  einige  Platten  ge- 
funden hätte,  die  einen  Uebergang  nach  den  unzweifelhaften 
Concretionen  des  ürimmener  Typus  zu  bilden  scheinen.  Dass 
auf  der  Oberfläche  der  Linsen  olt  Versteinerungen,  namentlich 
Ammoniten  und  Inoceramen,  unregelmässig  wie  auf  eigentlichen 
Concretionen  vertheilt  liegen,  konnte  für  mich  kein  Beweis 
nach  einer  der  beiden  Richtungen  hin  sein. 

Ich  führe  also  die  erwähnten,  von  den  Septarien  verschie- 
denen Mergelkalklinsen  ebenfalls  als  Concretionen  auf. 


0  Beitr.  z.  Geol.  Mecklcnb.  pag.  87  (295). 
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ähnlich  den  Imatrasteinen  oder  Marleker,  die  sich  innerhalb 
des  Jurathones  gebildet  haben.  Dieselben  haben  nan  einen 
y erhältnissmässig  bedeutenden  Reichthum  an  Versteinerun- 
gen geliefert.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Klosterhauptmann 
Graf  V.  Bbrnstorff  in  Dobbertin,  welcher  mir  mehrmals  Par- 
tieen  der  Kalklinsen  freundlichst  zusandte,  war  es  mir  möglich, 
eine  grössere  Anzahl  Versteinerungen  aus  denselben  herauszu- 
schlagen. Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser  Stelle 
genanntem  Herrn  meinen  besten  Dank  für  diese  Unterstützung 
auszusprechen.  Wie  aus  der  folgenden  Liste  hervorgeht,  ist 
die  Fauna  des  Dobbertiner  Jura  allerdings  noch  nicht  sehr 
reichhaltig,  doch  ist  zu  erhoffen,  dass  dieselbe  bei  späterem 
weiterem  Sammeln  noch  vergrössert  werden  kann. 

In  den  Mergelkalk  -  Linsen  fanden  sich  folgende  Verstei- 
nerungen : 

Ammonites  (Harpoceras)   striatulus  Sow. 

Branco,  D.  Unt.  Dogger  Deutsch-LotbriDgeos,  1879.  pag.  71. 
Brauns,  Mittl.  Jura,  pag.  112  {A,  radians!). 

Nur  in  zwei  deutlichen  Exemplaren  bisher  gefunden. 

Ammonites   (Harpoceras)  n.  sp. 

Hält  nach  freundlicher  Mittheilung  von  Herrn  Daves  die 
Mitte  zwischen  Amm,  opalinus  und  Aalensis.  Da  derselbe  auch 
in  Grimmen  gefunden  und  demnächst  von  Herrn  Dambs  be- 
schrieben werden  wird,  so  habe  ich  mich  begnügt,  ihn  vor- 
läufig nur  als  neue  Species  hier  anzuführen. 

In  zwei  guten  Exemplaren  und  mehreren  Abdrücken  auf 
der  Oberfläche  von  auf  den  Linsen. 

Ammonites    (Harpoceras)    opalinus  Rbin. 

In  einem  einzigen,  aber  vollständigen  und  sicher  zu  be- 
stimmenden Exemplare  in  einer  Linse  gefunden. 

Kleine,  glänzende,  fein  gestreifte  Aptychen,  in  ziemlich 
grosser  Menge  in  und  auf  den  Linsen  liegend. 

Euomphalus   (Straparollus)   minutus  Zibten. 

ZiBTEN,  Verstein.  Württemb.  t.  33.  f.  6. 

Naüca  pulla^  Roemer,  Ool.  Nachtr.  t  20.  f.  15. 

Brauns,  Mittl.  Jura,  pag.  183  (Literatur). 

Findet  sich  in  ausserordentlichem  Reichthum,  nach  dem 
folgenden  das  häufigste  Fossil,  oft  auch  verkiest  und  dann  mit 
scharfen    Anwachsstreifen.      Oft   ragt   hierbei  nur   der 
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letzte  Umgang  aus  dem  festen  Kalke  heraas,  während  aas 
dem  mürben  die  ganze  Schnecke  leicht  heraaszuschlagen  ist. 
Ein  grösseres  Exemplar  zeigt  deutliche  Längsstreifung. 

Inoceramus  duhius  Sow. 

SowERBY,  Min.  Conch.  t.  284.  f.  3.  1828. 

=  Inov,  amygdaloides  Goldf.,  Petr.  Genn.  t.  115.  f.  4. 

Brauns,  Mittl.  Jura,  pag.  242  (Literatur). 

Tritt  in  und  auf  den  Kalklinsen  massenhaft  auf,  z.  Th.  in 
sehr  wohl  erhaltenen,  auch  verkiesten  Exemplaren;  auch  in 
jungen  Exemplaren  sehr  zahlreich  vertreten. 

Gauoidschuppen  und  einzelne  Fischknochen  lagen 
vielfach  auf  und  in  den  Kalklinsen. 

Olyphaea  sp. 
Ein  Scherenstück;  stark  glänzend,  grob  punktirt. 

Posidonin  (Estheria)  o/^a /t na  Qubnst. 

SuENSTEDT,  Jufa,  pag.  311.  t.  42.  f  4. 
EER,  Urwelt  d.  Schweiz,  2.  Aufl.  pag.  83.  f.  57a— c.  (Aptychus). 


Von  den  organischen  Resten  des  Dobbertiner  Kalksteins 
bieten  ein  ganz  besonderes  Interesse  die  zahlreichen  Insecten, 
und  zwar  schon  deshalb,  weil  wir  bisher  nur  von  sehr  wenigen 
Orten  eine  grössere  unterjurassische  (liassische)  Insectenfauna 
kennen ,  nämlich  hauptsächlich  nur  aus  der  Schweiz  und  dem 
südlichen  England.  *)  In  der  Schweiz  gehören  die  Insecten 
dem  unteren  Lias  an,  in  England  der  gesammten  Juraforma- 
tion ,  die  Dobbertiner  Insectenfauna  zeigt  sowohl  mit  den 
Schweizer  als  mit  den  englischen  Formen  eine  so  grosse  Aehn- 
lichkeit,  dass  wir  von  eigentlichen  Leitfossilien  hier  nicht  reden 
dürfen.  Bei  der  sonstigen  grossen  Aehnlichkeit  der  genannten 
drei  Hauptgebiete  muss  der  Umstand  besonders  auffallen,  dass 
bei  Dobbertin  die  Käfer  gegen  die  übrigen  Ordnungen  so  stark 
zurücktreten ,  während  sie  gerade  in  der  Schambelen  und  in 
England  bei  weitem  vorwalten. 


')  Uker  ,  Urwelt  der  Schweiz,  2.  Aufl.  pag.  91 ;  Liasinsel  1852.  — 
Brodie  u.  Westwooi)  ,  s.  unten.  —  Auch  aus  dem  Lias  vou  Bayreuth 
siud  Insecten  bekannt,  s.  N.  Jahrb.  f  Minor.  1835  pag.  333.  Ferner 
aus  dem  Lias  von  Oesterrcich.  Neuerdings  sind  aus  dem  Rhät  von 
Schonen  einige  Insectenreste  beschrieben,  s.  Heer  in  Geol.  Föreningeiis 
i  Stockholm  Förhandl,  1878.  IV.  pag.  192.  t.  13.  Die  verstreute  ame- 
rikanische Literatur  über  Juitiinsecten  ist  mir  nicht  zugänglich  geweseu. 
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Insectenfauna  des  Dobbertiner  unteren  Jnra. 

Orthoptera. 

1.    Blattina  (Af esoblattina)  protypa  E.  Gein.    Fig.  1. 

Ein  ziemlich  stark  gewölbter,  8  Mm.  langer  und  3  Mm. 
breiter  Flügel  von  horniger  Beschaffenheit,  fein  granulirt,  noch 
stark  glänzend  in  dunkelbrauner  Farbe.  Sowohl  in  Grösse  als 
in  dem  Habitus  seiner  Nervatur  nähert  er  sich  sehr  der  von 
O.  Hber  ^)  aus  dem  unteren  Lias  der  Schambelen  im  Canton 
Aargau  beschriebenen  Art  Blattina  angustata  Hr.,  doch  ist  er, 
wenn  anders  die  Abbildung  von  Heer  genau  ist  und  einem 
vollständig  erhaltenen  Exemplare  entspricht,  von  dieser  schwei- 
zer Art  durch  seine  Form  und  die  Beaderung  des  Mittelfeldes 
unterschieden. 

Der  zierliche  Flügel  ist  länglich,  gerade  gestreckt,  vorn 
abgerundet.  Aussen-  und  Innenrand  verjüngen  sich  nicht  so 
rasch,  wie  bei  der  schweizer  Art.  Das  Randfeld  nimmt  V, 
der  Flügelbreite  ein,  seine  Hauptader  verläuft  in  gerade  ge- 
streckter Richtung  bis  zur  Spitze;  dadurch  wird  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  BL  angustata  bedingt.  Von  der  Haupt- 
ader gehen  14  Seitenäste  aus,  von  denen  die  3  vorletzten 
gabeln,  während  die  anderen  einfach  sind..  Das  Mittelfeld 
zeigt  nur  2  Hauptadern,  die  extemo-  und  internomedia ,  wäh- 
rend die  Scapularis  als  Abzweigung  der  externomedia  er- 
scheint. Die  Zweige  dieser  letzteren  biegen  sich  nach  der 
Spitze  zu  und  verlaufen  insgesaramt,  nebst  ihren  Gabeln,  in 
paralleler,  nach  vorn  gestreckter  Richtung.  Dieselbe  Richtung 
streben  auch  die  Adern  des  internomediancn  Feldes  zu  erlan- 
gen. Dadurch  entsteht  eine  hervorragende  Aehnlichkeit  mit 
dem  Aderverlauf  im  Mittelfelde  von  BL  angustata  und  von 
der  lebenden  Blatta  germanica;  doch  ist  die  Zahl  der  Nerven 
grösser  als  bei  Bl.  angustata.  Das  Analfeld  ist  durch  eine 
starke,  individualisirte  Wölbung  und  die  tiefe  Analader  scharf 
Ton  dem  übrigen  Flügel  abgesetzt.  Seine  Adern,  die  z.  Th. 
bifurciren,  verlaufen  ähnlich  wie  bei  Blatta  zum  Theil  nicht 
nach  dem  Innenrande  des  Flügels,  sondern  endigen  an  der 
Analader.  Dadurch  nimmt  unsere  Art  zusammen  mit  der 
BL  angustata  gewissermaassen  eine  Zwischenstellung  ein  zwi- 
schen   der   fossilen    Blattina  und   der  receuten   (und  tertiären) 


')  Osw.  Heer,   lieber  die  fossilen  Kakerlaken.     In  Vierteljabrsschr. 
d.  Zurch.  naturf.  Ges.  IX.  1865.  pag.  2a  f.  6. 
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lilatta  und   wir  können  diesen  Gattangsunterschied   durch  ein 
besonderes  Genus,  Mesoblattina,  hervorheben. 
1   Exemplar. 

2.     Blattina  chrysea  E.  Gkin.     Fig.  2. 

Der  kleine,  nur  5  Mm.  lange  Flügel  hat  seine  grösste 
Breite  nahe  vor  der  Spitze,  indem  sein  Aussenrand  gerade 
verläuft,  während  der  Innenrand  zunächst  nach  unten  geneigt 
ist  und  erst  nahe  der  Spitze  aufsteigt,  um  sich  mit  dem 
Aussenrande  zu  einem  abgestumpften,  runden  Flögelende  zu 
vereinigen.  Der  Flügel  zeigt  einen  eigenthümlichen  metal- 
lischen Schiller  in  goldgrüner  Farbe,  ähnlich  wie  bei  Motten, 
als  ob  das  Thier  von  feinen,  metallischen  Schuppen  bedeckt 
gewesen  wäre;  doch  war  das  Bemühen,  dieselben  zu  einer  mi- 
kroskopischen Betrachtung  zu  isoliren,  vergeblich.  Die  FlGgel- 
basis  und  ein  kleiner  Theil  der  Spitze  ist  weggebrochen. 

Trotz  der  eigenartigen  Form  stimmt  der  Flügel  in  seiner 
Nervatur  mit  der  Gattung  Hlattina  überein. 

Die  Subcosta  (Marginalader)  und  Scapularis  verlaufen 
beide  in  ziemlich  gerader  Richtung  aus  der  Flügelbasismitte 
nach  dem  vorderen  Ende  des  Aussenrandcs  und  entsenden  nach 
diesem  sehr  zahlreiche,  eng  gestellte  Nebenadern. 

In  ähnlicher  Weise  verläuft  die  internomediane  und  wahr- 
scheinlich auch  die  anale  Ader  nach  dem  Innenrande  und 
giebt  hierhin  zahlreiche,  meist  gegabelte  Seitenäste  ab. 

Das  hierdurch  umgrenzte  dreieckige  Mittelfeld  nimmt  den 
grössten  Theil  des  Flügels  ein  und  wird  erfüllt  von  den  in 
gerader  Linie  nach  der  Flügelspitze  laufenden,  wie  Federfahnen 
entspringenden ,  einfachen  oder  bifurcirenden  Seitennerven  der 
externomedianen  Ader. 

Zwischen  die  einzelneu  Adern  schiebt  sich  von  dem  Rande 
des  PMügels  auf  kurze  Erstreckung  hin  je  eine  Zwischenader 
ein ,  so  dass  der  Rand  des  Flügels  rings  herum  ganz  eng  be- 
adert  erscheint. 

Unsere  Dobbertiner  Blattina  hat  in  ihrer  äusseren  Form 
und  Grösse,  sowie  in  der  Art  der  Beaderung  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  von  Westwood  *)  aus  dem  mittleren  Furbeck  von 
Durdiestone  abgebildeten  und  von  Gikdel')  als  Dlatta  pluma 
bezeichneten  Form.  Eine  Identiticirung  der  beiden  Arten  ist 
wegen  der  unzulänglichen  Abbildung  des  englischen  Exemplares 
nicht  möglich. 

1  Exemplar. 

*)  ContrilMitions   to    fossil    Entomolo(j:y :     Quatorly   Journal  of  tho 
geolog.  S()C.  of  London,  X.  1854.  t.  15.  f.  14. 

^  Fauna  der  Vorwelt,  11.    1.  Insecteu,  1856.  pag.  322. 
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3.     Blattina  Langfeldti  E.  Gein.     Fig.  3. 

Ein  zierlicher  Flügel  von  5,5  Mm.  Länge;  farblos,  nur 
auf  den  Adern  an  einzelnen  metallglänzenden  Stellen  die  ur- 
Bprtingliche  Beschaffenheit  verrathend.  Aussenrand  stark  ge- 
wölbt, Innenrand  etwas  weniger,  beide  vereinigen  sich  zu  einer 
lanzettförmigen  Spitze. 

Randfeld  und  Analfeld  sehr  untergeordnet,  nur  je  1  —  3 
einfache,  gerade  Adern  abgebend.  Scapularfeld  Vg  der  Flügel- 
breite einnehmend ,  mit  3  —  4  nach  der  Spitze  gestreckten 
Seitenästen,  von  denen  der  letzte  gabelt.  Extemomediane 
Ader  vor  der  Flügelmitfe  gabelnd ,  der  äussere  Art  noch 
2  Seitencurven  nach  der  Spitze  sendend,  der  innere  bis  kurz 
vor  der  Spitze  einfach  bleibend.  Internomedia  zuerst  4  ein- 
fache Adern  nach  dem  Innenrand  abgebend,  der  folgende 
Seitenast  einfach  gabelnd,  der  weitere  sich  in  eigenthümlicher 
Weise  theilend ;  die  Hauptader  theilt  sich  endlich  vor  ihrer 
Endigung  selbst  noch  einmal. 

Zwischen  den  einzelnen  Nervenendigungen  sind  von  den 
Flügelrändem  her  noch  Zwischennerven  eingeschaltet. 

Diese  Art  hat  sowohl  in  ihrer  Grösse,  als  durch  die  an 
den  Flügelrändern  zwischengeschalteten  Adern,  sowie  endlich 
durch  das  Zurücktreten  des  Rand-  und  Analfeldes,  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Brodik  *)  als  Corydalis  abgebildeten 
Form  aus  dem  englischen  Purbeck,  welche  Gibbbl')  als  Hlat- 
tina  similis  beschreibt.  Endlich  zeigen  sich  noch  Aehnlich- 
keiten  mit  Orthophlebia  minuta  (Brodie,  t  5.  f.  16;  Giebel, 
pag.  260)  aus  dem  englischen  Purbeck  und  mit  Blattina  tti- 
completa  (Brodie,  t.  8.  f.  13;  Giebel  pag.  317)  aus  dem 
englischen  Lias. 

Indessen  unterscheidet  sich  unsere  hlattina  doch  von  jenen 
genannten  Formen  zu  bedeutend,  als  dass  eine  Identificirung 
mit  einer  von  ihnen  möglich  wäre.  Ich  benenne  die  Species 
zu  Ehren  des  Herrn  Baumeister  Lanofeldt  in  Rostock,  wel- 
cher mir  die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen  von  Ver- 
steinerungen in  der  Dobbertiner  Thongrube  mittheilte. 

1  Exemplar. 

4.     Gomphocerites  Bemstorffi  E.  Gein.      Fig.  4. 

Ein  14  Mm.  langes  und  2  resp.  2,5  Mm.  breites  Exem- 
plar des  Vorderflügels  einer  Heuschrecke,  Acridiide. 

Auch  aus  dem  englischen  Lias   ist  eine  Heuschrecke  be- 


^)  A  Hi Story  of  the  fossil  losects  in  the  seoondary  rocks  of  Eng- 
land, 1845.  t.  5.  f.  2. 

^  Fauna  der  Vorwelt  II.    I.  pag.  318. 
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kannt,  welche  von  Westwood  als  Gryllus  Bucklandi  abgebildet 
worden  ist.  *)  Aus  dem  schweizerischen  Jura  der  Schambelen 
beschreibt  0.  Heer  drei  Arten  von  Heuschrecken,  ebenfalls 
zu  den  Acridiiden  gehörig,  als  GomjyhoceHtes  Hucklandi^)y 
Acridxites  deperditus  und  A,  liasinua.^)  Vielleicht  gehört  un- 
sere Dobbertiner  Heuschrecke  auch  zu  G.  Bucklandi,  doch 
lässt  die  unvoUkomraeue  Zeichnung  Westwood's  eine  Entschei- 
dung dieser  Frage  nicht  zu.  Die  Nervatur  des  Flügels  stellt 
denselben  mehr  in  die  Verwandtschaft  mit  der  Gattung  Para- 
cinema,  als  Stenobroihus  (--  Gomphoceras).*)  Giebel**)  stellt 
die  Form  zu  Oedipoda,  Wir  wollen  einstweilen  den  HBER*schen 
Gattungsnamen  Gomphocerites  belassen. 

Unsere  Species  habe  ich  nach  dem  Herrn  Klosterhaupt- 
manu  Graf  v.  Behnstorff  zu  Dobbertin  benannt,  dessen  freund- 
liche Zusendungen  von  zahlreichen  Kalksteinplatten  aus  der 
Dobbertiner  Thongrube  mir  ein  reiches  Material  für  die  Unter- 
suchungen geliefert  haben  und  welchem  ich  dafür  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  bin. 

Der  Flügel  erhält  durch  die  Einbuchtung  des  Aussen-  und 
Innenrandes  und  die  gerundete  Spitze  eine  elegante  Form;  er 
zeigt  zahlreiche  braune  Flecken  und  Bänder. 

Das  Rand-  und  das  Scapularfeld  nehmen  nur  einen  ge- 
ringen Theil  der  Flügelbreite  ein.  Ihre  Hauptadern  entsenden 
nach  dem  Aussensande  zahlreiche ,  einfache  Seitenadern.  Die 
Scapularis  reicht  bis  nahe  an  die  Flügelspitze.  Den  Haupt- 
theil  des  Flügels  nimmt  das  externomediane  Feld  ein,  dessen 
Ader  nach  unten  5  schön  geschwungene  einfache  Aeste  ab- 
giebt,  während  sie  an  der  SpitZQ.  nach  aussen  2  Aeste  ent- 
sendet Die  internomediane  Ader  entspringt  aus  demselben 
Stamme  und  verläuft  bis  über  die  Mitte  des  Flügels  und  giebt 
2  Nebenadern  ab.  Das  Analfeld  besitzt  5 — 6  gerade  gestreckte, 
einander  ziemlich  parallele  Adern. 

5.     Äcridiites  sp.     Fig.  5. 

Fragment  eines  ziemlich  grossen  Flügels,  dessen  untere 
Adern  gerade  verlaufen,  während  die  oberen  sich  nach  oben 
aufbiegen.      Netzförmiges  (ieäder   durch    zahlreiche  senkrechte 


^)  Brodie,  Hist.  Foss.  ius.  pag.  67.  t.  8.  f.  16. 

-)  üeber  die  Lias-lusel  im  Aargau,  gcolog.  Vortrag.  Zürich  1852. 
pag.  15.  f.  43. 

5)  Die  Urwelt  der  Schweiz,  2.  Aufl.  1879.  pag.  94.  t.  7.  f.  4. 

*)  Vergl.  L.  H.  Fischer,  Orthoptera  oiiropaea.  1853.  t.  16.  f.  5.  und 
8-  19,  t.  17.  f.  1-10 

»)  Fauna  der  Vorwelt,  11.   1.  pag.  309. 
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Queradern,    die  sich  nach    der  Spitze  zu   in  je  2  Reihen    von 
Zellen  zerschlagen. 

Vielleicht  als  Unterflügel  einer  Heuschrecke  aufzufassen. 

6.     Gryllus  Dobbertinensis  E.  Gein.     Fig.  6 

Stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  charakteristischen  Beade- 
ruog  der  Vorderflügel  einiger  männlicher  Grylliden  überein; 
vergl.  z.  B.  Fischbr,  Orthopthera  europaea,  t.  9  f.  9  b,  Gryllus 
domesticiis  L.,  und  f.   14,  Oecanthus  pellucens  Scop. 

Die  Figur  giebt  die  Charakteristik  der  Species  am  deut- 
lichsten wieder. 

1  Exemplar,  11  Mm.  langer  Vorderflügel  (Flügeldecke). 


Nenroptera. 

1.     Elcana   (Claihrotermes)   Geinitzi  Heer  sp. 

Fig.  7  — 10. 

Der  erste  in  Dobbertin  aufgefundene  Insectenflügel  wurde 
mir  von  Herrn  O.  IIebr  freundlichst  bestimmt  und  folgender 
Weise  beschrieben:  ^Der  mir  zur  Ansicht  übersandte  In- 
sectenflügel aus  dem  Lias  von  Mecklenburg  gehört  zur  Gattung 
Clathrotermes y  von  welcher  ich  eine  Art  (GL  signatus)  in  mei- 
ner Urwelt  der  Schweiz  (2.  Aufl.  pag.  95)  beschrieben  und 
auf  Taf.  VII.  Fig.  8  abgebildet  habe.  Sie  ist  derselben  sehr 
ähnlich;  ihr  Flügel  hat  dieselbe  Grösse  und  Fonn  und  das 
Randfeld  ist  auch  in  Zellen  abgetheilt,  aber  die  Queradern 
bilden  einen  viel  spitzeren  Winkel,  sonst  ist  der  Verlauf  der 
Adern  ei%sehr  «ähnlicher,  wie  bei  der  Art  aus  dem  untersten 
Lias  der  Schambelen  (Ct.  Aargau).  Der  Flügel  zeigt  auch 
dunkle  Flecken.  Bei  der  neuen  Art  ist  der  Flügel  12  Mm. 
lang,  am  Grund')  und  oben  abgebrochen,  3  Mm.  breit,  im 
Randfeld  (und  Mittelfeld)  und  an  der  Spitze  schwarz  gefleckt." 
In  Figur  7  ist  die  Skizze  copirt,  welche  Heer  dieser  Beschrei- 
bung beigefügt  hatte. 

Als  Charakteristikum  seiner  Gattung  Clathrotermes  giebt 
Beer  an  ^) ,  dass  das  Randfeld  der  Flügel  durch  zarte  Quer- 
adem  in  eine  Reihe  viereckiger  Zellen  abgetheilt  ist  und  die 
Flügel  schwarz  gefleckt  sind;  während  bei  der  anderen  fossilen 
Termitengattung  Caiotermes  diese  Queradern  fehlen,  die  Flügel 
aber   ebenfalls   schwarz  gefleckt   und  gebändert  sind.      ^ Diese 

')  Später  wurde  die    Flügelbasis   noch  aus  dem  Gestein    heraus- 
präparirt. 

')  Urwelt  der  Schweiz,  11.  1879.  pag.  95. 
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dunklen  Flecken  und  Händer  sind  eine  Eigen thümlichkeit  der 
Liastermiten,  denn  alle  lebenden  Arten  haben  farblose  Flügel.** 
In  der  That  besitzen  auch  die  Dobbertiner  Termiten  diese 
dunklen,  z.  Th.  noch  glänzenden  Farbcnflcckon ,  und  auch  die 
englischen  Liastermiten,  welche  Wkstwoüd  in  Brodir,  ilist. 
foss.  Ins.  t.  5.  f.  21.,  t.  8.  f.  11.,  t.  10.  f.  14.,  sowie  Quart. 
Journ.  1854.  t.  16.  (f.  16.)  f.  17.  und  t.  17.  f.  12.  abbildet, 
zeigen  dieselben. 

Als  weiteres  Merkmal  jener  Juratermiten  müssen  wir  noch 
die  Queradern  vermerken,  welche  als  mehr  oder  weniger  senk- 
rechte Verbindungen  sowohl  zwischen  den  einzelnen  Haupt- 
als  auch  der  Nebenadern  der  Flügel  auftreten.  Von  denselben 
sind  in  der  HEBR*schen  Skizze  nur  3  wiedergegeben,  während 
Figur  8,  welche  dasselbe  Exemplar  unter  Benutzung  der  Ge- 
genplatte abbildet,  deren  weit  mehr  zeigt.  Auch  die  Abbildung 
bei  Hkbr,  ürw.  d.  Schw.  t.  7.  f.  8.  zeigt  undeutliche  Queradern 
zwischen  den  Seitenästen  der  Internomedia. 

Wir  können  daher  die  Gattung  unserer  Juratermiten 
(Clathrotermes  Hkeh)  auf  Grund  unseres  deutlichen  Materiales 
als  eine  von  allen  anderen  Termitengattungen  ^)  abweichende 
folgendermaassen  iixiren :  Scapularader  (Subcosta)  s  in  der 
äusseren  Flügelhälfte  nahezu  parallel  dem  Aussenrande  (d.  i. 
der  Marginalis  oder  Costa).  Ihr  ziemlich  parallel  verlaufen  von 
der  Flügelbasis  her  2 — 3  Nebenadern,  welche,  ebenso  wie  die 
Scapularis  selbst,  nach  dem  Aussenrande  zahlreiche  Gabeln 
abgeben.  Das  Randfeld  oft  dunkel  gefleckt.  Die  Interno- 
media i  (Mediana)  verläuft  nahezu  parallel  dem  Aussenrand 
nach  der  Flügelspitze  und  entsendet  nach  unten  mehrere 
Seiteuäste.  Die  Externoinedia  e  (Submediana)  verläuft  nach 
der  Mitte  des  unteren  Flügelrandes;  ihrem  Felde  gehören  meh- 
rere unter  sich  durch  Queradern  verbundene,  parallele  Aeste 
an.  ~  Viele  Seitenadern,  sowie  die  Hauptadern  sind  durch 
Queradern  mit  einander  verbunden.  Flügel  dunkel  gefleckt 
oder  gebändert. 

Diese  Diagnose  stimmt  aber  überein  mit  der,  welche 
Giebel  '-)  auf  Grund  einiger  von  Westwood  abgebildeten  eng- 
lischen Formen  für  seine  Gattung  Elcana,  die  er  zu  den  Pa- 
norpiden  rechnet ,   aufstellt : 

., Diese  Gattung  gründet  sich  auf  schmale,  gestreckte 
Flügel  aus  dem  Juragebirge,  die  sich  schon  durch  das  breite 
Randfeld  von  den  vorigen  (nämlich  Panorpa)  unterscheiden  und 

^)  Verj^l.  Hac.kn,  Monographie  der  Termiten,  Linnaoa  entomologicA 
(Stettin),  Xll.  1857.  pag.  31.  t.  2. 

0  Fauna  der  Vorwclt  II.    l.  185(3.  pag.  258. 
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den  Sialiden  nähern,  von  diesen  aber  durch  die  zahlreicheren 
Queräste  und  besonders  die  dicht  gedrängten  im  Hadialfelde 
wieder  entfernen.  Zwei  Ilauptadern  laufen  von  der  Btisis  des 
Flügels  bis  gegen  die  Spitze  und  sind  durch  einzelne,  Flecken 
tragende  Qucrä^te  verbunden.  Der  Radius  sendet  einfache, 
fast  parallele  Aeste  schief  gegen  den  Innenrand,  und  diese  sind 
in  ihrer  mittleren  Region  durch  alternirende  Queräste  ver- 
bunden.'' 

Jedenfalls  für  unsere  Dobbertiner  Formen  müssen  wir 
daher  dem  älteren  Gattungsnamen  Gibbel*s,  Elcana,  den  Vor- 
zug geben  vor  der  HEBu'schen  Gattung  Clathrotennes,  Ob 
letztere  Gattung  gänzlich  mit  Elcana  zu  vereinigen  sei,  oder 
als  selbstständige  Termitengattung  bestehen  kann,  ob  ferner 
Elcana  als  eine  Termitengattung  anzusehen  ist,  oder  nach 
GiBBBL  ZU  den  Panorpiden  zu  stellen  ist:  dies  zu  entscheiden 
fehlen  mir  sowohl  das  nöthige  Material,  als  auch  die  dazu  er- 
forderlichen, eingehenden  entomologischen  Kenntnisse. 

Unsere  Dobbertiner  Formen,  die  sich  in  mehreren  Exem- 
plaren gefunden  haben,  zeigen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  aus  dem  englischen  Purbeck  von  Wbstwood  *)  als 
Panorpidium  tesselatum  (Elcana  tesselata  Gibbel  a.  a.  O.  p.  259) 
abgebildeten  Form.  Doch  lassen  sich  ausser  der  verschiedenen 
Grösse  —  die  Dobbertiner  Flügel  sind  fast  halb  so  gross  als 
die  englischen  —  noch  andere  erhebliche  Unterschiede  consta- 
tiren ,  welche  die  Selbstständigkeit  der  llEBii'schen  Species 
erweisen. 

Aussen-  und  Innenrand  der  Flügel  vor,  resp.  in  der  Mitte 
der  Flügellänge  etwas  concav,  ca.  12  Mm.  lang  und  3  Mm.  breit. 

Randfeld  durch  4  Adern  ausgezeichnet  (bei  Elcana  tesselata 
nur  3),  deren  jede  nach  dem  Rande  mehrere,  meist  einfache 
und  z.  Th.  unter  einander  quer  verbundene,  nach  vorn  ge- 
streckte Seitenadern  entsendet.  In  der  Flügelmitte ,  sowie 
zwischen  Scapularis  s  und  der  nächsten  Ader  ist  das  Feld 
schwarz  resp.  braun  gefärbt. 

£xternomedia  e  in  der  oberen  Hälfte  des  Flügels  ungefähr 
parallel  der  Scapularis  verlaufend  und  mit  ihr  durch  ca.  8 
senkrecht  stehende  Queradern  verbunden,  um  welche  z.  Th. 
dunkle  Färbung.  Entsendet  nach  der  unteren  Flügelspitze 
10  Seitenäste,  die  z.  Th.  unter  einander  quer  verbunden  sind. 
Die  beiden  untersten  laufen  zuerst  der  internomedianen  Ader 
parallel  und  schmiegen  sich  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  dem 
Innenrande  an,  um  erst  in  der  vorderen  Hälfte  des  Flügels  zu 

J)  Quart.  Joum.  1854.  t.  15.  f.  17.  pag.  394. 
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eudigen.  Mitte  und  Spitze  dieses  den  grössten  Theil  des  Flü- 
gels einnehmenden  Mittelfeldes  dunkelbraun  gefleckt. 

Internomediaue  Ader  i  nach  dem  Innenrande  laufend  und 
hier  noch  vor  der  Flügelhälfte  endigend.  Ihr  parallel  laufen 
3  durch  senkrechte  Zwischenadern  verbundene  Adern. 

lieber  die  Endigung  der  Externomedia  giebt  ein  anderes 
kleineres  (etwa  8  Mm.  langes)  Exemplar,  Figur  9,  Auskunft, 
welches  die  eigenthümliche  Endgabelung  und  deren  Querver- 
bindungen zeigt. 

In  ähnlicher  Weise  ein  anderes  Fitigelfragment,  Figur  10, 
welches  durch  seine  schiefen  Adern  des  Randfeldes  noch  hier- 
her gehört,  und  das  einige  Aehnlichkeit  mit  der  von  Brodib, 
Hist.  Foss.  Ins.  t.  5.  f.  21.  abgebildeten  Flügelspitze  zeigt,  die 
von  GiBBBL  a.  a.  0.  pag.  258  als  Bittacua  dubius  beschrieben 
worden  ist 

7  Exemplare. 

2.     Elcana  (Clathrotermes)  intercalata  E.  GsiN. 

Fig.  11. 

Der  vordere  Theil  eines  Flügels,  welches  sowohl  durch 
seine  Grösse,  wie  auch  durch  die  Nervatur  des  Randfeldes 
und  Mittelfeldes  mit  der  vorigen  Art  übereinstimmt,  und  t^ich 
von  dieser  nur  in  Einem  unterscheidet:  Zwischen  der  Scapu- 
laris  und  Externomedia  schiebt  sich  an  der  Spitze  als  Aus- 
füllung des  Raumes  zwischen  beiden  Adern  statt  der  einfachen 
Queradern  ein  netzförmiges  Geäder  ein. 

Hierin  stimmt  dieses  Exemplar,  welches  an  seiner  unteren 
Partie  von  dem  netzförmigen  Geäder  eines  darüberliegenden 
(Unter-)  Flügels  bedeckt  und  durchkrouzt  wird,  mit  der  West- 
woon'schen  Abbildung,  Quat.  Journ.  t.  17.  f.  12.  (E.  Beyrichi 
Giebel  a.  a.  0.  pag.  259)  überein.  Dagegen  zeigt  die  übrige 
Nervatur  Abweichungen  von  dieser  Form  und  nähert  sich  viel- 
mehr vollständig  der  vorigen  Art.  Auch  die  dunklen  Zeich- 
nungen im  Randfeld  und  an  der  Flügelspitze  finden  sich  hier 
wieder. 

Der  erwähnte  Unterschied  in  dem  scapular-externomedia- 
nen  Zwischenfeld  ist  auffallend  genug  (kein  Exemplar  von  £. 
(Cl.)  Geinitzi  zeigt  das  Zwischengeäder),  um  diese  Form  als 
besondere  Species  oder  wenigstens  Varietät,  intercalata y  ab- 
zugrenzen. 

3.  Wahrscheinlich  zu  den  Panorpiden  gehört  das  Bruch- 
stück eines  Figur  12  abgebildeten  Flügels.  Es  ähnelt  sehr 
der  von  Brodik,  Ilist.  Foss.  Ins.  t.  8.  f.  5.  abgebildeten  Or- 
thophlebia  longmima  Giebel    (a.  a  0.   pag.  260),    von  der  es 
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sich  hauptsächlich  nur  durch  seine  Qneradern  unterscheidet. 
Durch  letztere  nähert  es  sich  wieder  dem  tertiären  Bittacus 
reticulatus  Heer.  ') 

4.     Phryganidium  balticum  E.  Gbin.     Fig.  13,  14. 

Flügel  7,5—8  Mm.  lang,  auch  in  kleineren  Exemplaren 
vorkommend,  nahe  der  Spitze  die  grösste  Breite  erreichend; 
Aussenrand  von  der  Flügelbasis  langsam  im  Bogen  aufsteigend, 
Innenrand  nahe  der  Basis  sich  zu  einem  geraden  Verlauf  nach 
vorn  umbiegend.  Mit  braunen,  glänzenden  Flecken  und  an 
der  vorderen  unteren  Spitze  des  Flügeis  noch  2  runde,  kleine 
schwarze  Flecken  tragend. 

Nahe  dem  Rande  verläuft  eine  einfache  Subcosta.  Der 
Radius  zweigt  sich  gleich  am  Grunde  von  dem  gemeinsamen 
Stamme  ab  und  läuft  in  seinem  äusseren  Aste  parallel  dem 
Aussenrande,  bis  kurz  vor  die  Fiügelspitze,  hier  mehrere  ein- 
fache Seitenäste  nach  dem  Aussenrande  abgebend.  Von  ihm 
zweigen  sich  2  geradlinig  nach  der  Spitze  laufende  Aeste  ab, 
deren  äusserster  am  Ende  auch  2  kleine  Seitenäste  an  den 
Aussenrand  abgiebt,  während  der  innere  sich  gabelt  und  mit 
dem  vorigen  sowie  dem  Cubitus  durch  Queradern  verbunden  ist. 

Der  Cubitus  gabelt  sich  folgendermaassen:  Erste  Gabelung 
nahe  der  Basis;  der  innere  Ast  verläuft  ungetheilt  in  schiefer 
Richtung  bis  unterhalb  der  Spitze.  Von  der  nächsten  Gabe- 
lung bifurkirt  die  innerste  Gabel  bald  wieder,  die  äussere 
etwas  später  und  davon  wieder  der  äussere  Ast  noch  zweimal. 

Die  entstehenden  Gabeln  sind  unter  einander  mehrfach 
durch  Queräste  verbunden,  wodurch  mehrere  geschlossene  Zel- 
len entstehen;  an  der  inneren  Seite  der  Flügelspitze  zerschlagen 
sich  die  Gabeln  zu  einem  netzförmigen  Geäder. 

Zwei  dem  Innenrande  zuerst  parallel  laufende  und  sich 
in  schiefer  Richtung  demselben  in  der  Flügelmitte  nähernde 
einfache  Adern  bezeichnen  das  Analfeld. 

Von  den  mir  bekannten  englischen  und  schweizerischen 
Jurainsecten  zeigt  keines  eine  besondere  Aehnlichkeit  mit 
diesem  Dobbertiner  Vorkommen ,  welches  in  verhältnissmässig 
grossem  Reichthuro ,  nämlich  in  1 2  Exemplaren ,  sich  gefun- 
den hat. 

Nach  der  Nervatur  giebt  es  sich  als  zu  den  Wassermotten, 
Phryganeiden,  gehörig  zu  erkennen  und  nähert  sich  am  meisten 
der  als  Limnophilus  bestimmten  lebenden  Form.  Die  feder- 
fahnenähnlichen  Seitenäste  der  beiden  äusseren  Gabeln  des  Ra- 
dios erinnern  an  das  Geäder  von  Orthopteren.     Das  Vorhan- 


^)  Insectenfauna  von  OeniDgen  und  Radoboj,  11.  t  5.  f.  11. 

Z«its.  d.  D.  K«oI.  G«i.  XXXIL  3.  34 
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densein  der  Queradern  und  die  netzförmige  Nervatur  an  der 
Innenseite  der  Flügeispitze  unterscheidet  unsere  Form  auch 
wesentlich  von  der  Abbildung  in  Brodie,  Hist.  Foss  Ins.  t  9. 
f.  16,  17  (Orthop hlebia  furcata  resp.  liasina  Gibb.  a.  a.  O. 
pag.  261).  Leider  mangelt  mir  hier  sowohl  die  nöthige  Li- 
teratur, als  auch  eine  Vergleichssammlung  lebender  Insecten 
und  ich  muss  mich  vorläufig  bescheiden,  die  allgemeine  Fa- 
milienbezeichnung Phryganidium  für  diese  Gattung  anzuwenden. 
Vielfach  liegen  zwei  Flügel  von  fast  gleicher  Grösse  über 
einander,  doch  ist  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  Vorder-  und 
Hinter-  oder  rechter  und  linker  Flügel  sind.  In  einem  Falle 
scheint  auch  ein  kürzerer  und  breiterer  Hinterflügel  unter  dem 
vorderen  zu  liegen. 

Der  in  Figur  14  abgebildete  Flügel,  der  über  einem  an- 
deren derselben  Art  liegt,  zeigt  eine  Abweichung  von  der  Ner- 
vatur der  vorigen  Species. 

Im  Allgemeinen  herrscht  fast  vollständige  Uebereinstim- 
mung  mit  der  vorigen  Form,  nur  macht  sich  hier  eine  grössere 
Einfachheit  der  Nervatur  geltend:  Die  Endigungen  der  Adern 
liegen  an  der  Flügelspitze  etwas  weiter  auseinander  und  sind, 
wie  es  scheint,  nicht  in  netzförmiges  Geäder  aufgelöst.  Der 
innerste  Ast  des  Radius,  der  an  der  Spitze  in  3  Gabeln  auf- 
gelöst ist,  scheint  hier  als  äusserster  Ast  dem  Cubitus  anzu- 
gehören; der  nächste  Ast  des  Cubitus  gabelt  sich  genau  wie  bei 
der  vorigen  Form;  aber  der  innerste  Ast  fehlt  mitsammt  seinen 
weiteren  Verzweigungen  hier  vollständig;  und  dadurch  wird 
eine  grössere  Einfachheit  bedingt. 

Da  hier  zwei  Flügel  übereinander  liegen  und  ihr  Geäder 
sich  vielfach  kreuzt,  ist  eine  Täuschung  jedoch  nicht  vollstsän- 
dig  ausgeschlossen,  vielleicht  entspricht  dieser  einfachere  Flügel 
auch  dem  Unterflügel  des  Thieres.  Ich  führe  diese  Form  daher 
nur  als  Varietät  der  vorigen  auf,  als  Phryganidium  ba/ticum 
var.  Simplex  E.  Gbin. 

5.     Trichopteridium  gracile  E.  Gbin.     Fig.  15. 

Ein  kleiner,  nur  5  Mm.  langer  Flügel,  dessen  systema- 
tische Stellung  mir  noch  unsicher  ist.  Er  stimmt  ziemlich 
vollständig  mit  der  Abbildung  von  Wbstwood,  Quat  Journ. 
1854.  t.  15.  f.  140  überein,  die  auch  von  Wbstwood,  a.  a.  O. 
pag.  394  zu  den  Trichopteren  gestellt  wurde.  Ich  führe  ihn 
unter  der  vorläufigen  Gattung  Trichopteridium  ein,  welche  einen 
gleich  weiten  Begrifl"  wie  die  vorige,  Phryganidium,  bezeich- 
nen soll. 
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6.    Libellula  sp.     Fig.  16. 


Die  Spitze  eines  sehr  fein,  aber  deutlich  geäderten  Libellen- 
flögels,  über  einem  anderen  Flügel  derselben  Art  liegend.  Der 
Rest  ist  zu  unbedeutend,  als  dass  er  genauer  bestimmt  wer- 
den könnte. 


Hemiptera. 

1.     Cercopidium  Heeri  E.  Gbin.     Fig.  17. 

Von  den  drei  von  0.  Heer  *)  beschriebenen  Cicadellen 
aus  dem  schweizer  Lias,  ebenso  wie  von  den  vier  aus  dem 
englischen  Purbeck ')  verschieden  ist  eine  kleine  Flügeldecke 
au8  Dobbertin. 

Der  7  Mm.  lange  Flügel  hat  seine  grösste  Breite  nahe 
der  Basis,  seine  Spitze  ist  abgerundet     Er  ist  punktirt 

Das  von  der  schwachen  Scapularis  begrenzte  Randfeld 
reicht  bis  über  die  Hälfte  der  Flügellänge  und  ist  über  V3  so 
breit  als  der  ganze  Flügel.  Es  ist  unbeadert.  Die  Externo- 
media  gabelt  sich  in  der  Flügelmitte,  der  äussere  Ast  vor  der 
Spitze  noch  einmal.  Sein  innerer  Ast  ist  mit  der  äusseren  Gabel 
und  mit  der  internomedianen  Ader  durch  Queradern  verbunden. 
Die  Internomedia  giebt  dicht  am  Grunde  eine  sich  sofort  wieder 
gabelnde  Abzweigung  nach  dem  Innenrande  ab,  während  sie 
sich  selbst  über  der  Flügel  mitte  gabelt  und  den  erhaltenen 
äusseren  Ast  nochmals  zerschlägt.  Nahe  der  Flügelspitze  sind 
alle  entstehenden  Zweige  durch  Queradern  untereinander  ver- 
bunden. Analfeld  dreieckig,  bis  vor  die  Flügelmitte  reichend, 
mit  3  der  Analader  parallelen  Nebenadern. 

Zum  Theil  hat  unsere  Art  mit  dem  von  Wkstwood,  Qu. 
Jowrn.  1854.  t.  18.  f.  36  abgebildeten  Cercopidium  Signoreti 
grosse  Aehnlichkeit,  und  wir  könnten  diese  englische  Purbeck- 
Art  als  identisch  mit  unserer  Dobbertiner  betrachten,  wenn 
wir  annehmen  könnten,  dass  das  englische  Exemplar  nicht 
vollständig  erhalten  ist,  nämlich  ihm  Anal-  und  Randfeld  fehlen. 

2.     Pachymeridium  dubium  E.  Gein.     Fig.  18. 

Drei  kleine  Flügel  von  5 — 6  Mm.  Länge,  deren  unterer 
Theil  hornig  und  stark  punktirt  ist,  mit  undeutlichem  Geäder, 
während  der  vordere  Theil  häutig  erscheint  und  an  einem 
Exemplare  zahlreiche  Längsadern  zeigt. 


^)  JDrwelt  der  Schweiz  11.  pag.  101. 

')  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt,  11.   1.  pag.  379. 
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Werden  zu  den  Langwanzen,  Lygaeiden,  gestellt  werden 
müssen  und  scheinen  am  besten  der  Gattung  Pachymeru%  als 
Fachymeridium  beizustellen  sein. 


Coleoptera. 

Es  ist  auffallig,  dass  während  die  Insectenfauna  des  schwei- 
zerischen und  englischen  Jura  so  reich  an  Käfern  ist,  und  in 
dem  schweizer  Lias  sogar  die  Käfer  bei  weitem  vorwalten '), 
in  dem  Dobbertiner  Jura  dagegen  die  Käfer  sehr  zurücktreten. 

Es  hat  sich  hier  bisher  nur  ein  halbes  Dutzend  dentlicher 
Exemplare  von  Flügeldecken  gefunden.  Da  sich  die  Flögel- 
decken ihrer  Beschaffenheit  nach  zur  Versteinerung  sehr  gut 
eignen,  so  ist  die  Armuth  der  Dobbertiner  Insectenfauna  ao 
Käfern  wohl  keine  zufällige  Erscheinung. 

Folgendes  sind  die  für  eine  ungefähre  Bestimmung  geeig- 
neten Käferreste: 

1.     Cfr.'  Elaterites  vetustus  Brodie  sp.    Fig.  19. 

Eine  13  Mm.  lange  und  5  Mm.  breite  Flügeldecke,  an  der 
Spitze  stark  gewölbt,  mit  zahlreichen  Längsstreifen.  Die  Chitin- 
substanz verkohlt,  matt,  nur  an  wenigen  Stellen  glänzend. 

Der  Flügel  zeigt  am  meisten  Uebereinstimmung  mit  Ela- 
terites  vetustus  Hbbr,  ürw.  d.  Schweiz  t.  7.  f.  21. 

2.     Cfr.    Xitidulites  argoviensis  Hr.     Fig.  20. 

Ein  kleiner,  im  Ganzen  5  Mm.  langer  Käfer,  dessen  läng- 
liche, schmale,  gewölbte  Flügel  und  verhältnissmässig  grosser 
Thorax  fein  granulirt  sind.     Hellbraun,  stark  glänzend. 

Hat  Aehnlichkeit  mit  der  Abbildung  von  Heer,  ürw.  d. 
Schweiz  t.  8.  f.  2.  Für  Micranthaxia  rediviva  Heer,  a.  a.  O. 
t.  7.  f.  16.  ist  der  Thorax  zu  schmal.  Aehnelt  auch  der  Gat- 
tung Antherophagus  aus  der  Familie  der  Cryptophagiden. 

3.     Fig.  21. 

Ein  kleiner,  schmaler,  gewölbter  Flügel,  längs  gestreift. 
Hellbraun,  stark  glänzend. 

Erinnert  an  Bellingeria  laticollis  Heer,  a.  a.  0.  t.  8.  f.  5. 

Vielleicht  werden  später  mehr  Reste  von  Käfern  gefunden, 
die  eine  nähere  Bestimmung  zulassen. 

^)  Vorgl.  Hekr,  Die  Lias-Insel  im  Aargau,  pag.  6  und  Urwelt  dor 
Schweiz,  pag.  96. 
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Ausser  den  oben  erwähnten  Flügeln  und  Flügeldecken  von 
Insecten  finden  sich  in  dem  Dobbertiner  Jurakalk  auch  ein- 
zelne Körpersegmente,  Brustschilder  und  ganze  Abdomina; 
freilich  stets  in  undeutlicher  und  ungenügender  Erhaltung. 

Fig.  22  stellt  das  Abdomen  einer  ?Ilemiptere,  Fig.  23 
einer  ?Neuroptere  dar.  Fig.  24  ist  wohl  als  Phryganeenlarve 
aufzufassen. 


In  den  Dobbertiner  Kalksteinen  finden  sich  ausser  diesen 
thierischen  Resten  auch  zahlreiche  pflanzliche  Ueberreste. 
Ausser  einigen  Bruchstücken  eines  kleinen  Equisetum  liegen 
auf  den  Schichten,  dieselben  z.  Th.  ganz  bedeckend,  zwischen 
den  Insectenflügeln  und  Muscheln  eine  grosse  Menge  von  zarten 
kleinen  Algen.  Dieselben  haben  eine  blumenblattartige,  aus- 
gefranzte  Form,  ohne  Nerven,  und  sind  äusserst  dünnhäutig. 
Eine  Bestimmung  dieser  Formen  war  mir  bisher  unmöglich;  am 
meisten  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  den  einzelnen  Blättchen 
von  QyrophyUites,  welches  H ebb,  Flora  foss.  Helvetiae  t.  45  f.  2., 
abbildet;  auch  erinnern  sie  in  ihrer  Form  an  die  Lebermoose, 
Marchantien.  — 

Die  Versteinerungen,  welche  in  dem  Posidonienschiefer 
von  Dobbertin  gefunden  wurden,  sind  die  folgenden: 

Ammonites  cfr.  communis  Sow. 

In  ziemlich  grosser  Menge  in  dem  Schiefer  zusammen- 
gedrückt in  kleinen  Exemplaren  liegend. 

f^mmonites   serpentinus  Bxus. 
Einige  kleine  undeutliche  Exemplare. 

j4ptr/ch'u8  cfr.  sanguirolaris  Qcbnst. 
QuENSTEDT,  Ccphalopodcn  t.  23.  f.  4    6. 

Fischknochen.     Ganoidschuppen. 

Inoceramus  d^uhius  Sow. 

In  ziemlicher  Häufigkeit,  ebenfalls  flach  zusammengedrückt, 
von  der  Fosidonia  Bronni  zu  unterscheiden. 

Endlich  ein  Stück  Araucaritenholz.  — 

Nach  den  obigen  Mittheilungen  macht  sich  auch  in  dem 
Jura  von  Dobbertin  das  Zusammenvorkommen  von  Ammonites 
striatulus  und  Inoceramus  dubius,  den  Leitfossilien  des  oberen 
Lias  (Oppbl,  Juraform.  etc.  1856-1858.  pag.  198)  mit  -Vwim. 
Opalinus  y    dem  Leitfossil  des  unteren  Dogger,  geltend  und  be- 


532 

fdrwortet  in  gleicher  Weise  wie  der  anstehende  Jura  von 
Grimraen  ^die  Zweckmässigkeit  der  Abgrenzung  des  Lias  vom 
mittleren  Jura  unter  der  sogen.  Faiciferenzone.''  ') 

Die  organischen  Reste  des  Dobbertiner  Jurakalkes  regen 
auch  noch  zu  einer  weiteren  Betrachtung  an.  Wir  haben  in 
diesen  Schichten  zusammenliegend  gefunden  echte  Meeresthiere 
(Ammoniten,  Inoceramua,  Euomphalus,  nebst  einigen  Fisch- 
und  Krebsarten)  und  Meerespflanzen  (Algen)  mit  Landpflanzen 
(Equisetum)  und  Insecten.  Von  diesen  letzteren  sind  die  Blat- 
tinen, Termiten,  Heuschrecken,  Grillen,  Zirpen,  Baumwanzen 
und  wahrscheinlich  auch  die  spärlichen  Reste  der  Käfer, 
pflanzenfressende  Landthiere  und  die  Phryganeiden  und  z.  Th. 
Panorpiden  und  Libellen  solche  Insecten,  die  sich  mit  Vorliebe 
am  Wasser  aufhalten.  Dies  beweist  uns,  dass  wir  unsere  Dob- 
bertiner feingeschichteten  Kalklinsen,  mögen  wir  sie  nun  als 
Concretionen  in  dem  Thone  aufifassen ,  oder  als  Reste  einer 
zerstörten  Bank,  als  die  Ablagerungen  aus  einer  Meeres- 
bucht in  der  Nähe  vom  Festland  oder  einer  grösseren 
Insel  anzusehen  haben.  Wir  sehen  also  hier  gerade  so  wie 
in  der  Schambelen  und  im  südwestlichen  England  ein  Fest- 
land, resp.  eine  grössere  Inselmasse,  für  welche  wir  genau  das- 
selbe Bild  entwerfen  können,  wie  es  Hkkr  in  seiner  „Urwelt 
der  Schweiz^  II.  pag.  102 — 106  uns  so  anziehend  und  spre- 
chend vor  Augen  führt. ') 

Diese  Thatsache  gewinnt  noch  höheres  Interesse,  wenn 
wir  sie  mit  dem  Auftreten  der  älteren  Flötzgebirge  im  Bal- 
ticum  überhaupt  in  Zusammenhang  bringen.  Lossrn  schliesst  ^) 
aus  der  einseitigen  Verbreitung  des  Keupers,  des  Rhät,  der 
Jura-  und  unteren  Kreideformation  im  Norden  der  Oder-Elb- 
Zone  und  aus  ihrem  Fehlen  im  Süden  derselben  auf  eine 
säculare  Landhebung  im  Süden  und  Meeresbedeckung,  säculare 
Senkung  im  Norden  der  Oder-EIb-Zone.  Die  „einseitige  Lias- 
verbreitung  nur  im  Westen  und  Südwesten  des  baltischen 
Meeres  deutet  nach  ihm  *)  auf  ein  abermaliges  Vordringen  des 
Meeres  gegen  NO.  und  0.  in  der  Zeit  nach  Absatz  der  Lias- 
und  vor  Absatz  der  Jura-Schichten." 

Für  diese  Anschauung  ist  also  der  Nachweis  von  Fest- 
land (resp.  Inselland) .  bei  Dobbertin  zur  Zeit  des  oberen  Lias 


*)  Dames,  Zeitschr.  d.  d.  geol  Ges.  1874.  pag.  967.  -  Berendt, 
ebenda  pag.  825.  -  S.  auch  Branco,  Der  untere  Dogger  Deutsch- 
Lothringens  pag.  135  f.  (Abh.  d.  ücol.  Specialk.  v.  Elsass  -  Lothringen 
II.  1.  1879). 

*)  S.  auch  Heer,  Ueber  die  Lias -Insel  im  Aargau.  Vortrag  1852. 
Zürich. 

<)  Boden  der  Stadt  Berlin  pag.  760. 

«)  a.  a.  0.  pag.  762. 
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bis  zum  unteren  Dogger  von  besonderer  Wichtigkeit.  Dabei  ist 
noch  der  Umstand  im  Auge  zu  behalten,  dass  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  wieder  die  echten  marinen  Ablagerungen  des 
versteinerungsreichen  Doggers  der  höheren  Horizonte  sich  fin- 
den. Es  sprechen  ja  die  localen  Anhäufungen  von  den  ver- 
steinemngsreichen  und  dadurch  oft  mit  dem  Sternberger  Ge- 
stein verwechselten  Gerollen  des  braunen  Jura ')  entschieden 
dafür,  dass  der  obere  und  mittlere  Dogger  auch  hier  im  süd- 
östlichen Mecklenburg  anstehen  muss.  Besonders  reich  sind 
die  Gegenden  von  Krakow,  nordöstl.  von  Goldberg  und  Techen- 
tiD,  südwestl.  von  Goldberg,  welche  also  das  Dobbertiner  Ge- 
biet gerade  in  ihrer  Mitte  umfassen.  Es  muss  also  hier  eine 
auf  die  Hebung  des  Gebietes  zur  Zeit  des  oberen  Lias  bald 
folgende  Senkung  zur  Zeit  des  eigentlichen  Dogger  angenom- 
men werden,  ein  Resultat,  zu  welchem  auch  Lossbk  a.  a.  O. 
gekommen.  Seiner  Annahme  entspricht  endlich  auch  das 
Factum,  dass  Schonen  und  Bornholm  zur  Zeit  des  Räth  resp. 
Lias  ein  von  Insecten  bevölkertes,  pflanzentragendes  Festland 
waren,  welches  vielleicht  sogar  in  directem  Zusammenhang  mit 
der  Dobbertiner  Gegend  stand. 

Das  Dobbertiner  Juravorkommen  ist  endlich  noch  insofern 
wichtig,  als  es  ein  neuer  Punkt  der  anstehenden  Forma- 
tion ist,  der  uns  besseren  Aufschluss  über  die  Verbreitung  des 
baltischen  Jura  giebt,  als  die  locale  Anhäufung  von  diluvialen 
Geschieben;  insbesondere  aber  dadurch,  dass  hier  in  dem 
Kalkstein  und  Thon  nicht  der  eigentliche  braune  Jura,  sondern 
der  Lias,  resp.  die  Grenzschichten  zwischen  diesem  und  dem 
unteren  Dogger  angetroffen  worden  sind,  und  endlich  dadurch, 
dass  in  dem  Schiefer  der  eigentliche  oberliassische  Posidonien- 
schiefer  als  das  erste  Vorkommen  in  der  norddeutschen  Tief- 
ebene nachgewiesen  worden  ist. 

Abgesehen  von  dem  Posidonienschiefer  ist  in  dem  Balticum 
die  Lias -Dogger -Formation  bereits  an  anderen  Stellen  nach- 
gewiesen worden  und  Dobbertin  dadurch  zu  einer  interessanten 
Zwischenstation  geworden. 

Im  Jahre  1874  machte  Bbrbndt^)  ein  Vorkommen  von 
Falciferenlias  aus  der  Nähe  von  Grimmen  südlich  von  Stral- 
sund bekannt.  Bei  Schönwalde  liegen  in  einem  hellbraunen 
Thon  dunkelgraue  Kalkconcretionen  von  Brod-  und  Linsen- 
form mit  zahlreichen  Versteinerungen,  die  ^fast  immer  mehr 
oder  weniger  deutlich  in   der  mit  der  Längsaxe  parallelen  und 


')  8.  BoLL,  Gcogn.  Uebersichtskarte  von  Mecklenburg,  S^eitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.  1851.  t  19. 

^  Anstehender  Jura  in  VorpommerD  ,  Zeitschr  d.  d.  geol.  Ges. 
1874.  pag.  823;  s.  auch  Da.mes,  ebenda  pag.  967. 
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häufig  auch  ringsum  durch  Einschnürung  an  der  Oberfläche 
der  Concretionen  erkennbaren  Schichtungsrichtung  liegen.  Ein- 
zelne feine  Klüfte,  ähnlich  den  bei  Septarien  bekannten,  durch- 
ziehen zuweilen  das  Innere  der  Concretion,  deren  grösster 
Durchmesser  bei  der  Linsenform  0,2  M. ,  bei  der  Brodfonn 
0,5  M.  erreicht^  Berbndt  führt  an  Versteinerungen  aus 
diesen  Concretionen  an:  j^mmonites  concavusj  Amm.  opaUnus^ 
Ammonites  n.  sp.,  Straparoüus  minimus  A.  R(EM.,  Pflanzenreste, 
Pachyphyllum  rigidum  PoM.  sp.  Scholz  führt  weiter  an  '): 
Inoceramus  gri/pJioides  und  Ammonites  comu  copiae. 

Genau  dieselben  flachgedrückten  Kalksteinkugeln  mit  den- 
selben organischen  Einschlüssen  fand  Mbtk  ^)  in  Diluvial- 
schichten der  Hamburger  Gegend,  in  der  Nähe  von  Ahrens- 
burg, auf  einem  ca.  4  Qu.-Meilen  grossen  Gebiet  Mbyn  hielt 
diese  Kugeln  nicht  für  Concretionen,  sondern  für  Reste  einer 
an  Ort  und  Stelle  zerstörten  weichen  Jurabank. 

Was  nun  die  Verbindung  dieser  drei  gleichwerthigen  Jura- 
pnnkte  anlangt,  so  muss  ich  gestehen,  dass  mir  die  Aufschlösse 
in  zu  weiter  Entfernung  von  einander  liegen,  als  dass  sie  mir 
einen  sicheren  Anhalt  geben  könnten,  um  mich  über  die  Rich- 
tung des  Gebirgssystems  zu  äussern.  Gehören  Grimmen  und 
Dobbertin  zusammen,  so  könnten  sie  einem  in  der  erzgebir- 
gischen  Richtung  verlaufenden  Gebirgszuge  entsprechen.  Grim- 
men und  Ahrensburg  mit  einander  zu  verbinden  und  dadurch 
die  Richtung  der  mecklenburg  -  pommerschen  Ostseeküste  für 
die  Erstreckung  dieses  Jnrarückens  herauszulesen,  ist  nach  dem 
Funde  von  Dobbertin  nicht  mehr  zulässig.  Mehr  Wahrschein- 
lichkeit scheint  mir  die  Ansicht  zu  haben,  dass  drei  parallele, 
in  der  hercynischen  Richtung  streichende  Jurazüge  hier  in 
Ahrensburg,  Dobbertin  und  Grimmen  zu  Tage  treten  (vergl. 
auch  Beitr.  z.  Geol.  Mecklenb.  pag.  96). 

^)  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ges.  1875.  pag.  445. 

»)  Zeitschr.  d   d.  geol.  Ges.  1867.  pag.  41 ;  1874.  pag.  355. 
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Erkitnuig  der  AbUMvigen  a«f  Tafei  XXII. 

Fig.  1.    Blattina  (Mesohlattina)  protypa  E.  Gein. 

Flg.  2.    Blattina  chrysea  E.  Gein. 

Flg.  3.    Blattina  Langftldti  E.  Gein. 

Fig.  4.    Öomfihocerites  Bermtorffi  E.  Gein. 

Fig.  5.    Acndiites  sp. 

Fig.  6.    Qryllus  Doobertinen^s  E.  Gein. 

Fig.  7  —  10.    Eleana  (Clathrotermes)  Otinitzi  Heer.  sp. 

Fig.  11.    Eleana  intercalata  E.  Gein. 

Fig.  12.     Fanorpidium. 

Fig.  13.     Phryganidium  balticum  E.  Gein. 

Fig.  14.     Phryaanidium  balticum  var.  simplex  E.  Gein. 

Fig.  15.     Trichopteridium  gracile  E.  Gein. 

Fig.  16.     Lihellula  sp. 

Fig.  17.    Cercopidium  Heeri  E.  Gein. 

Fig.  18.    Pachymeridium  dubium  E.  Gein. 

Fig.  19.    C(r.  Elaterites  vetmtus  Brodie.  sp. 

Fig.  20.    Cfr.  f  NitiduHtea  argovienni»  Heek. 

Fig.  21.    Cfr.  f  Bellingeria  laticollin  Heer.    (Yersehentlicb    umge- 
kehrt abgebildet.) 

Fig.  22.    Abdomen  einer  ?Hemiptere. 

Fig.  23.    Abdomen  einer  ?Neuroptere. 
Fig.  24.    ?  Phryganeenlarve. 
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4.    Einige  Beobaehtungen  über  den  Lochseitenkalk. 

Von  Herrn  Fb.  Ppapp  in  Erlangen. 

In  unmittelbarer  Berührung  mit  den  eocänen  Thonschiefem 
der  Glarner  Alpen,  über  die  ich  mir  vor  Kurzem  einige  Mitthei- 
lungen ')  zu  machen  erlaubte,  findet  sich  ein  eigenthümlicher 
Kalkstein,  der  nach  einer  Lokalität,  an  der  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten  mit  am  leichtesten  beobachtet  werden  können,  der 
sog.  Lochseite  am  Anfange  des  Sernfthales,  den  Namen  Loch* 
seitenkalk  erhalten  hat 

Zunächst  sind  es  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  Kalkes, 
welche  die  volle  Aufmerksamkeit  verdienen  und,  wie  es  scheint, 
EscHBR  vielfach  beschäftigt,  auch  wohl  mit  zu  der  von  Hbim 
später  so  ausführlich  entwickelten  Theorie  einer  gewaltigen 
Doppelfaltung  der  Glarner  Alpen  wesentlich  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Derselbe  bildet,  wie  es  Baltzkb  (der  Glärniscb. 
S.  56)  sehr  passend  bezeichnet,  ein  Kalkband,  welches  Eocän 
und  Sernifit  von  einander  trennt,  weithin  schon  an  den  Bergab- 
hängen sichtbar  ist  und  bei  meist  sehr  geringer  Mächtigkeit, 
die  gewöhnlich  nur  1 — 3  Meter  beträgt,  dennoch  sehr  constant 
als  eine  ebene  Platte  auf  dem  Eocän  sich  darstellt. 

Schon  Baltzbr  hebt  auch  die  merkwürdige  Thatsache 
hervor,  dass  eine  so  dünne  ebene  Kalkplatte  auf  so  stark  ge- 
wundenen Schiefern  liege,  und  fügt  hinzu:  man  fragt  erstaunt, 
wie  es  möglich  war,  dass  sie  die  gekrösartigen  Biegungen  des 
Eocäns  nicht  wenigstens  in  geringem  Maasse  mitmachte  und 
dass  auch  die  schiefrigen  Sernifite  sich  nicht  daran  betheilig- 
ten. Er  vermuthet  dann,  dass  der  hohe  Thonerdegehalt  der 
eocänen  Schiefer  ihre  Geneigtheit  zu  Windungen  erkläre,  und 
dass  Sernifit  und  Kalkstein ,  arm  an  Thonerde ,  schlecht  zu 
Biegungen  befähigt  gewesen  seien.  Sie  seien  wohl  auch,  als 
die  Gebirgsbewegung  eingetreten  sei,  hart  und  starr  gewesen 
und  daher  einfach  verschoben  worden.  Der  Kalk  sei  dabei 
besonders  an  den  Contactflächen  mechanisch  stark  metamor- 
phosirt  worden. 

Der  letzteren  Meinung  schliesst  sich  auch  Hbim  (Unter- 
suchungen über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung  Th.  I. 
pag.  112)   an  und  kommt   nach   Aufiiihrung  einer  Reihe   von 

1)  SitzuDgsbcr.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  1880.   pag.  461. 
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Thatsachen,  die  an  ihm  sich  zeigen,  zu  dem  Schlüsse:  Aus 
diesen  Gründen  muss  der  Lochseitenkalk  als  jurassische  Kalk- 
bank und  zwar  als  mechanisch  reducirter  Hochgebirgskalk  ange- 
sehen werden.  —  Wo  die  nur  wenig  Fuss  mächtige  Bank  vor- 
handen ist,  erscheint  sie  „als  ein  ausgewaltzter  zerquetschter 
Hochgebirgshalk.  "* 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  auf  die  merkwürdigen  Lage- 
rnngsverhältnisse  dieses  Gesteines  und  die  daran  sich  knüpfenden 
Theorieen  näher  einzugehen,  sondern  nur  einige  Mittheilungen 
über  die  Beschaffenheit  dieses  Gesteines  zu  machen,  die  viel- 
leicht zu  weiteren  ähnlichen  Veranlassung  geben,  da  unsre 
Kenntnisse  von  diesem  eigenthümlichen  Gesteine  noch  nicht 
vollständig  sind,  und  vielleicht  genauere  und  ausgedehntere 
Untersuchungen  manche  Berichtigung  oder  manche  noch  fehlende 
Aufklärung  bringen  möchten,  namentlich  auch  in  Beziehung 
auf  die  Frage,  ob  alles  das,  was  man  jetzt  als  Lochseitenkalk 
und  umgewandelten  oder  mechanisch  reducirten  Hochgebirgs- 
kalk nennt,  auch  wirklich  überall  identisch  und  gleichalterig  sei. 

Da  weder  Baltzbr  noch  Hbim  eine  chemische  Analyse 
des  Lochseitenkalkes  mittheilen  oder  eine  solche  anführen,  so 
schien  es  mir  nicht  überflüssig,  eine  solche  vorzunehmen.  Sie 
ergab  folgende,  eine  neue  Eigenthümlichkeit  dieses  Gesteins 
zeigende  Resultate.  Es  enthielt  eine  von  mir  selbst  an  der 
Lochseite  geschlagene  Probe  folgende  Bestandtheile : 


In  Salzsäure  unlösliche . 

.    46,39  pCt. 

Eisencarbonat  .     .     .     . 

.     11,62 

Kalkcarbonat  .     .     . 

.    39,03 

Strontiumcarbonat    . 

.      0,23 

Magnesiumcarbonat  . 

.      2,01 

99,28  pCt. ') 

Die   in  Salzsäure    unlöslichen  Bestandtheile  ergaben   folgende 
Zusammensetzung  (durch  Aufschliessen  mit  Flusssäure). 

Kieselsäure (63,20  pGt.) 

Eisenoxyd 7,20 

Thonerde 14,36 

Kalk Spuren 

Magnesia 1,35 

Kali 5,24 

Natron 1,73 

Kohle  (oder  Graphit)  .  2,91 

Glühverlust     ....  4,01 

100,00  pCt. 

*)  Mit  dem  blossen  Auge  sieht  man  hie  und  da  etwas  Schwefelkies 
eingesprengt,  der  nicht  weiter  berücksichtigt  wurde. 
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Sehep  wir  zunächst  die  ersteren  Zahlen  an,  so  fällt  uns 
sofort  der  ungemein  hohe  Gehalt  an  in  Salzsäure  unlöslichen 
Bestandtheilen  auf.  Ich  bemerke  zunächst,  dass  das  Stück  von 
dem  typischen  Lochseitenkalk  herrührt,  der  allerdings  dem 
gewöhnlichen  grauen  Ilochgcbirgskalke  täuschend  ähnlich  ist, 
wie  dieser,  wenn  auch  spärlicher,  von  weissen  Kalkspathäderchen 
sich  durchzogen  zeigt  und  auch  schon  beim  Schleifen  mit  feinem 
Schmirgel  eine  glänzende  Oberfläche  erhält,  durchaus  nicht 
matt  oder  erdig  erscheint.  Das  untersuchte  Stück  war  von 
mir  frisch  geschlagen,  ungefähr  6  Zoll  unter  der  an  den  Sernifit 
gränzenden  Oberfläche,  welche  noch  viel  reicher  an  Kalkspath- 
adem  und  Knoten  sich  zeigte. 

Nach  diesem  hohen  Gehalte  an  unlöslichen  Bestandtheilen, 
die  allerdings  der  BALTZBR*schen  Erklärung  der  Ebenflächigkeit 
des  Lochseitenkalkes  nicht  günstig  ist,  können  wir  das  Gestein 
kaum  mehr  als  Kalkstein  bezeichnen.  Betrachten  wir  nun 
auch  die  Zusammensetzung  der  unlöslichen  Bestandtheile ,  so 
finden  wir  eine  ziemlich  grosse  Aehnlichkeit  derselben  mit  der- 
jenigen des  von  mir  untersuchten  Eimer  Schiefers,  und  es  er- 
scheint so  der  sog.  Lochseitenkalk  als  eine  Mischung  von 
Kalk  und  Schiefer,  als  ein  eigenthüm liebes  Gestein,  welches 
man  als  Schieferkalk  bezeichnen  könnte. 

Wir  besitzen  leider  noch  viel  zu  wenig  Analysen  von 
alpinen,  namentlich  jurassischen  Kalken  aus  diesem  Theile  der 
Alpen,  aber  soweit  ich  Angaben  darüber  fand,  kommt  keinem 
derselben  ein  so  hoher  Gehalt  von  unlöslichen  Bestandtheilen  zu. 
In  den  Mittheilungen,  die  Baltzer  darüber  macht,  findet  sich 
für  diese  Kalke  allerdings  auch  öfters  ein  ziemlich  hoher  Be- 
trag derselben,  doch  steigt  er  höchstens  auf  20  pCt.  In  ver- 
schiedenen Proben,  die  ich  aus  den  Glarner  Alpen  und  vom 
Fläscher  Berg  bei  Ragatz  entnommen  hatte,  schwankte  der 
Gehalt  daran  zwischen  7  und  17  pCt.,  so  dass  also  in  dieser  Be- 
ziehung der  Lochseitenkalk  ganz  einzig  dastände  und  von  dem 
Ilochgcbirgskalke  wesentlich  verschieden  wäre. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  des 
Lochseitenkalkes  bietet  auch  manches  Eigenthümliche.  Ich 
bemerke  zunächst,  dass  ich  an  Ort  und  Stelle  noch  vor  dem 
Abschlagen  der  Proben  die  Oricntirung  derselben  im  Gesteins- 
verbande genau  durch  eingeritzte  Pfeile  bemerkt  hatte,  dadurch 
war  es  möglich  Schlifl'e  herzustellen,  welche  sowohl  senkrecht 
zur  Schichtung  als  auch  parallel  derselben  gingen  und  zugleich 
auch  gestatteten,  erstere  auch  in  der  Richtung  der  Verschie- 
bung des  Gesteines  oder  auch  senkrecht  zu  derselben  herzu- 
stellen. Schleift  man  grössere  Stücke  nach  diesen  verschiedenen 
Richtungen  an,  so  sieht  man  sehr  deutlich  ein  System  von 
Kalkspathadern,   die  ziemlich   regelmässig   mit  der  Achse  der 
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Verschiebung  einen  spitzen  Winkel  von  45 — 60"  bilden  und 
zwar  so,  dass  wenn  man  ein  Stück  so  schleift,  dass  die  obere 
Fläche  parallel  der  Schicht ungsiläche,  die  2  dazu  senkrechten 
einander  parallelen  Seitenflächen  zugleich  parallel  der  Richtung 
der  Verschiebung  gehen,  die  wir  uns  von  links  nach  rechts 
gerichtet  denken  wollen,  diese  weissen  Linien  von  oben,  von  der 
Schichtfläche  aus,  auf  den  Seitenflächen  nach  hinten  und  unten, 
von  Rechts  nach  Links  verlaufen.  Meist  ziemlich  gerade,  zeigen 
sie  doch  auch  manchmal  leichte  Biegungen  selbst  in  schaifen 
Winkeln  und  ihr  Verlauf  ist  namentlich  auf  den  oberen  (Schicht-) 
Flächen  kein  sehr  regelmcissiger,  indem  sie  hier  mit  der  Achse 
der  Verschiebung  keine  bestimmten  Winkel  bilden,  einander  nicht 
parallel  laufen,  sondern  oft  bald  stark  convergiren.  Ausser 
diesen  etwas  breiteren  Streifen  sieht  man  nun  noch  feinere, 
sehr  unregelmässig  verlaufende ,  bald  in  stark  welligen  Linien, 
die  plötzlich  blind  endigen,  bald  auch  nur  sehr  kurze  Strecken 
sichtbare,  stellenweise  zu  rundlichen  Knoten  sich  erweiternde 
Flecken.  Hie  und  da  zeigen  sich  kleine  Verwerfungen  V,  bis 
1  Mm.  weit,  aber  ohne  irgend  welche  Regelmcässigkeit  oder 
Gesetzmässigkeit  und  in  benachbarten  Adern  nicht  einander 
correspondirend.  Nichts  deutet  eine  Verschiebung  der  Masse 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  an. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen,  von 
denen  ich  eine  ziemliche  Anzahl  (theils  6  Qu.-Cm.  gross)  anfer- 
tigte, er^ab  folgende  Resultate:  Parallel  der  Schichtfläche 
angefertigte  Präparate  zeigten  ein  Gemenge  von  feinen  Kalk- 
spathkörnchen  mit  wenig  Quarzkörnchen  *),  eine  ziemlich  grosse 
Menge  undurchsichtiger,  unregelmässig  contourirter,  schwarzer 
bis  0,2  grosser  Massen,  bräunliche  Glimmerschuppen,  und  ausser- 
dem eine  grosse  Menge  sehr  feiner,  staubartiger,  schwarzer 
und  brauner  Körnchen  und  Leistchen.  Alles  liegt  ganz  regel- 
los und  gleichmässig  gemengt  durch  einander,  und  stellenweise 
findet  sich  die  bräunliche  Masse  etwas  dichter,  die  Kalkspath- 
äderchen  ziehen  sich  ebenfalls  ganz  regellos  durch  die  Masse. 
Der  Anblick  des  Präparates  ändert  sich  nicht,  wenn  man  das- 
selbe mit  dem  Objecttische  dreht  Das  Aussehen  erinnert 
sehr  an  Präparate  von  Eimer  Schiefern,  welche  parallel  der 
Schichtungsfläche  angefertigt  sind.  Noch  stärker  ist  die  Aehn- 
lichkeit  mit  Schiefern,  wenn  man  senkrecht  zur  Schichtung  und 
Schieferung  gefertigte  Präparate  beider  Gesteine  mit  einander 
vergleicht.  Schon  mit  dem  blossen  Auge  kann  man  an  solchen 
Dünnschliffen  des  Lochseitenkalkes  eine  bis  ins  feinste  gehende 
Parallelstructur,    wir  können  geradezu  sagen.  Schieferung  er- 


*)  Besonders   deutlich  io  den  thcilweisc  geätzten   Präparaton   er- 
kennbar. 
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kennen,  die  nun  unter  dem  Mikroskope  in  der  deutlichsten 
Weise  sich  bemerkbar  macht.  Wie  ich  es  bei  dem  Eimer 
Schiefern  beschrieben  habe,  ist  auch  hier  die  Schieferung  eine 
wellige,  überall  ziehen  sich  die  schwarzen,  wohl  grösstentheils 
als  Kohle  oder  auch  Reste  organischer  Substanzen  anzusehenden, 
feinkörnigen  Massen  in  leichten  Wellenlinien  durch  die  Masse  hin, 
sich  anschmiegend  an  die  gröberen  Kömer  und  sie  einhüllend, 
auch  hier  auf  dem  Querschnitte  fehlen  nicht  gröbere  derartige 
schwarze  Massen.  Die  wellenförmigen  Kohlenmassen  ziehen 
sich  manchmal  ohne  alle  Störung  ihres  Verlaufes  durch  eine  sie 
durchsetzende  Kalkspathader  hindurch,  sehr  selten  ist  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  Adern  und  den  neben  ihnen 
liegenden  Massen  zu  bemerken.  In  der  Regel  liegen  die 
grösseren  Kohlenstückchen  zwar  mit  ihrer  Längsrichtung  der 
Aufschichtungsfläche  parallel,  doch  finden  sich  auch  solche, 
welche  bei  einer  Länge  von  0,2  und  einer  Breite  ,von  nur 
0,05  senkrecht  zu  dieser  stehen.  Ja  es  finden  sich  hie  und 
da  solche  noch  grössere  Kohlenfetzen,  die  zerbrochen  und  in 
einzelne  Stücke  getrennt  sind,  deren  Zusammengehörigkeit 
noch  gut  erkannt  werden  kann,  die  wohl  in  senkrechter  Rich- 
tung etwas  von  einander  entfernt  sind,  aber  kaum  mehr  aU 
0,005 — 0,008  Mm.,  jedoch  nicht  in  einer  auf  ihrer  Längsachse 
senkrechten  Richtung,  sich  gegen  einander  verschoben  zeigen. 
Ganz  dasselbe  Ansehen  bieten  nun  auch  die  Präparate 
dar,  welche  parallel  der  Stirnfläche  der  Schichten  angefertigt 
sind.  Als  Stirnfläche  will  ich  diejenigen  bezeichnen,  welche 
sowohl  senkrecht  zu  den  Stirnflächen,  als  auch  senkrecht  zu 
der  Richtung  der  Verschiebung  der  Schichten  (also  entsprechend 
dem  Querschnitte  eines  Stromes),  steht.  Auch  auf  diesen  zeij^ 
sich  dieselbe  wellige  Structur,  und  es  ist  nicht  uiöglich  2  Prä- 
parate von  einander  zu  unterscheiden ,  von  denen  eines  der 
Stirnfläche  parallel,  das  andere  senkrecht  zu  derselben  (also 
Längsschnitt)  j^enomnien  ist.  Von  kleinen  Organismen  konnte 
ich  nichts  in  demselben  wahrnehmen,  obwohl  sie  sonst  kaum 
einem  jurassischen  Kalke  ganz  fehlen.  Ich  habe  eine  ziemliche 
Anzahl  von  jurassischen  Kalken  sowohl  aus  den  Glarner  Alpen, 
als  auch  von  andren  Localitäten  zwischen  Vierwaldstätter  See 
und  dem  Rheinthale  untersucht,  aber  in  keinem  eine  ähnUche 
Structur  gefunden,  wenn  auch  hie  und  da  auf  den  Querschlitfen 
eine  schichtenweise  Ablagerung  angedeutet  war,  und  es  steht 
so  auch  seinem  mikroskopischen  V^erhalten  nach  der  Lochseiten- 
kalk ganz  eigenartig  da.  Auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigt  ihn  als  ein  Mittelding  zwischen  Kalk  und  Schiefer. 
Sie  spricht  ferner  auch  nicht  dafür,  dass  der  Lochseitenkalk 
ein  mechanisch  umgewandelter  Hochgebirgskalk  sei,  und  bringt 
keine  Stütze  der  Theorie,   nach    welcher  der  Hochgebirgskalk 
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durch  Druck  plastisch  geworden  und  zu  einer  dünnen  Lage 
ausgewaltzt  worden  sei.  Von  einer  derartigen  unter  starkem 
Druck  vor  sich  gehenden  Bewegung  zeigen  die  Gesteinselemente 
keine  Spur,  ja  solche  Stellungen,  wie  sie  oben  für  die  Kohlen- 
Stücken  besprochen  wurden,  sprechen  entschieden  gegen  eine 
solche,  woraus  freilich  zunächst  nur  gefolgert  werden  darf,  dass 
an  der  Stelle,  welcher  jene  Gesteinsprobe  entstammt,  keine 
derartige  Bewegung  Statt  gefunden  habe. 

Ob  solche  Bewegungen  für  andere  Stellen  nachgewiesen 
werden  können,  wird  wohl  weiterer  und  ausgedehnterer  Unter- 
suchungen bedürfen,  welche  überhaupt  sehr  nöthig  sein  dürften, 
um  alle  Fragen,  welche  sich  an  den  Lochseitenkalk  knüpfen, 
befriedigend  beantworten  zu  können.  Vielleicht  geben  diese 
Mittheilnngen  Veranlassung,  dass  auch  von  andern  Localitäten 
stammende  Proben  chemisch  und  mikroskopisch  näher  unter- 
sucht werden. 
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5.    Einige  Benerkniigeii  zn  Herrn  Heia's  Anfsati 
^^Znn  Mechanisnins  der  Gebirgsbildnng^^^) 


Von  Herro  Fr.  Pfaff  in  Erlangen. 

Als  ich  meine  kleine  Schrift  „Ueber  den  Mechanismus*  der 
Gebirgsbildong"  herausgab,  war  ich  es  wohl  gewärtig,  dass 
dieselbe  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen  würde.  Doch  holSte 
ich  auch,  dass  die  Entgegnungen  darauf,  wenn  auch  noch  so 
scharf,  sich  innerhalb  der  Grenzen  einer  w^issenschaftlichen 
und  sachlichen  Polemik  halten  würden,  und  freue  mich,  dass 
diese  Erwartung  von  meinem  Hauptgegner,  Heim,  nicht  getäuscht 
worden  ist.  Derselbe  hat  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  eine 
ganze  Reihe  meiner  Erörterungen  angegriifen  und  dieselben  als 
unhaltbar  hinzustellen  versucht  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
auf  alle  Einzelheiten  näher  einzugehen;  in  dieser  Zeitschrift 
wäre  meines  Erachtens  auch  nicht  der  Raum  dazu,  und  ich 
fürchtete  diesen,  wie  die  Geduld  der  Leser  zu  missbrauchen, 
wenn  ich  das  thun  wollte,  doch  halte  ich  es,  nicht  in  meinem, 
sondern  in  dem  Interesse  der  Wissenschaft  für  geboten,  nicht 
ganz  und  gar  die  Sache  ruhen  zu  lassen,  um  wo  möglich  einiges 
zur   Verständigung   in   dieser   so    wichtigen    Frage  beizutragen. 

Auch  ohne  auf  die  einzelnen  Punkte  der  Streitfrage  einzu- 
gehen, ja  ohne  nur  dieselben  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  wird 
Jedem ,  der  von  derselben  Kenntniss  genommen  hat,  sofort 
klar  geworden  sein,  dass  wir  beide,  IIbim  und  ich,  von  ganz 
verschiedenen  Standpunkten  aus  ein  und  dasselbe  Thema  be- 
handelten. Er  folgte  mehr  der  inductiven,  ich  der  deductiven 
Methode.  Nun  ist  ja  besonders  in  der  Geologie  der  Fall  schon 
auserordentlich  oft  vorgekommen,  ja  fast  bei  jeder  wichtigen 
Frage,  das  kann  man  aus  unsrer  Wissenschaft  ersehen,  hat  sich 
immer  und  immer  wieder  zunächst  der  Streit  darum  gedreht, 
üb  die  reine  Beobachtung,  oder,  richtiger,  die  aus  den  Beob- 
achtungen in  der  Natur  abgeleiteten  Schlüsse  mehr  Vertrauen 
verdienten,  oder  die  theoretischen  Deductionen,  gestützt  auf 
Experimente  in  den  Laboratorien  und  physikalischen  Kabi- 
neten.  Ich  brauche  hier  nur  an  die  verschiedenen  Phasen  des 
uralten   Streites  zwischen  Neptunismus    und   Plutonismas,   die 


1)  Cfr.  diesen  Band  pag.  262. 
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V.  BüCH'sche  Dolomittheorie,  den  anogenen  Metaniorphisnms 
zu  erinnern,  um  das  Jedem  sofort  wieder  lebhaft  in  Erinnerung 
zu  bringen. 

Natürlich  wurde  dann  auch  dabei  gewöhnlich  gegenseitig 
die  Methode  des  Gegners  als  ganz  unzuverlässig  und  nichts- 
beweisend hingestellt  und  Jeder  hielt  die  seinige  für  die  einzig 
inaassgebende.  Ich  hoffe,  der  verehrte  Leser  wird  in  meinem 
Schriftchen  nicht  so  viel  von  diesem  letzten  Fehler  finden,  als 
ich  in  dem  Schlüsse  der  Erwiderung  von  Heim  davon  zn  finden 
glaube,  üeber  den  Werth  oder  ünwerth  der  von  beiden  Seiten 
vorgebrachten  Gründe  entscheidet  schliesslich  doch  nur  die 
Wahrheit,  die  Jedem  gerecht  wird,  und  in  der  dann  am  Ende 
beide  Methoden  die  rechte  Einigung  finden. 

Wenn  wir  den  gegenwärtigen  Stand  unsrer  Wissenschaft 
ins  Auge  fassen,  so  werden  wir  sehr  deutlich  gewahr,  dass  die 
experimentelle,  deductive  Methode  im  Ganzen  äusserst  selten 
benützt  wird.  Ich  bin  weit  entfernt,  dies  für  ein  Unglück  zu 
halten,  oder  von  möglichst  ausgedehnten  und  genauen  Unter- 
isuchungen  irgend  Jemand  abrathen  und  ihm  die  andre  Me- 
thode anrathen  zu  wollen ;  wohl  aber  würde  ich  es  für  einen 
Nachtheil  für  die  Geologie  halten,  wenn  man  ihr  nicht  den 
gebührenden  Platz  zuerkennen  und  sie  entbehren  zu  können 
glaubte.     Eine  solche  Einseitigkeit  würde  sich  bitter  rächen. 

Die  Ursache  davon  liegt  zum  Theil  darin,  dass  es  nicht 
leicht  ist,  Experimente  zur  Aufhellung  geologischer  Vorgänge 
und  diesen  entsprechend  anzustellen,  und  dass  sich,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  sehr  wohl  weiss,  sehr  häufig  negative  Resul- 
tate ergeben,  Zeit  und  Mühe  vergeblich  aufgewendet  wird,  dann 
auch  mit  darin,  dass  der  Werth  derselben  bedeutend  unter- 
schätzt wird.  Wie  oft  kann  man  hören,  dass  die  in  kleinem 
Maassstabe  ausgeführten  Experimente  gar  nichts  bewiesen,  dass 
bei  den  gewaltigen  Massen,  mit  denen  die  Natur  operire,  ganz 
andre  Resultate  erzielt  würden,  und  namentlich  müssen  un- 
geheuere Zeiträume  immer  wieder  herhalten,  um  Experimente 
lächerlich  zu  machen.  Auch  in  der  Erwiderung  von  Heim 
finden  sich  ähnliche  Anschauungen,  so  dass  es  wohl  nicht  ganz 
überflüssig  sein  dürfte,  zuzusehen,  wie  weit  solche  Anschauun- 
gen über  den  geringen  Werth  von  Experimenten  und  daraus 
gezogenen  Schlüssen  berechtigt  seien. 

Zunächst  ist  nun  das  allbekannt,  dass  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  iK)n  Fällen  ohne  Weiteres  das  Verhalten  auch  der  kleinsten 
Quantität  auch  für  das  der  grössten  Massen  maassgebend  ist 
und  nur  aus  Versuchen  im  kleinen  und  kleinsten  Maassstabe 
erkannt  werden  kann.  Wenn  man  die  Schmelzbarkeit  eines 
Gesteines  mit  dem  Löthrohre  bestimmen  will,  wählt  man  dazu 
nicht  einen  Felsblock,  sondern  sucht  sich  einen  möglichst  kleinen 
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Splitter  aus,  und  die  Reactionen,  die  der  Chemiker  in  seinen 
kleiiu'n  Rea<i;enscyHndern  erhält,  wendet  er  unbedenklich  auf 
die  Vorgänge  im  Ocean  an,  oder  die  Krgebnissse  der  Speciral- 
analyse  in  den  winzigen  Gaslampen  auf  die  Atmosphäre  der 
Sonne  und  der  Fixsterne.  Und  in  physikalischen  Fragen  ist 
es  nicht  anders.  Die  Gesetze  der  Hydrostatik,  die  man  in  kleinen 
Ciefässen  ermittelt,  verwendet  man  unbedingt  für  Seen  und 
Meere,  und  die  Plasticität  des  Eises  untersucht  man  an  kleinen 
Stücken  und  erklärt  aus  ihnen  die  Erscheinungen  der  Gletscher. 
Wenn  es  erlaubt  ist,  alle  Veränderungen,  welche  in  Folge  einer 
vorausgegangenen  chemischen  oder  physikalischen  Einwirkung 
auf  einen  Körper  an  oder  in  demselben  sich  zeigen,  mit  dem 
gemeinsamen  Namen  einer  Reaction  zu  bezeichnen,  so  können 
wir  aus  diesen  und  vielen  andern  Thatsachen  den  Schluss 
ziehen:  die  Qualität  der  Reaction  ist  unabhängig  von 
der  Quantität  der  Massen,  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dass  das  Verhältniss  des  die  Reaction  erzeugenden  auf  das 
Rcagirende  im  Grossen  wie  im  Kleinen  das  gleiche  ist. 

Was  nun  noch  den  Einfluss  der  Zeit  anbelangt,  so  gilt  für 
ihn  ebenfalls  derselbe  Satz,  d.  h.  auch  die  Zeitdauer  ist  gleich- 
gültig  für  die  Qualität  der  Reaction.  Oder  mit  andern  Worten: 
eine  Reaction,  die  nicht  in  kurzer  Zeit  eintritt,  wird  auch  in 
der  längsten  Zeit  nicht  hervorgerufen.  Wir  dürfen  z.  ß.  Blei 
Jahrhunderte  lang  eine  Temperatur  von  100^  aussetzen,  es 
wird  nicht  schmelzen,  und  eine  Granitplatte  Jahrtausende  einem 
Drucke  von  einigen  Hundert  Atmosphären  aussetzen,  sie  wird 
nicht  zerbrechen.  Sehr  bemorklicli  macht  sich  allerdings  der 
Einfluss  der  Zeit  bei  anhaltenden  Wirkungen,  dadurch,  dass 
sich  die  Wirkunir  im  Laufe  der  Zeiten  summirt,  und  so  Wir- 
kuniion,  die  für  uns  in  kurzen  Intervallen  unmerklich  werden, 
erst  sichtbar  vor  Au^en  führt,  aber  eben  weil  eine  bestimmte 
Grösse  durch  fortgesetzte  Theilung  nie  Null  werden  kann,  muss 
auch  vom  ersten  Augenblicke  an  dieselbe  Aenderung  schon 
eintreten,  die  wir  spiiter  so  augenfällig  wahrnehmen. 

Wenn  wir  das  fest  im  Auge  behalten,  so  werden  wir  ^o- 
fort  einsehen,  dass  der  Einwand  gejjen  die  Beweiskraft  eines 
Experimentes,  der  sich  nur  auf  die  Kleinheit  der  verwendeten 
Massen  od«»r  auf  die  kurze  Dauer  desselben  stüzt,  auch  nicht 
die  minde<ite  Ben^chtigung  hat.  Nur  dann  und  nur  soweit  ist 
ein  solcher  berechtigt,  wenn,  wie  das  allerdings  häufig  eintreten 
kann,  bei  dem  Versuche  im  Kleinen  durch  die  Apparate  wesent- 
lich andere  Factoren,  als  sie  in  der  Natur  wirken,  mit  ein- 
wirken, oder  die  in  letzterer  wirksamen  zum  Theil  weggelassen 
sind,  oder  hinsichtlich  der  Zeit  nachgewiesen  werden  kann,  dass 
sie  nicht  hinreichen  konnte,  um  ein  bemerkbares  Resultat  zu 
liefern. 
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Nach  diesen,  wie  mir  scheint,  für  das  Folgende  nicht  Über- 
fluß» sigeu  Erörterungen,  will  ich  kurz  auf  die  Hauptdiflerenz- 
puncte  zwischen  Hbim  und  mir  eingehen.  Wie  ich  schon 
früher  hervorhob ,  ist  die  Annahme  des  Plastischwerdens  der 
Gesteine  durch  starken  Druck  das  Fundament  der  Theorie 
Hkim*s  über  die  Entstehung  der  Faltungen  unsrer  Gebirgsketten, 
und  er  hat  selbst  die  zum  Plastischwerden  derselben  nöthige 
Druckgrösse  zu  ca.  7(X)  Atmosphären  (entsprechend  dem  Drucke 
einer  Gesteinsmasse  von  2600  M.)  bezeichnet.  Ich  habe  nun, 
um  diese  Annahme  zu  prüfen.  Versuche  angestellt,  bei  welchen 
Kalk  einem  Drucke  bis  22000  Atmosphären  ausgesetzt  wurde, 
und  habe  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss  gezogen,  dass 
Hbim*s  Annahme  falsch  sei,  weil  keine  Spur  von  Plastischwerden 
bei  dieser  enormen,  den  von  Hbim  als  dazu  hinreichend  an- 
genommenen Druck  um  ca.  das  300  fache  übertreffenden  Pressung 
sich  zeigte.  Ueber  die  Berechtigung  zu  diesem  Schlüsse  habe 
ich  mich  pag.  20  meiner  Schrift  näher  ausgesprochen.  Gegen 
diese  Versuche  hat  nun  Heim  in  seiner  Erwiderung  in  doppelter 
Weise  polemisirt.  Er  hat  sie  1)  einfach  angezweifelt  und 
(pag.  273)  sie  als  unmöglich  bezeichnet;  2)  ihre  Beweiskraft 
in  Abrede  gestellt.  Sein  Zweifel  gründet  sich  auf  die  Behaup- 
tung, dass  Stahl  unmöglich  einen  solchen  Druck  aushalten 
könne,  dass  derselbe  bei  8000  Atmosphärendruck  „unwider- 
ruflich zerquetscht  werde."  Er  beruft  sich  dafür  auf  Angaben 
von  Ingenieuren,  ohne  die  Quelle  näher  anzugeben,  so  dass  ich 
nicht  beurtheilen  kann,  in  wie  weit  die  Versuche  jener  mit 
meinen  Versuchen  sich  vergleichen  lassen.  Was  nun  diese 
letzteren  betrifft,  so  habe  ich  den  Apparat  kurz  schon  in  meiner 
Allgemeinen  Geologie  beschrieben,  doch  will  ich  hier  noch 
näher  auf  die  Dimensionen  derselben  eingehen.  Als  Hebelarm 
diente  eine  eiserne  Stange  1,44  M.  lang  von  rechteckigem 
Querschnitte  4  Cm.  hoch  1  Cm.  dick.  Diese  Stange  hatte  an 
ihrem  hinteren  Ende  eine  Bohrung  von  1,5  Cm.  Durchmesser. 
Durch  diese  Oeff'nung  wurde  ein  Stahlcylinder  von  demselben 
Durchmesser  gesteckt,  der  zugleich  auch  durch  2  starke  eiserne 
Säulen  hindurchging,  welche  auf  einer  Eichenholzplatte  fest 
aufgeschraubt  waren.  Man  sieht  nun,  wie  ich  es  auch  1.  c. 
näher  auseinandergesetzt  habe,  dass  wenn  man  unter  diese 
Stange  stählerne  Stempel  bringt  und  dieselbe  mit  Gewichten 
beschwert,  der  Druck  auf  diese  Stempel  abhängt,  1)  von  dem 
Verhältniss  der  Länge  der  Stange  bis  zu  dem  Puncte,  an  dem 
das  Gewicht  hängt,  zu  der  Länge  des  Stückes  von  der  Dreh- 
achse bis  zu  dem  Puncte,  unter  dem  der  Stempel  angebracht 
ist,  2)  von  dem  angehängten  Gewichte,  wobei  natürlich  auch 
das  Gewicht  der  Stange  selbst  mit  zu  berücksichtigen  ist, 
3)  von  dem  Flächeninhalte  der  Basis  des  drückenden  Stem- 
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pels.  Ebenso  ist  der  Gegendruck  gegen  die  Stange  und  die 
Drehachse  abhängig  von  denselben  Factoren;  an  die  Stelle  von 
3  haben  wir  aber  hier  zu  setzen  die  Breite  der  Fläche  mit  der 
die  Stange  auf  dem  Stempel  auf  und  an  der  Drehachse  anliegt. 
In  allen  meinen  Versuchen  waren  diese  Flächen  bedeutend 
um  das  8  bis  12 fache  grösser  als  die  Basis  der  auf  das  Ge- 
stein drückenden  Stempel;  weder  die  Eisenstange,  noch  der 
Stempel  in  toto  hatte  daher  diese  hohen  Druckgrade  auszuhal- 
ten. Namentlich  wurden  die  höchsten  Druckgrade  durch  keil- 
förmig nach  oben  dicker  werdende  Stahlstücke  ausgeübt.  Nach 
der  Veröffentlichung  meiner  Schrift  hat  Herr  W.  Spbtng  zq 
Lüttich  höchst  interessante  Versuche  über  Druck  und  dessen 
Einwirkung  auf  feste  Körper  veröffentlicht.  *)  Im  Anfange 
derselben  erwähnt  er  schon  früher  (1878)  von  ihm  bekannt 
gemachte  ähnliche  Versuche,  in  denen  er  Druckgrade  von 
20,000  Atmosphären  anwandte.  Er  giebt  auch  allerdings  an, 
dass  kleinere  cylindrische  Stempel  wie  er  sie  bei  seiner  neuen 
Reihe  von  Versuchen  anwendete,  bei  einem  über  10,000  Atmos- 
phären steigenden  Drucke  zu  Grunde  gingen,  diesen  Druck  aber 
noch  aushielten.  Ich  glaube  demnach,  dass  sich  die  Mög- 
lichkeit andauernd  bis  10,000  Atmosphären  mit  cylindrischen 
Stempeln  zu  drücken,  nicht  mehr  läugnen  lässt.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  aber  auch  mit  dem  Zweifel  von  Heim,  dass  Kalk, 
ohne  zu  zerspringen,  so  hohe  Druckgrade  aushalte,  da  die 
Ingenieure  den  festesten  Kalkstein  schon  bei  einem  Drucke  von 
969  Atmosphären  zerspringend  gefunden  hätten.  Heim  hat 
hier  offenbar  übersehen,  dass  bei  jenen  Versuchen,  wie  sie  auch 
Mallet  in  seiner  bekannten  Arbeit  .,über  vulkanische  Kraft** 
anstellto,  stets  mit  kh»ineren,  an  allen  zur  Druckrichtung  senk- 
rechten Seiton  freien  Kalkinassen  operirt  wurde,  während  ich 
entweder  kleinere  Stellen  in  grösseren  Platten,  oder  in  Stahl- 
Cylindern  eingeschlossene  Kalkstücke  dem  Drucke  aussetzte, 
und  auch  hier  stehen  die  Versuche  SpRiKcfs  im  besten  Ein- 
klänge mit  den  meinigen  und  können  die  Zweifel  Heim*s  gründ- 
lich beseitigen,  indem  er  schon  zersprengte  d.  h.  pulvertormige 
Massen  zu  festen,  in  vielen  Fällen  (z.  B.  Kupfervitriol)  selbst 
zu  vollkommen  homogenen  und  durchsichtigen  Stücken  zusam- 
menpresste.  ^) 

Gehen    wir   nun   zu   dem    zweiten    Versuche  Heim's,   jene 
Experimente  zu  entkräften.     F>  hat  7  verschiedene  Argumente 

*)  Recherches  sur  la  propriete  que  possedent  les  corps  do  so 
öüiider  sous  Tar^tioii  de  la  prossion.     Brux.  1880. 

-I  Im  Bogriffe,  dieso  Blätter  ahzu8(Miden,  erhalte  ich  das  IV.  Heft 
dor  Sitzungsber.  der  kgl.  bair.  Akad.  der  Wiss.,  in  denen  die  Vorsucho 
(iT'MHKrs,  dor  bis  zu  22000  Atmosphäre ndruck  auf  Gesteine  drückte 
uixi  auch  uicbts  von  Plastiscbwerden  beobachtete,  eotbaltcu  sind 
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gegen  die  Bewebkräftigkeit  derselben  vorgebracht.  Den  ersten, 
d«aäs  es  nicht  sicher  sei,  ob  im  Apparat  der  angegebene  Druck 
wirklich  geherrscht  habe,  berühre  ich  nicht  weiter;  die  schon 
raitgetheilte  Thatsache,  dass  der  Stempel  nach  dem  Versuche 
leicht  wieder  aus  dem  Cylinder  herausging,  genügt,  zu  zeigen, 
dass  er  in  demselben  nicht  eingeklemmt  war,  also  drücken 
musste;  er  würde  ohnedies  gar  nichts  gegen  jene  früheren,  wo 
die  Stempel  frei  aufgesetzt  waren,  aussagen.  Ebenso  glaube 
ich  auf  No.  7  kein  grosses  Gewicht  legen  zu  dürfen,  da^s 
Solenhofener  Kalk  das  ungeeignetste  Material  zu  solchen  Ver- 
suchen sei.  Ich  wählte  gerade  diesen  Kalk,  der  sich  von 
unsrem  gewöhnlichen  Jurakalke  nur  durch  die  gleichmässigere 
Ausbildung  unterscheidet,  wie  dieser  unkrystallinisch  ist  und 
einige  Procent  in  Salzsäure  unlösliche  Massen,  grössteutheils 
Thon,  enthält,  weil  ja  gerade  an  den  Kalken  die  Biegungen, 
Faltungen,  kurz  Umformungen  in  der  Natur  am  allerdeut- 
liebsten  sich  zeigen,  und  auch  thonfreier  Kalk  nach  IIeim  schon 
unter  einem  Drucke  einer  Gesteinsmasse  von  2000  M.  und 
2,5  s.  Gr.,  also  entsprechend  einem  Drucke  von  ca.  500  Atmos- 
phären, in  den  zu  bruchloser  Umformung  geeigneten  sog.  latent- 
plastischen Zustand  versetzt  wird.  Ich  fasse  die  sub  2 — 6  von 
ÜBiM  erhobenen  Bedenken  hier  zusammen.  Zunächst  bemerke 
ich,  dass  Hkim  in  denselben  zweierlei  durcheinander  gemengt 
hat,  wovon  eines  gar  nichts  mit  meinem  Versuche  zu  schatten 
hat,  er  spricht  nämlich  von  den  Bedingungen  einer  bruchlosen 
Umformung  der  Gesteine.  Mit  der  letzteren  haben  sich  meine 
Versuche  gar  nicht  befasst.  Alles,  was  daher  IIbim  in  dieser 
Beziehung  gegen  sie  vorbringt,  ist  ganz  überflüssig.  Sie  konnten 
und  sollten  nur  beweisen,  dass  die  Gesteine  auch  durch  den 
stärksten  Druck  nicht  plastisch  werden.  Nun  kann  ja 
kein  Zweifel  obwalten,  dass,  wenn  der  Kalkcylinder  in  meinem 
Apparate  plastisch  geworden  wäre,  er  durch  die  kleine  Boh- 
j'ung  an  der  Seite  hätte  ausweichen  müssen.  Da  keine  Spur 
von  einem  solchen  Ausweichen  bemerklich  war,  so  schloss  ich, 
dass  der  Kalk  auch  durch  einen  so  enormen  Druck  nicht 
plastisch  werde. 

Es  könnte  nun  die  Frage  entstehen,  ob  hier  die  Kleinheit 
der  Masse  hemmend  eingewirkt  habe,  mit  andern  Worten,  ob 
die  kleinere  Masse  weniger  leicht  plastisch  werde,  als  eine 
grössere.  Eine  kurze  Erwägung  wird  zeigen,  dass  sie  eher 
leichter  plastisch  werden  müsste,  als  eine  grössere,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  innere  Reibung  verhältuissmässig 
kleiner  geworden  ist,  als  sie  in  einer  grösseren  Masse  ist.  OÜ'en- 
bar  haben  ja  die  äussersten  Moleküle  einer  prismatischen  senk- 
recht gepressten  Masse  nach  ihrer  freien  Oberfläche  hin  allein 
keine  innere  Ueibung  zu  überwinden.    Nehmen  wir  cylindrische 
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Massen,  so  ist  die  freie  Mantelfläche  desselben,  wenn  wir  die 
Höhe  mit  h  bezeichnen,  den  Durchmesser  mit  6  gleich  r.  o.  h., 
das  Volumen  gleich  y^-  o^  h.  und  es  verhält  sich  demnach 
die  freie  Fläche  zum  Volumen  wie  1 :  V4  ö  oder  wie  4 :  ö,  und 
man  sieht  ohne  Weiteres,  dass  je  kleiner  der  Durchmesser, 
desto  grösser  der  Abzug  an  innerer  Reibung  wird.  Ich  habe 
also  nicht  unter  ungünstigeren,  sondern  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen für  die  Plasticität  experimeutirt 

In  No.  3  und  4  hat  Heim  einen  Vorwand  vorgebracht, 
der  wohl  den  meisten  Lesern  ebenso  verwunderlich  vorgekommen 
sein  mag,  wie  mir,  nämlich  den,  dass  ich  durch  die  Anbrin- 
gung einer  seitlichen  Oeffnung  in  meinem  Druckapparate  „den 
latent  plastischen  Zustand  wieder  aufgehoben  habe"" ,  oder  wie 
er  es  1.  c.  ausdrückt,  dass  dort  „das  Gestein  aus  Mangel 
an  Gegendruck  nicht  plastisch  sei".  Wie  unhaltbar  und  unphy- 
sikalisch dieser  Einwand  sei,  brauche  ich  nicht  nachzuweisen, 
um  so  weniger,  als  Heim  selbst  in  seinem  Werke  H.  105 
völlig  klar  und  unzweideutig  ausgesprochen  hat,  dass  eine 
solche  Oefiiiung  kein  Hinderniss  gegen  das Plastischwerden  sei. 
Dort  entwickelt  er  nämlich,  dass  kein  in  etwas  grösserer  Tiefe 
angelegter  Tunnel  auf  die  Dauer  bestehen  könne,  und  erwähnt 
ausdrücklich,  „da  der  Gebirgsdruck  ....  allseitig  wirkt,  so  ar- 
beitet er  auch  von  unten  ....  Der  Boden  steigt,  es  entstehen 
Schienenbrüche.''  Ebenso  wird  weiter  unten  auseinandergesetzt, 
dass  in  einer  grösseren  Tiefe  von  c.  3000  M.  au,  gar  keine 
Spalten  mehr  existiren  können  wegen  des  Plastischwerdens  der 
Gesteine.  Wie  trotz  dieser  ganz  richtig  aus  seiner  Theorie 
sich  ergebenden  Consoquenzen  Heim  meinem  Versuche  gegen- 
über behaupten  kann,  Mangel  an  (iegendruck  hebe  die  Plasti- 
cität auf,  ist  mir  ganz  unbegreiflich.  Hebt  das  Loch  des 
Tunnels  sie  nicht  auf,  so  hebt  sie  auch  das  Loch  in  meinem 
Apparate  nicht  auf.     So  schlicsso  ich  wenigstens. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  alle  Einwände  von 
Hkim  auch  auf  meine  übrigen  Versuche  eingehen  wollte,  ich 
kann  es  wohl  Jedem,  der  sich  für  solche  Fragen  interessirt, 
selbst  überlassen,  zu  entscheiden,  wie  weit  dieselben  begründet 
sind.  Man  wird  natürlich  gegen  jeden  im  Kleinen  angestellten 
Versuch  Einwendungen  machen  können,  und  ich  gestehe  Jedem 
das  Recht  dazu  in  ausgedehntestem  Masse  zu,  nur  muss  man 
auch  dabei  erwägen ,  ob  die  aus  den  V^ersuchen  gezogenen 
Schlüsse  richtig  sind,  oder  nicht.  Darauf  allein  kommt  es  an, 
nicht  ob  sie  ganz  und  gar  in  der  gleichen  Weise  umi  mit  dem 
Materiale,  wie  die  Natur  arbeiten.  Namentlich  ist  solches 
Einreden  leicht,  wenn  es  nur  einzelne  Versuche  und  Erörterungen 
hervorhebt,  andere,  welche  sie  ergänzen,  unberücksichtigt  lässt. 
Und   das   lässt    sich    Heim   öfters    zu  Schulden   kommen.     So 
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tadelt  er  an  meinen  Versuchen  mit  plastischen  Massen ,  dass 
die  pag.  23  erwähnten  nur  mit  oben  freien  Massen  operirt 
hätten,  von  den  Versuchen  pag.  40,  bei  denen  diese  Massen 
belastet  waren,  erwähnt  er  nichts.  Bei  Besprechung  meines 
7.  Kapitels  sagt  er  pag.  281  .,2)  Pfaff  nimmt  die  Schmelz- 
hitze der  Gesteine  in  Tiefen  ohne  Rücksicht  des  Druckes  und 

der  Durchgasung zu  2000"  an ,    fügt  daran  noch  3)  einen 

Einwand  hinsichtlich  meiner  Rechnung,  dann  kommt  ^4)  die 
Annahme  (pag.  56  Mitte),  dass  festes  Erdmagma  von  2000'' 
gleiches  spezifisches  Gewicht  habe,  wie  flüssiges  von  2000"" 
widerspricht  aller  Wahrscheinlichkeit. 

Hiermit  können  wir  nach  meinem  Dafürhalten  das  ganze 
Dritte  Kapitel  von  Pfaff  als  abgethan  bezeichnen. '^ 

Ubim  hat  hier  völlig  ignorirt,  dass  ich  2  Fälle  gesondert 
betrachtet  habe,  und  dass  von  pag.  50  —  59  der  Fall  be- 
handelt wurde:  „Folgen  der  Contraction  der  Erde,  wenn  beim 
Beginne  der  Rindenbildung  im  Innern  eine  höhere  (nämlich 
als  20(X)'*)  mit  der  Tiefe  zunehmende  Temperatur  herrschte.'' 
Was  No.  4  von  Hbim  betrifft,  so  kann  ich  nur  darauf  erwidern, 
dass  nicht  nur  auf  pag.  56  sondern  überhaupt  weit  und  breit 
um  dieselbe  herum  nicht  mit  einer  Silbe  vom  specitischen  Ge- 
wichte die  Rede  ist ') 

Heim  sagt  pag.  280  ^  Pfaff  leugnet  also  schliessHch  die 
Möglichkeit  eines  Seitendruckes  ganz^  und  dann  pag.  283 
„Zum  grossen  Erstaunen  des  Lesers  fällt  IVaff  plötzlich 
(pag.  72)  aus  seiner  Rolle  und  sagt  von  vertikalen  und  seit- 
lichen Bewegungen,  welche  durch  Schrumpfung  des  Erdinhaltes 
eDtstehen.""  Die  Anführung  der  That&ache,  dass  ich  pag.  52 
und  59  die  Möglichkeit  eines  solchen  Seitendruckes  auseinander- 
setze und  zugebe,  wird  den  Leser  wohl  eher  über  diese  Stelle 
von  Hbim,  als  über  mich  erstaunen  lassen. 

Pag.  283  berichtet  Heim  ferner:  „Pfaff  schematisirt  nun 
in  seiner  Weise  mit  einer  Figur  von  sehr  übertriebenem 
Verticalmaasstab  (pag.  74  Fig.  39).'*  Ich  habe  im  Texte 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Figur  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse angeben  solle,  uud  wenn  der  Leser  einen  Maassstab 
zur  Hand  nimmt,  so  wird  er  sich  überzeugen,  dass  es  auch  so 
Ist,  die  höchsten  Berge  etwas  mehr  als  1  Cm.  hoch,  die 
grösste  Meerestiefe  ebenso,  die  Erdrinde  10  Meilen  dick,  damit 
fällt  natürlich  Alles  weg,  was  Hkim  auf  diese  vermeintliche 
Uebertreibung  hin  einwendet.  Ganz  dieselbe  Art  eines  falschen 
Wiedergebens  meiner  Angaben  findet  sich  284,  wo  Heim  meine 
Versuche  über    gleichzeitigen  Druck    von  verschiedenen  Seiten 


*)  Auch  nirgends  von  specifischer  Wärme,  was  ich  bemerke,  wenn 
etwa  Jemand  oiiicn  Druckfenlor  annehmen  wollte. 
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bespricht.  Jeder  Leser  muss  nothwendig  die  Meinung  erhalten, 
dass  der  Versuch  nur  mit  kreuzweise  eingeschnittenem  Pappen- 
deckel in  dem  pag.  79  Fig.  42  abgebildeten  Apparate  gemacht 
worden  sei.  Dass  der  Versuch,  auf  den  ich  selbst  kein  Gewicht 
legte,  mit  Pappendeckel  gar  nicht  in  diesem  Apparate  gemacht 
wurde,  sondern  dieser  zu  Versuchen  mit  plastischen  Massen, 
Papiermache  und  Lehm  benützt  wurde,  lässt  Heim  unerwähnt. 

Ein  ebenso  falsches  Bild  giebt  die  Darstellung  meiner  an 
Fig.  43  pag.  84  anknüpfenden  Erörterungen.  Wiederholt  sagt 
auch  Urim,  dass  ich  eine  gl  eich  massige  Zusammenschiebung  in 
allen  Tiefenzonen  angenommen  hätte;  ich  habe  dies  nirgends 
ausgesprochen,  und  somit  passt  Alles,  was  Heim  daran  an- 
knüpft, nicht  recht.  Auf  die  Polemik  IIbim*s  gegen  meine  Be- 
hauptung, dass  die  Faltung  eine  Oberflächenerscheinung  sei, 
komme  ich  unten  zu  sprechen. 

Ich  habe  am  Schlüsse  meines  Kapitels  IV^  die  Zeit  zu 
berechnen  versucht,  welche  zu  einer  solchen  Contraction  des 
Erdradius  nöthig  sei,  wie  sie  Heim  selbst  für  die  Faltung  der 
Alpen  berechnete.  Gegen  diese  meine  Rechnung  macht  Heim 
Einwendungen,  und  dass  gegen  jede  derartige  Berechnung  er- 
hebliche Einwendungen  gemacht  werden  können,  habe  ich  selbst 
öfters  schon  ausgesprochen,  insofern  eben  die  numerischen 
Werthe  der  einzelnen  bei  der  Berechnung  verwandten  Factoren 
unsicher  sind.  Wenn  nun  Heim  für  jeden  der  fraglichen  Factoren 
den  seiner  Theorie  günstigsten  Werth  angenommen,  ja  die  bis 
jetzt  ermittelten  alle  drei-  und  vierfach  höher  angenommen 
hätte,  so  würde  ich  das  gelten  lassen,  wenn  auch  das  dann 
erhaltene,  seiner  Annahme  immer  noch  höchst  ungünstige 
Resultat,  nicht  sehr  wahrscheinlich  wäre.  Aber  die  Art,  wie 
er  gegen  meine  Rechnung  polemisirt  —  nun,  der  Leser  mag 
selbst  darüber  urtheilen.  Sechs  falsche  Grundlagen  werden  von 
ihm  behauptet. 

1.  Die  der  Natur  widersprechenden  Annahmen,  welche 
auf  pag.  49—  57  und  noch  an  andern  Steilen  meines  Buches 
schon  vorgekommen  seien. 

2.  Der  Werth  für  die  Wärmeausstrahlung  und  Wärme- 
abgabe sei  gar  zu  niedrig. 

3.  Der  Werth  für  die  specifische  Wärme  sei  auch  zu 
klein. 

4.  Ich  hätte  angenommen,  die  Abnahme  der  Wärme 
vertheile   sich  fortwährend  gleichförmig  in  der  flüssigen  Masse. 

5.  Der  Contractionscoefficient  sei  unrichtig. 

6.  „Die  Möglichkeit  eines  Zerreissens  der  erstarrenden 
Schichten,  welche  das  darüberliegende  in  der  hierdurch  einseitig 
gewordenen  Contractionsbewegung  mitschleppend  und  hinter  sich 
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Senkungsfelder  und  Vulkanschlote  zurücklassen,  ist  unbeachtet 
geblieben." 

Wer  meine  Rechnung  ansieht,  wird  sofort  gewahr,  dass 
bei  derselben  gar  nichts  vorausgesetzt  ist,  als  ein  bestimmter 
Werth  für  die  Wärraeaustrahlung ,  die  specitische  Wärme  und 
den  Contractionscotffiicienten.  No.  1  ist  damit  völlig  erledigt, 
ich  habe  nicht  einmal  eine  bestimmte  Temperatur  vorausgesetzt 
oder  irgend  eines  der  pag.  49 — 57  erörterten  Verhältnisse. 
Urim*s  ersten  Kinwand  kann  ich  somit  als  grundlos  zurückweisen, 
der  sub  4  erwähnte  aber  enthält  geradezu  eine  Umkehrung 
dessen,  was  ich  behauptete,  indem  ich  pag.  98  ausdrücklich 
sagte:  riAuf  die  Vertheilung  der  Temperaturerniedrigung  kommt 
es  dabei  natürlich  gar  nicht  an""  und  weiter  gar  nichts  über 
diesen  Punct  erwähnte  oder  voraussetzte. 

Auf  No.  6  gestehe  ich  nichts  erwidern  zu  können,  weil  ich 
nicht  verstehe ,  inwiefern  das  mit  der  vorliegenden  Frage  und 
speziell  meiner  Rechnung  zusammenhängt. 

Hinsichtlich  der  drei  von  mir  angenommenen  Werthe  der 
snb  2,  3  und  5  erwähnten  Factoren  kann  ich  nur  erwähnen, 
dass  keiner  von  mir  ermittelt  oder  willkürlich  angenommen 
wurde.  Bei  der  Wärmeangabe  habe  ich  von  den  drei  vorliegen- 
den Werthen  den  grössten  zu  Grunde  gelegt,  die  Vulkane  und 
Thermen  aber  allerdings  unberücksichtigt  gelassen.  Welchen 
minimalen  Einfluss  die  Vulkane  auf  die  Contraction  der  Erde 
haben,  hat  schon  Naumann  in  seiner  Geologie  ausgeführt. 
Ich  habe  mich  früher  viel  bemüht,  den  Einfluss  der  Thermen  in 
dieser  Beziehung  zu  eruiren  und  zu  diesem  Behufe  zahlreiche 
Notizen  über  Wassermenge  und  Temperatur  der  Thermen  gesam- 
melt, bin  aber  eben  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
der  Einfluss  der  Thermen  ein  äusserst  geringer  sei,  der  sich 
nach  den  vorliegenden  Daten  aber  noch  sehr  unsicher  ermitteln 
läset  0 

Was  die  spezifische  Wärme  und  den  Contractionscoeffi- 
cienten  anbelangt,  so  sind  beide  nach  den  von  Mallet  darüber 
angestellten  Versuchen  und  Angaben  eingesetzt  Wenn  IIbim 
übrigens  meint,  das  dass  specifische  Gewicht  der  Erde  eher  da- 
zu berechtigte,  eine  dem  Eisen  ähnliche,  nur  etwa  halb  so 
grosse  specifische  Wärme  anzunehmen,  so  muss  ich  doch  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dass  das  specifische  Gewicht  fester 
und  flüssiger  Körper  gar  keinen  Schluss  auf  die  specifische 
Wärme  gestattet,  seine  Correction  rein  willkürlich  ist. 


')  WürdcD  wir  z  B.  auf  ein  Areal  von  der  Ausdehnung  Europas 
1)000  Thermen ,  von  denen  jede  der  Erde  in  jeder  Secunde  50  Wärme- 
einheiten entzieht,  annehmen,  so  würden  diese  zusammen  doch  nur  V» 
Wärmeeinheiten  in  einem  Jahre  pro  Qu. -Aleile  der  Fläche  Europas 
entziehen. 
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Obwohl  auch  nicht  die  mindeste  thatsächliche  Berechtigang 
dazu  vorliegt,  würde  ich  Heim  nicht  nur  eine  um  die  Hälfte, 
sondern  um  das  10  fache  geringere  spezifische  Wärme  anzu- 
nehmen zugeben  können.  Selbst  wenn  er  auch  noch  die  beiden 
anderen  Factoren  jeden  um  das  10  fache  grösser  annehmen 
wollte,  würde  immer  derselbe  üebelstand  bleiben,  selbst  um 
das  1000  fache  verkleinert  würde  für  die  zu  jener  von  Ubim 
angenommenen  Gontraction  nöthige  Zeit  das  Resultat  779  Mil- 
lionen Jahre  sein!  ich  verzichte  darauf,  die  von  Ukim  gegen 
meine  Erörterungen,  im  folgenden  Kapitel  vorgebrachten  spär- 
lichen sachlichen  Einwände  hier  zu  beantworten,  einerseits, 
weil  ich  das  Urtheil  über  deren  Gewicht  auch  hier  überall 
ruhig  dem  unpartheiischen  und  aufmerksamen  Leser  überlassen 
kann,  anderntheils,  weil  Ubim  durch  Alles  das,  was  er  pag.  292 
und  293  sagt,  eine  wahrhaft  alpine  Verschiebung,  Umformung 
und  Metamorphose  meiner  Ansichten  vorgenommen  hat,  so 
dass  ich  mir  erst  grosse  Mühe  geben  müsste,  um  die  ursprüng- 
liche Gestalt  wieder  herzustellen,  und  den  Leser  damit  hier 
nicht  behelligen  will.  Als  ich  diese  beiden  Seiten  von  Ubim*8 
Erwiderung  las,  befiel  mich  wirklich  ein  kleines  Entsetzen  vor  mir 
selbst;  was  muss  erst  ein  Leser  gedacht  haben,  der  meine 
Schrift  nicht  gelesen  hat?  Solchen  Lesern  gegenüber  muss  ich  nur 
ganz  kurz  den  wirklichen  Thatbestand  constatiren,  indem  ich 
die  betrefienden  Stellen  aus  meiner  Schrift  wörtlich  anführe. 
Sie  beziehen  sich  auf  ,,Bedenken,  die  mir  öfters  schon  bei 
solchen  theoretisch  ergänzten  Darstellungen  der  Faltungen''  ge- 
kommen sind  und  lauten:  pag.  113  „Wenn  wir  nämlich  die 
Zeichnungen  von  solchen  Falten  ansehen,  werden  wir  oft 
gewahr,  dass  die  Umbiegungen  selbst  gar  nicht  beobachtet 
wurden  oder  auch  nicht  beobachtet  werden  können, 
sondern  dass  dieselben  nur  hypothetisch  sind  und  nur 
durch  Verlängerung  der  vorhandenen  Schichtensysteme  in  die 
Luft  erhalten  werden  kcmnen,  sog.  Luftsättel.  Nun  ist  ja  in 
vielen  Fällen  ohne  Weiteres  eine  solche  Ergänzung  sehr  leicht 
und  einfach  anzunehmen  und  auch  als  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich  anzusehen,  in  anderen  aberliegt  die  Sache 
viel  weniger  einfach,  und  es  lässt  sich  für  manche  derartige 
Fälle  für  die  eingetretene  Faltung  gar  kein  Beweis  beibringen, 
als  der,  dass  sonst  dem  Alter  nach  ver>chiedcno  Schichten- 
systeme in  einer  von  der  gewöhnlichen  Lagerungswei.se  ab- 
weichenden Ordnung  sich  wiederholen."  Pag.  115  erkläre  ich 
ausdrücklich  „den  Thatsachen  gegenüber,  wenn  sie  noch 
so  unerklärlich  sind,  muss  jeder  Zweifel  verstummen,  aber 
Theorien  gegenüber,  die  neben  den  zu  constatirenden  That- 
sachen andre  voraussetzen,  ist  jeder  Zweifel  berechtigt."* 
Speciell  IIkim    gogenübt'r    hob    ich  hervor    pag.    142    ^Es  wäre 
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im  höchsten  Grade  vermessen,  ohne  die  allergenauesten  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  gegen  die  Beobachtungen  Hkim's 
selbst  irgend  etwas  einwenden  zu  wollen'*  und  habe  das  auch 
nirgends  gethan.  Der  einzige  Fall,  den  ich  näher  be- 
sprochen habe,  die  Beobachtungen  Baltzer's  am  Glärnisch  war 
eben  ein  solcher,  in  dem  die  Beobachtung  hypothetisch  er- 
gänzt war,  und  an  ihn  dann  anknüfend  und  die  Schwierig- 
keiten dieser  Hypothese,  sowie  den  der  Ausquetschung  der 
Schichten  besprechend,  sagte  ich  pag.  117  „das  Bisherige  mag 
genügen,  zu  zeigen,  wie  wenig  in  manchen  Fällen  ein  siche- 
rer Beweis  einer  wirklichen  eingetretenen  Faltung  und  starken 
Quetschung  beigebracht  worden  ist.'* 

Und  was  sagt  nun  Heim  darüber?  Er  sagt  pag.  292: 
„Ppaff  argumentirt,  wie  wenn  ....  die  Umbiegungen,  die  in 
tausend  Fällen  direct  gesehen  werden,  eine  blosse  Hypothese 
wären.  Kurz:  er  verfällt  nun  darauf,  die  von  zahlreichen  For- 
schern in  zahlreichen  Arbeiten  niedergelegten  Beobachtungen 
/heils  zu  ignoriren,  theils  anzuzweifeln,  endlich  zu  leugnen. 
Und  pag.  293  sagt  er,  anknüpfend  an  die  letzte  oben  von  mir 
mitgetheilte  Stelle  (pag.  117),  die  er  wörtlich  anführt:  „Was 
heisst  dies  anders,  als  dass  die  Beobachtung  zahlreicher  For- 
scher während  zahlreicher  Jahre  über  die  Gesteinslagerung  im 
Gebirge  Täuschungen  und  nichts  als  Täuschungen  seien?" 
Eine  solche  Logik  ist  mir  unbegreiflich. 
Obwohl  eine  solche  Art  der  Polemik  es  nicht  gerade 
leicht  macht,  auf  die  Sache  selbst  einzugehen,  will  ich  doch  hier 
ganz  kurz  auf  das  Wichtigste  mich  einlassen^  am  nicht  den 
Schein  zu  erregen,  als  ob  ich  die  Einreden  Hbim*s  für  stich- 
haltig ansähe.  P'olgendes  sind  die  Hauptpunkte  meiner  Einwände 
gegen    die    Faltungstheorie   durch  Schrumpfung.      Nehmen  wir 

die  Erde  als  eine  geschmolzene 
Masse  an,  die  sich  durch  Ab- 
kühlung mit  einer  Rinde  um- 
^  gab,  auf  der  sich  später  Sedi- 
^f  mente  absetzten ,  so  ist  klar, 
dass  wenn  1 — 4  die  Rinde  dar- 
stellt, nur  durch  eine  Faltung 
dieser  möglich  ist,  dass  sie  dem 
Mittelpunkte  C  sich  nähert,  was 
wiederum  nur  dann  eintreten 
kann,  wenn  der  Inhalt  zwischen 
4  und  C  kleiner  wird,  der  Ra- 
dios sich  verkürzt. 

Daraus  zog  ich  nun  folgende 
Consequenzen : 
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1.  Die  Schrumpfung  des  Erdkürpers  müsste  in  ihren 
Folgen  stets  die  ganze  Rinde  ergreifen,  da  ja,  wenn  4  sich 
nicht  dem  Centrum  nähert,  auch  3  sich  nicht  demselben  nä- 
hern  kann,  eine  Faltung  der  oberen  Schichten  nicht  ohne  eine 
solche  der  tieferen  möglich  sei. 

2.  Wenn  die  Schicht  1  bis  a  zusammengefaltet  würde, 
so  könnte  dies  nur  geschehen,  wenn  auch  2  und  3  um  den- 
selben  Betrag  zusammengeschoben  würde,  1  könne  nicht  bis  a 
geschoben  werden,  wenn  2  und  3  etwa  nur  bis  b  verrückt  seien. 

3.  Eine  aufgelagerte  an  ihren  Seiten  freie  Masse  wie  M 
könne  nicht  zusammengeschoben  werden,  sondern  nur  in  iudi- 
recter  Weise  durch  die  unten  (bei  c)  sich  bildenden  Falten  in 
ihrer  Lage  beeinträchtigt  und  verschoben  werden,  was  ich 
pag.  36  und  37  näher  auseinander  gesetzt  hatte. 

1.  und  2.,  behaupte  ich  nun,  stimme  nicht  mit  der  Erfah- 
rung überein,  die  Falten  seien  eine  Oberflächenerscheinung, 
nicht  die  ganze  Rinde  ergreifend,  die  obersten  Schichten  zeig- 
ten sich  oft  stark  gefaltet  ohne  Theilnahme  der  tieferen,  und 
hatte,  um  dies  anschaulich  zu  machen  (pag.  87),  den  Durch- 
schnitt Ueim^s  durch  die  Alpen  mit  Hinzufügung  der  die  Dicke 
der  Erdrinde  veranschaulichenden  Linien  beigefügt. 

Wie  argumentirt  nun  Ubim  gegen  diese,  wie  mir  scheint, 
sehr  einfache  Oonsequenzen? 

Ad  1  sagt  er:  „Die  verschiedenen  Tiefenregionen  sind  in 
verschiedenen  Stadien  der  Abkühlung,  sie  sind  nicht  im  Ver- 
hältniss  ihrer  Radien  zu  gross  für  den  schwindenden  Kern, 
sondern  die  äusseren  Erstarrungslagen  und  die  älteren  Sedi- 
mente sind  verhältniösmässig  in  höherem  Betrage  zu  weit,  als 
die  inneren  Erstarrungslagen.'"  Der  Seitenschub  hat  „in  den 
ersten  geschlossenen  Schalenlagen  («ältere  Sedimente  und  kry- 
stallinische  Schiefer)  sein  Maximum;    zu  tieferen  Schalen   hin 

nimmt  er  allmählich  ab Der  Zusammenschub,  der  durch 

fortschreitende  Abkühlung  des  Erdballs  entsteht,  ist  also  ganz 
verschieden  gross  in  verschiedenen  Schalen  oder  Lagen 
und  negativ  in  der  Tiefe,  selbst  in  schon  festen 
Massen." 

Ich  glaube  nicht  niUhig  zu  haben ,  die  gruben  Ver>tösse 
gegen  die  physikalischen  Gesetze  der  Wirkungen  der  Con- 
traction  beim  Erkalten  von  Körpern,  die  sich  in  diesen  Aeusse- 
rungen  Ukim^s  kundgiebt ,  näher  nachzuweisen.  Ein  Blick  auf 
unsere  Figur  genügt  zu  zeigen,  dass  die  Bedingung  einer  Fal- 
tung lediglich  in  der  Verringerung  des  Radius  C4  liegt,  und 
dass,  wenn  dieser  sich  nicht  verringert,  keine  Contraction  einer 
Schale,   die  ja   nur  eine   Verkleinerung   des  Bogens,    den   sie 


einninmit ,  bewirkt,  einen  Seitendruck  erzeugen  kann.  Ich 
kann  dies  um  so  eher  unterlassen,  als  Heim  selbst  wieder  an 
einer  anderen  Stelle  dieselbe  Auflassung  ausspricht.  Er  sagt 
nämlich  (pag.  281):  ,,In  Folge  dieser  stetigen  Ausfüllung  der 
Contractionsrisse  *)  waren  jederzeit  die  verschiedenen 
Rinden  schalen  in  ihrer  Grösse  dem  damaligen  noch  heisse- 
rcn  grösseren  Kerne  angepasst,  und  deshalb  musste  jede  wei- 
tere Erstarrung  und  Abkühlung  sofort  Ilorizontal- 
druck  erzeugen. ""  Meiner  Behauptung,  die  Falten  seien  eine 
Oberflächenerscheinung  und  ständen  im  Missverhältnisse  zu  der 
Dicke  der  Rinde,  hält  Hbim  weiter  nichts  entgegen,  was  ich 
besprechen  könnte,  als  eben  das,  dass  der  Zusammenschub  in 
verschiedenen  Tiefen  ungleich  sei,  und  dass  ich  stets  meinte, 
dass  die  Erdrinde  in  allen  Tiefenzonen  gleichförmig  zusammen- 
geschoben sein  müsse,  und  ich  hätte  keinen  einzigen  Beobach- 
tungsbeweis dafür  beigebracht,  dass  die  stärksten  Faltungen  oft 
nur  die  obersten  Schichten  betroffen  hätten.  —  Nun  die  Figur 
nach  Heim,  die  ich  anführte,  zeigt  dies,  meine  ich,  schon  deut- 
lich genug  und  noch  mehr  die  Durchschnitte  Baltzer's  vom 
Glärnisch,  von  denen  ich  einen  pag.  114  meiner  Schrift  mit- 
getheilt  habe.  *)  Ein  Blick  auf  diese,  noch  mehr  auf  Fig.  10 
der  BALTZER*schen  Durchschnitte  zeigt  doch  sofort,  dass  der 
untere  und  mittlere  Jura  ganz  sanft  ansteigend  verlaufen  und 
nicht  im  mindesten  an  der  doppelten  Faltenlegung  der  Kreide 
über  ihnen  Theil  nehmen. 

Zu    3    bemerkt    nun    Heim:    „Pfaff    schematisirt   nun  in 
seiner  Weise  mit  einer  Figur  von  sehr  übertriebenem  Vertical- 

maassstab  (pag.  74.  Fig.  39) Er  übersieht  angesichts  seiner 

Figur,    dass,    im  richtigen  Verticalmaassstabe  gezeichnet,    die 


')  Meiner  Besprechung  der  Spalten bildung  durch  Abkühlung  hält 
Heim  entgegen,  dass  die  obersten  Spalten  sofort  durch  die  ersten  Sedi- 
mente hätten  au2$gefüllt  werden  müssen.  Das  ist  ganz  richtig,  berührt 
aber  die  tieferen  nicht.  Das  Auftreten  der  eruptiven  Massen,  die  ja 
verhältnissniässijf  in  sehr  geringer  Menge  und  meist  gangförmig  auf- 
treten, scheint  nicht  daffir  zu  sprechen,  dass  sie  die  Spalten  nur  zum 
kleinsten  Theile  ausfüllten. 

*)  Herr  Bal  tzer  hat  mir  gelegentlich  dieses  Profils  eine  »Versch Wei- 
sung wesentlicher  Punkte**  in  Heft  1  dieser  Zeitschrift  vorgeworfen, 
indem  ich  den  Kreidecomplex  s  nicht  wieder  aus  der  Schlinge  heraus- 
gewickelt habe.  Ein  Blick  auf  das  Originalorofil  Baltzer's  zeigt,  dass 
mein  Profil  senau  sich  an  das  seinige  anscnliesst.  Er  hat  Ober-Jura, 
untere,  Mittlere  Kreide  blau  —  rosa  ~  ocker  gemalt.  Wäre  die  Kreide 
wieder  herausgewickelt,  so  müsste  auch  rechts  auf  der  Figur,  wie  links 
die  normale  Folge  auf  blau:  rosa-oi'ker  sich  finden;  sie  ist  aber  rechts: 
blau,  ocker,  rosa.  Der  rosa  Kreidecomplex  ist  also  auch  von  Herrn 
Baltzf.r  im  Original  nicht  herausgewickelt. 
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Kontinente  und  der  Meerboden  kaum  merkbare  Abweichun^ren 
von  der  genauen  Uewölbelinie  der  Krdrinde  sind,  so  dass  die  letz- 
tere selbst  nicht  für  nahe  der  ObeiHächc  liegende  Schichten 
unterbrochen  wird.  —  Ich  hätte  ferner  ohne  alle  Berück- 
sichtigung der  Reibung  allen  Zusammenhang  mit 
den  tieferen  Schichten  aufgehoben  gedacht,  die  beide 
doch  ein  „Mitgeschlepptwerden'*  jener  freien  Massen  bewirken 
müssten." 

Die  eigenthümliche  Art  Hbim^s  im  Polenrkiren  zeigt  sich 
hier  wieder  sehr  eklatant.  Ich  habe  nämlich  1.  jene  Figur,  wie 
ich  auch  dabei  ausdrücklich  erwähnte,  im  natürlichen  ver- 
ticalen  Maassstab  gezeichnet,  denselben  auch  angegeben,  so 
dass  ein  Anlegen  eines  Maassstabes  genügt,  um  sich  von  der 
Richtigkeit  desselben  zu  überzeugen,  und  2.  ebenso  ausdrück- 
lich die  von  mir  sogen,  indirecten  Druckwirkungen,  ausgeübt 
von  der  Unterlage  auf  eine  seitlich  freie  Masse,  auch  hier 
wieder  (pag.  76)  erwähnt. 

Nur  noch  einige  Bemerkungen  auch  über  das  sechste  und 
letzte  Kapitel,  das  sich  speciell  mit  Hbim*s  Theorie  beschäf- 
tigte. Wiederholt  heisst  es  hier,  dass  ich  ihn  nicht  verstanden, 
dass  die  alten  und  neue  Miss  Verständnisse  meinen  Erörterungen 
zu  Grunde  lägen.  Ich  will  auf  einige  dieser  eingehen ,  um  zu 
zeigen,  dass  diese  Missverständnisse  zum  Theil  Hrim  selbst 
theilt,  zum  Theil  veranlassen  musste.  Wenn  er  aber  f)ag.  295 
zu  der  Stelle  meiner  Schrift  „wenn  von  3000  M.  Tiefe  an  bis 
zum  Mittelpunkte  der  Erde  Alles  durch  den  Druck  und  die 
Hitze  plastisch  und  flüssig  angenommen  werden  müsse,  so 
müsste  die  Erdrinde  selbst  eine  tägliche  F'luth-  und  Ebbebe- 
wegung zeigen"  bemerkt:  .Jlier  wie  in  den  folgenden  Einwen- 
dungen, welche  mir  Pfaff  macht,  tritt  uns  wieder  die  un- 
glaubliche Verwechselung  von  plastisch  und  Hüssig  entgegen", 
so  ist  das  ein  Missverständniss  seinerseits.  Obige  Stelle  sagt 
für  Jeden  weiter  nicht.s,  als  was  Heim  selbst  annimmt,  oben 
macht  derDiuck  die  Massen  plastisch,  weiter  unten  macht  sie 
die  Hitze  flüssig.  Nirgends  habe  ich  plastisch  und  flüssig 
verwechselt,  aber  das  ist  ja  klar,  dass  die  plastischen  Körper, 
die  ja  einen  Zwischenzustand  zwischen  dem  festen  und  flüssi- 
gen (larsteilen,  gewisse  Eigenschaften  mit  beiden  gemein  haben; 
mit  den  flüssigen  haben  sie  die  gemein,  auch  bei  verhältniss- 
mässig  geringem  Druck  ihre  Gestalt  zu  verändern  und,  wie 
dies  ja  auch  Heim  selbst  zugesteht,  den  Druck  allseitig  ähn- 
lich Flüssigkeiten  fortzuleiten.  Und  es  ist  doch  ein  wunder- 
liches Verfahren,  wenn  Heim  die  daraus  nothwendig  sich  erge- 
benden Consequenzen  damit  zurückweisen  will,  dass  er,  weil 
di'^selben   in  noch  höherem    Graile   bei   Flüssigkeiten  auftreten. 
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sagt:  man  habe  hier  plastisch  und  Hüssig  verwechselt.  Noch 
wunderlicher  aber  ist  es,  wenn  er  dieselben  Consequenzen  in 
einem  Falle  selbst  zieht,  sie  aber  mir  zu  ziehen  verwehren 
will.  Wir  haben  schon  oben  pajr.  548  bei  Besprechung  meines 
Druckversuches  einen  ähnlichen  Fall,  die  Wirkung  des  Druckes 
auf  unsere  Tunnels,  erwähnt,  ein  ganz  gleicher  begegnet  uns 
hier.  Ich  habe  pag.  135  als  Consequenz  der  Theorie  von 
dem  Plastischwerden  der  Massen  durch  Druck  hervorgehoben 
und  besprochen,  dass  hoch  aufsteigende  Berge  am  Meeres- 
ufer ihre  Sohle  ausquetschen  und  niedriger  werden  müssten. 
Pag.  297  seiner  Kritik  weist  Hbim  dieses  schroflf  als  unmög- 
lich zurück.  Und  doch  sagt  er  II.  pag.  100  seines  Werkes, 
wo  er  von  den  Folgen  der  Thalbildung  durch  Erosion  spricht, 
wörtlich  also:  „Am  Fusse  des  nun  von  Thälern  umfurchten 
Bergstockes  wird  die  Last  das  Gestein  seitlich  gegen  die 
Stellen,  welche  durch  die  tiefen  Thaleinschnitte  freigelegt  wor- 
den sind,  ausquetschen,  während  die  Berggipfel  spurweise 
sinken.  "*  Ein  anderes  Missverständniss  hält  mir  Heim  vor, 
dass  ich  nämlich  nicht  beachtet  hätte,  dass  auch  die  ober- 
flächlichsten eocänen  Falten,  die  wir  jetzt  vor  uns  sähen, 
unter  einer  mächtigen,  jetzt  durch  Denudation  entfernten  C«e- 
{^irgsmasse  und  nicht  an  der  Luft  sich  gebildet  hätten.  Ich 
gestehe  die&es  zu,  bin  aber  überzeugt,  dass  auch  anderen  auf- 
merksamen Lesern  des  ÜKiM'schen  Werkes  es  ähnlich  ge- 
gangen sein  wird,  wie  mir,  nämlich  dass  sie,  wie  ich  wenig- 
stens, auch  beim  U eberlegen  nicht  zu  einer  sicheren  An- 
schauung gekommen  sind,  ob  Heim  diese  Ueberlagerung  als 
conditio  .«ine  qua  non  für  alle  Faltungen  ansieht  oder  nicht. 
Zweierlei  war  es,  was  mich  veranlasste,  es  nicht  anzunehmen. 
Einmal  der  Umstand ,  dass  mir  dadurch  seine  Theorie  noch 
bedenklicher  vorgekommen  wäre,  insofern,  als  sich  gar  nichts 
von  diesen  Massen  zwischen  den  stark  zusammengedrückten 
und  übergelegten  Falten  findet,  und  auch  sonst  die  mecha- 
nischen Verhältnisse  der  Faltung  noch  schwieriger  dadurch 
begreiflich  werden.  Dann  zwei  Thatsachen  in  Heim's  Werk 
selbst,  nämlich  1.  die,  dass  er  da,  wo  er  den  Gebirgsdruck 
berechnet  (IL,  pae.  96)  für  den  Hochgebirgskalk  alle  ihn 
drückenden  Gesteine  aufzählt  und  schliesst  „800  M.  eocäne 
Gesteine,  vielleicht  auch  noch  jüngere  Gebilde'*  und  pag.  97 
für  den  Röthdolomit  der  Tödigruppe  mit  800  M.  Eocän" 
völlig  abschliesst.  2.  dass  er  Taf.  XVI.  Fig.  9  „die  Alpen 
vor  der  Ilauptfaltung**  darstellend  ebenfalls  mit  dem  Eocän 
die  Schichten  schliesst,  also  hier  diese  Massen  überall  selbst 
weglässt. 

Nach  dieser  Darstellung  hoffe  ich    für   dieses    mein  Miss- 


558 

verständniss  von  Hbih  Verzeihung  zu  erlangen  und  von  den 
Lesern  gewiss  auch  dafür,  dass  ich  nicht  auf  alle  F2inwände 
von  Heim  eingegangen  bin;  ich  hätte  sonst  allzulange  ihre 
Geduld  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Diesen  oder  jenen  un- 
erledigten Punkt  zu  besprechen,  ergiebt  sich  wohl  hie  und  da 
noch  anderen  Orts  Gelegenheit^),  und  so  sehe  ich  auch 
meinerseits  diese  nicht  sehr  erquickliche  Polemik  als  er- 
ledigt an. 


^)  Die  kleine  Arbeit  über  den  Lochseitenkalk  war  schon  3  Monate, 
ehe  Heimes  Kritik  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  vollendet.  Ich  würde 
in  derselben  sonst  auf  einige  Bemerkungen  desselben  pag.  292  Bezug 
genommen  haben. 
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5.    BenerkuBgen   über   lllaenus  crassicauda 

WaUL£NB£RG. 

Von  Herrn  Gerhard  Holm  in  Stockholm. 

Hierzu    Tafel  XXIII. 

In  „Petrificata  telluris  Svecanae"  *)  pag.  27.  t.  IL  f.  5 — 6 
liefert  Wahlbübero  Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen 
Trilobiten,  den  er  Entomostracites  crassicauda  nennt  und  mit 
folgender  Diagnose  versieht:  ^Oculis  ad  angulos  superiores 
capitis  convexi,  cauda  subtriangulari."  Ferner  sagt  er:  ^Oculi 
ad  angulos  exteriores  et  superiores  capitis  prominuli  auricu- 
laruni  fere  instar. **  Aus  der  Diagnose  und  der  Beschreibung 
geht  daher  unzweideutig  hervor,  dass  die  Art  durch  ihre  stark 
hervorspringenden,  zu  Spitzen  ausgezogenen  Augen  charakte- 
risirt  wird,  welche  sich  über  den  Kopfschild  erheben  und  auf- 
wärts und  auswärts  hervorragen,  so  dass  sie  wirkliche  Ecken 
an  der  Oberseite  des  Kopfschildes  bilden,  weshalb  sie  auch 
von  Wahlbnberg  mit  Ohren  verglichen  werden.  Das  Pygidiura 
wird  triangulär  genannt.  Die  beigefügten  Abbildungen  '^)  geben 
da.s  auch  an ,  was  als  charakteristisch  für  die  Art  erwähnt 
wurde,  wenigstens  was  den  Kopfschild  betrifil,  wenn  man  die- 
selben auch  nicht  besonders  geglückt  nennen  kann.  Von  der 
Form  des  Pygidium  liefern  sie  dagegen  keine  richtige  Vorstellung. 
Wahlb^bero  sagt  weiter,  dass  die  Art  in  Dalekarlien  am 
Osmundsberge  und  an  den  in  der  Nähe  liegenden  Bergen  im 
Kirchspiel  Ore  gefunden  worden  sei,  und  erklärt,  selbst  nur 
Pygidien    von   derselben ')    gefunden    zu    haben.      Das    einzige 

')  Petrificata  telluris  Svecanae  examiData  a  Georgio  Waiilenbkrg. 
Nova  Acta  regiae  societatis  scientiarum  Upsaliensis.  Vol.  VIII.  pag.  1 
bis  116.  t.  I  -  IV.  --  Additamenta  quaodam  ad  m»trificata  telluris  Sve- 
canae a  Georgio  Wahuknberg.  In  demselben  Bande  pag.  293  -  296. 
t.  VII.  f.  4—6.  Upsala  1821.  —  Der  erwähnte  Band  zeigt  das  Jahr 
1821 ;  doch  laut  Angabe  in  „Additamento  quaedam  etc."  war  die  Haupt- 
abhandlung schon  im  Jahre  1818  gedruckt  worden. 

-)  1.  c.  t  II.  f.  5-6. 

^)  Mehrere  Pyj^idieu  von  noch  unbeschriebenen  Illaenen  aus  dem 
Leptaenakalk,  bezeichnet  «Osmundsberg**  mit  Wahlenberg's  Handschrift 
und  wahrscheinlich  von  ihm  dort  gesammelt,  befinden  sich  in  den  Samm- 
lungen der  lluiversität  von  Upsala.  Die  von  Wahlenberg  erwähnten 
Pygidien  gehören  wahrscheinlich  nicht  dieser  Art  an. 

Ztit«.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXU.  3.  3g 
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vollständige  Exemplar,  welches  Wahlbnbero  gesehen,  gehörte 
der  Sammlung  der  Wissenschafts  -  Gesellschaft  zu  Upsala  und 
war  derselben  von  Joh.  Ciottl.  Gähn  geschenkt  worden.  Es 
muss  daher  auch  dies  Exemplar  sein,  welches  der  Beschrei- 
bung und  Abbildung  zu  Grunde  liegt,  und  es  mag  daher  als 
Typus -Exemplar  von  lUaeiius  craasicauda  Waiilk.nberg  ange- 
sehen werden. 

Das  vollständige  Exemplar  dieser  Art,  welches  in  den 
palaeontologischen  Sammlungen  der  Universität  zu  Upsala  auf- 
bewahrt wird,  denselben  von  der  Wissenschafts  -  Gesellschaft 
übergeben  wurde  und  mit  WAiiLKNBKiio's  Handschrift  Ento- 
mostrucites  crassicauda  bezeichnet  ist,  stimmt  auch,  was  Grösse 
und  Zusammenkugelung  betriflt,  vollkommen  mit  Waiilrnberg*s 
Figuren  überein.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass 
dies  Wahlen behg's  Original  -  Exemplar  ist.  Vergleicht  man 
die  Figuren  mit  dem  Original -Exemplare,  so  findet  man,  dass 
dieselben,  wenn  auch  nicht  besonders  gut  getroffen,  dennoch 
wiedergeben,  was  am  meisten  charakteristisch  ist,  nämlich,  im 
Verein  mit  10  Körperringen  und  den  abgerundeten,  nicht  zu 
Spitzen  ausgezogenen  llandschildern ,  die  stark  hervorspringen- 
den, sich  über  die  Glabella  erhebenden  Augen,  wenn  auch  die 
Stellung,  in  welcher  Wahlbkberg  die  Figuren  gezeichnet,  wo- 
niger gut  gewählt  ist,  da  dieselbe  die  Augen  nicht  so  weit  über 
die  (ilabella  hervorragend  darstellt,  als  sie  es  in  Wirklichkeit 
thun.  Das  Pygidium  kann  man  dagegen  als  misslungen  an- 
sehen ,  da  die  Stellung  der  Figur  theils  dessen  Form  nicht 
hervortreten  lässt,  theils  eine  vollkommen  unrichtige  Vorstel- 
lung von  der  Khachis  giebt,  welche  nicht  die  dreieckige  (iestalt 
zu  haben  scheint,  welche  sie  wirklich  besitzt.  Die  Grenze 
zwischen  dem  oberen  mitleren  Theil  des  Pygidium  und  dessen 
sich  schärfer  senkenden  abwärts  gebeugten  Rande  wird  auch 
als  bedeutend  abschüssiger  und  schärfer  markirt  angegeben, 
als  sie  es  in  Wahrheit  ist.  Die  ziemlich  quer  abgeschnittenen 
Kckon  des  Pygidium ,  welche  die  Art  recht  charakterisiren, 
haben  gleichfalls,  der  Stellung  der  Figuren  zufolge,  nicht  wioder- 
negeben  werden  können.  Durch  die  Beschreibung  und  die  Fi- 
guren kann  man  indessen  nicht  in  Zweifel  stellen,  welche  Art 
Wahlenhero  beschrieben  hat. 

In  .,Additamenta  quaedam  ad  Petrificata  telluris  Sve- 
canae"  *)  erwähnt  WAnLENBKn(; ,  dass  er,  seitdem  die  erste 
Abhandlung  vom  Jahre  1818  gedruckt  war,  verschiedene  Ver- 
steinerungen erhalten  hat,  besonders  aus  Ostgothland,  wo  man 
sie  bei  den  damals  statttindvnden  Arbeiten  zum  Göta-Canal 
in»  l'ebergancs- Kalkstein   zwischen  Berg   und  Heda  in   Wreta 

^)  1.  c.  pag,  )a}'3. 
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Klosters  Kirchspiel  angetroffen  hatte.  Da  viele  der  gefundenen 
Trilobiten  in  einem  besonders  i^uterhaltenen  Zustande  vorkamen, 
hat  er  Gelegenheit  gehabt,  theils  seine  vorhergehenden  Unter- 
suchungen und  Aeusserungen  bekräftigt  zu  finden,  theils  einige 
neue  Wahrnehmungen  zu  macheu.  Er  beobachtet  jetzt,  bei 
den  mit  Augen  versehenen  Trilobiten,  zum  ersten  Male  die 
(«csichtsnaht,  welche  er  „linea  ocularis**  nennt,  und  sieht  in 
ihrer  Richtung  und  ihrem  Verlauf  besonders  sichere  und  be- 
ständige Artcharaktere.  Er  fügt  deshalb  eine  kurze  Diagnose 
hinzu  über  den  Verlauf  derselben  bei  den  Arten,  bei  welchen 
er  sie  deutlich  gefunden.  Wahlbnbbrq  beschreibt  hierauf  den 
Verlauf  der  Gesichtsnaht  bei  Entomostracites  crassicauda,  da 
er  sie  deutlich  bei  drei  ostgothländischen  Exemplaren  dieser 
Art  gefunden.  Zwei  dieser  Exemplare  werden  von  ihm  ab- 
gebildet ') 

Wenn  man  diese  letzteren  Figuren  mit  den  vorhergehen- 
den vergleicht,  merkt  man  augenblicklich,  dass  sie  unmöglich 
zu  einer  und  derselben  Art  gezählt  werden  können.  Die  Augen 
ragen  höchst  unbedeutend  über  die  Kopffläche  hervor  und  bil- 
den nur  niedrige  Höcker,  keine  hervorspringenden  Kegel.  Die 
Glabella  erhebt  sich  recht  bedeutend  über  dieselben  und  bildet 
vorn  die  am  meisten  hervorragende  Partie  des  Kopfes,  gleich- 
wie die  Wangenecken  nach  den  Seiten  hin.  Ein  Vergleich 
zwischen  den  Original -Exemplaren  zeigt  dies  noch  deutlicher 
und  auf  das  Unbestreitbarste,  dass  zwei  unter  einander  sehr 
verschiedene  Arten  von  Wahlenbrrü  zu  einer  Art  gezogen  sind. 

Da  nun  die  zuerst  beschriebene  Art  durch  eine  vollkom- 
men deutliche  Diagnose,  welche  nicht  zu  der  später  abgebil- 
deten passt,  und  durch  eine  Figur,  welche  wenigstens  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Art  darlegt,  charakterisirt  ist,  nmss  diese 
nothwendig  den  von  Wahlenbero  gegebenen  Namen  crassicauda 
tragen,  während  die  später  abgebildete  Art  nicht  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  werden  kann,  sondern  einen  anderen  er- 
halten muss. 

Im  Jahre  1827  erschien  Dalman's  Schrift  „Om  Palaea- 
derna".  '^)  In  dieser  liefert  er  unter  dem  Namen  Asaphus 
(lllaenus)  crassicauda^)^  mit  begleitender  Diagnose  und  Be- 
schreibung,   die  Abbildung  einer  Art,    welche  jedoch  nur  mit 


')  1.  c.  t.  VH.  f.  5  -  G.  I)ieso  sind  auch  wiedergofundt^n  worden. 
Sie  sind  mit  einor  Etik<»tte  .Ög.  Heda"  in  Wahleniirkc.'s  llandsclirift 
versehen. 

-)  Kongl.  Vetenskaps  Akadcniiens  Handlingar  1826.  Stoi'kholin  1827. 
J.  W.  Dalman,  ücbcr  die  PalaeadtMi  oder  die  sogen.  Trilobiten.  Aus 
dem  Schwedischen  übersetzt  von  Frikdkk  h  Engklhardt    Nürnberg  1828. 

'*)  l.  0.  pai;.  250.  t.  V.  f.  2a  -  2 f. 

36* 
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der  zuletzt  von  Waiilekbeko  abgebildeten  Art ')  übereinstimmt. 
Er  citirt  dessenungeachtet  die  Figuren  auf  Wahlesberc's  bei- 
den Tafeln.  Dalman  hat  augenscheinlich  keine  Gelegenheit 
gehabt,  die  Original -Exemplare  zu  untersuchen,  sondern  hat 
angenommen,  dass  Wahlenbero  die  ersten  Figuren  als  weniger 
gut  geglückt  verworfen  und  daher  neue  mitgetheilt  habe. 

Alle  nachfolgenden  schwedischen  Palaeontologen ,  welche 
diese  Thiergruppe  behandelt  haben,  wie  z.  B.  Hisimgkr  and 
Anoblin,  sind,  ohne  Reservation  oder  Bemerkung,  Dalmaü  ge- 
folgt und  erwähnen,  sowohl  die  ersteren  als  auch  die  letzteren 
Figuren  Wahlenbero *s  citirend,  nur  die  letzte  Art  als  Illaeruu 
crassicauda^  während  die  erste re,  der  echte  lllaenus  crcusicauda^ 
nie  von  Neuem  abgebildet  und  beschrieben  worden,  sondern  in 
vollkommene  Vergessenheit  gerathen  ist.  Die  Ursache  ist  in 
der  Seltenheit  des  echten  lUaenuH  crassicauda  zu  suchen,  wes- 
halb auch  die  Verfasser,  da  sie  dieselbe  nicht  fanden  und  auch 
keine  Gelegenheit  hatten,  Wahle.nbero*s  Original  -  Exemplare 
zu  sehen,  die  ersten  Abbildungen  als  misslungen  angesehen 
haben. 

VoLBORTH'^)  wiederum  ist  der  Erste,  der  wahrgenommen 
zu  haben  scheint,  dass  Wahlenberg*s  Figuren  zwei  verschie- 
dene Formen  in  sich  fassen.  Er  hält  jedoch  dafür  —  da  er 
in  der  silurischen  Formation  der  Ostseeprovinzen  zwei  Formen 
von  lllaenus  crassicauda  angetroffen,  die  eine  mit  flacher,  die 
andere  mit  höherer,  gewölbter  Glabella,  welche  beide  Formen 
gleichwohl  durch  Uebergangsformen  vereinigt  sind  und  daher 
von  ihm  als  nur  von  Variation  abhängend  angesehen  werden 
—  dass  diese  den  beiden  von  WAHr.KNBRRG  abgebildeten  For- 
men entsprechen.  Kr  sagt  nämlich''):  .,Schün  Wahlenbero 
kannte  übrigens  beide  Formen,  wie  die  Abbildungen  auf  seiner 
2.  und  7.  Tafel  es  beweisen.  Er  konnte  sich  aber,  ebenso 
wenig  wie  Dalman  ....  entschliessen,  dieselben  in  verschiedene 
Arten  zu  trennen."  Die  Form,  welche  Volborth  unter  die 
ersten  Abbildungen  Wahlenberü's  bringen  zu  müssen  meint, 
sieht  er  als  Stammform  an,  wohingegen  diejenige,  welche  mit 
den  letzteren  übereinstimmt,  mit  gewölbter  Glabella,  als  Va- 
rietät Dalmani  angeführt  wird. 

Volborth's  Figuren  der  Stammform  nebst  Beschreibung^) 
legen  jedoch    dar,    dass    diese    nicht    im  Geringsten    mit  dem 


')  .Oculis  parvis  ad  capitis  tempora 


*-)  A.  V.  Vüi  HÖR  rii ,  UelM^r  dio  mit  glatten  Rumpfgliedern  versehe. 
!n  russischen  Trilobiton.  Mem.  de  l'Academ.  imp(»r.  des  si*.  de  St- 
i?torsbüurg.  VII.  Serie,  Turne  VI.  No.  2.     St.  Petersbourg  1863. 


Petoi 

^)  I.  c.  pag.  10. 

*)  1.  c.  pag.  10    13.  t.  II.  f.  1-6. 
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wirklichen  Jllaenus  crassicauda  übereinstimmt,  sondern  nur  eine 
Form  mit  flacher  Glabella  von  Illaenus  crassicauda  autt.  ist. 

Dass  VoLBORTH  indessen  gründlicher  als  irgend  ein  An- 
derer Wahlknbbro*s  Figuren  und  Beschreibung  studirt  hat, 
beweist,  ausser  dem  oben  Erwähnten,  auch  untenstehende  An- 
merkung '),  in  welcher  er  Wahlb^ibbro's  Ausdruck  j^^auricularum 
fere  instar""  wegzudeuten  sucht,  da  dieser  Ausdruck  nicht  recht 
zu  der  ihm  vorliegenden  Form  passt. 

Stbikhardt  ^) ,  welcher  viele  in  erratischen  Blöcken  in 
Preussen  gefundene  lllaenen  untersucht  hat,  hat  ebenso  wie 
VoLBORTu  zwei  Formen  unterschieden,  welche  er,  gleichwie 
Jener,  als  denjenigen  Wahlbnbbro^s  entsprechend  ansieht.  Er 
sieht  jedoch  nicht,  wie  Volbortu,  die  Form  mit  flacher  Gla- 
bella als  Stammform  an,  da  diese,  laut  Nibszkowski,  in  einem 
höheren  Niveau  als  die  Varietät  Dalmani  Volborth  vorkom- 
men soll,  sondern  diese  letztere.  Keine  der  von  ihm  ab- 
gebildeten Formen  gehört  jedoch  zu  dem  echten  Illaenus  cras- 
sicauda, sondern  muss  zu  dem  Illaenus  crassicauda  autt.  gezählt 
werden. 

Da  der  Name  crassicauda  der  von  Wahlenbbro  zuerst 
beschriebenen  und  abgebildeten  Art  wiederzugeben  ist,  so 
muss  diejenige,  wovon  später  Figuren  auf  t.  VII.  f.  5  —  6 
dargestellt  worden,  einen  neuen  Namen  erhalten.  Unzweifel- 
haft muss  der  Varietätname  Dalmani^  den  Volbortu  dieser 
Art  zuerst  gegeben,  als  Artname  für  dieselbe  angenommen 
werden.  Da  der  echte  Illaenus  crassicauda  in  der  Wissen- 
schaft fast  unbekannt  geblieben  ist,  liefere  ich  hier  eine  neue 
Beschreibung  und  neue  Abbildungen. 

Illaenus  crassicauda  Wahlenbbro  1821. 
Taf.  XXIII.    Fig.  1  —  13. 

1821.  EniofHosfracites  crawicauda  Wahlenberg,  Pctrificata  telluris 
Svecanae.  N.  Acta  reg.  soc.  sc.  Upsal.  Bd.  Vlll.  pag.  27. 
t  11.  f.  5-6. 

Caput  subtriangulare  convexissimum,  angulatum,  oculis  ad 
conos  productis,  super  glabellam  valde  erectis,  basi  capitis 
proximis.     Anguli  postici  rotundati.     Glabella  antice  obsoleta, 

*)  „Retrhts  und  links  wird  diost*  Ebene  (l>ei  Glabella)  von  den  halb- 
mondförmigen Augou  bcgi-cnzt,  welche  in  Folge  der  i)er8pectivisch  ver- 
kürzten, fast  unter  rechtem  \Viukel  hcral)geb<»gcneu  Randschiider,  an 
den  äus.sersten  Hand  des  Kopfschildcs  gerückt  erscheinen  und  schon 
WAm.KNitKR(;  veranlassten,  sie  deshalb  mit  Ohren  zu  vergleichen.'*  I.e. 
pag.  11. 

*)  E.  Th.  ü.  Stkinhardt,  Die  bis  jetzt  in  preuss.  Geschieben  ge- 
fundenen Trilobiten.  Königsberg  1874.  pag.  41  42.  Beitr.  zur  Natur- 
kunde Freussens,  herausgeg.  von  der  pby8.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg,  3. 
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inter  oculos  angustissima,  antice  posticeque  latior.  Sulci  dor- 
sales antice  evanescentes  dimidiuin  capitis  plane  attingentes. 

Thorax  articulis  10.  Pars  plana  loborum  lateraliuin,  pleu- 
rarum  mediarum  et  posticarum ,  recuiva  decurvaque  duplice 
major.  Rhachis  depressa,  lata,  neque  tarnen  dupliceni  latitu- 
dinein  partis  planae  loborum  lateraliuin  aequans. 

Pygidium  segnientum  ellipsis  fere  occupans,  superne  sub- 
applanatuni,  margine  fortius  curvata.  Sulci  dorsales  satis  de- 
pressi.  Rhachis  dimidium  longitudinis  pvgidii  vix  occu|>ans, 
triangularis,  aequilateralis  fere,  posticc  evanescens,  in  carinam 
tenuem,  marginem  posticam  pygidii  attingenteni ,  transiens. 
Anguli  valde  truncati.  Angulus  fulcri  cum  margine  anteriore 
circiter  graduum  100—115. 

Hei  allen  vorliegenden  Exemplaren  ist  die  Schale  voll- 
ständig erhalten. 

Kopfschild.  Die  Wölbung  des  Kopfschildes  nimmt 
etwas  mehr  als  V*  eines  Kreises  ein.  Von  oben  gesehen  stellt 
der  Vorderrand  einen  Bogen  dar,  dessen  stärkste  Biegung  in 
der  Mitte  desselben  liegt.  Der  Umkreis  erhält  dadurch  eine 
etwas  dreieckige  Gestalt.  Die  Glabella  ist  nach  allen  Rich- 
tungen hin  stark  gewölbt.  Ihr  Stirnthcil  bildet  mit  den  liand- 
schildern  einen  gleichförmigen  Bogen,  ihr.  hinterer  Theil  da- 
gegen einen  stumpfen  Winkel  von  ungefähr  135"  mit  den 
.Seitentheilen  des  Mittelschildes,  da  diese  zu  einem,  sich  über 
den  hinteren  Theil  der  Glabella  bedeutend  erhebenden  Palpe- 
bralflügel  ausgezogen  sind.  Die  Dorsalfurchen  werden  hierdurch 
nach  hinten  hin  scharf;  nach  vorn  verschwinden  sie  unmerklich, 
erreichen  jedoch  noch  deutlich  die  Mitte  dos  Kopfschildes. 
Kine  Andeutung  eines  Nackonringes  zeip[t  die  Glabella,  inso- 
fern die  hintere  Kante  etwas  angeschwollen  ist.  Die  Rand- 
schilder sind  unbedeutend  convex,  beinahe  flach,  mit  Aufnahme 
der  hinteren  Kante,  hinter  den  Aujren,  welche  stark  herabge- 
bogen  ist ,  wodurch  man  den  ganzen  Rand>child  nicht  auf 
einmal  überblicken  kann,  wie  dies  bei  lllaenna  Dalmani  Volb. 
der  Fall  ist.  Das  Sehfeld  der  Augen  und  eine  schmale  Kante 
des  Randschildes  in  dessen  nächster  Nähe  erheben  sich  etwas 
über  den  übriücn  llandschild  und  bilden  einen ,  obgleich  sehr 
stumpfen   Winkel  zu  dessen  Fläche. 

Der  Winkel,  den  die  Randschilder  zu  einer,  den  höchsten 
Theil  der  beiden  Palpebralflügel  tangirenden  Linie  bilden, 
macht  ungefähr  105-110"  aus,  und  der,  den  sie  zu  den 
Palpebralflügeln  selbst  bilden,  ungefähr  90".  Die  Wangen- 
ecken sind  abgerundet,  jedoch  nicht  so  stark  wie  bei  lUaenu^ 
Pn/mani  Volb.  Die  Breite  der  Randschilder  ist  etwas  geringer 
als  deren  Länge.  Die  Augen  erheben  sich  ganz  in  der  Nähe 
des  Ocripitalrandes,    und    ragen    nicht    unbedeutend    üb»T    die 
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Glabella,  als  konische,  von  vorn  nach  hinten  und  aussen  hin 
abgeplattete  Erhöhungen,  vor.  Sie  bilden  demzufolge  die  höch- 
sten Theile  des  Kopfschildes.  Das  Sehfeld  der  Augen  bildet 
ein  sehr  langgestrecktes  Parallelograniin,  dessen  kürzere  Seiten 
abgerundet  sind.  Ihre  Länge  ist  ungefähr  drei  Mal  so  gross 
als  ihre  Breite.  Kine  Facettirung  hat  man  nicht  wahrnehmen 
können.  Sie  heben  sich  jedoch  durch  die  hellere  Färbung  von 
der  Schalenoberfläche  deutlich  ab. 

Der  Palpebralflügel  bedeckt  nicht  nur  die  Augen  an  der 
oberen  Seite,  sondern  ist  an  der  Spitze  rechtwinklig  umge- 
bogen, so  dass  er  sie  an  der  äusseren  Seite  begrenzt.  Die 
Entfernung  von  der  Dorsalfurche,  wo  die  Glabella  am  schmäl- 
sten ist,  bis  zur  Spitze  des  Palpebralflügels  ist  eben  so  {j^ross, 
als  die  Glabellenbreite  an  dieser  Stelle.  Der  Lauf  der  Ge- 
sichtsnaht ist  besonders  charakteristisch.  Hinter  dem  Auge 
ist  die  Naht  stark  nach  aussen  gebogen  und  bildet  einen  sehr 
spitzen  Winkel  zum  Occipitalrande  des  Kopfschildes.  Darnach 
omschliesst  sie  den  stark  hervorspringenden  Palpebralflügel, 
nach  hinten  und  vorn  zu  rechtwinklig  gebogen.  Von  dem  Auge 
gebt  sie  fast  gerade  aus ,  mit  einer  unmerklichen  Krümmung, 
bis  ganz  nahe  an  den  Vorderrand  des  Kopfschildes,  wo  sie 
sich  ziemlich  plötzlich  nach  vorn  und  innen  wendet  und  dann 
wieder  beinahe  gerade  in  den  Rand  ausläuft.  Sie  besitzt  also 
vor  den  Augen  nicht  die  S-förmige  Biegung,  welche  der  Ge- 
sichtsnaht des  Ulaenus  Dalmnni  Volb.  eigenthümlich  ist 

Thorax.  Der  Thorax  ist  zehngliedrig;  die  Glieder  sind 
schmal,  flach  oder  unbedeutend  gewölbt,  gegen  die  vordere  und 
hintere  Kante  etwas  abgerundet.  Die  Rumpfaxe  ist  breit, 
beinahe  überall  gleich  breit,  nach  hinten  vom  L  bis  zum  7. 
Gliede  unmerklich  verschmälert,  darauf  stärker;  flach,  schwach 
gewölbt,  die  Wölbung  einen  gleichförmigen  Bogen  bildend.  Die 
Seitenlappen  sind  in  nächster  Nähe  der  Rumpfaxe  flach.  Ihr 
flacherer  Theil  ist  etwas  breiter  als  die  halbe  Breite  der  Rumpf- 
axe ,  darauf  sind  sie  rückwärts  und  abwärts  gebogen.  An 
den  vordersten  Rumpfgliedern  sind  sie  stark  rückwärts  ge- 
bogen, ungefähr  140",  und  nur  wenig  abwärts;  an  der  Spitze 
sind  die  drei  letzten  sogar  etwas  nach  vorn  umgebogen.  Alle 
Grade  von  Uobergängen  werden  zwischen  den  vordersten  und 
hintersten  angetroften.  In  horizontaler  Projection  sind  die 
Seitcnlappen  ungefähr  gli»ich  breit,  wie  die  Breite  der  Ruinpf- 
axe.  Am  6.  und  7.  Gliede  ist  der  flache  Theil  der  Seiten- 
lappen nicht  völlig  doppelt  so  breit,  als  der  gebogene;  am  L 
dagegen  sind  sie  ungefähr  gleich  breit  Der  äussere  gebogene 
Theil  der  Rumpfglieder  verschmälert  sich  nach  und  nach  ein 
wenig  gegen  die  Spitze.  Diese  ist  abgerundet,  wie  bei  Illaenui 
Dabnauiy  schief  abgeschnitten. 
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Pygidium.  Das  Pygidium  ist  im  Verhältniss  zum  Kopf- 
schilde ziemlich  klein;  seine  grösste  Breite  verhält  sich  zu  der 
des  Kopfschiides  wie  7  :  9.  Nach  den  Krümmungen  gemessen 
ist  es  nur  wenig  kürzer  als  der  Thorax. 

Die  grösste  Breite  (in  horizontaler  Projection)  verhält  sich 
zur  Länge  nicht  ganz  wie  2:1.  Der  mittlere  und  vordere 
Theil  ist  sehr  flach,  der  äussere  Theii  stark  herabfallend,  aber 
mit  gleichmässigem  Uebergang.  Der  Form  nach  bildet  das 
Pygidium  ein  Segment  einer  sich  einem  Kreisbogen  nähernden 
Ellipse.  Die  Rhachis  reicht  nicht  ganz  bis  zur  halben  Länge 
des  Pygidiums,  ist  flach,  unmerklich  gekielt,  der  Form  nach 
einem  nahezu  gleichseitigen  Dreieck  ähnlich,  sehr  deutlich  mar- 
kirt  und  an  den  Seiten  von  ziemlich  tiefen  Dorsalfurchen  be- 
grenzt. Diese  sind  vorn  am  seichtesten;  bilden  aber  nach 
hinten  eine  tiefer  eingedrückte  Höhlung.  Hinter  dieser  ver- 
schwinden sie,  so  dass  die  Rhachis  hinten  nicht  begrenzt  ist, 
sondern  in  eine  schmale  kielförmige,  aber  flache  Linie  übergeht, 
welche  sich  bis  zum  hinteren  Rande  erstreckt.  Die  Ecken 
des  Pygidium  sind  ziemlich  plötzlich  und  stark  abgestumpft. 
Das  Verhältniss  zwischen  der  Länge  der  Articulationsfacette 
und  der  Breite  des  Seitentheiles  am  Vorderrande  ist  wie  2 : 3. 
Die  Articulationsfacette  bildet  eine  ungleichseitig-dreieckige,  fast 
ebene  Fläche  und  zum  Vorderrande  des  Pygidium  einen  Win- 
kel von  ungefähr  100—115".  Der  Vorderrand  bildet  an  den 
Seitenflächen  eine  beinahe  gerade  Linie,  mit  einem  niedrigen 
hervorragenden  Bogen  an  der  Rhachis.  Die  Rhachis  ist  am 
Vorderrande  nur  wenig  breiter  als  die  Seitentheile. 

Grösse.  Exemplare  von  verschiedenen  Alters-Stadien 
liegen  vor,  wie  folgende  Maasse  darthun.  Sie  sind  von  drei 
Exemplaren  genommen. 

No.  1.  Das  einzige  bekannte  vollständige  Exemplar  aus 
der  Provinz  Dalekarlien  (I)alarnc),  WAnLExNBKRo's  Typusexem- 
plar.    Das  Thicr  ist  beinahe  vollständig  zusammengekugelt. 

No.  2.  Kopf  mit  7  fragmentarischen  Körpergliedcrn  von 
Heda  in  Ostgothland. 

No.  3.     Pygidium  von  Furudal  in  Dalekarlien. 


Länge  in  Millim. 
No.3. 


No.  1.  '  No.  2. 

i 


Körperlänge  nach  den  Krümmungen  ge- 
messen     

Länire  des  Kopfschildes  nach  den  Krüm- 
mungen gemessen 
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I 
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Länge  in  Millim. 


Länge    des    Kopfschildes    in    horizontaler 

l^rojeclion 

Breite  des  Kopfschildes 

Geringste  Glabellenbreite 

Glabeiienbreite  am  Occipitalrande    .     .     . 

Breite  zwischen  den  Augen  ') 

Abstand  zwischen  der  Glabeiia  und  einer 

die  Spitzen  der  beiden  Palpebralflügei 

berührenden  Linie 

Seitentheil     des    Mittelschiides    von     der 

Dorsalfurche  bis   zur   Spitze  des  Pal- 

pebralflügels 

Breite  des  Seitentheils  des   Mittelschildes 

am  Occipitalrande 

Länge  des  Sehfeldes  der  Augen  .... 
Breite  des  Sehfeldes  der  Augen  .... 

Breite  des  Randschildes 

Länge  des  Randfeldes  mit  dem  Sehfelde  . 

Länge  des  Thorax 

Breite  der  Axe  am  1.  Thoraxsegmente  . 
Breite  des  flachen  Theils  des  Seitenlappens 

am  L  Thoraxsegmente 

Breite  der  Axe  am  6.  Segmente  .  .  . 
Breite  des  flachen  Theils  des  Scitenlappens 

am  6.  Segmente 

Breite  der  Axe  am  10.  Segmente  .  .  . 
Breite  des  flachen  Theils  des  Seitenlappens 

am  10.  Segmente 

Breite  des  Pygidiums  in  horizontaler  Pro* 

jection 

Länge  des  Pygidium,  der  äusseren  Fläche 

nach  gemessen 

Länge  des  Pygidium  in  horizont.  Projection 
Breite  des  Pygidium  am  Vorderrande  .  . 
Breite  der  Axe  am  Vorderrande      .     .     . 

Länge  der  Axe 

Die  Scitentheile  am  Vorderrande  .  .  . 
Länge  der  Articulationsfacette     .... 


No.l. 

No.2. 

No.3. 

1 

15  ! 

17 

27  ' 

7   ; 

8,5 

10  ■ 

12 

24  , 

1 

30 

1,5' 

7 

10 

6 

7 

6,25 
2,5 

8,5 

11 

11 

15 

14,5 

10 

12,5 

4,25 

6 

9,5 

5,5 

7,5 

5.5 

21,5 

38 

14 

24 

12 

20 

19 

34 

6,5 

11 

5,5 

10 

5,5 

10 

4 

6,5 

^)  Bei  eiDcm  vierteo  fragmentarischeo  Kopfschilde  mit  einigen  Thoraz- 
segmenten  von  Sollcr^n  in  Dalekarlion,  welcnes  kleiner  ist  als  die  übri- 
gen Exemplare,  ist  diese  Entfernung  20  Mm. 
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Zusammenkugelung.  Das  einzige  vollständige  Exem- 
plar ist  stark  zusammengekugelt,  obgleich  nicht  vollkommen, 
wie  die  Figuren  darlegen.  Die  Ränder  des  Fygidium  und  des 
Kopfschildes  scheinen  vollkommen  zu  einander  zu  passen,  die 
Thoraxsegmente ,  das  Pygidium  und  der  Kopfschild  scheinen 
sich  an  den  Seiten  einander  noch  mehr  nähern  zu  können, 
weshalb  das  Vermögen  der  Art ,  sich  vollständig  zusammen- 
kugeln zu  können,  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Skulptur  der  Schalenoberfläche.  Die  äussere 
Fläche  der  Schale  ist  theils  mit  feinen,  Nadelstichen  ähn- 
lichen Punkten,  theils  mit  erhöhten  Streifen  verziert.  Diese 
Streifen  sind  auf  der  einen  Seite  von  einem  jähen  Abfall  be- 
grenzt, während  die  Aussenfläche  der  Schale  sich  auf  der 
anderen  Seite  gleichförmig  bis  zum  Gipfel  des  Streifens  *)  er- 
hebt. —  Wo  die  Streifen  dichter  vorkommen,  erhalten  sie  ein 
wallähnliches  Aussehen,  mit  einem  jähen  Abfall  und  einer 
stark  abschüssigen  Seite;  wo  sie  dagegen  weiter  entfernt  von 
einander  sind,  gleichen  sie  terrassenförmigen  Absätzen.  Beide 
Streifenarten  sind  natürlicherweise  durch  Uebergänge  ver- 
bunden. 

Die  Punktiruug  ist  sowohl  am  Kopfe  als  auch  am  Pygi- 
dium wahrgenommen  worden.  An  dem  kleineren  vollständigen 
Exemplare  sind  die  nadelstichfeinen  Punkte  ohne  Vergrösserung 
kaum  sichtbar.  An  dem  grösseren  Pygidium  dagegen  sind  sie 
mit  blossem  Auge  sehr  deutlich.  Auf  dem  stärkeren  convexen 
Theile  des  Pygidium  sind  ungefähr  18  auf  ein  Qu.-Millimeter  be- 
obachtet. An  den  Randschildern  und  am  vorderen  Theile  der 
Seitentheile  des  Mittelschildes  sind  sie  am  Kopfe  besonders 
deutlich.  Am  Pygidium  sind  sie  am  zahlreichsten  auf  dem 
gerundeten  Theile  der  Seitentheile.  An  der  Rhachis  und  den 
den  Seiten  derselben  zunächst  liegenden  Theilen  sind  sie 
weniger  zahlreich,  kommen  aber  auch  dort  zwischen  den 
Streifen  vor. 

Die  Streifen,  welche  oft  anostomosiren  und  einen  wellen- 
förmigen Verlauf  haben,  kommen  an  der  Rhachis  des  Pygi- 
dium und  an  dem  hinteren  schmäleren  Theile  der  Glabella  vor 
und  sind  dort  besonders  zahlreich.  Sie  laufen  an  der  letzt- 
genannten Stelle  hinten  parallel  mit  der  schwachen  (ielenk- 
wulst ,  welche  deren  entbehrt ,  am  meisten  nach  vorn  ist  ihr 
Lauf  dagegen   parallel  mit  der  Längsausdehnung  der  erhöhten 

*)  hiKMEisTKR  hat  dirsollMMi  zuopst  bei  oiiuun  Asayhim  und  oiiiom 
liiatnim  nachgowies<Mi  und  in  ^Ncuc  B<H»hachtuiigen  uIht  die  Organi- 
sation der  Trilobitcn",  Zeitung  lür  Zoologie,  1848.  pag.  79,  beschrieben. 

Bakhandk  hat  dieselben  später  ebenfalls  austührlicli  bt^i  einigen 
bobmiselien  Trilohiten  beschrieben  und  ihnen  den  Namen  ,plis-silli»ns' 
gegeben.     Systeme  Sil.   du  Cent,  de  la  Boheme,  Vol.  1.  pag.  2«15. 


Aa^enpartieen.  Sie  haben  also  an  der  Glabella  eine  dreieckige 
Anordnung  Die  weniger  abschüssige  Seite  der  Streifen  ist 
an  der  (Jlabella  die  vordere.  Am  Pygidium  ist  das  Verhält- 
niss  dasselbe.  Auf  der  Rhachis  des  Pygidium  läuft  die  Rich- 
tung der  Streifen  nach  hinten  und  aussen  von  ihrem  mittleren 
Theile  aus.  Sie  werden  theilweijie  auf  die  Seitentheilo  nahe 
der  Rhachis  fortgesetzt.  laufen  dort  aber  parallel  mit  dem 
Vorderrande  des  Pygidium.  Auf  den  Seitentheilen  sind  sie 
jedoch  weniger  zahlreich  und  verschwinden  bald  in  der  Nähe 
des  äusseren  Randes.  Der  flache  Theil  der  äusseren  Hälften 
der  Pleuren  ist  ebenfalls  mit  solchen  Streifen  geziert,  bis  zu 
einer  Anzahl  von  8 — 10,  welche  fast  parallel  mit  der  Längsaxe 
des  Körpers  sind. 

An  den  Randschildern,  gleichwie  am  vorderen  Theile  des 
Seitentheils  des  Mittelschildes  befinden  sich  ähnliche,  aber  viel 
feinere,  mit  dem  Vorderrande  des  Kopfschildes  parallele  Streifen. 

Verwandtschaft.  Diese  Art  ist  weit  verschieden  von 
allen  mir  bekannten  Arten  der  Gattung  Jllaenus,  Die  einzige, 
welche  durch  die  für  die  Art  besonders  charakteristische  Form 
der  Augenpartie  des  Kopfschildes  einige  Uebereinstimmung 
zeigt ,  ist  Jllaenus  tauricomis  Kutohoa.  *)  Die  Wangenecken 
sind  jedoch  bei  dieser  zu  Hörnern  ausgezogen ,  auch  ist  die 
Form  des  Pygidium  bedeutend  verschieden. 

Der  amerikanische  Jllaenus  vindex  Bilunos^)  scheint  nach 
der  Beschreibung  und  Figur  zu  urtheilen ,  Verwandtschaft  zu 
zeigen.  Auch  diese  Art  hat  jedoch  die  Wangenecken  stark 
ausgezogen.  Auch  der  Bau  des  Pygidium  scheint  nach  der 
Beschreibung  meine  Annahme  zu  unterstützen. 

Fundort  Jllaenus  crassicauda  ist  mit  Sicherheit  nur 
aus  Dalekarlien  (Dalarne)  in  Schweden  bekannt.  Während 
des  letztverflossenen  Sommers  habe  ich  denselben  dort  zu 
Fjecka  und  Furudal  im  Kirchspiel  Orc  und  zu  Kärgärde  im 
Kirchspiel  Orsa  gefunden.  Die  Universität  zu  Upsala  besitzt 
drei  Exemplare  der  Art;  davon  eins  von  der  Insel  Sollerön, 
nahe  Mora,  im  See  Siljan  und  Wahlbmibrg^s  Original-Exem- 
plar, dessen  Fundort  indessen  nicht  näher  angegeben  ist,  als 
durch  die  Bezeichnung  Dalarne. 

Er  gehört  dort  den  Grenzlagern  zwischen  dem  Orthoceren- 
und  dem  Cystideenkalk  an  und  scheint,  laut  Tör.nquists  Be- 
grenzung der  fraglichen  Lager  ^)    von  den  jüngsten  Lagern  des 


1)  UelKT  einif^e  haltis^'h  -  ftilurisclie  Trilobitcn  Russlands,  pag.  288. 
t  VIII.  f.  la  — c.  VtThandl.  der  kais.  russ.  niiner.  Ges.  zu  Petersburg 
1847.     Petersburg  1848. 

•-•)  Palaeozoic  fossils,  Vol    1.  pag.  179.  f.  16«». 

^  T(>i:N<>risT.  Om  Süjanstraktens  palaoozoiska  formationslod.  Ofver- 
sigt  k.  \t'.X.  Akad.  Forhaiidliiigur,  1874.  No.  4.  pag.  14. 
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Orthocenkalkes  bis  zu  den  ältesten  des  Cystideenkalks  hinauf- 
zasteigen. 

Das  einzige  fragmentarische  Exemplar,  welches  im  natur- 
historischen Reichsmuseum  in  Stockholm  aufbewahrt  wird, 
stammt  laut  Etikette  von  Heda  im  Kirchspiel  Wreta  Kloster 
in  der  Provinz  Ostgothland.  Da  indessen  verschiedene  Um- 
stände dagegen  sprechen,  dass  es  dort  gefunden  ist,  nehme  ich 
vorläufig  an,  dass  die  Angabe  des  Fundorts  irrig  ist. 

In  Norwegen  habe  ich  die  Art  nicht  gefunden,  auch 
scheint  sie  nicht  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  vorzu- 
kommen. 


Da  die  zuletzt  von  Wahlenbbro  abgebildete  Art,  Illaenus 
Dalmani  Volb.  =  Illaenus  crasnicauda  autt.,  wohl  bekannt  ist, 
und  gute  Abbildungen  davon  vorhanden  sind ,  will  ich  mich 
darauf  beschränken,  nur  eine  Uebersicht  ihrer  Synonymik  und 
einen  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen zu  geben. 


Illaenus  Dalmani  Volborth  1863. 


1821. 


Entoniostraciten  crasaivauda  Wahlenbekg,  Additamenta  quae- 
dam  ad  petrificata  telluris  Svccanae  pag.  293.  t  VII.  f.  5,  G. 
N.  Acta  reg.  soc.  sc.  Upsala  Bd.  VIII. 

1827.  Anaphus  (lUaenua)  crastsivauda  Dalman.  Gm  Palaeaderna,  k. 
Vet  Akad.  Handl.   1826.  pag.  250.  t.  V.  f.  2  a  -  f.  >) 

1837.     Illaenus  cramcauda  Hisinger,  Lethaoa  Svecica  p.  17.  t  IM.  f.  5. 

1854.  lllaeiuM  irassivauda  Angelin  ,  Palaeontologia  Scandinavica 
pag.  41.  t   XXIV.  f.  2,  2  a. 

1863.  Illaenm  crassicauda  ^  Volborth,  lieber  die  mit  glatten  Rumpf- 
Gliedern  versehenen  russischen  Trilobiten,  Mem.  de  l'Acad. 
imp.  de  St.  Petersburg.  VII.  ser.  Tome  VI.  No.  2.  pag.  10. 
t  II.  f.  1  -  6. 

1863.  Illaenus  cramcauda  var.  Dalmani  Volborth,  1.  c.  pag.  13. 
t.  11.  f.  7-13. 

1874.  Illaenuft  cramcauda  forma  tvpica  s.  Dalmani  Stkinhari»t, 
Die  bis  jetzt  in  preussischen  Geschieben  gefundenen  Tri- 
lobiten pag.  42.  t.  III.  f.  12  a,  b,  c. 

Fjundort  und  Verbreitung.  Diese  Art  ist  eine  der 
gemeinsten  Versteinerungen  im  Orthocerenkalk.  Sie  ist  in 
allen    unseren    Provinzen   gefunden ,    wo    Orthocerenkalk    vor- 


*)  lieber  die  Palaeadcn  oder  die  sogen.  Trilobiten  von  J.  W.  Dalman. 
Aus  dem  Schwedische  übersetzt  von  Friedrich  Engklhardt.  NürnlKMg 
1828.  pag.  51.  t.  V.  f.  2a-  f. 

*)  Da  die  von  Volborth  aufgestellte  Varietät  Dalmani  zur  Stamm- 
art erhoben  worden  ist,  muss  dagegen  die  Form  mit  flacher  Glabella 
als  eine  Varietät  der  Art  Dalmani  angesehen  werden.  Ich  schlage  den 
Namen    Illaenun  Dalmani  var.  Volburthi  vor. 


»•■..■ 
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kommt:  Jemtland,  Dalekarlien,  Nerike,  Ost-  und  Westgoth- 
land,  Smäland  (Humlenäs),  Öland  und  Schonen.  Sie  kommt 
gleichfalls  zahlreich  in  demselben  Lager  in  den  Nachbarlän- 
dern, in  Norwegen  und  den  russischen  Ostseeprovinzen,  vor. 

Ausserhalb  dieses  Bezirks  ist  sie  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  worden,  doch  sind  nahestehende  Arten  mehrmals 
mit  ihr  verwechselt  worden. 


itr  Tafel  XXIIL 

lllaenus   crassicauda  Wahlenberg. 

Figur  1—8.     Das  WAHLENBERC^sche  Original  -  Exemplar  aus  der 
Provinz  Dalekarlien. 

Figur  9 —  11.    Kopfschild  von  ?Heda  in  Ostgotbland. 

Figur  12    13.    Pygidium  von  Furudal  in  Dalekarlien. 
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6.  I'eber  Glaeialerscheinongen  in  Sachsen,  nebst  ver- 
gleichenden Vorbemerliungen  über  den  Geschiebemergel. 

>  on  Herrn  Hermann  Credner  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XXIV. 

Vergieichung  des  diluvialen  Geschiebemergels 
Norddeutschlands  mit  recenter  Grundmoräne  al- 
piner G  letscher. 

Von  den  Geologen,  welche  das  nordische  Diluvium  als 
Product  der  Vergletscherung  Nordeuropas  während  der  Glacial- 
zeit  auffassen,  wird  der  Geschiebemergel  oder  Geschiebelehm 
als  die  Grundmoräne  des  sich  damals  von  Skandinavien 
aus  über  Norddeutschlaud  und  seine  Nachbarländer  ausbrei- 
tenden Inlandeises  angesprochen.  ^) 

Wenn  dies  nun  wohl  auch  wesentlich  geschehen  ist,  mit 
Hinblick  auf  die  Analogieen  mit  dem  fast  allseitig  als  Grund- 
moräne früherer  Gletscher  anerkannten  Krossteoslera  Schö- 
nens, dem  Till  Schottlands,  dem  Blocklehm  der  bayerischen 
Hochebene,  ferner  mit  Hezugnahme  auf  die  kurzen  Heschrei- 
buneen,  welche  Dksoh,  Kavhk,  Mousso.n,  Neckkr,  Voüt  u.  a. 
von  der  allgemeinen  Beschaffenheit  der  (irundinoriine  recenter 
und  vorzeitlicher  Alpenjrletscher  gegeben  haben,  —  so  ist  es 
mir  docli  nicht  bekannt,  da^s  man  in  situ  zwischen  Fels  und 
Gletscher  befindliche  Grundmoräne  mit  directem  Bezug  auf 
ihre  structurelle  Aehnlichkeit  mit  dem  norddeutschen  Ge- 
schiebelehm untersucht  und  unmittelbar  verglichen  hätte.  Dies 
mag  daher  rühren,  dass  die  schweizerischen,  österreichischen 
und  süddeutschen  (iletscherkundigen  eine  Veranlassung  zu 
diesem    Vergleiche    nicht    fanden ,    während   die   norddeutschen 

')  ().  ToKKi.L  ,  Undersükningen  öfver  istiden  1872.  pag.  61  ff.  — 
L.  Mkvn,  Die  Insel  Sylt  und  ihre  Umgehung,  Abliandl.  z.  geol.  S|M»rialk. 
V.  Preuss.  I.   Heft  4.    pag.  GIH.  G.  Bkrkndt,    diese  /^eitschr.   1879. 

pag.  1  ff  H.  Cki).,  ebenda  1871).  pag.  21:  1880.  pag.  175:  Verhumil. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1880.  Ortober.  —  A.  Hki.land,  diese  Zeitschr. 
1870.  pag.  63  -  A.  I'kn(  k.  ebenda  pag.  117  ff.  E.  Gkinit/.,  Beitr. 
zur  (ieologie  Mecklenburgs  Heft  1.  1880.  nag.  46.  -  0.  Fraas,  Neufs 
.lahrb.  f.  \lin.  1880.  1.  pag.  270.  —  A.  .Iknt/sch,  Schriften  d.  phys.- 
okon    Ges.  zu  Königsberg  1^80.  pag.  8. 


Zeitschr,  d,  deutsch,  geol.  Geseilsch.  1880.  Taf.  XXI 

Uebersiclitskarte 

Dbcr  die 

Verbreitung  einheimischer  Glaciälgeschiebe 

nordwestlichen  Sachsen. 


JTouHt.  l:aiSfiOO. 

[  _     J  Südliche  Haniüone  da  narditehen  GlacialgebUte*. 

\ Area/e  ohne  nordiic/ie  Glactalablagerungen. 

^BtM  ■^l/d'^'"'"^^  Lauf  dtr  Mulde  zwiichen  Orimma  und  Ijeipziij. 
i  \\    Von  den  einheimüchen  Glaeialgeiehiebtn  turückgelegU  Bahnen. 
\       Richtung  der  GleUchrrlchrammen  auf  an^henden  Gateinen. 


niHHke  *  Hwrtw.  Lvipili.  Trp-  I 
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Geologen  ihre  Gletscherstudien  bei  einem  Besuche  der  Alpen 
mehr  auf  den  äusseren  Habitus  der  Gletscher  und  auf  solche 
auffälligen  Bewegungserscheinungen  wie  Endmoränen,  Rund- 
höcker, Schliflüächen  und  Absatzproducte  der  Gletscherbäche 
gerichtet  zu  haben  scheinen.  Die  Resultate  einiger  neuerdings 
von  mir  speciell  zum  Zwecke  der  Vergleichung  der  unter 
dem  Gletscher  befindlichen,  in  Bildung  und  Fort- 
bewegung begriffenen  Grundmoräne  mit  dem  nord- 
deutschen Geschiebelehme  angestellten  Untersuchungen 
am  Pasterzen -Gletscher  mögen  deshalb  für  diejenigen 
P^achgenossen,  welche  an  der  Erörterung  der  Diluvialfragc  An- 
theil  nehmen,  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Der  Pasterzen-Gletscher,  aus  den  Firnfeldern  an  der  Süd- 
seite der  Glockner-Gruppe  entspringend,  besitzt  nach  v.  Son- 
KLAU  eine  Länge  von  19  Km.,  ist  also  der  zweitgrösste  Alpen- 
gletscher. Wie  die  meisten  der  Gletscher  unserer  Hochgebirge 
ist  er  gegenwärtig  stark  in  Rückzug  begriffen.  Sein  unteres 
Ende  wird  in  Folge  dessen  augenblicklich  von  einem  später 
noch  zu  erwähnenden  Felskopfe  in  zwei  Zungen  getheilt,  unter 
welchen  die  Schmelzwasser  wild  hervorbrechen.  Nach  der 
Analogie  mit  anderen  Gletschern  würde  man  hier  —  in  der  Re- 
gion der  beträchtlichsten  Eisschmelze  und  der  grössten  Durch- 
rieselung  des  Gletscheruntergrundes  durch  die  von  oben  zuströ- 
menden Wasser  —  die  Grundmoräne  nirgends  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande,  sondern  aufgearbeitet  und  ihrer  feineren  Theile 
beraubt,  in  Form  von  Geröll-,  Kies-  und  Sandschichten  an- 
treffen. Ich  begab  mich  deshalb  eine  Strecke  weiter  thalauf- 
wärts  zu  dem  seitlichen  Glet^^cherrande  und  von  diesem  aus 
an  einige  Punkte,  wo  das  Eis  nicht  fest  auflag,  sondern  in 
anfänglich  etwa  1,5  M.  hohen  Wölbungen  den  Zutritt  unter 
den  Gletscher  gestattete.  Der  Boden  dieser  subglacialen  Ca- 
näle,  auf  welchem  die  Gewässer  der  aus  den  Seitenthälern 
unter  den  Gletscher  tretenden  Bäche,  sowie  die  Schmelzwasser 
rieselten,  war  ebenso  wie  weiter  unten  nahe  dem  Gletscherende 
mit  grobem  Sund,  Kies  und  in  diesen  mit  Blöcken,  also  von 
dem  ausgewaschenen  und  umgearbeiteten  Grundmoränen -Ma- 
terial bedeckt.  Dahingegen  lagerte  am  Fusse  der  beidersei- 
tigen Wandungen  dieser  Eisgewölbe  zwischen  dem  Gletschereis 
und  dem  festen  Felsgrunde  die  echte  Grundmoräne  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  und  deshalb  in  ihrer  typischen  Aus- 
bildungsweise. .Sie  besteht  dort  aus  einem  zähen,  bei  reich- 
lichem Wasserzutritte  breiartigen,  grauen  Lehme,  der,  wie  man 
sich  beim  Kneten  bereits  durch  das  Gefühl  überzeugt,  ange- 
füllt ist  von  kleinsten  Gesteinskörnern  und  -splittern  und  voll- 
steckt von  kleineren  und  grösseren,  scharfeckigen  und  gerun- 
deten,   z.  Th.  geritzten  Geschieben,   von  welchen  die  grössten 


fest  zwischen  Eis  und  Felsgrund  eingeklemmt  waren.  Liess 
sich  diese  structureli  vollkommene  Uebereinstimmung  dieser 
Grundmoräne  mit  dem  norddeutschen  Geschiebelehm  bereits 
in  deren  durchweichtem  Zustande  nicht  verkennen,  so  erhielten 
die  von  mir  abgestochenen  Proben  nach  ihrer  Trocknung  eine 
geradezu  täuschende  Aehnlichkeit  mit  letzterem,  und 
waren  von  lichtgrauen  Varietäten  des  letzteren  im  Handstücke 
überhaupt  kaum  zu  unterscheiden. 

Bei  der  von  mir  später  vorgenommenen  Trennung  der 
Bestandtheile  dieser  Grundmoräne  durch  Schlämmung  ergab  es 
sich ,  dass  deren  lehmige  Grundmasse  nach  Entfernung  aller 
über  erbsengrossen  Geschiebe  bestand  aus  40  pCt.  eckiger  and 
kantengerundeter  Gesteinskörner  und  -splitter  und  aus  60  pCt. 
Staub  und  feinsten  Theilchen.  An  beiden  Schlämmproducten 
nimmt  zerquetschter  und  zerriebener  dolomitischer  Kalkstein 
einen  beträchtlichen  Antheil.  Der  Durchschnitt  von  9  mecha- 
nischen Analysen  des  Geschiebemergels  aus  der  Umgegend  von 
Berlin  ergab  etwa  52  pCt.  Grand  und  Sand  und  48  pCt. 
Staub,  Kalkmehl  und  thonige  Theile  als  dessen  Bestand.') 
Wenn  demnach  auch  die  beiden  untersuchten  Glacialgebilde 
in  ihrer  procentalen  Zusammensetzung  aus  Fragmenten  ver- 
schiedener Korngrösse,  wie  von  vornherein  wegen  der  un- 
gleichen Zerreiblichkeit  des  betreffenden  Materiales  zu  erwarten 
war,  nicht  ganz  genau  übereinstimmen,  so  zeigt  doch  die  aus- 
geführte Vergleichung ,  dass  sowohl  in  der  äusseren  Erschei- 
nungsweise, wie  in  der  inneren  Structur  und  allgemeinen  Zu- 
sammensetzung der  schlammigen  (irundmoräne  des  Pasterzen- 
Gletschers  und  des  norddeutschen  Geschieboh^hms  vollständige 
Gleichartigkeit  herrscht. 

Welche  Schwankungen  übrij;ens  in  denn  Gehalte  jener 
Grundmoräne  an  Staub-  und  Thontheilchen  stattfmden  können, 
ergaben  die  Beobachtungen  auf  der  Oberfläche  des  erwähnten, 
aus  dem  abschmelzenden  Gletscherende  herausragenden  gewal- 
tigen Uundhöckers.  Noch  vor  wenig  Jahren  vom  Gletscher 
bedeckt,  ist  derselbe  erst  kürzlich  eisfrei  geworden.  In  Folge 
seiner  Erhabenheit  über  das  allgemeine  Niveau  des  Gletscher- 
bodens entging  die  auf  ihm  befindliche  Grundmoräne  der  Um- 
arbeitung und  Unilfigerung  durch  die  zu  beiden  Seiten  reichlich 
strömenden  Gletscherwasser  und  ist  uns  in  unverändertem 
Zustande  auf  ihrer  ursprünglichen  Unterlage  erhalten  geblieben. 
Sie  besteht  aus  einem  schwach  thonigen,  scharfen,  durchaus 
ungeschichteten  Sande,  voll  von  kleineren  und  grösseren  ecki- 
gen, kantenbestossenen  und  gerundeten  Fragmenten  von  flase- 

')  G.  Bkreni>t,   Umgopcnd  von  Berlin  pag.  30  u.  31.     Abhandl.  z. 
geol.  Speoialkarte  v.  Prcussoii  111.  3. 
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rigeni  Gneiss,  Augengneiss,  Glimmerschiefer,  Amphibolit  und 
krystallinischem  Kalkstein,  welche  z.Th.  ausgezeichnete  Schliff- 
fiächen  und  Schrammen  aufzuweisen  haben.  Manche  der  grösse- 
ren Scheuersteine  befanden  sich  noch  in  ihrer  ursprünglichen 
Stellung  auf  dem  angeschliffenen  und  geschrammten  Unter- 
grunde, welcher  an  zahlreichen  Punkten  aus  dieser  Grund- 
moräne hervorragte.  Ueber  letztere  waren  einzelne  gewaltige 
Blöcke  zerstreut,  von  denen  man  mir  berichtete,  dass  sie  auf 
dem  Rücken  des  diese  Stelle  noch  vor  etwa  «S  Jahren  bedeckt 
habenden  Gletschers  gelegen  hätten,  demnach  beim  Rückzug 
desselben  zu  Boden  gesunken  sind. 

Der  Anblick  dieses  noch  auf  drei  Seiten  vom  Pasterzen- 
Gletscher  umgebenen,  erst  vor  Kurzem  eisfrei  gewordenen 
Rnndhöckers  und  der  auf  ihm  ruhenden  Grundmoräne  versetzte 
mich  lebhaft  zurück  zu  jener  von  einem  an  Scheuersteinen 
reichen,  sandigen  Geschiebelehm  überkleideten  und  ebenfalls 
mit  Gletscherschliffen  bedeckten  Porphyrkuppe  des  Dewitzer 
Berges  bei  Leipzig. 

Mit  Bezug  auf  die  subglacialen  Gebilde  eines  Gletschers 
ergiebt  sich  aus  obiger  Darstellung,  dass  1.  die  eigentliche 
Grundmoräne  eine  lehmige,  thonig-schlammige  Grundmasse  be- 
sitzt, in  welcher  kleine  und  grössere  Geschiebe  suspendirt  sind, 
—  dass  2.  bei  reichlicherer  Durchfeuchtung  mit  Schmelzwasser 
die  feinen  Thontheilchen  entführt  werden  können,  wodurch  die 
Grundmoräne  einen  mehr  sandigen  Charakter  erhält,  während 
endlich  3.  bei  noch  beträchtlicherem  Wasserzuflusse  eine  Auf- 
arbeitung, Schlämmung  und  Umlageruog  des  Moränenmateriais 
bewirkt  wird,  aus  welchem  dann  geschichtete  Sande,  Kiese 
und  Schotter  hervorziehen.  Alle  drei  Formen  dieser  subgla- 
cialen Gebilde  können  in  nur  wenig  Meter  Entfernung 
von  einander  gleichzeitig  zur  Ablagerung  gelangen. 

Wir  erblicken  in  ihrer  Vergesellschaftung  einen  deutlichen 
Hinweis  auf  die  Aequivalenz  gewisser  nordischer  Grande,  Kiese 
und  Sande  und  des  Geschiebemergels  unseres  norddeuti^chen 
Diluviums. 


Das  Folgende  im  Anschlüsse  an: 

I.    Gletscherschliffe    auf  Porphyrkuppen    bei  Leipzig; 

diese  Zeitschr.  1879.  pag.  21. 
IL    Geritzte   Geschiebe  nordischen    und    einheimischen 
Ursprunges  im  sächsischen  Geschiebelehme;  ebenda 
pag.  28. 
III.    Schichtenstörungen  im  Untergrunde  des  Geschiebe- 
lehmes; ebenda  1880.  pag.  75. 
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lY.    lieber  die  Yerbreitnng  einheimischer  Glaclal- 
geschiebe  im  nordwestlichen  Sachsen. 

Es  ist  neuerdings  bereits  mehrfach  hervorgehoben  worden, 
dass  der  Geschiebemergel  auf  seinem  ungefähr  nach  S.  ge- 
richteten Wege  über  die  norddeutsche  Tiefebene  Fragmente 
dort  anstehender  Gesteine  in  sich  aufgenommen  und  im  Vereine 
mit  den  skandinavischen  Geschieben  in  südlicher  Richtung 
weiter  transportirt  hat.  *)  Ein  Theil  dieser  einheimischen  Ge- 
schiebe hat  unterwegs  Schliffe,  Schrammen  und  Ritzen  er- 
halten. Diese  Frictionserscheinungen  bilden  im  Vereine  mit 
denen  auf  dem  festen  Gesteinsuntergrunde  Norddeutschlands 
ein  kaum  zu  widerlegendes  Beweismittel  für  die  Glacialtheorie. 
Ausserdem  aber  steht  zu  hoffen,  dass  sich  durch  specielle  Fest- 
stellung der  Verbreitung  solcher  einheimischen  Geschiebe  die 
Bahnen  des  skandinavischen  Inlandeises  auf  norddeutschem 
Boden  genauer  fixiren  lassen,  als  dies  mit  Hülfe  der  norwe- 
gischen ,  schwedischen  und  baltischen  Geschiebe  allein  möglich 
ist.  Da  Durchragungen  des  Schwemmlandes  durch  feste  Ge- 
steine, mit  deren  Fragmenten  sich  die  Grundmoräne  anreichern 
konnte,  in  der  südlichen  Randzone  des  norddeutschen  Diluvial- 
gebietes häutiger  als  weiter  im  Norden  sind,  so  ist  von  vorn- 
herein zu  erwarten,  dass  die  Führung  des  Geschiebemergels 
an  einheimischem  Materiale  im  Süden  eine  grössere  sein  wird. 
Dies  wird  durch  die  Erfahrung  vollkommen  bestätigt  und  da- 
durch u.  a.  zup:leich  ein  Mittel  geboten,  zu  constatiren,  welchen 
richtunggebenden  Einfluss  die  von  S.  her  in  das  nordische 
Diluvialareal  vorspringenden  Gebirge  und  Höhenzüge  auf  die 
randliche  Ausbreitung!  der  hier  bereits  zu  geringerer  Mächtig- 
keit herabgesunkenen  Gletscherniassen  ausgeübt  haben.  Der- 
artige Schlussfolgerungen  werden  aber  nur  dadurch  ermöglicht, 
dass  der  Boden,  welcher  zur  Bildung  der  Grundmoräne  Ma- 
terial beigesteuert  hat ,  eine  abwechslungsreiche  Zusammen- 
setzung aus  charakteristischen  Gesteinsarten  besitzt,  damit  die 
verschleppten  Geschiebe  als  solche  erkannt  und  auf  ihren  spe- 
ciellen  Ursprungsort  zurückgeführt  werden  können. 

Diese  und  ähnliche  Bedingungen  sind,  wie  kaum  in  einem 
anderen  der  peripherischen  Theile  des  norddeutschen  Diluviums, 
in  dem  Hügellande  Sachsens  erfüllt: 

1.  Es  treten  im  westlichen  Sachsen  zahlreiche  Gesteinsarten 
von  so  eigenartigem  petrographischen    Habitus  auf,    dass   ihre 


*)  Diese  ZeitKohr.  1879.  nag.  30.  —  A.  Uki.i.and,  ebeiid.  pag.  88 
—  A.  Pknck,  ol>end.  pap:  12*2.  —  H.  Crd.,  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Erd- 
kunde zu  Berlin  18^0.    Octobcrhcft. 
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Bruchstücke  von  dem  Kenner  meist  leicht  und  sicher  mit  den 
anstehenden  Gesteinsvorkonimnissen  identificirt  werden  können, 
—  während  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  skan- 
dinavischen und  erzgebirgischen  Felsarten  bei  den  meisten 
geradezu  ausgeschlossen  ist.  Hierher  gehören,  um  nur  einige 
Beispiele  anzuführen,  die  Granatgranulite  und  Pyroxengranu- 
litc  des  Mittelgebirges,  die  Chiastolithschiefer  und  Andalusit- 
schiefer  der  Lübschützer  Berge,  der  Porphyrtuff  des  Rochlitzer 
Berges,  der  „Bandjaspis"  (siliticirter  Thonstein)  von  Kohren, 
die  Pyroxen-Granitporphyre  des  Leipziger  Kreises,  die  Platten- 
dolomite des  oberen  Zechsteines  u.  a. 

2.  Der  geologische  Bau  des  westlichen  Sachsens  ist  ein 
zonaler;  die  einzelnen  Gesteinszonen  besitzen  einen  von  den 
benachbarten  durchaus  abweichenden  Charakter  und  im  Allge- 
meinen eine  Erstreckung  von  WSW.  nach  ONO.,  also  quer 
auf  die  Richtung  der  Eisströmung,  welche,  wie  die 
Schrammen  von  Landsberg,  Taucha,  Klein-Steinberg  und  Lom- 
matzsch  ^)  beweisen ,  von  ungefähr  N.  nach  S.  vordrang.  In 
Folge  dieses  Zusammentreffens  günstiger  Umstände  wird  sich 
das  in  ziemlich  südlicher  Richtung  verschleppte  Gesteinsmate- 
rial einer  Zone  jedesmal  auf  der  Oberfläche  einer  anderen 
iv^iederflnden  und  sich  auf  dieser  durch  seinen  abweichenden 
petrographischen  Habitus  leicht  kenntlich  machen. 

3.  Die  Oberfläche  des  nordwestlichen  Sachsens  hebt  sich 
in  schwachem  Anstiege  gegen  SO.;  die  Flüsse  strömen 
deshalb  im  Allgemeinen  nach  NW.  und  N.,  eine  Rich- 
tung, die  sie  bereits  während  der  Glacialperiode  inne- 
hatten, denn  ihre  alten  Schotterabsätze  lassen  sich  aus  dem 
Erzgebirge  bis  zwischen  und  unter  den  Geschiebelehm  des 
Hügellandes  und  der  Ebene  verfolgen.  Der  Transport  des  ein- 
heimischen, wie  des  skandinavischen  Materiales  der  nordischen 
Grundmoräne  ist  demnach  gegen  die  allgemeine  Stromrichtung 
erfolgt  Ist  bereits  durch  diese  Thatsache  der  Einwurf,  dass 
die  einheimischen  Geschiebe  durch  die  Flüsse  nach  S.  geschafil 
worden  seien,  widerlegt,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  viele  die- 
ser Geschiebe,  wie  an  oben  citirten  Stellen  constatirt,  die  für 
die  gröberen  Bestandtheile  einer  Grundmoräne  charakteristi- 
schen Schlifle  und  Schrammen ,  ferner  oft  auch  jene  bezeich- 
nenden „bestossenen  Kanten^  aufweisen,  theilweise  aber  auch 
noch  als  vollkommen  scharfeckige  und  dünnplattige  Fragmente 
kreuz  und  quer  im  Geschiebelehm  stecken.  Die  Wanderung 
unserer  Geschiebe  steht  demnach  in  keinerlei  Beziehung  zu 
den  jetzigen  und  früheren  Flusssystemen  Sachsens. 


>)  LuEDECKE,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1879.  pac.  667.  -  H.  Crd.,  diese 
Zeitschr.  1879.  pag.  21.  -   Dathe,  ebend.  Im).  I.  pag.  92. 
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geradezu  angefüllt  sind  von  eckigen  oder  kantengeniDdeteD 
Grauwackengeschieben,  die  sich  noch  weiter  südlich  mehr  und 
mehr  vertheilen,  aber  doch  noch  in  ziemlich  zahlreichen,  bis 
kopfgrossen  Blöcken  bis  jenseits  Lausigk,  also  gegen  10  Kilo- 
meter weit  sich  verfolgen  lassen  (Hazard).  Ganz  dasselbe 
wiederholt  sich  in  kleinerem  Maassstabe  an  der  Deditzhöhe 
und  bei  Zschocher  (3  und  1  des  Kärtchens). 

Auch  von  der  Grauwackenzone ,  die  sich  bei  Oschatz 
zum  Colmberge  erhebt  (5),  sind  reichliche  Gesteinsfragmente 
bis  zu  15  Kilometer  Entfernung  nach  S. ,  nämlich  in  die  Ge- 
gend nördlich  von  Döbeln  transportirt  und  dabei  ähnlich  wie 
diejenigen  von  Zschocher  z.  Th.  geschrammt  worden. 

Ausserordentlich  viel  Material  haben  die  Lübschützer 
Berge  bei  Strehla  zu  den  südlich  davon  gelegenen  Dilavial- 
gebilden  beigesteuert.  Dieselben  bestehen  aus  einem  Kerne 
von  Granit,  Granitgneiss  und  Gneissen,  denen  sich  nach  S.  zu 
Glimmerschiefer  und  Phyllite,  sowie  Graawacken  anlagern. 
Die  Schieferformationen  bergen  u.  a.  die  höchst  charakteristi- 
schen Andalusitfruchtschiefer,  Chiastolithschiefer  und  Knoten- 
schiefer, die  beiden  ersteren  jedoch  nur  an  dem  östlichen,  der 
Elbe  zugewandten  Ende  des  Höhenzuges.  Durchwandert  man 
das  Diluvialgebiet  einige  Kilometer  südlich  von  letzterem  io 
der  Richtung  von  W.  nach  0.,  so  beobachtet  man  eine  gesetz- 
mässige,  von  dem  geologischen  Aufbau  der  Lübschützer  Berge 
abhängige  Vertheilung  des  verschleppten  Gesteinsuiateriales 
derselben  und  zwar  derart,  dass  letzteres  einen  Transport  in 
südsüdöstlicher  Richtung  erfahren  haben  muss.  So  triüt  man 
neben  nordischen  Geschieben  im  äussersten  Westen  nur  massen- 
hafte Grauwacken  (Weinberg,  Mannschatz),  —  weiter  nach 
Osten  zu  stellt  sich  ebenso  reichlich  Granit,  Granitgneiss  und 
Biotitgneiss  ein  (Schmorckau),  —  endlich  noch  weiter  östlich 
gesellen  vsich  dunkele  Frucht^chiefer  und  Chiastolithschiefer 
hinzu  (Canitz,  Weida).  Diese  anfänglich  noch  scharf  getrenn- 
ten Geschiebebahnen  (8  des  Kärtchens)  vermischen  sich  jedoch 
je  weiter  sie  nach  S.  und  SSO.  gelangen,  übertreffen  aber  an 
Länge  fast  alle  übrigen  in  Sachsen  bekannten.  So  sind  die 
Grauwacken  und  Knotenschiefer  über  den  östlichen  Theil  des 
Mügelner  Zechsteinbeckens  gewandert  und  haben  sich  hier  mit 
Geschieben  von  Buntsandstein  und  Plattendolomit,  dann  mit 
solchen  des  südlich  von  jenen  aufsetzenden  gebänderten  Thon- 
steins  und  Porphyrites  vergesellschaftet  (7),  die  wir  sämmtlich 
und  zwar  z.  Th.  in  geschliflfenem  und  geschrammtem  Zustande 
im  Geschiebelehme  von  Mischütz,  also  gegen  20  Km.  südlich 
von  den  Strehla'er  Höhen  wieder  antreffen.  Zu  ihnen  gesellen 
sich  auf  der  Fortsetzung  ihres  nach  S.  gerichteten  Weges 
Phyllite  und  Sericitgneisse  der  Gegend    von  Döbeln ,   während 
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gezogenen  Gebietes  bei  Zwickau  und  Lichtenstein,  wie  weiter 
im  Osten  z.  B.  bei  Stülpen  eine  Meereshöhe  von  etwa  410  M., 
fehlt  dahingegen  zwischen  Frankenberg  und  Flöha  bereits  in 
einer  Höhe  von  gegen  300  M.  vollständig. 

Ein  iustructives  Beispiel  dafür,  dass  aus  dem  Niveau  der 
allgemeinen  Diluvialbedeckung  hervorragende  Höhen  das  jen- 
seits, also  südlich  davon  liegende  niedrige  Areal  vor  einer  Be- 
deckung mit  nordischem  Materiale  vollkommen  bewahrt  haben, 
indem  sie  den  Gletscher  brachen  und  in  zwei  seitliche  Zungen 
theilten,  liefern  die  Hoheusteiner  Berge  westlich  von  Chemnitz 
(siehe  das  Kärtchen  auf  Tafel  XXIV.).  Dieselben  bilden  einen 
von  WSW.  nach  ONO.  gerichteten  Kamm,  der  eine  Höhe  von 
über  480  M.  erreicht,  also  das  nördlich  vorliegende  Granulit- 
plateau  um  mehr  als  100  M.  überragt.  Ebenso  wie  das  letz- 
tere nordisches  Diluvium  trägt,  so  zieht  sich  dieses  auch  an 
den  beiden  Enden  dieses  Rückens  vorüber  noch  weiter  nach 
Süden  (im  Osten  bis  jenseits  Chemnitz,  —  im  Westen  bis 
jenseits  Lichtenstein  und  Zwickau ) ,  während  die  niedrige, 
direct  hinter,  also  gewissermaassen  im  Schatten  dieser  Barre 
gelegene  Gegend  von  Lugau  -  Würschnitz ,  trotz  genauester 
darauf  gerichteter  Untersuchung  von  Seiten  des  Herrn  Sikgekt 
noch  keinen  Splitter  nordischen  Materiales  geliefert  hat. 

Fassen  wir  nun  nach  diesen  vorbereitenden  Bemerkungen 
die  Verbreitung  einheimischer  Geschiebe  in  dem  Diluvium  des 
westlichen  Sachsens  und  die  Bahnen,  welche  dieselben  von 
ihrem  Ueimathsorte  nach  ihrer  jetzigen  Fundstelle  eingeschlagen 
haben,  an  einigen  Beispielen  und  an  der  Hand  des  Kärtchens 
auf  Tafel  XXIV.  etwas  genauer  in's  Auge. 

Die  Porphyrdecken  und  das  Rothliegende  des  Leipziger 
Kreises  werden  an  drei  Stellen  von  silurischen  Grauwacken 
koppentörmig  durchragt:  bei  Otterwisch  und  Hainichen  süd- 
westlich von  Grimma,  an  der  Deditzhöhe  östlich  von  dieser 
Stadt  und  bei  Zschocher  unweit  Leipzig.  An  allen  diesen 
Punkten  sind  die  Schichtenköpfe  der  steilaufgerichteten  Grau- 
wacken und  Grauwackenschiefer  bis  zu  einer  Tiefe  von  meh- 
reren Metern  zertrümmert  und  zerrüttet  und  die  Fragmente 
meist  mit  mehr  oder  weniger  nordischem  Materiale  gemischt. 
Während  nun  der  Geschiebelehm  nördlich  von  diesen  Punkten 
nirgends  Grauwackenbruchstücke  enthält,  nimmt  er  solche, 
sobald  er  das  in  ein  wirres  Haufwerk  umgestaltete  Ausgehende 
der  Schichten  überschreitet,  in  sich  auf  und  birgt  weiter  süd- 
lich eine  oft  enorme  Anzahl  derselben.  In  grösstem  Maass- 
stabe hat  diese  Verschleppung  von  dem  Grauwackeuzuge  zwi- 
schen Otterwisch  und  Hainischen  aus  stattgefunden  (4  des 
Kärtchens),  in  dessen  Süden  der  Geschiebelehm  und  die  ihn 
vertretenden   Schotter   z.  B.  bei  Stockheim   und   Gross -Buch 
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Verschleppung  von  NW.  nach  SO.,  also  in  Uebereinstimmung 
mit  der  am  Dewitzer  Berge  und  am  Kleinen  Steioberge  beob- 
achteten Richtung  der  Gletscherschrammen  vor  sich  gegangen 
ist.  So  bestehen  z.  B.  die  den  Geschiebelehm  vertretenden 
Grande  auf  den  Höhen  nördlich  von  Pen  ig  neben  reich- 
lichem nordischen  Materiale  und  weissen  Oligocänquarzen  we- 
sentlich aus  Geschieben  von  Gesteinen,  welche  in  dem  Land- 
striche zwischen  dort  und  dem  nordwestlich  davon  gelegenen 
Frohburg  anstehen,  so  aus  Quarzporphyr  von  Frohburg,  siliti- 
cirtem,  pfianzenführenden  Porphyrtuff  des  Stöckigts,  Porphyrit 
von  Gnandstein  und  Phylliten  der  Gegend  von  Langenleuba 
(15  des  Kärtchens).  Auch  in  verschiedenen  Aufschlüssen 
zwischen  Penig  und  Frohburg  sind  die  genannten  Gesteine  iin 
Geschiebelehm  und  Grande  nachgewiesen  worden.  Da  nun  die 
Peniger  Kiesgruben  260  M.  hoch  liegen,  die  Frohburger  Por- 
phyre aber  nur  eine  Meereshöhe  von  190,  die  Köhrener  Por- 
phyrite  nur  eine  solche  von  240  M.  erreichen,  so  hat  auch 
hier  eine  Verpflanzung  des  Glacialmateriales  aus  niederen  in 
höhere  Niveaus  stattgefunden. 

Eines  der  eigenartigsten  Gesteine  in  West-Sachsen  ist  der 
Porphyrtuff  des  Rochlitzer  Berges,  der  sich  deshalb 
überall  leicht  wieder  erkennen  lässt  Seiner  ausgesetzten,  iso- 
lirten  Lage  wegen  sind  dem  Rochlitzer  Berge  von  dem  ihn 
passirenden  Gletschereise  sehr  beträchtliche  Massen  von  Ge- 
steinsmaterial entführt  und  von  dort  aus  quer  über  das 
ganze  Mittelgebirge  bis  an  dessen  entgegengesetzte  Ab- 
fälle (z.  B.  nach  Merzdorf  bei  Frankenberg),  ja  bis  in  das 
erzgebirgische  Becken  so  nach  Schloss  Chemnitz  (13  und  14 
des  Kärtchens),  also  etwa  20  Km.  weit  transportirt  worden. 
Auf  diesem  Wege  haben  sich  ihm  zahlreiche  Granulite  zuge- 
sellt, welche  im  (xcschiebelehm  ihre  plattige  und  scharfkantige 
Gestalt  beibehalten,  in  den  groben  Granden  (bei  Merzdorf) 
abgerundete  Formen  angenommen  haben.  Diese  Merzdorfer 
Grande  sind  die  typischen  Repräsentanten  des  durch  Schmelz- 
wasser geschlemmten  Geschiebelehmes ,  indem  sie  ganz  aus- 
schliesslich aus  mehr  oder  weniger  gerundetem,  aus  NW.  und 
zwar  gegen  den  Abfall  des  Granulitplateaus  eingewandertem 
Materiale,  nämlich  aus  massenhaften  Feuersteinen  und  an- 
deren kleineren  nordischen  Geschieben,  sowie  aus  Granuliten 
und  Rochlitzer  Porphyrtuff  bestehen. 

Noch  an  mehreren  anderen  Stellen  lässt  sich  die  That- 
sache  constatiren,  dass  Granulite  im  Geschiebelehm  den  das 
Granulitterrain  überragenden,  flachen  Schieferwall  überstiegen 
haben,  um  zu  ihrer  jetzigen  Fundstätte  zu  gelangen,  so  z.  B. 
bei  Hainichen  (10  des  Kärtchens),  wo  der  Geschiebelehm  voll- 
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die  Grauwacken  und  Fruchtschiefer  aUmählich  verschwinden. 
Es  resultiren  dann  schliesslich  in  mehr  als  25  Km.  Entfernung 
von  dem  Ausgangspunkte  dieses  iieichthumes  an  einheimischen 
Geschieben  jene  schotterigen  Accumulate,  welche  den  sandigen 
Geschiebelehm  und  die  Kieselhügel  von  Ober-Rannschütz  bei 
Döbeln  zusammensetzen.  Ziemlich  reichlich  sind  in  ihnen  u.  a. 
Geschiebe  von  Mügelner  Piattcndolomit  enthalten.  Dieselben 
finden  sich  hier  in  einem  mindestens  60  M.  höheren  Meeres- 
niveau als  an  ihrem  Ursprungsorte.  Zugleich  aber  müssen  an 
dieser  Stelle  erzgebirgische  und  mittelgebirgische  Gewässer  zu- 
geströmt sein,  da  dem  Materiale  jener  Rieshügel,  dessen  Trans- 
port wir  vom  Norden  bis  hierher  verfolgt  haben,  Basalt-  und 
GranuiitgeröUe  beigemischt  sind.  Diesen  Wasserzuflüssen  ist 
wohl  auch  die  Aufarbeitung  des  Geschiebelehms  zu  Kiesen  und 
Granden  zuzuschreiben. 

Der  eben  geschilderten  Geschiebebahn  verläuft  ein  zweiter, 
vom  Ostende  der  Lübschützer  Berge  ausgehender  Transportweg 
parallel.  Er  überschreitet  die  Gegend  von  Lommatzsch  mit 
ihren  fast  von  N.  nach  S.  gerichteten  GletscherschlifFen ,  sowie 
das  westliche  Ende  des  Meissener  Syenit-Gebietes  und  ist  bis 
in  die  Nähe  von  Siebenlehn  bei  Nossen,  also  auf  eine  Länge 
von  fast  40  Km.  zu  verfolgen  (9  des  Kärtchens).  So  enthält 
der  typische  Geschiebelehm  des  Katzenberges,  nordöstlich  von 
letztgenannter  Stadt,  geschliffene  und  geschrammte  Geschiebe 
von  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer,  femer  solche  von 
dunklen  Lübschützer  Fruchtschiefern,  sowie  von  Syeniten,  — 
gleichzeitig  führen  die  mit  diesem  Geschiebelehm  vergesell- 
schafteten groben  Grande  neben  zahlreichen  Feuersteinen, 
sowie  sparsameren  Dalaquarziten  und  nordischen  Porphyren 
Vertreter  der  gesammten  Gesteine  des  nördlich  vorliegenden 
Meissener  Syenit-  und  Porphyrareales,  so  namentlich  derZehrener 
Porphyre,  der  Glimmerporphyrite,  Porphyrtuffe  und  fiaserigen 
Syenite  und  Granite,  während  erzgebirgische  Gerolle  vollständig 
fehlen.  Zwischen  hier  und  den  noch  weiter  nach  S.,  also  auf 
dem  Abfalle  des  Erzgebirges  gelegenen  Orten  Deutschen-Bohra 
und  Hirschfeld  treten  wiederholt  mächtige,  z.  Th.  ungeschich- 
tete Geröllmassen  von  ähnlicher  Zusammensetzung  aus  nor- 
dischem und  nördlich  einheimischem  Materiale  auf,  nur  sind 
unterwegs  noch  Phyllitfragmcnte  hinzugekommen.  Dass  die 
in  der  (iegend  von  Mcissen  aufsetzenden  Pechsteine  unter  den 
Geschieben  fehlen,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  dieselben 
ausserhalb  und  seitwärts  von  dieser  G^schiebebahn  liegen. 

Während  der  von  den  Lübschützer  Bergen  ausgegangene 
Gesteinstransport  eine  nur  wenig  von  der  N-S.  -  Linie  abwei- 
chende Richtung  verfolgt  hat,  lässt  sich  weiter  im  Westen, 
Dämlich    in   der  Gegend  von  Altenburg,  constatiren,  dass  die 
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3.  Die  Wege,  welche  das  einheimische  Material  zurück- 
gelegt hat,  stehen  in  Eingklang  mit  der  Richtung  der  auf  säch- 
sischem Felsboden  beobachteten  Schrammen. 

4.  Die  Geschiebebahnen  steigen,  da  sie  gegen  die  all- 
gemeine Terrainneigung  gerichtet  sind,  im  Allgemeinen  gegen 
S.  an  und  können  flache  Höhenzüge,  welche  in  ihrem  Wege 
liegen ,  überschreiten ,  sobald  deren  Meereshölie  350  —  380  M. 
nicht  übersteigt. 

5.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  theilte  sich  das  Gletscher- 
ende und  drang  beiderseitig  weiter  nach  Süden  vor,  was  seine 
zungenförmige  Zerlappung  und  locale  Ablenkungen  der  Beve- 
gungsrichtung  des  Eises  zur  Folge  hatte. 


y.    lieber  die  altdilaviAlen  Flnssschotter  und  die 
Diluvialhfigel  der  Gegend  ron  Leipzig. 

Im  Norden,  Westen  und  Osten  de;;'  Stadt  Leipzig  dehot 
sich  eine  fast  vollkommen  horizontale  Ebene  aus.  So  gering 
sind  die  flachen  Anschwellungen  ihrer  Oberfläche,  dass  die 
Berliner  und  Dresdener  Bahnen  15  und  mehr  Kilom.  weit  in 
fast  schnurgeraden  Linien  von  Leipzig  ausstrahlen.  Nur  die 
flachen,  weiten  Thalsohlen  der  Pleisse,  Elster  und  Parthe 
senken  sich  um  ein  Geringes  unter  das  allgemeine  Niveau. 
Diese  fast  vollständige  Horizontalität  der  weiteren  Umgebung 
Leipzigs  rührt  daher,  dass  die  ursprüngliche  Unebenheiten  des 
Terrains  im  Beginne  der  Diluvialzeit  von  den  Sanden,  Kiesen 
und  groben  Schottern  dreier  Ströme,  nämlich  der  Elster, 
der  Pleisse  und  der  Mulde  ausgeglichen  wurden.  Die  Absätze 
dieser  Flüsse  sind  einerseits  von  den  in  nördlicheren  Strichen 
Norddeutschlands  mit  dem  Geschiebemergel  vergesellschafteten 
nordischen  Diluvialkiesen  und  Granden  durch  vorwiegende? 
südliches  Material  und  andererseits  unter  sich  durch  die 
Verschiedenartigkeit  des  letzteren  in  jedem  der  alten  Stroiu- 
läufe  scharf  geschieden.  Die  Muldenschotter  Leipzigs 
deren  Gerolle  Faust-,  ja  Kopfgrösse  erreichen  können,  bestehen 
aus  normalen  (iranuliten,  Glimmergranuliten,  Pyroxengranu- 
liten,  Mittweida'er  Graniten  und  selteneren  Flasergabbros  des 
sächsischen  Mittelgebirges,  aus  den  rotheu  und  grünen  Quarz- 
porphyren und  Tufl'en  der  Leisnig-Colditzer  Gegend  und  den 
oligocänen  Quarzkieseln  des  nordsächsischen  Hügellandes,  — 
kurz  aus  Gerollen  derjenigen  Gesteine,  welche  die  Mulde  in 
ihrem  Laufe  durch  das  Mittelgebirge  und  die  dasselbe  südlich 
begrenzenden  Landstriche  durchschneidet.  Eine  ganz  andere 
ist   die  Zusammensetzung   der    alten    Pleisse-    und  Elster- 
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kommeD  gespickt  ist  von  kreuz-  und  querstehenden  Platten 
und  scharfkantigen  PVagmenten  von  normalem  Granulit,  Glim- 
mergranulit  und  Pyroxengranulit.  Da  diese  Ablagerung  auf 
ihrem  Wege  aus  dem  Granulitgebiete  nach  Hainichen  den 
quer  vorliegenden  Höhenzug  des  Rossauer  Waldes  überschreiten 
musste,  so  haben  sich  hier  zu  den  bereits  vorhandenen  Geschie- 
ben noch  plattige  Bruchstücke  des  dort  anstehenden  Glimmer- 
schiefers und  über  fussgrosse  Blöcke  von  Kieselschiefer  zugefügt. 
Alle  diese  Geschiebe  stecken  wirr  und  ordnungslos  gemeinsam 
mit  viel  Feuersteinen,  einzelnen  Dalaquarziten  und  nordischen 
Porphyren  in  dem  festen,  schweren  Geschiebelehm,  —  der 
Typus  einer  echten  Grundmoräne. 

Schliesslich  sei  noch  des  Vorkommens  von  Granuliten 
sowohl  in  den  isolirten  Geschiebelehm  -  Partieen  der  Gegend 
zwischen  Glauchau,  Zwickau  und  Lichtenstein,  als  auch  in  den 
einer  Meereshöhe  von  386  M.  angehörenden  Haufen  von  feuer- 
steinreichem Diluvial^rand  westlich  von  letztgenannter  Stadt 
gedacht,  weil  ihre  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung  dieser 
Diluvialgebilde  auf  eine  interessante  Ablenkung  von  der  allge- 
meinen Transportrichtung  hinweist.  Die  Granulitgeschiebe  kön- 
nen nämlich  aus  dem  Granulitgebiete  quer  über  die  tiefe  und 
breite  Einsenkung  des  Lungwitzthaies  an  ihren  jetzigen  La- 
gerungsort nur  auf  einem  von  NO.  nach  SW.  verlaufenden,  sonst 
im  westlichen  Sachsen  bis  jetzt  nicht  beobachteten  Wege  ge- 
langt sein  (16).  Die  Ursache  dieser  abweichenden  Transport- 
richtung ist  darin  zu  suchen ,  dass  sich  der  Hohensteiner 
Rücken,  wie  bereits  erwähnt,  keilartig  in  das  Gietscherende 
vorschob  und  letzteres  in  zwei  Zungen  spaltete,  deren  eine 
von  der  westlichen  Flanke  des  Hindernisses  nach  SW.  abge- 
lenkt wurde  und  deshalb  von  dem  Granulitgebiete  aus  über 
das  Rothliegende  der  Gegend  von  Glauchau  und  Lichtenstein 
vordrang,  wobei  Granulitfragmente  dorthin  verschleppt  wurden. 

Die  Resultate  der  in  den  beschriebenen  Beispielen,  sowie 
ausserdem  auf  dem  zugehörigen  Kärtchen  graphisch  wieder- 
gegebenen Beobachtungen  lassen  sich  in  folgende  kurze  Sätze 
zusammenfassen: 

L  Das  von  N.  her  über  das  westliche  Sachsen  vordrin- 
gende Eis  hat  von  den  hierselbst  anstehenden  Gesteinen  z.  Th. 
sehr  beträchtliche  Mengen  in  seine  Grundmoräne  aufgenommen 
und  im  Allgemeinen  nach  S.  transportirt,  wo  wir  dieselben 
jetzt  als  Bestandtheil  des  normalen  Geschiebelehmes  oder 
seiner  Umlagern ngsproducte,  also  der  nordischen  Grande  wie- 
derfinden. 

2.  Diese  einheimischen  Glaciaigeschiebe  weisen  nicht  sel- 
ten Schlififiächen  und  Schrammen  auf. 
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Schotter.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Stromgebieten  verläuft 
südlich  der  Dresdener  Strasse,  an  welcher  noch  Muldenschotter 
mit  bis  über  faustgrossen  Granulit-  und  Tuffgeröllen  durch 
Brunnenbauten  erteuft  wurden,  während  sich  weiter  südlich  dw 
groben  Kiese  der  Pleiwsse  einstellen. 

Diese  alten  Flussschotter  sind  es  also,  welche,  wie  er- 
wähnt, die  ursprünglichen  Unebenheiten  des  bereits  an  und  fjr 
sich  ziemlich  flachen  Untergrundes  fast  vollkommen  ausglichen 
Die  natürliche  Folge  davon  ist  die  schwaukeude  Mächtigkeil 
dieser  Flussablagerungen,  die  zwischen  1  und  25  M.  variin. 
während  auf  den  kuppenförmigen  Emporragungen  des  Unter- 
grundes z.  B.  auf  den  Grauwacken-  und  Porphyrhügeln  jener 
Gegend  derartige  Schotter  ganz  fehlen. 

Die  beschriebenen  Sande,  Kiese  und  groben  Schotter  der 
Elster,  Pleisse  und  Mulde  sind  altdiluvial,  ihre  Ablageruog 
fällt  in  den  Beginn  der  Glacialzeit.  Dies  wird  bewiesen 
einerseits  dadurch,  dass  diesen,  wie  eben  dargethau,  meist  vor- 
wiegend aus  südlichen  Gebieten  stammenden  Accumulaten 
mehr  oder  weniger,  oft  aber  sehr  reichlich  echt  nordischem 
Material  beigemengt  ist  Unter  diesem  waltet  Feuerstein  vor 
und  fällt  am  Meisten  in  die  Augen.  Ihm  gesellen  sich  die 
sämmtlichen  skandinavischen  Gesteine  zu,  welche  für  unsereu 
Geschiebelehm  charakteristisch  sind.  Auf  diese  Weise  eot- 
steht  ein  wunderbares  Gemisch  von  Gesteinen  aus  in  ent- 
gegengesetzten Himmelsrichtungen  liegenden  Ursprung}^ 
gebieten,  von  welchen  aus  in  der  Jetztzeit  ein  directer  Ue- 
steinstransport  in  unsere  Gegend  gar  nicht  mehr  möglich 
ist:  neben  dem  Granulit  aus  dem  Mittelgebirge,  dem  Flaüer- 
gabbro  von  Penig  oder  Uosswein ,  dem  Quarzporphyr  von 
Leisnig  oder  Colditz  stecken  rappakiwiartige  Granite  von  Öland, 
Porphyre  von  Elfdalen,  Quarzite  von  Dalarne  und  baltische 
Feuersteine!  (so  z.  B.  bei  Plagwitz,  Lindenau,  am  Central- 
bahnhofe  Leipzigs). 

Das  Maass  der  Betheiligung  dieses  mit  sächsischen  Cio- 
steinsvorküinmnissen  gar  nicht  verwcchselbaren  skandinavischen 
Gesteinsmateriales  an  der  Zusammensetzung  unserer  altdilu- 
vialen Flussschotter  ist  ein  sehr  schwankendes.  An  manchen 
Stellen  namentlich  des  Pleisseschotters  sind  selbst  die  Feuer- 
steine, sonst  die  häufigsten  Repräsentanten  nordischer  Gesteine, 
ziemlich  selten  und  bilden  nur  noch  Vs  his  Va  Procent  iler 
Gesamnitmassc ,  an  anderen  Aufschlüssen  jedoch  werden 
dieselben  so  reichlich,  dass  die  faust-,  selten  sogar  kopfgrossen 
Stücke  bei  Gewinnung  des  Kieses  ausgelesen  und  verwerthet 
werden.  In  solchen  Fällen  kann  das  nordische  Material  fa>i 
ein  Drittel  des  Flussschotters  ausmachen. 
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Schotter,  welche  ihr  Material  aus  dem  westlichen  Hügel- 
lande Sachsens  und  aus  dem  Yogtlande  bezogen  haben.  Hier 
herrschen  die  grünfleckigen  Quarze  aus  den  vogtländischen 
Schiefergebieten  und  oligocäne  Quarzkiesel  vor;  ihnen  gesellen 
sich  Porphyrite  von  K obren  und  Altenburg,  grüne  Porphyrtuffe 
der  Geithainer  Gegend,  bandjaspisähnlichc  Tuffe  von  Gnand- 
stein,  Quarzporphyre  von  Frohburg,  namentlich  aber  Bunt- 
sandsteingerölle  aus  dem  mittleren  Stromlaufe  der  Elster  und 
Pleisse  zu. 

Während  aber  die  Verbreitungsgebiete  der  Pleisse-  und 
Elsterschotter  im  allgemeinen  die  heutigen  Thäler  dieser  Flüsse 
beiderseitig  begleiten  und  nur  weit  grössere  Breite  und  höhere 
Niveaus  erreichen,  als  die  Alluvionen  der  jetzigen  Thalsohlen, 
hat  die  Mulde  seit  Ablagerung  ihrer  Schotter  bei  Leipzig  ihr 
damaliges  Bette  längst  verlassen  und  einen  anderen,  östlicher 
gelegenen  Lauf  eingeschlagen.  Heute  fliesst  dieselbe  von 
Grimma  aus  in  nördlicher  Richtung  über  Würzen  und  Eilen- 
burg der  Elbe  zu,  —  früher  und  zwar  im  Beginne  der  Glacial- 
zeit  wendete  sich  dieselbe  von  Grimma  aus^  in  einem  etwa 
30  M.  höher  gelegenen  Bette  in  nordwestlicher  Richtung  nach 
Leipzig.  (Siehe  das  Kärtchen  auf  Taf.  XXIV.)  Ehe  sie 
jedoch  dieses  erreichte,  gabelte  sie  sich  und  zweigte  bereits 
bei  Pomsen,  also  etwa  18  Km.  südlich  von  Leipzig  einen  brei- 
ten Arm  direct  nach  W.  ab*^),  während  der  andere  den  flachen 
Oligocän- Höhenzug  von  Fuchshain  -  Stötteritz  umfloss  und  so 
von  O.  her  zu  Leipzigs  jetzigem  Standorte  gelangte.  Diesen 
beiden  Stromarmen  entsprechen  von  Muldenschotter  planirte, 
fast  vollkommen  ebene  Thalböden,  in  deren  jedem  ein  im 
Vergleich  zu  der  Breite  der  alten  Thalsohlen  fast  verschwin- 
dender Bach  (Parthe  und  Gosel)  seinen  Weg  eingeschlagen 
hat  Höchst  charakteristisch  für  diese  früheren  Muldenläufe 
sind  die  auf  deren  ebene  Sohlen  aufgesetzten,  langgezogenen, 
as-ähnlich  gestalteten  Kiesrücken,  alte  Flussbänke,  welche  auf 
eine  Länge  von  bis  zu  5  Km.  der  ehemaligen  Stromrichtung 
folgen. 

Die  Umgegend  der  heutigen  Stadt  Leipzig  war  das  Gebiet, 
in  welchem  sich  die  Wa.sser  der  das  westliche  Sachsen  drai- 
nirenden  Pleisse,  Elster  und  Mulde  vereinten  und  zugleich 
einen  grossen  Thcil  ihrer  Schotter  und  Sande  absetzten.  So 
steht  denn  die  südliche  Hälfte  von  Leipzig  auf  altdiluvialem 
Pleisseschotter ,   der  nordöstliche  Theil  der  Stadt  auf  Mulden- 


^)  A.  Penck,  EriäutcruDgeu  zu  Soct.  Grimma  d.  geol.  Specialk.  v. 
Sachsen  pag.  68;  ferner  diese  Zeitschr.  1879.  pag.  187.  —  II.  Crd., 
SitzuDgsber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Leipzig  1880.  pag.  2. 

')  A.  Sai;f.r,  Erläiitenmgon  zu  Sect.  Naunhof,  worin  eine  specielle 
Darstellung  dieses  Abschnittes  des  alten  Muldeulaufes  gegebeu  wird. 
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alluvial  bezeichnet  wird.  * )  Dahingegen  entsprechen  nc^R 
allen  Klu^^6(^d)otter  dem  .alten  Allaviuni.  allavion  ancitctt" 
fzewJMser  schweizerischer  GIacialdi>tricte ,  dem  «ge^chicbtei^c 
Diluvium"  der  Gegend  von  Bozen,  dem  ^alpinen  Diluvium' 
Gastaldi'-s  ,  dem  .älteren  geschichteten  Dilu^inm"  der  Uje- 
lisclien  Hochebene,  den  .stratified  beds  subjacent  to  Til!"  ir 
Schottland''^),  welche  ebenfalN  säiumtlich  von  Grundmcräcer. 
überlagert  werden.  Während  aber  diese  Schotter  weseciJicb 
oder  au.<schlie&slich  von  den  Schmelzwassern  der  aus  den  Gr- 
hirgea  vorrückenden  Gletscher  abgesetzt  wurden,  verdankt  d&s 
leipziger  fluviatile  Diluvium  seine  Entstehung  vorwiegend  dec 
von  Süden  herabkommenden,  dem  vom  Norden  vordringesden 
Eise  entgegen  fliessenden  Strömen,  deren  Sedimente  sich  mit 
den  gleichzeitigen  nordischen  Absätzen  der  aus  dem  skandina- 
vischen Inlandeise  resultirenden  Schmelzwasser  mischte.  Ge- 
wisse an  anderer  Stelle  speciell  zu  behandelnde  Beobachtungen 
weisen  darauf  hin,  dass  Dies  wesentlich  unter  der  Gletscher- 
decke, also  in  subglacialen  Strombetten  geschehen  isL 

Tritt  man  von  Leipzig  aus  eine  Wanderung  in  ungeßhr 
ö>tlicher  Richtung  an,  so  begleitet  uns  zuerst  der  einfijnniie 
Charakter  der  von  altem  Flussschotter  gebildeten  und  von 
(ieschiebelehm  überzogenen  Ebene.  Später  aber  ändert  sich 
die  Landschaft;  zu  unseren  Seiten  dehnt  sich  zwar  noch  »eit 
und  ohne  Unterbrechung  die  Ebene  aus,  durchzogen  von  hori- 
zontalen und  geradlinigen  Wegen,  —  nördlich  von  ihr  aber, 
zwischen  den  Orten  Taucha,  Sehlis  und  Panitzsch,  erhebt  sich 
wie  auf  die  glatte  Ebene  aufgesetzt  ein  flacher  Hügeizu^. 
des>*fn  Kamniiinii«  dadurch  so  autinllij/  wirkt,  dass  Me  au* 
laiU«^r  an<'inand'^r  ifcreihtf-n  Kreissegmenten  zu  bestehen  scheiui. 

Veriassf'M  wir  z.  li.  bei  Panitzsch,  einem  Dorfe  2  Kiu. 
nördlich  von  dw  Bahnstation  J5orsdorf,  die  gerade  dort  \uil- 
ständijr  ebene  Fläche  des  (jeschiebelehmes  und  betreten  da* 
sich  nördlich  von  diesem  Orte  ausdehnende  Hügelland,  so  K>^i 
sich  dieses,  das  von  Weitem  wie  ein  einziger  dünenartiL^er 
Höhenzug  erscheint,  in  eine  Anzahl  von  maulwurfshaufen- 
ähn liehen  Kuj»pen  oder  wellenförmigen  Hügeln  auf,  welche 
entweder  ganz  isolirt  liegen,  oder  zu  mehreren  in  ungefähr 
einer  Jleihe  angeordnet   sind  und    dann  mit    ihrem  Fu»e  oder 


';  (i.  HKHENin  ,  dipso  Zoits^lir.  1879.  nag.  13;  1880.  pag.  6f»:  ti'^- 
ji:iiostis(}io  Bosrliroii).  d<'r  G«'g('nd  von  Berlin  von  Hkrkndt  und  L)AMf.' 
188().  \n\ti.  0  tf . :  u.  s.  w. 

"0  I)Kst»K,  (J<'birgsl»au  d*^r  Alpoii  1865.  pag.  113  ff.  -  (.umm::. 
Glr.tsrli(T(TScli(jinung«'n  aus  der  Kiszoit,  Sitzungsl»er,  d.  .Vkad.  d.  Wi>s. 
in  MündMMi  1876.  pag.  248.  -  Gastaldi,  Bull,  de  la  Sor.  geol.  de  Fr 
VII.  2.  pajr.  r)54.  Zittki-,  Sitzurip^ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Münrh**n 
1874.  pag.  278.        Geikik,  Great  Ice-Age  1877.  pag.  117;  u.  And. 


_587^_ 

Geht  einerseits  aus  dieser  Botheiligung  v(m  nordischem 
(icsteinsniateriale  an  der  Zusaniniensetzung  des  Leipziger  alten 
Flussschütters  hervor,  dass  deren  Ablagerung  nicht  etwa  vor 
Eintritt  der  Vergletscherung  Norddeutschlands,  also  vielleicht 
in  jungtertifärer  Zeit  stattgefunden  hat,  so  beweist  andererseits 
der  Umstand,  dass  diese  unsere  Flussschotter  vom  Geschiebe- 
lehm,  also  der  nordischen  Grundmoräne,  bedeckt  sind,  ja 
local  mit  denselben  wechsellageru,  deren  Zugehörigkeit  zu 
dem  alten  Diluvium,  nämlich  den  Gebilden  der 
Eiszeit.  Diese  Ueberlagerung  des  Flussschotters  durch  den 
Geschiebclehm  ist  eine  Thatsache,  die  sich  an  zahlreichen, 
über  jeden  Zweifel  erhabenen  Profilen  constatiren  lässt,  wie 
deren  fast  jede  Kiesgrube  in  Leipzigs  Umgebung  ein  solches 
liefert.  Besonders  klaren  Einblick  in  dieses  Lagerungsver- 
hältniss  gewähren  zur  Zeit  die  ausgedehnten  Kiesgruben  im 
Pleisseschotter  vor  Connewitz  und  bei  Lösnig,  ferner  die  An- 
schnitte in  dem  vom  Geschiebelehm  bedeckten  Maidenschotter 
im  HBiNB*schen  Canal  bei  Plagwitz.  Das  gleiche  Lagerungs- 
vcrhältniss  ergaben  Brunnenausschachtungen  in  Leipzig,  ferner 
wurde  es  bei  Grimma ,  dort  wo  der  alte  Muldenlauf  von  dem 
heutigen  abbiegt,  von  Penck,  ferner  bei  Oelzschau  von  Sauer, 
endlich  an  den  Wyhraschottern  bei  Borna  von  Dalmer  beob- 
achtet. Die  Einschaltung  von  altem  Flussschotter  zwischen 
zwei  Geschiebelehmbänke  ist  durch  Pexck  von  Möckern,  von 
mir  vom  Berliner  Bahnhofe,  sowie  vom  Central-Güterbahnhofe 
beschrieben  worden,  und  ausserdem  sehr  klar  z.  B.  bei  Köhra 
(südöstlich  von  Leipzig)  und  bei  Geithain  aufgeschlossen.  In 
einer  grossen  Kiesgrube  südlich  von  Köhra  sieht  man  eine 
über  0,5  M.  mächtige  Bank  von  Geschiebelehm  zwischen 
echtem  Muldenschotter,  während  bei  Geithain  an  den  Wänden 
eines  sehr  ausgedehnten  und  tiefen  Tagebaues  auf  den  Platten- 
dolomit des  Zechsteines  die  dreimalige  Wechsellagerung  von 
schwerem  Geschiebelehm  mit  vorwiegend  einheimischen  Kiesen 
and  Schottern  und  endlich  die  Ueberlagerung  des  ganzen  Com- 
plexes  durch  einen  vierten  Geschiebelehm  in  vollständigster 
Klarheit  biosgelegt  ist. 

Aus  der  geschilderten  Verknüpfung  der  Schotter  mit  dem 
Geschiebelehm  durch  die  Führung  des  nämlichen  nordischen 
Gesteinsmateriales,  sowie  durch  die  Wechsellagerung  beider 
geht  deren  Gleichalterigkeit  hervor.  Die  Benutzung  der  alten 
Flusfiläufe  der  Gegend  von  Leipzig  fällt  demnach  in  eine  viel 
frühere  Zeit,  als  die  Bildung  des  alten  Thalsystemes  der 
Mark,  welches  nach  Berbndt  jünger  ist,  als  der  obere  Ge- 
schiebelehm  der  dortigen  Hochfläche,  welcher  der  Rückzugsperiode 
des  skandinavischen  Eises  angehört  und  von  Beremdt  als  alt- 
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allein,  sie  wiederholt  sich  vielmehr,  wie  die  Abbildungen 
Berbkot's  zeigen  ')  mit  typischer  Gestaltung  und  in  grossarti- 
geren Dimensionen  in  Pommern  und  Ostpreussen. 

Die  Hügel  und  Uöhenzüge  von  Taucha  bestehen  sämnit- 
lieh  und  im  schroffen  Gegensatze  zu  dem  unter  dem  Ge- 
schiebelehm liegenden  altdiluvialen  Flussschotter,  aus  nor- 
dischem Materiale  und  zwar  aus  Spathsand,  Kies,  grobem 
Grand  und  glacialem  Schutt. 

Die  Hauptmasse  mehrerer  dieser  Hügel  bildet  ein  grober 
nordischer  Schutt,  welcher  sich  mit  keiner  einzigen  Ab- 
lagerung der  Glacialzeit,  wie  sie  uns  im  Liegenden  des  säch- 
sischen Geschiebelehms  bekannt  geworden  sind,  vergleichen 
Hesse.  Ausgezeichnet  ist  er  in  Sehlis  und  in  etwa  12  M. 
Mächtigkeit  durch  einen  Anschnitt  des  Panitzscher  Kirchberges 
aufgeschlossen.  Derselbe  stellt  hier  ein  chaotisches  Haufwerk 
rein  nordischen  Materiales  vor,  welches  in  seinen  Dimensionen 
vom  groben  Sandkorn,  bis  zu  über  köpf-,  seltener  bis  meter- 
grossen  Blöcken  schwankt,  dicht  aufeinander  gepackt  ist  und, 
trotzdem  es  ein  lehmiges  Bindemittel  nicht  enthält,  steile, 
aber  leicht  ihren  Halt  verlierende  Abstürze  bildet.  Auffallend 
und  für  alle  hierher  gehörigen  Ablagerungen  charakteristisch 
ist  ihr  ausserordentlicher  Reichthum  an  Feuersteinen.  Diese 
wie  die  übrigen  Geschiebe  sind  meist  vollkommen,  wenigstens 
aber  an  den  Kanten  abgerundet.  SchlifiYiächen  und  Schram- 
men, an  den  Blöcken  des  Geschiebelehms  so  gewöhnlich,  sind 
in  diesen  Ablagerungen  gar  nicht  oder  nur  höchst  selten  zu 
beobachten. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  vollkommen  ungeschichteten 
Anhäufungen  nordischen  Materiales  besitzen  andero  der  dor- 
tigen Hüjrel  bei  gleicher  (iesteinszusammensetzung  einen  ge- 
schichteten Aufbau  und  zwar  entweder  aus  Sanden  oder 
aus  groben  Granden. 

Der  Sand  ist  sehr  licht,  durch  nordische  Feldspathfrag- 
mente  fein  roth  punktirt,  reich  an  cretaceischen  Bryozoen  und 
an  Splittern  und  grösseren  Stücken  von  Feuerstein.  Er  besitzt 
eine  weitläuftige ,  meist  horizontale,  oft  ausgezeichnet  scharfe 
Schichtung  und  umfasst  metermächtiue  Nester  und  Bänke  von 
grobem  lockeren  Kies,  der  aus  bis  über  faustgrossen,  wohlge- 
rundeten Rollstücken  besteht,  unter  denen  Feuersteine  vor- 
walten. Am  Jauxberge  bei  Panitzsch  ist  dieser  Sand  in  ca. 
10  M.  Mächtigkeit  aufgeschlossen. 

Der  Grand,  der  die  Mehrzahl  dieser  Hügel  zusammen- 
setzt, besteht  z.  B.  am  Weinberge  bei  Taucha  aus  Lagen  eines 
kiesigen  Sandes,  welcher  vollgepackt  ist  mit  ei-  bis  über  faust- 

')  G.  Beäendt  ,  diese  Zcitschr.  1879.  Taf.  11.  u.  111. 
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grossen,  gut  geruDdeten  Gerollen.  Sämmtliche  Schichten  haben 
eine  regelmässige,  flachkuppelförmige  Lage,  mit  welcher  zu- 
gleich der  bogenförmige  Querschnitt  des  Hügels  an  jeuer  Stelle 
in  Einklang  steht,  —  eine  Erscheinung,  welche  sich  in  Sachsen 
mehrfach  wiederholt.  Auch  hier  ist  das  gesammte  Material 
rein  nordischer  Abkunft  and  wird  gebildet  aus  einer  Fülle  von 
Feuersteinen,  viel  silurischen  Kalksteinen,  rothen  z.  Th.  Elf- 
dalener  Porphyren,  gelblichen  und  röthlichen  Dalaqnarziten, 
Gneissen,  Dioriten,  Syeniten  und  Graniten.  Man  kann  sich 
kaum  einen  schrofferen  Gegensatz  denken,  als  den  zwischen 
ihrer  Zusammensetzung  und  derjenigen  der  unter  dem  Ge- 
schiebelehm lagernden  altdiluvialen  Schotter. 

Der  Aufbau  der  Taucha^er  Diluvialhügel  aus  nordischem 
Schutt  und  Grand  offenbart  sich  aber  noch  auffälliger  als  in 
den  isolirten  Anstichen  und  Kiesgruben  dadurch,  dass  die 
Oberfläche  jener  Hügellandschaft  an  vielen  Stellen  von  einer 
so  ausserordentlicher  Menge  von  Geschieben  und  Gerollen  be- 
deckt ist,  dass  es  scheint,  als  ob  die  Geschiebe  in  unserem 
Lehm,  trotz  ihrer  verhältnissmässigen  Fülle,  im  Vergleiche  mit 
der  Unzahl  derselben  in  diesen  Schutthügeln  doch  nur  sparsam 
enthalten  wären.  Die  Schwierigkeit,  diese  letzteren  der  Agri- 
caltur  nutzbar  zu  machen,  sind  gross  und  in  manchen  Fällen 
nicht  zu  überwinden. 

Ist  der  Geschiebelehm  nirgends  als  Deckschicht  über 
diesen  Granden  und  Sauden  nachzuweisen,  so  erlangt  derselbe 
nicht  nur  direct  am  nördlichen  und  südlichen  Fusse  jener 
Hügellandschaft  eine  weite  Verbreitung,  sondern  ist  auch  dort, 
wo  sich  zwei  Hügelreihen  nicht  unmittelbar  berühren,  zwischen 
diesen  z.  Th.  in  typischer  Form  als  ein  fetter,  zäher,  sandiger 
and  kalkreicher  Lehm  mit  geschliffenen  und  geritzten  nor- 
dischen Geschieben  ausgebildet,  so  z.  B.  in  der  Einsenkung 
zwischen  dem  Dewitzer  und  dem  Cradefelder  Hügehsuge.  Hier 
ruht  der  an  Scheuersteinen  reiche  Geschiebelehm  an  mehreren 
Punkten  direct  auf  dem  Quarzporphyr  auf,  dessen  Oberfläche 
am  Dewitzer  Berge  polirt  und  geschrammt  ist.  Seitdem  ich 
diese  Gletscherschliffe  nach  im  Jahre  1877  und  1878  ange- 
stellten Beobachtungen  beschrieben  habe  *) ,  boten  im  Laufe 
des  Jahres  1880  ausgedehnte  Abräumungen  des  die  Dewitzer 
Porphyrkuppe  bedeckenden  Geschiebelehms  wiederholt  Ge- 
legenheit, die  früher  gemachten  Angaben  in  vollstem  Maajsse 
zu  bestätigen.  Ueberall  waren  die  Spitzen  der  entblössten 
Felsklippen  durch  schwach  nach  N.  geneigte  Schliffflächen  ab- 
geschnitten und  wiesen  auf  diesen  spiegelnde  Glättung  und 
parallele    Ritzung  auf,    welche  durchaus,    genau  wie  an  den 


1)  Diese  Zeitschr.  1879.  pag.  21. 
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früher  zagängigen  Stellen,  die  Richtang  von  N.  30*  W.  nach 
S.  30°  0.  strenge  innehielt 

lieber  das  Niveau  des  diese  Gletscherschlifle  bedeckenden 
Geschiebelehmes  erheben  sich  rings  die  beschriebenen  Hngel, 
jedoch  scheint  derselbe,  nach  mehreren  Brnnnengrabnngeo  zu 
schliessen,  z.  Th.  unter  ihnen  zu  fehlen,  so  dass  sie  an  ihrer 
Basis  mit  dem  unteren  Kiese  verschmelzen  oder  diesen  nebst 
dem  Geschiebelehme  ersetzen  würden.  In  anderen  Fällen 
dürfte  sich  der  Geschiebelehm  unter  ihnen  hindurch  ziehen,  so 
dass  sie  ihm  aufgesetzt  sind,  —  ein  Verhältniss,  welches  bei 
dem  Dewitzer  Grandhügel  durch  eine  Relleranlage  erwiesen 
worden  ist 

Nach  der  oben  gegebenen  Schilderung  der  Diluvi^lhügel  der 
Taucha*er  Gegend  kann  es  für  den  Anhänger  der  Glacialtheorie 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  dieselben  während 
des  Gletscherrückzuges  entstandene  Ablagerungen 
und  zwar  bei  einem  zeitweiligen  Stillstande  des  letzteren  vor  sich 
gegangene  Anhäufungen  des  Moränen materiales  repräsentiren. 
Die  ausgezeichnete  Schichtung  und  Abrollung  des  letzteren  in 
manchen  dieser  Diluvialhügel  weist  auf  die  starke  Betheiligung 
des  Wassers  bei  ihrer  Bildung,  die  ausschliesslich  nordische 
Herkunft  der  Gerolle  auf  die  Schmelzwasser  als  ablagerndes 
Medium,  —  der  Mangel  jeder  Schichtung  in  anderen  Hanf- 
werken auf  ähnliche  Vorgänge  hin,  wie  sie  sich  bei  der  Bil- 
dung unserer  alpinen  Endmoränen  bethätigen. 

In  der  Gegend  nordöstlich  von  Leipzig,  also  auf  dem 
kleinen  Areale  zwischen  Taucha,  Gordemitz  und  Panitzsch, 
finden  wir  demnach  sämmtliche  Erscheinungen,  welche  Glet- 
scher auf  ihren  einstigen  Böden  als  Spuren  ihrer  früheren 
Existenz  zurück  zu  lassen  pflegen  in  engster  Verknüpfung  ver- 
eint: Rundhücker  mit  Schliflfen  und  Schrammen,  die  Grund- 
moräne mit  geschliffenen ,  geschrammten  und  gekritzten  Ge- 
schieben fremder  und  zwar  nordischer  Herkunft  und  endlich 
die  reihenförmigen  Moränenhügel  aus  der  Rückzugszeit  der 
einstigen  Gletscherdecke.  Jener  Landstrich  ist  eine  „jener 
gleichsam  bevorzugten  Gegenden ,  wo  die  Zeugen  der  alten 
Eiszeit  sich  alle  auf  einem  Punkte  vereinigt  finden,  wo  man 
erratische  Blöcke  und  alte  Moränen  mit  ihren  gestreiften  Ge- 
schieben auf  geglätteten  Felsen  ruhend  findet"  '). 

Eine  ganz  ähnliche  Hügellandschaft  mit  reihenförmig  an- 
geordneten Kuppen  von  nordischem  Grand  und  Sand  dehnt 
sich  etwa  25  Km.  weiter  im  Osten  von  Taucha,  nämlich 
nördlich  von  Dahlen  aus.  Aber  auch  in  nächster  Nähe  von 
Leipzig  erheben   sich  solche  Rückzugsgebilde  über  den  Ge- 


')  Drsor,  Gcbirgsbau  der  Alpen  1865.  pag.  107. 
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schiebelehm.  Westlich  von  dieser  Stadt  und  jenseits  der  über 
2  Km.  breiten  Thalsohle  der  Elster  und  Pleisse  dehnt  sich  die 
weite,  anscheinend  vollkommen  horizontale,  oben  besprochene 
Schotterebene  aus.  Wie  man  sich  in  den  zahlreichen  Kies- 
gruben bei  Lindenau  überzeugen  kann,  liegt  hier  der  3—4  M. 
mächtige  Elsterschotter  über  typischem,  granulitreichem  Mulden- 
schotter, während  gerade  auf  diesem  Theile  der  Diluvialebene 
der  Geschiebelehm  fehlt,  jedoch  in  dem  nahen  Plagwitz  und 
Connewitz  als  Hangendes  jener  Schotter  ansteht.  Ihre  west- 
liche Begrenzung  erhält  diese  3  —  4  Km.  breite  Ebene  durch 
einen  aus  den  dicht  aneinander  gereihten  Hügeln  des  Bienitz, 
Sandberges  und  Wachberges  zusammengesetzten  Rücken.  *) 
Die  Sockelschicht  desselben  besteht,  wie  zuerst  durch  die 
Untersuchungen  des  Herrn  H.  Grabau  dargethan  wurde,  aus 
Geschiebelehm,  welchem  haufentörmige  Hügel  von  Diluvialkies 
und  -sand  aufgesetzt  sind,  ein  Lagerungsverhältniss ,  welches 
dadurch  noch  besonders  erhärtet  wird,  dass  ein  in  der  Brauerei 
auf  dem  Sandberge  niedergebrachter  Brunnen  unter  den  Dilu- 
vialgranden den  Geschiebelehm  in  etwa  12  M.  Mächtigkeit 
durchteufte,  und  darunter  altdiluvialen  Flussschotter  antraf. 
Letzterer  ist  rings  um  diesen  Hügelzug  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfernung  durch  Kiesgruben  aufgeschlossen  und 
erweist  sich  als  ein  echter  Elsterschotter  mit  vorwiegenden 
Gerollen  von  Quarz,  Rothliegendem,  Grauwacken  und  Bunt- 
sandstein. Dahingegen  bestehen  auch  hier  die  dem  Geschiebe- 
lehm aufgelagerten  Kiese  und  Sande  ausschliesslich  aus  feuer- 
steinreichem nordischen  Materiale. 

Da  man  in  diesem  Höhenzuge,  ebenso  wie  in  den  Hügel- 
gruppen der  Gegend  von  Taucha  und  Dahlen,  Gebilde  während 
des  Gletscherrückzuges  entstanden  erblicken  darf,  so  sind  diesel- 
ben insgesammt  als  Analoga  von  Mbtn's  Geschiebedeck- 
sand an  der  Unterelbe  und  in  Schleswig-Holstein,  sowie  von 
Bbrendt's  Decksand  in  der  Mark  Brandenburg  und  in  der  Provinz 
Preussen  aufzufassen,  welche  bereits  Bbkbndt  und  Pbnck  als 
Rückzugsgebilde  angesprochen  haben.  Namentlich  aber  ähneln 
die  aus  Sachsen  geschilderten  Diluvialablagerungen  in  der 
localen  Anhäufung  des  nordischen  Materiales  zu  reihenförmig 
angeordneten  Hügeln,  sowie  in  der  dichten  Packung  des  un- 
sorürten  Schuttes,  wie  solche  bei  einigen  unserer  Moränenhügel 
vorhanden  ist,  den  von  Bbrbndt  und  Hblland  als  nordische 
Endmoränen  angesprochenen  Geschiebewällen  von  Chorin  und 
Licpe. ')     Gewisse  Verschiedenheiten  in  der  äusseren  Erschei- 

')  Siehe  A.  Jentzsch,  Zeitschr  f.  d.  ges.  Naturw.  1872  B.  40.  p.  8. 

'-)  Diese  Zcitschr.   1879.    pag.  19  u.  104.     Siehe  auch   die   Schil- 
derung dieser  .»Steinberge**  in  M.  Busse:    Die  Mark  zwischen  Neustadt, 

38  • 
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nuDgs weise  and  in  der  inneren  Stractar  aller  dieser  nordischen 
Rückzugsgebilde,  also  der  Geschiebedecksande,  der  märkischen 
Geschiebewälle  und  Steinberge  und  der  sächsischen  Diluvial- 
hügel haben  wohl  ihren  Grund  in  Ungleichmässigkeiten  beim 
Gletscherrückzuge,  sowie  vorzüglich  in  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Mitwirkung  der  hierbei  entwickelten  Schmelzwasser. 

Ich  kann  diese  Schilderung  der  Diluvialhügel  des  nord- 
westlichen Sachsens  nicht  schliessen,  ohne  auf  deren  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  „Rames"  des  schottischen  Flachlandes 
hinzuweisen.^)  Die  Rames  sind  Hügel,  Kuppen  und  Rücken 
von  Sand  und  Kies,  zuweilen  auch  von  grobem  Schotter  mit 
Blöcken,  welche  gruppenweise  oder  isolirt  auf  die  ebene  Ober- 
fläche des  Tills,  also  der  Grundmoräne  der  schottischen  Glet- 
scher aufgesetzt  sind.  Ihr  Material  ist  gerollt  und  vollkommen 
gerundet,  nur  die  aus  gröberem  Schutt  bestehenden  Hauf- 
werke werden  von  eckigen  oder  kantengerundeten  Fragmenten 
mit  erdiger  Zwischenmasse  gebildet.  Die  Sand-  und  Kieshügel 
sind  ausgezeichnet  deutlich  geschichtet,  weisen  z.  Th.  einen 
kuppelförmigen  Aufbau  und  in  ihrem  Schichtenverbande  fast 
stets  discordante  Parallelstructur  auf,  während  die  aus  grö- 
berem Schutt  gebildeten  Hügel  keine  Schichtung  besitzen. 
Beide  Formen  sind  so  innig  mit  einander  verknüpft,  dass  ihre 
Zusammengehörigkeit  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Man  sieht,  die  schottischen  Kames  entsprechen  in  jeder 
Beziehung  unseren  Diluvialhügeln.  Die  Deutung  ihres  Ur- 
sprunges wird  dadurch  erleichtert,  dass  dieselben  innerhalb  der 
Gebirgsthäler  in  wirre  Haufwerke  von  eckigem  Glacialschutt 
und  diese  in  echte,  die  Thäler  quer  durchziehende  Moränen- 
wälle übergehen.  Durch  diese  Verknüpfung  ist  die  Entstehung 
der  dem  Flachlaude  angehörigen  Kames  als  Gebilde  während 
des  Rückzuges  der  schottischen  Gletscher  und  zwar  als  Ab- 
lajrerungsprüducte  der  reichlich  flicssenden  Schmelzwasser, 
welche  sich  des  rohen  Moränenschuttes  bemächtigten '),  augen- 
scheinlich. Auf  ähnliche  Vorgänge  ist,  wie  oben  dargelegt, 
die  Entstehung  der  sächsischen  Diluvialhügel  zurückzuführen. 

Odoiberp:  und  Joachiinstlial.  Berlin  1877.  pa^.  Ö5  flf.  -  Die  ,Gosohiobtv 
htnMfoii*  (llikolreihen  von  blockreichcui  Geschiebeaiorgel),  welche  Meck- 
lonburg^  duri'hziehon,  sind  nach  p].  Gkinitz  nicht  als  blosse  Schuttwälh^ 
einer  Endmoräne  aufzufassen,  besitzen  vielmehr  z,  Th.  einen  Kern  von 
älteren  Gesteinen,  «auf  denen  der  Gletscher,  vielleicht  durch  Stauung 
in  seiner  Bewegung  gehemmt,  die  Hauptmasse  seiner  Grund-  und  End- 
moräne ablagerte."     Beiträge  z.  Geol.  Mecklenburgs  1880.  pag.  54. 

')  J.  Geucie,  Great  Icc-Agc  1877.  pag.  210  AT 

2)  1.  c.  pag.  223  flf. 
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ErläHtende  BenerkaBgeB  in  Tafel  XIIV. 

Den  DiluvialeiDtragUDgen  auf  diesem  Kärtcben  liegen  im  Allge- 
meinen  die  Resultate  der  geologischen  Landesuntersucbung  von  Sachsen, 
UDg  zwar  im  Speciellen  diejenigen  der  Herren  D almer,  Dathe,  Hazard, 
Lehmann,  Mietzsch,  Penck,  Kothpletz,  Sauer  und  Siegert,   -  zu- 

?;leich  aber  eigene,  diesem  Zwecke  zugewandte  Beobachtungen  an  etwa 
0  Aufschlüssen  von  einheimische  Geschiebe  führenden  Dilu- 
vialablagerungen zu  Grunde. 

Die  den  Geschiebebahnen  beigedruckten  blauen  Zahlen  bedeuten : 

1.  Grauwacken  von  Zschocher. 

2.  Pyroxen-Quarzporphyre  und  Pyroxen-Granitporphyre  der  Gegend 
von  Grimma. 

3.  Grauwacken  von  der  Deditzhöhe  und  Quarzporphyre. 

4.  Grauwacken  von  Otterwisch -Hainichen. 

5.  Grauwacken  vom  Golm-Berge  bei  Oschatz. 

6.  Sericitgneisse  von  Limmritz  und  Quarzporphyre  (Ziegra). 

7.  Grauwacken  und  Knotenschiefer  von  oen  Lübschützer  Bergen, 
Buntsandstein,  Plattendolomit  und  Porphyrit  aus  dem  Mügelner 
Becken,  Sericitgneiss  und  Phyllit  aus  der  Gegend  von  Döbeln 
(Oschatz  -  Mischütz  -Ober-Rannschütz). 

8.  Granite  und  Gneisse  von  den  Lübschützer  Bergen. 

9.  Grauwacken,  Fruchtschiefer  und  Chiastolithschiefer  von  den 
Lübschützer  Bergen ;  Syenite,  Glimmerporphyrite,  Quarzporphj're, 
Porphyrtuffe  aus  der  Lommatzsch  -  Meissener  Gegend  (Weida- 
Lommatzsch  -  Katzenberg  -Hirschberg). 

10.  Granulit,  Pyroxengranulit  aus  dem  Granulitgebirge;  Glimmer- 
schiefer und  Kieselschiefer  von  dessen  Schieferwall  (Hainichen). 

11.  Granulite  (Neudörfchen  bei  Sachsenburg). 

12.  Gordieritgneiss  von  Mittweida. 

13.  Rochlitzer  Porphyrtuff  und  Granulit  (Merzdorf  bei  Frankenberg). 

14.  Rochlitzer  Porphyrtuff,  Granulit  und  Pyroxengranulit  (Schloss 
Chemnitz). 

15.  Quarzporphyr  von  Froh  bürg,  Porphyrit  von  Kohren,  Thonstein 
(Bandjaspis)  vom  Stöckigt,  Phyliite  von  Langenleuba  (Penig), 
Araucarien  von  Gnandstein  (Pnuff). 

16.  Granulite  zwischen  Glauchau  und  Lichtenstein. 

Ueber  den  alten  Flusslauf  der  Mulde  zwischen  Grimma  und  Leipzig 
siehe  Seite  585. 


596 


7.   lieber  die  Verwaidtsehaftsyerhältiisse  der  fMsüea 

Cephal^podei.  ^) 

Von  Herrn  W.  Branco  in  Berlin. 

Leopold  yon  Buch  war  es,  welcher  im  Jahre  1832  zuerst 
die  Ansicht  vertrat,  dass  man  die  Goniatiteo  und  Ceratiten 
nicht  als  dem  Genus  Ammonites  ebenbürtige  Geschlechter 
betrachten  dürfe,  sondern  dass  man  in  denselben  lediglich  zwei 
Gruppen  der  grossen  Gattung  ammonites  zu  erkennen  habe; 
Gruppen,  welchen  kein  höherer  Rang  zukomme,  als  allen 
übrigen  Gruppen'),  welche  er  bei  den  eigentlichen  Ammo- 
niten  unterschieden  hatte.  ^) 

Es  gelang  L.  v.  Buch  nicht,  dieser  Anschauung  allgemeine 
Geltung  zu  verschaffen,  und  so  trat  denn  im  Jahre  1866 
Bbyrigh  von  Neuem  für  diese  Sache  ein.  „Wenn  man**  — 
so  schrieb  er  —  „die  Aufgabe  verfolgt,  den  Zusammenhang 
geologisch  älterer  und  jüngerer  Ammoniten- Formen  in  einer 
naturgemässen  Anordnung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  wird 
man  davon  abstehen  müssen,  die  Goniatiten  und  Ceratiten  als 
gleichwerthige  Geschlechter  dem  Genus  Ammonites  zur  Seite 
zu  stellen."*) 

Während  nun  von  den  Autoren,  nach  dem  Vorgange  von 
L.  V.  Buch  und  Bbtricii,  der  mächtige  Formencoraplex  der 
eigentlichen  Ammoniten  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  gegliedert 
wurde,  welchen  allen  ja  der  gemeinsame  Name  Ammonites  zu- 
kam, behielten  doch  die  meisten  Forscher  zugleich  auch  die 
Ausdrücke  GoniatHes  und  Ceratites  bei.  Ein  Umstand,  durch 
welchen  wohl  die  allgemeine  Anerkennung^  einer  derartig  in- 
nigen Verknüpfung  derselben  mit  den  Ammoniten,  wie  sie 
V.  Buch  und  Betrich  im  Auge  gehabt  hatten,  erschwert  wurde. 


^)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  13.  August  1880  der  allgo- 
mcinen  Versammlung  zu  Berlin. 

*)  „Familien"  nannte  sie  L.  v.  Buch. 

*)  Leop.  V.  Buch  ,    lieber    Ammoniten    und    über  Goniatiten 

Abhandl.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1832,  Separatabzug  pag.  9. 
Anmerk.  1  o.  2. 

*)  E.  Beyrich,  Ueber  einige  Ceobalopoden  aus  dem  Muschelkalk- 
der  Alpen.  Abhandl.  d.  kgl.  Akad.  a.  Wiss.  zu  Berlin  1866.  pag.  115. 
Gedruckt  1867. 
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Erst  als  man  in  der  Systematik  der  Ammoniten  in  neuerer 
Zeit  Genera  an  die  Stelle  der  alten  Gruppen  treten  Hess,  da 
schwand,  indem  man  das  Genus  Ammonites  aufhob,  die  an- 
scheinende Gegensätzlichkeit,  welche  immer  noch  zwischen  den 
Namen  Ceratites  und  Ammonites  bestanden  hatte.  ^)  Nicht  so 
aber  war  das  der  Fall  mit  den  Goniatiten,  welche  nun,  nach 
der  Zerspaltung  der  Ammoniten  in  viele  Genera,  diesen  Letz- 
teren umsomehr  als  eine  geschlossene,  grosse,  scheinbar  fremd- 
artige Formenmasse  gegenüber  stehen.  Erst  aus  neuerer  Zeit 
datiren  die  Versuche  von  y.  Mojsisoyigs,  einzelne  Goniatiten 
unter  die  Geschlechter  der  Ammoniten  zu  vertheilen ;  Versuche, 
die  natnrgemäss  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  Ter- 
knüpft  sind. 

Noch  nicht  allgemein  ist  die  Eintheilung  der  Ammoniten 
in  Genera  angenommen  worden.  Es  mag  das  zwei  verschie- 
denen Gründen  zuzuschreiben  sein.  Nämlich  einmal,  weil  von 
Gelehrten  verschiedener  Nationen  ziemlich  gleichzeitig  eine 
verschiedene  generische  Systematik  ausgearbeitet  wurde,  der 
sich  als  Supplement  noch  von  mehrfach  anderer  Seite  geschaf- 
fene Ammoniten-Geschlechter  anreihen.  Sodann  zweitens,  weil 
die  ungeheure  Masse  von  Formen,  welche  zu  bewältigen  ist, 
noch  ein  starkes  Schwanken  in  den  Anschauungen  über  die 
Abgrenzung  der  einzelnen  Gattungen  verursacht  Gleichviel 
aber,  ob  man  sich  für  die  Eintheilung  der  Ammonitiden  in 
Gruppen  oder  in  Genera  erwärmen  will,  der  Unterschied  ist 
ein  nur  formaler;  denn  ältere  wie  neuere  Forscher  leitete  ja 
derselbe  Gedanke:  „Erkenntniss  der  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen." Nur  in  den  Mitteln,  jener  Erkenntniss  näher  zu 
kommen,  steigerte  man  sich  allmählich.  Hatte  man  anfangs 
die  Form  und  Sculptur  der  Spirale,  die  Lobenzeichnung  und 
die  Richtung  der  Siphonaldüten  als  maassgebende  Criterien 
benutzt,  so  wurden  diesen  später  als  neue  Merkmale  die  Länge 
und  Verzierung  der  Wohnkammer,  der  Verlauf  ihres  Mund- 
randes und  das  Verhalten  der  Aptychen  hinzugefügt  Als 
letztes  Moment  hat  man  dann  noch  in  neuerer  Zeit  die  inneren 
Windungen  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  hineingezogen. 
Indessen  hier  schien  von  der  Natur  eine  Grenze  gesteckt  zu 
sein.  Je  weiter  man  nämlich  von  den  äusseren  Umgängen, 
also  von  dem  Gehäuse  des  erwachsenen  Thieres,  zu  den  inneren, 
das  heisst  zu  demjenigen  des  jungen  Thieres,  vordrang,  desto 
mehr   verschwanden   die   generischen   und  specifischen   Unter- 


^)  Denn  Ceratites  sank  nun  zu  einem,  den  übrigen  Geschlechtern 
der  AmmoniteD  ^leichwerthigen  Genus  berab.  Anfänglich  mit  Trachy- 
ceras  Laube  vereinigt,  wurde  es  in  neuester  2^it  durch  v.  Mojsisovics 
wieder  unter  dem  alten  Namen  Ceratites  von  Trachyceras  abgetrennt 
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schiede;  und  zuletzt  stand  man  vor  einem  kleinen,  indifferent 
aussehenden  Grehäuse,  welches  kiel-  und  sculpturlos  war  und 
statt  der  im  Alter  oft  so  reich  gezackten  Sutur  nur  eine  in 
monotoner  Goniatitenart  geschlängelte  Lobenlinie  besass.  Dieses 
indifferente  Ding  erschien  zu  weiteren  classificatorischen  Zwecken 
unbrauchbar  und  zwar  dies  umsomehr,  je  weiter  man  nach  dem 
innersten  Kern,  nach  dem  Nucleus  der  Schale  vordrang.  Zwar 
unternahm  es  Htatt  ^) ,  diesen  innersten ,  nur  noch  mit  dem 
Mikroskope  erkennbaren  Theil  des  Ammoniten-Gehäuses  bios- 
zulegen. Allein  auch  hierbei  zeigten  sich,  obgleich  er  mehrere 
Arten  untersuchte,  keinerlei  derartige  Unterschiede,  dass  sie 
ihn,  der  ja  selber  den  theilweisen  Versuch  einer  generischen 
Eintheilung  der  Ammoniten  machte,  hätten  veranlassen  können, 
dieselben  in  seiner  Systematik  zu  verwerthen.  Doch  gelangte 
Htatt  durch  Untersuchung  auch  mehrerer  Goniatiten  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Anfangsstadien  der  Schaale  dieser  den- 
jenigen der  Ammoniten  sehr  ähnlich  seien. 

Wenn  nun  auch  hiernach  die  Fortsetzung  derartiger  Unter- 
suchungen nutzlos  zu  sein  scheinen  mochte,  so  däuchte  es  mir  doch 
rathsam,  dieselben  in  mehr  systematischer  Weise  weiter  zu  ver- 
folgen. Denn  entweder  musste  sich  bestätigen,  dass  der  Nucleus 
des  Gehäuses  wirklich  bei  allen  Ammoniten  und  Goniatiten 
von  ungefähr  derselben  Gestalt  sei)  und  dann  konnte  diese 
Thatsache  als  ein  schöner  Beweis  für  jene  alte  Anschauung 
gelten,  dass  Beide  auf  das  Innigste  mit  einander  verwandt 
seien.  Oder  aber,  es  ergaben  sich  dennoch  Unterschiede  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gruppen  resp.  Geschlechtem;  und 
dann  mussten  solche  Unterschiede  von  einschneidender  Wir- 
kung auf  unsere  Anschauungen  über  die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse der  Ammonitiden  sein. 

Ich  beschloss  daher,  zunächst  möglichst  heterogene  Typen, 
möglichst  Vertreter  aller  Gruppen,  bezüglich  Genera  der  grossen 
Familie  der  Ammonitiden  zu  untersuchen  und  auf  solche  Weise 
silurische  und  devonische  Goniatiten  mit  carbonischen,  diese 
mit  triadischen  Ammoniten  und  Letztere  wieder  mit  jurassischen 
und  cretaceischen  zu  vergleichen;  das  Ganze  dann  schliesslich 
den  aeqivalenten  Schaalengebilden  einerseits  der  Nautiliden, 
andererseits  der  Spiruliden  und  Belemnitiden  gegenüberzu- 
stellen. 

In  der  That  ergaben  sich  denn  auch  bei  dieser  plan- 
mässigen  Verfolgung  der  Sache  und  bei  dem  Zeichnen  der 
Anfangsgebilde    der  Schaale   mit  Hülfe   der  Zeichnenkammer 


^)  £mbryology.  Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  zoology  at 
Harvard  College.  Cambridge,  Mass.  Vol.  3.  No.  5-  1872.  pag.  59-lOa 
t.  1  -  4. 


599 

und  bei  derselben  Vergrösserung  wesentliche  Unterschiede. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  ^)  sollen,  soweit  dieselben 
auf  verwandtschaftliche  Verhältnisse  Bezug  haben,  im  Fol- 
genden kurz  dargestellt  werden. 

Um  zu  einem  besseren  Verständnisse  zu  gelangen  scheint 
es  wünschenswerth ,  den  Gang  der  Untersuchung  zu  veran- 
schaulichen. 

Man  denke  sich  ein  spiralgewundenes  Cephalopodon- Ge- 
häuse, z.  B.  dasjenige  eines  Ammoniten.  Wir  brechen  den 
äusseren  Umgang  ab,  wir  schälen  darauf  den  zweiten,  den 
dritten  herunter,  wir  wickeln  schliesslich  die  ganze  Spirale  ab, 
bis  wir  an  den  Anfang  derselben  kommen.  Dabei  beobachten 
wir  erstens,  dass  die  Sutur  aus  dem  reichgezackten  und  zer- 
schlitzten Zustande  mehr  und  mehr  in  einen  einfacheren  über- 
geht, bis  sie  zuletzt  nur  noch  eine  goniatitenähnliche  Wellen- 
linie bildet.  Zugleich  bemerken  wir  aber  auch,  dass  sich  an 
dem  Querschnitte  der  Windungen  eine  allmähliche  Äenderung 
vollzieht.  War  z.  B.  der  Ämmonit  hochmündig,  mit  schnei- 
dend scharfer  Extemseite  versehen,  so  verlor  er  diese  Eigen- 
schaften mehr  und  mehr  je  weiter  wir  die  Spirale  abwickelten. 
Wir  erblicken  in  einem  gewissen  Stadium  Windungen  von 
annähernd  kreisrundem  Querschnitte,  und  wenn  wir  nun  noch 
weiter  abbrechen,  so  schlägt  der  Letztere  in  das  Gegentheil 
des  anfänglichen  um,  er  wird  ganz  breit-  und  niedrigmündig. 
In  demselben  Maasse  beobachten  wir  schliesslich  aber  auch 
eine  allmähliche  Vereinfachung  der  Ornamentik:  Rippen,  Sta- 
cheln, Furchen  und  Kiele  werden  kleiner  und  kleiner.  Nun 
verschwinden  sie  gänzlich  und  zuletzt  bleibt  nur  noch  eine 
glatte,  schmucklose  Schaale  übrig.  Wir  halten  jetzt  ein  kleines 
Gehäuse  in  der  Hand,  welches  kaum  noch  2 — 5  Mm.  hoch  ist. 
Wir  brechen  vorsichtig  mit  Hülfe  von  spitzen  Nadeln  unter 
der  Lupe  die  Umgänge  weiter  und  weiter  ab;  wir  müssen  das 
winzige  Object  während  der  Arbeit  öfters  unter  das  Mikroscop 
legen,  um  bemerken  zu  können,  ob  wir  bereits  dem  Anfange 
der  Schaale  nahe  sind.  Und  schliesslich  erkennen  wir,  dass 
wir  den  letzten  Umgang,  welcher  noch  den  Nucleus  umgab, 
fortbrechen  ,  denn  wir  bemerken  eine  auflfallende  Veränderung 
an  der  Sutur.  Während  nämlich  der  Aussenlobus  bisher  stets 
in  zwei  Spitzen  endete,  verloren  sich  diese  später,  so  dass 
nur  noch  ein  ungetheilter  Aussenlobus  vorhanden  blieb.  Und 
nun ,  mit  einem  Male  fehlt  auch  dieser,  und  wir  erblicken  eine 
ganz  fremdartig  gebildete  Lobenlinie,  wie  wir  eine  solche  noch 


^)  Beiträge  zur  EDtwickelungsgescbicbte  der  fossilen  Gepbalopodeo, 
TheUl.  Palaeontographica  N.  F.  (XXVI.)  pag.  15-50.  t4-13.  Ferner 
Theü  IL   Ebeoda  N.  F.  (XX VII.)  pag.  12-81.  t  4-11. 
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nie  bei  einem  Ammonitiden  sahen:  die  erste  nämlich,  welche 
überhaupt  von  dem  jungen  Thiere  gebildet  wurde.  Statt  des 
Aussenlobus,  welcher,  immer  rückwärts  weisend,  gewisser- 
maassen  den  Weg  zur  Anfangskammer  andeutete,  plötzlich  ein 
weit  nach  vorwärts  vorspringender  Aussen sattel  (Fig.  2 
u.  3).  Wir  brechen  nun  noch  das  letzte  Ende  des  Umganges 
bis  an  diese  erste  Lobenlinie  ab  und  wir  sind  an  dem  Nu- 
cleus,  an  dem  Anfange  der  Schaale,  an  der  Anfangskam- 
mer, wie  ich  sie  nenne,  angelangt.  Nach  ziemlicher  Mühe 
freilich,  denn  diese  Anfangskammer  ist  bei  den  Ammouiten  in 
der  Regel  nur  Vs  —  Va  Mm.,  in  selteneren  Fällen  bis  V,  Mm. 
hoch,  so  dass  wir  dieselbe  nur  bei  starker  Vergrösserung  deut- 
lich erkennen  können.  Mit  Hülfe  dieser  aber  sehen  wir,  dass 
sich  die  Anfangskammer  von  allen  übrigen  Luftkammem,  wie 
auch  von  der  Wohnkammer  ebenso  deutlich  unterscheidet,  wie 
die  erste  Lobenlinie  von  den  darauf  folgenden.  Der  Unter- 
schied von  den  Luftkammern  liegt  auf  der  Hand;  denn  diese 
sind  ja  nur  kleine  Theile  der  jedesmaligen  Wohnkammern  des 
Thieres.  Von  der  Wohnkammer  aber  ist  die  Anfangskammer 
nur  der  äusseren  Form,  nicht  dem  Wesen  nach  unterschieden; 
denn  beide  repräsentiren  ja  dasselbe,  die  Wohnkammer  des 
ganzen  Thieres.  Die  Eine:  die  Wiege  des  jungen,  die  Andere: 
das  Wohnhaus  des  ausgewachsenen  Cephalopoden. 

Um  einen  ungefähren  Begriff  von  dieser  Anfangskammer 
zu  erhalten,  wolle  man  sich  eine  kleine  liegende  Cyyraea  oder 
eine  Buüa  vorstellen.  Wir  haben  also  ein  mikroscopisch 
kleines  Gehäuse  vor  uns,  welches  etwa  den  Umriss  eines  lie- 
genden Eies  besitzt,  wenn  wir  dasselbe  von  oben  oder  unten, 
von  vorn  oder  hinten  betrachten,  d.  h.  wenn  wir  dasselbe  um 
seine  horizontale  Axe  drehen.  Wenn  wir  aber  diese  Anfangs- 
kammer von  der  Seite  her  anschauen,  d.  h.  wenn  wir  auf  den 
Nabel  derselben  blicken,  so  erkennen  wir,  dass  sie  bereits  in 
einer  Spirale  gewunden  ist,  welche  (Fig.  4c,  5c,  6c)  bei  x 
beginnt  und  bei  z  endigt,  mithin  einen  vollen  Umgang  aus- 
macht. 

Indem  wir  so  von  dem  äussersten  Umgange  an  die  Ver- 
änderungen beobachteten,  welche  die  Sculptur  der  Schaale, 
ihr  Querschnitt  und  die  Lobenlinie  erlitten ,  Veränderungen, 
welche  in  der  fremdartigen  ersten  Sutur  und  in  der  eigenthüm- 
lich  gestalteten  Anfangskammer  ihren  Gipfelpunkt  erreichten, 
erhielten  wir  zugleich  ein  Bild  von  den  Umwandlungen,  weiche 
die  äussere  Gestalt  des  Ammoniten-Thieres  im  Verlaufe  seiner 
Entwickelung  erlitt.  Denn  die  Schaale  ist  ja  von  dem  Thiere 
gebildet,  sie  stellt  gewissermaassen  eine  Todtenmaske  desselben 
aus  allen  Lebeusstadien  dar,  welche  es  durchlief.  Wenn  sich 
nun  nachweisen  lässt,  dass  für  verschiedene  Abtheilungen   der 
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fossilen  Cephalopoden  ganz  verschiedenartig  gestaltete  Anfangs- 
kammern  und  erste  Suturen  charakteristisch  sind,  so  folgt  ans 
dem  soeben  Gesagten,  dass  diese  Abtheilungen  auch  aus  Thieren 
bestanden,  welche  sich  bereits  bei  einer  mikroskopischen  Grösse, 
zum  mindesten  der  äusseren  Form  nach,  von  einander  unter- 
schieden. 

Es  werden  daher  derartige  Unterschiede  auf  die  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  ein  um  so  helleres  Licht  werfen,  als 
wir  nach  Analogie  mit  der  Entwickelungsgeschichte  lebender 
Thiere  schliessen  dürfen,  dass  auch  bei  den  fossilen  Cephalo- 
poden die  ersten  Jugendstadien  näher  verwandter  Genera  oder 
Gruppen  einander  gleich,  ferner  verwandter  dagegen  ungleich 
sein  werden.  Schwer  scheint  es  freilich  zu  entscheiden,  ob 
man  hierbei  den  unterschieden,  welche  sich  in  der  Gestalt  der 
Anfangskammer,  oder  denen,  welche  sich  in  der  Form  der 
ersten  Lobenlinie  aussprechen,  ein  grösseres  Gewicht  beilegen 
solle.  Die  Anfangskammer  ist  entschieden  das  früher  Ge- 
bildete. Bei  allen  lebenden  Mollusken  geht  die  erste  Anlage 
der  Schale  bereits  in  einem  embryonalen  Stadium  vor  sich. 
Ja,  diese  Tendenz  des  Mantels,  in  einem  sogar  sehr  frühzei- 
tigen embryonalen  Zustande  eine  Schaale  abzusondern,  geht 
so  weit,  dass  selbst  der  Embryo  der  Nacktschnecken  vorüber- 
gehend ein  Gehäuse  besitzt.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  uns  bei  den  fossilen  Cephalopoden,  wenn 
auch  möglicherweise  nicht  in  der  ganzen,  so  doch  mindestens 
in  einem  Theile  der  Anfangskammer  ein  embryonales  Gebilde 
vorliegt.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  noch  vermehrt 
durch  die,  wenigstens  bei  den  Ammonitiden,  ausserordentlich 
geringe  Grösse  der  Anfangskammer,  welche  zwischen  Vs  ^^^ 
Vs  Mm.  Höhe  schwankend,  nur  ausnahmsweise  bei  einigen  der 
ältesten  Goniatiten  1  Mm.  erreicht.  Aus  diesem  letzteren 
Umstände  geht  zum  Mindesten  hervor,  dass  uns  hier  Schaalen- 
bildungen  überaus  junger  Cephalopoden  vorliegen.  Zum  ersten 
Male  also  in  der  Palaeontologie  sind  wir  hier  im  Stande,  in 
ausgedehntem  Maasse  embryonale  oder  wenigstens  subembryo- 
nale  Merkmale  zur  Kenntniss  der  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  verwerthen. 

Später  als  die  Anfangskammer  wurde  nun  freilich  die 
erste  Querscheidewand  und  somit  die  erste  Sutur  ge- 
bildet Aber  auch  die  Unterschiede,  welche  sich  in  der  Gestalt 
dieser  aussprechen,  dürften  höchst  wichtig  sein.  Denn  die 
erste  Lobenlinie  vergegenwärtigt  uns  die  Zeit,  in  welcher  das 
junge  Cephalopoden-Thier  sein  bisheriges  Wohnhaus,  die  An- 
faogskammer^  verliess  und  diese  nun  für  alle  Zeiten  durch  die 
erste  Querscheidewand  hinter  sich  absperrte.  Letztere  also 
mit  ihrer  Sutur  stellt,  die  Grenze  der  Anfangskammer  bildend, 
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schiede;  und  zuletzt  stand  man  vor  einem  kleinen«  indifferent 
aussehenden  Grehäuse,  welches  kiel-  und  scnlptnrlos  war  und 
statt  der  im  Alter  oft  so  reich  gezackten  Sutur  nur  eine  in 
monotoner  Goniatitenart  geschlängelte  Lobenlinie  besass.  Dieses 
indifferente  Ding  erschien  zu  weiteren  classificatorischen  Zwecken 
unbrauchbar  und  zwar  dies  umsomehr«  je  weiter  man  nach  dem 
innersten  Kern,  nach  dem  Nucleus  der  Schale  vordrang.  Zwar 
unternahm  es  Htatt  ^) ,  diesen  innersten ,  nur  noch  mit  dem 
Mikroskope  erkennbaren  Theil  des  Ammoniten-Gehäuses  bios- 
zulegen. Allein  auch  hierbei  zeigten  sich,  obgleich  er  mehrere 
Arten  untersuchte,  keinerlei  derartige  Unterschiede,  dass  sie 
ihn ,  der  ja  selber  den  theilweisen  Versuch  einer  generischen 
EintheiluDg  der  Aromoniten  machte,  hätten  veranlassen  können, 
dieselben  in  seiner  Systematik  zu  verwerthen.  Doch  gelangte 
Hyatt  durch  Untersuchung  auch  mehrerer  Goniatiten  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Anfangsstadien  der  Schaale  dieser  den- 
jenigen der  Ammoniten  sehr  ähnlich  seien. 

Wenn  nun  auch  hiernach  die  Fortsetzung  derartiger  Unter- 
suchungen nutzlos  zu  sein  scheinen  mochte,  so  däuchte  es  mir  doch 
rathsam,  dieselben  in  mehr  systematischer  Weise  weiter  zu  ver- 
folgen. Denn  entweder  musste  sich  bestätigen,  dass  der  Nucleus 
des  Gehäuses  wirklich  bei  allen  Ammoniten  und  Goniatiteo 
von  ungefähr  derselben  Gestalt  sei)  und  dann  konnte  diese 
Thatsache  als  ein  schbner  Beweis  für  jene  alte  Anschauung 
gelten,  dass  Beide  auf  das  Innigste  mit  einander  verwandt 
seien.  Oder  aber,  es  ergaben  sich  dennoch  Unterschiede  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gruppen  resp.  Greschlechtem ;  und 
dann  raussten  solche  Unterschiede  von  einschneidender  Wir- 
kung auf  unsere  Anschauungen  über  die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse der  Ammonitiden  sein. 

Ich  beschloss  daher,  zunächst  möglichst  heterogene  Typen, 
möglichst  Vertreter  aller  Gruppen,  bezüglich  Genera  der  grossen 
Familie  der  Ammonitiden  zu  untersuchen  und  auf  solche  Weise 
silurische  und  devonische  Goniatiten  mit  carbonischen,  diese 
mit  triadischen  Ammoniten  und  Letztere  wieder  mit  jurassischen 
und  cretaceischen  zu  vergleichen;  das  Ganze  dann  schliesslich 
den  aeqivalenten  Schaalengebilden  einerseits  der  Nautiliden, 
andererseits  der  Spiruliden  und  Belemnitiden  gegenüberzu- 
stellen. 

In  der  That  ergaben  sich  denn  auch  bei  dieser  plan- 
mässigen  Verfolgung  der  Sache  und  bei  dem  Zeichnen  der 
Anfangsgebilde    der  Schaale    mit  Hülfe   der  Zeichnenkammer 

^)  £mbryology.  Bulletin  of  tbe  Museum  of  comparative  zoology  at 
Harvard  College.  Cambridge,  Mass.  Vol.  3.  No.  5-  1872.  pag.  59  -  lOa 
t.  1—4. 


— ^""ll^^  3.  LatistllaU. 

■-  "^ '^"^/f^^  *•     AnguttiaeUati. 

Figur  1 ,  2  und  ä 

Linie  von  einem  Ende  der  Anfangskamnier  bis  zum  anderen. 
Diese  Letztere  besitzt  eine  verbal tniss massig  bohe  MuDdöffnung 
und  ist  relativ  scfaroa),  so  dass  der  stark  abgeflachte  Nabel 
venig  hervortritt  (Fig.  4). 


Figur  4.     Anbogski 


asellatcn   GoDiatiten.     Vcrgr.  üOfach. 


a    Anucbt  tod  oben. 


b    Ansicht  v.  vora. 


Ansicht  V.  d.  Seite. 


Wie  jener  älteste  Typus  der  Anfangskammer  nur  Gonia- 
titen  eigen  war,  so  finden  wir  den  geologisch  jüngsten  Typus: 
die  angustisellate  Anfangskammer  nur  bei  Ammoniten. 
Alle  cretaceischeD  und  jurassischen  Formen,  welche  ich 


UDtersochte,  besitzen  ausnahmslos  eine,  wenn  anch  sehr  ver- 
schieden gestaltete ,  so  doch  angustisellate  Anfangäkaminer. 
Allein  auch  von  triadischen  Ammoniten- Geschlechtern 
gehört  eine  ziemliche  Anzahl  in  diese  Uruppe.  Die  erste 
Sutur  ist  hier,  gegenüber  der  jener  AsfUiiti,  hoch  differencirt: 
Ein  relativ  schmaler  AussensaCtel,  an  welchen  sich  jederseits 
ein  erster  Seitenlobus  und  ein  erster  Seitensattel  anreihen. 
Die  Anfangs  kämm  er  selber  (Fig.  5)  zeichnet  sich  im  Allge- 
meinen durch  eineu  eiförmigen  Umriss,  relativ  spitzen  Nabel 
nnd  durch  ihre  breite,  niedrige  Mundöffnung  aus. 


Figur  5.    Anraogskai 


aDguBtisellaten  Amnioniten.    Vergr.  60&ch. 

®  0 


a    Ansicht  von  oben. 


b    Ansicht  v 


c    Ansicht  v.  d.  Seite. 


Die  Vergleichung  der  Abbildungen  lehrt,  dass  diese  Ana- 
moniten  von  jenen  Goniatiten  stark  unterschieden  sind.  Weo- 
wir  uns  nun  zu  der  dritten  Gruppe,  zu  derjenigen  der 

Latisellaii  (Fig  6).  Diese  ist  das  gemeinsame 
Band,  welches  Goniatiten  und  Ammoniten  mit  ein- 
annder  verbindet.  Denn  ihr  gehören  von  Ersteren  we- 
sentlich die  carbonischen  Formen,  von  Letzteren  zahlreiche 
Geschlechter  der  Trias  an.  Ebenso  aber,  wie  wir  diese  Art 
der Anfangskauiincr  auch  bereites  bei  devonischen  Goniatiten 
finden,  so  ist  dieselbe  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch  schon 
permischen  Ammoniten  eigen.  Wie  der  Gruppenname  an- 
deuten soll,  besteht  hier  die  erste  Sutur  aus  einem  breiten 
Aussensattel ,  welcher  von  einem  Nabel  der  Anfangskaramer 
bis  zum   anderen  reicht,    neben   welchem   also  keine  weiteren 

Figur  6.    AnranKskainmur  eines  iatisellateu  Ammoniten  oder  Goniatiten. 
Vergr.  60faeb. 

B    Ansiebt  von  oben.  b    Ansiebt  v.  vorn.  c   Ansicbt  v.  d.  Seite. 
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Sättel  und  Loben  mehr  Platz  linden.  Die  Anfangskaramer 
zeigt  ein  Gepräge,  welches  demjenigen  der  AngustiseUati  mehr 
oder  weniger  ähnlich  ist.  Und  wenn  man  die  zahlreichen  Ab- 
bildungen latisellater  und  angustisellater  Formen  aus  den  oben 
citirten  Arbeiten  (Anm.  auf  pag.  699)  vergleichen  will,  so  wird 
man  leicht  einsehen,  ein  wie  enger  Zusammenhang  zwischen 
den  Formen  dieser  beiden  Gruppen  besteht.  Denn  wenn  auch 
die  extremen  Glieder  der  Letzteren  wesentlich  von  einander 
verschieden  sind,  so  bilden  andererseits  doch  auch  wieder 
manche  Formen  eine  Brücke ,  welche  von  der  einen  Gruppe 
zu  der  anderen  hinüberleitet.  Wie  denn  bei  manchen  lati- 
sellaten  Anfangskammern  eine  nur  geringe  Verschmälerung  des 
Aussensattels  hinreichen  würde,  um  Platz  für  die  Ausbildung 
noch  weiterer  Snturelemente  zu  schaffen. 

Schwieriger  ist  es  freilich,  jene  ersterwähnten  ältesten 
Goniatiten,  die  Asellati,  mit  den  Latisellati  in  Verbindung  zu 
bringen.  Zwar  fand  ich  eine  Form  (Ooniatites  retrorsus),  welche 
auch  hier  eine  vermittelnde  Stellung  einzunehmen  scheint;  und 
es  werden  sich  vielleicht  noch  mehrere  derartiger  Gestalten 
nachweisen  lassen.  Allein  ebenso  wie  zahlreiche  der  lati- 
seilaten  Zweige  des  grossen  Ammonitiden  -  Stammes  im  Ver- 
laufe der  triadischen  Zeit  abgestorben  zu  sein  scheinen  ohne 
sich  weiter  und  weiter  zu  verzweigen,  so  mag  es  auch  vielen 
oder  den  meisten  asellaten  ergangen  sein.  Die  Gruppe  der 
Goniatiten  birgt  augenscheinlich,  wie  wir  auch  später  noch  in 
anderer  Beziehung  sehen  werden,  heterogenere  Formen  als  die 
Ammoniten.  Wenn  wir  von  den  Asellati  absehen,  so  können 
wir  mit  Hülfe  der  Anfangskammer  die  Wurzel  der  Ammoniten 
bereits  jetzt  bis  hinab  in  das  Devon  —  wo  die  Latisellati  als 
Goniatiten  beginnen  —  verfolgen.  Die  Durchforschung  der 
sedimentären  Schichten  hat  erst  begonnen.  Bereits  aber  haben 
uns  die  Untersuchungen  besonders  der  neueren  Zeit  echte 
Aromoniten  aus  dem  Carbon,  ja  möglicherweise  aus  noch  tie- 
feren Schichten  kennen  gelehrt  Fernere  Zeiten  werden  uns 
wohl  erkennen  lassen,  ob  die  AngustiseUati  und  Latisellati  viel- 
leicht schon  im  untersten  Devon  oder  gar  im  Silur  wurzeln, 
und  ob  jene  asellaten  Goniatiten  etwa  nur  ein  Seitenzweig  des 
Ammonitiden-Stammes  sind,  aus  welchem  die  Ammoniten  gar 
nicht  hervorgingen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  das  Verhalten  der  An- 
fangskaromer  und  der  ersten  Sutur  zeigt  uns  jetzt  bereits 
die  überwiegend  grösste  Zahl  der  Ammonitiden  als  aus  einem 
Gusse  bestehend  und  rechtfertigt  auf  das  Glänzendste  die 
zuerst  von  L.  v.  Buch  und  Bbtrich  verfochtene  Ansicht  von 
der  völligen  Zusammengehörigkeit  der  Ammoniten  und  Gonia- 
titen. Nicht  allein  aber  diese  Verhältnisse  sind  es,  welche 
den  Beweis  für  jene  Anschauung  liefern.    Die  Untersuchungen 
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über  die  ersten  Jugendzustände  lassen  noch  in  ganz  anderer 
Beziehung  schlagende  Belege  für  dieselbe  erkennen.  Dahin 
gehört  zaerst  das  längst  bekannte  Verhalten  der  Sutur  bei 
den  Amrooniten,  welche  in  der  Jagend  jenes  typische,  wellige 
Goniatiten-Stadium  durchläuft,  das  vielen  Goniatiten  zeit- 
lebens eigen  ist.  Bei  zahlreichen  anderen  Goniatiten  dagegen 
tritt  im  Alter  —  in  der  Jugend  bildet  auch  ihre  Sutur  nur 
eine  typische  Wellenlinie  —  eine  Zuspitzung  der  Loben,  ein 
Ceratiten-Stadium  ein.  Und  dieses  Ceratiten  -  Stadium 
finden  wir  nun  wieder  bei  gewissen  Ammoniten  als  eine  Durch- 
gangsphase, welche  das  typische  Goniatiten-Statium  ihrer  ersten 
Jugend  mit  dem  Ammoniten  -  Stadium  des  Alters  ver- 
bindet. Bei  anderen  Ammoniten,  den  alten  Ceratiten,  dagegen 
persistirt  dasselbe,  wenn  auch  in  verstärkter  Ausbildung.  Auch 
das  Verhalten  des  Aussenlobus  spricht  für  die  Kuch- 
BBYRiCH'sche  Hypothese.  Derselbe  wird  nämlich  bei  den  Go- 
niatiten —  wenn  überhaupt  —  erst  in  einem  relativ  späten 
Wachsthumsstadium  zweispitzig;  ebenso  aber  verhält  er  sich 
bei  den  latisellaten ,  also  bei  den  den  Goniatiten  am  nächsten 
verwandten,  Ammoniten,  während  sich  bei  den  angustisellaten 
Ammoniten  die  beiden  Spitzen  des  Aussenlobus  schon  in  sehr 
früher  Jugend  herauszubilden  pflegen.  Diese  enge  Verknüpfung 
der  Ammoniten  wenigstens  mit  den  latisellaten  Goniatiten 
spricht  sich  ferner  in  der  Gestalt  der  Querscheidewände 
aus.  Durchschneidet  man  nämlich  eine  dieser  Formen  in  der 
Medianebene,  so  bilden  die  Septa  hier  einen  nach  vom  con- 
vexen  Bogen,  während  dieser  bei  jenen  uralten  asellaten  Go- 
niatiten meist  nach  vorn  concav  ist,  wie  wir  solches  bei  \au- 
tilus,  Spirula  und  l'elemnites  sehen.  Auch  der  Sipho  beginnt 
bei  Goniatiten  wie  Ammoniten  in  gleicher  Weise,  nämlich  in 
Gestalt  einer  Kugel ,  welche  hart  vor  dem  ersten  Septum  in 
der  Anfangskammer  liegt.  Und  schliesslich  ist  es  die  Sipho- 
naldüte,  welche  ebenfalls  für  die  innige  Verwandtschaft  dieser 
Cephalopoden  spricht.  Diese  Düte  ist  im  Allgemeinen  bei  den 
(Joniatiten  nach  hinten,  bei  den  Ammoniten  nach  vorwärts  ge- 
richtet ,  wie  dies  bereits  L.  v.  Buch  nachwies.  *)  Ganz  auf- 
fallender Weise  besitzt  sie  aber  bei  Letzteren  in  der  frühesten 
Jugend  auch  dieselbe  Richtung  nach  hinten,  welche  sie  bei 
den  Goniatiten  zeitlebens  inne  hat;  erst  später  wendet  sie  sich 

^)  In  neuerer  Zeit  hat  zwar  IIyatt  diese  Angabe  L.  v.  Blch's, 
was  die  Ammoniten  anbetrifft,  bestritten.  Die  Thatsachen  iudess, 
weh'be  dieser  Autor  in  seiner  verdienstreichen  Arbeit  an  einigen  Am- 
moniten beobachtete,  sind  wohl  dieselben,  welche  ich  oben  anfahre  und 
nur  die  verschiedene  Art  der  Deutung  derselben  dürfte  es  sein,  welche 
IIyatt  zu  dem  Ausspruche  führte,  dass  die  cigeDtlicbe  Siphooaldütc 
der  Ammoniten  nach  hinteu  gerichtet  sei. 
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nach  vorwärts.  Die  Ammoniten  durchlaufen  also  auch  in 
dieser  Beziehung  ein  ausgesprochenes  Goniatiten  -  Stadium.  ^) 

Mit  all  diesen  Analogieen,  welche  gerade  zwischen  den 
latisellaten  Goniatiten  und  Ammoniten  bestehen,  dürfte  mög- 
licherweise ein  Umstand  in  grellem  Widerspruche  stehen.  Es 
ist  dies  die  Lage  des  Sipho  in  der  ersten  Jugend. 
Derselbe  liegt  bekanntlich  bei  ^mmonites  und  Goniatites  an 
der  Extern  Seite.  Allein  bei  den  meisten  latisellaten  Ammo- 
niten verläuft  er  anfangs  hart  an  der  Internseite  und  wendet 
sich  erst  später  nach  aussen.  Dies  erinnert  an  Clymenia,  die 
sich  auch  durch  den  Bau  ihrer  Anfangskammer  als  echter 
Ammonitide  erweist  Bei  den  Groniatiten  dagegen  scheint  der 
Sipho  von  Anfang  an  extern  zu  verlaufen;  doch  fehlen  freilich 
hierüber  noch  umfassendere  Untersuchungen. 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  die  feineren  Unterschiede 
in  der  Gestalt  der  Anfangskammer  und  der  ersten  Sutur  ein- 
zogehen,  durch  welche  sich  innerhalb  der  drei  genannten  Grup- 
pen von  Ammonitiden  noch  weitere  Unterabtheilungen  ergeben, 
Nur  möchte  ich  bemerken,  dass  sich  durch  diese  Unterschiede 
gewisse  Complexe  von  Geschlechtern  als  nahe  zummengehörig 
erweisen,  während  andererseits  sich  auch  bisweilen  innerhalb 
ein  und  derselben  Gattung  stärkere  Differenzen  geltend  machen. 
Kaum  wird  es  befremden,  wenn  uns  Letzteres  im  Schoosse  so  lang- 
lebiger Genera,  wie  z.  B.  Lytoceras  und  Phylloceras,  welche  aus 
der  Trias  bis  in  die  Kreidezeit  hineinreichen,  entgegentritt.  Viel- 
mehr werden  diese  Unterschiede  bei  weiterer  Verfolgung  der  Sache 
wohl  im  Stande  sein,  innerhalb  solcher  Geschlechter  gewisse 
Formenreihen  oder  Gruppen  von  solchen  zu  charakterisiren. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Anfangskammer  der  Be- 
lemnitiden  und  Spiruliden.  DieSchaale,  resp.  bei  erste- 
ren  die  Alveole,  beginnt  hier  knopftörmig,  d.  h.  die  Anfangs- 
kammer besitzt  die  Gestalt  einer  Kugel,  welche  von  der 
übrigen  Schaalenröhre  in  ungefähr  derselben  Weise  durch  eine 
Einschnürung  abgetrennt  ist,  wie  die  das  Quecksilber  bergende 
Kugel  eines  Thermometers  von  der  Röhre  desselben  (Fig.  7  b). 

Man  sieht,  dass  eine  derartige  Bildung  mit  dem,  was  wir 
bisher  bei  den  Ammonitiden  kennen  lernten,  gar  keine  Ueber- 
einstimmung  zeigt,    wie   das  wohl    auch   kaum  anders  zu   er- 


')  So  ist  es  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen.  Bei  ffcwisseu,  dem 
Carbon  augehöri^en  Goniatiten  jedoch  sendet  die  Querscheidewand  gleich- 
zeitig einen  Theil  der  Siphonaldüto  nach  hinten ,  einen  anderen  nach 
vom,  wie  mir  Herr  Beybich  an  einem  hohlen  Exemplare  von  6f.  Kpftae- 
ric-uM  zu  zeigen  die  Güte  hatte.  (Vergl.  auch  Sandberger,  Rhein.  Schich- 
ten-System  Nassau,  t.  V.  f.  li).  Ob  man  hier  beide  Theile  oder  nur 
einen  derselben  als  gleichwerthig  mit  der  Düte  der  Ammoniten  auffassen 
will,  wird  von  der  jedesmaligen  Definition  des  Begriffes  einer  Siphonal- 
düte  abhängen. 
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Figar  7.    AofBnMkammer  v 
Vergi    "  ■    ■ 


1  Bdemnitn 


Figur  8.  AabngBkaaawr  (i 
erste  Windung  v.  QomiiHüa 
priutu  Beyr.    Vergr.  etmi 


a    Ansicht  v.  obeo. 


Ansicht  v.  vorn  resp.  v.  d.  Seil«. 


warten  war.  Dasselbe  Verhalten  wird  man  aber  aach  an  der, 
Piffur  8  abgebildeten,  Anfangskammer  bemerken ,  welche  dem 
bekannten  Goniatite»  comprttsut  Bbtb.  aas  den  Wissenbacher 
Schiefem  angehört.  Diese  merkwürdige  Uebereinstimmnog 
dieses  Gouiatiten  mit  Spirula  (und  Belemnitei)  wird  nun  noch 
vermehrt  durch  die  diesen  FormeD  gemeinsame  uhrglasfQrmige, 
nach  vorn  coucave  Gestalt  der  QuerscheidewKnde,  sowie  durch 
die  langen,  trichterförmigen  Siphooaldüten.  Btlemnitet  besitzt 
diese  letzteren  zwar  nicht,  wohl  aber  finden  wir  sie  ähnlich 
wie  bei  Spirula  am  Goniatiles  compressui  und  den  nächsten 
Verwandten  demselben.  An  sich  wäre  ja  eine  derartige  Sipho- 
naldüle  nichts  Auitiilliges ;  bei  jenen  Goniatiten  wird  sie  es 
aber  dadurch,  dass  alle  übrigen  Amniunitiden  nur  sehr  kurze 
Düten  besitzen.  Schliesslich  besteht  auch  zwischen  Jenen  Go- 
niatiten und  Spirula  in  BetrefT  der  ersten  Sutur  wenn  auch 
keine  vöUijre  Gleichheit,  so  doch  eine  Aehnlichkeit,  indem 
dieselbe  bei  b^rsteren  eine  ziemlich  gerade,  bei  Letzterer  eine 
ganz  gerade  Linie  bildet.  Ich  bemerke  hier  nur  kurz,  dass 
sich  auch  einige  andere  jener  ältesten  Goniatiten  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  im  Allgemeinen  zwar  die  früher  ge.scbilderte 
Anfangskammer  der  Aurltaii  zeigen,  dass  aber  bisweilen  an 
ihoen  dieselbe  Kugelbildung  wie  bei  Gon.  coutpreitut  auftritt. 
Sie  nehmen  also  eine  Mittelstellung  zwischen  diesem  und  den 
Asellati  ein.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Gestalt 
der  Anfangskammer  für  classi&catorische  Zwecke  besitzt,  ninss 
ein  so  eigenthilmlichcs  Verhalten  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  erregen.  Wenn  man  aber  nnn  in  Folge  dessen  der 
Auffassung,    dass    diese  ältesten  Goniatiten   und   speciell  Gon. 


eompreuui  irgendwie  näher  mit  den  Spiruliden  verknüpft  seien, 
eine  bestimmtere  Fassung  geben  wollte,  80  würde  die  schwer 
ZD  beantwortende  Frage  entstehen:  „Wo  sind  die  Zwischen- 
glieder der  Kette,  welche  jene  devonischen  Goniatiten  mit  der 
receoten  SpinUa  verbinden?" 

Diese  Frage  könnte  wohl  nur  dann  eine  Lüsung  erhalten, 
itenn  es  gelänge  nachzuweisen,  dass  ein  Theil  oder  alle  ÄmraonU 
üden  iSpiru/a- ähnliche  Thiere  gewesen  seien.  Die  bisherigen  Un- 
tersuchungen über  die  Anfangskaramcr  geben  freilich  für  eine 
derartige  Annahme  keinerlei  Anhaltspunkte.  Wichtig  aber  ist 
es,  dass  die  Kesultate  vergleichend  anatomischer  Untersuchun- 
gen immer  von  Neuem  darauf  hinweisen,  dass  die  ersten  An- 
-  ftnge  des  Stammes  der  Dibranchiaten  „wftit  jenseits  der  Trias 
gesucht  werden  müssen  und  sich  unseren  Blicken  wahrschein- 
lich nnter  Schaalen  entziehen ,  welche  unter  den  Tetrabran- 
cfaiaten  ihren  Platz  finden."  Dies  bezeugen  die  Arbeiten  von 
Brock,  tincBUBAcn,  v.  JnBRino.  Auch  auf  paläontolngiscfaer 
Seite  ist  von  Sdbss  bereits  die  Vermuthung  ausgesprochen 
worden,  daas  die  lebende  Argonauta  ein  Ammonitide  sei. ') 

Betrachten  wir  nun  zum  Schlüsse  die  Anfangskammer  der 
Nautiliden,  über  welche  bereits  die  umfassenden  Untersuchungen 
von  Bahbakdb  vorliegen.  Ein  niedriges,  henkelloses  Näpfchen 
oder  ein  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrter,  hohler  Kegel 
gieht  uns  ein  ungefähres  Bild  von  den  beiden  wesentlichsten 
Typen,  welche  wir  hier  unter  den  Anfangskammem  finden 
(Fig.  9). 

IT  9a.    Aobogskammer  v.  Futur  9b.    Anfangskammer  v.  Figur  9c.   Aafanglcam- 

Soeera».    Ansiclit  vdd  vorn  Nautilm  pumpiliu»  (oacb  Bar-  mer  u.  Tbeil  der  Isten 

t.   von  der  Seite.     Veigr.  hande).     l    die  Narbe.  Wiridung  v.  AViuA'/.^i 

leiach.  Ansicht  v.  vom.  /«Viw.  Ansiclilv. 


1)  SittQDKsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  1870.  Bd.  61.,  Ufirz 
nad  Rd.  51.  1666.  -  Ferner  Biock,  Versuch  einer  Phylosenic  der  di- 
braachiateo  Cephalopodeo.  Inaug.-DisaertatioD.  Leipzig  1880.  W.  Enorl- 
MAMN.  -  Aach  Ow«N  betont  übrigens     ■"—  ■"—  ''-" ' 


,  dass  der  Unterschied  zwischen 
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Ebenso  entschieden  wie  die  Aehnlichkeit  der  Anfangs- 
kammer zwischen  latisellaten  Groniatiten  and  Ammoniten  for 
die  innige  Verwandtschaft  dieser  Formen  sprach,  ebenso  ent- 
schieden deutet  die  völlige  Unähnlichkeit  dieser  Gebilde  bei 
den  Nautiliden  einer-  und  den  Ammonitiden  andererseits  gegen 
eine  derartig  nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Grappen,  wie 
man  eine  solche  wohl  nach  der  Aehnlichkeit  der  Schaalen  der 
erwachsenen  Thiere  annehmen  möchte  und  auch  annimmt 
Diese  Unähnlichkeit  der  ersten  Jugendstadien  aber  beruht  aof 
den  folgenden  Punkten:  Bei  den  Ammonitiden  beginnt  der 
Sipho  in  Gestalt  einer  Kugel  hart  vor  dem  ersten  Septum, 
bei  Aautilus  dagegen  mehr  röhrenförmig  und  an  der  äussersten 
Spitze  der  Anfangskammer.  Femer  ist  die  Anfangskammer 
der  Nautiliden  häufig  schon  mit  einer  deutlichen  Sculptur 
versehen,  in  zahlreichen  Fällen  hat  man  auf  derselben  bereits 
die  so  charakteristische  „Narbe''  ^)  nachgewiesen  (n  in  Fig.  9b) 
und  schliesslich  pflegt  dieselbe,  wenigstens  bei  Nautilus ,  eine 
relativ  beträchtliche  Grösse  (3  Millim.  hoch)  za  besitzen. 
Bei  den  Ammonitiden  hingegen  wurden  bisher  weder  Scnlptnr 
noch  Narbe  auf  der  Anfangskammer  nachgewiesen  und  der 
Letzteren  Grösse  ist  eine  weit  geringere  (Vs  bis  %«  selten 
1  Mm.  Höhe).  Vor  Allem  aber  spricht  sich  diese  Unähnlich- 
keit in  der  bei  beiden  Gruppen  ganz  verschiedenen  Gestalt 
der  Anfangskammer  aus,  welche  bei  den  Ammonitiden 
Spiral  gewunden  ist,  bei  den  Nautiliden  aber  eine  konische 
oder  näpfchenartige  Gestalt  besitzt.  Es  sind  dies  Alles  Unter- 
schiede, welche  mit  Nothwendigkeit  zu  der  UeberzeuguDg 
führen,  dass  bereits  in  einem  embryonalen  oder  wenigstens 
subembryonalen  Stadium  die  Thiere  der  Nautiliden  eine  andere 
Gestalt  als  diejenigen  der  Ammonitiden  besessen  haben  müssen. 
Diese  gewichtigen  Differenzen  muss  auch  Hyatt  anerkennen 
und  sie  waren  es,  welche  Barrande  zu  dem  Ausspruche  führ- 
ten, dass  die  Ammonitiden  nicht  von  den  Nautiliden  abstammen 
könnten.  In  der  That,  wenn  man  erwägt,  dass  bereits  in  den 
ältesten  Schichten  diese  beiden  Typen  von  Anfangskammem 
einander  gegenüber  stehen ,  so  würde  man  —  so  weit  eben 
bisherige  Untersuchungen  reichen  —  höchstens  von  einer  ge- 
meinsamen Abstammung  beider  Thiergruppen  von  einer  uns 
noch  unbekannten  Urform  hypothetisch  reden  dürfen.  Anderen- 
falls wäre  für  jetzige  Erkenntniss  die  Behauptung,  dass  die 
Nautiliden  von   den  Ammonitiden  abstammten,   gerade  ebenso 


dem  lebenden  Nautilu«  und  der  Spirula  nur  ein  relativer  und  kein  ab- 
soluter sei  und  dass  die  tetrabranchiaten  Ammoniten  als  Repräsen- 
tanten der  dibranchiatcn  5/>/rt//a  betrachtet  weiden  könnten.  fAnu.  anJ 
Marine  of  nat.  bist.  Jan.  1879.)  Die  übrigen  Literaturangaoeu  siehe 
in  Palaeontographica  N.  F.  Bd.  7.  (27)  pag.  74. 
^)  Palaeoutographica  Hd.  27.  1880.  pag.  45  etc. 
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viel  oder  ebenso  wenig  gerechtfertigt  wie  die  umgekehrte,  dass 
Letztere  die  Abkömmlinge  des  Ersteren  seien.  Weit  eher 
könnte  man  noch  —  wenn  man  nur  ganz  im  Allgemeinen  den 
Bauplan  der  Anfangskammern  vergleicht  —  bei  gewissen  Nau- 
tiliden  Anklänge  an  Goniatites  compressus  und  Spirula  finden. 
Denn,  da  die  genannten  Formen  keine  spiralgewundene  Anfangs- 
kammer besitzen,  so  würde  bei  den  mit  näpfchenförmiger  Anfangs- 
kammer versehenen  Nautiliden  eine  Verschmälerung  der  auf 
dieselbe  folgenden  Schaalenröhre ,  wie  bei  Goniatites  compressus 
(Fig.  8),  eine  Abschnürung  der  Anfangskammer  zur  Folge 
haben,  und  durch  diese  müsste  dann  aus  dem  Näpfchen  ein 
kugelartiges  Gebilde  entstehen.  Allein  derartige  Nautiliden 
kennen  wir  eben  nicht 

Das  Ganze  zusammenfassend  können  wir  daher  sagen, 
dass  je  die  Ammonitiden,  die  Nautiliden  und  die  Spiruliden- 
Belemnitiden  bereits  in  einem  embryonialen  oder  subembryo- 
nalen  Stadium  sehr  verschiedene  Schaalenbildungen  besassen, 
welche  auch  auf  die  Existenz  ebenso,  wenigstens  der  äusseren 
Form  nach,  verschiedenartiger  Thiere  schliessen  lassen.  Dass 
sich  aber  weiter  bei  einigen  der  ältesten  Goniatiten  eine  höchst 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  Spirula  nicht  verken- 
nen lässt 

Ich  gebe  zum  Schlüsse  eine  tabellarische  Uebersicht  des 
ersten  Auftretens  und  des  Verschwindens  der  drei  Gruppen 
von  Ammonitiden,  soweit  dasselbe  aus  meinen  bbherigen  Unter- 
suchungen erhellt. 


Formationen. 

Gruppen   der  Ammonitiden. 

Kreide  .    .    . 

— 

— 

Angustisellati. 

Jura  .... 

— 

Angustiseüati, 

Trias     .    .    . 

LatiseUati. 

Angustüeüati. 

Dyas     .    .    . 

— 

9 

• 

Carbon  .    .    . 

— 

LatiseUati. 

Devon   .    .    . 

AseUaH, 

Latisellati. 

— 

SUur>)  .    .    . 

AseUaH. 

1 

— 

')  resp.  Devon ,  je  nachdem  man  nämlich  die  böhmischen  Etagen 
F,  G,  H  und  ihre  Aequivalente  in  anderen  Ländern  als  Silur  ^er 
Devon  auffasst. 
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8«  llebersicht  der  bisherigen  Ergebusse  der  rnä 
Preussisehen  Staate  ausgeführten  Tiefb^hrnngen  im 
norddentschen  Flachland  und  des  bei  diesen  Arbeiten 

verfolgten  Planes. 

Von  Herrn  Huyssen  in  Halle  a.  d.  S.  *) 

Der  Zweck  der  Tiefbohrangen,  für  welche  jährlich  sehr 
ansehnliche  SummeD  (jetzt  15000  Mark)  darch  unseren  Staats- 
haushalts>Etat  ausgesetzt  werden,  ist,  diejenigen  älteren  Bildungen 
kennen  zu  lernen,  welche  die  Grundlage  des  Alluviums  und 
Diluviums  und  der  in  dem  norddeutschen  Flachland  ebenfalls 
sehr  verbreiteten  und  hier  auch  fast  nur  aus  lockeren  Massen 
bestehenden  Tertiärformation  ausmachen.  Die  Arbeiten  sind 
nun  seit  16  Jahren  im  Gange  und  haben,  obschon  sie  noch 
lange  nicht  als  abgeschlossen  gelten  können,  doch  schon  manche 
wissenschaftlich  und  praktisch  bedeutsamen  Ergebnisse  geliefert, 
über  welche  eine  übersichtliche  Mittheilung  gemacht  werden  solL 

Es  ist  das  Verdienst  des  vorigen  Herrn  Oberberghaupt- 
manns  Krug  von  Nidda,  den  wir  die  Freude  haben  hier  unter 
uns  zu  sehen,  da.ss  er  die  Ausführung  dieser  Arbeiten  angeregt 
und  die  Mittel  dafür  zu  erlangen  gewusst  hat. 

Der  grössere  und  zunächst  hauptsächlich  in  den  Bereich 
der  Untersuchung  gezogene  Theil  des  zu  untersuchenden  Ge- 
biets gehört  zum  Bezirke  des  Oberbergamts  zu  Halle, 
dessen  Direktor  zu  sein  ich  die  Ehre  habe.  So  fand  denn  die 
Mehrzahl  der  Tiefbohrungen  unter  der  Leitung  dieses  Oberberg- 
amts statt,  und  kann  ich  hierbei  die  Erwähnung  meines  wacke- 
ren Mitarbeiters,  des  Herrn  Geheimen  Bergraths  Gramer  nicht 
unterlassen. 

Ueber  den  im  Allgemeinen  zu  befolgenden  Plan  hatte  ich 
vor  dem  Beginn  der  Arbeiten  in  Berlin  mündlichen  Vortrag  zu 
halten. 

Bei  der  Bestimmung  der  Bohrstellen  musste  natürlicher- 
weise von  den  vorhandenen  Aufschlüssen  festen  Gesteins  aus- 
gegangen werden.    Diese  sind  in  der  Provinz  Brandenburg: 


^)  Vortrag,  gehalten  in  der  allgcmciDCD  Versammlung  am  14.  August 
1880. 
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1.  Sperenberg,  5  Meilen  südlich  von  Berlin.  Daselbst 
steht  Gyps  zu  Tage  an  und  wird  seit  langer  Zeit  durch  Stein- 
brochsbetrieb  gewonnen.  Sein  Alter  hat  noch  nicht  festgestellt 
werden  können,  da  weder  Nebengestein  bekannt  noch  organische 
Reste  im  Gyps  aufgefunden  sind ;  aber  nach  der  Beschaffenheit 
desselben  und  der  ganzen  Art  des  Vorkommens  muss  man  ihn 
dem  Zechstein  zuweisen. 

2.  In  südlicher  Richtung  von  Sperenberg  treten  bei  Fi  seh - 
w asser  unweit  Dobrilugk,  wo  sich  die  Berlin-Dresdener  und 
die  Halle-Sorauer  Eisenbahn  kreuzen,  und  westlich  davon  zu 
Rothstein  unweit Liebenwerda  in  der  Provinz  Sachsen  Quarz- 
gesteine mit  erkennbarer  Schichtung  auf,  die  dem  Silur  oder 
Devon  angehören  dürften.  Noch  weiter  südlich  kommt  man 
an  mehreren  Punkten  im  Königreich  Sachsen  und  in  der 
Preussischen  Oberlausitz  (Prov.  Schlesien)  auf  Grauwacke,  die 
—  wenn  das  Vorkommen  von  Graptolithen  noch  als  entscheidend 
gelten  darf,  dem  Silur  zuzurechnen  sind.  Ein  der  Provinz 
Brandenburg  angehöriges  Vorkommen  festen  Gesteins  in  der 
Nähe  von  Dobrilugk  beiBabben  unweit  Finsterwalde,  welches 
wohl  als  Grauwacke  in  Anspruch  genommen  und  deshalb  von 
mir  besichtigt  worden  ist,  besteht  lediglich  aus  Gerollen,  die 
in  der  jüngsten  Periode  durch  Eisenocker  zusammengebacken  sind. 

3.  Oestlich  von  Berlin  befindet  sich  das  allbekannte  Muschel- 
kalk-Vorkommen von  Rüdersdorf,  auf  das  Beste  aufgeschlossen 
durch  den  grossartigsten  Steinbruchsbetrieb.  Das  Streichen 
ist  dort  von  SWS.  nach  ONO.  gerichtet,  das  Fallen  nach  N.; 
man  kennt  im  Hangenden  durch  Tiefbohrarbeiten  den  Keuper 
ond  im  Liegenden,  als  anstehendes  Gestein  und  durch  eine 
Tiefbohrung,  den  Roth  mit  Gyps. 

5.  In  südlicher  Richtung  von  da  findet  sich  hart  an  der 
südlichen  Provinzgränze  bei  Senftenberg  ein  sehr  interessanter 
Aufschluss:  der  Koschen,  ein  Berg,  an  welchem  Granit,  ein 
Diabasähnliches  Gestein  und  Grauwacke  anstehen.  Das  Alter 
der  letzteren  ist  noch  nicht  genau  bestimmt. 

Das  sind  die  wenigen  festen  Anhaltspunkte,  die  man  für 
die  Tiefborungen  in  der  Provinz  Brandenburg  hatte.  Da  im 
N.  derselben,  in  Pommern,  von  Bildungen,  die  älter  als  das 
Tertiär  sind,  nur  Jura  und  Kreide  anstehen,  zwischen  diesem 
Gebiete  und  Rüdersdorf  aber  vortertiäre  Aufschlüsse  überhaupt 
fehlen,  so  musste  sich  die  Untersuchung  zunächst  der  südlichen 
Hälfte  der  Provinz  zuwenden. 

Eine  geeignete  Querlinie  für  die  Bohrarbeiten  festzustellen, 
um  durch  diese  ein  bestimmtes  geologisches  Profil  zu  erhalten, 
war  schwer.  Denn  aus  den  spärlichen  Vorkommnissen  an- 
stehenden Gesteins  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  das  Haupt- 
Btreichen    des    Sudetischen   Gebirgsystems ,    von    OSO.   nach 
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WNW.  oder  dasjenige  des  Erzgebirges  von  WSW.  nach  ONO., 
welchem  das  Streichen  der  Schichten  zu  Büdersdorf  and  auch 
die  Richtung  von  Fischwasser  nach  Rothstein  entspricht,  das 
herrschende  ist.  Deshalb  schien  es  mir  fur*s  Erste  am  zweck- 
mässigsten,  eine  von  N.  nach  S.  gerichtete,  also  jeder  dieser 
beiden  Richtungen  einigermassen  entsprechende  Linie  zu  wählen. 

Natürlicherweise  verfolgt  man  bei  den  Tiefbohmngen  nicht 
bloss  wissenschaftliche,  sondern  zugleich  die  praktischen  Zwecke 
der  Aufschliessung  nutzbarer  Mineralien.  So  hatte  ich  denn, 
im  Einverständniss  mit  Herrn  Gramer,  vor  allen  anderen  Bohr- 
stellen die  im  Gyps  bei  Sperenberg,  wo  ich  mit  Sicherheit 
Steinsalz  erwartete,  in  Vorschlag  gebracht,  wozu  denn  auch, 
nachdem  vorher  die  später  zu  erwähnenden  Bohrungen  am 
Vläming  ausgeführt  worden  waren,  die  Genehmigung  des  Herrn 
Ministers  im  Jahre  1867  erfolgte.  Das  Ergebniss  war  sehr 
bald  die  Erbohrung  von  Steinsalz  283  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche. Man  setzte  die  Bohrung  darin  bis  zu  4051  Foss  fort, 
ohne  das  Liegende  zu  erreichen,  und  hatte  damit  das  mächtigste, 
bis  jetzt  bekannte  Steinsalzlager  entdeckt  und  zugleich  den 
tiefsten,  bis  dahin  erreichten  unterirdischen  Aufschluss  gemacht. 
Die  Arbeit  musste  nur  deshalb  aufgegeben  werden,  weil  die 
Betriebs  -  Dampfmaschine  und  die  Stärke  der  ganzen  Bohrvor- 
richtung die  Fortsetzung  nicht  zuliess.  Der  Znstand  des  Bohr- 
lochs hätte  die  Weiterarbeit  gestattet.  Zwei,  in  der  Nähe,  eben- 
falls im  Gyps  angesetzte  Bohrlöcher  trafen  das  Steinsalz  in 
fast   gleicher  Tiefe,    wurden   aber  nicht  weiter  hineingetrieben. 

Ilierauf  wandte  man  sich  von  Sperenberg  südwärts. 

Der  Umstand,  dass  im  Zwickauer  Becken  die  produktive 
Steinkohlenformation  unmittelbar  von  Kieselschiefer,  der  als 
silur  angesprochen  wird,  umgeben  ist,  Hess  es  möglich  erscheinen, 
auch  im  Hangenden  der  erwähnten  Gesteine  von  Fischwasser 
und  Rothstein  jene  Formation  zu  entdecken.  Man  setzte  des- 
halb die  zweite  Tiefbohrung  in  der,  auch  abgesehen  von  jedem 
praktischen  Zwecke,  hochinteressanten  Gegend  von  Dobrilugk, 
im  Hangenden  des  Quarzgesteins  von  Fisch wasser,  eine  Weg- 
stunde westnordwestlich  von  diesem  Orte  an.  Das  Bohrloch 
erreichte  bald  ein  sehr  festes,  sandiges  Schichtgestein,  welches 
dem  Kulm  oder  Devon ,  möglicherweiser  aber  auch  dem  Silur 
angehören  kann,  und  in  welchem  bei  ungefähr  1000  Fuss  Tiefe 
die  Arbeit  eingestellt  worden  ist,  —  meines  Erachtens  zu  früh, 
weil  die  Fortsetzung  sicherere  Aufschlüsse  hätte  liefern  können 
und  die  Erreichung  des  im  Steinbruch  bei  Fischwasser  bekannten 
Gesteins  erwünscht  gewesen  wäre. 

Das  dritte  Hauptbohrloch  wurde  in  der  Linie  Sperenberg- 
Dobrilugk  bei  Dahme  niedergestossen  und  schloss  unter  dem 
Tertiärgebirge  den  bunten   Sandstein   auf.    Man   hatte  keinen 
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Grand,  in  diesem  weiter  vorzudringen  und  stellte  die  Arbeit 
bei  etwa  100  Fuss  Tiefe  ein. 

In  derselben  nordsüdlichen  Linie  ward  zwischen  Dahme 
and  Dobrilugk,  bei  Hilmersdorf,  das  vierte  Hauptbohrloch 
bis  fast  1000  Fuss  Tiefe  niedergebracht.  Man  fand  Tertiär, 
ein  dem  Mansfeldischen  Grauliegenden  gleichendes,  also  schon 
der  Formation  des  Rothliegenden  zuzuzählendes  Gestein,  dann 
diese  Formation  und  darunter  ein  Schiefergestein,  das  als  Kulm 
oder  Devon  anzusprechen  sein  möchte.  Steiles  Einfallen  der 
Schichten  charakterisirt  diese  Stelle  vor  den  anderen. 

Die  Bohrlöcher  bei  Dahme  und  Hilmersdorf  wurden  nach 
dem  neuen  Verfahren  niedergebracht,  bei  welchem  die  Ausför- 
derung  des  Bohrschmandes  nicht  mittels  des  jedesmal  besonders 
einzulassenden  und  aufzuholenden  Löffels,  sondern  durch  Aus- 
spülung mittels  Wassers  erfolgt,  welches  durch  das  hohle  Bohr- 
gestänge mit  Maschinenkraft  in  das  Bohrloch  hineingetrieben 
wird  und  in  demselben  mit  dem  Bohrmehl  wieder  aufsteigt 
Dabei  ist  der  Bohrer  ringförmig  und  stellt  vor  Ort  eine  ring- 
förmige Rinne  her,  innerhalb  welcher  das  Gestein  als  cylin- 
drischer  Kern  seinen  Zusammenhalt  behält  und  zusammenhängend 
in  Stücken  von  der  Höhe  mehrerer  Zoll  bis  einiger  Meter  her- 
aufgeholt werden  kann,  so  dass  die  Beurtheilung  des  durch- 
bohrten Gesteins  nicht  mehr  bloss  nach  feinem  oder  gröberem 
Bohrmehl  und  nach  s.  g.  Nachfallstücken  zu  geschehen  braucht, 
und  die  etwa  vorkommenden  organischen  Reste  meist  wohl- 
erhalten zu  Tage  gebracht  werden.  Bei  festem  Gestein  wendet 
man  bei  dieser  Bohrmethode  den  Diamantbohrer  an,  der  eben- 
falls dazu  dient,  die  Arbeit,  welche  bei  der  älteren  Arbeits- 
weise nur  langsam  vorrücken  konnte,  zu  beschleunigen. 

Allerdings  hat  diese  Methode  das  Missliche,  dass  man  bei 
der  Auswahl  der  Bohrstellen  an  Punkte  gebunden  ist,  an  welchen 
sich  hinreichendes  Wasser  an  der  Oberfläche  findet  oder  durch 
einen  Braunen  gewonnen  werden  kann,  und  an  welchen  die 
Benutzung  dieses  Wassers  freisteht 

Ein  zweiter  Umstand  wirkt  noch  bei  der  Auswahl  der 
Bohrstellen  lästig  beschränkend ,  nämlich  der  bergrechtliche 
Zustand  der  vormals  Sächsischen  Landestheile.  In  diese  ist 
otmlich  die  Preussische  Berggesetzgebung,  nach  welcher  die 
Mineralkohle  vom  Finder  gemuthet  werden  kann  und  ihm  zu 
Eigenthum  verliehen  wird,  nicht  eingeführt  worden,  sondern  sie 
bildet  daselbst  ein  Zubehör  des  Bodeneigenthums.  Will  daher 
in  den  hiervon  betroffenen  Landestheilen,  zu  welchen  die  Nieder- 
lausitz gehört,  der  Staat  an  der  Kohle,  die  er  vielleicht  durch 
seine  kostspieligen  Bohrarbeiten  findet,  ohne  neue  grosse  Opfer 
das  Eigenthum  erlangen,  so  muss  er  die  Bohrpunkte  auf  fis- 
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kaiischem  GruDdeigenthum,   also  in  seinen  Forsten  oder  Do- 
mänen wählen. 

Dieser  Umstand  trug  mit  zu  dem  Entschluss  bei,  als  es 
räthlich  schien,  nun  auch  östlich  der  Linie  Sperenberg-Dobri- 
lugk  zu  bohren ,  sich  im  Kreise  Cottbus ,  der  altpreussisch  ist 
und  die  Wohlthat  der  preussischen  Berggesetzgebung  ganz  ge- 
niesst,  anzusetzen. 

Der  da  gewählte  erste  Bohrpunkt  liegt  Vi  Meile  westlich 
der  Stadt  Cottbus  am  Priorfluss.  Man  kam  daselbst  bald 
in*s  Tertiär,  welches  dort  bauwürdige  Braunkohle  führt,  und 
unter  diesem  in  den  Keuper,  und  zwar  nach  der  in  der  geo- 
logischen Landesanstalt  vorgenommenen  Bestimmung  in  die 
untere  Region  des  mittleren  Keuper,  worin  denn  bis  zu  etwa 
1200  Tiefe  fortgebohrt  wurde.  Die  Verbreitung  des  erbohrten 
Braunkohlenflötzes  westlich  und  nordwestlich  von  Cottbus  wurde 
noch  durch  fernere  6  Bohrlöcher  nachgewiesen,  von  welchem 
das  mit  Nr.  VIL  bezeichnete  unter  dem  Tertiär  die  Kreidetor- 
mation  traf.  In  dieser  fanden  sich  sehr  zahlreiche  Exemplare 
von  Terebratula  rigida.  Unter  der  Kreideformation  traf  man 
den  Keuper,  wie  im  Bohrloch  Nr.  L 

Diese  Verhältnisse,  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen 
der  ersten  vier  grossen  Tiefbohrungen  und  den  zu  Tage  an- 
stehenden Gesteinen,  lassen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
geologischen  Verhältnissen  der  preussischen  OberlausitjB  und 
den  angränzenden  Theilen  Niederschlesieus  erkennen  und  machen 
es  dem  Redner  wahrscheinlich,  dass  in  der  Niederlausitz  und 
der  Mark  Brandenburg  das  Sudetensystem  herrschst,  also  die 
Haupt-Streichrichtung  von  OSO.  nach  WNW.  anzunehmen  ist. 
Er  ist  demnach  der  Meinung,  dass  die  ferneren  Tiefbohrungen 
auf  einer  gegen  diese  Richtung  senkrechten  Querlinie  anzu- 
setzen sind. 

Dieser  Ansicht  entspricht  der  demnächst  gewählte  Bohr- 
punkt bei  Hauchen,  südwestlich  von  Cottbus.  An  dieser 
Stelle  fand  man  das  Diluvium  reichlich  500  Fuss  mächtig  und 
unter  diesem  den  oberen  und  mittleren  Muschelkalk,  den  Schaum- 
kalk,  den  unteren  Wellenkalk,  den  Roth  und  den  bunten 
Sandstein.  Technische  Hindernisse  nothigten  leider  dazu,  die 
Bohrarbeit,  welche  ein  so  mannichfaltiges  Profil  erschlossen 
hatte,  vor  wenigen  Wochen  in  der  Tiefe  von  2600  Fuss  auf- 
zugeben. 

Für  ein  viertes  Hauptbohrloch  in  der  nämlichen,  von  NNO. 
nach  SSW.  gerichteten  Querlinie  ist  jetzt  vom  Oberbergaiiite 
eine  Stelle  bei  Bahnsdorf,  nordöstlich  der  Stadt  Senftenberg 
und  nördlich  des  Koschenberges,  in  Vorschlag  gebracht  worden. 
Die  Wahl    wartet    der  Genehmigung   des  Herrn  Ministers    der 
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öffentlichen  Arbeiten.  *)  Ein  Bohrloch  an  dieser  Stelle  rauss 
über  das  Auftreten  der  P'ormationen  zwischen  der  Trias  und 
der  Koschener  Grauwacke  Aufschluss  geben  und  die  bereits  er- 
langten Ergebnisse  über  die  Gegend  zwischen  Berlin-Rüders- 
dorf  und  der  Oberlausitz  vervollständigen. 

Es  müssen  nun  erwähnt  werden  die  Bohrarbeiten  am 
VI  am  in  g,  jener  ausgedenten  Erhebung,  welche  den  süd- 
westlichen Theil  der  Provinz  Brandenburg  und  den  östlichen 
Theil  der  Provinz  Sachsen  auszeichnet,  und  welche,  obschon 
der  älteren  Formationen  entbehrend,  durch  seine  ganze  Gestal- 
tung, sowie  durch  seine  Flächenausdehnung  und  Höhe  ein 
wirkliches  Gebirge  darstellt,  das  der  Hauptrichtung  nach  sich 
dem  Streichen  der  Sudeten  anschliesst.  Am  nordöstlichen  Fuss, 
bei  Grüna,  unweit  Jüterbogk,  war  schon  in  früherer  Zeit  durch 
Privatmittel  ein  Bohrloch  800  Fuss  tief  niedergebracht  worden, 
ohne  ältere,  als  Tertiärgebilde,  zu  treffen.  Im  Jahre  1864 
nun,  vor  der  Sperenberger  Bohrung,  wurden  vom  Staate  3  Bohr- 
löcher auf  der  Höhe  des  Vläming,  zwei  zwischen  Wittenberg 
und  Jüterbogk  und  das  dritte  bei  Kroppstädt  nordöstlich  von 
Wittenberg,  niedergestossen.  Man  traf  an  den  beiden  ersten 
Punkten  unter  dem  sehr  mächtigen  Diluvium  das  Braunkohlen- 
gebirge. Der  dritte  Punkt  ist  gewählt,  wo  dieses  zu  Tage  aus- 
geht Als  Ergebniss  der  drei  Bohrungen  ist  anzusehen,  dass 
wenigstens  der  mittlere  Theil  des  Vläming  über  der  Meeres- 
fläche kein  festes  Gebirge  enthält,  und  dass  die  mitunter  auf- 
gestellte Vermuthung,  das  Vläminggebirge  entspreche  einer 
Erhebung  älterer  Formationen,  in  seiner  Zusammensetzung 
soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  keinen  Anhalt  findet 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Bohrarbeiten  in  der  Gegend 
von  Magdeburg.  Die  früheren  dortigen  Tiefbohrungen, 
welche  das  Steinsalzlager  von  Stassfurt  erschlossen  und  welche 
zum  weiteren  Aufschluss  desselben  dienten,  oder  welche  im 
Interesse  des  Betriebs  der  Königlichen  Saline  zu  Schönebeck 
hergestellt  sind,  gehören  nicht  in  den  Rahmen  des  heutigen 
Vortrags.  Nur  von  den  letzteren  gehört  ein  in  der  Mitte  zwi- 
schen Schönebeck  und  Magdeburg,  beiSalbke,  niedergebrachtes 
tiefes  Bohrloch  hierher.  Dasselbe  hatte  ursprünglich  den  Zweck, 
die  etwaige  nördliche  Verbreitung  des  Schönebecker  Salzlagers 
bis  zu  diesem  Punkte  festzustellen,  und  lieferte  ein  in  dieser 
Beziehung  verneinendes  Ergebniss,  indem  man  nach  Durchboh- 
rung der  Formationen  des  Buntsandsteins  und  des  Zechsteins 
das  Rothliegende  angetroffen  hatte.  Man  beschloss  die  Fort- 
setzung  der  Bohrarbeit  um  zu  erforschen,   ob   sich  an  dieser 


M  Die  Genehm igimg   ist  erfolgt   und  die  Arbeit   an  dieser  Stelle 
sogleich  begonnen. 
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Stelle  vielleicht^  zwischen  dem  Rothliegenden,  das  in  den  süd- 
lichen Festangsgräben  von  Magdeburg,  und  dem  Kulm,  der  in 
dem  Eibbette  und  nördlich  von  Magdeburg,  in  der  Neustadt, 
sowie  weiter  ostsüdöstlich  bei  Plötzky  und  Gommem  und  west- 
nordwettlich  in  weiter  Erstreckung  bekannt  ist,  die  produktive 
Steinkohlenformation  einlege.  Ohne  hierüber  Aufschluss  zu  er- 
langen, musste  man  bei  ungefähr  1900  Fuss  Tiefe  die  Arbeit 
wegen  der  technischen  Unmöglichkeit,  weiter  zu  kommen,  noch 
innerhalb  des  Rothiegenden  aufgeben. 

Ein  Steinkohlenfund  bei  Magdeburg  würde  aber  zu  wichtig 
gewesen  sein,  als  dass  man  es  bei  diesem  Versuche  hätte 
dürfen  bewenden  lassen.  Desshalb  wurde  weiter  nordwestlich, 
unmittelbar  südlich  von  Süden  bürg,  bei  Magdeburg  ein  zweites 
Bohrloch  angesetzt,  und  zwar  in  etwas  tieferem  geognostischem 
Niveau,  so  dass  man  schon  sehr  nahe  unter  der  Oberfläche  den 
Zechstein  traf.  Es  wurde  sodann  das  Rothliegende  ganz  durch- 
bohrt und  unter  diesem  der  Kulm  gefunden,  worauf  der  Betrieb 
in  ungefähr  1900  Fuss  Tiefe  eingestellt  wurde.  Die  vorge- 
dachte Frage  muss  also  nun  als  bestimmt  verneint  gelten. 

Eine  noch  weiter  westlich,  in  der  Nähe  von  Alvens  leben, 
wo  auf  der  Südseite  des  Magdeburger  Kulm-Grauwackenzuges 
Rothliegendes  mit  Porphyr  und  Melaphyr  und  im  Hangenden 
davon  die  Zechsteinformation  (auch  das  Kupferschieferflötz) 
ansteht,  hatte  schon  früher  ein  Privatunternehmer  einen  Bobr- 
versuch  nach  Steinkohlen  unternommen,  aber  innerhalb  des 
Rothliegenden  aufgegeben.  Neuerdings  haben  andere  Unter- 
nehmer dieses  Bohrloch  wieder  aufgewältigt  und  fortgesetzt, 
jedoch  leider  ohne  regelmässige  Bohrregisterftihrung  und  ohne 
gehörige  Sammlung  von  Bohrproben.  Als  man  endlich  Mela- 
phyrstücke  zu  Tage  gebracht  hatte,  wurde  die  Arbeit  bei  etwa 
1600  Fuss  Tiefe  aufgegeben,  obschon  einerseits  die  Möglichkeit 
besteht,  dass  es  sich  um  Melaphyr-Bruchstücke  aus  dem  Con- 
glomerat  des  Rothliegenden  handelte,  und  andererseits  auch 
unter  dem  Melaphyr,  falls  er  dort  in  der  Tiefe  als  festes  Ge- 
stein ansteht,  noch  Steinkohlen  liegen  können.  Freilich  waren 
die  angewandten  Bohrvorrichtungen  für  eine  wesentlich  grössere 
Tiefe  nicht  ausreichend. 

In  der  Gegend  von  Halle  a.  d.  S.  findet,  wie  allgemein 
bekannt,  seit  uralter  Zeit  bei  Wettin  und  Löbejün  Steinkohlen- 
bergbau Statt,  der  auf  vielfach  zerrissenen  Flötzstücken  umgeht 
und  bereits  eine  grosse  Anzahl  von  Bohrungen,  meist  jedoch 
nur  bis  zu  massigen  Tiefen,  für  Rechnung  der  Grubenkassen 
veranlasst  hat.  Das  produktive  Steinkohlengebirge  wird  hier 
zum  Theil  von  Porphyr  und  sehr  mächtigem  Rothliegenden 
bedeckt.  Letzteres  zu  durchbohren  war  nordwestlich  von  Wettin, 
bei  Rothenburg  an  der  Saale,  in  den  Jahren  1843 — 1858  eine 


619 

bedeutende  Tiefbohohrung  vom  Staate  betrieben  worden,  weiche 
bei  1709  Fuss  Tiefe  aufgegeben  wurde,  ohne  auch  nur  die 
untere  Abtheilung  des  Unter-Rothliegenden  zu  erreichen.  Gregen- 
wärtig  bohrt  man  für  Rechnung  unseres  Bohrfonds  zwischen 
Wettin  und  Löbejün,  bei  Dommitz.  Das  Bohrloch  ist  bereits 
2600  Fuss  tief  und  steht  ebenfalls  noch  im  Rothliegenden,  ob- 
schon  die  gründlich  untersuchten  Verhältnisse  schon  bei  massiger 
Tiefe  die  Erreichung  des  Steinkohiengebirges  hatten  erwarten 
lassen. 

Ungefähr  ebensoweit  südlich  von  Halle,  wie  dieser  Punkt 
nördlich  davon  liegt,  war  in  den  fünfziger  Jahren  dicht  bei  der 
Königlichen  Saline  Dürrenberg,  gelegentlich  eines  nicht  von 
Erfolg  begleiteten  Steinsalz -Bohrversuchs,  in  einer  Tiefe  von 
1900  Fuss,  unter  den  Formationen  des  Buntsandsteins,  des 
Zechsteins  und  des  Rothliegenden,  Steinkohlengebirge  mit  un- 
bauwürdiger Steinkohle  angetroffen,  damals  aber  nicht  tiefer 
untersucht  worden.  Zu  letzterem  Zweck  ordnete  nun  das 
Ministerium  die  Aufwältigung  des  alten  Bohrloches  an,  welche 
durch  zweijährige  Arbeit  auch  endlich  gelang.  Man  vertiefte 
dann  das  Bohrloch  noch  um  einige  Hundert  Fuss  im  Stein- 
kohlengebirge, ohne  jedoch  ein  Flötz  von  gewinnenswerther 
Mächtigkeit  anzutreffen,  und  musste  endlich  wegen  der  allmäligen 
Verengung  des  Bohrlochsdurchmessers  durch  die  nothwendig 
gewordene  vielfache  Verrohrung  die  Arbeit  aufgeben. 

Hierauf  erhielt  das  Oberbergamt  die  Genehmigung,  in  der 
Mitte  zwischen  Dürrenberg  und  Leipzig,  unweit  der  Station 
Kötschau,  auf  Grund  und  Boden  der  Domäne  Schladebach  eine 
Tiefbohrung  anzusetzen.  Da  bei  Leipzig,  westlich  der  Stadt, 
Rothliegendes  über  Grauwacke  zu  Tage  ansteht,  so  ist  Hoff- 
nung vorhanden,  zu  Schladebach  das  Steinkohlengebirge  in 
wesentlich  geringerer,  vielleicht  in  halb  so  grosser  Tiefe  zu 
treffen,  als  zu  Dürrenberg.  Man  ist  dort  jedoch  noch  mit  den 
Vorbereitungen  zur  Bohrarbeit  beschäftigt. 

Eine  fernere  Aufgabe  wird  es  sein,  das  Gebiet  nordöstlich 
and  östlich  von  Halle  mittels  Tiefborungen  zu  durchforschen. 
Die  Porphyre,  welche  bei  Wettin,  Löbejün  und  Plötz  in  Ge- 
sellschaft des  produktiven  Steinkohiengebirges  auftreten,  reichen 
im  Osten  bis  Torgau  und  locken  dazu  an,  die  immerhin  mög- 
liche Ausdehnung  dieser  Formation  nach  Osten  hin  zu  unter- 
suchen. 

Der  Umstand,  dass  der  Staat  aus  seinen  Gesammtmitteln 
die  Kosten  dieser  Tiefbohrungen  bestreitet,  liess  es  billig  er- 
scheinen, sie  auf  alle  Provinzen  auszudehnen,  selbst  dahin,  wo 
geringe  Aussichten  auf  die  Erschrotung  nutzbarer  Lagerstätten 
vorhanden  sind.  Auch  der  Wunsch,  die  Arbeiten  zu  concen- 
triren   und  durch  ihre  Concentrirung  an  den  einmal  in*s  Auge 
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gefassten  Stellen  schneller  za  entscheidenden  Ergebnissen  zu 
gelangen,  konnte  nicht  davon  abhalten,  gleichzeitig  auch  in 
anderen  Provinzen  zu  bohren. 

So  wurde  denn  innerhalb  des  Hallischen  Oberbergamts- 
bezirks  noch  bei  Ca m min  in  Pommern,  nahe  der  östlichsten 
Odermündung  eine  Tiefbohrung  angesetzt,  um  festzustellen,  ob 
daselbst  die  jurassische  Kohle,  welche  bekanntlich  auf  der  Insel 
Bornholm  und  in  der  Schwedischen  Provinz  Schonen  Gegen- 
stand des  Bergbaus  bildet,  vielleicht  ebenfalls  bauwürdig  auf- 
trete. Das  jetzt  ungefähr  1600  Fuss  tiefe  Bohrloch,  welches 
in  der  Juraformation  steht,  hat  die  Frage  des  Vorkommens 
bejaht,  aber  die  der  Bauwürdigkeit  vorläufig  verneint,  indem 
sich  in  oberer,  wie  in  grösserer  Tiefe  nur  unbedeutende  Kohlen- 
streifen gefunden  haben.  Indessen  laden  die  noch  an  anderen 
Stellen  Pommerns:  östlich  von  Gammin  bis  Colberg  hin,  und, 
in  Vorpommern,  zu  Schönwalde,  bei  Grimmen,  bekannten  Vor- 
kommen der  Juraformation  zu  ferneren  Versuchen  ein.  Uebri- 
gens  ist  das  Camminer  Bohrloch  noch  im  Betrieb  und  lässt 
wohl  noch  weitere  wissenschaftlich  nichtige  Aufschlüsse  er- 
warten. 

Ganz  ähnliche  Gypsmassen ,  wie  zu  Sperenberg,  stehen 
ausserhalb  des  Hallischen  Bezirks  zu  Segeberg 
in  Holstein  und  zu  Inowrazlaw  in  der  Provinz  Posen,  sowie 
zu  Lübtheen  im  Grossherzogthum  Mecklenburg-Schwerin  an. 
Nachdem  also  zu  Sperenberg  unter  dem  Gyps  das  mächtige 
Salzlager  entdeckt  war,  lag  es  nahe,  auch  die  beiden  anderen, 
dem  Preussischen  Staatsgebiete  angehörenden  Vorkommen  durch 
Bohrlöcher  auf  Steinsalz  zu  untersuchen.  Das  im  Jahr  1868 
im  Gypsbruch  zu  Segeberg  angesetzte  Bohrloch  I.  traf  denn 
auch  bei  472  Fuss,  uud  das  nur  1000  Ruthen  davon  entfernt 
angesetzte  Bohrloch  II.  schon  bei  310  Fuss  Tiefe  Steinsalz. 
Die  günstige  Handelslage  des  Orts  veranlasste  dazu,  dort  ein 
Salzbergwerk  anzulegen,  was  indess  bis  jetzt  wegen  des  über- 
grossen  Wassorandrangs  nicht  gelungen  ii^t. 

Auch  bei  Stade  in  der  Provinz  Hannover  steht  Gyps  an, 
der  aber  nicht  dem  Zechstein,  sundern  dem  Roth  angehören 
dürfte.  In  diesem  Gyps  wurde  im  Jahr  1871  vom  Staate  ein 
Bohrloch  angcsestzt  und  bis  zu  fast  1900  Fuss  abgeteuft. 
Dasselbe  durchteufto  rothe  Thone  mit  Gyps  und  spärlichem 
Steinsalz,  wie  es  auch  z.  B.  bei  der  Saline  Salzderhelden  in 
diesen  Schichten  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist  Unten  fand 
sich  gesättigte  Soole.  Der  Fund  hat  Anlass  zur  Anlage  der 
Privatsaline  zu  Stade  gegeben. 

Bei  Lieth  in  Holstein,  nördlich  von  Altena,  sind  rothe 
Thone  bekannt  und  bei  diesen  kalkige  Bildungen,  denen  des 
Zechsteins   nicht  unähnlich.     Herr  Mkyn  hat  auf  Grund  dieser 
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Aehnlichkeit  die  Thone  als  dem  Rothliegenden  angehörig  ge- 
deutet und  das  Vorkommen  von  Steinkohlen  in  nicht  über- 
mässiger Tiefe  unter  denselben  für  wahrscheinlich  gehalten. 
Demgemäss  wurde  dort  im  Jahr  1872  eine  Tiefbohrung  vom 
Staate  unternommen  und  bis  zum  Jahre  1878  zu  einer  Tiefe 
von  4237  Fuss  fortgesetz,  welche  also  über  diejenige  des  Spe- 
renberger  ßghrlochs  noch  wenig  hinausgeht  Man  hat  aber 
nach  Durchsinkung  der  kalkigen  Bildungen  immer  nur  in  dem 
ziegelrothen  Thon  gebohrt,  welcher  Mandeln  von  Steinsalz  und 
auch  Partieen  von  Gyps  enthält.  Nach  meiner  Ansicht  steht 
das  Bohrloch  ganz  im  Roth  und  die  vorerwähnten  kalkigen 
Massen  entsprechen  den  Kalkbänken,  welche  der  Roth  z.  B. 
auch  in  der  grossen  Thüringer  Mulde  führt. 

Im  Anschlns  an  die  im  Bezirk  des  Oberbergamts 
zu  Clausthal  ausgeführten  Tiefbohrungen  sei  noch  erwähnt, 
dass  sich  die  Mecklenburg-Schwerin'sche  Regierung  vor 
Kurzem  entschlossen  hat,  ihren  Gypsberg  bei  Lübtheen 
durch  Bohrarbeit  zu  untersuchen.  Dieselbe  ist  dabei  so  glücklich 
gewesen,  im  Jahre  1877  nicht  bloss,  wie  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten war,  Steinsalz,  sondern  auch  Kalisalz,  ersteres  in  der 
Tiefe  von  ungefähr  880,  letzteres  aber  bei  ungefähr  1040  Fuss 
ZQ  entdecken,  und  lässt  dieses  Vorkommen  jetzt  näher  unter- 
suchen. 

Bei  Inowraclaw  im  Oberbergamtsbezirk  Breslau 
begann  der  Preussische  Staat  im  Jahre  1870  eine  Tiefbohrung 
im  Gyps,  welche  schon  im  folgenden  Jahre  bei  415  Fuss 
Tiefe  das  Steinsalz  erreichte  und  fast  600  Fuss  darin  fortging. 
Nachdem  dann  auch  zwei  fernere  Bohrlöcher  in  einer  um  we- 
nige Fuss  grösseren  Tiefe  das  Salzlager  erreicht  hatten,  legte 
der  Staat  dort  eine  Saline  an,  für  welche  das  Steinsalz  in  den 
Bohrlöchern  zu  Soole  aufgelöst  wird,  die  man  dann  auf  Koch- 
salz versiedet. 

Dem  Beispiele  des  Staats  folgend,  haben  auch  Private  bei 
Inowraclaw  gebohrt  und  das  gefundene  Steinsalz  bergmännisch 
in  Gewinnung  genommen. 

Ebenfalls  unter  der  Leitung  des  Oberbergamts  zu  Breslau 
wurde  eine  Tiefbohrung  zu  Bischofswerder  im  Regierungs- 
bezirk Marienwerder  ausgeführt,  um  dort  die  Tertiärformation 
und  das  Vorkommen  älterer  Bildungen  kennen  zu  lernen.  Man 
fand  das  Diluvium  über  300  Fuss  mächtig  und  unter  demselben 
das  Tertiär  mit  Spuren  von  Braunkohlen,  stellte  dann  aber,  bei 
reichlich  360  Fuss  Tiefe,  die  Arbeit  ein,  ohne  Aelteres  aufge- 
schlossen zu  haben. 

Ein  Bohrloch  bei  Thierenberg  im  Samlande,  Ostpreussen, 
welches  die  Stellung  der  dortigen  Bemsteinbildung  zu   den  äl- 
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teren  Formationen  feststellen  sollte,  erreichte  etwa  500  Fuss 
Tiefe,  ohne  letztere  zo  erschliessen. 

Von  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  dagegen  das 
Ergebniss  der  Bohrarbeit  bei  Purmallen  unweit  Memel, 
gleichfalls  im  Breslauer  Bezirk,  gewesen.  Dies  Bohrloch  durch- 
drang die  Jura-  und  die  Zechsteinformation  und  gelangte  unter 
dieser,  ohne  die  Steinkohlenformation  anzutreffen ,  in's  Devon. 
Dasselbe  wurde  im  letzteren  bei  ungefähr  900  Fuss  Tiefe  ein- 
gestellt 

Absichtlich  habe  ich  in  dem  Vortrage  vermieden,  auf 
Einzelheiten  einzugehen,  welche  eine  Ueberschreitung  der  knapp 
bemessenen  Zeit  bedingt  und  den  Gesammtüberblick  beein- 
trächtigt haben  würden.  Die  letztere  Rücksicht  war  mir  auch 
Anlass,  mich  meistens  auf  runde  Zahlenangaben  zu  beschrän- 
ken. Ich  behalte  mir  vor,  die  Ergebnisse  der  Tiefbohrungen 
in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  zu  veröffentlichen ,  sobald 
dieselben  noch  etwas  vollständiger  sein  werden. 
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9.     liebersicht  der  silorischen  Geschiebe  Ost-  und 

Westprenssens. 

Von  Herrn  Jbntzscb  in  Königsberg  i.  Pr. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrages  über  Litaiten  ^)  bemerkt 
Herr  Rbmel^,  dass  der  untersilurische  Glaukonitkalk  unter  den 
ostpreussischen  Geschieben  zu  fehlen  scheine.  In  der  That  ist 
derselbe  bisher  nur  gelegentlich  einmal  von  Herrn  Stbikhardt'^) 
erwähnt,  indem  dieser  bei  der  Beschreibung  des  Asaphus  sp. 
äff.  tyranno  sagt:  ^Drei  sind  von  Herrn  Gourector  Sbydlbr  in 
Braunsberg  in  einem  grauen,  mit  zahlreichen  Glaukonitkörn- 
chen gemengten  Kalkstein  gefunden  worden. "*  Eins  der  ge- 
nannten Stücke  ist  nunmehr  in  den  Besitz  des  Provinzial- 
museums  der  physikal.-ökon.  Gesellschaft  gelangt.  £s  ist  ein 
hellgrauer,  feinkrystallinischer  Kalk  mit  zahllosen  knollig  ge- 
stalteten Kömchen,  welche  oberflächlich  schwarz  glänzend  sind, 
mit  dem  Fingernagel  sich  zertheilen  lassen  und  erdigen  Bruch 
mit  der  charakteristischen  grünen  Farbe  des  Glaukonits  zeigen. 
Das  in  diesem  Gestein  enthaltene  Pygidium  ist  nach  F.  Schmidt^) 
der  für  den  russischen  Glaukonitkalk  bezeichnende  Asaphus 
platilimbatus.  Denselben  Trilobiten  erhielt  ich  in  mehreren  Exem- 
plaren von  Thorn  in  einem  ebenfalls  glaukonitischen,  jedoch 
etwas  mergeligen  Kalkstein.  Noch  ein  drittes  Exemplar  von 
unbekanntem  Fundort,  doch  höchst  wahrscheinlich  aus  Ost- 
preussen,  zeigt  ebenfalls  ein  charakteristisches  Pygidium  des 
genannten  Trilobiten  und  besteht  aus  einem  feinkrystallini- 
schen,  etwas  spiitterig  brechenden,  sehr  spärlich  mit  Glaukonit 
durchsetzten  Kalk,  der  theils  blass  grünlich,  theils  schmutzig 
braunroth  gefärbt  ist. 

Sehr  charakteristische,   glaukonitische,   deutlich  krystalli- 


1)  Zcitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXXll.  1880.  pag.  441. 

^)  Die  bis  jetzt  in  preussischen  Geschieben  gefundcueu  Triiobitou. 
Königsberg  1874.    4^.    pag.  25. 

')  Herr  Akademiker  Fr.  ScHMn>T  aus  Petersburg  besuchte  im  Früh- 
jahr d.  J.  die  hiesigen  Sammlungen  und  bestimmte  bei  dieser  Gelegen- 
heit einen  grossen  Theil  unserer  Trilobiten,  sowie  mehrere  andere 
Petrefacteu.  im  Folgenden  ist  überall  hervorgehoben,  welche  der  Be- 
stimmungen und  Vergleicbungen  von  ihm  herrühren ,  wührend  fiir  die 
übrigen  der  Verfasser  verantwortlich  ist. 

Z«iU.  d.  D.  geoL  Ü«i.  XXXIl.  3.  ^Q 
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nische  Stücke  des  Gesteins  sammelte  ich  za  Ciaassen  bei  Lyck 
und  zu  Puschdorf  bei  Wehlau.  Endlich  erhielt  ich  noch  von 
Caymen  bei  Königsberg  ein  Geröll  eines  gelb  und  roth  ge- 
flammten glaukonitreichen  Kalksteins,  welcher  wahrscheinlich 
derselben  Etage  angehört. 

Hiernach  ist  festgestellt:  Glaukonitkalk  vom  Alter  des 
russischen  ist  in  Ost-  und  Westpreussen  verbreitet,  jedoch 
relativ  sehr  selten.  Die  Seltenheit  kann  keineswegs  auffallen, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Glaukonitkalk-Schicht  in  Estbland 
nur  3  Meter  mächtig  auftritt  und  überdies  meist  durch  mäch- 
tige Schichten  bedeckt  wird. 

Da  seit  R(£mer*s  bahnbrechender  Arbeit^)  nichts  Zusam- 
menhängendes über  die  Geschiebe  Ost  -  und  Westpreossens 
veröffentlicht  worden  ist,  gebe  ich  nachstehend  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  in  beiden  Provinzen  bisher  aufgefundenen  Silur- 
geschiebe.  Dem  Gange  der  bisherigen  Aufnahmen  entsprechend, 
ist  in  unserer  Sammlung  Westpreussen,  insbesondere  der  west- 
lich der  Weichsel  gelegene  Theil,  spärlicher  vertreten  als  Ost- 
preussen ,  weshalb  auch  letzteres  ganz  vorwiegend  als  Fund- 
stätte der  selteneren  Geschiebe  aufzuführen  sein  wird. 

1.  Gambrischer  iScoZt/y^ea-Sandstein.')  Spärlich 
im  Weichselgebiet. 

2.  Schwarzer  Stinkkalk  mit  Agnostus  pisi- 
formis. —  RcEMRR  kannte  dies  Gestein  u.  a,  von  Meseritz 
in  Posen,  aber  nicht  aus  unserem  Gebiet.  Steikhardt  be- 
schreibt ein  Stück  von  Rosenberg  in  Westpreussen.  Ein 
zweites  besitzt  das  Provinzialmuseum,  angeblich  von  Neukuhren 
im  Samland. 

3.  Unguliten -Sandstein.  Ein  einziges  Stück  durch 
F.  RcEMER  von  Lyck  beschrieben. 

4.  Glaukonitkalk.  Selten,  doch  allgemein  verbreitet, 
wie  oben  gezeigt. 

5.  Vaginatenkalk  in  Schmidt's  gegenwärtiger  en- 
gerer Fassung.^)  Die  charakteristischen  Versteinerungen 
desselben  sind  bei  uns  selten.  Als  völlig  identisch  ist  durch 
F.  Schmidt  ein  Stück  mit  mehreren  Exemplaren  des  echten 
Asaphus  expansus  constatirt,  welches  überdies  im  Gestein  genau 
den  unteren ,  unmittelbar  über  dem  Glaukonitkalk  liegenden 
Schichten  des  Vaginatenkalkes  entspricht.  Das  Stück  stammt 
von  Bartossen  bei  Lyck.  Das  Gestein  ist  ein  ziemlich  dichter, 
grauer  Kalk,  durchsetzt  mit  ausserordentlich  zahlreichen,  un- 


')  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ges.  1862.  pag.  575-637. 
^)  Vergl.  meine  Mittheilung,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  p.  792. 
*)  Verp;!.  A.  v.  d.  Pahlen,    Monopaphie  der  baltischcD  Orthisinen. 
Mem.  de  l'Acad.  de  St.  Fetersbourg  aXiV.  No.  8.  pag.  4. 
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gefahr  1  Mm.  grossen,  concentrisch-schaligen  Liosen  von  Eisen- 
oxydhydrat, welche  nach  Schmidt  *)  versteinte  Leperditien  und 
Cypridinen  sind.  Genau  dasselbe  Gestein  besitzen  wir  in  un- 
seren Stücken  von  Thorn ,  von  Grossschönau  bei  Schippenbeil 
in  Ostpreussen  und  von  Trompau  bei  Königsberg.  Doch  ent- 
sinne ich  mich,  es  noch  öfter  gesehen  zu  haben.  Von  ge- 
wissen obersiinrischen ,  ebenfalls  eisenhaltigen  Crinoiden-  und 
Beyrichienkalken  ist  es  durch  seine  Structur,  wie  durch  das 
Fehlen  obersilurischer  Petrefacten  leicht  zu  unterscheiden  und 
dürfte  somit  als  sehr  charakteristisch  einer  weiteren  Beachtung 
werth  sein.  Auch  Orthoceras  vaginatum  liegt  mehrfach  vor, 
jedoch  in  einem  reinen,  grauen  Kalke  ohne  Eisenlinsen. 

6.  Echinosphäritenkalk  (=  oberer  Theil  des 
Vaginatenkalkes  der  bisherigen  Literatur).  Hierher  ge- 
hört die  überwältigende  Mehrzahl  der  bisher  als  ,,Vaginaten- 
kalk""  bezeichneten  Stücke.  .4$aphus  Weissi  Eichw.  ,  den 
Schmidt  in  mehreren  Exemplaren  unserer  Sammlung  erkannte, 
ist  für  diese  Schicht  charakteristisch,  jedoch  von  Steinhardt 
u.  A.  bisher  mit  Asaphus  expansus  verwechselt  worden.  Cysti- 
deen  sind  keineswegs  —  wie  der  Name  vermuthen  lässt  — 
häufig  in  diesem  Gestein.  Nur  einmal  fand  ich  zu  Daakau 
bei  Riesenburg  in  Westpreussen  in  untersilurischem  Kalk  ein 
Exemplar  von  Caryocystites  (Heliocrinus)  radiatus  EiCHW.  sp. 
Dagegen  finden  sich  reichlich  in  unserem  Gestein  die  meisten 
des  bisher  für  den  „Orthoceratitenkalk**  aufgeführten  Petre- 
facten, namentlich  viele  Cephalopoden.  Genannt  seien:  Ortho- 
ceras commune  His.  und  reguläre  Schloth.  (dieser  oft  mit  Wohn- 
kammer nebst  den  drei  Eindrücken  etc.);  Lituites  Utuus  Movt- 
POBT,  Lituites^  Odini  Vbruedil,  Pleurotomaria  eUipHca  IIis.  sp., 
Hyolithes  acutus  EiCHw.  Das  Gestein  ist  über  das  ganze  Ge- 
biet verbreitet  und  mir  von  so  vielen  Fundorten  bekannt,  dass 
eine  Aufzählung  derselben  überflüssig  ist.  Es  findet  sich,  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen  Sedimentgesteinen  vorwiegend  in 
grösseren,  bisweilen  über  metergrossen  Platten. 

7.  Gesteine  mit  Chasmops  macroura  Sjögren  sp. 
Genannter  Trilobit  wurde  bisher  meist  als  Chasmops  conicoph- 
thalmus  bestimmt,  ist  aber  nach  Eiciiwald,  Schmidt  u.  A. 
davon  entschieden  zu  trennen.  Die  Gesteine,  in  denen  er 
vorkommt,   tragen  einen  sehr  mannichfachen  Habitus. 

a.  Grauer,  dichter  Kalk,  dem  Echinosphäritenkalk 
ähnlich,  z.  Th.  mit  den  spiegelnden  Blätterdurchgängen  durch- 
brochener Crinoidenstücke.  F.  Schmidt  erkannte  das  Gestein  für 
identisch  mit  dem  von  Jewe,  und  darin  folgende  Petrefacten,  welche 
ftämmtlich  mit  demselben  übereinstimmen:    Chasmops  macroura, 


»)  Dorpater  Archiv  für  Naturk.  1,  Serie  II.  (1861)  pag.  46. 
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Ch.  mazima  F.  Schmidt  nov.  sp.,  Ch,  bucculenta  Sjöor.,  Asaphus 
Jewensis  F.  Schmidt  nov.  sp.,  Strophomena  rugosa  Dalm.  und 
noch  einige  andere  neu  aufgestellte  Arten;  hierher  gehören 
auch  lose  gefundene  Exemplare  von  Orthis  lynx  Eichw.  in  der 
Form  von  Jewe.  Dies  Gestein,  mit  den  genannten  Verstei- 
nerungen, liegt  nun  u.  A.  vor  von  Trömpau  bei  Königsberg, 
Grünhof  und  Willkomm  bei  Gerdauen,  Kaidun  und  Grossschönau 
bei  Schippenbeil,  und  von  Wormdit,  säinmtlich  in  Ostpreussen, 
sowie  vonZoppot  bei  Danzig;  es  ist  somit  allgemein  verbreitet, 
doch  nicht  häufig. 

b.  Dichter,  compacter,  dem  lithographischen  ähn- 
licher Kalkstein.  Durch  ScHHmT  identificirt:  Chasmops 
macroura,  Ch.  maxima  und  Asaphus  Jewensis  von  Steinbeck, 
Grossschönau  bei  Schippenbeil  und  Wischwill  bei  KagniL 
Die  gleichen  Trilobiten  im  gleichen  Gestein  besitzen  wir 
ausserdem  noch  von  Königsberg,  Neukuhren  im  Samland, 
Orschen  bei  Landsberg  und  Kisenberg  bei  Heiligenbeil,  sämmt- 
lieh  in  Ostpreussen,  sowie  von  Culm  und  Rosenberg  in  West- 
preussen.  Ganz  gleiche  Gesteine,  jedoch  ohne  die  genann- 
ten Versteinerungen  sind  allgemein  durch  beide  Provinzen 
verbreitet;  sie  finden  sich  vorwiegend  in  faust-  bis  kopfgrossen 
Stücken,  sind  nirgends  häufig,  aber  doch  zahlreicher  als  irgend 
eines  der  bisher  genannten  Gesteine.  Ein  petrefactenleeres  Stück 
idcntificirte  Schmidt  mit  dem  Gestein  von  Wesenberg.  Ganz 
gleiche  Geschiebe  besitzen  wir  u.  A.  noch  von  Kirpehnen  und 
Rauschen  im  Samland,  von  Caymen,  Bauth  u.  a.0.  bei  Königs- 
berg, Thalau  und  Kowarren  bei  Darkehmen,  Grossschönau  bei 
Schippenbeil,  Sirmken  bei  Kruglanken,  Tikrigehmen  bei  Pr. 
Eylau  und  Auxinneu  bei  Szittkehmen,  sämmtlich  in  Ost- 
preussen, sowie  von  Thorn  und  Graudenz  in  Westpreussen. 

c.  Ein  ganz  gleiches,  mit  Cy clocrinus  Spaskii 
Eiciiw.  erfülltes  Gestein  sammelte  ich  zu  Claussen  bei 
Lyck;  ein  zweites  solches  Stück  erhielt  ich  von  Kirpehnen  im 
Samland.  Es  ist  otfenbar  identisch  mit  dem  durch  F.  Rif.mku 
von  Meseritz  in  Posen  beschriebenen  und  dürfte  der  Varietät 
No.  7  b  wohl  in  Alter  und  Abstammung  sehr  nahe  stehen, 
obwohl  Chasmops  z.  Z.  nicht  daraus  bekannt  ist. 

d.  Backstein  kalk  ist  in  ungefähr  gleicher  Häufigkeit 
wie  7  b,  jedoch  in  meist  über  faustgrossen,  etwas  abgeflachten 
Stücken  über  das  ganze  (iebiet  verbreitet.  Da  F.  Rckmbr 
denselben  bereits  früher  von  Lyck  nachgewiesen  hat,  gehe  ich 
nicht  näher  darauf  ein;  durch  den  Gesteinscharakter  und  das 
Vorkommen  von  Cy  clocrinus  Spaskii  ^  Leptaena  sericea  etc.  sind 
unsere  Stücke  sicher  erkennbar.  Der  in  drei  derselben  ent- 
haltene Chasmops  ist  nach  F.  Schmidt  Chasmops  macroura. 
Eins  unserer  Handstücke  lässt  sehr  deutlich  erkennen,  wie  der 
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Backstcinkalk   aus  der  Verwitterung   eines   dichten,    der  Va- 
rietät 7  b  ähnlichen  Gesteins  hervorging. 

e.  Aehnlich  poröse,  kieselige  Gesteine,  z.Th.  mit 
Feuerstein-artigen  Ausscheidungen,  und  reich  an 
Monticulipora  Petropolitana  finden  sich  weit  verbreitet 
und  nicht  allzu  selten.  Wir  besitzen  theils  das  Gestein,  theils 
die  daraus  stammenden  verkieselten  Monticuliporen  unter  an- 
deren von  Caymen,  Craussen  und  Steinbeck  bei  Königsberg, 
Gr.  Kuhren  im  Samland,  Ragnit,  Insterburg,  Puschdorf  bei 
Wehlau,  Groldap,  Langmischeis  bei  Gerdauen,  Bartossen  bei 
Lyck,  Lötzen  und  Arys,  sämmtlich  ostpreussisch.  Da  die 
gleiche  Monticulipora  auch  im  Gestein  7b  vorkommt,  so  stelle 
ich  das  Gestein  in  die  Nachbarschaft  des  Backsteinkalkes,  mit 
dem  es  ohnehin  petrographisch  verwandt  ist  Herr  Rbmblk 
beschreibt  ähnliche  Gesteine  mit  Monticulipora  und  Chasmops 
macroura  von  Eberswalde,  was  ebenfalls  die  Zugehörigkeit  zu 
dieser  Gruppe  bestätigt.  Wir  besitzen  darin  nur  ein  relativ 
schlechtes  Pygidium  von  Chasmops. 

Die  No.  7  b  —  e  sind  der  Kegeischen  bis  Wesenberger  Zone, 
No.  7  a  aber  der  Jewe-Schicht  Fr.  Schmidt's  zu  vergleichen. 

f.  Aehnlichen  Gesteinen  dürften  auch  viele  der  lose  vor- 
kommenden verkieselten  Korallen  entstammen,  nament- 
lich das  sehr  häufige  und  allgemein  verbreitete  Spnngophyllum 
Organum  E.  et  IL,  welches  nach  Schmidt  auf  die  Lyckholm*- 
sche  Zone  hinweist. 

8.  Pentamerus  ^or^a/ts-Kalk,  ist,  ganz  wie  Rcembr 
ihn  beschreibt,  überall  verbreitet,  aber  nur  in  einzelnen  Stücken. 

9.  Obersilurischer  Korallenkalk  ist  überall  ge- 
mein; ebenso  die  im  Grande  ausgewitterten  losen,  in  Kalk 
versteinten  Korallen  desselben. 

10.  Crinoidenkalk  ist  überall  verbreitet  und  steht 
an  Häufigkeit  dem  vorigen  wenig  nach. 

IL  Beyrichienkalk  ist  ebenfalls  sehr  gemein  und 
bildet  stellenweise,  z.  B.  bei  Königsberg  und  im  Samlande, 
die  Hauptmasse  der  Silurgeschiebe.  Kraüse's  Hinweis  *)  dar- 
auf, dass  nach  Gbbwihok  Goldingen  in  Kurland  (39**  33'  östl. 
V.  Ferro)  der  östlichste  Punkt  sei,  an  dem  sich  das  Gestein 
finde,  ist  mittlerweile  durch  Grewingk  selbst  berichtigt  wor- 
den^), der  neuerdings  die  Beyrichienkalk -Geschiebe  ostwärts 
bis  zur  Linie  Schlock  —  Mitau  —  Schadow  —  Kowno,  also  bis 
41  "  30'  östl.  L.  verfolgte.  Die  östlichsten  Punkte  Ostpreussens, 
von  denen  ich  echten  Beyrichienkalk  mit  Beyrichien  kenne,  sind : 
der  Rombinus   und   Neppertlauken ,    östl.  von  Tilsit,    Raudo- 


>)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1877.  pag.  2. 

')  Archiv  für  Naturkunde,  Dorpat  1.  Serie,  Vlll.  pag.  79. 
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natschen,  südöstl.  von  Tilsit,  Grilskehmen  and  Kosaken  bei 
Goldap,  Claussen,  westl.  von  Lyck.  F.  R(£mbr*s  Fundort 
„Lyck"  liegt  (nach  Mittheilung  des  Herrn  Vogt)  ebenfalls 
etwas  westlich  dieser  Stadt,  in  der  Gegend  von  Arys  und  am 
Schirdingsee ,  also  innerhalb  obiger  Linie,  deren  östlichster 
Punkt,  Kosaken,  40  °  1 '  östl.  L.  besitzt.  Da  Ostpreussen  sich 
bis  40^  33'  erstreckt,  so  ist  hiernach  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Landstrich  scheinbar  ausgeschlossen.  Doch  liegen  ans 
jenem  äussersten  Grenzbezirk  überhaupt  relativ  wenig  Geschiebe 
vor.  Immerhin  bleibt  es  auffällig,  dass  in  dem  vorhandenen 
Material  zwar  obersilurische  Kalke  mit  PtUodictya  lanceolata^ 
Atrypa  reticularis  etc.,  hart  an  der  russischen  Grenze  von  mir 
selbst  gesammelt,  vorliegen,  dass  aber  die  ßeyrichien- 
führung  des  Obersilurs  nach  Osten  zu  seltener  und  spär- 
licher wird. 

12.  Gotländer  Oolith,  den  Rgbmbr  schon  von  Lyck 
beschreibt,  ist  in  zahlreichen,  doch  immer  vereinzelt  vorkom- 
menden Stücken  über  das  Gebiet  verbreitet 

13.  Obersilurisches  Graptolithengestein  kannte 
F.  RcEMER  ostwärts  nur  von  Meseritz  in  Posen.  Doch  erkannte 
ich  es  auch  ^)  in  Stücken  von  Schippenbeil  und  Rastenburg  in 
Ostpreussen  mit  Sicherheit;  dasselbe  Gestein  mit  Cyathaspis 
und  Primitia  fand  sich  auch  bei  Bromberg  in  Posen;  und  ein 
etwas  abweichender  obersilurischer  Kalk  mit  Manograpsus  bei 
Neutiez  bei  Schöneck  in  Westpreussen.  Kibsow  ^)  hat  neuerdings 
gleichfalls  obersilurisches  Graptolithen-Gestein  zu  Langenau  bei 
Danzig  gefunden  und  Dewitz^)  desgl.  zu  Nemmersdorf,  Kreis 
Gumbinnen.  Immerhin  gehört  dasselbe  zu  den  seltensten  Ge- 
schieben unserer  Provinz,  nimmt  jedoch  einen  weiten  Verbrei- 
tungsbezirk  ein. 

14.  Obersilurischer  Kalkstein  mit  Leperditia 
Anyelini  F.  Schmidt  1874  (^  L.  phaseolus  F.  R<>:mbr  1862). 
Durch  genannten  Muschelkrebs  sind  folgende  Gesteine  charak- 
terisirt : 

a.  Gelblich  weissen,  unvollkommen  oolithi- 
schen  Kalkstein  erwähnt  Robmer  von  Lyck;  Geschiebe, 
welche  genau  dessen  Beschreibung  entsprechen,  besitzen  wir 
vom  Samländischen  Strand,  von  Grossschönau  bei  Schippenbeil, 
Kosaken  bei  Goldap  und  Thorn.  Das  Gestein  ist  somit  all- 
gemein verbreitet,  aber  relativ  selten. 


^)  Jahresbericht  über  die  geolog.  Erforschung  der  Provinz  Preussen. 
Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  187G.  nag.  141. 

■•')  In:  Festschrift  zur  Danziger  Naturforscher  -  Versammlung  18>^o. 
paji:.  34. 

*)  Schriften  d.  physik.-ökon.  Ges.  1880.  pag.   175. 
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b.  Auffallend  grünlicher,  äusserst  feinkörniger 
Kalkstein,  durchzogen  von  braun  hervortretenden, 
aus  krystallinischem  Kalk  bestehenden  Knollen, 
umschliesst  eine  Leperditia  Angelini,  Es  liegt  mir  ein  Stück 
dieses  höchst  charakteristischeu  Gesteins  von  Uderwangen  bei 
Königsberg  vor,  welches  dadurch  interessant  ist,  dass  F.  Schmidt 
es  als  identisch  mit  einer  der  Schichten  am  Kattri-pank  auf 
Oesel  erklärte. 

c.  Sehr  ähnlich  14b  ist  ein  grauer,  dichter  und 
fester  Kalk  mit  bräunlichen  Ausscheidungen  kry- 
stallinischen  Kalkes;  in  der  dichten  Grundmasse  ist 
Leperditia  Angelini  reichlich  eingebettet  Diese  Gesteinsart 
ist  zwar  nirgends  häufig,  aber  doch  recht  reichlich  verbreitet. 
Wir  besitzen  sie  von  Trömpau  und  Ludwigsort  bei  Königsberg, 
Grossschönau  und  Grünhof  bei  Gerdauen,  Siewken  bei  Krug- 
lanken,  Goldap,  säromtlich  in  Ostpreussen;  und  von  Rosenberg 
und  Thorn  in  Westpreussen.  In  der  Gesteinsbeschaffenheit 
schliesst  sie  sich  eng  an  den  bei  uns  vorkommenden  Grapto- 
lithenkalk  an,  in  einzelnen  Stücken  nähert  sie  sich  andererseits 
gewissen  Varietäten  des  Beyrichienkalkes ,  mit  welchem  das 
Leperditiengestein  ohnehin  durch  das  gemeinsame  Vorkommen 
der  Leperditia  Angelini  verbunden  ist. 

15.  Hellgelber,  feingeschichteter,  thoniger  Do- 
lomit mit  EurypteruB  remipes  Dbkay.  Ein  einziges 
Stück  von  Königsberg,  welches  auch  im  Gestein  auffallend  mit 
dem  Euri/pteru8  -  Gestein  von  Rootziküll  auf  Oesel  überein- 
stimmt, ist  durch  Dambs')  bekannt  geworden.  Das  gleiche 
Gestein  hat  Mascke  noch  mehrfach,  doch  petrefactenleer,  bei 
Königsberg  gefunden.  Ueber  die  Abstammung  dieses  Geschie- 
bes kann  kein  Zweifel  obwalten,  und  bestätigt  dieses  wichtige 
Stück  somit  vollkommen  den  Gesammteiudruck ,  den  unsere 
Geschiebe  bezüglich  ihrer  Abstammung  gewähren. 


Die  Mehrzahl  der  vorgenannten  Geschiebe  weist  mehr  oder 
minder  entschieden  auf  Esthland  und  dessen  nächste  Umgebung 
als  Abstammungsort.  Auf  Schwedens  Festland  deutet  einzig 
der  bei  uns  äusserst  seltene  ^-ignostus -Kalk  und  der  bisher  nur 

{'enseits  der  Weichsel  gefundene  Scolithes^SAndBtein.  Auf  Got- 
and  weist  ein  Palaeocyclus  parpita  von  Königsberg,  sowie  ver- 
einzelte Exemplare  eines  gestreiften  Pentamerus,  nicht  minder 
die  Oolithe,  der  Korallen-  und  Crinoidenkalk.  Doch  bleibt  es 
auffällig,  dass  letzterer  bisher,  trotz  der  Hunderte  untersuchter 
Stücke,  mir  erst  einen  einzigen,  ziemlich  schlechten  Crinoiden- 


J)  Zeitsclir.  d   d.  gcol.  Ges.  1878.  pag.  687. 
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kelch  lieferte;  nicht  minder  aufiäUig  bleibt  es,  dass  die  so 
charakteristische  und  auf  Gotland  so  häufige  Orthis  biloba 
bisher  nicht  bei  uns  aufgefunden  ist. 

Noch  klarer  tritt  die  Heimath  der  ostpreussischen  Silur- 
geschiebe hervor,  wenn  man  diejenigen  der  bisher  von  Anderen 
unterschiedenen  wichtigeren  Geschiebearten  aufzählt ,  welche 
bisher  nicht  bei  uns  gefunden  wurden.     Ds  sind  dies: 

1 .  Paradoxides  -  Sandstein. 

2.  Untersilurischer  Graptolithenschiefer.  Zwar  haben  wir 
untersilurischen  Diplograptus,  aber  im  Kalk,  somit  auf  Esthland 
hinweisend. 

3.  Sandstein  mit  Trinucleus-  und  ^mp^x  -  Arten.  Zwar 
erwähnt  Stbinhardt  aus  Ostpreussen  2  Arten  der  letzteren 
Gattung,  Jmpyx  culmnatus  Anoelin  und  A.  rostratua  Sars. 
Welches  jedoch  das  Muttergestein  der  ersteren  Art  ist,  wird 
nicht  gesagt;  das  der  letzteren  ist  bei  allen  3  vorliegenden 
Exemplaren  ein  dichter,  grauer,  resp.  gelblicher  Kalkstein. 
Ein  viertes  Exemplar,  welches  ich  für  unser  Museum  erwarb, 
liegt  gleichfalls  in  einem  Kalk,  der  gewöhnlichem  Echinosphä- 
ritenkalk  gleicht  und  somit  auf  Esthland  hinweist,  wo  die 
Gattung  Ampyx  keineswegs  völlig  fehlt. 

4.  Der  von  Mbyn  beschriebene  silurische  Dolomit  mit 
Fischresten,  Malachit,  Kupferkies  und  Bleiglanz. 

Von  den  uns  fehlenden  wichtigeren  Geschiebearten  des 
Silures  sind  also  3  specifisch  schwedisch  und  das  vierte  von 
unbekannter  Herkunft.  Von  typisch  schwedischen  Silurgestei- 
nen haben  sich  nur  zwei  Sorten  in  wenigen  Exemplaren  in 
Westpreussen  gefunden,  dagegen  in  Ostpreussen  nur  ein  ein- 
ziges Exemplar  des  Agnostuskalkes,  welches  noch  überdies  von 
einem  nicht  absolut  sicheren  Sammler  herstammt.  Die  grosse 
Hauptmasse  unserer  Silurgeschiebe  weist  auf  den  Raum  von 
Esthland  bis  Gotland,  als  auf  den  Raum,  in  welchem  die 
Silurschichten  zerstört  wurden,  um  einen  so  wesentlichen  An- 
^heil  an  dem  Aufbau  der  Diluvialmassen  zu  nehmen.  Obersilur 
ist  ungleich  häufiger  als  Untersilur,  welch  letzteres  somit  in 
viel  geringerem  Maasse  der  Zerstörung  ausgesetzt  war, 

Mancherlei  andere  paläozoische  Geschiebe,  welche  unser 
Museum  aus  Ostpreussen  besitzt,  harren  noch  einer  Unter- 
suchung, deren  Resultate  s.  Z.  mitgetheilt  werden  sollen.  Für 
diesmal  war  es  ausschliesslich  mein  Zweck:  die  östliche 
Verbreitung  der  bisher  anderwärts  unterschiede- 
nen deutschen  Silurgeschiebe  festzustellen. 
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B.   Briefliche  Mittheilimgen. 


1.    Herr  G.  v.  Helhersen  an  Herrn  G.  Bekendt. 
Riesentöpfe  in  Curland. 

Reval,  den  j??^«"^  1880. 
4.  September 

Ihren  Aufsatz  über  Riesentöpfe  und  ihre  allgemeine  Ver- 
breitung in  Norddeutschland  hatte  ich  mit  besonderem  Interesse 
gelesen,  da  auch  ich  mich  mit  der  Erscheinung  der  Riesen- 
töpfe, namentlich  in  Finnland  und  am  Ural,  beschäftigt  habe. 
Ihre  Abhandlung  veranlasst  mich,  Ihnen  die  folgende  Mitthei- 
lung zu  machen,  da  sie  eine  Gegend  betrifft,  die  an  Nord- 
deutschland grenzt,  nämlich  Curland. 

Als  ich  1874  im  mittleren  Curland  bei  dem  Gute 
Lukken ,  am  rechten  Ufer  des  Windauflusses ,  den  dort  befind- 
lichen, in  Permischem  Kalksteine  betriebenen  Steinbruch  be- 
suchte, bemerkte  ich  an  perpendikulären  Wänden  des  künstlich 
entblössten  Gesteins,  zwei  Riesenkessel.  Sie  befanden  sich  in 
geringer  Entfernung  von  einander  und  in  ein  und  derselben 
Höhe  des  Profils. 

Der  Kessel  Fig.  1  ist  4  Fuss  tief,  oben  1  Fuss  6  Zoll, 
onten  1  Fuss  im  Durchmesser.  Er  war  ganz  angefüllt  von 
braunem,  eisenschüssischem  Grand  a  (nordischer  Sand),  in 
welchem  viele  Stumpfkantner  und  Roller  von  Granit,  Gneiss 
etc.  liegen.  Der  Kessel  Fig.  2  ist  5  Fuss  tief  und  hat  1  Fuss 
im  Durchmesser.  Auch  ihn  füllte  das  Diluvium  a  aus;  über 
diesem  lag  der  Sand  c  und  diesem  folgte  nach  oben  die  Acker- 
erde d. 

Beide  Kessel  sind  cylindrisch,  ihre  Wände  rauh,  weil  sie 
60  lange  nach  ihrer  Entstehung  vom  Wasser  angenagt  sind. 
Als  ich  sie  von  dem  diluvialen  Schuttboden  hatte  reinigen 
lassen,  erkannte  man  an  den  Wänden  deutlich  die  Schichtung 
des  Kalksteins. 


Diese  Kessel  erinnerten  mich  an  zwei  Riesenkessel,  welche 
ich  1865  am  Ural,  auf  den  Denissower  Goldwäscheo,  in  einein 
körnigeo  Dolomit  gesehen  hatte. 


2.     Herr  Loret;;   an  Herrn  Betrich. 
PctrefiU'tenfuiule  im  Tliüringer  Schiefergebirge. 

Eisfeld ,  den  2b.  September  1880. 

[i'ür  die  Stratigraphic  und  Paläontologie  des  Thüringischen 
Schiefergebirges   hat  sich  kürzlich  eine  ebenso  neue  und  inter- 
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essante,  als  wichtige  Thatsache  crjieben,  indem  mitten  in  einem 
bisher  für  azoisch  angesehenen  Schieferji;ebiete,  in  einem  Stein- 
bruch auf  Strassenmaterial ,  Versteinerungen  zum  Vorschein 
gekommen  siHd,  welche  ich  bei  Gelegenheit  von  in  diesem 
Sommer  ausgeführten  Uevisionsarbeiten  kennen  lernte.  Die 
Localität  ist  auf  der  von  mir  für  die  geologische  Specialkarte 
von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  kartirten  Section 
Steinheid,  beim  Gebirgsdorf  Sigmundsburg,  in  der  Nähe  des 
Rennsteiges. 

Die  Schichten ,  welchen  die  Versteinerungen  enthaltende 
Bank  angehört,  hatte  ich  früher  als  cambrisch,  speciell  unter- 
cambrisch,  eingetragen;  sie  liegen  zunächst  westlich,  d.  i.  im 
Liegenden  von  allen  denjenigen,  weiter  ostwärts  folgenden,  als 
cambrisch,  speciell  obercambrisch,  geltenden  graugrünen  Thon- 
schieferschichten,  welche  im  Allgemeinen  eine  grosse  petro- 
graphische  Aehnlichkeit,  stellenweise  völlige  Uebereinstimmung 
zeigen  mit  ihrer  hängendsten,  zunächst  unter  den  untersilu- 
rischen  Eisensteinen  und  Griffelschiefern  gelegenen  Partie,  den 
typischen  „Phycodenschiefern.**  (Nur  diese  hängendste  Partie 
hat  jedoch  bisher  Exemplare  von  Phycodes  circinnatum  Riciiteu 
geliefert,  und  diese  Form  war  bisher  fast  ausschliesslich  als  der 
älteste  organische  Rest  des  Schiefergebirges  angesehen  worden.) 

Westlich ,  d.  i.  im  Liegenden  dieses  obercambrischen 
Systemes,  ändern  die  Schieferschichten  einigermaassen  ihren 
petrographischen  Charakter,  werden  dunkler  von  Farbe,  wechsel- 
lagern in  kürzeren  Folgen  mit  quarzitischen,  z.  Th.  aber  auch 
etwas  klastisch  oder  grauwackcartig  aussehenden  Schichten, 
obschon  solche  vom  llabitus  der  obercambrischen  Schiefer 
auch  hier  nicht  ganz  fehlen  und  die  Uebergänge  aufwärts  wie 
abwärts  nur  ganz  allmähliche  sind;  noch  weiter  in*s  Liegende 
nehmen  die  Schichten  mehr  und  mehr  die  Beschaffenheit  eines 
krystallinischen  Schiefergesteins  an,  während  eigentliche  Thon- 
schiefer  und  klastisch  aussehende  Gesteine  zurücktreten. 

Jene  Petrefacten  -  Schicht  liegt  etwa  auf  einer  Linie, 
oder  etwas  westlich  von  einer  Linie,  welche  als  beiläufige  un- 
tere Grenze  des  graugrünen  obercambrischen  Schiefersystemes 
angesehen  werden  kann.  Das  Gestein,  welches  die  Verstei- 
nerungen enthält,  ist  ein  rauher,  quarzitischer ,  z.  Th.  etwas 
grauwackeartiger,  graugrünlicher  oder  röthlicher,  dickspalten- 
der Schiefer. 

Was  nun  die  bisher  gefundenen  organischen  Reste  dieses 
neuen  Petrefacten  -  Horizontes  betrifft,  so  möchte  ich  zunächst 
bemerken,  dass  ihr  Erhaltungszustand,  wie  es  bei  der  Be- 
schaffenheit des  Gesteines  allerdings  nicht  anders  zu  erwarten, 
vielfach  ein  mangelhafter  ist,  ja  öfters  bis  zur  Unkenntlichkeit 
herabsinkt,    was  jedoch  nicht   hindert,    dass   einzelne    Stücke 
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besser  erhalten  sind,  und  doss  bei  Darchmusterang  einer 
grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  manche  feine  Stracturtheile 
erkennen  kann.  Viele  Exemplare  scheinen  von  den  mecha- 
nichen  Vorgängen ,  welche  auF  das  Gestein  gewirkt  haben 
(Schiefernng,  Strecknng)  afficirt  und  mehr  oder  minder  verzerrt 
zu  sein.  Mir  scheint,  dass  mit  Berücksichtigang  dieses  Um- 
standes  entschieden  das  Meiste  des  bisher  Gefundenen  sich 
auf  ein  und  dieselbe  Brachiopoden-Form,  und  zwar  fLingula, 
resp.  ein  Lingula  nahestehendes  Genus,  zurückführen  lässL  Der 
Schalenköq>er  dieses  Brachiopoden  besteht  aus  einer  thonigen, 
zerreiblichen  Masse  von  rother  oder  weisser,  auch  gelblicher 
Färbung;  diese  Substanz  haftet  fester  am  Gesteine,  als  sie  in 
sich  selbst  zusammenhängt,  und  so  kommt  es,  dass  beim 
Spalten  des  Gesteins  die  Schale  sich  immer  theilt  und  ein 
Theil  auf  der  convexen,  der  andere  auf  der  concaven  Seite 
sich  befindet;  höchst  selten  bekommt  man  ein  Stück  der 
äusseren  Schalenoberfläche  zu  sehen,  und  diese  sieht  ganz  nach 
Lingula  aus.  Sehr  oft  ist  in  diesen  Schalenresten,  wenn  auch 
oft  nur  hie  und  da  oder  spurenweise,  eine  feine,  kreuzweise 
verlaufende,  oder  fein  gitterartige  Structur,  schräg  zur  Längs- 
und Queraxe  der  Schale,  zu  bemerken;  die  besser  erhaltenen 
Stücke  zeigen  auch,  besonders  gegen  den  Rand,  eine  radial 
gerichtete  Faserung,  auch  lassen  sie  Leisten  und  Eindrücke 
erkennen. 

Figur  1. 


In  Figur  1  (in  natürlicher  Grösse,  wie  auch  die  folgenden) 
ist  das  deutlichste  der  aufgefundenen  Exemplare  dargestellt, 
welches  wohl  dem  Abdruck  einer  Klappen-Innenseite  mit  noch 
anhaftenden  Schalentheiten  entsprichL  Oefters  hat  sich  die 
symmetrische  Gestalt  nicht  so  gut  erhalten:  je  nach  der  Lage, 
welche  die  im  Gestein  eingebetteten  Schalen  gegen  die  Rich- 
tung der  Streckung  bei  den  Seh ieferungs vergangen  einnahm, 
sind  dieselben  in  verschiedener  Weise  vorzogen,    was  mir  we- 


nigstens  die  einfachste  Erkluraog  für  Formen  wie  Figur  2  und 
Figur  3  ücheint.      Die  (eine,    von  innen  nach  aussen  laufende 


FaserUDg  und  die  fein  gitterförmige  Structur  in  der  Schalen- 
masse  lassen  sich  auch  bei  solchen  verzogenen  Formen  vielfach 
noch  erkennen.  Bei  stärkerer  Yerzerrnng  können,  besonders 
wenn  die  Umrandung  der  durch  Spalten  des  Gesteins  freige- 
legten Schale  eine  mangelhafte  oder  unsichere  ist,  ganz  eigen- 
thümlich  aussehende  Gestalten  zum  Vorschein  kommen ,  wie 
Figur  4  und  Figur  5,  welche  im  ümriss  an  Aviculaceen  erin- 


PiguT  4. 


Pigur  5. 


nem,  doch,  wie  ich  glaube,  noch  auf  dieselbe  Bracbiopodenform 
zurückzuführen  sein  dürften;  ich  bemerke,  dass  einige  Stücke 
des  bisher  gesammelten  Materiales  allerdings  sehr  an  Bivalven 
erinnern ,  mit  ganzer  Sicherheit  habe  ich  solche  indess  nicht 
erkannt 

Noch   sind    einige   symmetrisch  querovale  Formen  vorge- 
komraen,    Figur  6  (convex)  und  Figur  7  (concav);    ob  wir  es 


Figur  7. 
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hier  mit  einem  anderen,  (nach  Art  von  Obolus)^  querovalen 
Brachiopoden  zu  thun  haben,  oder  nicht,  möchte  ich  vorderhand 
nicht  entscheiden;  auch  diese  Exemplare  zeigen  z.  Th.  die 
erwähnte  fein  gitterartige  Schalenstructur  und  die  radial  lau- 
fende Fascrung  am  Rande. 

Ein  nur  einmal  vorliegender,  gerippter  Abdruck  ist  so 
mangelhaft  beschaffen,  dass  ich  ihn  nur  nebenbei  erwähnen  darf. 

Ich  muss  mich  in  dieser  brieflichen  Notiz  auf  obige  Be- 
merkungen beschränken,  da  es  mir  hier  an  der  Literatur  und 
dem  Vergleichsmateriale  fehlt,  welche  nöthig  wären,  um  diese 
neu  entdeckten  Thüringischen  Vorkommnisse  mit  solchen  an- 
derer Gebiete,  namentlich  des  Auslandes  zu  vergleichen,  und 
so  zu  einer  bestimmteren  Ansicht  über  die  Stellung  der  be- 
treffenden Schichten  zu  gelangen.  Einem  eingehenderen  Stu- 
dium, als  es  für  den  Augenblick  möglich  ist,  muss  es  vorbe- 
halten bleiben,  das  vorliegende,  bei  fortgesetztem  Betrieb  des 
Steinbruches  hoffentlich  noch  zu  vermehrende  Material  genauer 
zu  untersuchen,  zu  prüfen,  wie  viel  wirklich  verschiedene  For- 
men oder  Arten  hier  vorliegen,  und  zuzusehen,  ob  dieser  uralte 
Thüringische  Petrefacten  -  resp.  Brachiopoden  -  Horizont  sich 
vielleicht  mit  einer  der  zur  Zeit  bekannten  tiefsten  silurischen 
Bildungen  ausländischer  Gebiete  vergleichen  lässt,   oder  nicht. 

Zu  constatiren  ist  einstweilen,  dass  durch  die  Entdeckung 
dieser  Versteinerungen  ein  mächtiger  Schichtencomplex  des 
Thüringischen  Schiefergebirges  in  den  Bereich  der  ältesten 
paläozoischen  Gebilde  hinaufrückt. 

Noch  Eins  möchte  ich  in  Kürze  berühren,  dass  nämlich 
an  eine  Einfaltung  eines  etwas  jüngeren  paläozoischen  Com- 
plexes  zwischen  alten  azoischen  Schichten  —  wie  man  sie 
a  priori  vielleicht  vcrmuthen  könnte  —  hier  nicht  zu  denken 
ist;  das  gänzlich  abweichende  Aussehen  des  Gesteins  und  der 
Versteinerungen  bei  Sigmundsburg  von  den  weiter  östlich 
entwickelten,  wohl  bekannten  silurischen,  devonischen  und 
Culm- Bildungen,  der  allmähliche  Gesteinsübergang  im  (ie- 
sammtbereich  der  Schieferschichten  von  den  Phycodcn-Schich- 
ten  an  abwärts,  die  Einschaltung  von  Thonschieforn  von  ober- 
cambrischeni  Habitus  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  quar- 
zitischen ,  die  neuen  Versteinerungen  enthaltenden  Labien ,  und 
die  Gesammtheit  der  Lagerungsverhältnisse,  wie  sie  sich  nach 
den  bisherigen  Forschungen  und  Aufnahmen  in  diesem  Gebirgs- 
theile  ergeben,  würden  einer  solchen  Auffassung  entgegenstehen ; 
und  so  kann  ich,  nach  Allem,  nicht  daran  zweifeln,  dass  wir 
es  hier  wirklich  mit  Schichten  von  höherem  Alter  als  die 
Phycoden  -  Schichten  und  mit  entsprechend  alten  organischen 
Resten  zu  thun  haben. 
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3.    Herr  M.  Neumayr  an  Herrn  W.  Dames. 
Ueber  das  Alter  der  Salzgitterer  Eisensteine. 

Wien,  den  31.  October  1880. 

Die  Bearbeitung  der  Ammonitiden  aus  den  untercreta- 
ceischen  Ablagerungen  des  nordwestlichen  Deutschlands,  welche 
ich  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Uhlio  unternommen  habe,  ist 
nun  nahezu  vollendet  und  die  Resultate  derselben  werden  dem- 
nächst in  den  Palaeontographicis  erscheinen.  —  In  geolo- 
gischer Beziehung  ist  das  Ergebniss  ein  sehr  geringes,  da  die 
Daten  über  die  Lagerung  der  einzelnen  Formen,  welche  in  den 
Sammlungen  liegen,  ziemlich  unzureichend  sind  und  uns  ge- 
naue, autoptische  Kenntniss  der  Fundorte  fehlt;  es  wird  jetzt 
die  Aufgabe  entstehen,  die  Lagerstätte  der  einzelnen  von  uns 
fixirten  Typen  genau  zu  ermitteln  und  auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen dann  die  Parallelen  mit  den  gleichalterigen  Vor- 
kommnissen anderer  Länder  festzustellen. 

Nur  in  Beziehung  auf  die  Eisensteine  von  Salzgitter  ist 
es  schon  jetzt  möglich  zu  sagen,  dass  die  bisherigen  Ansichten 
über  deren  Alter  einer  Berichtigung  bedürfen,  indem  in  diesem 
Gesteine  sich  mehrere  Arten  finden,  welche  beweisen,  dass 
dasselbe  bis  zu  einem  höheren  Niveau  hinaufreicht,  als  bisher 
angenommen  wurde.  Ich  führe  hier  diejenigen  Ammoniten  und 
Belemniten  der  Eisensteine  an,  welche  entweder  mit  schon 
früher  beschriebenen  Formen  übereinstimmen,  oder  wenn  sie 
neu  sind,  auch  in  anderen  Gesteinen  sich  gefunden  haben: 

Belemnites  subquadratus  BxEU, 

Belemnites  pUtiüi/ormis  Rasp. 

Belemnites  Brunsvicensis  Stbomb. 

Amaltheus  Nisua  Obb. 

Olcostephanus  bidichotomus  Lbtm. 

OlcoBtephanus  Grotriani   (Hilsconglomerat    vom 

grossen  Vahlberg). 
Hoplites  curvinodtis  Phill. 
HapUtes  Deshayesi  Lbtm. 
Acanthoceras  Mariini  Obb. 
Crioceras  gigas  Sow. 
Criocercu  Batoerbanki  Sow. 
Crioceras  ürbani  n.  sp.  (Frankenmühle  bei  Ahaus). 

Ein  Vergleich  mit  der  trefflichen  Tabelle  der  norddeutschen 
Unterkreide  v.  Stbombbck*s  zeigt,    dass  nach  diesen    Fossilien 
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die  Eisensteine  bis  zam  Niveau  der  Schichten  mit  Äcanthoceras 
Martini,  ja  vielleicht  bis  zu  dem  der  Gargas-Mergel  (Amaltheta 
Nisus)  hinaufreichen. 

Speciell  ist  es  ein  sehr  charakteristisches  Gestein ,  ein 
blassgrün  und  röthlich  gefleckter  Eisenstein  aus  der  Grube 
Marie  bei  Steiniah  unweit  Salzgitter,  welches  durch  das  aus- 
schliessliche Auftreten  von  Aptien- Formen  charakterisirt  ist; 
aus  diesem  stammen  Amaltheus  Nisus,  ffopUtes  Deshai/esi, 
Äcanthoceras  Martini  und  die  drei  CWocera«- Arten.  Von  spe- 
ciellem  Interesse  ist  die  fast  vollständige  üebereinstimmung 
dieser  Fauna  mit  derjenigen  der  vielbesprochenen  Fundstelle 
an  der  Frankenmühle  bei  Ahaus,  deren  Reste  namentlich 
durch  die  Arbeiten  von  Ewald,  v.  Strombbck  und  U.  Schlü:«- 
BACH  bekannt  geworden  sind.  Von  diesen  Formen  finden  sich 
nicht  weniger  als  6  Arten  in  den  rothgrünen  Eisensteinen  der 
Grube  Marie  wieder,  eine  bei  der  geringen  Menge  der  über- 
haupt bei  Ahaus  auftretenden  Ammonitiden  sehr  beträcht- 
liche Zahl,  so  dass  wir  beiderlei  Vorkommnisse  mit  Bestimmt- 
heit als  genaue  Aequivalente  betrachten  können. 


4.    Herr  A.  Remel^  an  Herrn  Th.  Liebisch. 

Ueber  die  Basalte  oder  basaltähnlichen  Geschiebe 

der  Eberswalder  Gegend. 

Eberswalde,  den  28.  November  1880. 

Um  leicht  möglichen  Missverständnissen  vorzubeugen, 
welche  bei  der  Vergleichung  des  Aufsatzes  von  Herrn  F. 
Klockmann  in  diesem  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  408  mit 
meinem  an  Sie  gerichteten  Schreiben  vom  Juni  d.  J.  und 
dem  gleichzeitig  veröffentlichten  Briefe  Zirkei/s  (ib.  pag.  424) 
entstehen  können,  bin  ich  zu  folgenden  Bemerkungen  genöthigt : 

1.  Das  Basaltgeschiebe  aus  hiesiger  Gegend,  welches 
Herr  Klockmann  pag.  408  erwähnt  und  zugleich  mit  einigen 
anderen  Fundstücken  der  norddeutschen  Ebene  für  einen 
plagioklasführendcn  Ncphelinbasalt  erklärt,  ist  das 
Stück  mit  reichlich  eingesprengten  Olivinkörnchen  von  Heckcl- 
berg  südlich  von  Eberswalde,  welches  ich  auf  pag.  429 — 430 
mit  No.  4  bezeichnet  und  sofort  als  typischen  Basalt  hin- 
gestellt habe.  Mikroskopisch  war  dasselbe  weder  von  Zirkel, 
noch  von  mir  untersucht  worden. 
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2.  Meine  beiden  Stücke  No.  1  und  No.  2  von  Heeger- 
mühle  westlich  von  Eberswalde  (pag.  426)  sind  diejenigen, 
welche  Herr Klockm ahn  vorläufig  als  Melaphyre  gelten  lässt 
(pag.  412  und  415—416). 

3.  Das  inandelsteinartige  Geschiebe  No.  3  von  Heeger- 
mühle  mit  besonders  merkwürdiger  Mikrostrnctur  (pag.  426  u. 
427)  wird  von  Herrn  Klookmann  pag.  412  —  415  aJs  Diabas 
beschrieben. 

Das  ZiRKBL*sche  Schreiben  bezieht  sich,  wie  auch  aus  dem 
Wortlaut  desselben  hervorgeht,  nur  auf  die  mit  No.  1,  2  und  3 
bezeichneten  Stücke. 


Z«tts.d.D.f«oL6M.ZXXIL3L  ^J 
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€.   Yerhandliingen  der  Oesellsehaft 


1.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhaadelt  Berlin,  den  7.  Juli  1880. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Juni- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten : 

Herr  Dr.  Max  Fbsca,  Privatdocent  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lamo,  Klbin  und 
E.  Beyrich. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  A.  Remelk  legte  zwei  in  untersilurischen  Geschieben 
der  Gegend  von  Eberswalde  gefundene  Exemplare  eines  eigen- 
thümlichen  gekrümmten  Cephalopoden  vor,  für  welche  er  die 
neue  Gattung  FalaeonauiUus  glaubte  errichten  zu  müssen.  Die 
Diagnose  dieses  Genus  lässt  sich  folgendermaassen  aufstellen: 

Gehäuse  ganz  ohne  freien  Arm  aus  mf^hreren  mit 
ihrer  Axe  in  einer  Ebene  aufgerollten  Umgängen  bestehend, 
welche  namhaft  breiter  als  hoch  und  mehr  oder  weniger  in- 
volut  sind,  so  dass  sie  einen  deutlich  ausgeprägten  oder  selbst 
sehr  tiefen  Doppelnabel  bilden.  Sipho  unmittelbar  an  der 
Bauchseite  (concaven  Seite)  oder  derselben  sehr  genähert. 
Kammerwände  im  Wesentlichen  einfach  (höchstens  mit 
schwachen  Biegungen);  Wohnkammer  lang,  mit  einfach  ge- 
krümmtem oder  auf  dem  Rücken  ausgeschnittenem  Aussen- 
rande.  Oberfläche  quergestreift  oder  ausserdem  noch  mit 
gleichverlaufenden  Rippen  versehen. 

Schon  von  Eicüwald  sind  einige  hierher  gehörige  Formen 
aus  dem  oberen  Orthocerenkalk  der  Insel  Odensholm  unweit 
der   Nordwcstspitze    Ehstlands   bekannt    gemacht    worden;    in 
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seiner  Lethaea  Rossica,  L  pag.  1304 — 1306,  t.  LI.  f.  27  und 
t  L.  f.  5  und  7,  beschreibt  er  drei  bezügliche  Arten  als 
Clymenia  Odini,  depressa  und  incongrua.  Durch  die  meist 
starke  Jnvolubilität  und  Nabelbildung,  die  verhältnissmässig 
sehr  beträchtliche  Breite  der  Windungen  (während  bei  den 
typischen  Clymenieu  umgekehrt  ihre  Höhe  grösser  ist)  und 
ferner  durch  die  Abwesenheit  einer  eigentlichen  seitlichen  Fal- 
tung sowie  einer  sattelartigen  Vorwölbung  der  Kammerwände 
auf  dem  Rücken  unterscheiden  sich  jedoch  die  fraglichen  Fos- 
silien sehr  bestimmt  von  der  für  das  Oberdevon  charakteristi- 
schen MüNSTBR'schen  Gattung  Clf/menia,  Andererseits  sind 
jene  EiCHWALD*schen  Arten  öfter  als  Lituiten  angesprochen 
worden.  Ihre  generische  Verschiedenheit  von  letzteren  ist 
jedoch,  trotz  einer  gewissen  Aehnlichkeit,  sofort  daran  zu  er- 
kennen, dass  ihnen  der  freie,  vom  Gewinde  abgezweigte  Arm 
fehlt  und  die  Spirale  beiderseits  mit  einem  deutlichen  Nabel 
versehen  ist  Ganz  ungewöhnlich  wäre  ferner  für  Lituiten  mit 
ventralem  Sipho  die  sehr  grosse  Breite  der  Umgänge  im  Ver- 
gleich zum  Abstand  zwischen  Rücken-  und  Bauchseite.  Näher 
verwandt  durch  einige  ihrer  äusseren  Merkmale  sind  dagegen 
jene  Fossilien  mit  der  Gattung  Nautilus,  und  diese  Beziehung 
soll  auch  durch  den  gewählten  Namen  ausgedrückt  werden. 
Indessen  die  allgemeine  Formbeschaffenheit,  das  relativ  lang- 
same Anwachsen  im  letzten  Umgang  und  der  ventrale  Sipho 
machen  doch  auch  eine  Trennung  von  dem  letztgenannten  Ge- 
schlecht unabweislich;  bei  den  zahlreichen  eigentlichen  Nau- 
tilen,  welche  typisch  wohl  erst  im  Kohlenkalk  beginnen,  ent- 
fernt sich  der  Sipho  nicht  merkbar  von  der  Mitte.  Das  neue 
Genus,  dessen  Aufstellung  nach  allem  dem  geboten  erschien,  steht 
etwa  zwischen  Nautilus  und  Clymenia,  hat  jedoch  auch  Einiges 
von  den  imperfecten  Lituiten.  Eine  Untergattung  von 
Nautilus  anzunehmen,  schien  dem  Redner  nicht  angebracht 
zu  sein. 

Die  vorgelegten  Versteinerungen  gehören  nun  zugleich 
einer  noch  unbeschriebenen  Art  an,  welcher  der  Vortragende 
den  Namen  Palaeonautilus  hospes  gegeben  hat  Bei  der- 
selben treten  die  in  der  Diagnose  der  Gattung  angegebenen 
Hauptcharaktere  besonders  ausgezeichnet  hervor.  Die  Spirale 
zeigt  an  dem  grösseren  und  am  besten  erhaltenen  der  beiden 
Exemplare  bei  5  Cm.  Durchmesser  vier  Windungen,  welche 
so  stark  involut  sind,  dass  jedesmal  fast  Vs  des  vorhergehenden 
Umgangs  dadurch  bedeckt  werden.  Die  Breite  der  Röhre  be- 
trägt hier  das  Doppelte  ihrer  Höhe,  bei  dem  kleineren  Stücke 
sogar  noch  etwas  mehr.  Im  Querschnitt  bildet  die  Röhre  eine 
in  ihrem  oberen  Theil  annähernd  elliptische  und  unterseits 
concav  ausgeschnittene  Figur,    wobei  Aussen-  und  Innenfläche 

41" 
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in  scharfen  Kanten  zusammentreffen.  Am  meisten  in  die  Augen 
fallend  ist  der  beiderseits  in  gleicher  Weise  vorhandene,  sehr 
tiefe  trichterförmige  Nabel,  über  dessen  Grund  sich  die  Schluss- 
windung um  ca.  10  Mm.  erhebt  Die  Wohnkamraer  nimmt 
mehr  als  die  Hälfte  der  Schlusswindung  ein;  die  hinter  der- 
selben liegenden  stark  gewölbten  Kammerwände,  deren  Form 
übrigens  wie  bei  den  Lituiten  beschaffen  ist,  stehen  gedrängt 
Der  ziemlich  dünne,  kreisrunde  Sipho  zeigt  Anschwellungen 
zwischen  den  Scheidewänden  und  ist,  die  innersten  Windungen 
abgerechnet,  V^  bis  1  Mm.  von  der  Bauchseite  entfernt,  wäh- 
rend derselbe  bei  den  früher  genannten  EicHWALn'schen  For- 
men ganz  ventral  ist.  An  der  Schalenoberfläche  beobachtet 
man  zahlreiche,  schräg  über  die  Seiten  nach  hinten  laufende 
Streifen  von  etwas  verschiedener  Stärke,  die  auf  dem  Rücken 
einen  wenig  tiefen  Sinus  bilden;  eigentliche  Querrippen  fehlen 
dagegen. 

Von  den  beiden  Exemplaren  des  PalaeonauHltu  hospe9 
wurde  das  eine  bei  Heegermühle,  westlich  von  Eberswalde,  das 
andere  bei  letzterer  Stadt  gefunden.  Beide  lagen  in  Geschie- 
ben von  dunkel  bläulichgrauem  Orthocerenkalk  mit  vielen  ein- 
gemengten Kalkspaththeilchen,  welche  nach  ihren  sonstigen 
organischen  Einschlüssen  zuverlässig  in  das  Echinosphäriten- 
Niveau  Fr.  Schmidt*s  gehören.  Das  Berliner  palaeontologische 
Museum  enthält  ein  zu  der  nämlichen  Art  zu  stellendes  Stück 
aus  dem  grauen  Geschiebekalk  von  Sorau.  Mehrere,  z.  Th. 
recht  schöne  Exemplare  derselben  Gattung  aus  Geschieben 
des  hellgrauen  Orthocerenkalks  von  Königsberg  i.  Pr.  befinden 
sich  in  der  MASCKE'schen  Sammlung;  sie  sind  jedoch  von  der 
neuen  Art  specifisch  verschieden. 

Die  specielle  Beschreibung  der  Eberswalder  PalaeonautUui- 
lleste  sowie  auch  der  in  der  April -Sitzung  besprochenen  Li- 
tuiten (pag.  432—441)  ist  enthalten  in  der  „Festschrift 
für  die  50jährige  Jubelfeier  der  Forstakademie 
Eberswalde'*,  Berlin  bei  Julius  Springer,  welche  am  7.  Juni 
d.  J.  dem  Buchhandel  übergeben  worden  ist  *) 


')  Nachträglicher  Zusatz.  —  In  Biosby*s  Thesaurus  Siluricus. 
London  1858,  pag.  184,  werden  zwei  der  vorher  genannten  EicmvAii)'- 
scheu  Arten,  nämlich  depressu»  und  invmiyruua^  unter  der  vor  reichlich 
40  Jahren  von  Conrad  aufgestellten  Gattung  Trocholik«  citirt,  während 
sie  ebendaselbst  pag.  171  zugleich  bei  Chmmia  Münster  aufgeführt 
sind:  bei  dem  Namen  y,7rorhotites*'  ist  in  Parenthese  ^Utuitts"  hinzu- 
gefügt. Für  das  CoNRAn'scho  Genus  wird  bei  M'  Coy,  British  Palaeo- 
zoic  Fossils,  Fase.  II  (1852),  pag.  323,  folgender  wortgetreu  übersetzter 
Gattungscharakter  angegeben : 

.»Gehäuse  scheibenrörmig,  Windungen  ofTenliegend,  sich  berühn^nd: 
Septa  einfach,  oder  mit  einem  unbedeutenden  Dorsallobus:  Sipho  an 
oder  nahe  dem  inneren  Rande. 
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Derselbe   Redner  legte    sodann  einige  Stücke  einer  bisher 
noch    nicht    unterschiedenen  Geschiebe -Art   vor,    welche    als 


^ünterächeidet  sich  von  Clymenia  durch  den  Mangel  der  seitlichen 
Winkelbildung  der  Septa,  schliesst  indessen  mehrere  der  Münster' sehen 
Arten  ein,  denen  jene  Winkelbildung  fehlt." 

In  dieser  Diagnose  ist  offenbar  das  Facit  der  für  „Palaeonautilu»*' 
gegebeneu  wesentlichen  Merkmale  keineswegs  ausgesprochen.  M'  Goy 
beschreibt  auch  als  erste  Art  einen  englischen  TrovhoUtes  anguifarmia 
Saltcr  sp.,  bei  dem  die  Umgänfi:c  nicht  einmal  hart  aneinander  liegen ; 
unler  demselben  Namen  habeu  Kjerulf  nnd  Dahll  ein  Fossil  von  der 
norwegischen  Ualbinsel  Uerö  (Saemann's  Lituiten  angulatua)  miteethcilt, 
das  von  F.  Roemer  mit  Lituitt»  antiqaimmm  identificirt  woraen  ist. 
Auch  Andere  haben  theils  echte  Lituiten ,  theils  Clymenien  mit  dem 
Namen  Trocholites  belegt.  So  werden  dazu  beispielsweise  in  Pictet*s 
Trait6  de  Paleoutologie,  2<'e  ed..  11.  pag.  647  u.  648,  die  Clymenien  mit 
einfachen  (schwach  gebogenen)  Scheidewänden  gezählt,  und  ist  in  dem 
zugehörigen  Atlas,  t  LI.  f.  13,  die  bekannte  Clymenia  anymtiaefftata 
Münster  unter  der  Benennung  Trocholite»  angmtiseptatuit  abgebildet. 
Conrad   selbst  hatte   seine  Gattung  auf  zwei   amerikanische  Arten  ge- 

S*undet:  Trocholites  ammoniua  und  planorbi/ormis.  Die  erstere,  aus  dem 
rthocerenkalk  von  Trenton,  ist  von  de  Verneuil  fraglich  zu  Lituites 
comu-arietis  Sow.  gestellt,  dagegen  von  Hall  und  C.  Lossen  mit 
Lituites  teres  Eichw.  =  Odini  \krn.  vereinigt  worden.  Was  aber  den 
als  Seltenheit  auch  im  englischen  Bala  limestone  beobachteten  Trocho- 
lites vlanorhiformis  (als  Lituiten^  resp.  Nautiliui,  bei  Salter,  Murciiison 
und  Bigsby)  anbelangt ,  so  ist  diese  Art  t)estimmt  von  Palaeonautilus 
gcnerisch  nicht  zu  trennen. 

Aus  den  bezüglichen,  so  vielfach  abweichenden  Angaben  der  ver- 
schiedenen Autoren  könnte  man  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Conrad*- 
sche  GattuDg  von  Hause  aus  ungenügend  präcisirt  und  begrenzt  worden 
ist  Sollte  jedoch  Conrad's  Original  -  Diagnose  von  Trocholites  mit 
der  für  Palaeonautilus  gegebenen  sich  decKcn,  was  ich  leider  vor 
Beginn  des  Druckes  dieser  Protokolle  noch  nicht  zu  eruiren  im  Stande 
war,  so  müsste  selbstverständlich  der  letztere  Name  cassirt  werden. 
Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Benennung  „Trocholites*^  auf  alle  Fälle 
sehr  schlecht  gewählt  ist,  weil  die  fraglichen  Formen  mit  der  Gestalt 
eioes  Trochus  nichts  gemein  haben;  anders  ist  es  bekanntlich  bei 
Trochoceras  Barrande. 

Unmittelbar  vor  Thoresschluss  erhalte  ich  noch  das  von  G.  Lind- 
ström herausgegebene  und  theilweise  noch  von  Angelin  t>earbeitete 
Werk  „Fragmenta  Silurica  c  dono  Caroli  Henrici  Wegelin*,  welches 
im  November  oder  December  zu  Stockholm  erschienen  ist  (die  Vorrede 
datirt  vom  30.  October  d  J.)*  In  demselben  sind  aus  dem  schwe- 
dischen Silur  zahlreiche  Mollusken  und  einige  Anthozoen  beschrieben 
und  abgebildet,  welche  grösstentheils  der  untersilurischen  Abtheiliing 
angehören  und  vornehmlich  in  Dalekarlien  gefunden  worden  sind. 
Durch  die  Uebereinstimmung  einer  sehr  grossen  Zahl  der  mitgetheilten 
Arten  mit  solchen,  die  sich  in  der  Eberswaldcr  Geschiebesainmluug  be- 
finden, wird  wiederum  die  von  vornherein  von  mir  vertretene  Ansicht  unter- 
Btfitzt,  dass  die  Heimathstätte  unserer  märkischen  Geschiebe  zumeist 
in  den  südlichen  oder  mittleren  Theilen  Schwedens,  beziehungsweise 
in  den  zugehörij^en  Inseln  oder  benachbarten  Gebieten ,  die  jetzt  vom 
Meere  bedeckt  sind,  zu  suchen  ist.  Weiterbin  giebt  die  LiNDSTRöM'sche 
Publication  zu  folgenden  thatsächlichen  Bemerkungen  Aulass,  zunächst 
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Wesenberger  Gestein  bezeichnet  werden  kann.  Die  frag- 
lichen Gerolle  bestehen  aus  einen)  sehr  reinen,  hell  graugelb- 
lichen dichten  Kalkstein  mit  rothen  oder  röthlichen  Streifen 
und  Flecken,  welcher  von  äusserst  compacter  Beschaffenheit 
ist,  splittrig  bricht  und  in  seinem  Aussehen  meist  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  lithographischen  Kalk  besitzt; 
nur  fehlt  die  plattige  Absonderung,  auch  sind  öfter  Einschlüsse 
von  farblosem  Kalkspath  darin  zu  beobachten.  Das  Gestein 
wird  in  der  Mark  ziemlich  häufig  angetroffen,  enthält  aber  sehr 
selten  Versteinerungen.  Für  sein  geognostisches  Niveau  be- 
stimmend ist  eine  sehr  grosse  Murchisonia ,  welche  in  einem 
hierher  gehörigen  Stücke  von  lleegermühle  gefunden  und  von 
Fr.  Schmidt  sofort  als  die  Wesenberger  Form  von  Murchi- 
sonia  bellicincta  Hall  (Fr.  Sghm.)  erkannt  wurde.    Da  nun  die 


bezüglich  der  von  mir  früher  besprochenen  und  in  der  oben  genanuten 
„Festschrift*  beschriebenen  Lituiten: 

Liluitejt  angutnua  Angelin  aus  dem  Orthocerenkalk  vom  Digerberg 
und  AisarbvD  in  Dalekarlien  ist  identisch  mir  dem  von  mir  als  Lituiie* 
perfecttis  Waht.enberg  beschriebenen  Fossil.  Ich  glaube  nicht,  dass  im 
vorliegenden  Falle  die  Aufstellung  einer  neuen  Art  begründet  war:  des 
„fAtuit4fH  per/evtus"  geschieht  in  der  schwedischen  Schrift  überhaupt 
keine  Erwähnung. 

LiUtitt'H  latuH  Ang.  von  Wikarbyn  in  Dalekarlien  (Orthocerenkalk) 
geh(irt  demselben  Typus  an,  den  ich  zuerst  mit  LitniteH  Ifayeni  bekannt 
gemacht  habe.  Es  sind  dies  jedoch,  trotz  sehr  grosser  Analogien,  zwei 
verschiedene  Si)ecies,  da  abweichend  von  meiner  Art  bei  Lituiten  /titys 
die  Umgänge  trotz  der  weniger  breiten  Spirale  nicht  aneinander  stossen 
und  auch  nie  Oberflächensculptur  eine  etwas  andere  ist 

hisrtnrras  HtthvoMntum  An(;.  aus  dalekarlisclicn  Ortlioceronkalken 
ist  zweifellos  ganz  dieselbe  Art  wie  der  von  mir  früher  publicirte 
Litin'tvs  Ihrhcni.  Die  Abbildungen  in  Fig.  5  8  auf  Taf.  XI.  des  schwe- 
dischen Werkes  und  die  von  mir  in  der  erwähnten  „Festschrift*,  Taf.  IL 
Fig.  la  -  c,  gegebenen  sind  einander  so  vollkommen  gleich,  wie  es 
selten  in  einem  ähnlichen  Falle  mag  vorgekommen  sein. 

Weiterhin  ist  zu  constatiren,  dass  in  dem  ANGELiN-LiNDSTRöM'sohen 
Werk,  pa«r.  11,  Taf.  IX.  Fig.  If) — 18,  unter  dem  Namen  TrurhoHtt^fi  in- 
(otujniuü  Ki(  !uv.  ein  Fossil  aus  dem  Orthocerenkalk  Olands  und  Dale- 
karlieus  mitgetheilt  ist,  welches  die  grüsste  Aehnlichkeit  mit  meinem 
Palaonututllus  hospes  besitzt.  Kaum  einen  anderen  Unterschied  zeigt 
jenes  von  der  Eberswalder  Geschiebe-Versteinerung,  als  dass  die  Schale 
schwache  Rippen  ausser  den  schi«»fen  Quei-streifen  hat  und  seine  Di- 
mensionen geringer  sind:  der  Maximal -Durchmesser  der  Si^'.heibe  wird 
zu  33  iMm.  aniregeben.  während  derselbe  bei  meinem  grösst^ren  Exem- 
plar fast  50  Mm.  lu^trägt.  Allerdings  scheint  die  schwedische  Fonn 
auch  etwas  wenij^er  inv<>lut  zu  sein.  Ich  kann  übrigens  letztere  nicht 
für  identisch  mit  Kk  iiwald's  J'h/mciiin  imoiHjnta**  halten,  da  diese  Art 
mit  einem  völlig  ventralen,  ^der  vorhergehenden  Windung  unmittelbar 
aufliegenden"  Siuho  versehen  ist. 

(menbar  soll  in  den  «Fragmenta  Silurica*  der  Gattung  TroiMitt.^ 
eine  bestimmtere  Stellung  zugewiesen  werden;  leider  wird  jedoch  die 
Diagnose  Conkad's,  welche  in  amerikanischen  Journalen  enthalten  ist, 
die  mir  bisher  nicht  zugänglich  waren,  nicht  mitgetheilt.  A.  R. 
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WeseDberg*sche  Schicht  in  Ehstland  als  besonders  charakte- 
ristische Gebirgsart  einen  ebensolchen,  dem  lithographischen 
Stein  ähnlichen  Kalk  von  vorwiegend  gelblichgrauer  Farbe 
enth&lt,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  jene  Gerölle-Art 
in  die  eben  erwähnte,  von  dem  genannten  Geologen  mit  dem 
Bachstaben  E  bezeichnete  Zone  gehört  In  einigen  anderen 
Stücken  des  Gesteins  aus  der  Eberswalder  Gegend  fanden  sich 
vereinzelte  Brachiopoden-Reste  der  Gattungen  Onhis  und  Stro- 
phomena.  Ferner  dürfte  dahin  ein  Geschiebe  aus  der  Gegend 
von  Bromberg  im  Berliner  palaeontol.  Museum  zu  rechnen 
sein,  welches  ein  grosses  Exemplar  von  Lituites  antiquüsimus 
EiCHW.  sp.  einschliesst ;  dasselbe  ist  zwar  bei  dichterund  sehr 
compacter  Textur  vorwiegend  ziegelroth  gefärbt,  jedoch  geht 
die  Farbe  auf  der  einen  Seite  des  Stückes  in  ein  helles 
Gelblichgrau  über,  und  hier  gleicht  es  durchaus  den  anderen 
vorhin  besprochenen  Gerollen. 

Endlich  sprach  der  Vortragende  noch  über  eine  andere, 
bisher  unbekannt  gebliebene  Art  von  Geschieben,  die  in  mehr- 
facher Hinsicht  von  ganz  besonderem  Interesse  ist;  er  giebt 
ihr  den  Namen:  roth  und  weiss  gefärbter  untersilu- 
rischer  Fenestellenkalk  oder  Leptaenakalk.  Die 
Hauptmasse  des  Gesteins  ist  ein  ziegelrother  dichter  Kalk, 
der  eine  Kleinigkeit  heller  als  der  gemeine  rothe  Orthoceren- 
kalk  ist,  und  in  welchem  mehr  oder  minder  grosse  Nester  und 
Adern  eines  milchweissen  bis  grauweissen  Kalkspaths  von  kör- 
niger oder  späthiger  Beschaffenheit  liegen.  Jene  rothe  Farbe 
geht  zuweilen  in  Uosenroth  oder  Fleischroth  über.  Seltener  er- 
scheint das  Ganze  als  ein  scheckiges  Aggregat  von  lauter  rothen, 
dichten  und  weissen  späthigen  Theilen  von  geringer  Grösse. 

An  Versteinerungen  sind  diese  Geschiebe  äusserst  reich. 
Zunächst  wären  kleine  Korallen  (darunter  Streptelasma  sp.) 
ond  vereinzelte  Kelchfragmente  einer  Hemicosmites- Art  zu  er- 
wähnen. Ganz  hauptsächlich  aber  ist  die  Fauna,  welche  schon 
unverkennbare  Anklänge  an  das  Obersilur  zeigt,  durch  zahl- 
reiche Formen  von  Bryozoen  und  Brachiopoden  charak- 
terisirt.  Unter  ersteren  sind  besonders  bezeichnend  einige 
noch  genauer  zu  untersuchende  FenesteUa^ArteUj  sodann  Ptilo- 
dietya  cfr.  acuta  Hall  und  Discopora  rhombi/era  Fr.  Schmidt. 
Unter  den  Brachiopoden  treten  zuvörderst  einige  Leptaenen 
hervor,  am  häufigsten  Leptaena  quinquecostata  M'  Coy,  ferner 
Leptaena  transversalis  Dalm.  und  eine  der  Leptaena  equestris 
EiCHw.  ähnliche  Art.  Fast  ebenso  häufig  sind  gewisse,  mit 
Platystrophia  lynx  EicHw.  sp.  verwandte  Platj/strophia-Formen^  so 
dass  das  Gestein  allenfalls  auch  als  ein  Platystrophiakalk 
bezeichnet  werden  könnte.  Ferner  sind  anzuführen:  Spiri/er 
in$ularis  Eicnw.;    die   Borkholmer  Form   der   Strophomena  de- 
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pressa  Dalm.  (Leptaena  rugosa  in  Hisik6BR*s  Lethaea  Saecica): 
verschiedene  Owäm- Arten,  darunter  Orthis  (Straphomena)  ex- 
pansa  Sow.,  Orthis  cfr.  Actoniae  Sow.  und  eine  der  Orikis 
elegantula  sehr  ähnliche  Art;  mehrere  kleine  Atrypen;  DUcina 
sp.;  OrMoc^ra«  sp. ,  verwandt  mit  Orthoceras  (Cycloceras)  fe- 
nestratum  EiCHW.;  Frimitia  brachynotos  Fb.  Schm.  Von  Trilo- 
biten  findet  sich  hauptsächlich  eine  Sphaerexochus^ Art,  die  an 
Sphaerexochus  angusti/rons  und  granulatus  Ano.  erinnert;  ausser- 
dem Odontopleura  sp.,  Lichas  sp.  etc.  Bemerkenswerth  ist 
noch,  dass  das  Gestein  stellenweise  zahlreiche  Crinoidenstiele 
enthält,  und  dass  mit  demselben  zusammen  sich  Geschiebe 
eines  ebenfalls  roth  und  weiss  gefärbten  oder  auch  gelblich- 
grauen Kalks  gefunden  haben,  welcher  ganz  und  gar  von  Cri- 
noidengliedem  aus  der  Verwandtschaft  von  Crotalocrinu$  rugoms 
MiLLEB  sp.  erfüllt  ist  und  daneben  mehrere  der  bezeichnendsten 
unter  den  vorgenannten  Versteinerungen  enthält 

Nach  der  Erklärung  Fb.  ScHMn)T*s  entspricht  die  Fauna 
des  Fenestellen-  oder  Leptaenakalks  durchaus  der  Borkholm*- 
schen  Schicht  (F.  2).  Ein  mit  demselben  petrographisch  wie 
paläontologisch  völlig  übereinstimmendes  Gestein  ist  jedoch  nur 
in  Schweden  bekannt  und  kommt  dort  nach  Töbnqvist  ^)  an 
einigen  Punkten  der  nächsten  Umgebung  des  Siljan-Sees  in 
Dalekarlien  (Boda,  Osmundsberg  etc.)  vor;  anderwärts  in 
Schweden  ist  es  nicht  beobachtet  worden.  Törkqvist  hat 
dafür  den  Namen  Leptaenakalk  eingeführt  Er  giebt  an, 
dass  die  Ablagerung  in  ihrem  oberen  Theile  aus  einem  Kalk- 
stein von  einer  zwischen  Grau,  Weiss  und  Roth  wechselnden 
Farbe  bestehe  und  nach  unten  zu  in  einen  ziegelrothen  Cri- 
noidenkalk  übergehe. 

Der  Fenestellenkalk  ist  ein  sehr  seltenes  Geschiebe.  Der 
weitaus  grösste  Theil  der  vom  Redner  zusammengebrachten 
CoUection  dieses  Gesteins,  von  welchem  eine  ausgewählte 
Suite  der  Gesellschaft  vorgezeigt  wurde,  rührt  von  einem  ein- 
zigen, mehrere  Kubikfuss  grossen  Block  her,  der  im  Grand  des 
unteren  Diluviums  zu  Brahlitz  bei  Oderberg  i.  d.  M.  gefunden 
wurde.  Genau  an  derselben  Stelle  lagen  die  vorher  erwähnten 
Geschiebe  von  Grinoidenkalken.  Ausser  bei  Oderberg  fanden 
sich  einige  wenige  Stücke  des  Fenestellenkalks  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Eberswalde.  Das  Verbreitungsgebiet  ist 
jedoch  anscheinend  kein  unbedeutendes,  da  einzelne  dahin  ge- 
hörige GeröUe    auch    bei  Neubrandenburg    und  in  Schleswig- 

^)  Gm  laffcrföljden  i  Dalarnes  uodersiluriska  bildningar,  Luud]867; 
Geologiska  jakttagelscr  öfver  dcu  kambriska  och  siluriska  lagerfbljdeu  i 
Siljanstrakteu,  Ufversi^t  af  Kongl.  VctcDskaps-Akademiens  FörnandfiDgar, 
1871.  No.  1:  Om  Siljanstraktens  paleozoiska  formationsied,  ib.  1§74. 
No.  4.  --  Man  vergl.  aucb  Linnaksson  iu  dieser  Zeitschr.  XXV.  pag.  686. 
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Holstein  vorgekommen  sind.  In  Herrn  Mascke's  reicher  Ge- 
schiebesammlung von  Königsberg  i.  Pr.  hat  der  Redner  da- 
gegen nichts  von  jenem  Gestein  gesehen.  ^) 

Herr  Wkbsky  legte  eine  Suite  der  von  Gborob  J.  Brush 
und  Edward  S.  Daka  in  New-Haven,  Connecticut,  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Branchville,  District  Redding,  Tairfield  County, 
Connecticut  entdeckten  Phosphate  vor,  welche  von  den  ge- 
nannten Mineralogen  in  Gboth*s  Zeitschrift  für  Krystallographie 
(H.,  528;  HI..  577;  IV.,  69)  beschrieben  worden  sind.  Es 
waren  darunter  die  Gattungen  Eosphorit,  Triploidit,  Dickinsonit 
und  Lithiophilit  vertreten,  auch  Spuren  von  Reddingit,  Fair- 
fioldit  und  Uranpecherz  zu  erkennen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtkich.  Wbiss.  Dam  BS. 


^)  Nachträglicher  Zusatz.  —  Die  so  eben  erschienenen,  auf 
S.  643  schon  angeführten  «Fragmenta  Silurica''  von  Angelin  uod  Lind- 
STEÖM  sind  für  die  Beurtheiluog  der  Geschiebe  des  Fcncstellen- 
kalks  von  grösster  Bedeutung,  weil  in  diesem  Werke  zahlreiche  Po- 
tre&cten  aus  der  WECELiN^scnen  Sammlung  sich  beschrieben  und  ab- 
gebildet finden,  die  in^  dem  vorhin  genannten  Leptaenakalk  am  Siljan-Sec 
(ganz  besonders  bei  Ostbjörka,  jedoch  auch  bei  Boda,  am  Osmuudsberg 
und  etlichen  anderen  Punkten)  gesammelt  worden  waren.  Von  den 
daselbst  mitgetheiltcn  Arten  des  schwedischen  Leptaenakalks  habe  ich 
schon  bei  rascher  Durchsicht  in  der  Eberswalder  Collection  des  Fc- 
nestellengesteins  die  folgenden  wiedererkannt,  bei  deren  Aufführung 
meine  Benennungen,  sofern  sie  abweichen,  in  Parenthese  beigefügt  sind  : 

Ptyvhovhyllum  craiyense  M'  Cov  {Streptelantna  sp.);  C>rtfiis  concintia 
LmDSTR.  (der  Orthut  elegantuia  ähnliche  Art);  Orthis  conferta  Lindstr.?; 
Orthis  cfr.  AcUmiae  Sow. ;  Strophomena  luna  Törnqvist  in  lit  (Orthia  v. 
Strophomena  expansa) ;  Oüfcina  gibba  Lindstr.  {Diacina  sp.) ;  Ambonychia 
puicheUa  Lindstr. 

Einigen  anderen  Arten,  wie  Meristella  crassa  Sow.  (var.  junior)  und 
Athyriaf  Portiotldana  Davidson,  entsprechen  ähnliche  Formen  im  Fe- 
nesteilenkalk.  Der  oben  erwähnte  Orthoceratit  ist  ohne  Zweifel  ver- 
wandt mit  OrthoceroA  f uniforme  Ang.,  aber  doch  nicht  spccifisch  über- 
einstimmend; dagegen  scheint  mir  diese  ANGELiN'sche  Art  ein  und  das- 
selbe mit  dem  Ehstiändischcn  Orthoceras  fenestratum  Eichw.  (Lethaea 
Rossica.  L  nag.  1231,  t  48.  f.  14)  zu  sein.  Eigcnthümlich  ist,  dass  in 
dem  schwedischen  Werke  Ijeptnena  ijuinquevo^tata  W  Cov  nur  für  den 
tiefer  liegjenden  Trinucleusschiefer  angegeben  ist,  während  dieselbe  in 
den  Arbeiten  von  Törnqvist  als  ein  n^nders  häufiges  und  charakte- 
ristisches Fossil  des  Leptaenakalks  genannt  wird.  Die  zahlreichen  von 
mir  zu  Leptaena  uuinquecosiata  gerechneten  Exemplare,  welche  aus  den 
fraglichen  Geschienen  vorliegen,  stimmen  übrigens  (namentlich  in  der 
relativ  grossen  Breite)  mit  der  Beschreibung  und  den  Figuren  der 
englischen  Autoren  besser  überein,  als  die  Abbildungen  der  bei  Angelin- 
LniDSTRüM  ebenso  benannten  Form  des  schwedischen  Trinncleusschiefers. 

A.  R. 
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2.     Protokoll    der  August -Sitzung. 

VcrhaDdelt  Berlin,  den  4.  August  1880. 

Vorsitzender:   Herr  Wkbsky. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  aod 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Emil  Prümm  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Webskt  ,    Lib- 

BISCH  und  Dambs; 
Herr  stud.  phil.  Chblius  in  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Duhkbr,  Str£?io 

und  V.  Kobkbn; 
Herr  stud.  rer.  nat.  August  Baroatzkt  in  Cöln, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schlüter,  Dambs 

und  LiBBiscH. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  A.  Bemglk  legte  vor  und  besprach  Geschiebe 
vom  Alter  des  Sadewitzer  Kalks  (LyCkholm^sche  Schicht 
=  F.  1  nach  Fr.  Schmidt).  Bekanntlich  wird  der  in  Fbrd. 
R(Emer's  Monographie  eingehend  geschilderte  Sadevritzer  Ge- 
schiebekalk von  einem  hellgrauen  dichten  Kalkstein  gebildet, 
welcher  gewöhnlich  in  plattenförmigen  Stücken  erscheint  und 
noch  eine  deutliche  Schichtung  erkennen  lässt.  Bisher  war 
derselbe  in  seiner  typischen  Abänderung  nur  innerhalb  eines 
etwa  IV2  Quadratmeilen  umfassenden  Bezirks  bei  Sadewiiz 
und  einigen  benachbarten  Ortschaften  südöstlich  von  Gels  io 
Niederschlesien  beobachtet  worden.  *)  Von  Eberswalde  liegt 
nun  ein  einziges  Geschiebe  desselben  Gesteins  vor,  das  aber 
zweifellos  dahin  gehört  und  vor  einigen  Jahren  von  Herrn 
Bergrath  von  Gelluorn  in  der  grossen  Kiesgrube  am  dortigen 
Bahnhof  gefunden  wurde.  Es  ist  ein  etwas  über  faust grosses 
plattiges  Stück  von  gelblichgrauer  Farbe,  welches  ganz  wie  bei 
solchen  von  Sadewitz  selbst  nach  aussen  hin  zu  einer  etwas 
erdigen  Masse  verwittert  ist  und  ebenso  auch  an  der  Ober- 
fläche zahlreiche  schwärzliche  Fleckchen  von  Braunsteinsubstanz 

*)  F.  RoKMKR,  Foss.  Fauna  der  silur.  Diluvial-üeschiebe  von  Sade- 
witz, pag.  iX. 
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zeigt,  die  theilweise  zu  undeutlichen  dendritischen  Gruppen 
angeordnet  sind.  Auch  darin  tritt  noch  eine  Uebereinstimmung 
mit  den  bezüglichen  Sadewitzer  Geschieben  hervor,  dass  die 
Versteinerungen  an  einer  der  Schichtflächen  liegen  und  nicht 
im  Innern  des  Steines  eingewachsen  sind.  Abgesehen  von 
einigen  undeutlichen  Resten  erkennt  man  darunter  ein  kleines 
jugendliches  Exemplar  von  Streptelasma  Europaeum  F.  R(KM., 
welches  derjenigen  Form  dieser  für  die  Fauna  von  Sadewitz 
höchst  bezeichnenden  Koralle,  wie  sie  am  gewöhnlichsten  dort 
vorgekommen  ist,  völlig  gleicht  (1.  c.  pag.  16,  t.  IV.  f.  1  e), 
femer  eine  Brachiopodenklappe ,  die  zwar  etwas  an  Orthis 
A8smu$8i  Vbrn.  erinnert,  bei  der  jedoch  die  gerundeten  Haupt- 
rippen bedeutend  stärker  entwickelt  sind. 

Von  lose  vorkommenden  Goelenteraten,  die  nach  F.  Rosmer 
(diese  Zeitschr.  XIV.  pag.  589  u.  590)  vermuthlich  derselben 
Zone  einzuordnen  sind,  zeigte  der  Redner  vor:  Syringophyüum 
Organum  Edwards  et  Haimb  (aus  der  P^berswalder  Gegend,  von 
Gransee  und  von  Stettin),  Aulocopium  aurantium  Oswald  (von 
Eberswalde)  und  Aulocopium  cfr,  diadema  Osw.  (von  Schwedt 
a.  d.  O.).  Die  zuletzt  genannten  Spongien  sind  ganz  oder 
theilweise  in  bläulichen  Chalcedon  verwandelt;  die  über  letz- 
terem z.  Th.  noch  sich  zeigende  Versteinerungsmasse  ist  ein 
gelblichgrauer,   dem  Sadewitzer  durchaus  gleichender  Kalk. 

In  das  nämliche  Niveau  sind  noch  zu  stellen  einige  bei 
Eberswalde  und  benachbarten  Orten  lose  vorgekommene  Exem- 
plare von  Orthis  Oswaldi  v.  Boch.  Sodann  auch  gewisse  in 
derselben  Gegend  vereinzelt  aufgefundene  Geschiebe  eines  com- 
pacten, gelblichgrauen  und  etwas  zur  Verwitterung  geneigten 
dichten  Kalks  mit  einer  vorläufig  noch  zweifelhaften  Chasmops- 
Art,  sowie  mit  Lituites  antiquissimus  Eichw.  sp. 

Endlich  ist  noch  ein  Geschiebe  von  Hohen-Saaten  a.  d.  0. 
unweit  Oderberg  i.  d.  M.  anzuführen:  ein  etwas  mürber  Kalk- 
stein von  heller  gelblich-  bis  grünlichgrauer  Farbe  mit  Cola- 
mopora  (Favosites)  aspera  d'Orb.  ,  welcher  entweder  in  die 
Lyckholm'sche  (F.  1)  oder  in  die  Borkholm*sche  Zone  (F.  2) 
gehört.  Die  Röhrenzellen  sind  zwar  meist  von  gleichem,  ca. 
o  Mm.  oder  etwas  über  1  Linie  betragendem  Durchmesser, 
dennoch  aber  liegen  dazwischen  einige  kleinere,  wie  es  nach 
Edwards  und  Haime  gerade  für  jene  Art  charakteristisch  sein 
soll.  Diese  ungleiche  Grösse  der  sechsseitigen  Zellenöffnungen 
ist  bei  zwei  von  Herrn  Dames  mitgebrachten  Geschieben  von 
Schwartzen  in  Ehstland,  welche  anscheinend  dieselbe  Koralle 
enthalten  und  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  vollkommen  mit 
dem  Stück  von  Hohen-Saaten  übereinstimmen,  noch  mehr  aus- 
gepräs^t.  Im  Uebrigen  aber  erkennt  man  auch  bei  der  Ver- 
gleichung  mit  Exemplaren  der  von  Fbrd.  R<emer  mit  einigem 
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Zweifel  zu  der  vorgenannten  Art  gezogenen  Sadewitzer  Cala- 
mopora  kaum  einen  Unterschied,  nur  dass  hier  die  Dimensionen 
der  Zellen  nicht  merkbar  variiren  (cf.  Fauna  von  Sadewitz, 
pag.  28,  t  IV.  f.  7). 

Von  demselben  Redner  wurde  darauf  ein  im  eingerollten 
Zustande  vortrefflich  erhaltener  kleiner  Nileus  vorgelegt,  der 
aus  einem  zu  Eberswalde  gefundenen  Geschiebe  von  hellgrauem 
Vaginatenkalk  herausgelöst  worden  ist.  Das  Fossil  ist  iden- 
tisch mit  der  Art  von  Pawlowsk  bei  St  Petersburg,  welche 
V.  VoLBORTH  ^)  als  NUeuB  Armadillo  Dalm.  beschrieben  hat ; 
beide  sind  aber  von  dieser  altbekannten  schwedischen  Form, 
welche  in  unseren  Geschieben  öfter  vorkommt,  sicher  specifisch 
verschieden.  Der  fragliche  Trilobit  wird  von  dem  Vortragenden 
demnächst  unter  dem  Namen  NUeus  Volborthi  beschrieben  werden. 

Schliesslich  zeigte  der  Vortragende  folgende  im  Grand  des 
unteren  Diluviums  bei  Hohen  -  Saaten  ausgegrabene  Reste  von 
Cervus  megaceros  Habt,  vor: 

1.  den  Basaltheil  einer  starken  abgebrochenen  Stange 
mit  der  Rose  und  Ansatz  der  abgebrochenen  Augensprosse; 

2.  ein  Schaufelfragment; 

3.  ein  Bruchstück  einer  schwächeren  Stange  mit  an- 
sitzendem Rosenstock; 

4.  einen  Halswirbel,  zu  den  5  letzten,  dem  Rumpf  zu- 
nächst liegenden  gehörig. 

Die  Bestimmung  dieser  Reste  ist  völlig  sicher  und  wurde 
auch  von  dem  CoUegen  des  Vortragenden,  Herrn  Prof.  Altum, 
vollauf  bestätigt.  Namentlich  lässt  bei  dem  zuerst  angeführten 
Geweihstück  die  eigenthümliche  Stellung  und  die  relativ  ge- 
ringe Dicke  der  Augensprosse ,  verbunden  mit  der  ausseror- 
dentlichen Stärke  der  Stange,  schon  bei  flüchtiger  Betrachtung 
nicht  den  geringsten  Zweifel  mehr  übrig.  Der  mitgetheilte 
Fund  reiht  sich  dem  früher  schon  in  demselben  Niveau  de:? 
märkischen  Diluviums  zu  Rixdorf  entdeckten  Geweihfragmente 
des  Riesenhirsches  an  und  bestätigt  die  von  Dames  ^)  daran 
geknüpften  Schlussfolgerungen. 

Herr  Dames  bemerkte  hierzu,  dass  nicht  nur  in  Rixdorf, 
sondern  auch  am  Kreuzberg  bei  Berlin  in  dem  nämlichen  Ni- 
veau sich  Ueberreste  von  Cervus  meyaceros  gefunden  haben. 

Herr  Websky  legte  einige  Exemplare  von  Schwefel  aus 
einer  grösseren  Sendung  vor,  welche  der  Bergassessor  Herr 
0.  Lücke    in   Ratibor   auf  Anregung  des  Realschul  -  Directors 


^)  Ueber  die  mit  glatten  Rumpfgliodern  versehenen  russis<'hen  Tri 
lobiten,  St.  PeU^rsburg  1SG3.  pag.  35,  t.  IV.  f.  1-9. 
-')  Diese  Zeitschr.  XXVII.  pag.  481. 
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Herrn  Dr.  Wossidlo  in  Tamowitz  dem  mineralogischen  Mu- 
seum gemacht  hat;  die  vorgelegten  Exemplare  stammen  aus 
den  vor  einiger  Zeit  aufgeschlossenen  Schwefel  -  Lagern  im 
Tertiär  von  Kokoschütz  bei  Rybnik  in  Oberschlesien;  der  in 
der  Nähe  des  Wilhelms -Bades  daselbst  niedergebrachte  Ver- 
suchsschacht, erreicht  die  in  Gyps- Mergel  aufsetzende  flötz- 
artige ,  mit  3-^4^  nach  Westen  einfallende  Ablagerung  in 
30  Meter  Tiefe.  Der  Schwefel  ist  von  erdiger  Beschaffenheit, 
bildet,  mehr  oder  minder  mit  Gypsletten  verunreinigt,  platten- 
artige, in  der  Flötzrichtung  liegende  Partieen,  oder  ziemlich 
reine,  im  Letten  eingebettete  nierenförmige  Knollen;  die  in 
gewissen  Lagen  auftretenden  Knollen  eines  dichten  Kalksteins 
sind  zuweilen  von  Schwefel  -  Schnüren  durchzogen ,  der  eine 
krystallinische  Structur  zeigt;  ausgebildete  Krystalle  sind  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Herr  G.  Berendt  legte  Geweih-Bruchstücke,  zwei  rech- 
ten und  einer  linken  Stange  angehörend,  von  Cervus  tarandus  L. 
aus  dem  Unteren  Diluvium  der  Berliner  Gegend  vor.  Die- 
selben stammen  von  drei  Fundorten  südlich  und  südöstlich 
Berlins ,  von  Tempelhof  ( Einschnitt  der  Verbindungsbahn ), 
Britz  und  Müggelheim  (Grandgruben)  und  zwar  überall  aus 
demselben  Niveau,  aus  dem  Grande  dicht  über  dem  Unteren 
Diluvialmergel.  Es  sind  die  ersten  Spuren  des  Ren  aus  dem 
märkischen  Diluvium  und  wurden  zwei  der  Stücke  schon  vor 
2  Jahren  vom  Redner  bei  Gelegenheit  der  Kartenaufnahme  von 
Ort  und  Stelle  mitgebracht  Das  dritte  ist  im  vorigen  Herbste 
von  Herrn  Läufer  bei  gleicher  Gelegenheit  erworben  und,  wie 
die  beiden  anderen,  der  Sammlung  der  königl.  geologischen 
Landesanstalt  einverleibt  worden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbskt.      Hauchbcornb.       Dames. 
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3.    Achtundzwanzigste  Versammlung  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Pr«t«k4iU  der  Sitzung  fm  II.  Aupst  ISM. 

Herr  Beyrich  als  Geschäftsführer  eröffnete  die  Sitzung 
und  begrüsste  die  Versammlang. 

Hierauf  ergriffen  die  Herren,  Unterstaatssecretair  von 
Gossler  und  Geheimrath  Bkndemann  das  Wort,  um  die 
Versammlung  im  Namen  des  Kultus-  resp.  des  Handelsmini- 
steriums willkommen  zu  heissen. 

Sodann  überreichte  Herr  Hauchecorne  den  Theilnehmem 
an  der  Versammlung  werthvolle  literarische  Geschenke,  welche 
die  königl.  preussische  geologische  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie für  dieselben  vorbereitet  hatte. 

Es  wurde  nun  zur  Wahl  des  Vorsitzenden  geschritten. 
Durch  Acclamation  wurde  Herr  von  Dechbk  gewählt,  welcher 
die  Wahl  annahm,  zugleich  aber  den  Vorschlag  machte,  für 
den  zweiten  Tag  Herrn  0.  Torell,  für  den  dritten  Herrn 
F.  VON  Haueb  zu  Vorsitzenden  zu  wählen.  Die  Versammlung 
trat  diesem  Vorschlage  bei. 

Herr  von  ÖErHEN  übernahm  den  Vorsitz.  Zu  Schrift- 
führern wurden  die  Herren  Bücking,  Dathe  und  Tbnnb  ge- 
wählt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten  : 
Herr  Leuschneh,  Geheimer  Bergrath  in  Eisleben, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Zirkel,    von 
Dechen  und  Ewald; 
Herr  Dr.  Kurt  von  Eckenbrecher  in  Leipzig, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Zirkel,    H.  B. 
Geinitz  und  H.  Credner. 

Herr  Bfyku  ii  übergab  hierauf  Namens  des  Schatzmeisters 
die  Uechnungsablage  für  1879  und  verlas  folgendes  Schreiben: 

Berlin,  den  1.  Juli  1880. 
Sehr  geehrter  Herr  Geheimrath! 
Indem  ich  Ihnen  den  Cassenabschluss  pro  IS19^  zur 
jzcfälligen  Vorlegung  in  der  bevorstehenden  allgemeinen  Ver- 
sammlung ergebenst  übersende,  muss  ich  gleichzeitig  lebhaft 
bedauern,  den  diesmaligen  Abschluss  nicht  persönlich  über- 
geben   und   mit    einigen  Erläuterungen    begleiten  zu  können. 
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Leider  ist  mir  aber  der  Gebrauch  einer  Wasserkur  im 
Bade  Liebensteiu,  ebenso  wie  die  NichtUnterbrechung  der- 
selben zur  Pflicht  gemacht,  da  ich  bereits  gegen  Ende  August 
Reisen  in  meinem  Berufe  zu  unternehmen  habe. 

Die  von  mir  in  meinem  in  München  erstatteten  Bericht 
erhofften  und  später  in  Wien  in  sichere  Aussicht  gestellten 
finanziellen  Resultate  sind  vollkommen  eingetroffen. 

Nach  geschehener  Beseitigung  des  Deficits  werde  ich 
das  erstrebte  Ziel  mit  Abschluss  des  Jahres  1880  erreichen, 
dass,  nachdem  im  Laufe  des  Jahres  6  Hefte  (2  von  1879 
und  4  von  1880)  berichtigt  worden  sind,  stets  ans  den  Ein- 
nahmen eines  Jahres  die  Ausgaben  desselben  Jahres  be- 
stritten werden  und  damit  der  frühere  leicht  zu  Deficit  füh- 
rende Weg  für  immer  verlassen  wird,  die  Hefte  der  Zeitschrift 
eines  Jahrganges  aus  den  Beiträgen  des  folgenden  Jahres  zu 
bezahlen. 

Neben  der  finanziellen  Sicherheit  wird  dieser  Modus 
auch  auf  die  Beschleunigung  des  Erscheinens  der  Zeitschrift 
unzweifelhaft  günstig  wirken. 

Ausser  diesem  Resultate  wird  sich  mit  Ablauf  dieses 
Jahres  ein  weiteres  höchst  erfreuliches  darbieten.  Nach 
meinem  Ueberschlag  hoffe  ich  dann  im  Stande  zu  sein,  ca. 
3000  Mark  in  zinsbaren  Staatspapieren  für  die  Deutsche 
geologische  Gesellschaft  anzulegen,  denen  die  Zinsen  und 
event.  fernere  üeberschüsse  zuzuschlagen  und  getrennt  zu 
verwalten  wären,  um  ein  kleines  Capital  für  die  Gesellschaft 
zu  sammeln ,  über  dessen  Zweck  und  Verwendung  der  Vor- 
stand der  nächsten  allgemeinen  Versammlung  eine  Vorlage 
zu  machen  haben  würde. 

Die  Staatspapiere  würden  am  besten  bei  der  Reichs- 
bank zu  deponiren  sein,  indessen  würde  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  die  Nachsuchung  von  Corporationsrechten  für  die 
Gesellschaft  nothwendig  werden.  Letztere  sind  leicht  zu 
erwerben  und  nicht  länger  zu  entbehren,  wenn  eine  Vermö- 
gensverwaltung für  die  Gesellschaft  vorhanden  sein  wird. 

So  weit  als  nothwendig  bitte  ich,  den  Vorstand  durch 
die  allgemeine  Versammlung  zur  Ausführung  der  vorstehen- 
den Schritte  autorisiren  zu  lassen. 

Mit  der  Versicherung  vorzüglichster  Hochachtung  zeichne 

Ihr  ergebenster 

Dr.  Ad.  Lasard, 
Schatzmeister  der  Deutschen  geologischen 

Gesellschaft. 
Es  wurde  beschlossen,  über  die  in  diesem  Schreiben  ge- 
machten Vorschläge  auf  der  nächstjährigen  Versammlung  Be- 
scbluss  zu  fassen. 
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Zu  Revisoren  wurden  die  Herren  E.  E.  Schmid  und 
Gbotrian  gewählt,  welche  die  Wahl  annahmen. 

Herr  K.  A.  Lossk?]  erläuterte  hierauf  den  geologischen 
Bau  des  Bodens  der  Stadt  Berlin,  als  Erklärung  der  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung  von  der  königl.  geologischen  Landes- 
anstalt überreichten  geologischen  Karte  Berlins. 

Herr  F.  von  Hauer  besprach  den  geologischen  Bau 
Bosniens  und  der  Hercegowina  auf  Grund  der  von  den  Herren 
V.  Mojsisovics,  TiETZE  und  Bittnbr  ausgeführten  Untersuchungen 
und  Aufnahmen. ') 

Derselbe  Redner  erläuterte  sodann  eine  geologische  Special- 
karte des  Kohlenbeckens  von  Teplitz  und  Dux. 

Im  Anschluss  hieran  sprach  Herr  C.  Koch  über  die 
Quellen  an  der  unteren  Lahn,  namentlich  über  die  von  Ems. 

Herr  Kosmann  sprach  Folgendes:  In  der  Flur  Zawada 
bei  Preiskretscham,  Kreis  Gleiwitz  in  Oberschlesien,  sind  drei 
Schurfbohrlöcher  zur  Erbohrung  von  Steinkohlen  gestossen 
worden;  die  Bohrlöcher  haben  einen  Umfangsdurchmesser  von 
30  Cm.  Bei  260  M.  Tiefe  haben  dieselben  die  auf  der  Grenze 
des  Muschelkalksteins  und  des  Buntsandsteins  vorhandenen 
Wasser  angebohrt.  Als  vor  2  Jahren  diese  Wasserklüfte  mit 
dem  ersten  Loche  aufgebohrt  wurden,  standen  diese  Wasser 
unter  solcher  Spannung,  dass  das  Wasser  4  M.  hoch  über 
die  Sohle  des  Kalksteinbruchs,  in  welchem  die  Bohrlöcher  an- 
gesetzt sind,  emporsprangen,  grosse  Felsstücke  mit  sich  empor- 
reissend  und  mit  solchem  Getöse  hervordringend,  dass  die 
bohrenden  Bergleute  erschreckt  davonliefen.  Noch  heute  drin- 
gen di(j  Wasser  spontan  1  M.  hoch  über  den  Boden  hervor  nach 
Art  artesischer  13runnen,  und  beträgt  der  Zufluss  nach  Mes- 
sungen ca.  25  Kubikm.  pro  Minute.  Diese  Wassermengen  sind 
von, dem  Ingenieur,  Herrn  Baurath  Salbacu  zu  Dresden,  welcher 
mit  der  Ausarbeitung  des  Projectes  für  die  Wasserversorgung 
Oberschlesiens  beauftragt  ist,  als  Grundlage  für  dieselbe  aus- 
ersehen, und  liegt  das  bezügliche  Project  bereits  den  compe- 
tenten  Behörden  vor. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  dieser  Wasserquelle, 
welche  schon  jetzt  für  den  ganzen  Industriebezirk  Oberschle- 
siens von  hervorragender  Bedeutung  ist,  hat  das  königl.  Ober- 
bergamt zu  Breslau  im  Wege  der  Bergpolizei  -  Verordnung 
einen  Schutzbezirk  proclamirt,  welcher  in  westöstlicher  Rich- 
tung jederseits  2  Meilen* des  Wassercentrums,  in  nordsüdlicher 


')  Cfr.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  ReichsaDStalt  Bd.  XXX.  1880. 
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Richtung  über  1  Meile  vom  Centrum  aas,  mithin  nahezu  über 
10  Qu. -Meilen  begreift. 

Die  Grenzen  legen  sich  nahezu  dem  Rande  an,  in  welchem 
sich  südlich  der  Muschelkalk  dem  Stcinkohlengebirge  auflagert, 
und  gehen  von  Ujest  über  Kieferstädtl  nach  Gleiwitz,  von  dort 
nach  Rokitnitz  und  Repten,  1  Meile  südlich  von  Tarnowitz 
und  1  Meile  westlich  von  Beuthen,  von  Repten  über  Tost  nach 
dem  Anfangspunkt  zurück.  Innerhalb  dieses  Schutzbezirks 
sind  alle  Schürfarbeiten  untersagt  und  nur  mit  Genehmigung 
des  Bergrevierbeamten  zulässig,  der  Betrieb  bereits  verliehener 
Gruben  wird  auf  Grund  des  vorzulegenden  Betriebsplanes  con- 
trolirt  und  eventuell  untersagt  werden. 

Herr  Fraas  trug  Folgendes  vor:  Wer  gleich  mir  in  der 
Lage  war,  vor  mehr  als  einem  Menschenalter,  im  Jahre  1849, 
der  ersten  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  angewohnt  zu  haben,  fühlt  unwillkürlich  sich  zu 
einer  Vergleichung  zwischen  £inst  und  Jetzt  gedrängt.  Wäh- 
rend damals  lediglich  nur  von  den  alten  Schichten  der  Erd- 
rinde die  Rede  war  und  auf  die  deckenden  Glieder  der  Erd- 
schichten, auf  Diluvium  und  Alluvium,  mit  einer  Art  Gering- 
schätzung geblickt  wurde,  so  hat  sich  dies  heutzutage  ganz 
wesentlich  geändert.  Die  Untersuchung  gerade  der  jüngsten 
Glieder  der  Erdrinde  ist  durch  die  daran  sich  knüpfenden 
Fragen  nach  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  ihrer 
vollen  Berechtigung  gekommen,  und  keinem  Geognosten  wird 
es  mehr  in  den  Sinn  kommen,  gleichgültig  sich  das  Schntt- 
und  Schwemmland  Deutschlands  anzusehen.  Im  Gegen- 
theil  ist  seit  neuerer  Zeit  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Diluviums  eine  brennende  geworden,  was  zahlreiche  Aufsätze 
in  jedem  lieft  unserer  Zeitschrift  beweisen. 

So  folge  ich  auch  heute  gern  dem  von  Ihnen  ausgesproche- 
nen Wunsche  um  Mittheilung  von  Beobachtungen  über  das 
Diluvium,  soweit  solche  in  und  ausserhalb  der  Heimath  von 
mir  gemacht  worden  sind.  Ausgehend  von  einer  typischen, 
durch  die  Mammuthausgrabungen  des  vorigen  Jahrhunderte 
historisch  gewordenen  Localität,  von  dem  Felde  bei  Rann- 
statt, möchte  ich  dort  4  Horizonte  gliedern:  1.  zuoberst 
Schneckenlehm  3 — 4M.  mächtig;  der  Lehm  verräth  durch 
keinerlei  grössere  Gesteinsstücke  seinen  Ursprung,  er  ist  viel- 
mehr nur  der  Staub  älterer  Formationen,  unter  denen  das 
Keuper-  und  Liasgebirge  der  Umgegend  wohl  die  Hauptrolle 
spielen.  Die  Schneckenschalen  im  Lehm  gehören  nur  theil- 
weise  noch  den  heute  dort  lebenden  Mollusken  an,  ein  Theil 
derselben  ist  ausgestorben  oder  nur  noch  in  der  Alpenwelt 
erhalten,  wie  z.  B.  Succinea  paludinoides  Br.,  Helix  nitens  Mich., 

Ztiuchr.  d.  D.  g«ol.  Ott.  XZXIL  1  42 
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montajia  Stud.,  circinnata  Stüd.  ,  acie/ormis  Klrin,  certicHeu$ 
FßRüSS. ,  Clausilia  plicata  Drap.  ,  Ct/cloatoma  maculatum  Drap., 
Lymnea  dispruvta  Müll.  Nach  unten  mengen  sich  Quellen- 
schneckeu:  Lymnea^  Planorbis,  Paludina  u.  s.  w.  unter  die 
Landschnecken. 

2.  20  —  30  Cm.  Geschiebelehm  oder  besser  Geschiebe- 
schichte,  denn  neben  dem  Lehm  stellen  sich  Sande  ein,  bald 
feinere,  bald  gröbere,  geschobene  aber  noch  kantig  erschei- 
nende Gesteinsfetzen  der  verschiedensten  Art,  die  in  der  näch- 
sten Umgebung  Kannstatts  gar  nicht  anstehen,  z.  B.  grobe 
Keupersandsteine ,  weisser,  feinkörniger  Keuper,  Liassandstein, 
Muschelkalk ,  Buntsandstein.  Entschieden  keine  Rollsteine, 
wie  sie  der  Fluss  führt,  können  sie  nur  als  glaciale  Geschiebe 
betrachtet  werden,  um  so  mehr  als  hier  stets  der  Fandplatx 
für  die  Reste  von  Elephas  primigeniua ,  Rhinoceros  tichorkiniu, 
Ur8u8  spelaeiUf   Bos  priscus,    Cervus  eurycero«  ist. 

3.  Fester  Kalktuflf  mit  den  Blattabdrücken  Quercus  A/am- 
muthi  EIbbr,  pedunculata  Ehrb.,  Populus  alba  L.,  Salix  cinerea 
L.,  alba  L.  u.  s.  w.  Bei  einer  Mächtigkeit  von  bis  zu  4  M. 
enthält  der  Tuff  selten  etwas  anderes  Organisches  als  die 
Hohlräume  von  Schilf,  Holz  u.  dergl.  Yogeleier,  Vogelknochcn, 
Reste  von  Coluber,  Emys  und  Zähne  von  Rhinoceros  Merkii 
gehören  zu  grossen  Seltenheiten.  Höchst  merkwürdiger  Weise 
fanden  sich  in  dem  Tuff  eingebacken  eine  schmiedeeiserne 
Klinge,  sowie  unter  dem  Tuff  Braunkohlen  und  geschlagene 
Feuersteine. 

4.  Zu  einer  festen  Nagelfluhe  verkittetes  (leschiebe,  fast 
ausschliesslich  aus  jurassischem  Geschiebe  bestehend.  Es  ist 
die  Grundmoräne  des  schwäbischen  Albgletschers,  ihre  Mäch- 
tigkeit schwillt,  laut  den  Bohrrogistern  bei  Krbohrung  der 
Sauerwasserquellen,  bis  zu  10  M.  an. 

Halten  wir  an  diese  ^lacialen  Erscheinungen  im  Herzen 
Schwabens  norddeutsche  Verhältnisse,  wie  sie  in  den  letzten 
Jahren  von  A.  Penck,  H.  Credner  u.  A.  klar  gestellt  worden  sind 
und  wie  sie  in  der  üüigebung  von  Berlin  beobachtet  werden  kön- 
nen (s.  die  Uebersichtskarte  der  Umgebung  von  Berlin  von  der 
kgl.  pr.  geol.  Landesanstalt  übergeben),  so  finden  wir  zunächst 
einen  mit  Sicherheit  zu  bestimmenden  Horizont,  der  in  beiden 
Ländern  als  identisch  angesehen  werden  kann ,  es  ist  der  Ho- 
rizont der  nordischen  Fossilreste.  In  Kannstatt,  wie  in  Rixdorf 
und  zahllosen  anderen  Orten,  wo  diese  Reste  gefunden  werden, 
finden  sie  sich  in  einem  Geschiebe  von  Sand  feinerer  oder 
gröberer  Art,  über  dem  Glindower  Thoumergel,  wie  er  auf  der 
Berliner  Uebersichtskarte  bezeichnet  wird.  Bedeckt  wird  der 
Horizont  von  mächtigem  Geschiebemergel  und  Sand,  dein 
,,oberen  Diluvium"    Berlins.      Betrachtet  man  den  Kannstatter 
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Kalktutf  als  eine  rein  locale,  mit  den  dortigen  Sauerwassern 
zusammenhängende  Bildung,  so  haben  wir  in  den  3  Horizonten 
1 ,  2  und  4  die  entsprechenden  Gebilde  um  Berlin,  1.  den 
Geschiebclebm  und  Sand,  freilich  von  viel  grösserer  Mächtig- 
keit als  in  Kannstatt,  2.  den  fossilführenden  Horizont,  der 
genau  stimmt  nach  den  hier  von  dort  erhaltenen  Resten, 
3.  den  Geschiebemergel  von  Glindow  kann  man  nur  als  das 
Aequivalent  der  schwäbischen  Grundmoräne  ansehen,  welche 
in  Schwaben  Jura  und  Triastrümmer  vor  sich  herschob,  um 
Berlin  aber  tertiäre  Thone  aufnahm,  knetete  und  als  Thon- 
mergel  weiterschob.  Je  nach  der  Entfernung  vom  Hochgebirge 
schwellen  die  Geschiebelehme  und  die  Moränen  an  oder  ab. 
Die  3  —  4M.  mächtigen  Lehme  von  Kannstatt  schwellen  an 
der  Alb  und  mehr  noch  in  Oberschwaben  an,  wohin  die  al- 
pinen Gletscher  sich  ausdehnten,  nehmen  aber  mit  der  Ent- 
fernung von  ihrem  Ausgangspunkt  ab.  Für  die  Grundmoräne 
aber  bleibt  immer  der  Zustand  des  Gebackenseins  bezeichnend. 
Nagelfluhegebäck,  Brecciengesteine,  feste  Conglomerate  beziehen 
sich  stets  auf  den  ausserordentlichen  Druck  der  Eismassen,  die 
auf  der  Grundmoräne  lasteten.  In  Gegenden  nun,  in  welchen 
die  Geschiebelehme  nicht  getroffen  werden,  wie  im  Süden 
Europas  und  in  den  Mittelmeergegenden,  bleibt  einzig 
noch  die  gebackene  Grundmoräne  mit  den  gelegentlich 
erhaltenen  nordischen  Fossilresten  bedeckt  Die  terra  rossa 
jener  Gegenden,  die  fest  cementirten  Bedeckungen  der  Schich- 
ten sind  ebenso  viele  Spuren,  welche  der  deckende  Gletscher 
an  den  Orten  hinterlassen  hat,  an  welchen  er  lange  Zeiten 
hing.  Grotten  und  Höhlen  in  diesem  Brecciengestein  haben 
sich  an  vielen  Orten  Syriens  als  reiche  Lager  prähistorischer 
Menschenstationen  erwiesen,  in  welchen  Feuersteinsplitter  zu- 
sammen mit  den  Knochen  und  Zähnen  jetzt  verschwundener 
Thierarten  sich  finden.  Speciell  nenne  ich  hier  das  Wadi 
Djos  im  Kesruan,  eine  von  mir  ausgebeutete  Felsengrotte,  und 
die  Höhle  des  Hundsflusses.  Neuesterdings  erst  hat  Herr 
LoRTBT  eine  neue,  ganz  ähnlich  beschaffene  Menschenstation 
zu  Hanaoueh  bei  Tyrus  beschrieben,  wo  in  der  harten  Nagel- 
flnhe  Pferd,  Hirsch,  Ochs,  Steinbock  u.  A.  ihre  Knochen  und 
Zähne  gelassen  haben. 

Hiernach  bleibt  sich  der  Fossilhorizont  in  allen  ange- 
führten Gegenden  gleich,  ebenso  auch  die  unter  den  Fossil- 
geschieben befindliche  Grundmorftne  bald  in  Gestalt  von  Ge- 
schiebemergel, bald  von  Jura  und  Triasschutt,  bald  von  Resten 
aus  der  Kreideformation  in  Gestalt  der  rothen  Mergel  des 
Südens.  Die  eine  wie  die  andere  Gegend  aber  bekundet  nur 
die  Allgemeinheit  der  glacialen  Erscheinungen,  die  über  ganz 
Emropa  sich  erstreckten. 

42* 
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beauftragt,  mit  Herr  Ober  -  Bergrath  En.ERT  in  Saarbrücken 
wegen  Uebernahme  der  Geschäftsführung  in  Verbindoog  za 
treten. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Julius  Quaolio,  Chefnigenieur  in  Wiesbaden, 

Yorgesch lagen  durch  die  Herren  BhTRiCH,  Haücbv- 

coRKB  und  Torbll; 
Herr  Hbnriqubs  in  Strassburg  i./£., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Grotb,  Libbisch 

und  BüCKiRG. 

Herr  Bkanco  sprach  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  fossilen  Cephalopoden.  ^) 

Herr  C.  Strixrmann  machte  einige  ergänzende  pa- 
läontologische Mittheilungen  aus  dem  oberen  Jura  von  Han- 
nover. Derselbe  hob  zunächst,  im  Anschluss  an  seine  vor 
Kurzem  erschienene  monographische  Darstellung  der  Wealden- 
bildungen  der  Umgegend  von  Hannover  (Hannover,  Hab5*- 
sehe  Buchhandlung,  1880)  hervor,  dass,  nach  seinen  Untersu- 
chungen, zwischen  den  marinen  Schichten  des  oberen  Jura  und 
den  Brak  Wasser-  und  Süsswasserbildungen  des  Hannoverschen 
Wealden  ein  sehr  allmählicher  Uebergang  stattfindet  Voo 
den  bislang  beobachteten  organischen  Resten  des  Hannover- 
schen Purbecks  finden  sich  fast  V3  bereits  in  den  älteren 
Juraschichten,  während  etwa  V4  ^uch  im  eigentlichen  Wealden 
(Hastin^ssandstein  und  oberer  Wälderthon)  gefunden  werden; 
der  Purbeck  kann  daher  mit  Recht  als  unterer  Wealden  be- 
zeichnet werden.  Während  also  auf  der  einen  Seite  die  ma- 
rinen Portlandschichten  ganz  allmählich  in  die  brakischen 
Niederschläge  des  Purbecks  übergehen,  stehen  andererseits  die 
letzteren  in  einem  so  engen  paläontologischen  Zusammenhange 
mit  den  eigentlichen  Wealdenschichten ,  welche  ebenfalls  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Wealdenarten  aufweisen,  dass 
eine  Trennung  unthunlich  erscheinen  muss.  Die  Wealdenfauna 
trägt  einen  durchaus  jurassischen  Charakter,  und  da  dieses 
nach  den  Untersuchungen  von  Schenk  auch  mit  der  Wealden- 
flora  der  Fall  ist,  so  betrachtet  der  Vortragende  die  gesammten 
Wealdcnbildungen  als  die  jüngsten  Glieder  des  Juragebirges, 
während  derselbe  es  für  unnatürlich  hält,  die  Wealdenbit- 
dungen  in  der  Art  zu  trennen,  dass  der  untere  Wealden  oder 
Purbeck  dem  oberen  Jura,  der  mittlere  und  obere  Wealden 
aber  der  Kreideformation  zugetheilt  wird. 

Es    ist   dem    Redner    gelungen     neuerdings    noch   einige 

*)  Cfr.  dieses  Heft  pag.  5%  ff. 
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weitere  ThaU^achen    zu  beobachten,    welche    zur   Bekräftigung 
seiner  Auffassung  angeführt  werden: 

a.  Pycnodus  Mantelli  Ao.,  der  bisher  nur  aus  dem  Pur- 
beck und  oberen  Weaiden  bekannt  war,  ist  von  ihm  in  einer 
sehr  schön  erhaltenen,  unzweifelhaften  Unterkieferhälfte  kürz- 
lich auch  im  mittleren  Kimmeridge  (Pteroceras-Schichten)  des 
Samkckopfs  bei  Springe  am  Deister  aufgefunden. 

b.  Die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke,  welche  am  südlichen 
Deister  eine  Mächtigkeit  von  fast  100  M.  erreichen,  entsprechen 
ihrer  Lagerung  nach  ohne  Zweifel  den  englischen  Portland- 
bildungen ,  beziehungsweise  dem  mittleren  und  einem  Theile 
des  oberen  Portlandien  von  Boulogne-sur-mer.  Dieselben  ruhen 
bei  Hannover  auf  den  Schichten  mit  Ammonites  giga$,  während 
sie  von  den  Münder -Mergeln,  dem  eigentlichen  Uebergangs- 
gliede  zwischen  dem  oberen  Jura  und  dem  Weaiden,  in  grosser 
Mächtigkeit,  am  westlichen  Deister  bis  zu  reichich  300  M., 
überlagert  werden.  Die  Liste  der  Versteinerungen  aus  den  im 
Allgemeinen  petrefactenarmen  und  nur  selten  gut  aufgeschlos- 
senen Plattenkalken  hat  seit  dem  Erscheinen  der  monogra- 
phischen Darstellung  der  oberen  Jurabildungen  der  Umgegend 
von  Hannover  im  Jahre  1878  eine  erhebliche  Vermehrung 
erfahren;  als  die  häufigsten  Arten  werden  angeführt:  Corbula 
inßejca  A.  lioiM.  sp.,  Corbula  alata  Sow.,  O^prina  Brongniarti 
A.  R(£X.  und  C,  nuculaeformis  A.  Rcbm.,  Cyrena  rugosa  Sow. 
sp.,  Modiola  lithodomus  Dkr.  et  K.,  Ostrea  multi/ormis  Dkr.  et  K. 
und  Serpula  coacervata  Blumbnb.;  seltener  finden  sich  Corbula 
Mosensis  Bno.,  Corbirella  Fellati  P.  db  Loh.  und  C.  tenera  P.  db 
Loa.,  Cardiutn  Du/renot/i  Buv.,  Gervülia  obtusa  A.  R(EM.  und 
G.  arenaria  A.  Rcem.  ,  Trigonia  variegaia  Crbdn.,  Fecten  con^ 
centricus  Der.  et  K.  und  einige  andere  Arten.  Die  Faana  ist 
daher  im  Allgemeinen  eine  marine.  Der  Vortragende  ent^ 
deckte  indessen  vor  Kurzem  an  dem  südlichen  Ausläufer  des 
Deisters,  dem  Kappenberge  bei  Nienstedt,  mitten  zwischen 
diesen  marinen  Schichten,  eine  nur  wenige  Centimeter  mächtige 
Kalkbank,  deren  eigenthümliche ,  vorzugsweise  aus  kleinen 
Gastropoden  bestehende  Fauna  zum  grossen  Theile  Arten 
enthält,  welche  für  den  unteren  Weaiden,  den  Purbeck  charak- 
teristisch sind;  als  solche  werden  namentlich  angeführt:  A'm- 
tina  Valdensin  A.  R(£M.  sp..  Paludina  Schusteri  A.  R(EM.  und 
Paludina  Roemeri  Dkr.;  ausserdem  glaubt  Redner  darin  fol- 
gende Versteinerungen  erkannt  zu  haben,  welche  P.  db  Loriol 
aus  dem  Purbeck  von  Villers-le-Lac  beschrieben  hat,  nämlich 
Bithi/nia  Chopardiana,  Carychium  Brotianum  und  Corbula  For- 
be$iana.  Daneben  findet  sich  sehr  häufig  Turritella  minuta 
Dkr.  et  K.,  welche  bereits  in  den  unteren  Portlandschichten 
nicht  selten  auftritt. 
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Eingeschlossen  von  mächtigen  marinen  Niederschlägen 
findet  sich  daher  eine  Kalkschicht,  deren  Fauna  ganz  ent- 
schieden auf  eine  Brakwasserbildung  hinweist.  Vortragender 
folgert  aus  dieser  Thatsache,  dass  während  der  langen  Zeit- 
dauer, innerhalb  welcher  die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke  ab- 
gelagert wurden,  das  Jurameer  zeitweise  bereits  einen  so  erheb- 
lichen Zufluss  von  Süsswasser  erfuhr,  dass  der  Salzgehalt  sich 
verminderte  und  sich  eine  der  Wealdenperiode  ähnliche  Brak- 
wasserfauna entwickeln  konnte ;  auch  hält  derselbe  diese 
Beobachtung  für  geeignet,  seine  Ansicht  von  dem  allmählichen 
Uebergange  der  marinen  Juraschichten  in  die  brakischen 
Wealdenbildungen  zu  unterstützen. 

Im  Anschluss  an  diese  Mittheilungen  trägt  derselbe  Redner 
ferner  vor,  dass  es  ihm  seit  dem  Erscheinen  seiner  monogra- 
phischen Arbeit  über  den  oberen  Jura  von  Hannover  im  Jahre 
1878  durch  fortgesetztes  Sammeln  und  neue  Aufschlösse  ge- 
lungen sei,  eine  erhebliche  Anzahl  weiterer  Versteinerongen 
in  diesen  Schichten  nachzuweisen.  Während  damals  aas 
dem  oberen  Jura  der  Umgegend  von  Hannover,  einschliesslich 
des  Purbecks,  aber  ausschliesslich  der  eigentlichen  We&lden- 
schichten,  404  Arten  von  ihm  selbst  und  36  Arten  von  anderen 
Forschern  beobachteter  thierischer  Reste,  im  Ganzen  daher 
440  Arten  aufgezählt  werden  konnten,  beträgt  die  Liste  jetzt 
492  Arten ,  von  denen  458  Arten  von  ihm  selbst  beobachtet 
worden  sind.  Von  den  neuen  Funden  werden  folgende  als 
besonders  bemerkenswerth  hervorgehoben  und  an  den  vorge- 
legten Exemplaren  erläutert: 

1.  Während  bislang  keine  Schwämme  mit  Sicherheit 
hatten  nachgewiesen  werden  können,  sind  kürzlich  in  der  Ko- 
rallenbank des  unteren  Korallenooliths  von  Völksen  am  Deister 
drei  Arten  aufgefunden,  welche  sehr  wahrscheinlich  mit  fol- 
genden schwäbischen  Arten  übereinstimmen: 

Sporadopyle  obliquum  Zittel  —  Scyphia  obliqua  Goldf. 
Stellispongia  semicincta  Zittkl    =    Spongites    semidnctus 

QüENBT. 

Plati/chonia  vagans  ZiTTEL  =  Spongites  vagans  Qub5st. 

2.  Von  den  Echiniden  werden  angeführt:  Cidaris  cervi- 
calis  Ag.,  dessen  Stacheln  sehr  häufig  zusammen  mit  den 
Stacheln  von  Cidaris  florigemma  Phill.  in  der  Korallenbank 
des  unteren  Korallenooliths  von  Völksen  vorkommen;  ferner 
Echinobrissus  Damesi  Strückm.,  von  welchem  ein  vollständig 
erhaltenes  Exemplar  aus  den  Pterocerasschichten  von  Ahlem 
vorgelegt  wurde. 

3.  In  der  Korallenbank  des  unteren  Korallenooliths  von 
Völksen  findet  sich  nicht  ganz  selten  auf  Korallenstöcken  fest- 
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gewachsen  eine  kleine  Thecidea ,  welche  mit  der  Thecidea 
Moreana  Buv.  aus  den  gleichalterigen  Schichten  des  Maas- 
Departements  völlig  übereinzustimmen  scheint. 

4.  unter  den  zweischaligen  Mollusken  werden  hervor- 
gehoben: Pecten  erinaceus  Büv.  aus  dem  unteren  Rorallen- 
oolith  von  Völksen,  eine  Art,  die  wahrscheinlich  mit  Pecten 
globosus  QuKNST.  synonym  ist;  ferner  Corbis  ( Mya)  ovalis 
A.  R(£M.  sp.  aus  dem  unteren  Korallenoolith  des  Bielsteins 
am  Deister,  vielleicht  synonym  mit  Corbis  depressa  Buv.  End- 
lich werden  zugleich  mit  einem  englichen  Exemplare  aus  dem 
Portland  -  stone  der  Insel  Portland  Exemplare  der  Sowerbya 
Dukei  Dämon  aus  den  Pteroceras  -  Schichten  des  Tönjesberges 
bei  Hannover  vorgelegt,  indem  Redner  auf  seine  briefliche 
Mittheilung  im  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc.  1879. 
pag.  853  hinweist 

5.  Von  den  neuen  Gastropoden  werden  aufgeführt:  Chem- 
nitzia  paeudolimbata  Bl.  et  U.  ans  dem  unteren  Korallen- 
oolith des  Mönkeberges  bei  Hannover.  Die  der  Chemnitzia 
Heddingtonensis  Sow.  nahe  verwandte  Art  ist  im  Jahre  1877 
von  Blakb  und  Hddlbston  zuerst  aus  dem  Korallenoolith  von 
Abbotsbury  beschrieben  worden;  auch  bei  Hannover  kommt 
dieselbe  mit  der  Farbenzeichnung  erhalten  vor. 

Ferner  eine  neue  Patella  aus  der  Korallenbank  des  un- 
teren Korallenooliths  von  Völksen,  welche  Vortragender  zu 
Ehren  des  Professors  Nbumayr  in  Wien  Patella  Neumayri  be- 
nannt hat. 

6.  Endlich  werden  unter  den  Cephalopodeu,  die  im  All- 
gemeinen im  oberen  Jura  von  Hannover  sehr  sparsam  ver- 
treten sind,  Ammonites  .frduennensia  d*Orb.  aus  den  Oxford- 
(Heersnmer)  Schichten  des  Bielsteins  am  Deister  und  Ammo" 
nUe$  gigas  Zibtbn  aus  dem  unteren  Portland  des  Kappenbergs 
am  südlichen  Deister  als  neue  Funde  erwähnt 

Herr  von  DtJcKER  machte,  an  den  letzten  Vortrag  an- 
schliessend, darauf  aufmerksam,  dass  die  von  Herrn  Struck- 
lUHM  vorgelegten  Petrefacten  aus  dem  Deister  die  charakte- 
ristische schwarzbräunliche  Färbung  erkennen  lassen,  welche 
den  dortigen  petrolig- asphaltisch  durchdrungenen  Felsmassen 
eigen  sei  und  auf  deren  grossartige  Verbreitung  Redner  neuer- 
lich in  mehrfachen  kleinen  Publicationen  so  dringend  hinge- 
wiesen habe. 

Herr  Biiykicu  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Struckmarn,  dass  für  die  Zurechnung  der  Wealden  -  Bildungen 
zur  Kreideformation  die  Untersuchungen  des  Herrn  v.  Strombbck 
bestimmend  wurden,  wonach  die  über  den  Wealden-Bildnngen 
gelagerten  marinen  Kreidebildungen  mit  dem  oberen  Neocom 
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beginnen,  so  dass  der  Wealden  mindestens  in  seinem  oberen 
Haupttheil  nur  das  Zeitaequivalent  des  unteren  Neocom  sein 
könnte.  Die  interessante  Thatsache,  dass  eine  grössere  Zahl 
jurassischer  Arten  auch  in  dem  sich  aussüssenden  Wasser 
eine  Zeit  lang  fortzuleben  im  Stande  war,  ändert  nach  Ansicht 
des  Redners  nichts  an  der  für  die  Classification  der  Wealden- 
Bildungen  bestimmend  gewesenen  Grundlage. 

Herr  Stclzkek  sprach  über  die  Metamorphose, 
welche  die  Destillationsgefässe  der  Zinkhütten  er- 
leiden. Innerhalb  dieser  Gefässe  (Muifeln),  welche  aus  feuer- 
festem Thon  und  Chammotte  hergestellt  werden,  wird  ein 
Gemenge  von  gerösteten  Zinkerzen  (Zinkoxyd)  und  Kohle  oder 
Coaks  der  Einwirkung  einer  Temperatur  von  etwa  1300  C. 
ausgesetzt.  Die  hierbei  sich  entwickelnden  Zinkdämpfe  werden 
nun  zwar  zum  grössten  Theile  in  geeigneten  Condensations- 
apparaten  aufgefangen,  zum  anderen  Theile  dringen  sie  aber 
auch  in  alle  Porositäten  der  Mufleln  ein,  zugleich  mit  Kohlen- 
säure, Kohlenoxydgas  und  Wasserdampf,  die  sich  ebenfalls  aus 
der  Beschickung  bilden.  In  Folge  der  Einwirkung  aller  dieser 
Dämpfe  und  Gase  auf  die  weissglühende  Muffelmasse  wird 
diese  letztere  blaugefärbt  und  fast  gänzlich  in  ein  hyalokry- 
Stallines  Gemenge  von  Zinkspinell ,  Tridymit  und  glasiger 
Schlacke  umgewandelt ;  zuweilen  entsteht  ausserdem  noch 
hexagonales  Zinksilicat,  und  in  einem  Falle  wurden  auch  an 
Plagioklas  erinnernde  Neubildungen  beobachtet. 

Während  der  Vortragende  diesen  Umwand lungsprocess 
untersuchte,  hat  Herr  Dr.  H.  O.  Schulz«  in  Freiberg  denselben 
zum  Gegenstande  chemischer  Studien  gemacht. 

Da  sich  der  Zinkspinell  durch  Behandeln  der  Mutfelmasse 
mit  Fiusssäure  leicht  isoliren  lässt,  veniochte  er  nachzuweisen, 
dass  sich  in  Freiberger  MufTeln  24,02  —  33,52  und  in  solchen 
von  Bensberg  29,17  —  32,58  pCt.  Zinksi)inell  entwickelt  hatten. 
Den^elbe  hat  das  sp.  G.  4,49 — 4,52  und  besteht  aus  42,60  ZnO, 
1,12  FeO,  55,61  AI3O3  (Freiberg),  bez.  aus  43,74  ZnO,  0,73 
FeO,  55,43  AI3O3  (Bensberg),  was  mit  der  aus  der  Formel 
ZnO .  AI2O3  berechneten  Zusammensetzung  (44,07  ZnO,  55,93 
AI3O3)  sehr  gut  übereinstimmt 

Der  Zinkspinell  ist  theils  farblos,  theils  violettblau  ge- 
färbt. Im  letzteren  Falle  wird  er  graulichweiss,  wenn  er  an 
der  Luft  geglüht  wird,  behält  dagegen  seine  Farbe  bei,  wenn 
man  das  Glühen  unter  einem  Strome  von  Kohlensäure,  Wasser- 
stoff oder  Chlorgas  vornimmt.  Die  blaue  Farbe ,  welche  die 
Muffeln  der  Zinköfen  anzunehmen  pflegen,  ist  lediglich  in  der 
Bildung  des  eben  genannten  Minerals  begründet.  Indem  Herr 
Schulze  die  Bensberger  Muffeln  weiterhin  analysirte,  vermochte 
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er  zu  constatiren,  dass  dieselben  schliesslich  zu  einem  Gemenge 
umgewandelt  werden  von  32,58  Spinell,  62,82  Kieselsäure  und 
4,60  nicht  als  Spinell  vorhandener  Basen.  Da  diese  Basen, 
selbst  wenn  sie  die  Bestandtheile  eines  sehr  hochsilicirten 
Glases  ausmachen  sollten,  höchstens  8 — 10  pCt.  Kieselsäure 
beanspruchen  würden,  so  müssen  etwa  50  pCt.  Kieselsäure  frei 
geworden  sein,  und  nach  dem  Befunde  der  mikroskopischen 
Analyse  ist  anzunehmen,  dass  dieselben  als  Tridymit  vor- 
handen sind. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  betont  hatte,  dass  die 
besprochene  Umwandlung  keineswegs  nur  eine  vereinzelte  oder 
zufällig  beobachtete  Erscheinung  ist,  sondern  sich  wohl  auf 
allen  Zinkhütten  in  grossem  Maassstabe  und  in  gesetzmässiger 
Weise  vollzieht,  lenkte  er  schliesslich  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Bedeutung,  welche  ihr  näheres  Studium  für  diejenigen  Vor- 
stellungen besitzt,  die  man  sich  von  manchen  in  der  Natur 
erfolgenden  Mineralbildungen  zu  machen  hat;  insbesondere 
wies  er  auf  die  Analogie  hin,  die  allem  Anschein  nach  zwi- 
schen denjenigen  Zuständen  existirt,  unter  welchen  sich  die 
Spinelle  und  Tridymite  der  Zinkmuffeln  bilden  und  jenen  an- 
deren, unter  welchen  sich  Tridymit  und  mancherlei  Silicate 
neben  Fumarolenspalten  und  in  vulkanischen  Bomben  ent- 
wickeln. Ausführliche  Mittheilungen  sollen  a.  a.  0.  gegeben 
werden. 

UerrG.  Bekendt  sprach:  Meine  Herren!  Mir  ist  das  Wort 
ertheilt,  gerade  heute  erst  ertheilt  worden,  jedenfalls  noch  unter 
der  Annahme,  dass  ich  Ihnen  von  der  Umgebung  Berlins  aus- 
gehend einen  Ueberblick  über  die  Verhältnisse  des  nord- 
deutschen Tieflandes  und  speciell  des  norddeutschen  Diluviums 
im  Ganzen  geben  würde.  Ich  habe  aber  schon  seit  Wochen 
darauf  verzichtet,  solches  zu  thun,  denn  wenn  die  Resultate, 
zu  denen  ich  dabei  schon  jetzt  gekommen  bin,  in  Ihren  Augen 
Dicht  wie  vage  Behauptungen,  Vermuthungen  oder  schöne 
Phantasiebilder  erscheinen  sollen,  so  bedarf  es  einer  grossen 
Menge  beweisenden  Details.  Solches  Detail  habe  ich  bereits 
in  Menge  gesammelt,  aber  es  ist  naturgemäss  zerstredt  über 
das  grosse,  weite  Flachland,  und  ich  erkannte  sehr  bald,  dass 
es  mir  nicht  möglich  sein  würde,  ein  zu  solchem  Vortrage  un- 
bedingt nöthiges  Kartenbild  bis  zu  der  festgesetzten  Frist  des 
Geologentages  liefern  zu  können. 

Daher  beschränkte  ich  meine  Thätigkeit  in  den  letzten 
6  Wochen  denn  ganz  speciell  auf  die  Uebersichtskarte  der 
Berliner  Umgegend,  von  der  Berlin  aber  das  Herz  ist,  das 
man  nicht  von  dem  Körper,  der  Mittelpunkt,  den  man  nicht 
vom  Kreise  trennen  kann. 
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Was  daher  Einleitendes  bei  der  Kürze  der  Zeit  und  der 
Rücksicht  auf  unsere  Gäste,  die  uns  noch  mancherlei  mitzu- 
theilen  haben,  gesagt  werden  konnte,  das  hat  Ihnen  mein 
lieber  Freund  Lossbn  bereits  gestern  gesagt.  Was  des  Wei- 
teren daran  auszuführen  wäre,  das  haben  Sie,  meine  Herren, 
gedruckt  in  der  Tasche,  und  ich  verzichte  daher  herzlich  gern 
und  mit  Freuden  zu  Gunsten  unserer  lieben  Gäste  heute  auf 
das  Wort. 

Herr  Jentzsch  aus  Königsberg  sprach  über  die  ge- 
schichteten Einlagerungen  des  Diluviums  und  deren 
organische  Einschlüsse.  Eine  petrographische  Gliede- 
rung ist,  wie  schon  Bbrbndt  und  Lossbn  gezeigt  haben,  nicht 
allgemein  möglich.  Redner  zeigt  dies  an  einer  graphischen 
Darstellung  von  45,  fast  durchweg  von  ihm  selbst  untersuchten 
Bohrprofilen  aus  Ost-  und  Westpreussen.  4  dieser  willkürlich 
im  Diluvium  angesetzten  Bohrungen  haben  ältere  Formationen 
erreicht:  Ostrometzko  und  Hermannshöhe  in  Westpreussen 
Braunkohlenformation  in  34  resp.  IIOM.  Tiefe;  Purmallen  bei 
Memei  einen  vielleicht  unteroligocänen  Grünsand  bei  70  H. 
und  Tilsit  ganz  neuerdings  direct  weissen  Kreidemergel  bei 
30  M. ,  während  dieselben  Formationen  stellenweise  bis  zur 
Oberfläche  emporsteigen.  Die  tiefsten  Bohrungen ,  welche  das 
Diluvium  nicht  durchsanken,  sind  Schönberg  bei  Carthaus 
mit  89,  Bastion  Krauseneck  in  Königsberg  mit  77,  Ponnaa  bei 
Wehlau  mit  73  und  Mühlhausen  bei  Elbing  mit  72  M.  Tiefe. 
Als  mittlere  Mächtigkeit  des  ost-  und  westpreussischen  Dilu- 
viums ergiebt  sich  aus  unserem  umfangreichen  Materiale  70 
bis  75  M.,  was  sehr  nahe  mit  ScHOMAMi's  aus  anderem  Ma- 
terial und  mehr  schätzungsweise  hergeleiteter  Zahl  (200  bis 
250  Fuss)  übereinstimmt.  Losben  fand  die  Mächtigkeit  in  der 
Mark  von  ähnlichem  Werthe,  im  Maxiraum  126  M.,  während 
in  Schleswig -Holstein  die  Mächtigkeit  noch  etwas  grösser  zu 
sein  scheint,  da  genannte  Maximalzahl  in  jenen  Gegenden 
(einschliesslich  Hamburgs)  mehrfach  constatirt  ist. 

Geschiebefreie  (richtiger  geschiebcarme)  meist  dünn  und 
eben  geschichtete  Bildungen  finden  sich  im  nördlichen  Ost- 
preussen  und  in  der  Umgebung  der  Weichselniederung  im 
obersten  Diluvium  als  „Deckthon^,  doch  auch  häufig  und 
mächtig  in  den  verschiedensten  Nieveaus  des  Unterdiluviums, 
oft  von  mächtigen  Geschiebemergeln  unterteuft.  Letztere  finden 
sich  nicht  in  constanter,  kleiner  Anzahl  (zu  2  oder  3)  über 
einander,  so  dass  man  mit  Pbnck  eine  bestimmte  Anzahl 
totaler  Vergletscherungsperioden  annehmen  könnte,  sondern  wir 
kennen  deren  u.  a.  in  Hermannshöhe  bei  Bischofswerder  4,  in 
Englischbrunn  bei  Elbing  6,  in  Königsberg  gar  7  übereinander. 
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Die  Mächtigkeit  einer  solchen  Geschiebemergel  -  Bank  beträgt 
1  bis  36  Meter. 

Obige  Bohrlöcher  durchsanken,  abgesehen  von  älteren 
Formationen,  zusammen  1400  M.  Davon  sind  113  M.  Cultur- 
boden  und  Alluvium;  621  M.  ungeschichteter,  meist  geschiebe- 
reicher Diluvialmergel;  dagegen  666  M.  mehr  oder  minder 
geschichtete,  meist  geschiebearme  Bildungen,  nämlich  157  M. 
Grand,  390  M.  geschiebearmer  Spathsand,  119  M.  Staub- 
mergel, Pelit  und  Thon  (—  Glimmersand,  Fayencemergel,  ge- 
schiebefreier Thon,  Bänderthon).  Mehr  als  die  Hälfte  des  ost- 
und  westpreussischen  Diluviums  besteht  somit  aus  geschich- 
teten, sichtlich  vom  Wasser  aufbereiteten  Gebilden;  in  der 
Mark  und  in  Holstein  scheint  deren  Antheil,  nach  vorgelegten 
Profilen ,  sogar  noch  bedeutender  zu  sein ;  desgleichen  in 
Sachsen.  Die  Natur  jener  Diluvial-Gewässer  wird  zwar  theil- 
weise  durch  Verbreitung,  Material  und  Structur  (z.  B.  Diagonal- 
schichtung) der  betr.  Schichten  angedeutet;  sichere  Anhalts- 
punkte diifür  gewähren  aber  nur  die  organischen  Einschlüsse, 
die  freilich  in  den  Absätzen  etwaiger  subglacialer  Bäche  völlig 
fehlen  müssten. 

Während  Reste  von  Landsäugethieren  aus  allen  Theilen 
Norddeutschlands  bekannt  sind  und  die  Conchylienfauna  von 
Berlin,  Halle  und  Leipzig  durchweg  dem  Süsswasser  angehört, 
ist  diejenige  Rügens  und  Holsteins  marin  und  verwandt  mit 
derjenigen  der  Nordsee.  Auch  Holsteins  Cyprinenthon  durfte 
bisher  in  diesem  Sinne  aufgefasst  werden.  Die  hauptsächlich 
von  Bbrbm>t  erforschte  Fauna  des  Weichselgebietes  und  ein- 
zelner Punkte  Ostpreussens  erwies  sich  ebenfalls  als  vom  Nord- 
seecharakter, mit  spärlichen,  sichtlich  eingeschwemmten  Val- 
▼aten  und  Paludinen.  Unter  den  vom  Redner  weiter  nachge- 
wiesenen Formen  sind  am  wichtigsten  die  Eismeerform  Leda 
(Yoldia)  arctica  Grat  und  die  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Neuem  eingewanderte  Dreissena  polymorpha  Pallas.  Con- 
chylien-Fundorte  sind  vom  Redner  (einzelne  auch  durch  Andere) 
in  80  grosser  Anzahl  aufgefunden  worden,  dass  ihrer  zur  Zeit 
ungefähr  90  bekannt  sind.  Am  häufigsten  sind  sie  in  der 
Cregend  von  Elbing  und  reichen  von  da  bis  Königsberg,  Ger- 
dauen und  Bergenthal  bei  Rössel  in  Ostpreussen,  andererseits 
bis  Gwisdszin  bei  Neumark,  Thorn,  Bromberg,  Pr.  Stargardt 
nnd  Dommachau,  27^  Meilen  südwestl.  von  Danzig  in  510  Fuss 
Meereshöhe  gelegen.  Die  Mehrzahl  der  Fundorte  zeigt  indess 
Eismeer-,  Nordsee-  und  Süss  wasserformen  gleich  massig  neben 
einander ,  und  somit  auf  secundärer  Lagerstätte ;  so  verhält 
sich  namentlich  der  zwischen  oberem  und  unterem  Geschiebe- 
mergel lagernde  Grand,  der  besonders  in  Ostpreussen  eine 
reiche  Fundgrube   bildet;   nicht   minder  der  graue  untere  Ge- 
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resp.  in  den  sandigen  Partieen  derselben;  unter  der  Kohle  ist 
zu  Purmallen  noch  70  M.  mächtiges  Diluvium  durchbohrt 
Das  zu  Tage  tretende  Profil  ist  ähnlich  einem  durch  Gbb- 
wiNQK  von  Dünaburg  publicirten,  während  die  von  CardUm 
edule  -  Schichten  überlagerten  sogenannten  Diluvialkohlen  der 
kurländischen  Küste  wohl  richtiger  Berbndt*s  Haidesand,  also 
dem  Altailuvium  zuzurechnen  sein  dürften.  Die  Pnrmallener 
Kohle  ist  als  locale  Torfbildung  aufzufassen,  der  nachher  ver- 
sandet und  schliesslich  unter  dem  vorrückenden  Gletscher  be- 
graben ward. 

Alle  genannten  Thier-  und  Pflanzen  -  Schichten  gehören 
dem  unteren,  geschiebeführenden  Diluvium  an.  Geologische 
Niveaus  können  zur  Zeit  noch  nicht  durch  diese  Schichten 
bestimmt  werden;  erst  langjährigen  Detailanfnahmen  kann  es 
gelingen,  darnach  die  Begrenzung  der  verschiedenartigen  Ge- 
wässer und  das  wechselnde  locale  Vordringen  und  Zorück- 
ziehen  des  Gletschereises  zu  ermitteln.  Specielleres  über  den 
Gegenstand  soll  in  den  Schriften  der  physik.-ökon.  Gesellschaft 
zu  Königsberg  veröffentlicht  werden. 

Herr  von  Dücker,  anknüpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn 
Jentzsch  über  die  im  Diluvium  gefundenen  Gonchylien ,  be- 
merkte, dass  diese  zahlreichen  interessanten  Funde  im  nord- 
deutschen Diluvium  den  deutlichsten  Beweis  liefern  für  eine 
recht  eigentlich  sedimentäre  Ablagerung  desselben,  wie  auch 
die  auf  gestriger  Excursion  nach  Rixdorf  besichtigte  Auf- 
schlussstelle eine  so  evident  aquatische  Ablagerung  in  schart 
getrennten  Straten  von  Sand  und  Lehm  mit  gerundeten  Ge- 
schieben gezeigt  habe,  wie  man  solche  nur  sehen  könne.  Von 
einem  eigentlichen  Gletscherdetritus  kann  dabei  keine  Rede  sein. 

Herr  O.  Tohkll  sprach  über  die  Verbreitung  der  Toldia 
arctica.  ^) 

Herr  von  Lasai:lx  legte  die  neue  Karte  der  Valle  del 
Bove  im  Maassstabe  von  1  :  15000  vor,  grösstentheils  von 
Sartorius  v.  Waltershaüsen  selbst  gezeichnet,  vom  Vortra- 
genden ergänzt  und  vollendet  und  in  dem  lithographischen 
Institute  von  J.  G.  Bach  in  Leipzig  gedruckt,  die  dem  2.  Bande 
des  Aetnawerkes  beigegeben  werden  soll.  Auf  derselben  sind 
alle  Details,  speciell  alle  Gänge  in  der  Valle  del  Bove  auf  das 
Genaueste  verzeichnet;  die  Ströme  von  1842  und  1869,  sowie 
der  grossartige  Strom  von  1852  nach  topographischen  Auf- 
nahmen zum  ersten  Mal  kartirt.     Für  die  Geologie  des  merk- 


')  Ein  vom  Redner  in  Aussicht  cestelltes  ausfiihrliches  Referat  ist 
bis  zum  Druck  obiger  Protokolle  oicot  eiogegangeu.  D.  Red. 
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zweifelhaft  dem  dort  anstehenden  unteren  Geschiebeniergel  ent- 
stammend; alle  drei  Exemplare  müssen  somit  als  vom  Eis 
transportirt  angci^ehen  werden  und  können  den  Nordseecharakter 
der  an  der  Weichsel  selbst  und  westlich  derselben  heimischen 
Fauna  nicht  trüben. 

Eine  ausschliesslich  mit  Nordseefauna  erfüllte  Schicht 
findet  sich  in  der  Schlucht  von  Vogelsan^;  bei  Elbing.  Beide 
Klappen  von  Cardium  edule  liegen  dort  bisweilen  noch  über- 
einander. Unter  der  nur  wenige  Zoll  mächtigen  Bank  liegt 
eine  Süsswasserbildung  mit  Unw  und  anderen  Conchylien,  sowie 
mit  zahlreichen  Diatomeen. 

Diatomeenmergel,  ganz  vorwiegend  aus  Süsswasser-  und 
vereinzelten  Brackwasser-Formen  bestehend,  ist  durch  Scuü- 
MA2t:<  zu  Domblitten  bei  Zinteu  in  Ostpreussen,  durch  Roth, 
EfinENBEno  und  E.  Gbimtz  zu  Wendisch- Wehningen  in  Mecklen- 
burg nachgewiesen.  Diatomeen  sind  jedoch  im  Diluvium  weit 
verbreitet,  meist  mit  Spongiennadeln  untermischt.  Sie  finden 
sich  auch  zu  Wilmsdoiif  bei  Zinten  von  gleichem  Charakter; 
dagegen  mit  anderen,  anscheinend  durchweg  marinen  Formen 
in  der  Ledaschicht  von  Lenzen  und  in  der  Cardiumschicht  von 
Vogelsang  bei  Elbing;  nicht  minder  im  holsteinischen  Diluvium, 
und  zwar  sowohl  im  Cyprinenthon  von  Hostrup  bei  Apenrade, 
als  in  dem  Nordseeformen  führenden  Brockenmergel  von  Fahren- 
krug.  Nach  diesen  seinen  neuesten  Entdeckungen  ist  Redner 
der  festen  Ueberzeugung ,  dass  Diatomeen  weit  verbreitet  im 
Diluvium  Norddeutschlands  sind,  und  Mangels  diluvialer  Con- 
chylien oft  genug  zur  Bestimmung  des  limnischen  resp.  ma- 
rinen Charakters  einzelner  Diluvialschichten  benutzt  werden 
können.  *) 

Die  Existenz  eisfreier  Inseln  in  der  Diluvialzeit  wird  schon 
angedeutet  durch  das  Vorkommen  der  Süsswasserconchylien 
und  besonders  der  grossen  Landsäugethiere.  Noch  mehr  dafür 
spricht  die  Existenz  kohlenartiger  Diluvialschichten.  Solche 
sind  zwar  aus  Norddeutschland  schon  mehrfach  erwähnt,  aber 
bisher  noch  vielfach  (und  theilweise  mit  Recht)  angezweifelt. 
Ziemlich  sicher  diluvial  ist  nun  die  Kohle  von  Pnrmallen  und 
VCD  Gwilden  bei  Memel.  Die  Lagerung  ist  an  beiden,  2  Kilo- 
meter von  einander  entfernten  Punkten  gleich .  an  letzterem 
besonders  deutlich,  und  zwar  mitten  im  mächtigen  Spathsand, 
der  von  oberem  Geschiebemergel  bedeckt  wird.  Zahlreiche 
zerdrückte  Pflanzenstengel  (anscheinend  Monocotyledonen  und 
Equiseten),   sowie  Ostrakodenschalen  finden  sich  in  der  Kohle 


^)  Nach  Si'liluss  der  Versammlung  theilte  Herr  Scholz  dem  Vor- 
trageudco  mit,  dass  auch  das  bekannte  Diatomeenlag^r  von  Lüneburg 
diluvial  ist. 


670 

resp.  in  den  sandigen  Partieen  derselben;  unter  der  Kohle  ist 
zu  Purmallen  noch  70  M.  mächtiges  Diluvium  durchbohrt 
Das  zu  Tage  tretende  Profil  ist  ähnlich  einem  durch  Grb- 
wiNGK  von  Dünaburg  publicirten,  während  die  von  Cardiwti 
edule  -  Schichten  überlagerten  sogenannten  Diluvialkohlen  der 
kurländischen  Küste  wohl  richtiger  BEiiEiNDT's  Haidesand,  also 
dem  Altalluvium  zuzurechnen  sein  dürften.  Die  Parmailener 
Kohle  ist  als  locale  Torfbildung  aufzufassen,  der  nachher  ver- 
sandet und  schliesslich  unter  dem  vorrückenden  Gletscher  be- 
graben ward. 

Alle  genannten  Thier-  und  Pflanzen  -  Schichten  gehören 
dem  unteren,  geschiebeführenden  Diluvium  an.  Geologische 
Niveaus  können  zur  Zeit  noch  nicht  durch  diese  Schichten 
bestimmt  werden;  erst  langjährigen  Detailaufnahmen  kann  es 
gelingen,  darnach  die  Begrenzung  der  verschiedenartigen  Ge- 
wässer und  das  wechselnde  locale  Vordringen  und  Znr&ck- 
ziehen  des  Gletschereises  zu  ermitteln.  Specielleres  über  den 
Gegenstand  soll  in  den  Schriften  der  physik.-ökon.  Gesellschaft 
zu  Königsberg  veröffentlicht  werden. 

Herr  von  Dückcr,  anknüpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn 
Jbntzsch  über  die  im  Diluvium  gefundenen  Gonchylien,  be- 
merkte, dass  diese  zahlreichen  interessanten  Funde  im  nord- 
deutschen Diluvium  den  deutlichsten  Beweis  liefern  für  eine 
recht  eigentlich  sedimentäre  Ablagerung  desselben,  wie  auch 
die  auf  gestriger  Excursion  nach  Rixdorf  besichtigte  Auf- 
schlussstelle eine  so  evident  aquatische  Ablagerung  in  scharf 
getrennten  Straten  von  Sand  und  Lehm  mit  gerundeten  Ge- 
schieben gezeigt  habe,  wie  man  solche  nur  sehen  könne.  Von 
einem  eigentlichen  (Jletscherdetritus  kann  dabei  keine  Rede  sein. 

Herr  ().  Tokkll  sprach  über  die  Verbreitung  der  Yoldia 
arctica.  *) 

Herr  von  Lasavlx  legte  die  neue  Karte  der  Valle  del 
Bove  im  Maassstabe  von  1  :  15000  vor,  grösstentheils  von 
Sartorius  V.  Waltershaüsen  selbst  gezeichnet,  vom  Vortra- 
crenden  ergänzt  und  vollendet  und  in  dem  lithographischen 
Institute  von  J.  G.  Bach  in  Leipzig  gedruckt,  die  dem  2.  Bande 
des  Aetnawerkes  beigegeben  werden  soll.  Auf  derselben  sind 
alle  Details,  speciell  alle  Gänge  in  der  Valle  del  Bove  auf  das 
Genaueste  verzeichnet;  die  Ströme  von  1842  und  1869,  sowie 
der  grossartige  Strom  von  1852  nach  topographischen  Auf- 
nahmen zum  ersten  Mal  kartirt.     Für  die  Geologie  des  merk- 


*)  Ein  vom  Rcdnor  in  Aussicht  costoiltes  aasfuhrlichos  Referat  ist 
bis  zum  Druck  obiger  Protokolle  oicht  cluge^angeu.  D.  Red. 
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würdigen  Aetnathales  ist  diese  Karte  ungemein  wichtig.  Die 
zum  Trifogliettokegel  gehörigen  Gangsysteme  treten  auf  das 
Bestimmteste  hervor.  Die  Priorität  in  Bezug  auf  den  Nach- 
weis zweier  oder  mehrerer  alter  Eruptionscentren  am  Aetna, 
eine  Annahme,  die  auch  Ltell  ausgesprochen  und  diesem 
gemeiniglich  zugedacht  wird,  nimmt  der  Vortragende  auf  das 
Entschiedenste  für  Sartorius  in  Anspruch.  Er  stützt  dieses 
auf  die  aus  dessen  Manuscripten  sich  ergebende  Thatsache, 
dass  Lyell  vor  seiner  Heise  nach  Sicilien  im  Jahre  1857  in 
Göttingen  bei  Sartorius  verweilte  und  von  diesem  alle  Einzel- 
heiten bereitwilligst  mitgetheilt  erhielt,  welche  die  Existenz 
des  alten  Trifogliettocentrums  erwiesen.  In  seiner  bekannten, 
im  Jahre  1858  erschienenen  Arbeit  trug  dann  Lyell  diese 
Ansichten  vor.  (Vergl.  IIoth's  Uebersetzung,  Bd.  XI.  pag.  149 
dieser  Zeitschrift)  Bezüglich  der  Entstehung  der  Valle  del 
Bove  nahm  Lyell  bekanntlich  an,  dass  die  Erosion  zum 
grössten  Theile  die  heutige  Gestaltung  derselben  bewirkt 
habe.  Das  fusste  auf  dem  Irrthum,  die  mächtigen  alluvialen 
Ablagerungen  bei  Mascali  und  Giarre  seien  alle  aus  der  Valle 
del  Bove  ^gekommen.  Jedoch  ist  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
dass  das  gerade  nicht  der  Fall  gewesen.  Ohne  Zweifel  verdankt 
das  Thal  seine  Entstehung  der  östlichen  Aufsprengung  und 
Zerstörung  der  beiden  Kratere,  des  elliptischen  und  des  Tri- 
fogliettokegels,  die  successive  erfolgten.  Nachher  verschob  sich 
das  Centrum  gegen  Westen,  und  so  steht  der  jetzige  Kegel 
nicht  mehr  wie  beim  Vesuv  oder  der  Roccamonfina  im  Innern 
des  alten  Ringwalles,  sondern  ausserhalb  desselben.  Denken 
wir  uns  den  M.  S.  Croce  auf  den  äusseren  westlichen  Rand 
des  Roccamonfina-K esseis  aufgesetzt,  so  erhält  dieser  das  Profil 
des  Aetna.  Auch  die  Ansicht  STOFPANfs  ist  nicht  zutreffend, 
der  in  der  Valle  del  Bove  nur  ein  Baranco  zu  sehen  glaubt, 
dessen  Caldera  durch  den  jetzigen  Central -Kegel  ganz  erfüllt 
sei.  Die  Caldera  ist  eben  das  Trifoglietto.  Das  gesammte 
Trümmermaterial,  welches  aber  in  Folge  einer  solchen  seit- 
lichen Zerspreogung  vor  der  gebildeten  Oeffnung  zu  suchen  war, 
hatte  man  bisher  beim  Aetna  nicht  gefunden.  Der  Vortragende 
glaubt  es  in  der  aufiallenden  Terrasse  von  Moscarello  nach- 
weisen zu  können,  die  mit  ca.  500  M.  Höhe  gerade  so  breit 
wie  die  Mündung  der  Valle  del  Bove  vor  dieser  liegt. 

Erhebung  und  Erosion  haben  an  der  Bildung  des  Thaies 
so  gut  wie  keinen  directen  Antheil.  Partielle  Erhebungen  der 
Schichten  und  steilere  Stellung  derselben  im  Ccntralkegel  sind 
als  die  Folge  der  Injectionen  z.  Th.  mächtiger  Eruptivmassen 
anzusehen.  Die  Höhe  der  erodirten  Theile  beträgt  nicht  mehr 
wie  ca.  20  —  30  M.  Aber  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
einer  Erhebung  im  Centralkegel ,   die  aber  an  der  Bildung  der 

UiiB.  d.  D.  geol.  Gm.  XXXIL  3,  ^3 
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Valle  del  Bore  nicht  b^tb^-iliri  in,  Lan^r  dc«ch  der  Sdaiiniiii 
L, ».  Bcf  B-  richtig  frrkanut:  dir-  Diwxinticijitat  in  der  S^hkhteD- 
kt^lljjuz  oDd  äuk-^er^fD  K**2*'JlK»*^buiJ2  ÜDOei  dot  in  «d<t  Kelchen 
ibr*  LrkläruDg.  Im  U.  Bai)d<r  de*  Aetca-Werk«-  werdwi  alle 
dieM;  Yr^hn    mit  Uiren  BelegeD  ausführlich   l^ehandeh  werden. 

Hierauf  vorde  die  Sitzung  ge£>ch]os&en. 

T.  w.  0. 

T.    DeCHB5.       BtCCISG.      DaTHE.       Te55E. 


PimImU  fcff  Sbnag  tm  U.  iram  ISSt. 

Vorsitzender:    Herr  vo>  Haixr« 

Herr  Lcpjml'H  aas  Dannstadt  legte  die  Tafeln  zn  seiner 
Mono^praphie  des  Halithenum  Sckinii  vor  ond  sprach  sodano 
über  die  diluviale  Entstehung  der  Rheinvers^enkung  zwischen 
Darfrj**udt  und  Mainz.  Die  in  neuester  Zeit  aosgefnhrtea 
Tiefbohrungen  in  der  Rheinebene  haben  ergeben«  dass  die  dilu- 
vialen Sande  zwischen  den  beiden  genannten  Orten  die  Mäch- 
tigkeit von  100  M.  erreichen;  in  dem  tiefsten  Bohrloch  sind 
die  unterlagernden  Tertiär  -  Schichten  noch  nicht  angetroffen 
worden.  Die  diluvialen  Sande  und  groben  Geschiebe  breiten 
sif:h  üb'ff  da>  ^hfMnhesJ^ische  TfrtiJir-Platean  aus  bis  zn  Höhen 
von  120  M.  und  mehr  über  dem  Mainzer  Rhein -Pegel  und 
gelK?n  vor  bis  hart  an  den  östlichen  Rand  des  Plateaus,  un- 
mittelbar über  dem  Abbruch  der  Tertiär-Schichten.  Die  gru- 
ben Geschiebe  und  die  Sande ,  welche  hier  von  einem  Flosse 
angeschwemmt,  nicht  in  einem  See  abgelagert  wurden,  liegen 
also  ö-*tlich  und  westlich  des  Rheines  in  einem  Niveau,  wei- 
che»» Differenzen  bis  zu  200  M.  aufweist.  Diese  Lagerung  der 
diluvialen  Flussanschwemmungen,  sowie  besonders  diejenige  der 
unterlagernden  Tertiär-Schichten  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Rheinversenkung  zwischen  Darmstadt  und  Mainz  und  die 
beiderseitigen  bedeutenden  Verwerfungs  -  Sprünge  erst  in  der 
diluvialen  Zeit  entstanden  sind,  ja  vielleicht  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  ihre  Wirkungen  ausüben. 

Um  nun  festzustellen,  ob  noch  in  neuester  Zeit  Boden- 
bewetfungen  in  dieser  Gegend  stattgefunden  haben,  ist  in  die- 
M'in  Sommer  das  Fräcisions- Nivellement  auf  der  Eisenbahn- 
strecke zwischen  Darmstadt  umi  Mainz,  welches  im  Jahre  1870 
von  der  Europäischen  Grad  Vermessung  ausgeführt  wurde,  wieder- 
holt   worden.      Dieses   Nivellement  hat    ergeben ,   dass   in  den 
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letzten  zehn  Jahren  aaf  dieser  Strecke  keine  Senkungen  zu 
erkennen  sind;  nur  an  der  Uöheninarke  am  Bahnhofe  in  Mainz 
ergab  sich  eine  Senkung  von  0,3  M.  Die  Stadt  Gross -Gerau 
ist  bekanntlich  seit  langen  Zeiten  ein  Centrum  von  Erdbeben 
gewesen;  sie  liegt  gerade  in  der  Mitte  zwischen  Darntstadt  und 
Mainz  und  über  der  tiefsten  Rheinversenkung.  Seit  dem  Prä- 
cisions-Nivellement  des  Jahres  1870  hat  kein  Erdbeben  statt- 
gehabt. Falls  hier  oder  an  anderen  Orten  wiederum  ein  Erd- 
beben vorkommen  sollte,  so  könnte  vielleicht  der  vielfach  in 
neuerer  Zeit  behauptete  Zusammenhang  zwischen  den  Erdbeben 
und  den  mechanischen  Störungen  in  der  Erdfeste  durch  diese 
mit  äusserster  Präcision  ausgeführten  Nivellements  der  Euro- 
päischen Gradvermessung  nachgewiesen  werden. 

Herr  von  Koenen  aus  Marburg  zeigte  zunächst  grössere 
Fragmente  grosser  Exemplare  von  Placothorcucl  aus  dem  un- 
teren Oberdevon  von  Bicken  und  von  .'isterolepisl  aus  dem- 
selben Horizonte  von  der  Nordostseite  der  Ense  bei  Wil- 
dungen. 

Femer  bemerkte  er,  es  seien  Zweifel  ausgesprochen  worden, 
ob  das  Exemplar  wirklich  zu  Coccosteus  gehöre,  von  welchem 
er  auf  der  Versammlung  in  Jena  durch  Hrn.  v.  Sbebach  Mit- 
theilung machen  resp.  eine  Photographie  vorlegen  Hess  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XXVin.  pag.  667).  Diese  Zweifel  seien  aber 
unberechtigt,  und  er  lege  jetzt  das  Stück  von  Coccosteus 
Bickensis  selbst  nebst  den  betreffenden  Abbildungen  von  Pakdbr 
(Placodermen)  und  Eobrton  (Quart  Joum.  Geol.  Soc  XVL) 
vor.  Das  Exemplar  hat  etwa  140  Mm.  Gesammtlänge  gehabt, 
wovon  ca.  60  Mm.  auf  die  massig  gewölbte,  nur  ca.  20  Mm. 
breite  mittlere  Rückenplatte  kommen. 

Ausser  dieser  liegen  jetzt  noch  drei  andere  Arten  von 
Bicken  vor,  von  welchen  Redner  die  eine  Herrn  Koch  ver- 
dankt Das  Exemplar  enthält  die  mittlere  Rücken-  und  Nacken- 
Platte  und  die,  leider  verdrückten,  Rücken-  und  Nacken-Plat- 
ten der  rechten  Seite. 

Diese  Art,  welche  Cocoosteus  carinatu$  heissen  mag, 
schliesst  sich  zunächst  an  C  decipiena  Ao.  an;  sie  hat  eine 
deutlich  gekielte  mittlere  Rückenplatte,  deren  fast  ebene  Seiten- 
theile  um  ca.  90  Grad  gegen  einander  geneigt  sind.  Dieselbe 
ist  ca.  60  Mm.  lang  und  hinten  40  Mm.  breit,  vorn  etwas 
schmäler  und  zeigt  eine  bei  Coccosteus  ungewöhnliche,  mehr 
regelmässige  Anordnung  der  Tuberkeln  in  Reihen,  welche  mehr 
oder  weniger  genau  dem  äusseren  Rande  der  Platte  folgen. 
Die  davorliegende  mittlere  Nackenplatte  (~  No.  1  bei  Pandbr, 
Placodermen  t.  3.  f.  1)  ist  nicht  gekielt,  sondern  massig  ge- 
wölbt, hinten  21  Mm.,    vorn  18  Mm.  breit  und  28  Mm.  lang. 

43  • 


674 

Die  beiden  anderen  Arten  von  Bicken  gehören  einem 
wesentlich  verschiedenen  Typus  an,  und  zwar  nähern  sie  sich 
mehr  dem  Coccosteus  AIHleriy  von  welchem  Eo  ertön  a.  a.  O. 
ein  Schema  giebt.  Auf  diesem  fehlen  beim  Vergleich  mit  dem 
PxNDER'schen  Schema  (1.  c.  t.  3  u.  4)  von  Coccosteus  decipien* 
die  von  letzterem  mit  No.  1  bis  4  bezeichneten  Platten,  die 
man  als  Nackenplatten  zusammenfassen  kann.  Die  Platten 
No.  5  bis  8,  welche  den  eigentlichen  Kopf  zusammensetzen, 
stossen  dort  direct  an  die  Rückenplatten  an. 

Mit  dem  Schema  Eoerton^s  stimmt  besonders  ein  Exem- 
plar von  Bicken  recht  gut  überein,  welches  Redner  Herrn  Dr. 
Holzapfel  verdankt,  und  welches  an  den  seitlichen  Röcken- 
platten, der  ganzen  linken  Seite  und  an  der  Spitze  des  Kopfes 
defect,  aber  dabei  ganz  unverdrückt  ist.  Die  Bauchplatten 
fehlen  ganz.  Dasselbe  zeigt  aber  1.,  dass  über  der  von  Eoertoü 
weiss  gelassenen  Lücke  zwischen  Rücken  und  Kopf  eine  schmale 
Zone  von  Nackenplatten  vorhanden  war;  2.  dass  die  seitlichen 
Rückenplatten  und  in  geringerem  Grade  auch  die  Kopfplatteu 
hier  eine  Art  Einschnürung  haben,  und  dass  daher  beide  ver- 
muthlich  mit  den  Nacken  platten  articulirten ;  3.  dass  der  rechte 
Infraorbitalbogen ,  ganz  ähnlich  dem  von  Pander  abgebildeten, 
nicht  wie  bei  dessen  Abbildung  (t.  4.  f.  1)  gleichsam  frei  in 
der  Luft  schwebt,  sondern  vorn  und  hinten  durch  Nähte  mit 
dem  Kopfe  verbunden  ist.  Die  dadurch  begrenzte  Augenhöhle 
hat  einen  verhältnissmässig  grossen  Durchmesser  (15  Mm.); 
es  könnten  indessen  darüber  liegende  Platten  ausgebrochen 
sein,  welche  dem  Auge  eine  noch  mehr  seitliche  Lage  gegeben 
haben  würden. 

Die  Gesammtlänge  dieser  Form ,  für  welche  der  Name 
Coccosteus  injlatus  vorgeschlagen  wurde,  beträgt  ca.  85 — 90  Mm., 
die  der  mittleren  Rückenplatte  31  Mm.  Diese  ist  in  der  Mitte 
29  Mm.  breit,  nach  vorn  schwach,  nach  hinten  weit  stärker 
verjüngt,  dabei  flach  gewölbt,  hinten  an  beiden  Seiten  etwas 
abgeplattet.  Der  Kopf  ist  ziemlich  gleichmässig  gewölbt,  oben 
und  an  den  Seiten  etwas  flacher;  hinten  ist  er  über  40  Mm. 
breit,  augenscheinlich  wenig  länger  als  breit,  und  nach  vorn 
ziemlich  stumpf  zulaufend. 

Von  einer  anderen  nur  wenig  grösseren  Art  von  Bicken, 
welche  der  eben  erwähnten  jedenfalls  sehr  nahe  steht,  befindet 
sich  ein  Stück  im  Breslauer  Museum,  welches  Herr  Geh.  Rath 
R(£mer  gütigst  zur  Ansicht  mittheilte. 

Dasselbe  enthält  reichlich  die  hintere  Ilälfte  des  oberen 
Theiles  und  der  rechten  Seite  des  Kopfes  und  zeigt  eine 
stumpfe  Kante,  an  welcher  der  obere  Theil  und  die  Seite  mit 
nahezu  120  Grad  zusammenstossen.  Diese  Art  mag  Coccosteus 
bidorsatus  heissen. 
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Die  zuletzt  erwähnten  Formen  vom  Typus  des  Coccosteus 
Milleri  unterscheiden  sich  von  den  echten  Coccosteus  (C,  deci- 
piens)  nicht  unbedeutend  durch  eine  sehr  >iel  kürzere,  gegen  die 
Längsaxe  ziemlich  senkrecht  stehende  Nackenzone,  welche 
zudem  mit  dem  Kopfe  anders  verbunden  ist.  Dieselben  sind 
daher  mindestens  als  besondere  Untergattung  von  Coccosteus 
abzutrennen,  welche  Brachydeirus  genannt  wurde. 

Redner  behält  sich  vor,  eine  eingehende,  von  Abbildungen 
begleitete  Beschreibung  der  erwähnten  Formen  zu  veröffentlichen. 

Herr  Kosma^in  trug  Folgendes  vor:  Die  Erforschung  des 
Oberschlesischen  Steinkohlengebirges  im  Bereich  des  Sattelflötz- 
Zuges  Zabrze- Königshütte -Laurahütte  hat  sich  in  den  letzten 
2  Jahren  auf  die  verticale  Ausdehnung  von  nahezu  400  M. 
erstreckt.  Es  hat  sich  dabei  sowohl  um  die  Feststellung  der 
pflanzenführenden  Schichten  im  Bereich  des  productiven  Stein- 
kohlengebirges, als  auch  um  die  Nachweisung  der  conchylien- 
führenden  Horizonte  über  und  unter  dem  Sattelflötz  gehandelt, 
welche  letztere  bis  zu  einer  Teufe  von  130  M.  unter  dem 
Saltelflötz  gedeihen  konnten.  Die  Resultate  dieser  Forschungen 
sind  bereits  in  einer  grösseren  Abhandlung  niedergelegt,  welche 
in  der  Preuss.  Zeitschr.  für  Berg-  etc.  -Wesen  demnächst  er- 
.scheinen  wird,  und  von  welcher  die  grundlegenden  Profile  und 
Situationen  der  Versammlung  vorgelegt  wurden.  Es  hat  sich 
dabei  gezeigt,  dass  die  muschelführenden  Schichten  sowohl  rein 
marinen  Ablagerungen,  als  auch  solchen  von  brakischer  Be- 
schaffenheit angehören,  und  dass  namentlich  die  schwächeren, 
in  alaunartige  Schieferthone  eingebetteten  und  über  dem 
Sattelflötz  auftretenden  Muschelschichten  diesen  letzteren  an- 
gehören. Sie  führen  durchweg  Reste  von  Anthracomya  elon- 
gatfi  und  Modiola  cfr.  Carlotae  F.  R(Emer.  Von  entschieden 
mariner  Herkunft  sind  nur  die  bereits  bekannten  Schichten 
über  dem  sogen.  Muschelflötz,  25  —  30  M.  unter  dem  Sattel- 
flötz, dann  eine  Wiederholung  dieser  Schichten  über  einem 
Flötzchen,  welches  10  M.  unter  dem  Sattelflötz  auftritt,  3.  eine 
analoge  Schicht  9 — 10  M.  über  dem  Sattelflötz.  Es  haben  sich 
aber  marine  Petrefacten  noch  in  mehreren  Schichten  in  64  und 
90  M.  unter  dem  Sattelflötz  gefunden.,  so  mehrere  grössere 
Pecten,  Orthoceras  telescopiolum ,  Goniatites  diadema,  und  in  der 
Schicht  130  M.  unter  dem  Sattelflötz  im  Tiefsten  des  Bolm- 
schachts  IL  der  Königsgrube  Goniatites  Wurmii. 

Es  ist  aber  auch  in  neuerer  Zeit  der  Nachweis  erbracht, 
dass  dieser  Wechsel  zwischen  brakischer  und  mariner  Sedi- 
mentirung  wohl  nivellitischen  Unterschieden  zugeschrieben  wer- 
den darf,  insofern  die  marine  Conchylienschicht  des  Muschel- 
flötzes  beim  Abteufen  des  Tiefbauschachtes  der  Concordia-Grube 
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bei  Zabrze  in  unzweifelhaft  brakischer  Entwickelaog  und  dazu 
in  geringer  Mächtigkeit  gefunden  wurden.  Diese  bei  87  M. 
Teufe  des  Schachtes  durchfahrene  Schicht  liegt  daher  nur 
58  M.  unter  dem  Hauptschlüssel-Erbstolln  der  Königin-Loise- 
Grube,  während  die  marinen  Conchylien  derselben  Schicht  hier 
in  85  M.  Teufe  unter  dem  Hauptschlüssel -Erbstolln  gefandeo 
worden  sind.  —  Von  dem  Vorkommen  in  der  Concordia-Grube 
wurde  eine  grössere  Platte  vorgelegt. 

Ein  anderer  Theil  der  Forschungen  richtete  sich  auf  die 
Bestimmung  der  bereits  von  Stur  angedeuteten  Grenze  zwi- 
schen der  oberen  und  unteren  Abtheilung  der  oberschlesischen 
Steinkohlenformation.  Die  ungestörte  Schichtenfolge,  welche 
auf  der  Heinitzgrube  mit  den  Tiefbauschacht  und  einem  600  Bl 
langen  Querschlag  in  einer  150  M. -Sohle  durchfahren  worden 
ist,  konnte  hierin  am  ehesten  einen  Aufschluss  geben,  und  war 
damit  auch  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  bisher 
unbekannten  Stellung  der  hängenderen  Flötze  dieser  Grube 
gegeben.  Anfang  August  d.  J.  gelang  es  dem  Vortragenden  in 
einem  kleinen  Querschlage  vom  X.  zum  XI.  Flötz  und  zwar 
3  M.  unter  ersterem  eine  ca.  1  M.  mächtige  Schieferthonschicht 
zu  entdecken,  welche  mit  ausgezeichneten  Exemplaren  von 
Sphenopteris  latifolia  Bronon.  erfüllt  war;  dieses  Petrefact  ist 
leitend  für  die  jüngere  Steinkohlenformation,  und  da  das  X. 
und  XI.  Flötz  derselben  Schieferthonzone  eingebettet  sind,  so 
würden  diese  als  bereits  der  oberen  Abtheilung  angehörige  zu 
bezeichnen  sein.  Es  folgt  unter  diesen  Schieferthonen  ein 
vSandsteinmittel  und  darunter  noch  das  XII.,  XIII.  und  XIV. 
Flötz.  Da  mit  diesen  letzteren  die  markscheidende  Florentine- 
Grube  erreicht  ist,  welche  die  Flötze  vom  Valesca-  bis 
zum  Sattelflötz  baut  und  durch  die  Baue  nachgewiesen  ist, 
dass  das  Valescaflötz,  in  die  Heinitzgrube  übersetzend,  hier  mit 
dem  Flötz  XIV.  identisch  ist,  so  sind  weiterhin  zu  paral- 
lelisiren 

das  XIII.  Flötz  mit  dem  Marieflötz, 
das  XII.  Flötz  mit  dem  Florentineflötz, 
bezw.  dem  Paulusflötz  der  cons.  Paulusgrube,  von  welchem  es 
bekannt,  dass  es  noch  der  unteren  Abtheilung  angehört.  In 
der  That  ist  also  mit  dem  XI.  und  XII.  Flötz  der  üeinitz- 
grube  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Steinkohlenpartieen 
festgelegt,  und  ist 

das  XI.  Flötz  mit  dem  Georgineflötz, 
das  X.  Flötz  mit  dem  Orzegowflötz 
der  Rudaer  Grube  zu  parallelisiren. 

Herr  Kayser  sprach  unter  Vorlage  von  Belegstücken 
über    ein    Zusammen  vorkommen    von    Stringocephcdus    llurUniy 
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Uncites  gryphus  und  Calceola  sandalina  im  Eisenstein  der  Gru- 
ben Garkenholz  und  liolzberg  bei  Rübeland  und  Hüttenrodc 
im  Uarz.  Der  fragliche  Eisenstein  —  gewöhnlich  Braun-,  sel- 
tener Magnet-  oder  Rotheisenstein  —  gehört  der  Elbiugeroder 
Kalkmulde  an  und  stellt  eine  Contactbildung  zwischen  dem 
mitteldevonischen  Kalk  und  einer  denselben  überlagernden 
Schaalsteinbildung  dar.  Die  Versteinerungen  finden  sich  nicht 
sowohl  im  bauwürdigen  Eisenerz  selbst,  als  in  den  dasselbe 
namentlich  in  den  oberen  Teufen  begleitenden,  nesterartig  im 
Eisenstein  auftretenden  löcherigen  Homquarzmassen.  Am  häu- 
figsten sind  Korallen  (besonders  Favosites-^  Heliolites-,  Alveo- 
Utes-,  Cysliphyllum-  und  Ct/ ff thoph^llum- Arten),  von  denen  das 
Gestein  oft  ganz  erfüllt  ist,  Stromatoporen  und  Crinoidenstiele, 
daneben  kommen  Brachiopoden  und  seltener  auch  Gastropoden 
und  Trilobiten  vor. 

Das  Auftreten  von  Calceola  im  Hüttenroder  Eisenstein  ist 
nun  nicht  blos  darum  interessant,  weil  diese  Art  im  Mittelharz 
bisher  unbekannt  war,  sondern  auch  besonders  wegen  ihres 
Zusammen  Vorkommens  mit  den  beiden  oben  genannten  Brachio- 
poden. Es  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  alle  3  Arten  in  einer  und  derselben  Schicht  beisammen 
liegen;  aber  sie  gehören  doch  einem  einzigen,  meist  nicht  sehr 
mächtigem  Lager  an.  Auch  in  der  Crinoidenschicht  der  Eifel 
kommen  Stringocephalus  und  Calceola  neben  einander  vor.  Es 
ist  aber  vielleicht  richtiger,  die  harzer  Kalk-  und  Eisenstein- 
bildung als  Aequivalent  nicht  blos  jenes  einen,  sehr  beschränk- 
ten Horizontes  der  Eifel  zu  betrachten,  sondern  darin  vielmehr 
eine  gleichzeitige  Vertretung  der  beiden,  in  der  Eifel  und  im 
Oberharze  getrennten  Stufen  des  Mitteldevon,  der  Calceola- 
Qod  Stringocephalenschichten ,  zu  sehen.  Dafür  spricht  die 
hohe  Position  des  Hütten-  oder  Eisensteins  an  der  obersten 
Grenze  des  Kalks  und  an  der  Basis  einer  unmittelbar  von 
Iberger  Kalk  überlagerten  Schaalsteinbildung;  dann  aber  ist 
auch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  beiden  Stufen  des  Mittel- 
devon auch  in  anderen  Gegenden  keineswegs  immer  scharf 
geschieden  sind,  so  z.  B.  in  der  Lahngegend  (Grube  Heina  bei 
Giessen)  ')  und  in  England. 

Derselbe  Vortragende  legte  weiter  einen  schönen  Panzer- 
fisch aus  den  obersten  Schichten  des  Unterdevon  der  Eifel  vor. 
Derselbe  stammt  aus  der  Gegend  von  Prüm  und  ist  der  erste 
derartige,  bis  jetzt  im  rheinischen  Unterdevon  gemachte  Fund. 
Der  fast  handgrosse  Panzer  ist   auf   der   einen   Seite  nahezu 

^)  Auch  im  StringocephalcDkalk  von  Vilmar  kommt  neben  anderen, 
in  der  Eifel  don  Caiceolaschichten  angehörigcn  Arten,  nach  einer  freund- 
lichen Mittbeiluug  des  Herrn  v.  Koenen,  als  Selteubeit  auch  Calceola  vor. 
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vollständig  erhalten  und  ist  aus  einer  Anzahl  polygonaler 
Platten  zusammengesetzt,  deren  Anordnung  der  Redner  an 
einem  Schema  erläuterte.  Der  interessante  Rest  gehört  gene- 
risch  mit  dem  durch  H.  v,  Meter  schon  1846  unter  dem  Na- 
men Flacothorax  Agasaizii  aus  dem  mitteldevonischen  Kalk  der 
Eifel  bekannt  gemachten  Fisch  zusammen.  Das  von  v.  Mbtbb 
beschriebene  Stück  war  indess  weit  unvollständiger  und  schlech- 
ter erhalten  und  Meter  hat  an  demselben  vorn  und  hinten 
verwechselt.  Der  Name  Placothorax,  der  durch  Aqassiz  1844 
für  sehr  fragmentarische,  aber  von  den  Eifeler  abweichende 
Fischreste  des  schottischen  Oldred  aufgestellt  wurde,  darf  den 
beiden  Eifeler  Placodermen  nicht  verbleiben.  Derselbe  muss 
vielmehr  der  Bezeichnung  Macropetalichthys  Platz  roacheu, 
welche  Norwood  und  Owen  1846  für  Fischreste  aus  dem 
nordamerikanischen  Unterdevon  (Corniferous-Schichten)  vorge- 
schlagen haben.  Schon  Newberrt  hat  aus  der  Abbildung,  die 
Meter  von  I'lacothorax  Agassizn  gegeben,  die  Identität  des 
METEu*schen  Placothorax  mit  Macropetalirhthi/s  gefolgert,  und 
der  neue  Prümer  Fund,  für  den  der  Name  Macropetalichtkyt  Prü- 
miensis  vorgeschlagen  wurde,  bestätigt  diese  Identität  vollständig. 

Herr  von  Fritscii  trug  folgendes  vor:  Die  uralte  Saline 
zu  Halle  wird  von  einer  Gewerkschaft,  die  Pfännerschaft  genannt, 
betrieben.  Unter  der  umsichtigen  und  thatkräftigen  Leitung  des 
Herrn  Salinendirector  LEoroLD  hat  die  Pfännerschaft  in  den 
letzten  Jahren  ein  Bohrloch  bei  Zscherben  sndwestl.  von  Halle 
neben  ihrem  dortigen  Braunkohlen  werke  gestossen.  Kürzlich 
wurde  in  einer  Teufe  von  875  M.  die  Zechsteingrenze  erreicht 
und  sehr  nalie  darunter  Steinsalz  gefunden,  dessen  Mächtigkeit 
durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt  werden  wird. 

Das  Bohrloch  steht  in  einer  Moereshöhe  von  107  M. 
(etwa  27  M.  über  dem  Spiegel  der  Saale  bei  Wörmlitz).  Es 
wurden   durchsunken  (in  abgerundeten  Zahlen  ausgedrückt): 

01igücän>chichten  etc.  12  M. 

Wellenkalk,  oben  schaumkalkführend,  106  M. 

Trigonienbänke  (-  Cölestinschichten)  21  M. 

Thon,  Mergel,  Gypse  etc.  des  oberen  Roth  118  M. 

Uügenstein,  Dolomite,  Kalke  und  Mergelthone  des  un- 
teren Roth  80  M. 

Mittlerer  Buntsandstein  286  M.  (Von  hier  au  Soole 
beobachtet.) 

Unterer  Buntsandstein  302  M. 

Zechstein.  (Bis  Anfang  August  nur  ca.  12  Mm.,  wo- 
von etwa  8  M.  Steinsalz.) 

Die  erbohrten  Mächtigkeiten  entsprechen  nahezu  den  wirk- 
lichen,   da    der   Schichtenfall    nach  vielen  Beobachtungen    am 
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Wellenkalk,  Roth  und  mittleren  Buntsandstein  in  der  näheren 
Umgebung  im  Mittel  nur  auf  5°  zu  veranschlagen  ist.  Eine 
auf  Grund  dieses  Einfallwinkels  und  der  sonst  in  jener  Gegend 
bekannten  Mächtigkeiten  der  Schichten  angestellte  Berechnung 
wurde  durch  das  Bohrresultat  auf  das  Beste  bestätigt 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  Rüdersdorf  die  beobachtete  Mächtigkeit  der  Glieder  des 
Buntsandsteins. 

Interessant  ist  auch  die  Zechsteingrenze  am  Zscherbener 
Bohrloche,  bezeichnet  durch  eine  sehr  harte  quarzitische  Bank, 
über  der  rothe  Thone  und  Letten,  unter  der  gleichgefärbte 
Mergel  vorkommen. 

Vorgelegt  wurden  gut  erhaltene  Steinkerne  von  Ammonites 
tenuis  v.  Srkb.  aus  dem  Roth  von  Langenboden  bei  Halle, 
AmmouiteB  /iuchii  Dkr.  ( ob  Wichmas»  ? )  aus  dem  untersten 
Schaumkalkhorizonte  von  Cölme  bei  Halle,  sowie  einige  inter- 
essante Petrefacten  aus  dem  Hercynkalk  vom  Wege  zwischen 
Thale  (Blechhütte)  und  der  Rosstrappe,  nämlich  /Jronteus 
cfr.  furci/er  Barr.,  Orthoceras  cfr.  dulce  Barr,  und  Atrypa 
Thetis  Barr. 

Herr  P.  Fkiedkk  h  legte  eine  grössere  Anzahl  von  Tafeln 
vor,  die  zu  seiner  demnächst  in  den  Abhandlungen  der  preuss. 
geologischen  Landesanstalt  erscheinenden  Arbeit  über  „die 
Tertiärflora  der  Provinz  Sachsen "^  gehören.  Die  abgebildeten 
Pflanzen  stammen  zum  grössten  Theil  aus  dem  Unteroligocän 
der  Umgegend  von  Halle  a./S.  und  zwar  aus  dem  das  Lie- 
gende der  Braunkohle  bildenden  „Knollenstein^,  aus  dem  san- 
digen Thon  von  Stedten,  dem  AJaunthon  von  Bomstedt  und 
dem  Braunkohlenlager  von  Riestedt.  Einige  Palmen  wurden 
in  dem  Knollenstein  von  Weissenfeis  und  Nachterstedt  unweit 
Aschersleben  gefunden,  an  welch  letzterem  Orte  derselbe  als 
Geschiebe  im  Diluvium  auftritt.  Die  interessanteste  Fundstätte 
von  Pflanzen  ist  der  ,,Scgengottesschacht^  bei  Eisleben,  in 
welchem  bei  ca.  4  M.  unter  Tage  ein  heller  Thon  durchteuft 
wurde,  der  wohlerhaltene  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  in 
einer  seltenen  Fülle  enthält.  Dieser  neue  Pflanzenfundort  ist 
deshalb  interessant,  weil  er  bis  auf  ein  Bruchstück  von  Os- 
munda  lignitum  Gibb.  sp.  keine  Species  mit  den  erwähnten 
Nachbarfloren  gemeinsam  hat  und  eine  grosse  Anzahl  von 
neuen  Species  und  Gattungen  enthält.  Die  Mehrzahl  gehört 
Pflanzen  an,  deren  lebende  Analoga  auf  das  Festland  von 
Australien  und  die  polynesischen  Inseln  beschränkt  sind,  eine 
geringere  Anzahl  weist  auf  das  tropische  Amerika.  Unter  den 
Proteaceen  ist  die  Dryandra  Schrankii  Stbo.  sp.  die  häufigste. 
Der  Individuenzahl  nach  schliesst  sich  die  erste  unzweifelhafte 
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Urticacee  an,  eine  Boekmeria,  als  deren  lebendes  Aoalogon 
Boekmeria  exceUa  Wbdd.  zu  betrachten  isL  Eine  Araiie  ist 
nur  wenig  von  der  neuseeländischen  Aralia  (PanaxJ  erauifolia 
verschieden.  Neu  für  das  Tertiär  sind  ferner  eine  Passiflore, 
2  Gleichenien,  1  Cheilantes,  1  Nephrodium  und  1  Laccopterü. 
Einige  wohlerhaltene  Blöthen  gehören  zu  Stt/rttx  und  S§fmplocos. 
—  Die  bald  erscheinende  Arbeit  enthält  auf  ca.  30  Tafeln 
gegen  300  Abbildungen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

VOM  Dbchbr.       BüCKiNO.      Dathb.       Tknnb. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  December  1880). 

A.    Anfsätze. 


].    Heber  Cephalopoden  ans  deM  Ganltqnader  des 
Happelberges  bei  Langensteiii  nnweit  Halberstadt« 

Von  Herro  W.  Dambs  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXV  und  XXVI. 

Die  Untersuchungen  Bbtrich*s  und  Ewald*s  haben  dar- 
gethan,  dass  in  der  Gegend  zwischen  Halberstadt,  Derenburg 
und  Quedlinburg  die  untere  Kreide  in  Gestalt  von  mächtigen 
Quaderinassen  entwickelt  ist,  welche  den  aus  Keuper  und  un- 
teren Liasbildungen  bestehenden  Sattel  westlich  von  Quedlin- 
burg im  Norden  und  Süden  begrenzen.  Im  westlichen  Theil 
des  Sattels,  also  westlich  von  Börnecke,  sind  die  Keuper-  und 
Liasbildungen  nicht  mehr  bis  zur  Oberfläche  gehoben,  und  hier 
verbinden  sich  die  bis  dahin  durch  jene  getrennten  zwei  Quader- 
züge zu  einem  langgestreckten  Zuge,  welcher  sich  fast  bis 
Ströbeck,  nördlich  von  Derenburg,  ausdehnt,  allerdings  wieder- 
holt durch  Diluvialmassen  überlagert  und  so  an  der  Oberfläche 
unterbrochen.  Die  ersten  kartographischen  Darstellungen  des 
in  Rede  stehenden  Gebietes,  welche  Bbtrich  veröfientlichte  *), 
zeigen  diesen  Quaderzug  im  Liegenden  der  cenomanen  und 
taronen  Schichten  mit  einer  Farbe  bezeichnet  und  mit  der 
Benennung:  Unterer  Quadersandstein  resp.  Unterquader.  Auf 
der  später  von  Ewald  herausgegebenen  geologischen  Karte  des 
Gebietes  zwischen  Magdeburg  und  dem  Harz  (Section  Halber- 
stadt)   ist   eine   Gliederung   dieser    Quadersandsteine   in    eine 


1)  Diese  Zeitschrift  Band  1.  1849.  t  IV.  und  Band  III.  1851.  t.  XV. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Gea.  XXXIL  i,  ^^ 
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1.     Ancyloceras  gigaa  Sow.  sp. 

1826.  Scaphites  gigas  Sow.,  Geol.  Trans.  2  s^rie  t.  IV.  pl.  34.  f.  2 

1829.  Hamites  gigas  Sow.,    Min.  Gonch.  pag.  180.  t  593.  f.  2. 

1840.  Ancyloceras  Renauxianus  d'Orb..  Pal.  fr  terr.  cr^t  I.  p.  499. 1 123. 

1850.  Ancyloceras  gigas  (Sow.)  d^Orb.,    Prodrome  11.  pag.  114. 

1860.  1  Ancyloceras  gigas  Ooster,    Gephalopodes  fossiles  des  Alpes 

suisses  V.  pag.  65.  t.  53.  (noo!  t.  54.  f.  1.) 

1861.  Ancyloceras  gigas    (Sow.)  Pictet,    Materiaux  pour  la  paleon- 

tologie  suisse,  III.  serie,  IL  pag.  46. 

Die  Steinbrüche   am   Hoppelberge    haben    bis    jetzt    vier 
Fragmente    geliefert,    welche    bis    auf  den   spiral    aufgerollten 
Theil,  welcher  an  keinem  Stück  erhalten  ist,  die  bezeichnende 
Form  und  Sculptur  des  Ancyloceras  gigas  Sow.  sp.  gut  erken- 
nen lassen.   Das  eine,  den  gestreckten  Theil  darstellende,  Bruch- 
stück   hat  eine  Länge    von    ca.  26  Gm.      £s  zeigt    das  letzte 
Stück  der  Spirale   in  Gestalt  einer  hakenförmigen  Krümmnng 
und  an  einem  vorderen  Ende  einige  verdickte  Rippen  mit  Tu- 
berkeln,   zum  Zeichen,   dass  der   grade  Theil  fast   sein    Ende 
erreicht  hat.    Ferner  hat  es  deutlich  die  für  die  Art  bezeich- 
nende flache  Einbuchtung  der  Externseite  ziemlich  in  der  Mitte 
des  graden  Theils.     Bis  zu  dieser  Einbuchtung  laufen  die  ein- 
fachen Rippen   grade  nach  der  Externseite,   von  da  ab  biegen 
sie  sich  immer  mehr  nach  vorn,  so  dass  sie  am  vorderen  Ende 
des   Fragmentes    am    schiefsten   stehen.      Auf  der  Internseite 
verflachen  sie  und  nehmen  die  Gestalt  von  seichten,  Anfangs 
grade,  späterhin  gebogenen  Wellen  an.    Die  Grösse  des  Exem- 
plars beträgt  etwa  die  Hälfte   des  in  vierfacher  Verkleinerung 
dargestellten    der    Paläontologie    fran^aise.      Dasselbe    ist  von 
d'Okbi«ny's  Zeichnung    auch  dadurch   unterschieden,    dass  die 
Rippen  nicht  so  gedrängt  stehen,  vielmehr  nur  um  wenig  gerin- 
ger als  ihre  Dicke  von  einander  entfernt  sind.    Doch  stimmt  die 
Zahl  der  Rippen    sehr  gut,    denn  sowohl   an  d'Orbigsy's  Ab- 
bildung,   als  am  Harzer  Stück   zähle   ich  auf  eine  Länge  von 
12  Cm.  (unter  der  Externeinbuchtung)  ungefähr  20  Rippen.    So 
mag   die  erwähnte  Verschiedenheit  ihren  Grund  in   der  Stein- 
kernerhaltung des  Quaders  haben.  —  Der  hakenförmig  gekrümmte 
Endtheil    —    oder   das    Hufeisen,    wie    man    mit  Pictet  kurz 
sagen  kann  —  ist  durch  drei   Stücke   vertreten.      Zwei  davon 
zeigen    in  völlig    normaler  Ausbildung  die  dicken,    in   weiten 
Abständen    von    einander  stehenden  Rippen,    welche   durch  2 
bis  4   feinere,    denen  des  gestreckten  Theils  ähnliche   Rippen 
getrennt  und  auf  der  Externseite  fast  stets  unterbrochen    sind. 
Dieselben  besitzen  auf  jeder  Seite  zwei  oder  drei  Knoten.    Der 
unterste  Knoten  steht  unweit  der  Internseite,  der  mittlere  nahe 
der  Externseite,  der  oberste  nahe  bei  letzterem  fast  schon  auf 
der  Externseite  selbst.     An  dem  einen  der  beiden  Exemplare 
ist  die  unterste  Knotenreihe  nur  an  den  ersten  dicken  Rippen 
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der  Verwitterung  nnd  Fortführung  der  weicheren  Schichten 
übrig  geblieben  sind.  Dieses  Material  liefert  einen  ausserge- 
wöhnlich  festen  und  brauchbaren  Pflasterstein,  womit  z.  B. 
grosse  Theile  Hamburgs  gepflastert  wurden.  Bis  jetzt  ist  nur 
der  Nord -Abhang  des  Berges  in  der  erwähnten  Weise  in  Be- 
trieb genommen,  also  die  liegendsten  Schichten  des  Gault- 
quaders,  und  nur  aus  diesen  stammen  die  zu  besprechenden 
Petrefacten.  Am  Schluss  der  Arbeit  wird  gezeigt  werden, 
inwiefern  diese  Thatsache  Wichtigkeit  hat  Säramtliche  bisher 
aufgefundenen,  im  Besitz  des  llerrn  Rimpau  befindlichen  und 
auf  seinem  Gute  Langenstein  aufbewahrten  Exemplare  hat  mir 
derselbe  auf  meine  Bitte  mit  gütiger  Bereitwilligkeit  zur  Bear- 
beitung anvertraut,  uad  ausserdem  war  Herr  Ewald  so  freund- 
lich, trotzdem  er  selbst  eine  Beschreibung  des  von  ihm  fiüher 
besprochenen  Stückes  beabsichtigte,  mir  auch  dieses  zur  Unter- 
suchung zu  übergeben.  Ich  spreche  dafür  beiden  genannten 
Herren  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Sämmtliche  Reste,  welche  der  Quader  des  Uoppelberges 
bisher  geliefert  hat,  gehören  der  Gattung  Ancyloceras  an,  wenn 
die  Gattung,  wie  es  auch  hier  geschieht,  in  dem  Umfange  an- 
genommen wird,  welchen  ihr  Nkümatr'),  nach  dem  Vorgange 
Pictkt's,  und  z.  Th.  auch  Qübnstedt's  und  Astier's,  gegeben 
hat.  Gegenüber  Nkümayr,  welcher  den  Namen  Crinceras  Lb- 
veill£  als  den  ältesten  wählt,  habe  ich  es  vorgezogen,  den 
allerdings  etwas  jüngeren  Namen  Ancyloceras  anzuwenden, 
und  zwar,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dass  bei  einer  Zusammen- 
ziehung von  Gattungen,  wie  sie  hier  vorgenommen  wurde,  der- 
jenige Namen  am  zweckmässigsten  beizubehalten  ist,  welcher 
den  perfectesten ,  völlig  ausgebildeten  Gehäusen ,  gegeben  ist. 
Ausserdem  aber  bestimmt  mich  dazu  noch  ein  practischer 
Grund.  Ueberblickt  man  nämlich  die  62  Arten,  welche  Neu- 
mayr  (1.  c.)  von  Cfioceras  namhaft  macht,  so  ergiebt  sich,  dass 
von  ihnen  49  schon  früher  als  Ancyloceras,  dagegen  nur  10 
als  Toxoceras,  3  als  Crioceras  beschrieben  waren.  Es  müsste 
also  bei  Annahme  des  Namens  Crioceras  zu  Gunsten  einer  ge- 
ringen Minorität  eine  sehr  überwiegende  Majorität  von  Arten 
umgetauft  und   die  Synonymie  erheblich  vermehrt  werden. 

Die  bisher  aufgefundenen  Exemplare  lassen  sich  auf  drei 
Arten  vertheilen,  von  denen  zwei  —  Ancyloceraa  yigas  Sow.  sp. 
und  Ancyloceras  (Toxoceras)  obliquatum  d'Orb.  sp.  —  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  sind,  eine  dritte  dagegen  —  Ancy- 
loceras  Ewaldi  nov.  sp.  —  bisher  nicht  beschrieben  wurde. 

')  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXYll.  1875.  pag.  935. 
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1.     Ancyloceras  gigas  Sow.  sp. 

1826.  Scaphites  gigaa  Sow.,  Geol.  Trans.  2  serie  t.  IV.  pl.  34.  f.  2 

1829.  HamiUs  gigas  Sow.,    Min.  Conch.  pag.  180.  t.  593.  f.  2. 

1840.  Ancyloceras  Renauxianus  d'Orb..  Pal.  fr  terr.  cret  I.  p.  499. 1 123. 

1850.  Ancyloceras  gigas  (Sow.)  d*Orb.,    Prodrome  11.  pag.  114. 

1860.  ^  Ancyloceras  giga;»  Ooster,    Ccphalopodes  fossiles  des  Alpes 

suisses  V.  pag.  65.  t.  53.  (non!  t.  54.  f.  1.) 

1861.  Ancyloceras  gigas    (Sow.)  Pictet,    Mat^riaux  pour  la  paleon- 

tologie  suissc,  III.  serie,  II.  pag.  46. 

Die  Steinbrüche  am  Hoppelberge  haben  bis  jetzt  vier 
Fragmente  geliefert,  welche  bis  auf  den  spiral  aufgeroliteo 
Theil,  welcher  an  keinem  Stück  erhalten  ist,  die  bezeichnende 
Form  und  Sculptur  des  Ancyloceras  gigas  Sow.  sp.  gut  erken- 
nen lassen.  Das  eine,  den  gestreckten  Theil  darstellende,  Bruch- 
stück hat  eine  Länge  von  ca.  26  Gm.  Es  zeigt  das  letzte 
Stück  der  Spirale  in  Gestalt  einer  hakenförmigen  Krümmnog 
und  an  einem  vorderen  Ende  einige  verdickte  Rippen  mit  Tu- 
berkeln, zum  Zeichen,  dass  der  grade  Theil  fast  sein  Ende 
erreicht  hat.  Ferner  hat  es  deutlich  die  für  die  Art  bezeich- 
nende flache  Einbuchtung  der  Externseite  ziemlich  in  der  Mitte 
des  graden  Theils.  Bis  zu  dieser  Einbuchtung  laufen  die  ein- 
fachen Rippen  grade  nach  der  Externseite,  von  da  ab  biegen 
sie  sich  immer  mehr  nach  vorn,  so  dass  sie  am  vorderen  Ende 
des  Fragmentes  am  schiefsten  stehen.  Auf  der  Internseite 
verflachen  sie  und  nehmen  die  Gestalt  von  seichten,  Anfangs 
grade,  späterhin  gebogenen  Wellen  an.  Die  Grösse  des  Exem- 
plars beträgt  etwa  die  Hälfte  des  in  vierfacher  Verkleinerung 
dargestellten  der  Paleontologie  fran^aise.  Dasselbe  ist  von 
d'Okbkiny's  Zeichnung  auch  dadurch  unterschieden,  da^s  die 
Rippen  nicht  so  gedrängt  stehen,  vielmehr  nur  um  wenig  gerin- 
ger als  ihre  Dicke  von  einander  entfernt  sind.  Doch  stimmt  die 
Zahl  der  Rippen  sehr  gut,  denn  sowohl  an  d'Orbigny's  Ab- 
bildung, als  am  Harzer  Stück  zähle  ich  auf  eine  Länge  von 
12  Cm.  (unter  der  Externeinbuchtung)  ungefähr  20  Rippen.  So 
mag  die  erwähnte  Verschiedenheit  ihren  Grund  in  der  Stein- 
kernerhaltung des  Quaders  haben.  —  Der  hakenförmig  gekrümmte 
Endtheil  —  oder  das  Hufeisen ,  wie  man  mit  Pictet  kurz 
sagen  kann  —  ist  durch  drei  Stücke  vertreten.  Zwei  davon 
zeigen  in  völlig  normaler  Ausbildung  die  dicken,  in  weiten 
Abständen  von  einander  stehenden  Rippen,  welche  durch  2 
bis  4  feinere,  denen  des  gestreckten  Theils  ähnliche  Rippen 
getrennt  und  auf  der  Externseite  fast  stets  unterbrochen  sind. 
Dieselben  besitzen  auf  jeder  Seite  zwei  oder  drei  Knoten.  Der 
unterste  Knoten  steht  unweit  der  Internseite,  der  mittlere  nahe 
der  Externseite,  der  oberste  nahe  bei  letzterem  fast  schon  auf 
der  Externseite  selbst.  An  dem  einen  der  beiden  Exemplare 
ist  die  unterste  Knotenreihe  nur  an  den  ersten  dicken  Rippen 
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entwickelt,  an  dem  anderen  liegt  dieselbe  etwas  höber,  als  am 
ersteren  und  an  dem  von  d'Orbiokt  abgebildeten  Stück.  Es 
ist  auf  diese  Verschiedenheit  der  Sculptur  kein  Gewicht  zu 
legen,  denn  auch  Pictbt  sagt,  dass  die  dicken  Rippen  2  oder 
3  Knoten  auf  jeder  Seite  tragen ,  und  ausserdem  ist  vielfach 
nachgewiesen,  dass  die  Sculptur  der  Ancyloceren  auf  dem  Uuf> 
eisen  stark  variirt.  Das  dritte  Exemplar  zeigt  das  Hufeisen 
völlig  ausgebildet,  aber  mit  etwas  abweichender  Sculptur:  man 
sieht  nämlich  auf  der  Externseite  eine  flache  unregelmässige 
Rinne,  welcher  auf  der  Seite  eine  zweite  parallel  verläuft. 
Diese  letztere  endigt  allmählich  etwa  da,  wo  das  Hufeisen  in 
den  gestreckten  Theil  übergeht,  die  erstere  etwas  früher.  Durch 
diese  Furchen  wird  die  Sculptur  unregelmässig  und  die  Knoten 
sind  schwächer  ausgeprägt  und  unsymmetrisch  gestellt,  die 
feineren  Rippen  und  die  Anwachsstreifen  unterbrochen  und  in 
der  Nähe  der  Furchen  vom  graden  Verlauf  abgelenkt  —  In 
dieser  Abweichung  von  der  normalen  Sculptur  wird  man  jedoch 
kein  Merkmal  einer  anderen  Art,  sondern  nur  die  Folge  einer 
ehemaligen  Verletzung  des  Gehäuses  zu  erkennen  haben,  wie 
solche  auch  an  mehreren  grossen  planulaten  Ammoniten  aus 
dem  weissen  Jura  Schwabens  und  Polens  des  hiesigen  pa- 
laeontologischen  Museums  zu  beobachten  sind. 

Bezüglich  des  gewählten  Namens  folge  ich  Pictkt  und 
d*Orbioi«y.  Der  englische  Hamites  gigas  Sow.  ist  in  den  hie- 
sigen Sammlungen  nicht  vertreten.  Ich  konnte  mich  daher 
durch  directen  Vergleich  nicht  von  der  Identität  desselben  mit 
Ancyloceras  Renauxianua  d*Orb.  überzeugen.  Doch  ist  die  Ab- 
bildung der  Mineral  Conchology  überzeugend  genug,  um  die 
von  PiCTKT  und  d^Okbiqnt  vorgenommene  Zusammenziehung 
beider  in  eine  Art  zu  rechtfertigen,  umsomehr  als  auch  der 
ebendaselbst  gezeichnete  Durchschnitt  gut  passt  Auch  Ewald  ') 
hat  schon  1850  beide  Arten  vereinigt. 

Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  dass  unter  den  spärlichen, 
im  subhercynischen  Gaultquader  aufgefundenen  Petrefacten 
gerade  diese  so  charakteristische  und  leicht  wiederzuerken- 
nende Art  vertreten  ist,  deren  geologisches  Niveau  genau  fest- 
steht Sie  liegt  im  französischen  Aptien  von  la  B6doule  und 
Cassis  (Bouches  du  Rhone),  von  Eouze,  nördlich  von  St  Paul- 
trois - chäteaux  und  von  Apt  (Vaucluse)  selbst*)  —  Oostbr 
führt  sie  von  Gantrischkumli  (Berner  Alpen)  und  Veveyse 
bei  Ch&tel  -  St-Denis   (Freiburger  Alpen)  an. ')     An  dem  von 


1)  Diese  Zeitschr.  Bd.  11.  1860.  pag.  475. 

*)  Das  Citat  von  Brunnsr,  dass  sie  sich  im  Neocom  des  Stockhoms 
gefunden  habe,  hatPicTET  (Mat^rianx  etc.  111.  s^ric  pag.  46)  mit  einem 
Fragezeichen  versehen. 
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ihm  Taf.  53.  Fig.  1  abgebildeten  Stück  zeigt  der  spirale  Theil 
einzelne  stärkere  Wülste,  welche  der  Art  nicht  zukommen; 
und  bei  dem  auf  derselben  Tafel  Fig.  4.  dargestellten  Exemplar 
sind  die  Rippen  in  der  Biegung  des  Hufeisens  ohne  Knoten 
dargestellt,  was  auch  gegen  die  Einreihung  desselben  anter 
Ancyloceras  gigas  spricht.  Es  bedarf  danach  sein  Vorkommen 
in  der  Schweiz  noch  weiterer  Bestätigung.  —  In  England  ist 
sie  im  Lower  -  Greensand  von  Atherfield  mit  anderen  Apt- 
Fossilien  gefunden  (cfr.  auch  Ewald  1.  c.  pag.  478). 

Aus  Norddeutschland  ^)  kannte  man  sie  bisher  nur  aus 
dem  Aptien  von  Ahaus  ^)  und  aus  gleichalterigen  Schichten  von 
Salzgitter')    und  von  Egestorf  am  Deister.*) 

2.     Ancyloceras  Ewaldi  nov.  sp. 
Taf.  XXV.  und  Taf.  XXVI.  Fig.  1. 

Zwei  fast  vollständig  erhaltene  Exemplare  und  das  den  gra- 
den  Theil  darstellende  Bruchstück  eines  dritten  einer  bisher  un- 
beschriebenen Art  belege  ich  nach  Herrn  Ewald,  der  zuerst 
das  Auftreten  grosser  Ancyloceren  in  der  Halberstädter  Ge- 
gend festgestellt  hat,  mit  obigem  Namen.  —  Bei  der  Beschrei- 
bung werde  ich  das  Exemplar  der  EwALD*schen  Sammlung  mit 
I.,  das  im  Besitz  des  Herrn  Rimpau  befindlichen,  vollständige, 
mit  n.,  das  Fragment  mit  III.  bezeichnen.  --  Es  trifft  sich 
günstig,  dass  die  Exemplare  I.  und  II.  sich  ergänzen,  insofern 
an  I.  das  Hufeisen,  an  II.  der  spirale  Theil  besser  erhalten  isL 

Maasse:  I.  IL  III. 

Länge  ^) 35  Cm.       33,5  Cm.       —  Cm. 

Läugsdurchniesser  am  vor- 
deren Ende  ....     10     „  7        „         —      „ 

Querdurchmesser  am  vor- 
deren Ende   .... 

Längsdurchmesser  am  An- 
fang des  Hufeisens 

Querdurchmesser  am  An- 
fang des  Hufeisens 


8     n  7        .  7 

D,t)  „  o        „  5 


^)  Die  Angabe  Crepner's  (dioso  ZtMtschr.  Bd.  XVII.  18()5.  nag.  238} 
des  Vorkoiiimcns  am  Lindener  Berge  beruht  nur  auf  Kammerausnil lungen 
und  ist  noch  weiter  zu  bestiitigen. 

")  Ewald,  Monatsber.  der  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1860.  p.  342. 

3)  Cfr.  die  brieniche  Mittbeilung  Nlumayr's  über  die  Eisensteine 
von  Salzgitter  in  diesem  Band  pag.  637. 

*)  G.  Struckmann,  Geognostische  Studien  am  Deister  II.  1880.  Sep.- 
Abdruck  pag.  18;  hier  mit  einem  Fragezeichen. 

^)  Gemessen  von  der  Exteruscite  der  Mitte  des  Hufeisens  bis  zur 
entferntesten  Stelle  der  Externseite  der  Spirale. 
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Der  (nur  an  II.  erhaltene)  spirale  Theil  besteht  aus  einer 
Windung  und  ist  vom  Anfang  an  mit  Rippen  bedeckt,  welche 
ununterbrochen  und  gerade  über  die  Kxternseite  verlaufen.  Auf 
geringe  Entfernung  von  der  Spitze  hebt  sich  eine  Rippe  stärker 
und  dicker  hervor  und  trägt  an  der  Externkante  einen  breiten, 
niedriger  Hocker.  Darauf  folgen  nach  vorn  zwei  schwächere 
Rippen  ohne  Knoten.  Auf  sie  folgt  wieder  eine  dickere  Rippe, 
welche  an  der  Internkante  einen  Höcker  und  an  der  Extern- 
kante deren  zwei ,  nahe  bei  einander  liegende ,  trägt.  Eine 
dritte  verdickte  Rippe,  welche  jedoch  nur  an  der  Extern- 
kante einen  schwachen  Höcker  erkennen  lässt,  ist  von  der 
zweiten  wieder  durch  zwei  feinere  Rippen  getrennt.  Sechs 
feinere  Rippen  trennen  die  dritte  stärkere  Rippe  von  einer 
vierten,  welche  keine  Höcker  erkennen  lässt.  Es  scheint,  dass 
diese  4  stärkeren  Rippen  auch  auf  der  Externseite  sich  vor 
den  anderen  durch  grössere  Dicke  auszeichneten,  jedoch  ist 
hier  die  Erhaltung  nicht  ganz  deutlich.  —  Der  übrige  Theil 
der  Spirale  sowie  der  ganze  gerade  Theil  ist  mit  gleichmässi- 
gen,  geraden,  etwa  um  ihre  Dicke  von  einander  entfernten, 
höckerlosen  Rippen  geziert,  welche  auf  der  Internseite  schwächer 
werden  und  hier  nur  als  flache,  etwas  nach  vorn  geneigte 
Wellen  erscheinen.  Auch  auf  der  Externseite  sind  sie  nur 
schwach  nach  vorn  gewendet.  Der  gerade  Theil  ist  leicht  nach 
aussen  gekrümmt;  es  fehlt  ihm  die  Einbuchtung,  wie  sie  An- 
cyloceras  gigas  besitzt.  Da,  wo  der  gerade  Theil  in  das  Huf- 
eisen übergeht,  zeigen  I.  und  II.  eine  unregelmäi>sige  Ausbil- 
dung der  Rippen;  bei  I.  divergiren  zwei  Rippen  plötzlich  stark 
und  in  den  so  entstandenen  Raum  setzt  sich  eine  Rippe  ein, 
welche  an  Stärke  den  übrigen  gleich  ist.  Dass  die  Rippen 
allmählich  stärker  werden,  je  näher  sie  dem  Hufeisen  stehen, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  —  Das  Hufeisen  trägt  an 
seinem  Beginn  noch  einige  einfache,  knotculose,  wenn  auch 
gröbere  und  weiter  von  einander  entfernte,  an  der  Externseite 
mehr  nach  vorn  gebogene  Rippen.  Danach  stellt  sich  bei  I. 
auf  den  Seiten  eine  dicke,  hohe  Rippe  ein,  welche  an  der 
Internkante  und  an  der  Externkante  zu  je  einem  stumpfen 
Höcker  anschwillt.  Aus  dem  oberen  Höcker  entspringen  drei 
Rippen,  welche  ohne  Unterbrechung  über  die  Externseite  fort- 
laufen, um  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  zu  einem  Höcker 
zu  verbinden.  Es  folgen  nun  auf  diese  erste  grobe  Rippe  noch 
sechs  weitere,  von  denen  die  erste  an  der  Externkante  zwei 
dicht  neben  einander  liegende  Höcker  trägt,  von  deren  jedem 
eine  Rippe  über  die  Externseite  läuft;  ähnlich,  aber  schwächer 
ausgeprägt,  ist  es  auch  bei  der  zweiten.  Die  dritte  ist  schma- 
ler, aber  schärfer,  die  Knoten  sind  schwächer  ausgeprägt  und 
es    läuft    von    ihr   aus   nur  eine,    aber    breite  Rippe  über  die 
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Externseite.  So  ist  es  auch  bei  den  folgenden,  nur  dass  die 
Rippe  au!  der  Externseite  sich  mehr  firstartig  erhebt  Die 
Rippen  werden  nun  von  hier  ab  schwächer,  J3  mehr  sie  sich 
der  Mündung  nähern.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  zwischen 
je  2,  von  den  Knoten  ausgehenden  Rippensystemen  der  ersten 
3  Rippen  auf  der  Externseite  eine  flache ,  wellenartige  Rippe 
sich  einsteilt.  —  Etwas  abweichend  verhält  sich  II.  Hier  sind 
die  stärkeren  Rippen  auch  auf  dem  Hufeisen  noch  durch  ein- 
zelne schwächere  getrennt.  Die  Knoten  an  der  Internseite 
sind  schwach  entwickelt.  Man  bemerkt  ferner  an  der  Extern- 
kante zwei  über  einander  stehende  Knoten  und  auf  der 
Externseine  keine  Gabelung  der  Rippen.  Es  ist  jedoch  nicht 
anzunehmen,  dass  in  dieser  Verschiedenheit  der  Sculptur  beider 
Exemplare  ein  specifischer  Unterschied  vorliegt  Ich  hatte 
Gelegenheit,  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ewüld  zu  beob- 
achten, wie  stark  die  Ancyloceren  gerade  dann  in  der  Sculptur 
variiren,  wenn  auf  dem  Hufeisen  die  Bildung  der  stärkeren 
Rippen  beginnt;  und  auch  die  verschiedenen  oben  citirten  Ab- 
bildungen von  Ancyloceras  gigas  geben  dafür  einen  deutlichen 
Beleg. 

Das  charakteristische  der  Art  liegt  darin,  dass  die  Spirale 
anfangs  mit  einzelnen  stärkeren,  knotentragenden  Rippen  ver- 
sehen ist,  welche  dann  völlig  verschwinden,  um  erst  wieder 
am  Hufeisen  zu  erscheinen.  Etwas  Aehnliches  hat  sich  bisher 
ausschliesslich  bei  Ancyloceras  Audouli  gezeigt  Astikr  bemerkt 
zwar  in  der  Beschreibung*)  nur,  dass  gegen  das  Ende  der 
letzten  Drehung  der  Spirale  sich  vier  kleine  Rippen  mit  2 
Knoten  auf  jeder  Seite  einstellen ,  die  kaum  sichtbar  wären. 
Die  Abbildung  zeigt  dieselben  überhaupt  nicht.  Ein  Exemplar 
der  hiesigen  Sammlung  von  Cheiron  zeigt  jedoch  sehr  deutlich, 
dass  vom  Anfang  der  Spirale  an  sich  sehr  breite  Rippen  mit 
zwei  Knoten  einstellen,  welche  durch  fünf  bis  sechs  feine  ge- 
trennt sind.  Trotzdem  ist  aber  Ancyloceras  Ewaldi  von  der 
französischen  Art  wohl  unterschieden:  einmal  hat  ^^ncylocer<u 
Audouli  ebenso  wie  Ancyloceras  gigas  die  sattelartige  Einbiegung 
des  graden  Theils,  ferner  sind  die  Rippen,  welche  Knoten 
tragen,  auffallend  verbreitert,  und  zwar  sowohl  die  auf  der 
Spirale,  wie  die  am  Hufeisen,  und  endlich  hat  es  einen  raehr 
querovalen  Durchschnitt,  während  Ancyloceras  Ewaldi  einen 
längsovalen  besitzt  Der  Weiteren  ist  eine  gewisse  Aehn- 
iichkeit  von  ^ancyloceras  Ewaldi  mit  Ancyloceras  gigas  nicht  zu 
leugnen.    Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  jedoch  darin  zu 


^)  Catalogue  descriptif  des  Ancyloceras  appartenant  a  T^tage  n^ 
comicD  d'Escragüolles  et  des  Basses-Alpes.  Lyon  1851.  pag.  22.  t  VI. 
Nu.  12  et  t  VII.  No.  12  bis. 
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suchen,  dass  der  grade  Theil  von  letzterem  nach  der  Intern- 
seite  zu  sattelartig  eingebuchtet  ist,  bei  Ancyloceras  Ewaldi 
jedoch  gleichmässig  schwach  nach  der  Externseite  gekrümmt 
verläuft,  und  dass  ferner  die  dicken  Rippen  des  Hufeisens  bei 
Ancyloceras  Ewaldi  auf  der  Externseite  kammartig  erhaben 
sind,  während  sie  bei  .Inct/loceras  gigas  auf  der  Externseite 
meist  verschwinden  oder  doch  nur  schwach  angedeutet  sind. 
Nur  in  der  Nähe  der  Mündung  ist  ausnahmsweise  und  selten 
eine  Kippe  auch  bei  letzterer  Art  nicht  unterbrochen. 

PiCTKT  *)  vertheilt  die  Arten  von  Ancyloceras  bekanntlich 
in  zwei  Sectionen.  Die  erste  besitzt  einen  paarig,  die  zweite 
einen  unpaarig  getheilten  oberen  Laterallobus.  Da  die  Erhaltung 
im  Sandstein  die  Erkennung  der  Loben  verhindert,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  welcher  der  beiden  Sectionen  Ancyloceras  Ewaldi 
angehört.  Jedoch  spricht  der  ganze  Ilabitus  dafür,  dass  es  der 
zweiten  Section  einzuverleiben  ist.  Diese  letztere  umfasst  fünf 
Gruppen,  welche  auf  die  Art  der  Berippung  gegründet  sind. 
Unsere  Art  lässt  sich  jedoch  in  keiner  derselben  unterbringen, 
da  PiCTBT  keine  Gruppe  aufgestellt  hat,  in  welcher  der  Anfang 
des  Spiralen  Theils  und  das  Uufeisen  allein  mit  knotentragenden 
Rippen  bedeckt  sind,  der  übrige  Theil  des  Gehäuses  jedoch 
einfache  Rippen  trägt.  Es  würde  also  für  Ancyloceras  Ewaldi 
und  Audouli  Asti£R^)  eine  sechste  Gruppe  aufzustellen  sein, 
wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  PicTET'schen  Grup- 
pen in  der  That  natürliche  sind,  wogegen  manche  Zweifel 
obwalten. 

3.    ancyloceras  (Toxoceras)  obliquatum  o*Orb.  sp. 

Taf.  XXVI.  Fig.  2. 

1840.     Toxoceras  obliquatum  d'Orb.,  Pal.  fr.  terr.  cr^t.  t.  I.  pag.  486. 

t   120.  f.  1-4. 
?1850.     Toxoceras  plicatile  d'Orb.,  Prodrome  II.  pag.  101. 
1861.     Toxoceras  obliquatum  d'Orb.    Pictet,  Materiaux  etc.  111.  p.  56. 

Der  einzige  am  Hoppelberg  bisher  gefundene  Reprä- 
sentant dieser  Art  besteht  aus  einem  28  Centini.  langem, 
ziemlich  stark  gekrümmten  Fragment  Dasselbe  besitzt  fast 
regelmässig  ovalen  Querschnitt,  doch  ist  die  Internseite  etwas 
breiter,   als    die    Externseite.     Auf   der   Oberfläche    ist    das- 


')  Materiaux  pour  la  paleoutologie  suisse  111  seric,  11.  pag.  40  ff. 

^  PicTET  hat  Ancyloceras  Audouli  der  dritten  Gruppe  zugetheilt, 
deren  Arten  eine  Spirale  mit  gleicbgrosseD ,  zahlreichen  und  knotea- 
losen  Rippen  haben.  Es  scheint  dieser  Irrtbum  dadurch  hervorgerufen, 
dass  er  nur  nach  der  Figur  die  Zutheilang  vorgenommen,  den  betref- 
fenden Passus  in  der  Beschreibung  aber  übersehen  bat 
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selbe  mit  22,  etwa  um  ihre  eigene  Dicke  von  einander  ge- 
trennten, starken  Rippen  bedeckt,  welche  auf  der  Internseite 
nur  als  schwache  Linien  erscheinen,  auf  den  Seiten  an  Dicke 
langsam  zunehmen  und  auf  der  Externseite  am  stärksten  her- 
vortreten. Sie  erleiden  hier  keine  Unterbrechung.  Während 
die  17  ersten  Rippen  einen  fast  geraden  Verlauf  haben,  biegen 
sich  die  5  letzten  stärker  nach  vorn. 

Ich  habe  geglaubt,  das  in  Rede  stehende  Fragment  dem 
D'OaBiONY'schen  Toxoceras  obliquatum  zuweisen  zu  sollen,  trotz- 
dem D'OnBiQNY*s  Beschreibung  und  Abbildung  davon  in  einigen 
Punkten  abweicht.  Zuvörderst  ist  aber  in  Krwägung  zu  ziehen, 
dass  in  der  Paleontologie  fran<^aise  selbst  Beschreibung  und 
Abbildung  von  einander  abweichen ;  denn  während  die  Beschrei- 
bung die  Rippen  „sehr  schief"  nennt,  zeigt  die  Abbildung  die- 
selben fast  grade.  Es  wird  ferner  gesagt,  dass  die  Ventralseite 
glatt  sei,  und  das  zeigt  allerdings  auch  die  Abbildung.  Nun 
besitzt  aber  die  Berliner  Sammlung  ein  ungewöhnlich  schon 
erhaltenes  Exemplar  von  Escragnolles,  welches  deutlich  erken- 
nen lässt,  dass  die  Rippen  auf  der  Internseite  nicht  unter- 
brochen, sondern  als  feine  erhabene  Linien  vorhanden  sind, 
ja,  zwischen  je  zwei  solcher  Rippen  schaltet  sich  noch  eine 
weitere  ebenso  starke  ein,  welche  auf  die  Internseite  beschränkt 
bleibt.  Dasselbe  Stück  ist  auch  dadurch  lehrreich,  dass  es 
zeigt,  wie  nur  im  Anfang  des  Gehäuses  die  Rippen  keine  wei- 
teren Verzierungen  tragen,  dass  sich  dagegen  im  weiteren 
Verlauf  auf  einzelnen  stärkeren,  durch  einige  schwächere  ge- 
trennten Rippen  an  der  Externkante  und  auf  den  Seiten  (etwa 
am  Anfang  des  letzten  Drittels  ihrer  Länge)  je  ein  Knoten 
erscheint.  Endlich  zeigt  dasselbe,  dass  das  Ganze  niclit  bogen- 
förmig gekrümmt,  sondern  spiral  aufgerollt  ist,  allerdin<;s  mit 
weit  von  einander  abstehenden  und  sehr  allmählich  an  Grösse 
zunehmenden  Umgängen.  Die  SAKMANNVchc  Etiquette  zu  die- 
sem Stück  lautet:  ,^Toxoceras  plicatile  d'Orb.  (Prodrome):  das 
starke  Ende;  Toxoreraa  obliquatum:  die  Spitze;  beide  zusam- 
men ein  Anrt/loreras!"  Das  einzige,  was  die  Literatur  über  Toxo- 
ceras plicatile  besitzt,  sind  die  wenigen  Worte  in  d'Oubigsy's 
Prodrome  IL  pag.  lOL  Es  ist  aber  daselbst  nur  gesagt: 
„pourvue  de  plis  nombreux,  doiibles  a  la  rr<rion  ventrale,  etfaces 
sur  le  dos.'*  Letzteres  trifft  bei  dem  Stück  von  Escr.iiinolles 
insofern  zu,  als  von  der  Stelle»  ab,  wo  sich  Knoton  auf 
den  Rippen  bilden,  diese  auf  der  Externseite  sich  verliachen 
und  fast  verschwinden.  Dagegen  sagt  die  Diagnose  des  Pro- 
drome nichts  von  Knotenbildun^  auf  den  Rippen.  Ich  habe 
daher,  trotz  der  bekannten  Zuverlässigkeit  der  SAEJiANN'schen 
Bestimmungen,  Bedenken  getragen,  eine  Zugehörigkeit  des 
Toxoceras  plicatile   zu    Toxoceras  obliquatum  auszusprechen   und 
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derselben   in   der  Synonymie  Ausdruck    zu  geben.     Jedoch  er- 
schien mir  der  Hinweis  darauf  von  Wichtigkeit.  *) 


Die  Frage,  welchem  Niveau  innerhalb  der  unteren  Kreide 
die  Schichten  mit  den  eben  beschriebenen  Arten  von  An- 
cyloceras  zuzutheilen  sind ,  ist  bereits  durch  P]wald  beant- 
wortet. Gestützt  auf  das  Vorkommen  eines  grossen  --/w- 
c^loceras  —  des  oben  als  .tucylocera»  Ewaldi  beschriebe- 
nen —  stellte  er  die  betreftenden  Schichten  in  das  Niveau  der 
französischen  Ancylocereukreide,  oder  in  das  Aptien.  Diese 
Ansicht  findet  durch  die  neueren  Funde  ihre  vollste  Bestäti- 
gung. Während  jedoch  Ancf/loceras  Eicaldi,  als  neue  Art,  nur 
durch  das  Auftreten  einer  grossen  Ancyloceras  -  Axi  überhaupt 
beweisend  wirken  konnte,  hat  sich  zu  diesem  noch  Ancyloceras 
gigas  als  eine  der  wichtigsten  Arten  der  Ancylocereukreide 
gesellt,  und  zwar  in  grösserer  Individuenzahl,  als  Ancyloceras 
Ewaldi,  In  der  Vergesellschaftung  dieser  beiden  grossen  Arten 
ist  denn  allerdings  eine  sichere  Analogie  mit  dem  Erscheinen  so 
zahlreicher,  grosser  Vertreter  derselben  Gattung  in  Südfrankreich 
vorhanden,  welche  nur  dadurch  moditicirt  wird,  dass  der  Uoppel- 
berg  bisher  nur  drei  Arten  geliefert  hat,  also  im  Gegensatz  zum 
südlichen  Frankreich  auHallend  artenarm  erscheint,  was  jedoch 
mehr  in  der  kurzen  Zeit  der  Ausbeutung  seines  Quadersand- 
steins, uicht  aber  in  einem  thatsächlichen  Fehlen  anderer 
Arten  begründet  sein  dürfte.  —  Haben  wir  es  also  bezüglich 
der  beiden  Ancyloceras- Kxi^u  mit  typischen  Petrefacten  des 
Aptien  zu  thun,  so  tritt  uns  in  .Incyloreras  obliqutitum  eine 
Form  entgegen,  welche  bisher  auf  das  obere  Neocom  beschränkt 
zu  sein  schien.  Zwar  giebt  Pictbt  (1.  c.  pag.  57)  an,  dass 
Toxoceras  plicatile  d'Orb.  vielleicht  auch  in  einer  Schicht  zwi- 
schen Neocom  und  Gault  vorkomme,  wodurch  —  falls  sich  die 
oben  als  wahrscheinlich  hingestellte  Identität  von  Toxoceras 
obliquatum  und  plicatile  bestätigen  sollte  —  der  Beweis  geliefert 
wäre,  dass  auch  diese  Art  in  ein  höheres  Niveau  hinaufsteigt. 
Vorläufig  darf  man  aber  in  Ancyloceras  obliquatum  nur  eine  Art 
erblicken,  welche,  wie  so  manche  andere,  auch  in  das  Aptien 
hinaufsteigt  und  ein  Bindeglied  mehr  zwischen  Neocom  und 
Gault  darstellt.  —  Die  Stellung  der  fraglichen  Schichten  in's 
Aptien  ist  somit  unzweifelhaft;  jedoch  ist  die  Verschiedenheit 
der  Meinungen ,    ob   man    im  Aptien  oberes  Neocom  oder  un- 

^)  PicTET  (l.  c.  pag.  fH))  bemerkt,  dass  er  oio  Stück  besitze,  wel- 
ches ihm  zu  Toxüceran  ohliquaUun  zu  gehören  scheine  und  ein  deut- 
liches Hufeisen  besitze,  dagegen  des  spiralen  Theils  ermangele.  Nach 
Obigem  musä  es  zwcifelbatt  sein,  ob  dasselbe  in  der  That  zu  Toxo- 
ceras ohliifHatum  gehurt. 
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leren  Gault  zu  erblicken  hat,  noch  nicht  ausgeglichen.  Für 
mich  sind  die  scharfen,  kritischen  Beweismaterialien,  welche 
im  EwALD'schen  Aufsatz  über  die  Grenze  zwischen  Neocom 
und  Gault ^)  zu  Gunsten  des  Gaultcharakters  der  Aptien-Schich- 
ten  niedergelegt  sind,  heute  noch  in  voller  Gültigkeit;  und 
darin  befinde  ich  mich  ja  mit  den  meisten  norddeutschen  Pa- 
laeontologen  in  Uebereinstimmung.  Was  Ewald  aber  vom 
palaeontologischen  Gesichtspunkt  aus  für  Südfrankreich  bewiesen 
hat,  wird  in  der  Halberstädter  Gegend  ausser  von  diesem  auch 
noch  vom  stratigraphischen  und  petrographischen  Gesichtspunkt 
bestärkt  und  bestätigt.  Es  war  schon  in  der  Einleitung  er- 
wähnt, dass  hier  in  der  unteren  Kreide  zwei  parallel  verlau- 
fende Quader- Höhenzüge  zu  verfolgen  sind,  deren  liegender 
von  echtem  Neocom,  deren  hangender  von  den  ^ticyloceras' 
führenden  Schichten  gebildet  wird.  Abgesehen  von  ihrem  pa- 
laeontologischen Inhalt  sind  beide  auch  orographisch  fast  überall 
leicht  zu  scheiden,  denn  fast  in  ihrem  ganzen  Verlauf  sind  sie 
durch  eine  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochene  Einsen- 
kung,  die  bis  zu  tiefer  Thalbildung  fortschreiten  kann,  ge- 
trennt; und  auch  petrographisch  sind  sie  meist  leicht  zu  unter- 
scheiden, insofern  der  Neocomquader  grobkörnig,  meist  stark 
eisenschüssig  und  daher  intensiv  gelb  oder  röthlich  gefärbt  ist, 
während  der  Gaultquader  sich  feinkörniger,  lockerer  (allerdings 
einzelne  sehr  harte,  quarzitische  Bänke  einsch liessend)  und 
grösstentheils  von  weisser,  hellgrauer  oder  hellgelber  Farbe 
zeigt.  —  Es  wird  also  die  Grenze  vom  Neocom  zum  Gault  im 
nordöstlichen  Theil  des  Harzrandes  nicht  nur  palaeontologisch, 
sondern  auch  durch  die  äussere  Erscheinungsweise  beider  Ab- 
lagerungen zum  Ausdruck  gebracht. 

Schliesslich  sei  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  sich 
die  hier  beschriebenen  Fossilreste  bii>her  nur  in  den  lie- 
gendsten Schichten  des  Gaultquaderzuges  gefunden  habeo, 
dass  also  auch  vorläufig  nur  das  Liegendste  desselben  als 
Aptien  angesprochen  werden  kann.  Zwischen  diesen  Schichten 
und  der  oberen  Grenze  ist  aber  noch  ein  mächtiger,  bisher 
versteinerungsleerer  Schichtencomplex  entwickelt,  welcher  nun- 
mehr vermuthlich  als  Aequivalent  des  mittleren  und  oberen 
Gault  anzusehen  sein  wird.  Jedenfalls  findet  Ewald's  An- 
nahme, dass  dieser  Quaderzug  ^sämmtliche  Glieder  des  Gault 
umfasse",  nach  diesen  bisherigen  Beobachtungen  eine  weitere 
Bestätigung. 


^)  Diese  Zeitschr.  Bd.  VIII.  1856.  pag.  160. 
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Erklarang  iler  Tafela  XXV  hhiI  XXVI. 

Tafel   XXV. 

Fig.  1.  Ancyloceras  Ewaldi  nov.  sp.  Exemplar  der  Rimp Aussehen 
SammluDg,  an  welchem  die  Spirale  schön  erhalten  ist.  Die  vier 
knotentragenden  Rippen  au  letzterer  sind  mit  a,  b,  c,  d  bezeichnet. 
NatürL  Grösse. 

Tafel    XXVI. 

Fig.  1.  Ancylocerm  Etraldi  nov.  sp.  Exemplar  der  EwALD^schen 
Sammlang.  Es  ist  nur  das  Hufeisen  aargestellt,  da  die  Gestalt  des 
geraden  Tbeils  durch  die  Abbildung  des  ersten  Exemplars  auf  Tafel  XXV. 
genügend  erläutert  ist.    Natürl.  Grösse. 

Fig.  2.  Ancylocera*  (Toxoceraa)  obUquaUim  d'Orb.  ,  das  einzige, 
bisher  aufgefundene  Windungsfrajonent.  Es  zeigt  im  Vergleich  zu 
d'Obbigny's  Abbildung  in  der  Paleontolocie  fran^aise  eine  viel  stärkere 
Krümmung  bei  sonst  durchaus  gleicher  Sculptur  der  Oberfläche. 
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2.    lieber  das  Vorkommen  von  Phosphorit-  mni  Gria- 
sand  -  Geschiebea  in  Westpreussen. 

Von  Herrn  M.  Hoyer  io  Swaroschlo  bei  Dirschaa. 

Das  Auftreten  der  Phosphorite  als  Diluvialgeschiebe  im  Ge- 
biete der  unteren  Weichsel  constatirte  Herr  Jentzsch  im  Herbste 
vergangenen  Jahres  durch  Auffindung  solcher  am  Nogatufer  bei 
Marienburg.  Gemeinschaftlich  mit  demselben  beobachtete  ich 
das  Vorkommen  derselben  bei  Dirschau  und  Gross  -  Gärtschau. 
Da  eine  technische  Ausbeutung  dieses  Mineralvorkommens  auf 
ursprünglicher  Lagerstätte  in  den  Bereich  der  Möglichkeit 
gezogen  werden  konnte,  so  habe  ich  versucht,  sowohl  das  Ver- 
breitungsgebiet, als  auch  die  ursprüngliche  Lagerstätte  dessel- 
ben festzustellen. 

In  geradezu  überraschender  Häufigkeit  finden  sich  die- 
selben in  einer  Grandablagerung  bei  Langenau,  zwischen  Dir- 
schau und  Danzig,  wo  dieselben  wohl  an  10  — 15  pCt.  der 
Geschiebe  betragen  mögen.  Nördlich  ist  ihr  Vorkommen  sicher 
bis  nach  Danzig  constatirt,  östlich  bis  nach  Pr.  Stargard. 
Weiter  südlich  habe  ich  ihr  Auftreten  bei  Klungwitz  im  Kreise 
Schwetz  nachweisen  können.  Auf  dem  rechten  Weichselufer 
sind  als  Fundpunkte  Marienwerder  ^)  und  Marienburg  anzu- 
führen. Kine  weitere  Verbreitung  stromaufwärts  ist  natürlich 
nicht  ausgeschlossen,  jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  beob- 
achtet. Das  Vorkommen  dieser  Phosphoritgeschiebe  im  Dilu- 
vium würde  sich  diesen  meinen  Beobachtungen  zu  Folge  auf 
das  Gebiet  der  unteren  Weichsel  beschränken  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  Weichselthal  selbst  in  jene  Diluvial-Ab- 
lagerungen ,  welche  die  Phosphoritgeschiebe  führen ,  einge- 
schnitten ist.  Auf  diesem  Flächenraum  sind  jedoch  die  Phos- 
phorite nicht  an  allen  Punkten  gleichmässig  verbreitet,  sondern 
strichweise  lässt  sich  ihr  Auftreten  in  grösserer  oder  geringerer 
Anzahl  wohl  beobachten,  wie  der  beifolgende  Holzschnitt  zeigt. 

Dje  Phosphorite  finden  sich  in  Form  von  unregelmässigen 
gerundeten  Knollen ,  mit  glatter  fettglänzender  Oberfläche  und 
von  tiefschwarzer  Farbe.  Sehr  selten  erscheint,  wohl  in  Folge 
der  Verwitterung,  die  Oberfläche  matt,  und  eine  graue,  dünne 


^)  Jentzsch,   Schriften  d.  pbysik.-ökon.  Gesellsch.  1879.  pag.  69. 
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Rinde  hüllt  den  im  Übrigen  schwarzen  Kern  ein.  Bis  jetzt 
habe  ich  noch  nie  solche  gefunden,  die  durch  ihre  geschrammte 
and  dekritzte  Oberfläche  die  Sporen  eines  längeren  Transports 
verriet  h«n. 

Als  charakteristisch  erweisen  sich  glatte,  gemndete,  grös- 
sere und  kleinere,  wasserhelle,  milchig  weisse  oder  graue  Qoarz- 
kbrner,  welche  in  der  eiiientlichen  Grundmasse  eingeschlossen 
sind;  wenn  die^^e  Körner  herausfallen,  so  erhält  die  Oberfläche 
der  Knollen  ein  eioenthiimlich  löcheriges  Aussehen. 

Ihr  Inneres  zeigt  eine  der  Oberfläche  concentrich  schalige 
Stnictur,  häufig  auch  scheint  es,  als  ob  mehrere  kleinere 
Knollen  späterhin  durch  hinzukommende  Phosphoritmasse  zu 
einem  grösseren  Uanzen  verkittet  worden  wären.  Ihre  Grösse 
schwankt  zwischen  der  eines  Tauben  -  bis  Hähnereies.  Die 
grösste  von  mir  gefundene  Knolle  mag  wohl  das  Volumen  von 
zwei  Fäusten  besitzen  und  wiegt  1,75  Kilo. 
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Nach  dem,  was  eben  über  die  Stractar  dieser  Knollen  ge- 
sagt ist,  glaube  ich  dieselben  als  auf  ursprünglicher  Lagerst&tte 
gebildete  knollige  Concretionen  auffassen  zu  müssen  und  nicht 
etwa,  als  durch  den  Eistransport  aus  grösseren  Massen  zer- 
kleinerte und  abgerundete  Geschiebe. 

Zwei  Analysen  haben  Herrn  Ritthaüsbn  für  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Phosphorite  folgende  Resultate  ergeben: 

A.  Dunkelgefärbtes  Stück:  Enthält  wenig  orga- 
nische Substanz  und  entwickelt  beim  Glühen  sehr  schwach 
den  Geruch  nach  verbrennendem  Hörn.     Die  Analyse  ergab: 

Unlöslich  in  Salpetersäure     ....  8,40 
Phosphorsäure    (mit   molybdänsaurem 

Ammoniak  gefällt) 27,97 

Kalk  (Cao) 38,66 

Eisenoxyd  (FeaOg) 8,12 

Glühverlust,  Kohlensäure  und  sonstige  Substanzen  wurden 
quantitativ  nicht  bestimmt. 

B.  Hellergefärbtes  Stück: 

Unlöslich  in  Salpetersäure     ....  26,27 

Phosphorsäure 24,55 

Kalk 35,36 

Eisenoxyd 1,89 

Auch  hier  wurden   sonstige  Bestandtheile  nicht  bestimmt 

Von  Petrefacten,  welche  in  den  Phosphoritknollen  vor- 
kommen, habe  ich  bis  jetzt' beobachtet: 

1.  Spongiat  Eine  Knolle  zeigt  ein  undeutliches  grob- 
maschiges Gewebe. 

2.  Nautilus  sp.  ^) 

3.  Lamna- Zähne,  lose,  aber  in  Phosphorit  verwandelt 

Diese  jedenfalls  wenigen  und  theils  (die  iSpongia)  frag- 
würdig erhaltenen  Petrefacten  würden  wohl  keinen  Schluss  auf 
dis  ursprüngliche  Lagerstätte  unserer  Phosphorite  ziehen  lassen, 
wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  jenen,  ganz  merkwürdige, 
Phosphorite  in  grösseren  und  kleineren  Knollen  führende  Grün- 
sandschollen  im  Diluvium  eingebettet  vorkämen,  welche  sehr 
wohl  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Formation,  durch  deren 
Zerstörung  die  Phosphoritc  in  unser  Diluvium  gekommen  sind, 
ziehen  lassen. 


')  Die  fragliche  Specics  fand  ich  bei  Langenau  und  übergab  die- 
selbe Herrn  Jentzsch  zur  genaueren  speeifischeo  Bestimmung,  welche 
derselbe  jedoch  bis  jetzt  nicht  vorgenommen  hat. 
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Die  erste  Auffindung  einer  grösseren  phosphoritführenden 
Grünsandscholle  auf  der  Feldmark  Swaroschin  datirt  vom 
Herbste  vorigen  Jahres.  Auf  meine  diesbezügliche  Mitthei- 
luQg  konnte  mir  Herr  Jentzsgh  von  einem  ähnlichen,  von  ihm 
selbst  beobachteten  Vorkommen  nicht  weit  davon  bei  Ulkan 
Nachricht  geben.  Das  massenhafte  Vorkommen  der*  Phospho- 
rite bei  Langenau  durfte  mich  dann  wohl  auch  auf  mit  ihnen 
vergesellschaftete  Grünsandgeschiebe  hoffen  lassen  —  und  ich 
fand  meine  Erwartung  nicht  getäuscht. 

Durch  die  grossartigen  Erdarbeiten  begünstigt,  war  es  mir 
in  diesem  Jahre  möglich,  eine  grosse  Anzahl  dieser  Geschiebe 
aufzufinden.  Alle  zeigen  eine  mehr  oder  minder  abgerundete 
Form;  in  ihre  weiche  Masse  finden  sich  oberflächlich  grössere 
und  kleinere  Gerolle  der  verschiedensten  Art  eingepresst,  ein 
Beweis  dafür,  dass  sie  während  ihres  Transportes  einem  ge- 
wissen Druck  ausgesetzt  waren.  Ihre  Consistenz  ist  etwa  die 
eines  fetten  Thones;  manche  sind  aber  etwas  sandiger  und  zer- 
fallen leicht  an  der  Luft  Mit  Salzsäure  behandelt  brausen  sie 
stark,  was  auf  einen  hohen  Carbonatgehalt  hindeutet.  Jedoch 
nur  verhältnissmässig  wenige  dieser  Gründsandgeschiebe  sind 
phosphoritführend,  jedenfalls  ist  aber  nur  die  einzige  Möglich- 
keit denkbar,  dass  die  Phosphoritknollen  und  die  Grünsand- 
geschiebe Reste  einer  und  derselben  Ablagerung,  oder  mit 
anderen  Worten,  genetisch  gleichzeitig  sind.  Meine  Annahme 
gewinnt  noch  umsomehr  an  Wahrscheinlichkeit,  als  sich  genau 
dieselben  Quarzkörner  in  den  Phosphoriten  wie  in  den  Grün- 
sandgeschieben finden. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Bestimmung  der  Formation  übrig, 
welche  wir  als  ursprüngliche  Lagerstätte  unserer  Phosphorite 
anzusehen  haben,  und  da,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  we- 
nigen Petrefacten  sich  als  unzureichend  erweisen,  so  bleibt 
nur  die  petrographische  Beschafienheit  übrig,  um  mit  deren 
Hülfe  an  der  Hand  schon  bekannter  Thatsachen  einen  Schluss 
zu  ziehen. 

Eine  directe  Aequivalenz  mit  den  bemsteinführenden 
Schichten  des  Samlandes  kann  ich  vorläufig  noch  nicht  an- 
nehmen ,  da  sich  auch  nicht  eine  Spur  von  Bernstein  in  den 
Grünsandgeschieben  vorfand.  Die  einzige  Möglichkeit  wäre 
die,  dass  an  die  Facies  der  „blauen  Erde**  in  Westpreussen 
zu  denken  wäre,  eine  Vermuthung,  die  allerdings  keine  andere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als  dass  an  einem  Punkte 
im  Samlande  (Georgswalde)  in  der  blauen  Erde  ebenfalls 
Phosphoritknollen  gefunden  wurden. 

Bbbbkdt')  beschreibt  das  Vorkommen  einer  12 — 14  Zoll 


1)  Zeitschr.  d.  d  geol.  Ges.  XXIL  pag.  908. 

Zcitt.  <L  D.  (toL  Ue«.  XXXII.  4.  45 


702 

tDächtigen  Bank  von  haselnuss-  bis  fanstgrossen  Phosphorit- 
knolleo  bei  Grodno  am  Niemen,  welche  den  dortigen  senonen 
Kreideschichten  eingelagert  ist. 

Mit  dieser  Beobachtung  scheint  eine  von  mir  gemachte 
übereinzastimmen ,  nach  welcher  ich  auch  in  Kreidegeschieben 
Phosphoritknoilen  beobachtet  habe. 

Es  scheint  mir  daher,  dass  die  westpreassischen  Grün- 
sandgeschiebe als  die  Repräsentanten  eines  bisher  noch  nicht 
anstehend  beobachteten  obersenonen  oder  tieftertiären  Hori- 
zontes aufzufassen  sind.  Hierüber  können  natürlich  nur  Boh- 
rungen genauen  Aufschloss  geben;  eines  scheint  mir  aber  voll- 
ständig sicher:  Die  Grünsandgeschiebe  können  vermöge  ihrer 
geringen  Cohärenz  keinen  weiten  Transport  ansgehalten  haben, 
ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  muss  daher  in  Preussen  zu 
suchen  sein,  eine  Folgerung,  durch  die  ein  weiterer  nicht  un- 
interessanter Beitrag  zur  Verschleppung  einheimischer  Gesteine 
geliefert  wird. 


/.■itsrliril  lliiilsHi.cf^l.li-s.l.SWl 
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3.    Dechenella,  eine  devonische  Gnippe  der  Gattung 

Phillipsia. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

Hierzu  |,Tafel  XXVII. 

Im  vorigen  Jahre  erhielt  ich  aus  der  Gegend  von  Hagen 
in  Westfalen  eine  Sendung  von  schwarzen,  verkalkten  Verstei- 
nerungen, die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  dem  Striugo- 
cephalen  -  Niveau  angehörig  zu  erkennen  gaben.  Unter  diesen 
Versteinerungen  befanden  sich  auch  Bruchstücke  vom  Kopf 
und  Schwanz  eines  mir  bis  dahin  unbekannten  Trilobiten 
(Taf.  XXVn.  Fig.  1  u.  2).  Das  lange,  vielgliedrige  Pygidium 
legte  zwar  sogleich  die  Vermuthung  einer  Verwandtschaft  des 
Fossils  mit  Phillipsia  nahe;  allein  die  von  derjenigen  der 
typischen  Phillipsien  sehr  abweichende  Bildung  des  Kopfes  mit 
seiner  breiten,  sich  nach  vorn  rasch  verschmälernden,  stark 
zerlappten  Glabella  Hess  jene  erste  Vermuthung  wieder  un- 
sicher erscheinen. 

Bei  näherem  Literaturvergleich  ergab  sich  nun  eine  grosse 
Aehnlichkeit,  wenn  auch  nicht  völlige  Uebereinstimmung  der 
interessanten  Form  mit  dem  durch  Burmbistbr  schon  vor 
langer  Zeit  *)  unter  der  Bezeichnung  Trilobites  verticalis  abge- 
bildeten Kopf-  und  Rumpffragmente  (Taf.  XX VH.  Fig.  7  — 
Copie  nach  Burmeister).  Die  ßuRMBiSTBR*sche  Art  stammt 
aus  dem  Kalk  von  ßensberg  unweit  Cöln,  den  man  an  die 
Basis  des  Stringocephalenkalks  oder,  vielleicht  richtiger,  an  die 
Decke  der  Ca/c^o/a-Schichten  zu  setzen  hat,  mithin  aus  einem 
etwas  tieferen  Niveau,  als  der  Trilobit  von  Hagen.  Dass  die- 
.selbe  Art  auch  anderweitig  vorkommt,  zeigten  mir  zwei  fragmen- 
tarische, der  hiesigen  üniversitätssammlung  angehörige  Exem- 
plare, die  in  einem  weichen,  gelblichen,  glimmerreichen,  wahr- 
scheinlich V.  Dbchbn*s  Lenneschiefer  zuzurechnenden,  aus  der 
Gegend  von  Sundwig  bei  Iserlohn  stammenden  Grauwacken- 
schiefer  eingebettet  sind.  Ausserdem  aber  besitzt  die  Univer- 
sitäts  -  Sammlung  noch  ein  paar  schon  vor  längeren  Jahren 
durch  Herrn  Sarrbs  angefertigte  Kautschukabdrücke  des  näm- 


>)  Organis.  d.  Trilob.  1843.  pag.  14.  t  5.  f.  9  a. 

45* 
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liehen  Trilobiten  aus  dem  Mitteldevon  der  Gegend  von  Elber- 
feld,  von  welchen  einer  auf  Taf.  XXVII.  Fig.  6  abgebildet 
worden  ist. 

Die  Bensberger  Art  ist  demnach  auf  der  linken  Rheinseite 
ziemlich  weit  verbreitet.  Dass  aber  auch  die  von  ihr  specifisch 
verschiedene  Art  des  Stringocephalenkalks  von  Hagen  eine 
grössere  Verbreitung  besitzt,  lehrten  mehrere,  in  der  Sammlung 
der  geologischen  Landesanstalt  aufbewahrte  Pygidien,  die  einem 
dunklen,  ebenfalls  dem  Stringocephalen  -  Niveau  angehörigen 
Kalk  der  Gegend  von  Pelm  bei  Gerolstein  entstammen 
(Taf.  XXVII.  Fig.  4  u.  5).  Auf  derartige  Pygidien  bezieht 
sich  jedenfalls  die  Angabe  von  Steininger  über  das  Vorkom- 
men von  ArrhegonuB  aequalis  Bukm.  im  Kalk  der  Eifel.  *)  Von 
dem  zu  diesen  Schwänzen  gehörigen  Kopfe  ist  mir  nur  das 
Fig.  4  abgebildete  Fragment  bekannt  geworden,  welches  ich  in 
diesem  Sommer  von  Gerolstein  mitgebracht  habe.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Trilobit  die  Art  ist,  die  BiB- 
RANDE  im  Sinne  gehabt  hat,  wenn  er  in  seinem  grossen  Trilo- 
biten werke  ^)  von  einer  von  ihm  in  der  VBRNEüiL'schen  Samm- 
lung gesehenen,  sehr  schönen,  noch  unbeschriebenen,  10  Rumpf- 
ringe besitzenden  Phülipsia  aus  dem  Eifler  Kalk  spricht,  för 
die  er  den  Namen  Ph,  VemeuUi  vorschlägt 

Eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  der  beiden  Arten  liegt 
in  ihrer  von  den  carbonischen  Phillipsien  wesentlich  abwei- 
chenden Gestaltung  der  Glabella.  Man  pflegt  bekanntlich  die 
Gattung  PhilUpsia  in  die  3  Gruppen  oder  Sectionen  Phillipsia 
im  engeren  Sinne,  GH/ßthides  und  Drachymetopus  einzutheilen. 
Die  eigentlichen  Phillipsien  besitzen  eine  länglich  ovale,  sich 
nach  vorn  allmählich  verschmälernde,  mit  3  nicht  sehr  starken 
Seitenfurchen  versehene  Glabella.  Griffithides  dagegen  hat  eine 
nach  vorn  breiter  werdende,  keulenförmige,  meist  aufgeblähte 
Glabella  ohne  deutliche  Seitenfurchen ,  und  Brarht/metopus 
endlich  ist  durch  eine  überaus  kleine,  ei-  oder  keulenförmige 
Glabella  ausgezeichnet.  Die  Glabella  unserer  beiden  rhei- 
nischen Formen  zeigt  mit  keiner  der  genannten  Gruppen    eine 


^}  Steininger,  Geogn.  Beschreibung  der  Eifel  1853.  pag.  88.  - 
An-het^onus  atqualU  Bl-rm.  (Org.  Tril.  t.  5.  f.  3)  ist  eine  zu  PhUHpia 
gehörige  Art  aus  dem  älteren  Kohlengcbirge  von  Altwasser  in  Schle- 
sien, die  BuRMKisTER  mit  H.  v.  Mever's  Caiymenef  aequalU  aus  dem 
Culra  von  Herborn  in  Nassau  vereinigt  hat.  Diese  letzte  Form,  die 
später  von  den  Brüdern  Sandbehger  (Rhein.  Schichten  Nassau*s  t  8. 
f.  \)  unter  dem  neuen  Namen  Cylimlrusyis  laUspinom  beschrieben 
wurde,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  eine  PhiUipfsia^  wenn  auch  vou  der 
Form  von  Altwasser  specifisch  verschieden. 

-')  Syst.  Sil.  Boh.  I.  (1852)  pag.  478. 
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nähere  Uebereinstimmung.  An  der  Basis  sehr  breit,  verschmä- 
lert sie  sich  nach  vorn  zu  sehr  rasch,  und  erhält  durch  die 
langen,  starken  Seitenfurchen  ein  auffällig  zerlapptes,  an  Caly- 
mene  erinnerndes  Aussehen.  Zieht  man  ausserdem  die  im 
Vergleich  zu  den  carbonischen  Phillipsien  grössere  Zahl  der 
Rumpfringe  (10  statt  9),  sowie  den  weiteren  Umstand  in  Be- 
tracht, dass  die  beiden  rheinischen  und  —  wie  wir  sehen 
werden  —  auch  die  mit  ihnen  verwandten  fremden  Arten  ganz 
auf  das  Devon  beschränkt  sind ,  so  will  es  zweckmässig  er- 
scheinen, för  diese  Formen  einen  besonderen  Sectionsnamen 
aufzustellen ,  und  als  solchen  möchte  ich  die  Bezeichnung 
Dechenella  vorschlagen. 

Ich  gehe  nun  zunächst  zur  Beschreibung  der  beiden  rhei- 
nischen Arten  über. 

Dechenella  Verneuili  Barr.  sp. 
Taf.  XXVII.  Fig.  1—5. 

Kopfschild  parabolisch,  von  einem  nach  vorn  allmählich 
breiter  werdenden  Randsaum  umgeben,  mit  kurzen  Hörnern  an 
den  Hinterecken.  Die  ziemlich  stark  gewölbte,  scharf  be- 
grenzte, nahe  bis  an  den  Randsaum  reichende  Glabella  ist  an 
der  Basis  breit,  verschmälert  sich  aber  nach  vom  rasch  und 
endigt  mit  gerundeter  Spitze.  Sie  ist  mit  3  Paar  deutlichen 
Seitenfurchen  versehen,  von  denen  das  vorderste  am  schwäch- 
sten und  kürzesten  ist.  Ein  weiteres  viertes  Paar  ist  nur  an- 
gedeutet. Das  hinterste  Paar  ist  sehr  tief  und  verläuft  in 
flachem  Bogen  bis  zur  Nackenfurche,  wodurch  an  der  Basis 
der  Glabella  jederseits  ein  dreieckiger  Lappen  abgetrennt  wird. 
Ein  anderer,  sehr  kleiner  Lappen  Hegt  vor  der  hintersten 
Seitenfurche,  unweit  ihres  Hinterendes,  und  wird  durch  zwei 
quer  von  der  Hauptfurche  auslaufende,  sich  sehr  bald  vereini- 
gende Nebenfurchen  gebildet.  Nackenring  ziemlich  schmal, 
aber  dentlich  begrenzt  Zu  beiden  Seiten  desselben  erhebt  sich 
ein  starker  Höcker.  Wangen  flach  gewölbt,  am  Hinterrande 
schwach  leistenförmig  verdickt.  Die  ziemlich  grossen,  halb- 
mondförmigen Augen  sehr  nahe  an  die  Glabella  herangerückt. 
Ihre  Oberfläche  glatt  (?).  Zwischen  Augen  und  Hinterecken 
liegt  eine  etwas  erhobene,  scharf  begrenzte,  dreieckige  Partie. 
Die  Gesichtsnähte  verlaufen  vor  dem  Auge  in  einer  zuerst 
answärts«  dann  stark  einwärts  geschwungenen  Linie  getrennt 
an  den  Yorderrand,  hinter  dem  Auge  aber  schräg  auswärts 
gegen  den  Hinterrand,  den  sie  unter  spitzem  Winkel  schneiden. 

Rampf  aus  10  Segmenten  zusammengesetzt    Axe  ziemlich 
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schmal,  massig  stark  gewölbt.  Seiten  flach  gewölbt,  Rippen 
nach  dem  Rande  zu  sich  ein  wenig  nach  hinten  umbiegend. 

Pygidium  verlängert  halbkreisförmig,  von  einem  ziemlich 
breiten,  glatten  Rand  umgeben.  Axe  schlank,  deutlich  be- 
grenzt, bis  an  den  Randsaum  reichend,  aus  mindestens  16 
Ringen  bestehend,  von  denen  erst  die  allerletzten  undeutlich 
werden.  Die  Rippen  der  Seitenlappen  ebenfalls  sehr  zahlreich 
und  markirt  Der  ganze  Körper  ist  granulirt,  am  stärksten 
die  Glabella. 

Fundort  und  Niveau:  Stringocephalenkalk  von  Ha- 
gen in  Westfalen  und  Pelm  in  der  Eifel. 

Dechenella  verticalis  Bcrm.  sp. 
Taf.  XXVII.  Fig.  6,  7. ') 

Diese  der  vorigen  im  Allgemeinen  ähnliche  Art  unter- 
scheidet sich  dennoch  leicht  durch  ein  kürzeres,  mehr  halb- 
kreisförmiges, von  einem  schmaleren  Randsaum  umgebenes  und 
nicht  mit  Hörnern  versehenes  Kopfschild,  eine  breitere,  stum- 
pfer endigende  Glabella,  etwas  weiter  von  dieser  letzteren 
entfernte  Augen,  eine  breitere  Körperaxe  und  ein  kärzeres 
Pygidium. 

Fundort  und  Niveau:  Im  Lenneschiefer  (?)  von 
Iserlohn  und  Elberfeld  und  im  Kalk  von  Refrath  unweit  Cöln 
(nach  Bcrmbistbr). 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  weiteren,  unserer  neuen  Gruppe 
zuzurechnenden  Arten  um,  so  könnte  vielleicht  zunächst  ein 
aus  dem  devonischen  Kalk  von  Schübelhammer  stammender 
Trilobit  in  Betracht  kommen,  den  Graf  Münster^)  unter  dem 
Naiuen  Otariou  elegans^),  Gümbel  aber*)  als  Trilobites  elegant 
beschrieben  und  abgebildet  hat.  Diese  sehr  kleine,  in  Fig.  8 
in  6facher  Vergrösserung  abgebildete  Art,  mit  der  Gümbbl 
auch  MüMSTKirs  Otarion  pi/gmaeum  ^)  vereinigt,  erinnert  in  der 
Gestalt  ihrer  Glabella  sehr  an  die  oben  beschriebenen  rhei- 
nischen Arten.     Sie  ist  indess  leider  zu  unvollständig  bekannt, 

*)  Der  Verlauf  der  2  hintersten,  in  die  Nackenfurcho  eiDmÜDdenden 
Seitenfurchon  der  Glabella  ist  in  der  BuRMEisTEK^schen  Abbildung 
(Fig.  7)  offenbar  nicht  ganz  correct  dargestellt. 

2)  Beitr.  z.  Petrefaotenk.  V.  pag.  114.  t.  10.  f.  2. 

')  Die  Gattung  Otarion  wurde  1833  von  Zenker  für  eine  von  ihm 
aus  nicht  zusammengehörigen  Theilen  construii*te  Trilobitengattung 
aufgestellt  Vergl.  Bronn.  Index  Palaeontol.  pag.  886;  Busmeistex, 
Organ.  Trilob.  pag.  67;  Barrande,  Trilob.  I.  pag.  24  unten. 

*)  Geogn.  Beschreib,  d.  Fichtelgeb.  pag.  496.   t  B.  f.  38,  89. 

')  ibid.  f.  40,  41. 
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—  die  Lage  der  Augen  hat  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
werden  können  —  als  dass  ein  bestimmtes  ürtheil  über  ihre 
Verwandtschaft  mit  Dechenella  möglich  wäre. 

Wenn  somit  die  Zugehörigkeit  des  Fichtelgebirger  Trilo- 
biten  zu  unserer  Gruppe  zweifelhaft  bleiben  muss,  so  treffen 
wir  dagegen  im  nordamerikanischen  Devon  wenigstens  eine 
Art  an,  die  derselben  mit  Sicherheit  zugerechnet  werden  darf. 
Es  ist  das  die  kleine,  durch  Hall  unlängst^)  unter  der  Be- 
nennung Proetuft  Haldemannx  aus  den  Hamilton  -  Schichten  von 
New- York  und  Pennsylvanien  abgebildete  Species.  Taf.  XXVH. 
Fig.  9  ist  eine  Copie  der  HALL'schen  Abbildung  und  wird  die 
grosse  Aehnlichkeit  der  amerikanischen  Art  namentlich  mit 
Dechenella  verticalis  sofort  erkennen  lassen.  Indess  weist 
schon  die  etwas  geringere  Zahl  der  Axenringe  des  Pygidiums 
auf  die  specifische  Verschiedenheit  der  HALL*schen  Art  hin. 
Ausser  dieser  Form  aber  ist  wahrscheinlich  auch  Cokrad*s 
Calymene  marginfdis  aus  dem  Tullykalk  von  New -York  zu 
Dechenella  zu  stellen.  Diese  von  Hall  ebenfalls  als  Fro9tu8 
bestimmte  Art*)  besitzt  zwar  ein  aus  noch  weniger  Seg- 
menten zusammengesetztes  Pygidium  (nur  ca.  10  deutliche 
Axenringe)^);  allein  auch  bei  ihr  ist  die  Glabella  ganz  analog 
gestaltet  Beide  amerikanische  Arten  haben,  ebenso  wie  die 
rheinischen  Dechenellen,  10  Rumpfringe. 


ErUäniBg  der  Tafel  XXVU. 

Pi^.  1—3.  Kopfschild,  Schwanz  und  RumpfiBtück  von  Dechenella 
Vemeutli  Barr.  sp.  aas  dem  Stringocephalenkalk  von  Hagen.  —  Origi- 
nalien  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt 

Fig.  4,  5.  Kopfrest  und  Schwanz  derselben  Art  aus  dem  Stringo- 
cephalenkalk von  Pelm  bei  Gerolstein.  -  Sammlung  der  Landesanstalt 

Fig.  6.  Dechenella  verticalis  Burm.  sp.  Vollständiges,  nach  einem 
KaotscEuckabdruck  gezeichnetes  Exemplar  aus  dem  Lenneschiefer  von 
Elberfeld.   -    Sammlung  der  Universität 

Fig.  7.  Kopf  und  Rumpf rest  derselben  Art  aus  dem  Kalk  von 
Bensberg.    Copie  nach  der  nicht  ganz  correcten  Abbildung  Burmeister*s. 

Fig.  8.  Dechenella  f  elegans  Münst.  sn.  aus  dem  Kalk  von  Schü- 
belhammer,  6  fach  vergrössert     Copie  nacn  GitMBEL. 

Fig.  9.  Dechenella  Hahlemanni  Hall  sp.  aus  den  Hamil tonschich- 
ten Amerikas,  2 fach  vergrössert.  —  Copie  nach  Hall. 

')  lllustrations  of  devonian  fossils,  Crustacca,  t  21.  f.  7-9.  1876. 

»)  l.  c.  t  21.  f.  24    28. 

")  In  der  geringen  Zahl  der  Axenringe  des  Pygidiums  8i)richt  sich 
bei  den  fraglichen  amerikanischen  Formen  eine  nähere  Beziehung  zu 
der  Gattung  Proetu^  aus,  als  bei  den  rheinischen  Dechenellen. 
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4.    lieber  die  Vanadinerze  ans  dem  Staat  Cird^ba 

in  Argentinien. 

Von  Herrn  G.  Ramublsberg  in  Berlin. 

Bisher  hat  man  Yaoadinerze  an  verhältnissraässig  wenigen 
Punkten  gefunden.  Am  häutigsten  ist  noch  der  Yanadinit 
oder  das  Vanadinbleierz,  in  welchem  Del  Rio  das  Vanadin 
entdeckte ,  wenngleich  seine  Natur  erst  viel  später  durch 
WöHLER  erkannt  wurde.  Ausser  Mexico  (Zimapan)  ist  Käm- 
then  (die  Obir)  ein  Fundort  dieses  Erzes,  und  ich  habe  an 
diesem  Vorkommen  schon  vor  24  Jahren  *)  die  Form  und  die 
Zusammensetzung  bestimmt  und  gezeigt,  dass  es  mit  dem 
Pyromorphit,  Mimetesit  und  Apatit  isomorph  ist.  Sonst  kennt 
man  den  Vanadinit  noch  von  Beresow,  Schottland,  Undenäs 
in  Schweden  und  aus  Südafrika.  Die  übrigen  Vanadinerze 
sind  weit  seltener. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  jedoch  in  Südamerika,  und  zwar 
in  der  Sierra  de  Cördoba  in  Argentinien,  eine  neue  und,  wie 
es  scheint,  ergiebige  Fundstätte  von  Vanadinerzen  aufgethan, 
um  deren  Auffinung  sich  Herr  Dr.  Brackbbusch,  Prof.  der 
Mineralogie  an  der  Universität  von  Cordoba,  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben  hat.  Derselbe  sandte  mir  vor  einiger  Zeit 
eine  grössere  Zahl  der  dortigen  Vorkommnisse,  und  ich  erkannte 
daran  die  Gegenwart  von  Vanadinit  und  von  Descloizit.  Auf 
meinen  Wunsch,  etwas  Näheres  über  das  Vorkommen  dieser 
Erze  zu  erfahren,  theilte  Herr  Bragkebüsch  mir  u.  a.  eine  von 
ihm  varfasste  Abhandlung:  Las  especies  minerales  de  la  Re- 
püblica  Argentina,  Buenos  Aires  1879,  mit  und  fügte  derselben 
einige  handschriftliche  Zusätze  bei. 

Danach  hat  er  die  Vanadinerze  Anfanjijs  dieses  Jahres 
an  vier  Stellen  der  Sierra  de  Cordoba  getroffen,  nämlich  auf 
einem  Gang  bei  Aguadita,  nahe  dem  Pass  von  Montoya,  süd- 
lich von  Pichana,  ferner  in  der  Grube  Venus  des  Depart 
de  Minas,  etwa  zwei  Leguas  südlich  von  Aguadita,  femer  in 
den  Gruben  Bienvenida  und  Agua  de  Rubio.     Endlich  ist  der 


^)  PoGG.  Ann.  98,  649. 
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Descloizit  von  ihm  später  auch  in  der  Provinz  San  Luis, 
östlich  von  Santa  Barbara,  in  Begleitung  von  Bleiglanz,  Mat- 
lockit,  Malachit  und  Linarit  entdeckt  worden. 

I.    Descloizit. 

Ira  Jahre  1854  beschrieb  Des  Cloizeaux  ein  krystallisirtes, 
angeblich  aus  Argentinien  stammendes  Mineral,  von  welchem 
sich  einige  Stücke  in  Paris  befanden,  welchem  Damour  den 
Namen  jenes  Forschers  beilegte.  ^)  Später  bewies  A.  Sohrauf, 
dass  auch  der  Vanadinit  von  Kärnthen  von  Decloizit  be- 
gleitet wird.  ^) 

Damour  hatte  in  dem  Descloizit  24,80  pCt.  Vanadinsäure, 
60,40  Bleioxyd,  2,25  Zinkoxyd,  5,87  Manganoxydul,  1,48 
Eisenoxydul,  0,99  Kupferoxyd,  0,35  Chlor  und  2,43  Wasser 
gefunden.  Indem  er  Mangan,  Eisen,  Kupfer,  Zink  und  Wasser 
als  beigemengt  ansah,  hielt  er  den  Descloizit  für  ein  Halb- 
vanadat  von  Blei,  Pb' V^O^,  während  das  Ganze,  wenn 
jene  Oxyde  und  das  Wasser  dem  Mineral  angehören,  zu  einem 
Drittelvanadat ,  R^V^O^  -j-  aq,  wird,  in  welchem  R:Pb  = 
1  : 2  ist 

Allein  Damour's  Analyse,  mit  nur  0,5  Grm.  in  jedem 
seiner  zwei  Versuche  angestellt,  lässt  erkennen,  dass  die  Me- 
thode nicht  geeignet  war,  ein  richtiges  Resultat  zu  liefern,  und 
der  Wassergehalt  kann  unmöglich  zu  den  Metalloxyden  ge- 
hören, dazu  ist  er  viel  zu  gross. 

Das  reiche  Material,  welches  zu  meiner  Verfügung  stand, 
erlaubte  eingehende  und  wiederholte  Versuche,  während  Herr 
Wbbskt  auf  meinen  Wunsch  sich  der  krystallographischen 
Seite  der  Arbeit  angenommen  und  seine  Resultate  gleichzeitig 
pnblicirt  hat,  wodurch  die  früheren  Des  Cloizbaux*s  wesentlich 
erweitert  sird.  ^ 

Ich  habe  A  dunkle  und  B  hell<^  Krystalle  analysirt,  deren 
V.  G.  6,080  resp.  5,915  ist,  und  gebe  die  Mittel  an: 


A. 

B. 

Chlor    .... 

.      0,24 

Vanadinsänre 

.     22,74 

Bleioxyd    .     .     . 

.     56,48 

54,35 

Zinkoxyd  .     .     • 

.     16,60 

20,93 

Manganoxydul    . 

.       1,16 

Wasser     .    .     . 

.      2,34 

Spur 

99,56 

ADD.  Ghim.  Phys.  (9)  41,  72. 
,  PooG.  Ann.  116,  355. 
>)  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1880.  pag.  672. 
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Hieraus  folgt,  dass  der  Descloizit  eine  wasserhaltige  Ver- 
bindung von  Viertelvanadaten  ist 

R*  V2  0^  +  aq  oder    j  g'  J.^  g.'  } 
und  da  Pb  und  Zn  offenbar  zu  je  1  At  vorhanden  sind, 


j  Pb^V^'O^ 


aq  \ 


\  Zn*  V  ^0»  -(-  aq  f 

wonach  22,60  V^OS  55,14  PbO,  20,03  ZnO  und  2,23  HO 
vorhanden  sein  müssen. 

Dies  ist  die  Mischung  der  äusserst  seltenen  hellen  Kry- 
stalle;  in  den  braunen  ist  1  At.  Mangan  gegen  9  bis  17  At 
Zink  vorhanden. 

Wenn  der  geringe  Chlorgehalt  dem  Mineral  angehört,  so 
hat  er  doch  auf  die  Formel  kaum  Einfluss,  da  dann  Pb  Cl' 
gegen  35  R*  V*^  0^  vorhanden  wäre. 

Die  Formel  des  Descloizits  ist  aber  analog  denen  des 
Libethenits  und  Olivenits, 

Libethenit  -  Cu*  P'  0«  -|    aq 
Olivenit      =  Cu*  As«  0»  +  aq. 

Auf  die  Formenähnlichkeit  dieser  Mineralien  wurde  Dbs 
Gloizbaux  schon  in  seiner  Arbeit  geführt,  und  meine  Analysen 
beweisen  auch  in  diesem  Fall  die  Isomorphie  der  Vanadate, 
Phosphate  und  Arseniate. 

n.    Vanadlnit. 

An  sehr  vielen  Exemplaren  wird  der  Descloizit  von  den 
sehr  kenntlichen  sechsseitigen  Prismen  des  Vanadinits  begleitet, 
dessen  V.  G.  6,635  ist. 

Auch  hier  ist  A  eine  braune,  B  eine  gelbe  Abänderung. 


Chlor     .     .     ,     . 
Vanadinsäure .     . 
Phosphorsäure 
Bleioxyd     .     . 
Zinkoxyd    .     . 

A. 

2,36 

18,40 

0,76 

.    76,73 

0,94 

B. 

2,19 
20,88 

1,05 
74,22 

2,48 

99,19 

100,52. 

Die  bekannte  Formel 

Pb  Cl^  +  3  Pb^  V^  0« 
wird  lediglich  bestätigt. 


711 


Die  vorstehenden  Resultate  sind  von  mir  bereits  im  Juli 
d.  J.  der  hiesigen  Akad.  d.  Wissensch.  vorgelegt  worden. 

Vor  wenigen  Tagen  erhielt  ich  einen  Brief  von  TTerrn  Dr. 
Ad.  Döring,  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Cördoba, 
in  welchem  Derselbe  zunächst  drei  Analysen  von  Descloizit 
mittheilt,  deren  Resultate  ich  hier  sogleich  anreihen  möchte. 


I. 


II. 


m.    Brackebusohit 


111. 


Chlor  .     .     .     .     . 

0,43 

0,08 

0,27 

Vanadinsäure     . 

.     20,78 

22,59 

21,85 

Arsensäure  .     .     . 

0,23 

0,27 

0,30 

Bleioxyd  .     .     .     . 

.     56,89 

56,00 

56,01 

Zinkoxyd      .     .     , 

.     16,52 

17,02 

17,56 

Manganoxydul  .     . 

nicht  best. 

0,40 

0,77 

Eisenoxydul .     .     . 

2,57 

0,26 

0,07 

Kupferoxyd  .     . 

0,42 

0,02 

0,40 

Wasser    .    .     .    . 

2,14 

2,57 

unlösliches   .     . 

0,33 

0,31 

0,78 

99,09    100,58 


An  sehr  vielen  Exemplaren,  welche  Descloizit-  und  Vana- 
dinit-Krystalle  zeigen,  bemerkt  man  kleine,  schwarze,  gestreifte 
Prismen,  deren  qualitative  Prüfung  Vanadin,  Blei,  Mangan  etc. 
erkennen  liess ,  die  ich  aber  weder  in  erforderlicher  Menge, 
noch  hinreichend  rein  besitze.  Dem  erwähnten  Briefe  hat  Uerr 
DöRifie  eine  Probe  derselben  Krystalle  beigefügt  und  mir  zu- 
gleich zwei  Analysen  derselben  mitgetheilt,  deren  eine,  nach 
Abzug  von  4,36  pCt.  Unlöslichem,  folgendes  Resultat  ge- 
liefert hat: 


Vanadinsäare   .     . 

.     25,32 

Phosphorsäure  .    . 

.      0,18 

Bleioxyd .    .    .    . 

,    61,00 

Manganoxydul  . 

4,77 

Eisenoxydal 

4,65 

Zinkoxyd      .    .    . 

1,29 

Kupferoxyd .     .    . 

0,42 

Wasser   .    .    .    . 

2,03 

99,66 

Berechnet  man  diese  Zahlen,  so  findet  man,  dass  die  Al 
von  Pb  :  R  :  V  :  aq  =  2  :  1,1  :  2  :  1,  also  -2:1:2:1 
sind,  80  dass  wir  es  hier  mit  einem  wasserhaltigen 
Drittel vanadat  zu  thun  haben, 
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K  V   u    +  aq  -  I        Rsv*0«  +  aq  / 
Ist  Mo  :  Fe  =  1  :  1,  so  erfordert  diese  Formel 


Vanadinsäare  .     . 
Bleioxyd     .    .    .     . 
MaDganoxydul      .     , 
Eisenoxydai     .    .    . 
Wasser 

.    25,45 

.    62,09 

4,95 

5,01 

2,50 

100. 

Herr  Döring   schlägt  für  diese  offenbar  neue  Verbindong 
den  Namen  Brackebuschit  vor. 


Es  ist  von  Interesse,  das,  was  wir  zur  Zeit  von  der  Zu- 
sammensetzung der  natürlichen  Vanadate  wissen,  zusammenzu- 
stellen, wobei  sich  zeigen  wird,  inwieweit  unsere  Kenntniss 
derselben  noch  mangelhaft  ist 

I.     Vanadate  von  Blei. 

1.  Dechenit  Wäre  nach  Bkuqkmann  einfach  vana- 
dinsaures Blei,  Pb  V^  0^  was  der  Bestätigung  bedarf. 

2.  Gelbliche  oder  bräunliche,  traubige  Aggregate  von 
Wanlockhead,  von  Fkkiszel  untersucht.  *)  Eine  chlorfreie  Probe 
ist  ein  Halbvanadat,  Pb'^  V^  0^  in  welchem  gegen  4  At.  Va- 
nadin 1  At.  Phosphor  enthalten  ist. 

3.  Vanadinit  =  Pb  CP  4-  3  Pb' V^  0«,  also  ein 
Drittelvanadat  enthaltend,  und  wohl  immer  etwas  Phosphor 
als  Vertreter  von  Vanadin. 

II.    Vanadate  von  Blei  und  Zink. 

1.  Descloizit,   aus  Viertel vanadaten  bestehend, 
R4  v^  0^  +  aq. 

2.  Eusynchit  von  Hofsgrund,  nach  {meinen  Versuchen 
aus  Drittelvanadaten  zusammengesetzt,  R^V^O^  wobei  Zn:Pb 
annähernd  =1:1. 

3.  Araeoxen,  von  dem  Fundort  des  Dechenits,  nach 
Bbrgbmann  gleichfalls  Drittel  vanadate,  jedoch  in  isomorphen 
Mischungen  mit  Drittelarseniaten ,  und  zwar  so ,  dass  As  :  V 
=  1:  2,  und  Zn  :  Pb  =  1:1. 


1)  Jahrb.  f.  Miuer.  1875,  679. 
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III.     Vanadate  von  Blei  und  Eisen  (Mangan). 

1.  Brackebuschit,  Drittelvanadate ,  R^  V*  0* -)-  aq, 
worin  Fe,  Mn  :  Pb  =  1  :  2. 

IV.  Vanadate  von  Blei  und  Kupfer. 

1.  Psittacinit  aus  Montana,  nach  Gbfth 

R»V*0'»+  9aq=    j  3  S' H»  0»  |    +«*<!' 

jedoch  nicht  sicher,  da  bei  der  Berechnung  7 — 49  pCt  fremde 
Stoffe  in  Abzug  kommen,     üebrigens  ist  Pb:  Cu  --  1:1. 

2.  Mottramit  aus  Cheshire,  von  Roscob  untersucht 
Ist  zweifelhaft,  theils  wegen  3  pCt.  Verlust,  theils  wegen 
erdiger  Beimischungen,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  zum 
Mineral  gehören.     Das  Ganze  könnte  als  Sechstelvanadate, 

R«v»ou4-3aq={3R'v;o;j 

gedeutet  werden. 

V.  Vanadate  von  Kupfer  und  Kalk. 

1.  Volborthit  von  Friedrichsroda,  aus  Viertelvanadaten 
bestehend,  R*  V^O^  -f-  aq,  dem  Descloizit  entsprechend,  wo- 
bei Ca :  Cu  =  1  :  1,5  bis  1 :  2,3  ist. 

2.  Sogenannter  Volborthit  von  Perm,  der  nach 
Gekth  ausserdem  Ba  und  Ca  enthält,  und  dessen  Analysen 
nicht  genügend  übereinstimmen. 

VI.    Vanadate  von  Wismuth. 
1.     Pucherit  =  Bi  V  0*,  ein  Drittelvanadat. 
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5.  Dioptas  aus  den  Cordilleren  von  Chili. 

Von   Herrn    Max   Bauer   in   Königsberg  i.  Pr. 

Da  der  Dioptas,  durch  seine  Krystallform  eines  der  merk- 
mürdigsten  Mineralien ,  bisher  nur  an  wenigen  Orten  gefunden 
worden  ist,  so  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  ein  neues  sicheres 
Vorkommen  der  genannten  Substanz  kennen  zu  lernen,  näm- 
lich das  oben  angegebene,  in  den  Cordilleren  von  Chili. 

Am  längsten,  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  bekannt 
ist  derjenige  Fundort,  den  man  gewöhnlich  als  Kirgisensteppe 
oder  Bucharei  zu  bezeichnen  pflegt  Genauer  ist  die  Localität 
ein  westlicher  Ausläufer  des  Altai,  der  Berg  Altyn  Tube  (nach 
VON  Schrbnk),  ungefähr  100  Werst  nordwestl.  von  der  Ortschaft 
Karkaralinsk,  ungefähr  an  der  Stelle,  wo  die  kleine  Nura  mit  dem 
Altyn -Ssu  zusammenfliesst  Jener  Berg  besteht  aus  dichtem 
Kalk,  in  welchem  auf  Spalten  und  Hohlräumen  der  Dioptas 
auf  Kalkspath  aufsitzend  sich  findet,  zuweilen  mit  einer  jün- 
geren Kalkspathgeneration,  zuweilen  mit  einer  dünnen  Kruste 
nierigen  Brauneisensteins  bedeckt  und  höchst  selten  von  Malachit 
und  nach  Kennqott  noch  seltener  von  einem  anderen  grünen  Mi- 
neral begleitet,  das  dieser  Forscher  mit  Euchroit  vergleicht. 
Eigentliche  Kupfererze  und  Quarz  scheinen  in  der  Nähe  nicht 
vorzukommen ,  doch  soll  der  erste  Entdecker  des  Minerals, 
AscHiii  Maumed,  angegeben  haben,  dass  die  Krystalle  in  einer 
alten  Kupfergrube  gefunden  worden  seien. 

In  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  sind  aber 
Dioptase,  die  Kokscharow  später  untersuchte  *),  auch  im  Jeni- 
seischen  Gouvernement  gefunden  worden  und  zwar  in  den  Gold- 
seifen im  Pittschen  und  üdereischen  System.  Im  Pittschen 
System  fand  sich  1852  eine  Dioptasstufe  in  der  goldführenden 
Schicht  der  GAWHiLop'schen  Goldwäche,  die  am  Oni,  einem 
Nebenfluss  des  Jenaschimo,  liegt.  In  der  KuEST0W08DWl8CHB.^'- 
schen  Goldseife,  die  zum  Üdereischen  System  gehört  und  an 
der  grossen  Muroschnaja,  Nebenfluss  der  oberen  Tunguska 
liegt,  ist  der  Dioptas  ein  nicht  seltener  Begleiter  des  Goldes; 
auch  hat  er  sich  in  den  in  der  Nähe  dieser  Goldseifc  anste- 
hend gefunden. 


1)  Materialien  VI.  pag.  286. 
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Weiter  wird  angegeben*)  die  Küste  von  Gabun,  von  wo 
viele  Kupfererze  nach  Havre  kommen.  Auf  den  Spalten  eines 
Stücks  blättrigen  Dioptases  sassen  sehr  kleine  Kryställchen 
desselben  Minerals.  Endlich  wird  von  J.  D.  Dana^)  Nassau 
und  von  E.  S.  Dana^)  genauer  die  Gegend  zwischen  Ober- 
lahnstein und  Braubach  als  Fundort  des  Dioptases  angegeben. 
Auf  eine  Anfrage  bezüglich  des  letzteren  Fundortes  bei  Herrn 
Fa.  Sandbbrgbu  in  Würzburg  erfolgte  freundlichst  die  Antwort, 
dass  Dioptas  in  Nassau  nie  vorgekommen  sei  (von  Kupfersili- 
caten  nur  Kieselkupfer),  dass  die  Angabe  von  Dana  auf  einer 
Verwechselung  beruhe  und  zwar  des  Dioptases  mit  Smaragdo- 
chalcit,  der  in  der  Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse 
des  Herzogthums  Nassau  1847^)  als  in  diesem  Lande  vokom- 
mend  erwähnt  ist,  und  von  wo  die  citirte  falsche  Angabe  in 
verschiedene  Blätter  übergegangen  sei.  Der  Fundort  in  Nassau 
muss  also  für  die  Zukunft  als  irrthümlich  wegfallen. 

Der  Dioptas,  der  den  Gegenstand  dieser  Notiz  bildet,  be* 
findet  sich  in  einer  ziemlich  umfangreichen  Sammlung  von  meist 
kopferhaltigen  Mineralien,  die  dem  hiesigen  Universitäts-Mine- 
raliencabinet  schon  vor  Jahren  mit  der  allgemeinen  Fundorts- 
bezeichoung:  Cordilleren  von  Chili  zugegangen  sind.  Eine 
speciellere  Angabe  lässt  sich  für  die  zwei  Stücke,  die  Dioptas 
enthalten,  aus  den  über  diese  Sammlung  vorhandenen  Notizen 
nicht  entnehmen. 

Das  erste  Stück  ist  ein  durch  Eisenoxydhydrat  stark  braun 
gefärbter  derber  Quarz,  der  an  einer  Seite  bedeckt  ist  von 
einem  hellhimmelblaucn,  undeutUch  blättrigen  oder  schaaligen 
Mineral ,  welches  stellenweise  eine  kleinkuglich  -  nierige  Ober- 
fläche zeigt  und  welches  seinerseits  wieder  eine  dünne  Kruste 
des  smaragdgrünen  Dioptases  trägt.  Auf  einer  engen ,  quer 
durch  das  ganze  Handstück  laufenden  Spalte  ist  deutlich  zu 
verfolgen  eine  zweite  ausgedehntere  Lage  von  denselben  Dioptas- 
kryställchen,  die  die  sehr  schmale  Spalte  ganz  ausfüllt  und  die 
an  Stellen,  wo  die  Spalte  besonders  enge  wird,  eine  scheinbar 
ganz  amorphe,  oder  besser  dichte,  Beschaffenheit  annnimmt 
Diese  Krusten  bestehen  aus  einer  Menge  dicht  gedrängt  ste- 
hender, sehr  kleiner  Kryställchen,  deren  grösste  kaum  1  Mm. 
lang  sind.  Diese  zeigen  schon  mit  der  Lupe  stellenweise  deut- 
lich die  charakteristische  Form  des  Dioptases,  Rhomboeder 
mit  ebenen  Winkeln  auf  der  Fläche,  die  sich  von  90°  nicht 
weit  entfernen  (sie  müssen  genau  gleich  84^  38'  und  95"  22' 


^)  Des  Cloizeaitx,  Manuel  etc,  Bd.  11.  XXI. 
^  Mineralogy,  V.  Aufl.,  pag.  402. 
*)  Textbook  of  MiDoralogy  1877.  pag.  279. 
*)  Auch  PoGG.  Ann.  Bd.  82.  pag.  138.  1851. 
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sein)  und  auch  zuweilen  den  Liebtschein  in  der  Richtung  der 
Endkantenabstumpfung  der  Rhoniboeder.  Diese  Rhomboeder 
sind  combinirt  mit  dem  z>yeiten  hexagonalen  Prisma.  Deut- 
licher zeigt  diese  Form  das  Mikroskop,  welches  auch  als  Haupt- 
auslöschungsrichtungen  die  Hauptaxe  und  die  dazu  Senkrechte 
ergiebt.  Von  dem  asiatischen  Dioptas  unterscheidet  sich  der 
amerikanische  dadurch,  dass  die  Kryställchen  durchsichtig 
sind  und  eine  etwas  hellere  Nuance  der  smaragdgrünen  Farbe 
zeigen.  Dies  und  die  sehr  geringen  Dimensionen  der  Kryställ- 
chen lassen  sie  schwer  als  Dioptas  erkennen. 

Die  krystallographische  und  optische  Bestimmung  bestä- 
tigen durchaus  alle  anderen  Untersuchungen.  Die  von  Herrn 
Fribdrrici  ausgeführte  chemische  Untersuchung  eines  Mate- 
rials, das  allerdings  nicht  rein  zu  erhalten  war,  sondern 
neben  dem  Dioptas  auch  noch  von  der  erwähnten  himmelblaoen 
Unterlage  reichliche  Mengen  enthielt,  ergab  nur  CuO,  SiO, 
und  H^O,  woraus  folgt,  dass  beide  Substanzen  reine  wasser- 
haltige Kupfersilicate  sein  müssen.  Das  specifische  Gewicht 
war:  G  =  3,325  (für  Dioptas  G  =  3,278—3,348).  Die  Härte 
der  dünnen  Dioptaskruste  war  genau  die  auch  sonst  für  dieses 
Mineral  angegebene:  H  -^^  5.  Durch  Salzsäure  wird  das  Mi- 
neral zersetzt  und  das  Löthrohr verhalten  war  das  bekannte. 
Es  ist  somit  wohl  kein  Zweifel,  dass  in  der  That  Dioptas 
vorliegt. 

Ebensowenig  ist  dies  bei  dem  zweiten  Stück  der  Fall,  bei 
dem  die  Dioptaskruste  aus  noch  kleineren  Kryställchen  besteht. 
Hier  ist  aber  die  Art  des  Vorkommens  eine  andere.  Es  ist 
ein  mulmiges  bis  ockeriges,  dunkelbraunes  Eisenoxydhydrat, 
das  von  kleinen  Bergkryställchen  drusenartig  überzogen  ist 
Auf  diesen  Quarzen  sitzen  als  jüngere  Bildung  die  Dioptase, 
die  wieder  ihrerseits  von  einer  verhältnissmä^sig  dicken 
Schicht  krystallinisch  blättrigen,  wasserhellen  Gypses  über- 
zogen sind,  welcher  sich  als  jüngste  Bildung  über  der  ganzen 
Fläche  abgelagert  hat.  Es  herrscht  demnach  ein  bemerkens- 
werther  Unterschied  im  Vorkommen  zwischen  dem  asiatischen 
und  dem  südamerikanischen  Dioptas.  Dieser  letztere  kommt  mit 
Quarz  zusammen  vor  in  der  Nachbarschaft  anderer  Kupfererze, 
welche  zur  Bildung  des  jedenfalls  sehr  jungen  Dioptases  das 
Kupfer  geliefert  haben,  während  in  Asien  der  Dioptas  mit  Kalk 
zusammen  und,  wie  es  scheint,  entfernt  von  Kupfererzen  ge- 
wonnen wird;  dagegen  hat  das  Vorkommen  des  Dioptases  in 
Chili  offenbar  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Des  Cloizbaux 
angegebenen  Dioptas  von  Gabun,  der  sich  auch  mit  Kupfer- 
erzen zusammen  findet,  von  dessen  Vorkommen  aber,  wie  es 
scheint,  noch  nichts  Genaueres  bekannt  geworden  ist. 
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6.    Noehnals  die  Krystallforn  des  Cyanite. 

Von  Herrn  Max  Baler  in  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  dem  ersten  Heft  des  5.  Bandes  der  Zeitschrift  für 
Krystallographie  etc.  kounnt  ein  neuer  Aufsatz  des  Herrn 
G.  VOM  Rath  über  das  oben  genannte  Thema  in  meine  Hände. 
Ich  hatte  anfangs  geglaubt,  eine  weitere  Aeusserung  hierüber 
meinerseits  umgehen  zu  können,  da  ich  auch  nach  dem  Stu- 
dium dieser  Arbeit  meinen  Standpunkt,  wie  er  besonders  in 
meiner  zweiten  Abhandlung^)  genauer  präcisirt  ist,  in  jedem 
Punkt  aufrecht  zu  erhalten  in  der  Lage  bin.  Eine  genauere 
Durchsicht  hat  mich  aber  erkennen  lassen,  dass  es  zur  Ver- 
hütung von  Missverständnissen  vielleicht  gut  ist,  einige  Punkte 
einer  nochmaligen  —  wohl  der  letzten  —  Besprechung  zu 
unterziehen.  Ich  muss  dabei,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, die  Bekanntschaft  mit  meinen  beiden  citirten  Arbeiten 
über  den  Cyanit,  sowie  mit  denjenigen  des  Herrn  G.  vom 
Rath')  über  dasselbe  Mineral  voraussetzen. 

Zunächst  muss  ich  vor  Allem  der  Behauptung  des  Herrn 
G.  VOM  Rath  widersprechen,  ich  hätte  in  meiner  zweiten  Ar- 
beit ,,Ergebnisse  neuer  Untersuchungen  nicht  niedergelegt. "" 
Ich  habe  im  Gegentheil  sehr  vielfache  neue  Untersuchungen, 
besonders  über  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen 
gegen  die  ebenen  Winkel  auf  Fläche  M,  angestellt  und  auf 
Grund  derselben  die  Arbeit  abgefasst,  wie  ich  auch  a.  a.  0. 
wiederholt  ausdrücklich  bemerkte,  und  wenn  ich  die  Resul- 
tate dieser  neuen  Untersuchungen  nicht  völlig  ausführlich, 
wie  in  meiner  ersten  Arbeit,  mittheilte,  so  geschah  das  nur 
deswegen  nicht,  weil  sie  mit  jenen  ersten  auf  das  vollstän- 
digste übereinstimmten.  Herr  G.  vom  Rath  wird  aber  zugeben, 
dass  neue  Untersuchungen  am  Polarisationsinstrument  ebenso 
gut  neue  Untersuchungen  sind  wie  solche  am  Goniometer,  wie 
er  selbst  sie  angestellt  hat. 


»)  Diese  Zoitschr.  Bd.  XXXI.  1879.  pag.  244  ff.  Meine  erste  Arbeit 
steht  ebenda  Bd.  XXX.  1878.  pag.  283  ff. 

*)  Diese  stehen  ausser  a.  a.  0. :  Bulletin  de  la  socicte  mineralodqae 
de  France  1878.  pag.  62.  -  Zcitschr.  für  Krystallograghie  etc.  Bd.  III. 
1878.  pag.  2,  und  ebenda:  Referat  über  meine  erste  Arbeit:  pag.  87. 
—  Siiungsbor.  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.     Februar  1879. 

Z«lta.  d.  n.  g«ol.  (iev.  XXXll.  4.  46 
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Es  ist  nicht  za  leugnen,  dass  die  neuen  goniometrischeo 
Untersuchungen  des  Herrn  G.  vom  Rath  an  zwei  weiteren 
Krystallen  aus  Drusenräumen  die  krystallographische  Kennt- 
niss  des  Cyanits  wesentlich  gefördert  haben  durch  Vervielfäl- 
tigung und  Bestätigung  der  aui  ersten  Krystall  erhaltenen 
Resultate.  Ehe  ich  aber  auf  diese  Resultate  eingehe,  muss 
ich  einiges  über  die  Beschaffenheit  des  von  Herrn  G.  vom  Rath 
gemessenen  Materials  sagen ,  da  er  gegen  meine  Aeusserung 
polemisirt:  Der  erste  von  ihm  gemessene  Krystall  sei  so  klein 
gewesen,  dass  nur  wenig  sichere  Resultate  durch  die  Messung 
der  Kantenwinkel  gewonnen  worden  seien.  In  seiner  Arbeit 
(Z.  Kr.  lU.  3)  sagt  Herr  vom  Rath,  der  Krystall  sei  2  Mm, 
lang  und  V,  Mm.  breit  gewesen,  also  doch  sicher  nicht  gross. 
Nun  sagt  zwar  Herr  G.  vom  Rath  (Z.  Kr.  V.  19):  „Die  Di- 
mensionen sind  allerdings  nur  sehr  gering,  wodurch  indessen 
—  wenn  es  nur  gelingt,  Reflexe  wahrzunnhmen  —  die  Resultate 
der  Untersuchungen  ja  nicht  beeinträchtigt  werden. "^  Aber  er  ist 
nicht  immer  dieser  doch  immerhin  etwas  auffallenden  Ansicht 
Denn  er  sagt  (Bull.  soc.  min.  France  1878.  p.  63):  ,,Cette 
difference  est  tout  a  fait  insignifiante,  vu  la  taille  exces- 
sivement  minime  de  notre  cristal  et  unc  certaine 
incertitude  dans  les  mesures,  qui  en  derive"",  also 
genau  das  Gegentheil  der  obigen  Behauptung,  dagegen  das- 
selbe, was  ich  von  seinem  Krystall  gesagt  habe.  Dasselbe, 
nur  ausführlicher,  steht  auch:  Z.  Kr.  III.  p.  3,  ich  führe  das 
weiter  unten  z.  Th.  wörtlich  an.  In  der  That  ist  es  auch  be- 
kannt, dass  die  „excessive  Kleinheit  des  Krystalis"*  die  Ge- 
nauijzkeit  der  Messung  sehr  wesentlich  beeinträchtigt.  Weiter 
sagt  Herr  G.  vom  Rath  :  er  glaube  „die  Fehlergrenze  der  Fun- 
damentalwinkel nicht  enger  als  d=  5 '  bestimmen  zu  können." 
Jetzt  (Z.  Kr.  V.  p.  18)  erklärt  er  seinen  Krystall  für  .,mit 
treftlich  spiegelnden  Flächen  versehen".  Unter  dem  letzteren 
Auspruch  kann  man  sich  etwas  Genaues  nicht  vorstellen,  da- 
gegen ist  man  offenbar  berechtigt,  einen  Krystall,  bei  dem  die 
„Fehlergrenze  der  Fundamental winkel  nicht  enger  als  ±5' 
bestimmt  werden  können'',  für  einen  nur  wenig  genaue  Mes- 
sung erlaubenden  und  in  Folge  dessen  zu  ganz  exacten  Re- 
sultaten für  ungenügend  zu  halten.  Indessen  streite  ich  hier 
nicht  um  Worte:  Wenn  die  Ausdrücke  ungenügend  und  un- 
genau Herrn  G.  vom  Rath  für  seinen  Krystall  zu  hart  er- 
scheinen, dann  bin  ich  gern  bereit,  sie  fallen  zu  lassen.  Die 
Sache  selbst,  das  Urtheil  über  seinen  Krystall,  halte  ich  in 
seinem  Wesen  vollständig  aufrecht,  es  wird  bestimmt  durch 
die  erwähnte  Unsicherheit  von  dt  5  Minuten.  Zu  ganz  genauen 
Untersuchungen  genügende  Krystalle  geben  ganz  andere  Mes- 
sungsverhältnisse,   wie    jeder    Blick    in    Kokscharow's  Werke 


719_ 

beispielsweise  zeigt.  Ich  greife  beliebig  heraus,  was  ich  zur 
Hand  habe:  Kr  fand  beim  ßrookit  in  5  aufeinanderfolgenden 
Messungen:  M/M  -  99"  50'  0";  0";  10";  0";  0";  Mittel  =^ 
99"  50'  2',  also  Unsicherheit  einige  Secunilen.  Das  nenne  ich 
einen  zu  genauen  Messungen  genügenden  Krystall,  oder  beim 
Chlorit  von  Achmatowsk:  o/P  =rr  113'  57 VV;  57 Va';  58'; 
öSV;,;  57%';  57V2';^57V4  ;  58V;;  58';  58';  587/;  58';  58'; 
im  Mittel       113"  58'  und  so  giebt  es  der  IJeispiele  noch  viele. 

Ucbrigens  kann  ich  nicht  umhin,  es  autfallend  zu  linden, 
dass  Herr  G.  vo3i  Rath  seine  Polemik  gegen  meine  Beurthei- 
lung  seines  ersten  Krystalls  führt  auf  Grund  seiner  Messungen 
am  zweiten  und  der  an  diesem  gefundenen  nahen  Ueberein- 
stimmung  der  gemessenen  und  gerechneten  Winkel,  was  er 
thut,  indem  er  (Z.  Kr.  V.  p.  22)  nach  der  Zusammenstellung 
der  am  zweiten  Krystalle  gemessenen  und  gerechneten  Winkel 
sagt,  ich  würde  Angesichts  der  grossen  Uebereinstimmung 
beider  mein  oben  erwähntes  ürtheil  nicht  aufrecht  erhalten. 
Ich  habe  davon  eben  gesprochen,  aber  dieses  mein  ürtheil 
bezog  sich  nur  auf  den  ersten,  nicht  den  zweiten  Krystall,  den 
ich  damals  noch  gar  nicht  kannte.  Dieser  scheint  ja  in  der 
That  besser  zu  sein,  und  das  erfüllt  mich  mit  der  lebhaftesten 
Befriedigung,  denn  die  an  ihm  gefundenen  Resultate  lassen 
mir,  wie  ich  weiter  zeigen  werde,  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
der  vom  Herrn  G.  vom  Rath  bevorzugte  rechte  Winkel  un- 
möglich ist,  und  das  ist  im  AVesentlichen  das,  was  ich  im 
Gegensatz  zu  ihm  immer  behauptet  habe.  Indessen  ist  zu 
bemerken,  dass  für  diesen  zweiten  Krystall  eine  Fehlergrenze 
der  Fundamentalwinkel  leider  nicht  mehr  angegeben  wird. 

Was  nun  das  Resultat  der  Berechnung  der  an  dem  zwei- 
ten Krystall  neu  angestellten  Messungen  betrifft,  die  nach  dem 
Obigen  wohl  genauer  sind  als  die  ersten,  so  ergab  sich  der 
strittige  ebene  Winkel  auf  M  =  90'  2'  und  90"  ö'/a  i»  zwei 
Versuchsreihen,  also  beide  Mal  grösser  als  90  und  im  Mittel 
-~  90*  3^4',  wahrend  der  erste  Krystall  90**  4'  ergeben  hat 
Dabei  scheint  es,  als  hielte  Herr  G.  vom  Rath  den  W^inkel 
90"  57«'  ^ür  zuverlässiger,  da  dieser  später  wiederkehrt,  der 
von  90°  2'  aber  nicht.  Besonders  ist  der  erstere  auch  in  das 
Axensystem  mit  aufgenommen.  Es  ist  also  wohl  erlaubt,  sich 
bei  Gelegenheit  ebenfalls  diese^  Winkels  zu  bedienen.  Man  sollte 
nun  meinen,  dass  dieser  Winkel  90  4',  an  zwei  Krystallen  er- 
halten, als  der  wahrscheinlichste  anerkannt  werden  würde.  Herr 
G.  VOM  Rath  scheint  auch  auf  dem  Weg  dazu  zu  sein,  aber  ganz 
ist  er  noch  nicht  überzeugt,  dass  trotz  der  wenn  auch  nur  ge- 
ringen Abweichung  von  90  der  betreffende  Winkel  eben  doch 
nicht  genau  deich  90"  ist.  Da  nun  dieser  Winkel  von  90" 
bei  einem  triklinen  Krystall  für  durchaus  unwahrscheinlich  — 
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zum  mindesten  gesagt  —  gehalten  werden  muss,  so  liegt 
Herrn  6.  vom  Ratu,  wenn  er  ihn  behaupten  will,  die  Pflicht 
des  Strengstmöglichen  Beweises  dafür  ob.  Dieser  ist  aber 
weder  erbracht,  noch  auch  nur  versucht.  Es  kann  dies,  worauf 
ich  schon  einmal  hingewiesen  habe,  worauf  aber  Ilerrr  G.  vom 
Ratii  mit  keiner  Silbe  eingegangen  ist,  nur  dadurch  geschehen, 
dass  derselbe  die  an  jedem  einzelnen  Krystall  erhaltenen 
Winkelmessungen  unter  Berücksichtigung  der  Gewichte  der- 
selben nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet 
und  auf  diesem  Wege  solche  Werthe  für  die  krystallogra- 
phischen  Constanten  ernfittelt,  welche  allen  gemessenen  Wer- 
then  gleich  gut  entsprechen  und  nicht  nur  den  beliebig  heraus- 
gegri^enen  sogenannten  Fundamentalwinkeln.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  aber  nicht  nur  den  wahrscheinlichsten  Werth 
für  den  gesuchten  Winkel,  sondern  auch  die  Unsicherheit,  mit 
der,  in  Folge  der  unvermeidlichen  Messungsfehler,  das  Schloss- 
resultat,  also  auch  der  Werth  jenes  Winkels,  behaftet  ist,  und 
man  kann  dann  daraus  sehen,  ob  der  Werth  von  90'  für  den- 
selben überhaupt  möglich,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  ganz  aus- 
geschlossen ist  Dass  aber  der  Werth  von  genau  90'*  O'O"  in 
der  That  durch  die  neuen  gemessenen  Winkel  (am  2.  Krystall) 
vollständig  als  unmöglich  ausgeschlossen  ist,  ist  mir  kanm  mehr 
zweifelhaft.  Die  aus  5  Fundamentalwinkeln  berechneten  An- 
näherungswerthe  des  Axensystems  des  Krystalls  geben  berech- 
nete Winkel,  die  mit  den  gemessenen  ganz  gut  stimmen,  die 
grossen  Differenzen  betragen  ca.  3',  nur  zweimal  sind  grössere 
Differenzen,  aber  in  beiden  Fällen  konnte  der  betreffende 
Winkel  nur  ganz  ungenau  zu  „ca.  42  V2"**  und  zu  „ca.  65"'' 
bestimmt  werden.  Es  ist  nun  aber  doch  schwer  denkbar,  dass 
jene  Differenzen  3'  im  Maximum  betragen  ')  und  dass  der  Werth 
des  in  Frage  stehenden  Winkels  um  5Va'  unsicher  sei.  Wenn 
er  aber  nicht  um  mindestens  5Vj'  unsicher  ist,  so  ist  der  ge- 
naue Werth  von  90"  unmöglich.  Dies  kann  aber,  wie  er- 
wähnt, nur  jene  genaue  Berechnung  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  sicher  ergeben.  Diese  Arbeit  rauss  dem- 
nach bei  dem  dermaligen  Stand  der  Sache  zuerst  ausgeführt 
werden,  die  Gegenüberstellung  der  gemessenen  und  aus  5  be- 
liebig gewählten  Fundamentalwinkeln  gerechneten  Winkel  ge- 
nügt nicht. 

Diese  wiederholte  Discussion  der  durch  die  Messungen 
gewonnenen  Werthe  scheinen  mir  demnach  im  gegenwärtigen 
Augenblick  wichtiger  zu  sein,  als  neue  \i\^inkelmessungen  an 
neuen  Krystallen,  und   ich  muss  bekennen,    dass  ich  mich  zu 


^)  Die  grosse  Differenz  beim  Winkel  m :  'h  (Z.  Kr.  V.  p.  21)  beruht 
doch  wohl  auf  irgend  einem  Fehler,  vielleicht  Druckfehler. 
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dem  Satz  des  nerra  G.  vom  Rath,  dass  man  „nur  durch 
erneute  Untersuchung,  nicht  aber  durch  eine  blosse  wiederholte 
DiscussioD  zur  Vereinigung  entgegenstehender  Ansichten  zu 
gelangen  hoffen  kann  "^^  im  entschiedensten  Gegensatz  be- 
finde. Bei  einer  jeden  Untersuchung,  speciell  einer  solchen 
wie  die  vorliegende,  muss  beides  richtig  sein,  Untersuchung 
nnd  Discussion  der  durch  dieselbe  gewonnenen  Resultate.  Ist 
letztere  falsch,  oder  wie  hier,  ungenügend,  so  kann  eben  nur 
eine  wiederholte  Discussion  ein  besseres  und  richtiges  Resultat 
geben,  nicht  aber  erneute  Untersuchung,  wenn  die  erste  richtig 
war,  was  hier  niemals  jemand  bezweifelt  hat.  Ich  wiederhole 
aber  trotzdem,  dass  ich  keineswegs,  wie  Herr  G.  vom  Uatd 
will,  eine  blosse  wiederholte  Discusson  gegeben,  sondern  so  gut 
wie  er  neue  Untersuchungen  angestellt  habe,  allerdings  an- 
derer Art  als  die  seinigen. 

Ich  halte  es  also  vorläufig,  wie  oben  erwähnt,  für  voll- 
kommen wahrscheinlich,  dass  eine  genaue  und  strenge  Berech- 
nung aller  von  Herrn  G.  vom  Rath  erhaltenen  Messungsresul- 
tate die  Unmöglichkeit  ergeben  wird,  dass  der  in  Frage  ste- 
hende Winkel  90"  0'  0"  sein  kann  und  sehe  deshalb,  wie 
erwähnt,  die  sämmtlichen  neuen  wie  alten  Messungen  als  mei- 
ner Ansicht  günstige  an ,  dass  eben  jener  ebene  Winkel 
beim  Cyanit  nicht  genau  gleich  90 "  ist.  Dabei  beweist 
für  den  Winkel  90"  0'  die  beobachtete  Tautozonalität  der 
Flächen  m  x  p  x  m,  der  Flächen  des  allgemeinen  Zei- 
chens (hol)  die  an  dem  ersten  Kry stall,  einem  Zwilling,  die 
obere  Begrenzung  bilden,  absolut  nichts.  Einmal  ist  diese 
Beobachtung  auch  um  einen  den  obigen  :^  b'  entsprechenden 
Betrag  unsicher.  Z.  Kr.  HI.  p.  3  heisst  es:  ^Eine  gewisse  Un- 
genauigkeit  der  Messung  resultirte  hierbei  daraus,  dass  wegen 
der  Kleinheit  der  Fläche  und  den  dadurch  be- 
dingten schwachen  Reflexen  das  Fadenkreuz  nicht 
zu  erkennen  war,  oder  der  schwache  Reflex  er- 
losch, wenn  die  zerstreute  Helligkeit  erlaubte, 
die  Fäden  wahrzunehmen.""  Wo  bei  solchen  Verhält- 
nisseo  scharfe  Zonenbeobachtungen  herkommen  sollen,  sehe  ich 
nicht  ein.  Zum  anderen  würde  aber  eine  wirklich  strenge 
Tautozonalität  nur  beweisen ,  dass  bei  dem  Zwilling  nicht 
Kante  M/T  Zwillingsaxe  ist,  wie  Herr  G.  vom  Rath  will,  son- 
dern die  in  M  liegende  Normale  zur  Kante  M/P,  wobei  meine 
Figuren  3,  4  und  4  a  verglichen  werden  mögen  (Zeitschrift  d. 
d.  geol.  Ges.  1878.  Taf.  XIV.);  obiges  illustrirt  dann  auch 
weiter  die  früher  (pag.  718)  schon  besprochene  Behauptung 
des  Herrn  6.  vom  Rath,  dass  die  Kleinheit  der  Flächen,  wenn 
sie  nnr  Reflexe  geben,  die  Messung  nicht  beeinträchtigen. 
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Wie  schon  hervorgehoben,  ist  dasjenige,  was  meine  Auf- 
fassung des  Cyanitsystems  wesentlich  von  der  des  Herrn  G, 
VOM  Rath  unterscheidet,  das,  dass  der  ebene  Winkel  auf  M 
nicht  genau  =  90  "  0'  0"  ist,  und  dass  dem  Cyanit  daher 
nicht  jene  einzigartige  Stellung  unter  den  triklinen  Minera- 
lien zukommt,  die  Herr  G.  vom  Rath  ermittelt  zu  haben 
glaubt.  Ob  die  Abweichung  vom  Rechten  gross  oder  klein 
ist,  ob  man  diese  Abweichung  mit  blossem  Auge  sehen  kann 
oder  nicht,  sind  mir  völlig  nebenscächliche  Dinge,  und  ich 
möchte  dies  hier  besonders  betonen ,  da  Herr  G.  vom  Ratu 
als  das  Wesen  meiner  Arbeit  hervorhebt  *) ,  der  fragliche 
Winkel  weiche  merklich  von  90^  ab.  Nicht  dass  er  merk- 
lich abweicht  halte  ich  für  wesentlich  wichtig,  sondern  dass 
er  überhaupt  abweicht,  gleichviel  um  welchen  Betrag.  Ich 
möchte  aber  doch  auch  hierüber  noch  einige  Worte  beifügen. 

Ich  habe  für  jenen  ebenen  Winkel  90°  23'  gefunden. 
Herr  G.  vom  Rath  hält  das  für  unmöglich  seinen  Messungen 
gegenüber  „bei  normal  ausgebildeten  Krystallen'*  und  nimmt, 
um  diese  Zahl  zu  erklären,  Zuflucht  zu  Unregelmässigkeiten, 
die  alle  meine  im  Paragonitschiefer  eingewachsenen  Krystallc 
ohne  Ausnahme  durch  Druckwirkung  von  Aussen  erlitten  ha- 
ben und  wodurch  sie  ihre  „normale"*  Beschaffenheit  eiugebüsst 
haben  sollen.  Ich  leugne  gar  nicht,  dass  durch  Druck  viele 
Krystalle  Biegungen  längs  der  Kante  P/M  erlitten  haben  in 
Folge  der  Gleitflächennatur  der  Scliiefendfläche  P,  ich  leugne 
aber  auf  das  entschiedenste,  dass  dies  bei  allen  Krystallen  der 
Fall  ist.  Es  giebt  solche,  die  von  Druckwirkungen  nichts  be- 
merken lassen,  an  denen  absolut  nichts  auf  solche  Unregel- 
mässigkeiten hinweist,  deren  Annahme  daher  bei  solchen  Kry- 
stallen rein  willkürlich  wird.  Es  giebt  solche  eingewachsene 
Krystalle,  auf  deren  Flächen  M  ganz  scharfe,  regelmässige  Bilder 
reflcctirt  werden,  nicht  unregelmässig  in  die  Länge  gezogene, 
wie  bei  den  auch  nur  wenig  durch  den  Druck  gebogenen.  Bei 
solchen  nicht  gebogenen  Krystallen  sieht  man  vielfach  die  Li- 
nien auf  M  parallel  der  Kante  P/M  haarscharf  und  schnur- 
gerade über  die  Fläche  hinweg  gehen  und  mit  Kante  M/T  auf  M 
deutlich  den  schiefen  Winkel  machen,  in  einer  Weise,  dass  un- 
zweifelhaft beim  Untersuchen  der  Stücke  kein  Mensch  auf  die 
Voraussetzung  einer  Unregelmässigkeit  und  Störung  hingeführt 
werden  würde.  Dass  die  Erscheinung  bei  schlechten  Exem- 
plaren undeutlich  werden  kann,  habe  ich  schon  früher  hervor- 
gehoben, aber  man  muss  eben  gute  Exemplare  zur  Hand  neh- 
men, um  eine  solche  Erscheinung  zu  studiren.  Was  hierbei 
die  schiefen  Querstreifen   resp.  Sprünge  am  Diopsid  von  Ach- 

V)  Zcitschr.  für  Kr}'stallogr.  V.   pag.  17.  1880. 
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matowsk  oder  der  Mussaalp  beweisen  sollen,  sehe  ioh  nicht 
recht  ein;  wenn  bei  einigen  Krysrallen  dieses  Minerals  solche 
ÜDreßelmä$>igkeiten  beobachtet  sind,  ^o  fol&it  daraus  diK*h 
nicht,  da<s  solche  bei  allen  Cvanitkrvstallen  ohne  Aus- 
nähme  ebenfalls  vorkommen  müssen.  Im  Geirentheil,  wer 
viele  (jottharder  Cyanite  zur  Hand  hat,  wird  sich  unschwer 
davon  überzeugen,  dass  jene  erwähnten  haarscharf  und  gerad- 
linig verlaufenden  Linien  auf  M  mit  Unregelmässigkeiten  durch 
Druck  nicht  das  Mindeste  zu  thun  haben;  es  sind  Linien,  die 
in  vollkommener  Regelmässigkeit  der  Kantenrichtung  P,  M 
entsprechen. 

In  der  That  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum  man  die 
Möglichkeit  des  Winkelwerthes  von  90'  23'  an  den  Gotthnrder 
Krystallen  leugnen  will,  wenu  man  an  denen  vom  Greinerberg  in 
Tyrol  nur  90"  5  V«' gefunden  hat.  Die  Differenz  ist  allerdings  ^ 
ity/,  aber  solche  Differenzen  kommen  an  entsprechenden  Win- 
keln doch  auch  sonst  bei  Krystallen  derselben  Spccies  aber  von 
verschiedenen  Fundorten  vor  und  besonders,  wenn  sie  einem  so 
unsymmetrischen  System,  wie  dem  triklinen,  angehören.  Ich  fiihre 
als  Beispiel  den  Axinit  an;  Wkbsky  giebt  für  Kry stalle  von  Strie- 
gau  *)  den  Winkel  r/P  —  136"  2',  Marioxac  denselben  Winkel 
für  Schweizer  Krystalle  =  134°  48'  an'),  somit  für  einen  und 
denselben  Winkel,  gemessen  an  Krystallen  verschiedener  Fund- 
orte ein  Unterschied  von  T'  14',  also  mehr  als  das  Dreifache 
der  Differenz  der  Cyanite  aus  der  Schweiz  und  Tyrol.  Ich 
will  noch  den  Topas  anführen,  der  zeigt,  dass  solche  Diffe- 
renzen sogar  an  Krystallen  eines  und  desselben  Fundortes 
vorkommen ,  auch  wenn  die  Symmetrie  des  Minerals  viel 
grösser  ist  als  beim  Cyanit.  P.  Grotu^)  giebt  für  den  Win- 
kel f/f  der  Erzgebirger  Topase  Werthe  von  92  35' 5-  92"  50', 
also  auch  eine  Differenz  von  15' 5,  beinahe  so  gross  wie  beim 
Cyanit.  Am  Brookit  giebt  Schraüf  an  seinem  I.  Typus: 
m'y  =  46'  25',  am  III.  T.  =r  45"  31',  Diff  -  54';  ferner 
am  L  T.  m'e  --  83"  35',  am  III.  T.  ^  83'^  3'  und  83'  13', 
und  so  giebt  es  noch  viele  Beispiele.  Ich  bemerke  ausdrück- 
lich, dass  bei  diesen  Winkeldifferenzen  der  Isomorphismus 
nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  keine  Rolle  spielt,  so  wenig 
als  beim  Cyanit. 

Damit  fällt  dann  auch  die  Behauptung  des  Herrn  Vi.  vom 
Rath  (Z.  Kr.  V.  p.  22),  ich  bevorzuge  die  an  den  eingewach- 
senen Krystallen  von  mir  geraachten  Messungen  vor  den  sei- 
nigen.    Das  ist  nicht  der  Fall;   ich  sehe  nur  nicht  ein,  warum 


')  TscHERMAK,  Mineral.  Mittheilungen  II.  1872.  pag.  1. 

^  Des  Cloizeaux,  Manuel  etc.  I.  pag   515. 

>)  Zeittcbr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXII.  pag.  394.  1870. 
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ich  den  von  mir  berechneten  Winkel  von  90**  23'  für  die  Gott- 
harder  Krystalle  fallen  lassen  soll ,  wenn  Herr  G.  vom  Rath 
für  die  Tyroler  Cyanite  denselben  Winkel  gleich  90"  5',5  ge- 
funden hat,  so  unsicher  sind  meine  Messungen  und  die  darauf 
gegründeten  Resultate  denn  doch  entfernt  nicht.  Ich  muss 
übrigens  bemerken,  dass  ich  rein  nicht  begreife,  warum  über- 
haupt Herr  G.  vom  Rath  behauptet,  ich  bevorzuge  meine  Mes- 
sungen vor  den  seinigen.  Das  kann  sich  nur  auf  meine  Replik 
(Z.  d.  d.  g.  G.  1879.  p.  244  ff.)  beziehen,  in  dieser  ist  aber 
von  meinen  Messungen  fast  gar  keine  Rede,  sondern  nur  davon, 
dass  man  die  Schiefheit  des  Winkels  auf  M  mit  blossem  Auge 
sieht,  und  dieses  Sehen  kann  sich  doch  wieder  blos  auf  mein 
Gottharder  Material  beziehen,  nicht  auf  die  Tyroler  Krystalle, 
denn  nur  jenes  habe  ich  gesehen,  diese  nicht 

Ebenso  halte  ich  durchaus  fest  an  der  Behauptung,  dass 
man  die  Abweichung  des  in  Frage  stehenden  Winkels  vom 
Rechten,  jedenfalls  wenn  man  so  viele  Cyaniikrystalle  auf- 
merksam studirt  hat,  wie  ich  das  im  Lauf  der  letzten  Jahre 
wiederholt  gethan  habe ,  ganz  gut  mit  blossem  Auge  wahr- 
nehmen kann.  Dass  dies  auf  Wirklichkeit,  und  nicht  auf 
Selbsttäuschung  beruht,  dafür  kann  ich  auch  diesmal  nur  von 
Neuem  anführen,  dass  ich  im  Stande  bin,  durch  Aufsuchen  des 
scharfen  ebenen  Winkels  auf  M  die  Lage  der  Ebene  der  opti- 
schen Axen  jederzeit  durch  blosses  Ansehen  mit  Sicherheit 
ohne  Polarisatioesinstrumont  anzugeben.  Ich  habe  daraufhin 
auch  jetzt  wieder  eine  Anzahl  von  Krystallen  neu  untersucht 
und  mich  aufs  Neue  davon  überzeugt.  Im  Ganzen  habe  ich 
nun  schon  bei  mindestens  100  Cyanitkrystallen  die  Axenebene 
nach  den  ebenen  Winkeln  auf  M  aufgesucht  und  die  nach- 
herige Controle  im  Polarisationsinstrument  hat  gezei;^t,  dajjs 
ich  mich  in  diesen  mehr  als  100  Fällen  nicht  ein  einziges  Mal 
getaucht  habe.  Wenn  ich  das  flicht  für  einen  vollgültigen  Bt?- 
weis  annehmen  darf,  einmal  dafür,  dass  die  Schiefheit  der 
Winkel  nicht  auf  Unregelmässigkeiten  beruht,  die  sonst  merk- 
würdig regelmässig  eingetreten  sein  nmssten,  sondern  dass  sie 
zu  den  wesentlichen,  regelmässigen  und  gesetzmässigen  Eigen- 
schaften des  Cyanits  gehören  und  zum  anderen  dafür,  dass 
diese  Schiefheit  mit  blossem  Auge  erkannt  werden  kann ,  so 
weiss  ich  nicht,  wie  ähnliche  Nachweise  überhaupt  geführt 
werden  sollen.  Wenn  Herr  G.  vom  Rath  nun  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  in  seinem  Sinne  die  Vermuthung  ausspricht, 
„dass  durch  die  Biegung  der  Krystalle  auch  die  optischen 
Eigenschaften  eine  Störung  erlitten  haben"*,  so  ist  das  eine 
Vermuthung,  die  so  allgemein  und  unerläutert  hingestellt  ist, 
dass  man  sich  rein  nichts  darunter  denken  kann.  Sie  ist  rein 
willkürlich  aufgestellt,    um  jene  ihm  unbequeme  Thatsache  aus 
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der  Welt  zu  schaffen.  Es  ist  aber  unschwer  zu  zeigen,  dass  der- 
selben aller  und  jeder  that>äehliche  Hinter^zrund  fehlt,  dass  alle 
Grundlagen  derselben  gleich  falsch  sind.  Einmal  ist  es  über- 
haupt falsch,  um  das  noch  einmal  zu  wiederholen,  dass  alle  ein- 
gewachsenen Cyanite  L'nreseliijÜssigkeiten  zeigen;  viele  zeigen 
solche,  viele  lassen  aber  von  einer  Biegung  nicht  das  aller- 
luindeste  erkennen,  so  dass  man  absolut  nicht  einsehen  kann, 
wo  die  Unre-^elmässigkeiten  herkommen  und  wo  und  wie  sie 
überhaupt  sein  sollen.  Zum  Anderen  zeigen  die  optischen 
Verhältnisse  aller  untersuchten  Cyanitkrystalle  (und  das  be- 
zieht sich  speciell  auf  das  eben  Gesagte)  eine  ganz  bemerkens- 
werthe  Constanz:  ich  habe  von  vielen  den  Axenwinkel  bestimmt 
und  ihn  wie  früher  Bbewster  stets  etwas  grösser  als  81  ■  ge- 
funden; ebenso  habe  ich  den  Winkel  bestimmt,  den  die  Axen- 
ebene  mit  der  verticalen  Kante  macht  und  ihn  an  allen  Kry- 
stallen  gleich  35  ca.  gefunden,  wie  auch  Beer  und  Plücker 
ihn  früher  schon  festgestellt  haben,  und  das  an  Krystallen, 
die  nicht  die  mindeste  Druckwirkung  erkennen  lassen,  wie  auch 
an  solchen  die  Biegungen  durch  Druck  auf>  Deutlichste  zeigen. 
Ks  sind  also  auch  in  optischer  Beziehung  nirgends  die  von 
llerm  G.  vom  Uatu  behaupteten  Unrecelmiissigkeiten  zu  sehen, 
sondern  überall ,  wo  man  der  Sache  durch  gründliche  Unter- 
suchung nachgeht,  die  schönste,  beste  Regelmässigkeit,  be- 
wiesen durch  die  stete  Constanz  der  als  durch  Druck  hervor- 
gebrachte ünregelmässigkoiten  gedeuteten  Erscheinungen.  Die 
üebereinstimmung  der  Worthe  der  vorher  genannten  Winkel 
bei  gebogenen  und  un^t^bogenen  Kry>tallen  zeigt  unzweifelhaft 
ganz  direct  die  Unabhängigkeit  der  hierher  gehörigen  optischen 
Erscheinungen  von  dem  auf  die  Kr}-stallc  wirkenden  und  die 
Biegung  derselben  erzeugenden  Druck ,  und  damit  ist  für  sich 
allein  schon  die  völlige  Unhaltbarkeit  der  Vermuthung  des 
ilerm  G.  vom  Uath  erwiesen.  Ich  bemerke,  dass  ich  mit  einer 
umfangreicheren  Arbeit  über  die  sämmtlichen  optischen  Ver- 
hältnisse des  Cyanits  seit  längerer  Zeit  beschäftigt  bin,  deren 
baldiges  Erscheinen  aber  der  mangelhafte  Zustand  meines 
Instituts  allerdings  unwahrscheinlich  macht. 

Die  Ilerren  Beer  und  Plücker  haben  übrigens  lange 
vor  mir  ganz  dieselben  Regelmässigkeiten  (nach  Herrn  G.  vom 
Rath  Unregelmässiukeiten)  beobachtet,  wie  ich  das  schon 
in  meiner  ersten  Abhandlung  auseinandergesetzt  habe.  Sie 
haben  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Krystallen,  wie  sie 
ausdrücklich  bemerken,  ganz  wie  jetzt  auch  ich,  beobachtet, 
dass  stets  die  Ebene  der  optischen  Axen  durch  die  spitzen 
ebenen  Winkel  auf  M  hindurchgehen.  Die  scharfen  Augen 
dieser  beiden,  als  ausgezeichnete  Beobachter  bekannten  For- 
scher  hätten    doch   wohl    auch    etwas    davon   wahrgenommen, 
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wenn  die  Schiefheit  jenes  Winkels  so  offenbar  von  Störnngen 
und  Unregehnässigkeiten  herrühren  würde,  wie  Herr  G.  ▼oä 
Rath  anzunehmen  geneigt  ist. 

Ich  füge  nun  noch  einige  Bemerkungen  hinzu  über  die 
Möglichkeit,  so  kleine  Winkelunterschiede  mit  blossem  Auge 
zu  erkennen.  Wenn  man  einen  Gottharder  Cyanitkrystall 
darauf  hin  betrachtet,  so  beobachtet  man  nicht  den  Einen 
ebenen  Winkel  90"  23'  oder  89"  37',  sondern  man  hat  an 
einer  Verticalkante  beide  Winkel  als  Nebenwinkel  dicht  neben 
einander,  den  einen  nach  oben,  den  anderen  nach  unten  ge- 
richtet. Was  man  sieht,  ist  auch  offenbar  nicht  die  Abwei- 
chung der  beiden  Winkel  von  90",  also  der  Winkel  von  23', 
sondern  es  ist  der  Unterschied  der  beiden  Nebenwinkel,  der 
das  Doppelte,  nämlich  46'  beträgt.  Es  ist  nun  bekannt,  dass 
man  selbst  sehr  kleine  Unterschiede  in  Längen,  Winkeln  etc. 
wahrnehmen  kann,  wenn  die  beiden  zu  vergleichenden  Gegen- 
stände ganz  dicht  nebeneinander  liegen,  wie  es  hier  der  Fall 
ist,  so  dass  sie  beide  gleichzeitig  in's  Auge  fallen.  Zur  wei- 
teren Probo  habe  ich  mir  aber  noch  an  einem  grossen  Kreise 
zwei  Nebenwinkel  construirt,  indem  ich  einen  Halbkreis  in 
200  Theile  theilte,  und  dann  den  einen  Winkel  —  99  V»,  den 
anderen  ~  lOOVa  solcher  Theile  machte.  Die  beiden  Neben- 
winkel waren  um  7io  '  ^ö°  einander  verschieden,  es  war  aber 
nicht  nur  mir,  sondern  auch  sonstigen  scharfen  und  schönen 
Augen  gut  möglich,  den  scharfen  vom  stumpfen  Nebenwinkel 
deutlich  zu  unterscheiden.  Zwar  ist  hier  der  Unterschied  etwas 
grösser  als  beim  Cyanit,  aber  ich  bin  durch  diese  Construction 
durchaus  in  der  Uoberzeu^unji^  bestärkt  worden,  dass  die  Unter- 
scheidung des  stumpfen  und  spitzen  Winkels  auch  da  durch- 
aus möglich  ist. 

Ich  kann  also  dem  Vorhergehenden  zufolge  meine  Mei- 
nung über  den  Cyanit   dahin  zusammenfassen: 

Den  eingewachsenen  Krystallen  vom  Mte  Canipione  im 
Canton  Tessin  kommen  die  von  mir  bestimmten  Winkel  zu, 
den  aufgewachsenen  vom  Greiner  in  Tyrol  die  von  Herrn 
G.  VOM  Rath  bestimmten ,  wobei  natürlich  die  durch  die 
Messungsfehler  bedingten  Unsicherheiten  zu  berücksichtigen 
sind.  Dieselben  sind  aber  nicht  so  gross,  dass  man  annehmen 
könnte,  die  Winkelverhältnisse  seien  bei  den  Krystallen  von 
beiden  Orten  gleich.  Ein  Widerspruch  und  eine  Unmöglichkeit 
ist  in  den  von  uns  gefundenen  Differenzen  nicht  vorhanden, 
auch  nicht  bei  dem  in  Frage  stehenden  Winkel ,  da  ent- 
sprechende Winkel  von  verschiedenen  Krystallen  demselben 
Minerals  oftmals  ebenso  grosse,  ja  noch  grössere  Abweichungen 
zeigen,  besonders  wenn  sie  triklin  und  von  verschiedenen  Fund- 
orten   sind.      Es    ist    daher    völlig  überflüssig   zur  Erklärung 
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dieser  Abweichungen  die  von  Herrn  G.  vom  Rath  gemachten 
Annahmen  aufzustellen ,  dass  alle  Gottharder  Cyanite  durch 
Druck  im  Muttergestein  Unregelmässigkeiten  erlitten  hätten, 
die  die  Ursache  jener  Unterschiede  sind,  wie  auch  thatsächlich 
solche  Unregelmässigkeit  in  vielen  Fällen  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Krystalle  ausgeschlossen  werden.  Die  Schiefheit  des 
in  Rede  stehenden  ebenen  Winkels  ist  mit  blossem  Auge 
sichtbar;  es  geht  dies  z.  Th.  aus  der  künstlichen  Construction 
eines  so  kleinen  Winkels  hervor,  viel  mehr  aber  noch  aus  der 
Möglichkeit,  aus  dem  scharfen  ebenen  Winkel  auf  M  stets  die 
Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  ohne  Polarisationsinstrument 
anzugeben.  Die  oben  angeführte  Annahme  des  Herrn  G.  vom 
Rath,  dass  der  Druck  auch  die  optischen  Verhältnisse  des 
Cyanits  in  entsprechender  Weise  ändere,  ist  als  thatsächlich 
unbegründet  und  willkürlich  zurückgewiesen  worden. 

Meine  Ansicht  nimmt  die  Thatsachen,  wie  sie  sich  un- 
mittelbar bieten  und  zwar  gleichermaassen  die  von  mir  gefun- 
denen, wie  die  des  Herrn  G.  vom  Rath.  Herr  G.  vom  Rath 
braucht  aber,  um  seine  Ansichten  zu  stützen,  noch  mindestens 
zwei  Annahmen,  die  beide  in  den  Thatsachen  keine  Stütze, 
sondern  Widerlegung  finden. 

Ich  glaube ,  dass  nunmehr  das  mineralogische  Publikum 
über  den  Cyanit  so  genau  unterrichtet  ist,  dass  es  sich  ein 
selbständiges  Urtheil  über  den  dermaligen  Stand  der  Sache 
bilden  kann.  Ich  schliesse  daher  für  meine  Person  die  Dis- 
cussion  über  diesen  Gegenstand  und  werde  das  Wort  erst  dann 
wieder  nehmen,  wenn  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  geboten 
werden,  wozu  ich  nach  dem  Obigen  blosse  Messungen  an  noch 
weiteren  Krystallen  nicht,  wohl  aber  u.  A.  die  rationelle  Be- 
rechnung der  Messungsresultate  zählen  würde. 
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7.  lieber  die  Verbreitung  des  Renthiers  !■  der  Geges- 
wart  und  in  älterer  Zeit  naeh  Haassgabe  seiner  fossilen 
R^ste  unter  besonderer  Berueksiehtigung  der  deutschen 

Fundorte« 

Von  Herrn  C.  Strlckmann  in  Hannover. 

Die  fossilen  Reste  des  Renthiers  (Cervus  tarandus  L.),  die 
in  den  quartären  Bildungen  des  mittleren  Europas  nicht  selten 
gefunden  werden,  haben  bereits  seit  längeren  Jahren  die  her- 
vorragende Aufmerksamkeit  der  Geologen  und  Anthropologen 
in  Anspruch  genommen,  namentlich  seitdem  man  erkannt  hat, 
in  wie  engen  {Beziehungen  das  Ren  zu  dem  wirthschaftlichen 
Leben  der  ältesten  menschlichen  Urbewohner  unserer  Gegenden 
gestanden  hat.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  interessant, 
neben  dem  Vorkommen  der  fossilen  Reste  auch  die  geogra- 
phische Verbreitung  des  Renthiers  in  früh  historischer  Zeit 
und  in  der  Gegenwart  in\s  Auge  zu  fassen;  ausserdem  aber 
hat  dasselbe  von  jeher  als  jetziger  Bewohner  der  schneebe- 
deckten Einöden  des  höchsten  Nordens  und  als  die  einzige 
Hirschart,  deren  Zähmung  als  Hausthier  gelungen  ist,  ein  be- 
sonderes Interesse  erweckt. 

Der  ausgezeichnete  Naturforscher  und  Akademiker  J.  F". 
BuANDT  in  Petersburg  hat  bereits  im  Jahre  1867  in  seinen 
zoogeographischen  und  paläontologischen  Beiträgen  ^)  eingehende 
Untersuchungen  über  die  geoirraphische  Verbreitung  des  Renthiers 
in  Beziehung  auf  die  Würdigung  der  fossilen  Reste  desselben 
veröffentlicht.  Da  seit  dieser  Zeit  indessen  vielfache  neue  und 
wichtige  Beobachtungen  namentlich  über  das  Vorkommen  der 
fossilen  Reste  des  Rens  in  Deutschland  bekannt  gemacht  wor- 
den sind,  es  auch  meine  Absicht  ist,  die  deutschen  Fundorte 
specieller  zu  berücksichtigen,  so  dürfte  die  nachfolgende  Dar- 
stellung nicht  ganz  überflüssig  erscheinen.  Ich  werde  zunächst 
an  die  Gegenwart  anknüpfen ,  sodann  die  Nachrichten  aus 
älterer  historischer  Zeit  kurz  erörtern  und  mit  den  Unter- 
suchungen über  die  Verbreitung  des  Renthiers  in  den  quar- 
tären Schichten  schliessen. 

^)  Verhandl.  d.  kaiserl.  russischen  miner.  Ges.  zu  St.  Petersburg, 
II.  Serie,  11.  Bd.,  pag.  36  ff. 
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I.    Ueber  die  Verbreitung  des  Renthiers  in  der 

Gegenwart. 

Das  wilde  Renthier  besitzt,  wenn  man  das  in  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  lebende  als  eine  einzige  Art  betrachtet, 
die  nur  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Bodens  und 
des  Klimans  in  besonderen  Formen  oder  Racen  auftritt,  eine 
völlig  r.ircumpolare  Verbreitung,  indem  fast  überall,  wohin  der 
Mensch  nach  Norden  vorgedrungen  und  wo  die  Vegetation 
nicht  ganz  erloschen  ist,  das  Ren  die  Küsten  und  die  Inseln 
des  Eismeeres  bewohnt.  liier  lebt  dasselbe  theil weise  .noch 
mit  anderen  Säugethieren ,  welche  in  der  vorhistorischen  Zeit 
einen  südlicheren  Verbreitungsbezirk  besassen,  z.  B.  in  Ost- 
grönland und  auf  den  Inseln  des  nordamerikanischen  Eismeeres 
mit  dem  Moschusochsen  (Ovibos  moschaius),  auf  Novaja  Semlja 
und  Spitzbergen  mit  dem  Halsband-Lemming  (Myodes  torquatus), 
im  ganzen  Norden  mit  dem  Eisfuchs  (Canis  lagopusj,  im  nörd- 
lichen Europa  und  Asien  mit  dem  Vielfras  (Gulo  borealis)  und 
Lemming  (Myodes  lemmus).  Auch  der  Schneehase  (Lepus  gla- 
Cialis)  dringt  mit  dem  Ren  bis  zum  äussersten  Norden  vor. 

In  Norwegen  und  Schweden  lebt  das  wilde  Renthier,  jetzt 
durch  strenge  Jagdgesetze  geschützt ,  noch  in  ziemlich  zahl- 
reichen Heerden,  namentlich  auf  den  höheren  Gebirgen,  am 
häufigsten  auf  dem  Dovre-Fjeld  und  auf  den  Hochgebirgen  des 
Bergener  Stifts,  zwischen  Bergen  und  Christiania;  als  ihr  süd- 
lichster Verbreitungsbezirk  ist  dort  der  60"  nördl.  Br.  anzu- 
nehmen. Nach  Bkeh3i  ^)  bewohnen  sie  in  Norwegen  nur  die 
baumlosen,  mit  Moos  und  wenigen  Alpenpflanzen  bestandenen 
breiten  Rücken  der  Gebirge,  die  sogen.  „Fjelds"*,  in  einer 
Meereshöhe  von  1000  bis  2000  Meter,  sollen  niemals  in  den 
Waldgürtel  hinabsteigen  und  ängstlich  die  Waldungen  meiden. 
Andere  Naturforscher,  z.  B.  Pallas,  Wrangbl  und  Blasids, 
erwähnen  dagegen  aus  anderen  Gegenden  ausdrücklich,  dass 
das  Ren  auch  die  Waldungen  aufsucht.  Ferner  berichtet 
Brbhm,  dass  das  Ren  in  Norwegen  nicht  wandert,  sondern 
höchstens  von  dem  einen  Gebirgsrücken  auf  den  anderen  wech- 
selt, zur  Zeit  der  Mücken  aber  sich  nach  den  Schneefeldern 
und  Gletschern  hinaufzieht.  Abweichend  davon  führen  die 
Renthiere  in  Sibirien  regelmässige  und  weite  Wanderungen 
aus.  Für  die  Beurtheilung  der  fossilen  Reste  des  Rens  sind 
diese  Thatsachen  und  die  verschiedenen  Lebensgewohnheiten, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  von  nicht  unerheblicher 
Wichtigkeit. 


1)  Thierleben  III.  Bd.  pag.  120  ff. 
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Auch  in  Finnland  wird  das  Ren  noch  gefunden;  im  Winter 
soll  dasselbe  radelweise  bis  an  den  Ladogasee  streifen  (Brandt, 
l.  c.  pag.  97).  Blasids  *)  erwähnt  bei  seiner  Schilderung  des 
nordöstlichen  Russlands ,  namentlich  der  Gegenden  an  der 
Suchona,  dass  die  Renthiere  im  Winter  bis  zum  6i  n.  Br. 
und  oft  bis  zum  60.  noch  heerdenweise  vorkommen,  sich 
aber  im  Frühjahr  wieder  alle  nach  der  Eisküste  hinaufziehen. 
Brandt  führt  an,  dass  das  Ren  um  das  Jahr  1854  im  Now- 
gorodschen  Gouvernement  bei  Tichwin  unter  dem  59'  39'  n.  Br. 
noch  in  Rudeln  von  20  —  30  Stück  beobachtet  sei  und  dass 
dasselbe  sich  nach  zuverlässiger  Nachricht  um  das  Jahr  1866 
noch  bei  Twer,  einer  waldreichen  Gegend  an  der  oberen 
Wolga  unter  dem  56**  52'  n.  Br.,  gefunden  habe.  Es  würde 
dieses  in  Europa  der  südlichste  Punkt  sein,  an  welchem  man 
noch  jetzt  lebende  Renthiere  beobachtet  hat.  Zu  Pallas*') 
Zeiten,  im  Jahre  1773,  gab  es  westlich  des  Urals,  zwischen 
den  Flüssen  Kama  und  Ufa,  unter  dem  56.  Grade,  noch 
Heerden  derselben.  Brandt^)  theilt  ferner  mit,  dass  nach 
Etbrsmann,  welcher  diese  Gegenden  im  ersten  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  bereiste,  das  Ren  damals  nicht  selten  in  den 
dichten  Fichten  -  und  Tannenwäldern  des  Perm*schen  und 
Wätkischen  Kreises  vorkam  und  oft  in  ganzen  Rudeln  aus  den 
undurchdringlichen  Wäldern  des  Uralgebirges  bis  zur  südlichen 
Waldgrenze  fast  bis  zum  52"  n.  Br.,  im  Winter  sogar  noch 
etwas  südlicher  wanderte.  Erst  allmählich  ist  das  Renthier 
aus  diesen  Gegenden  nach  Norden  zurückgedrängt.  Auch 
Grewlnqk  bestätigt,  das  das  Ren  noch  jetzt  einzeln  in  den 
Waldaibergen  des  Nowgorod'schen  Gouvernements  gejagd  wird. 
(Cfr.  weiter  unten  dessen  briefliche  Mittheilung.) 

In  Sibirien  besitzt  dasselbe  noch  jetzt  einen  weiten  Ver- 
breitunpsbezirk,  wenn  auch  in  manchen  Gegenden  eine  allmäh- 
liche Abnahme  bemerkbar  werden  soll.  Im  Allgemeinen  ist 
dort  in  den  Gebirgen  der  4^ — 50'  n.  Br.  als  die  südliche 
Grenze  anzunehmen,  jedoch  erwähnt  Scuuu.nk,  dass  die  Ren- 
thiere auf  der  Insel  Sachalin  an  der  Südspitze  bis  zum  46  ' 
n.  Br.  jjehen.  Nach  demselben  Naturforscher  ist  es  ein  Cha- 
rakterthier  des  nördlichen  Küstengebietes  des  Amurlandes  und 
sehr  häufig  an  der  Südküste  des  Ochotskischen  Meere»,  wo  es 
die  Nadelholzwaldungen  und  die  moorigen  Niederungen  an  der 
Küste  bewohnt.  Auch  die  Baikalgegenden,  das  Sajanische 
Gebirge  und  der  Altai  sind  im  südlichen  Sibirien  noch  als  die 
Heimath  des  Ren's  anzusehen,  obwohl  auch  hier  seit  den  letzten 

^}  Blasiis,  Reise,  I.  Tlieil  pag.  262. 
*)  Pallas,  Reise,  III.  Theil  pag.  470. 
^)  Brandt,  1.  c.  pag.  97. 
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20  Jahren  eine  merkliche  Abnahme  dossolbon  beobaohlol  ist. 
FiNSCH  erwähnt  das  Ren  unter  den  v^äugothieren  de^  Allai- 
gebirges  nicht,  bemerkt  dagegen,  dass  das  früher  da.^elbst  so 
häufige  Klenthier  jetzt  ganz  verschwunden  sei.  Unter  den» 
grossen  Wilde  der  Urwälder  am  Ob  wird  auch  das  Kenthier 
aufgeführt  (0.  Finsch,  Reise  nach  West  -  Sibirien  im  Jahre 
1876.     Berlin  1879.  pag.  272  u.  359). 

Im  nördlichen  Sibirien  tindet  sich  das  Renthier  überall 
an  allen  für  seine  Ernährung  geeigneten  Orten  im  iJebieto  des 
Ob,  des  Jenissei,  im  Taymyriande  (dort  freilich  minder  häutig), 
am  Olenek,  an  der  Lena,  Jana,  Indigirka,  am  Kolyma  und 
im  Lande  des  Tschuktschen  bis  an  den  Anadyr.  Sio  loben 
dort  in  zahlreichen  Heerden  als  Wanderthiere ,  indem  sio  im 
Frühjahr  die  Wälder  verlassen  und  während  des  Sommers  die 
öden  Tundern  in  der  Nähe  des  Eismeeres  bewohnen.  Fkuui- 
HAND  y.  Wrangel  liefert  über  diese  Züge  nach  dem  Ikrichte 
seines  Begleiters,  des  Herrn  v.  Matiuscukin,  über  dessen  Roit^e 
längs  dem  kleinen  Aniuj,  eines  Nebenflusses  der  Kolynia,  eine 
sehr  anschauliche  Beschreibung  ^) : 

„Die  Jukahiren  und  die  übrigen  Bewohner  der  Gegenden 
längs  dem  Aniuj  sind  zu  ihrem  Lebensunterhalt  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Jagd  der  Gänse  und  Renthiere  ange- 
wiesen ....  Der  Ertrag  der  Renthierjagd  entscheidet,  ob  in 
dem  Jahre  Hungersnoth  oder  —  hiesiges  —  Wohlleben  herr- 
schen, und  daher  ist  die  Zeit  des  Renthierzuges  hier  die  wich- 
tigste Epoche  in)  Jahre,  wie  etwa  die  Erndte  oder  Weinlese 
in  der  übrigen  Welt. 

„Solcher  Züge  giebt  es  hier  zwei  im  Jahre;  drr  erste  hat 
im  Frühling,  der  andere  im  Herbst  statt,  und  da  es  hier  fast 
keinen  Sommer  giebt,  so  folgen  beide  Züge  ziemlich  bald  auf- 
einander. Ungefähr  gegen  das  Ende  des  Mai  verlässt  dan 
wilde  Renthier  in  grossen  lleerden  die  Wälder,  wo  en  den 
Winter  über  einigen  Schutz  gegen  die  grimmige  Kälte  suchte, 
und  zieht  nach  den  nördlicheren  Flächen,  theils  weil  oh  dort 
bessere  Nahrung  auf  der  Moostundra  findet,  theils  aber  auch, 
um  den  Mücken  und  Fliegen  zu  entgehen,  die  mit  dem  Eintritt 
des  Frühlings  in  ungeheuren  Schwärmen  die  ganze  Luft  ver- 
finstern und  die  armen  Thiere  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu 
Tode  quälen.  Dieser  Frühlingszug  ist  nicht  so  vortheilhaft  für 
die  Jäger....;  die  wahre  Erndte  ist  im  August  oder  Septem- 
ber, wo  die  Renthiere  wieder  aus  der  Ebene  in  die  Wälder 
zorfickkehren.  Wir  befanden  uns  gerade  in  dieser  Epoche 
hier  (im  Jahre  1821)  und  hatten  Gelegenheit,  den  Renthierzug 
und   Fang  genau   zu   beobachten.     Der  Zug  der  Renthiere  ini 


')  WftANGEL,  Keibe  Jl.  pag.  'J  ff. 
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etwas  höchst  merkwürdiges;  er  besteht  in  guten  Jahren  aas 
mehreren  Tausenden  und  nimmt  zuweilen  eine  Breite  von  50 
bis  100  Werst  ein.  Obgleich  sie,  wie  es  scheint,  in  Abthei- 
lungen oder  Heerden  von  200  oder  300  Stück  gehen,  so  blei- 
ben diese  sich  doch  immer  nahe,  so  dass  das  Ganze  nur  eine 
ungeheure  Masse  ausmacht.  Ihr  Weg  ist  immer  unabänderlich 
derselbe,  zwischen  der  Obergegend  des  trockenen  Aniuj  und 
bei  Plotbischtsche.  Zum  Uebergang  über  den  Fluss  wählen 
sie  eine  Stelle,  wo  an  dem  einen  Ufer  ein  trockener  Thalweg 
hinabführt  und  an  dem  gegenüberstehenden  ein  flaches,  san- 
diges Ufer  ihnen  das  Hinaufkommen  erleichtert  Hier  drängt 
sich  jede  einzelne  Heerde  dichter  zusammen  und  beginnt  unter 
Anführung  der  grössten  und  stärksten  der  Thiere  ihren  Ueber- 
gang.  Der  Anführer,  dem  einige  wenige  dicht  folgen,  schreitet 
langsam  mit  hochgehobenem  Kopfe  voran  und  scheint  sich  die 
Localität  genauer  ausprüfen  zu  wollen.  Wenn  er  sich  von  der 
Gefahrlosigkeit  überzeugt  hat,  setzt  er  in  den  Fluss;  der  ganze 
Haufen  folgt  ihm  im  dichten  Gedränge  nach,  und  in  wenigen 
Minuten  ist  die  ganze  Oberfläche  mit  schwimmenden  Thieren 
bedeckt.  Nun  stürzen  auch  die  Jäger  in  ihren  kleinen  Käh- 
nen pfeilschnell  hinter  den  Buchten,  Steinen,  Gesträuch  u.  s.  w. 
unter  dem  Winde,  wo  sie  sich  bis  dahin  verborgen  gehalten, 
hervor,  umringen  den  Zug  und  suchen  ihn  aufzuhalten,  während 
einige  der  gewandtesten  unter  ihnen,  mit  einem  kurzen  Spiesse 
bewaffnet,  in  der  schwimmenden  Haufen  hineinfahren  und  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  eine  grosse  Menge  tödten ** 

Auch  Herr  v,  Wranorl  selbst  traf  in  demselben  Sommer, 
im  Juni  1821,  am  grossen  Tschukotschja- Flusse,  der  unter 
dem  70.  Grad  n.  Br.  in  das  Eismeer  einmündet,  eine  grosse 
Heerde  Renthiere  im   Wasser  gelagert.  ^) 

Der  Akademiker  Fkiedrich  Schmidt  berichtet  in  den 
wissenschaftlichen  Resultaten  seiner  im  Jahre  186H  an  den 
unteren  Jenissei  unternommenen  Reise,  dass  die  wilden  Ren- 
thiere auf  der  Juraken  -  Tundra  am  linken  Jenisseiufer  schon 
ziemlich  selten  seien,  weil  das  ganze  Gebiet  im  Sommer  von 
zahmen  Heerden  eingenommen  würde.  Die  rechte  oder  Berg- 
seite des  Flusses  liefere  dagegen  die  wilden  Thiere ,  die  an 
bestimmte  Punkte  und  Wanderzüge,  die  hin  und  wieder  ver- 
ändert werden,  sich  binden;  jedoch  sei  kein  regelmässiger 
üebergang  über  den  Jenissei  mehr  bekannt.  '*) 

Das  Ren  wandert  sogar  über  das  Eis  nach  den  neusibi- 
rischen Inseln. 


^)  Wrangel,  1.  c.  I.  pa^.  343. 

•;  Fr.  Schmidt,  Expedition  an  den  untereu  Jenissei  pag.  40. 
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Auf  Nowaja  Semlja  werden  nach  Spöreu  die  Reu- 
thiere,  die  dort  kleiner  sein  sollen  als  auf  Spitzbergen,  we- 
nigstens auf  der  Westküste  in  Folge  der  zahlreichen  Jagd- 
expeditionen allmählich  seltener.  *)  Dasselbe  berichtet  Heuglin 
aus  der  Gegend  von  Kostin  Shar  an  der  Südostküste  nach 
seinen  Erkundigungen  im  Jahre  1871.-) 

Auf  Kaiser  Franz  -  Josef- Land  wurden  von  der 
österreichisch  -  ungarischen  Nordpol -Expedition  im  Jahre  1874 
weder  Renthiere  noch  Moschusochsen,  wohl  aber  Eisfüchse  und 
Polarhasen  beobachtet;  jedoch  wird  von  Payer  die  Möglichkeit 
zugegeben,  dass  Renthiere  in  den  westlicheren,  unbetretenen 
Theilen  des  Landes  sich  finden.  ^) 

Auch  auf  König-Karl-Land  findet  sich  das  Renthier.^) 

Auf  Spitzbergen  ist  das  Ren  überall  verbreitet  und 
war  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr  häufig  und  in  grossen 
Rudeln  anzutrefien.  Parry  beobachtete  seine  Spuren  noch 
unter  80"  35'  nördl.  Br.  Nach  Heüolin*)  bildet  das  spitz- 
bergische  Ren  eine  eigene  kleine  Race;  als  reiche  Jagdplätze 
galten  bis  vor  Kurzem  der  Bel-Sund  und  Is-Fjord,  die  Gegend 
um  die  Hinlopenstrasse  und  den  Helis-Sund  und  endlich  Ba- 
rents-Land  und  Stans-Foreland.  Jetzt  hat  die  Zahl  der  Thiere 
beträchtlich  abgenommen,  was  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  Jahre  lang  2000  bis  3000  Stück  erlegt  wurden,  nicht  zu 
verwundern  ist.  Heuglin  beobachtete  im  Jahre  1870  die  Ren- 
thiere auf  Spitzbergen  entweder  paarweise  oder  in  kleinen 
Rudeln  von  4  bis  6  Stück  sowohl  längs  der  Strandniederungen, 
als  auch  auf  den  benachbarten,  im  August  meist  noch  schnee- 
freien Bergen  bis  zu  2000  Fuss  Meereshöhe.  Mit  dem  Ren 
wurde  auch  der  Halsband -Lemming  angetroffen. 

Auch  in  Grönland  hat  man  an  passenden  Orten  das 
Renthier  überall  gefunden.  Die  zweite  deutsche  Nordpol  -  Ex- 
pedition traf  dasselbe  in  zahlreichen  Rudeln  an  der  Ostküste 
unter  dem  75.  Gr.  n.  Br.  auf  der  Shannon -Insel  und  dem 
gegenüberliegenden  König-Wilhelm- Lande  gleichzeitig  mit  dem 
Moschusüchsen ,  Eisfuchs,  dem  grönländischen  Hasen  (Lepus 
glacialis),  dem  Lemminge,  dem  Hermelin  und  anderen  Thieren. 
Pater  hält  das  grönländische  Renthier  von  dem  amerika- 
nischen, lappländischen  und  spitzbergischen  als  Varietät 
verschieden,  machte  auch  die  Beobachtung,  dass  dieselben  nach 
dem  Innern  Grönlands  hin  an  Zahl  zunehmen;  im  Hintergrunde 


^)  Spürer.  Nowaja-Semlä  pag.  98. 

-)  IIeuglin,  Reisen  nach  dem  Nordpolarmeer  II.  pag.  97. 

*)  Jix.  Paver,  österr.-ung.  Nordp.-Exp.  pag.  275. 

*)  Peterm.,  Mitth.  1873.  pag.  124. 

*)  Ueuclin,  Reiscu  I.  pag.  193  ff. 

Zeiuehr.  d.  O.  geol.  Ue«.  XXXll.  4.  47 
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des  Kaiser -Franz -Josef -Fjords  wurden  förmliche  vom  Ren- 
thiere  ausgetretene  Fusssteige  gefunden.  *) 

Hayes  vermochte  sich  im  Jahre  1860/61  während  seiner 
üeberwinterung  au  der  nordwestlichen  Küste  von  Grönland 
in  Port  Foulke  unter  dem  78.  Gr.  n.  Br.  reichlich  mit  frischem 
Renthierfleich  zu  proviantiren.  Die  Jäger  kamen  selten  mit 
leeren  Händen  nach  Hause;  so  oft  sie  von  einer  Jagd  zurück- 
kehrten, wurde  von  Renthieren  in  Rudeln  von  10—50  Stück 
erzählt.'^)  Die  amerikanische  Nordpol -Expedition  unter  Hall 
von  1871  —1873  dagegen,  welche  unter  81°  38'  n.  Br.  an 
der  Polaris-Bai  überwinterte,  erwähnt  das  Renthier  unter  den 
erlegten  Thieren  nicht,  obwohl  Moschusochsen,  Eisfüchse,  Wölfe, 
Bären  und  Lemminge  beobachtet  wurden  (Peterm.,  Mittheil. 
1873.  pag.  315). 

In  Südgrönland  hat  die  Anzahl  der  Renthiere  seit  100 
Jahren  allmählich  abgenommen.^) 

In  Island*)  sollen  die  wilden  Renthiere  bereits  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  ausgerottet  sein;  im  Jahre  1773  wurden  neue 
daliin  verpflanzt;  dieselben  sind  vollständig  verwildert  und 
haben  sich  derartig  vermehrt,  dass  im  Jahre  1809  deren  im 
Innern  der  Insel  bereits  5000  Stück  vorhanden  waren,  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  ihnen  Klima  und  Nahrung  zusagen. 

In  Nordamerika  ist  das  Ren  noch  jetzt  in  den  Hud- 
sons-Bai-Ländern  und  auf  dem  nördlicher  belegenen  arktischen 
Archipel  häufig  verbreitet;  die  englischen  Polarforscher  fanden 
dasselbe  noch  rudelweise  auf  der  Melville  -  Insel  und  auf  der 
Martius-Insel  unter  dem  75.  Gr.  n.  Br.  Lieutenant  Schwatka 
war  auf  seiner  in  den  Jahren  von  1878—1880  unternommenen 
Expedition  zur  Aufsuchung  der  Reste  der  FRANKMN'schen  Ex- 
pedition und  namentlich  auf  seiner  grossarti^zen  Schlittenrei>e 
von  der  Dop(k-Insel  am  Winchester-Inlet  unter  dem  04.  Gr. 
n.  Br.  nach  der  nördlichsten  Spitze  des  King  William  Lande«* 
unter  dem  70.  Gr.  n.  Br.  behufs  seiner  Ernährung  zum  grossen 
Theil  auf  die  Renthierjagd  angewiesen.  ^) 

In  früheren  Jahren  soll  das  Ren  auch  in  den  Gebieten 
südlich  der  Hudsons -Bai,  in  Canada,  NeubraunschweiL'  und 
Maine  häufig  gewesen  und  sich  selbst  bis  in  die  nördlicht*n 
Theile  von  Vermont,  Neu-Hampshire  und  New- York,  d.  h.  bis 
zum  45.  Gr.  n.  Br.  südlich  ausgedehnt  haben;  erst  allmählich 
ist   dasselbe    durch    die    fortschreitende    Cultur    nach    Norden 


^)  Paver,  1.  c.  pag.  53G. 

'-)  Havks,  Das  offone  Polar-Moor  pag.  78. 

'')  Hahn,  Mitth.  d.  Leipziger  Vcroius  für  Erdkunde  1879.  pag.  14. 

'■  Bkanivf.   1.  c.  pag.   1().'>. 

■»i  Peterm ann's  geogr.  Mittheilungen   1880.  pag.  427  tf. 
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zurückgedrängt  worden.  Neuerdings  wird  sogar  durch  Ratzel 
bestätigt,  dass  das  Ren  noch  jetzt  einzehi  in  Maine  und  in 
den  Gebieten  nördlich  der  grossen  Seeen  vorkommt  *)  Im 
westlichen  Theile  von  Nordamerika  kennt  man  das  Renthier 
aus  Alaska  und  Britisch  -  Columbien ,  d.  h.  etwa  bis  zum 
53.  Gr.  n.  Br. ,  jedoch  ist  es  möglich,  dass  es  noch  einige 
Grade  südlicher  in  den  Gebirgen  sich  findet. 

Aus  der  vorstehenden  Darstellung  geht  demnach  hervor, 
dass  das  Ren  gegenwärtig  noch  die  sämmtlichen  Küstenländer 
des  nördlichen  Eismeeres  bewohnt;  als  die  nördlichsten  be- 
kannten Wohnorte  sind  Grönland  und  Spitzbergen  unter  dem 
80.  bis  81.  Grade  nördl  Br.  anzunehmen;  in  Europa  (Nor- 
wegen) reicht  dasselbe  südlich  bis  zum  60.  Gr.  n.  Br.,  in 
Asien,  auf  der  Insel  Sachalin  bis  zum  46.  Gr.  n.  Br.,  in  Nord- 
amerika gegenwärtig  im  Osten  noch  einzeln  bis  zum  45.  Gr. 
n.  B.,  während  es  im  16.  Jahrhundert  noch  bis  zum  43.  Gr. 
a.  Br.  hinabreichte.  ^)  Das  Renthier  ist  demnach  befähigt, 
sowohl  die  extremste  Kälte  des  hohen  Nordens,  als  auch  ein 
gemässigtes  nördliches  Klima  zu  ertragen.  Diese  Eigenschaft 
sowohl  als  auch  der  Wandertrieb  des  Rens  ist  für  die  Wür- 
digung der  fossilen  Reste  desselben  im  mittleren  Europa  von 
nicht  geringer  Bedeutung. 


U.    Ceber  die  Yerbreitong  des  Benthlers  in  älterer 

historischer  Zelt. 

Die  älteren  historischen  Nachrichten,  welche  wir  über  das 
Ren  besitzen,  sind  sehr  dürftig;  Brandt  hat  dieselben  in  um- 
fassender Weise  kritisch  erörtert.^)  Thbophrast,  Antigonüs 
Cartstius  und  Ablias  scheinen  bei  der  Beschreibung  des  im 
Lande  der  Skythen  heimischen  „ Totpctvoo;'*  Ren-  und  Elenthier 
vermengt  zu  haben.  Es  darf  dieses  nicht  auffallen,  weil  die 
genannten  griechischen  Schriftsteller  beide  Hirscharten  viel- 
leicht selbst  niemals  gesehen  haben,  Elenthiere  auch  jetzt  noch 
in  den  russischen  Gouvernements  Volhynien  und  Tschernigow, 
dem  früheren  Lande  der  Skythen,  vorkommen  und  das  Ren- 
thier dort  mehrfach  in  fossilen  Resten  gefunden  worden  ist. 

Auch  Plinius  wirft  offenbar  nach  griechischen  Quellen 
nnter  dem  Namen  „Tarandus"  der  Skythen  Elenthier  und 
Renthier    zusammen,    Solinus    enthält    eben   so    unbestimmte 


^)  Bahn,  1.  c.  pag.  18. 
*)  Hahn,  l.  c.  pag.  19. 
')  Brandt,  1.  c.  pag.  73  ff. 
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Nachrichten,  so  dass  die  Auskunft,  welche  die  alten  Classiker 
ertheilen,  eine  sehr  einseitige  und  wenig  zuverlässige  ist. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  dagegen  eine  Notiz  des 
JüL.  Cabsar  in  dessen  Cominent.  de  hello  gallico,  Lib.  VI., 
cap.  26,  wenn  auch  deren  Deutung  nicht  ganz  zweifellos  ist. 
Est  heisst  daselbst;  „Est  bos  (in  Ilercyniae  silvis)  cervi  figura, 
cujus  a  media  fronte  inter  aures  unum  cornu  existit  excelsius 
niagisque  directum  his,  quae  nobis  nota  sund,  cornibus :  ab  ejus 
summo  sicut  palmae  ramique  late  diffunduntur.  Eadem  est 
feminae  marisque  natura,  eadem  forma  magnitudoque  comuum.'* 
(Im  hercynischen  Walde  giebt  es  einen  Ochsen  von  hirsch- 
ähnlicher Gestalt,  dem  mitten  auf  der  Stirn  ein  viel  grösseres 
Hörn  steht,  als  es  bei  den  übrigen  bekannten  Arten  der  Fall 
ist;  die  Krone  desselben  breitet  sich  haudförmig  in  viele  Zacken 
aus.  Das  Weibchen  gleicht  dem  Männchen  und  hat  eben 
solche  llörner.) 

Die  meisten  der  neueren  Naturforscher,  z.  B.  Bbakdt  ^) 
und  LüBBOCK^),  beziehen  diese  Stelle  auf  das  Renthier,  wenn 
auch  die  Beschreibung  desselben  bezüglich  der  Einhörnigkeit 
unrichtig  ist.  Da  aber  im  Uebrigen  die  Schilderung  recht  gut 
passt,  so  müssen  wir  annehmen  entweder,  dass  hier  die  Text- 
verfälschung eines  unwissenden  Abschreibers  vorliegt,  oder  dass 
Caesar  nur  nach  Hörensagen  falsch  berichtet  oder  aber  zu- 
fällig ein  Thier  vor  sich  gehabt  hat,  welches  die  eine  Stange 
des  Geweihes  abgeworfen  hatte.  Endlich  will  ich  auch  noch 
erwähnen,  dass  ältere  Renthiere,  bei  denen  die  Augensprosse 
des  Geweihes  schaufelf()rmig  entwickelt  ist,  aus  der  Entfernung 
gesehen,  leicht  zu  der  Vorstellung  Veranlassung  geben  können, 
aN  üb  noch  ein  Hörn  mitten  auf  der  Stirn  stände.  Auf  das 
Elenthier  ( Orvus  alces)  können  die  Worte  nicht  bezogen 
werden  ,  weil  dasselbe  gleich  darauf  besonders  erwähnt  wird. 
ebensowenig  auf  den  Riesenhirsch  (Cervus  eunjcerosjy  weil  dessen 
Weibchen  hornlos  war.  Das  Wort  /tos  ist  wohl  nur  nach  der 
(jewohnheit  der  Römer  gebraucht  worden,  fremde  Thiere  mit 
bekannten ,  ungefähr  entsprechenden  Namen  zu  bezeichnen. 
Die  zahlreichen  fossilen  Reste  des  Ren,  welche  in  Deutschland 
gefunden  werden,  bestätigen  ausserdem,  dass  es  früher  daselbst 
gelebt  hat.  Das  nicht  ganz  seltene  Vorkommen  prachtvoll 
erhaltener  Renthiergeweihe  in  Torfmooren,  z.  B.  in  Mecklen- 
burg, deutet  sogar  darauf  hin,  dass  das  Thier  in  verhältniss- 
mässig  noch  jüniierer  Zeit  bei  uns  vorkam,  und  trägt  dazu  bei, 
die  Annahme  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  unter  dem  Bos 
cervi  figura   des  Caesar   das  Ren    zu  verstehen  ist.      Auf  der 

^^  Hkani>t,  1.  c.  pag.  85. 

-')  LuBi;ocK ,  Vorgeschicbtl.  Zeit  II.  pag.  14. 
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diesjcährigen  (1880)  prähistorischen  und  anthropologischen  Aus- 
stellung in  Berlin  waren  derartige  Geweihstaugeu  des  Ren  von 
besonderer  Schönheit  und  Vollständigkeit  aus  einer  Modcr- 
bildung  von  Kölpin  in  Mecklenburg  -  Strelitz  und  aus  Lapitz 
bei  Neubrandenburg  ausgestellt.  Auch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse Deutschlands  zur  Zeit  Caesar's  stehen  einer  derarti- 
gen Annahme  keineswegs  entgegen;  denn  während  auf  der 
einen  Seite  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  das  mit  Wald 
und  Sumpf  bedeckte  Germanien  damals  ein  erheblich  rauheres 
Klima  besass,  als  dieses  jetzt  der  Fall  ist,  darf  auf  der  an- 
deren Seite  nicht  unberüchsichtigt  bleiben,  dass  das  Ren  auch 
jetzt  keineswegs  ausschliesslich  an  ein  arctisches  oder  alpines 
Klima  gebunden  ist,  indem  dasselbe  wenigstens  noch  vor  Kur- 
zem in  der  waldreichen  Gegend  der  oberen  Wolga  im  Gou- 
vernement Twer  unter  dem  56.  Gr.  n.  Br.  vorkam  und  noch 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  aus  den  Wäldern  des  Perm'- 
schen  Kreises  in  ganzen  Rudeln  bis  zum  52.  Gr.  n.  Br. 
wanderte. 

Zieht  man  nun  ferner  den  Wandertrieb  des  Renthiers  in 
Betracht  und  berücksichtigt,  dass  demselben  in  Germanien  die 
Gelegenheit  geboten  war,  während  der  wärmeren  Jahreszeit 
aus  der  Ebene  in  die  kühleren  Gebirge  hinaufzusteigen,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  Angabe  des  Cabsar  durchaus  nicht  entgegenstehen;  es  ist 
vielmehr  wahrscheinlich,  dass  das  Ren,  wie  wir  dieses  jetzt 
noch  in  anderen  Ländern  beobachten,  erst  ganz  allmählich 
aas  Deutschland  bei  fortschreitender  Kultur  des  Landes  und 
der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Verbesserung  des 
Klimas  nach  Norden  und  Osten  zurückgedrängt  worden  ist. 
In  dieser  Beziehung  ist  die  Mittheilung  des  Caesar  auch  für 
die  richtige  Beurtheilung  der  Renthierreste  einer  noch  älteren 
Periode  von  grossem  Interesse. 

Aus  späterer  Zeit  fehlen  urkundliche  Nachrichten  über 
das  Vorkommen  des  Renthieres  in  Deutschland  leider  voll- 
ständig, wie  wir  solche  z.  B.  im  Nibelungenliede  für  das  Elch, 
Riesenhirsch  (Scheich),  Cr  und  Wisent  besitzen;  man  darf 
daraas  wohl  schliessen,  dass  das  Ren  jedenfalls  bereits  in  einer 
sehr  frühen  historischen  Zeit  bei  uns  ausgestorben  oder  aus- 
gewandert ist. 

Für  Schottland ,  wo  Ueberreste  des  Renthiers  auch  in 
Torfmooren  gefunden  werden,  glaubt  man  dagegen  den  urkund- 
lichen Beweis  zu  besitzen,  dass  dasselbe  dort  im  hohen  Norden 
des  Landes  noch  bis  zum  12.  Jahrhundert  lebte.  Man  stützt 
sich  dabei  auf  die  Orkneyinga  Saga  und  auf  die  Chronik  des 
Torfaus  (Rerum  Orcadensium  bist.  I.  pag.  36),  in  denen  be- 
richtet wird,    dass  die  Jarls  von  Orkney  im  Jahre  1159  über 
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den  Portland  Firth  nach  Nordschottland  übersetzten,  um  in 
Caithness  Renthiere  (hreina)  und  Rothwild  zq  jagen.  *)  Nach 
der  Mittheilung  von  Lubbock^)  hat  dieser  gelegentliche  Bericht 
in  neuerer  Zeit  dadurch  eine  sehr  gewichtige  Unterstützung 
gefunden,  dass  man  im  nördlichen  Schottland  in  den  Ruinen 
alter  Befestigungen  (sogen.  Brochs  oder  Burghs),  deren  Be- 
nutzung wahrscheinlich  bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurück- 
reicht, mehrfach  unzweifelhafte  üeberreste  des  Renthiers  auf- 
gefunden hat. 

Als  sehr  unsicher  sind  dagegen  die  Nachrichten  anzu- 
sehen, nach  welchen  das  Ren  noch  zu  Zeiten  GastomX  Comte 
de  Foix  (1331—1390),  im  Süden  Frankreichs  und  im  Mittel- 
alter noch  in  Polen  gelebt  haben  soll. 


IIL    Ueber  die  Yerbreitong  der  fossilen  Reste  des 

Renthiers. 

Fossile  Üeberreste  des  Renthiers  in  jüngeren  und  älteren 
quartären  Schichten  sind  über  das  ganze  mittlere  Europa  ver- 
breitet; dem  Plane  dieser  Arbeit  entsprechend,  werde  ich  die 
zahlreichen  neueren,  vorzugsweise  seit  etwa  10  Jahren  in 
Deutschland  gemachten  Funde  einer  eingehenden  kritischen 
Erörterung  unterziehen ,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die 
gleichzeitigen  Spuren  der  menschlichen  Existenz  und  unt«:r 
Berücksichtigung  der  üeberreste  anderer  Thierarten ,  welche 
mit  denen  des  Rens  zusammen  vorkommen,  während  ich  die 
ausserdeutschen  Fundorte  nur  kurz  besprechen  werde,  nament- 
lich soweit  dieselben  für  die  Beurtheilunfr  der  ehemaligen  Ver- 
breitung des  Renthiers  von  Interesse  sind. 

In  England,  Schottland  und  Irland  hat  man  zahl- 
reiche Üeberreste  des  Renthiers,  namentlich  in  ll()hlen  zusam- 
men mit  den  Zähnen  und  Knochen  von  Klephas  primigeniu«, 
Rhinoceros  ticJiorkmus  ^  (Jrsus  spelaeus ,  Ui/aena  apelaea,  Bos 
priftct/s  und  Bos  primigenius ^  Megnceros  hiöernicus  und  anderen 
Thieren,  sowie  mit  menschlichen  Artefacten ,  seltener  in  quar- 
tären Lehmschichten,  sowie  in  Torfmooren  und  anderen  jün- 
geren Absätzen  entdeckt.  Die  Ergebnisse  sind  vor  einigen 
Jahren  in  dem  bekannten  Werke  von  W.  Born  Dawklns  (Die 
Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europas,  deutsch  von  Spesoel, 
Leipzig  1876)  übersichtlich  zusammengestellt. 

In  Frankreich  hat  man  schon  seit  längeren  Jahren  den 


^)  Brandt  ,  1.  c.  pag.  94. 
^  LuBBocK,  I.  c.  pag.  14  ff. 
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fossilen  Renthierresten  eine  sorgfältige  Beachtung  geschenkt. 
Das  prösste  Aufsehen  erregten  indessen  die  Entdeckungen  der 
Herren  Lartkt  und  CHiusfr,  welche  in  dem  Jahre  1861  und 
den  folgenden  Jahren  eine  grosse  Anzahl  von  Höhlen  und 
Grotten  namentlich  in  der  Dordogne  untersuchten,  und  aus 
ihren  Funden  den  unumstösslichen  Nachweis  lieferten,  dass  im 
mittleren  und  südlichen  Frankreich  der  Mensch  gleichzeitig 
mit  dem  Renthier  und  anderen  jetzt  längst  daselbst  ver- 
schwundenen grösseren  Säugethieren ,  namentlich  dem  Mam- 
muth,  Rhinoceros,  Höhlenbär,  Hyäne,  ürochsen,  Steinbock 
u.  s.  w.  gelebt  hat.  Es  wurden  nicht  allein  in  denselben 
Schichten  mit  den  Resten  des  Renthiers  und  der  genannten 
Säugethiere  zahlreiche  bearbeitete  Feuersteine,  sondern  auch 
gespaltene  Renthierknochen,  künstlich  bearbeitete  Renthier- 
geweihe  mit  verschiedenen  Thierzeichnungen  und  andere  un- 
zweifelhafte Spuren  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  des  Men- 
schen aufgefunden.  Diese  Entdeckungen  wurden  von  anderen 
Naturforschern  bestätigt  und  ergänzt  in  der  Art,  dass  man 
von  der  Grenze  der  Pyrenäen  bis  in  die  nördlichsten  franzö- 
sischen Departements  die  Ueberreste  des  Renthiers  nachge- 
wiesen bat,  und  zwar  nicht  ausschliesslich  in  Höhlen  und 
Grotten,  sondern  auch  in  alten  quartären  Fluss- Alluvionen, 
z.  B.  in  den  Thälern  der  Mosel,  Maas,  Meurthe,  Sarre  u.  s.  w. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus  den  vielfachen  vorliegenden 
Untersuchungen  die  Schlussfolgerung  ableiten,  dass  das  Reu 
zwar  schon  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  und  dem  Rhinoceros 
in  Frankreich  gelebt  hat,  seine  Blüthezeit  jedoch  in  eine  etwas 
spätere  Periode  fällt,  als  die  zuletzt  genannten  grossen  Säuge- 
thiere schon  ausgestorben  waren,  der  Mensch  dagegen  sich 
bereits  über  einen  grossen  Theil  des  Landes  ausgebreitet  hatte. 
Dort  scheint  derselbe  vorzugsweise  geeignete  Höhlen  und  Grot- 
ten bewohnt  und  sein  Leben  von  dem  Ertrage  der  Jagd,  na- 
mentlich des  Renthiers,  gefristet  zu  haben.  Jedoch  besass 
derselbe  bereits  eine  gewisse  Kunstfertigkeit,  indem  er  es  nicht 
allein  verstand,  Knochen  und  Geweihe  zu  Waffen  und  Ge- 
räthen  aller  Art  zu  bearbeiten,  sondern  auch  rohe  Zeichnungen 
der  ihn  umgebenden  Thierwelt  vermittelst  Feuersteinsplitter  auf 
Knochenstücke  und  Steinplatten  einzuritzen.  Die  Kunst,  die 
Feuersteine  zu  poliren,  bestand  damals  indessen  noch  nicht; 
vielmehr  wurden  ausschliesslich  geschlagene  Steine  benutzt. 
Da  das  Renthier  in  dem  Haushalte  jener  alten  Höhlenmenschen 
offenbar  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  so  haben  die 
französischen  Forscher  jene  Zeit  zum  Unterschied  von  der 
älteren  Periode  des  Höhlen-Bären  und  des  Mammuths  und  der 
jüngeren  Periode  des  Ürochsen  als  das  Zeitalter  des  Renthiers 
bezeichnet,  eine  Eintheilung,  welche  übrigens  von  Botd  Dawkuib 
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verworfen  wird  und  die  auch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  wer- 
den, für  Deutschland  nicht  passt.  Wann  das  Ren  aus  Frank- 
reich verschwunden  ist,  ist  nicht  •bekannt;  jedoch  wird  man 
annehmen  dürfen,  dass  dieses  nicht  plötzlich,  sondern  allmäh- 
lich geschehen  ist. 

In  Belgien  sind  es  gleichfalls  die  Höhlen,  die  nach  den 
Untersuchungen  von  von  Schmkrljng,  van  Benkdk.n,  Düpont  und 
anderen  Forschern  zahlreiche  üeberreste  des  Ren  geliefert  ha- 
ben; einige  derselben  scheinen  der  älteren  Periode  anzuge- 
hören, als  das  Maramuth  noch  lebte,  die  meisten  aber,  wie 
in  Frankreich,  einem  etwas  jüngeren  Zeitalter. 

Aus  der  Schweiz  werden  von  Biiandt  nur  8  Funde  von 
Renthierresten  angeführt  und  zwar  zunächst  aus  einer  kleinen 
Höhle  bei  L'Echelle  unweit  Genf  und  sodann  aus  älteren  quar- 
tären  Schichten  der  Cantone  Waadt  und  Zürich.  Dazu  kom- 
men die  in  neuerer  Zeit  gemachten  wichtigen  Funde  aus  den 
Höhlen  von  Veyrier  und  Thayingen. 

Die  in  der  Grotte  von  Veyrier  am  Fusse  des  Mont  Saleve 
unweit  Genf  zusammen  mit  zahlreichen  Feuersteinsplittern  ge- 
fundenen Thierknochen  sind  von  Herrn  Rütimbybk  eingehend 
untersucht  *)  und  bestehen  vorwiegend  aus  Renthierknochen,  die 
fast  sämmtlich  zerschlagen  sind,  um  dieselben  ihres  Marks  zu  be- 
rauben; daneben  sind  die  Reste  des  Schneehuhns  ausserordent- 
lich häufig;  ausserdem  ist  der  Hirsch,  das  Pferd,  der  Steinbock, 
der  Alpcnhase  und  das  Murmelthior  vertreten;  von  gezähmten 
Thieren  fanden  sich  Rind,  Schwein,  Kaninchen  und  llaushuhn. 
RüTiMEYKK  schreibt  diese  Reste,  unzweifelhaft  mit  Recht,  einer 
Zeitj)eriode  zu,  welche  älter  ist,  als  diejenige  der  Pfalilbauten, 
in  welchen  bislang  keine  Kenthiorreste  aufgefunden  sind,  aber 
jünger  als  diejenigen  Ablagerungen  der  (ilacialzeit ,  in  denen 
Reste   des  Mainmuths  und  des  Rhinoceros  vorkommen. 

Ungewöhnliches  Aufsehen  erregten  vor  wenigen  Jahren  die 
Funde  in  der  Höhle  von  Thayingen  unweit  Schaflfliau.sen, 
hart  an  der  (irenze  des  Grossherzogthums  Baden.'-)  Hier 
wurden  aus>er  zahlreichen  geschlagenen  Feuersteinen ,  Werk- 
zeugen aus  Hörn  und  Knochen  und  Thierzeich  nungen  sehr 
häutige  Reste  des  Renthiers  zusammen  mit  Felis  sptlaea  (selten), 
Canh  lupufi  (ziemlich  häutig),  Cunis  fulvus  (häutig),  Cauia  la- 
gopus  (selten),  Ursus  arctos  (selten),  Lepus  variabilu  (ausser- 
ordentlich häufig),  Cervus  elaphita  (ziemlich  selten),  Capra  ihei 
(nur  1   Exemplar),    Bos  primigeuiun    (1   Exemplar),    Bos  bison 


')  Viertel jahrs-Roviic  Hl.  1.  Urgeschichte  (1875)  pag.  22  ff. 

■-')  Antliropolog.  Correspondonz -Blatt  fiir  1877.  No.  9-12.  (Bericht 
über  die  VIII.  Versamiiil.  deutscher  Anthr()[)ologen).  —  Feruer  Nlhrino, 
Quartär-Faunen,  Zeitschr    d.  d.  geol.  Ges.  Bd.'XXXll.  pag.  491. 
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(selten),  Equus  caballus  (ziemlich  häufig),  Rhinoceros  tichorhinus 
(sehr  selten),  Elephas  primigenius  (selten),  Lagopus  mutus  und 
albus  (sehr  häutig)  und  einigen  anderen  Thierresten  gefunden, 
ilausthiere  hat  man  nicht  entdeckt;  ein  einziger  Fund  des 
Haushundes  wird  als  zweifelhaft  bezeichnet  Nach  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Reste  gehören  die  Ablagerungen  in  der 
Uöhle  von  Thayingen  jedenfalls  einer  älteren  Zeit  an,  als  die- 
jenigen von  Veyrier.  Ich  habe  bei  diesen  Funden  etwas  länger 
verweilt,  weil  sich  dieselben  den  deutschen  Renthierfunden  un- 
mittelbar anschliessen. 

Endlich  sind  auch  im  Laufenthal  bei  den  Arbeiten  an 
der  Jurabahn  in  einer  Höhle  unweit  der  Liesberg-Mühle  Ren- 
thierreste  zusammen  mit  zahlreichen  Artefacten  aus  Silex  im 
Jahre   1874  aufgedeckt  worden.  *) 

Am  südlichen  Fusse  der  Alpen  in  Oberitalien  sind  bis 
jetzt  nur  einige  wenige,  nicht  ganz  sichere  Spuren  des  Ren*s 
aufgefunden;  aus  Spanien  und  Portugal  sind  bezügliche 
Funde  bislang  überhaupt  nicht  bekannt  geworden. 

In  Dänemark  sind  Renthierreste  nur  einige  Male  in 
Torfmooren  gefunden ;  in  den  Kjoekkenmoedings  hat  man  die- 
selben bislang  noch  nicht  entdeckt. 

Im  südlichen  Schweden,  namentlich  in  der  Provinz 
Schonen,  sind  fossile  Renthiergeweihe  in  Torfmooren  häufiger 
nachgewiesen;  dagegen  fehlt  dieser  Nachweis  für  alle  nörd- 
licher gelegenen  Theile  des  Skandinavischen  Halbinsel. 

Aus  Russland  liegen  im  Ganzen  nur  sparsame  Nach- 
richten über  fossile  Renthierreste  vor. 

Ueber  die  bisher  in  den  russischen  Ostseeprovinzen 
gemachten  Funde,  die  um  so  wichtiger  sind,  da  sie  sich  den 
ostpreussischen  Funden  unmittelbar  anschliessen,  macht  mir 
Herr  Constaktin  Grewingk  in  Dorpat,  der  sich  bereits  seit 
längeren  Jahren  mit  der  quartären  Fauna  der  baltischen  Ge- 
genden eingehend  beschäftigt  hat,  unter  dem  8.  Januar  1881 
folgende  sehr  interressante  Mittheilung: 

„Einzelne  Individuen  des  Renthiers  verlaufen  sich  noch 
jetzt  nicht  selten  bis  in  die  Waldaiberge  des  Gouvernements 
Nowgorod  und  werden  dort  gejagd.  Von  einem  solchen  ver- 
sprengten Thiere  scheint  auch  der  in  Livland,  Kreis  Wenden, 
Kirchspiel  Palzmar,  5  Werst  vom  Gut«  Serbigall,  zwei  Fuss 
tief  im  Moore  gefundene,  autfallend  frische  und  wohlerhaltene 
Schädel  gehört  zu  haben,  den  ich  vor  einiger  Zeit  erhielt. 
Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  fast  in  jedem  Winter 
Russen  mit  vollständigem,  samojedischen  Renthiergespann  in 
unseren  Städten  erscheinen    und  sich  nicht    allein   produciren. 


*)  Correspondenz-Blatt  1874   pag.  79. 
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sondern  aach  kurze  Schlittenfahrten  machen  lassen.  Endlich 
ist  der  Versuch  einer  Acclimatisation  des  Renthiers  in  manchem 
unserer  Wildparke  gemacht  worden,  und  ein  Higa'er  Kaufmann 
hat  sich  sogar  eine  ganze  Renheerde  kommen  lasv^^en,  die  aber 
bald  zu  Grunde  ging.  Diese  Thatsachen  lassen  es  erklärlich 
erscheinen ,  dass  dann  und  wann  ein  verhältnissmässig  frisches 
Gerippe  bei  uns  gefunden  werden  kann.  Den  Urbewohnem 
der  Ostseeprovinzen,  d.  h.  den  Esten,  Letten  und  Litauern  ist 
das  Ren  fast  ganz  unbekannt  Weder  hat  sich  bei  ihnen  eine 
besondere  Benennung  desselben,  noch  die  Erinnerung  an  eine 
Jagd  auf  dieses  Thier  —  entsprechend  dem  \^'aldstier  und 
Eber  der  estnischen  Kalewipoeg-Sage  —  erhalten.  Das  Ren 
muss  zu  allen  Zeiten  in  Liv-,  Est-  und  Kurland  und  Nach- 
barschaft selten  gewesen  sein,  wie  namentlich  daraus  hervor- 
geht, dass  unter  den  Speiseabfällen,  welche  die  indigenen 
Jäger  und  Fischer  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  am  Aus- 
flusse der  Salis  aus  dem  Burtnernsee  in  Livland  hinterliessen, 
keine  Renknochen  neben  zahlreichen  Resten  von  Bos  primi- 
genius,  Elen,  Biber  und  Wildschwein  zu  finden  waren. 

^Als  unzweifelhaft  subfossil,  jedoch  nicht  der  altquartären, 
sondern  der  neuquartären  Zeit  zuzustellen,  sind  folgende  Funde: 

Im  Anschluss  an  das  Rengeweih  von  Grumbkowkirten  bei 
Stallupönen  in  Ostpreussen  (altpr.  Monatsschrift  VIIL  p.  732): 

1.  Nicht  weit  von  der  preussischen  Grenze  im  Gouverne- 
ment Kowno,  Kreis  Rossieni,  Gut  Retowo  beim  Dorfe  Swal- 
säni,  eine  Geweihstange  von  1  Meter  grösster  Spannung.  *) 

2.  In  Livland,  Kreis  Riga,  Kirchspiel  Sisselgal,  bei  »u- 
Kaipen,  12  Fuss  tief  im  Torfmoore  das  vollständige  Gerippe 
eines  jungen  Thieres.  ^) 

3.  In  Estland,  Kreis  Wierland,  nicht  weit  von  der  Meeres- 
küste, zwischen  dem  Dorfe  und  Gute  Kunda,  8  Fuss  tief  im 
Wiesenmergel  die  rechte  Geweihstange  eines  vierjährigen  Rens, 
zugleich  mit  Rind-  und  Pferderesten." 

Von  Brandt  werden  ausserdem  noch  Geweihreste  erwähnt, 
die  zusammen  mit  zwei  kupfernen  Kesseln  und  Steingeräthen 
im  Schlamme  des  Widelsees,  südlich  von  Domesnäs  in  Kur- 
land, an  der  Küste  des  Riga'er  Meerbusens  entdeckt  wurden.') 

Aus  dem  europäischen  Russland  werden  von  Brandt 
in  seiner  oft  citirten  Arbeit  (pag.  70)  folgende  Renthierrote 
angeführt : 

^)  Gefunden    ia    einem   Grandlager.    Cfr.  Sitzungsber.  d.  Dorpater 
naturf.  Ges.  1880.  pag.  334. 

•O  Schriften  der  gelehrten  estl.  Ges.,  No.  G.    Dorpat  1867.  p.  1— 2S. 

^)  Brandt,  1.  c.  pag.  <>8. 
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1.  Geweihstange,  gefunden  im  Bette  des  Bog  bei  Bje- 
lostok  in  Litauen. 

2.  Geweihreste,  gefunden  von  KiprujANOW  im  Tscherni- 
gow'schen,  Kursk'schen  und  Orer.schen  Gouvernement,  an  letz- 
terer Fundstelle  bei  Dorfe  Studenetz  im  DmitrieflTschen  Kreise, 
zusammen  mit  Mammuthknochen. 

3.  Knochenreste  des  Rens,  welche  von  Herrn  v.  Nord- 
UA^a  in  Bessarabien  entdeckt  wurden. 

4.  Geweihstange  aus  dem  Simbirsk*schen  Kreise,  die 
ihrem  Erhaltungszustande  nach  einer  sehr  jungen  Zeit  angehört. 

5.  Die  von  Pallas  erwähnten  Renthiergeweihe,  die  ober- 
halb Dubrowska  an  der  Wolga  gefunden  wurden. 

Grewingk  erhielt  ferner  Rennthierreste ,  welche  am  inne- 
ren Knie  des  „Atrubo"  genannten  Wolgaarmes  beim  Dorfe 
Chrätschtschewka  im  Kreise  Stawropol  auf  vier  Werst  Aus- 
dehnung zusammen  mit  einem  menschlichen  Schädelfragment 
und  Resten  vom  Mammuth,  Rhinoceros,  Riesenhirsch,  Bison, 
Elen,  Pferd  und  Kameel  gesammelt  wurden,  und  derselbe 
Naturforscher  hebt  in  seiner  Urgeschichte  der  baltischen  Ge- 
genden und  Russlands  hervor,  dass  es  nicht  an  Beweisen  fehle, 
welche  ein  Zusammenleben  von  Ren,  Mammuth,  Rhinoceros, 
Elen  und  Riesenhirsch  im  östlichen  Theile  Südeuropas  und 
namentlich  in  den  Wolgagouvernements  Simbirsk,  Samara  und 
Saratow  dokumentiren.  *) 

Im  Königreiche  Polen  sind  kürzlich  von  Ferd.  Rcemer 
die  Höhlen  bei  Ojcow  untersucht  worden  und  dort  zahlreiche 
Reste  des  Renthiers  zusammen  mit  den  Knochen  und  Zähnen 
von  Felis  spelaea,  Hyaena  spelaea,  Canis  lupus,  Canis  lagopus, 
ürsus  spelaeus  (besonders  häufig),  Arvicoht  amphibius,  Myodes 
lemmus  (1  Exemplar),  Kquus  caballus,  Rhinoceros  tichorhinusy 
Elephas  primigeiiius  und  anderen  Thierresten,  sowie  mit  bear- 
beiteten Feuersteinen  ausgegraben.  Die  kleineren  Thierreste 
sind  von  Nehring  bestimmt  worden.  ^) 

In  der  Nähe  von  Krakau  wurden  von  Herrn  v.  Zawisza 
zwei  Höhlen  untersucht  und  in  denselben  zahlreiche  Knochen 
von  Ursus  spelaeus,  Elephas  primigenius,  Cervus  nlces^  Equus 
caballus,  Bos  priscns,  Canis  lagopus  u.  s.  w.  aufgefunden;  das 
Ren  wird  unter  diesen  von  0.  Fraas  und  Slösarski  bestimm- 
ten Knochen  nicht  erwähnt;  dagegen  geschieht  der  Geweihreste 
eines  grossen  Renthiors  Erwähnung,  an  welchen  sich  Spuren 
von  Einschnitten  mit  einem  steinernen  Instrumente  zeigen.^) 

Eine   Spalte  im   Urkalke    von  Znzlawitz    bei  Winterberg 


»)  Vierteljahrs-Revue  111.  No.  1.,  Urgeschichte  (1875)  pag.  33  u.  35. 
^  Nehring,  Quartär- Faunen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1880.  p.  483. 
')  Fortschritte  der  Urgeschichte  für  1875.  pag.  96  ff. 
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im  Böhmerwalde  liefert«  Rentbierre<^te  zasammeD  mit  Aires 
palmatus  foRS.,  Bos  priscus  und  Equus  fo8f:üi$.^} 

Id  Mähren  sind  von  Wankel  Renthierknochen  unter 
solchen  Umstanden  in  Höhlen,  namentlich  in  der  Bvciskala- 
höhle,  nachgewiesen,  welche  an  der  Gleichzeitigkeit  des  Rens 
sowohl  mit  dem  Menschen,  als  mit  dem  Mammuth  nicht  zwei- 
feln lassen.  '-)  Ganz  neuerdings  machte  Job.  N.  Woldkich 
Mittheilung  über  die  thierischen  Üeberreste  aus  der  Höhle 
„Certova  dira^  bei  Neu  titsch  ein  in  Mähren;  es  fanden  sich 
dort  Knochen  des  Renthiers  zusammen  mit  einer  entschiedenen 
Glacialfauna,  z.B.  CanU  lagopus,  ^rr/oniy»sp.,  Mt/f/de$  iorqvatu$ 
und  M.  lemmuSf  ..rvicola  nivalis  u.  s.  w.  Es  waren  jedoch  auch 
Thierreste  einer  späteren  Steppen-  nnd  Waldfauna  beieeraengt.') 

In  einer  lössartigen  diluvialen  Ablagerung  von  Heiligenstadt 
bei  W  i  e  n  hat  man  Reste  des  Rens  zusammen  mit  ElephcLs  pn- 
migeniuSy  Rhinoceros  tichorhinus  und  Equus  caballus  gefunden.^) 

Von  ganz  hervorragendem  Interesse  sind  die  von  Herrn 
Roth  in  Leutschau  (Ober  -  Ungarn)  aufgefundenen  und  von 
Nehrikg  untersuchten  Thierreste  aus  einer  Höhle  auf  dem 
Berge  Xovi  in  der  Hohen  Tatra,  im  Zipser  Comitate,  etwa 
2000  M.  über  dem  Meere.  ^)  Hier  entdeckte  man  neben  den 
Resten  eines  Renthiers  namentlich  zahlreiche  Nager,  darunter 
Myodes  lemmus  var.  ohensis  y  Myodes  torquatuSy  Layomys  si*., 
Lepus  sp.,  Arvicola  nivalis,  Arricola  gregalis,  Arvicfdn  ratticeps 
und  noch  3  andere  Arvirola  -  Arten ,  femer  Ursus  spelfieus 
(1  Exemplar),  Lagopus  albus  und  Lagopus  mutus  in  zahl- 
reichen Exemplaren  und  einige  andere  Thierarten.  Nbhriüg 
ist  der  Ansicht,  dass  diese  Reste  bis  in  die  Glacialperiode  oder 
bis  an  das  Ende  derselben  zurückreichen. 


Fossile  Renthierreste  in  Dentschland. 

In  Deutschland  hat  man  in  den  letzten  10  Jahren  sowohl 
den  Höhlen  in  anthropologischer  und  paläontologischer  Be- 
ziehung, als  auch  den  quartären  Schichten  im  Allgemeinen  in 
Bezug  auf  die  in  denselben  enthaltenen  Säugethierreste  eine  sehr 
eingehende  und  erfolgreiche  Aufmerksamkeit  geschenkt;  in  erste- 
rer  Beziehung  sind  namentlich  die  Untersuchungen  der  Herren 
Fraas,  ZiTTBL,  ScHAAFFHAUSEN  uud  ViKCUüw  von  maaijsgeben- 


*)  Nkhring,  1.  c.  nag.  487. 

0  Corrospondpuz-Blatt  1871.  pag.  86  und  1877.  pa^.  167. 
3;  Verharull.  d.  k.  k.  geol.  Rnchsanst.  1880.  pa^j;.  284. 
*)  Nehring,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.   1879.  Bd.  29.  p.  486. 
*j  Nehring,    Globus    Bd.  '61.    Nu.  2*'.    uud    diese   Zeitscbr.    188ü. 
pag.  484. 


745 

der  Bedeutung  geworden,  während  unsere  Kenntniss  der  quar- 
tären  Säugethiere,  namentlich  der  Ueberreste  der  kleineren 
Arten,  die  bisher  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden  hatten, 
in  ganz  hervorragender  Weise  durch  die  Arbeiten  des  Herrn 
Alfhkd  Nehmino  in  Wolfenbüttel ,  sowie  des  Herrn  Liebe  in 
Gera  bereichert  worden  ist.  Ersterem  verdanken  wir  auch  in 
neuester  Zeit  eine  Uebersicht  über  eine  grosse  Anzahl  mittel- 
europäischer Quartär- Faunen  *),  eine  Arbeit,  die  mir  für  die 
Zwecke  der  vorstehenden  und  nachfolgenden  Untersuchungen 
von  grossem  Nutzen  gewesen  ist. 

Würde  es  sich  bei  der  Betrachtung  der  fossilen  Renthier- 
reste  in  Deutschland  nur  um  die  geographische  Verbreitung 
derselben  im  Allgemeinen  handeln,  so  würde  eine  einfache 
Aufzählung  der  Fundorte  genügen,  um  den  Beweis  zu  erbrin- 
gen, dass  das  Ren  in  der  vorhistorischen  Zeit  während  der 
langjährigen  Dauer  der  Quartärperiode  fast  über  ganz  Deutsch- 
land, von  den  Alpen  bis  zur  Nordsee  und  vom  Rheine  bis  zu 
den  östlichen  Grenzprovinzen  verbreitet  gewesen  ist  Fassen 
wir  jedoch  die  langjährigen  Zeiträume,  welche  die  Ablagerung 
der  Quartärschichten  erfordert  hat,  specieller  in's  Auge  und 
berücksichtigen  namentlich,  dass  die  bekannt  gewordenen  fos- 
silen Ueberreste  des  Renthiers  Schichten  von  sehr  verschie- 
.  denem  Alter  angehören,  also  auch  entweder  in  derselben  Ge- 
gend oder  an  von  einander  entfernten  Orten  in  Zeiträumen 
zur  Ablagerung  gelangt  sind,  welche  sehr  entlegen  von  einander 
sein  können,  so  wird  die  Untersuchung  dadurch  erheblich 
schwieriger,  gewinnt  auf  der  anderen  Seite  aber  bedeutend  an 
Interesse.  Es  handelt  sich  dann  nicht  mehr  allein  um  die 
geographische  Verbreitung  des  Renthiers  in  Deutschland  wäh- 
rend der  vorhistorischen  Zeit  überhaupt,  sondern  auch  um  das 
geologische  Alter  seiner  Reste  und  um  die  Verbreitung  des 
Rens  während  der  verschiedenen  Perioden  der  Quartärzeit. 
Die  bisherigen  F^mde  genügen,  wie  ich  gleich  vorausschicken 
will,  nicht,  um  in  dieser  Beziehung  ein  ganz  klares  Bild  zu  erhal- 
ten, namentlich  da  bei  den  meisten  älteren  Funden  die  nähere 
Beschreibung  der  Lagerstelle  in  Bezug  auf  die  geologischen 
Verbältnisse  fehlt.  Die  nachfolgende  Darlegung  ist  daher  als 
ein  Versuch  zu  betrachten,  der  späterer  Ergänzung  und  Be- 
richtigung bedarf. 

Zunächst  sind  zu  unterscheiden  die  Funde  in  freien  ge- 
schichteten Ablagerungen  und  diejenigen  in  Höhlen,  Grotten 
und  Spaltausfüllungen ;  dabei  ist  ferner  zu  beachten,  ob  die 
gefundenen  Ueberreste  voraussichtlich  noch  auf  der  ursprüng- 
lichen Lagerstelle  sich  befinden,    oder  ob  seit  der  ersten  Ab- 


1)  Nehsing,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXII.  (1880)  p.  468  ff. 
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lagerung  wahrscheinlich  bereits  Veränderungen  in  der  Lage, 
z.  B.  durch  Verschwemmen  oder  durch  Umwühlen  de:»  Bodens 
vor  sich  gegangen  sind.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die 
Bestimmung  des  geologischen  Alters  ist  ferner  die  Kenntniss 
der  sonstigen  thierischen  Reste,  die  mit  denen  des  Kens  zu- 
sammen gefunden  sind;  in  dieser  Beziehung  sind  indessen  die 
älteren  Nachrichten  meist  lückenhaft. 

Von  unzweifelhaft  diluvialem  Alter  sind  die  von  G.  Bbre:«dt 
erwähnten  drei  Geweihstücke  des  Renthiers,  welche  in  der  Um- 
gegend von  Berlin  bei  Tempelhof,  Britz  und  Müggelheim  in 
der  Grandbank,  welche  dem  unteren  Diluvialmergel  mit  /Wu- 
dina  diluviana  aufgelagert  ist,  aufgefunden  sind  und  auf  dem 
Museum  der  geologischen  Landesanstalt  aufbewahrt  werden.') 
In  denselben  Schichten  sind  noch  folgende  Säugethierreste  ge- 
sammelt: Elephas  primigeniuSy  Elephas  antiquus ,  R/tinocn-os 
tichorhinus,  Rfnnoceros  Merckiiy  Equus  caballus,  Ovibos  fossüis 
(moschatus),  llos  primiyetiius,  Bison  prisctis,  Cervus  alces,  Vertu* 
enrf/cerofi,  Cervus  elaphus  und  Canis  lupus.  Mit  Ausnahme  des 
Edelhirsches  bestehen  die  Begleiter  des  Rens  daher  aus  Thieren, 
die  entweder  jetzt  ganz  ausgestorben  oder  aus  unseren  Ge- 
genden verdrängt  sind. 

Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  W.  Dames  in  Berlin 
wird  ausserdem  auf  dem  dortigen  mineralogischen  Museum  der 
Universität  ein  Geweih-Bruchstück  von  Cervus  tarandus  aufbe- 
wahrt, welches  aus  dem  Diluvium  vom  Kreuzberg  bei  Berlio 
stammt.  Minder  genau  ist  das  Lager  derjenigen  Geweihreste 
des  Rens  bekannt,  welche  in  diluvialen  Ablagerungen  des 
Li  pp  et  hals  bei  Hamm  zusammen  mit  dem  Mammuth'), 
und  in  der  Ems  gefunden  sind;  letztere  stammen  nach  Hosius 
unzweifelhaft  aus  älteren  (diluvialen)  Schichten.^) 

Ausserdem  werden  Geweihreste  des  Renthiers  aus  dem 
Diluvium  des  Rheinthals  bei  Mannheim  und  aus  dem  Dilu- 
vium am  Seehof  bei  Frankfurt  a.  M.  erwähnt"*),  an  letzterer 
Stelle  zusammen  mit  den  Resten  des  Mammuths  und  Wisents.  ^| 

Häufiger  sind  die  Höhlenfunde  aus  dieser  älteren  Periode, 
namentlich  im  südlichen  und  mittleren  Deutschland,  und  die- 
selben sind  um  so  bemerkenswerther,  da  an  vielen,  ja  an  den 
meisten  Orten  sich  mit  den  Ueberresten  des  Rens  auch  die 
ersten  Spuren  der  Existenz  des  Menschen  finden.     Eine  der 


M  Bkrendt  und  Dames,  Geogn.  Boschroibung  von  Bcriiu  pag.  72, 
und  diese  Zeitschrift  1880.  pag.  (i51. 

■-')  V.  I).  Marck  .  Vorhanal.  d.  naturhist.  Veroins  d.  Rhcinlaudo  etc., 
l^.  Jahrg.,  Separ,-Abdr.  pag.  73.    -  llosii's,  Beiträge  et<\  pag.  25. 

^)  llosirs,  1.  c.  pag.  25. 

*)  Brandt,   1.  c.  pag.  63. 

•')  Neuos  Jalirb.  f.  Mineral.  1858.  pag.  61. 
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ältesten  Fundstellen  scheint  die  von  Oscah  Fuaas  in  den 
Jahren  1875  und  187()  ausgebeutete  und  beschriebene  Ofnet- 
Höhle  bei  Utzniemmingen  in  Schwaben  zu  sein.*)  Neben 
zahlreichen  rohen  menschlichen  Geräthen,  Feuersteinniessern, 
Beinnadeln,  Topfscherben  etc.,  auch  einzelnen  Knochen  des 
Menschen,  fand  sich  eine  sehr  erhebliche  Anzahl  von  thierischen 
Ueberresten,  unter  denen  jedoch  das  Renthier  nur  in  ge- 
ringer Anzahl  (0,9  pCt.  der  gesammten  Knochen)  vertreten 
ist.  (lanz  überwiegend  ist  das  wilde  Pferd  (Equus  caballus) 
mit  64  pCt. ;  dann  folgen  Hyaena  spelaea  mit  11  pCt,  das 
Nashorn  (Rhinoceros  tichorhinus,  nach  Nehrino  auch  Ehinoceros 
Merckii  in  1  Exemplare)  mit  6,8  pCt.,  Ursus  spelaens  und  Cervus 
euryceros  mit  je  2  pCt.,  Elephas  jmmigenius  mit  1,7  pCt.,  Bos 
prisrus  mit  1,6  pCt.,  ausserdem  Wildschwein,  Wolf,  Wildesel, 
Ur,  Hase  und  einige  andere  Arten  in  geringer  Anzahl. 

Fraa8  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ofnet- Höhle  bereits  in 
praeglacialer  Zeit  von  Hyänen  und  Menschen  ab  und  zu 
bewohnt  gewesen  ist,  und  dass  die  meisten  der  genannten 
Thiore  sowohl  den  Menschen  als  den  Hyänen  zur  Nahrung 
gedient  haben.  Wir  sehen  das  Ren  in  Begleitung  von  Thieren, 
die  entweder  ganz  ausgestorben  oder  völlig  aus  unseren  Ge- 
genden verdrängt  sind. 

Eine  sehr  ähnliche  Fauna  hat  die  von  Liebe  untersuchte 
Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera  geliefert  und 
zwar  die  eigentliche  llöhlenspalte,  während  die  auf  der  davor 
belegenen  Terrasse  gefundenen  Ueberreste  ohne  Zweifel  einer 
etwas  jüngeren  Zeitperiode  angehören.  ^) 

In  der  eigentlichen  Höhle  fanden  sich  neben  rohen  mensch- 
lichen Artefacten  und  sparsamen  Resten  des  Renthiers 
folgende  Thierreste,  welche  nach  ihrer  Häufigkeit  geordnet  sind: 

Wildpferd  (Equus  caballusjy  ausserordentlich  häufig. 

Hyaena  spelaea,  sehr  häutig.  (Sowohl  die  Lindenthaler, 
als  die  Ofnet-Höhle  waren  sog.  Hyänenhorste). 

Rhinoceros  tichorhinus  (recht  zahlreich),  Bos  primigenius 
(häufig),  Lrsus  spelaeus  (ziemlich  häufig),  Cervus  elaphuSy  Cervus 
alces.  Felis  spelaea,  Canis  lupus,  Elephas  primigenius  y  .-ilactaga 
jaculus  (Pferdespringer),  Canis  vulpes,  Arctomys  marmotta  (Mur- 
melthier) ,  Lepns  sp.  (variabilis  1)  und  einige  andere  Arten  in 
geringerer  Anzahl. 

Das   Ren  tritt  also    auch  hier   noch   vereinzelt  und  zwar 


')  Anthropol.  Corresp.-Bl.  1876.  No.  8.  Vergl.   auch  Nehsing, 

diese  Zeitschr.  1880.  pag.  489. 

^  LiKBE,  Die  Lindenthalcr  IlyäncDhöhle,  im  17.  u.  18-20.  Jsüires- 
bericht  der  Ges.  von  Frennden  d.  Naturw.  in  Gera,  Sep. -Abdruck,  1.  u. 
2.  Stuck,  1875  u.  1878.  -  Vergl.  auch  Nehring,  1.  c.  pag.  477. 
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vorzugsweise  in  der  Gesellschaft  jetzt  ausgestorbener  Thier- 
arten  auf,  zu  denen  dann  noch  einige  nordische  Formen  treten. 

Einen  wesentlich  anderen  Charakter  tragen  die  auf  der 
Terrasse  vor  der  Höhle  in  unzweifelhaft  jüngeren  Schichten 
gefundenen  Thierreste,  die  mehr  an  die  Fauna  von  Thiede 
und  Westeregeln  erinnern,  von  der  später  die  Rede  sein  wird. 
Die  Reste  des  Renthiers  sind  häufiger  geworden,  Hyäne, 
Höhlenbär,  Rhinoceros  dagegen  seltener;  das  Wildpferd  be- 
hauptet noch  seine  Häufigkeit;  zu  dem  Ur  tritt  der  Wisent  in 
zahlreichen  Exemplaren;  daneben  finden  sich  Reste  von  Lem- 
mingen  (Myodes  lemmus  und  M,  torquatus),  Wühhnäusen  (Ar- 
vicola  gregalis),  Springmäusen  (Alactaga  jaculusj,  Murmelthieren 
(Arctomys  primigenius  Libbb).  Liebe  glaubt  mit  Nehrikg  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  diese  jüngere  Fauna  auf  ein  Steppen- 
kUraa  mit  heissen  Sommern  und  kalten  Wintern  hindeutet 

Aus  dem  östlichen  Thüringen  sind  noch  weitere 
Renthierfunde  bekannt  geworden,  die  jedoch  minder  genau 
untersucht  sind,  z.  B.  bei  Pösneck,  Fahren  zwischen  Schleiz 
und  Zeulenroda,  Köstritz;  nach  Liebr  werden  dieselben  sämmt- 
lich  der  Zeitperiode  angehören,  in  welche  die  Vergletschening 
der  subalpinischen  Gebirge  fällt.  *) 

Der  älteren  Glacialzeit  dürften  die  von  Oscar  Fraas 
in  den  Jahren  1870  u.  1871  gemachten  Funde  im  Hohlefels 
bei  Blaubeuren  im  schwäbischen  Achthaie  angehören.') 
Dort  fanden  sich  mit  zahlreichen  Spuren  des  Menschen  aus 
der  älteren,  diluvialen  Steinzeit,  wie  Feuersteingeräthen  der 
rohesten  Form,  Werkzeugen  aus  Knochen  und  Geweihstücken, 
sehr  häufige  Ueberreste  des  Renthiers  zusammen  mit  dem 
Höhlenbären,  der  Wildkatze  (Felis  catus),  dem  Wildpferde, 
säinmtlich  häufig,  ferner  dem  Mammuth,  Rhinoceros,  Ur  (sel- 
tener) und  einzelnen  Exemplaren  von  Felis  spelaea,  Feliti  lynx, 
Foetorius  jjutorius  (Marder),  Myodes  tortjuatus  und  einigen  an- 
deren Arten. 

Einen  ähnlichen  Charakter  tragen  die  älteren  Schichten 
der  im  Jahre  1871  von  Zittkl  und  Fhaas  untersuchten  Räuber- 
hühle  am  Sehe  1  men grabe n  bei  Regen  s bürg. ^) 

Zusammen  mit  zahlreichen  Spuren  des  Menschen  aus  der 
älteren  Steinzeit  (Feuersteinsplittern,  zerschlagenen  Knochen 
etc.)  und  sehr  häufigen  Geweih-  und  Knochenresten  des  Rens 
fanden  sich  Ursus  spelaeus  (häufig),   Hj/aena  spelaea,   Canis  lupu$, 

^)  LiKBE,  1.  c.  1.  Stück  pag.  15.  —  Vcrgl.  auch  Ani>k.  NVacnkr  in 
Abb.  d.  II.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Müiuhon,  Hd.  Vi.  Abth.  I.  p.  263. 

■*)  Nkiirin«;,  1.  c.  pag.  481).  —  Vergi.  auch  Ckkdnkr,  Klomoiite  der 
Geologie,  III.  Aufl.  pag.  676. 

^)  ZiTTEL,  Sitzungsber.  d.  raath.-nliys.  Cl.  d  k.  bayr.  Ak.  d.  Wiss. 
1872.  1.  pag.  28  ff.     -   Vcrgl.  auch  Nehring,  1.  c.  pag.  4i<8. 
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Cu7ti8  vulpes,  EquHS  caballus  (ziemlich  häufig),  Elephas  primi- 
genius,  Rhinoceros  tichorhinus  und  einige  andere  Reste,  von 
denen  es  aber  weniger  sicher  ist,  dass  dieselben  der  älteren 
Schicht  angehören. 

Auch  die  Ilöhlen  und  Spalten  in  den  devonischen  Kalken 
Westfalens,  namentlich  die  Balver  Uöhle  und  die  Ilöhlen 
bei  Klusenstein  im  Ilönncthale,  welche  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  von  Nöogkiiath,  Viuchow,  v.  Dkchbn,  v.  Dückrr,  v.  d. 
Marck  und  anderen  untersucht  worden  sind,  haben  zahlreiche 
Renthierreste  geliefert.  Leider  sind  bei  den  Ausgrabungen, 
namentlich  in  älterer  Zeit,  die  verschiedenen  Schichten  nicht 
immer  streng  getrennt  gehalten,  so  dass  es  schwer  hält,  ein 
klares  Bild  der  fossilen  Fauna  zu  erhalten.  Nbhking  hat  es 
in  seiner  oft  citirten  Arbeit  unternommen,  die  gefundenen  thie- 
rischen  Ueberreste  übersichtlich  zusammen  zu  stellen^);  auch 
verdanke  ich  einzelne  Notizen  den  mündlichen  Mittheilungen 
des  Herrn  v.  Dücker,  jetzt  in  Bückeburg.  Es  darf  darnach 
angenommen  werden,  dass  auch  in  diesen  Höhlen  zahlreiche 
Ueberreste  des  Renthiers  gleichzeitig  mit  menschlichen  Arte- 
facten  der  rohesten  Form  und  den  Knochenresten  der  jetzt 
ausgestorbenen  grossen  diluvialen  Säugethiere,  wie  Höhlenbär, 
Höhlenhyäne,  Mammuth,  Rhinoceros,  Uöhlentiger  etc.  zur  Ab- 
lagerung gelangt  sind.  Ausserdem  aber  scheint  auch  hier  schon 
das  Ren  sich  in  Begleitung  nordischer  Thiere,  wie  Myodes 
lemmus,  Myodes  torquatus,  Lagopus  albus,  Lagopus  mutus  (Schnee- 
hühner) sich  befunden  haben. 

Die  Ablagerungen  in  den  Höhlen  und  Spalten  der  Dolomit- 
felsen bei  Steeten  an  der  Lahn  und  in  deren  Seitenthälern, 
welche  1874  von  v.  Cohausen  ausgebeutet  und  1879  nochmals 
von  Nkhring  untersucht  worden  sind'),  nachdem  bereits  in 
früheren  Jahren  verschiedene  Ausgrabungen  stattgefunden  hat- 
ten, gehören  wahrscheinlich  vei'schiedenen  Zeitperioden  an. 
Es  fanden  sich  zjihl reiche  Reste  des  Renthiers  zusammen 
mit  den  Spuren  menschlicher  Thätigkeit;  auch  scheint  mit 
ihnen  gleichzeitig  der  Höhlenbär  (häufig),  die  Hyäne,  der  Wolf, 
das  Wildpferd  (ziemlich  zahlreich) ,  das  Mammuth  und  das 
Rhinoceros  gelebt  zu  haben;  dazu  treten  verschiedene  nor- 
dische Formen:  der  Eisfuchs,  Lemminge,  Schneehühner  etc., 
so  dass  die  Ablagerungen  jedenfalls  noch  bis  in  die  eigentliche 
Glacialperiode  hineingereicht  haben. 

Etwas  abweichend  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Funden 
in   den    oberfränkischen  Höhlen    in    der   Umgegend    von 


*)  Nehring,   1.  c.  pag.  504. 

^  Fortschritte  der  Urffcschichtc,  No.  3.  (1875)  pag.  84.  -  Corresp.- 
Blatt  1875.  pag.  23    -    Nkhking,  1.  c.  pag.  498. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Gea.  XXX]  1.  4.  4^ 
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Cricetus  frumentarius  (Hamster)  und  verschiedenen  Flederniaus- 
arten.  Auch  diese  Fauna  dürfte  an  das  Ende  der  Glacialzeit 
zu  setzen  sein. 

Sehr  schone  Renthierüberreste,  namentlich  prachtvoll  er- 
haltene, jedoch  echt  fossile  Geweihfragmente,  aus  Spalten  und 
Uöhlen  der  Umgegend  von  Kübel  and  am  Uarz  werden  in 
der  Sammlung  der  llerrn  H.  Grotrian  in  Braunschweig  auf- 
bewahrt Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dieselben  in 
Augenschein  zu  nehmen;  ausserdem  aber  hatte  der  Besitzer 
die  Güte,  mir  auf  meine  Bitte  noch  nachträglich  folgende 
schriftliche  Notizen  mitzutheilen  und  zwar  mit  der  Erlaubniss, 
dieselben  zu  veröffentlichen: 

„Die  llauptfundstätte  fossiler  Knochen  bei  Rübeiand  am 
Harz  befindet  sich  im  Devon-Kalk  am  rechten  Ufer  der  Bode, 
dicht  oberhalb  des  schwarzen  Marmorbruchs  am  Kalkofen. 
Die  dortigen  Kalkfelsen  sind  von  Spalten  und  Klüften  durch- 
zogen und  in  diesen,  in  Lehm  eingebettet,  kommen  in  Folge 
des  Steinbruchbetriebes  die  Knochenreste  zu  Tage,  wild  durch- 
einandergemengt und  zwar  vorzugsweise  die  Reste  des  Ursus 
apelaeus  von  jungen  und  alten  Individuen.  In  einem  gleichen 
Niveau  mit  den  Bärenknochen  wurden  auch  Ueberreste  von 
Cervus  iarandus,  Cervus  elaphus,  BoSy  Equus,  Rhinoceros 
tichftrhinus  und  Vulpes  entdeckt;  Mammuth,  Riesenhirsch  und 
Elen  wurden  bislang  nicht  gefunden;  ebenso  fehlen  an  jener 
Stelle  die  Reste  von  Nas^ethieren  und  vom  Schneehuhn.  Letz- 
tere sind  allein  nur  in  der  vor  etwa  10  Jahren  am  Forstorte 
Bergfeld  entdeckten  und  für  das  Publicum  nicht  zugänglichen 
Hermannshöhle  (und  zwar  in  grosser  Menge!)  zusammen  mit 
dem  Renthier,  Ursus  spelaeus  und  Antilope  sp.  vorgekommen. 
Spuren  menschlicher  Werkthätigkeit  in  der  durch  prachtvolle 
Stalaktitenbildung  ausgezeichneten  Hermannshöhle  habe  ich 
(Gbotrian)  ungeachtet  meiner  eifrigsten  Nachforschungen  bis- 
lang nicht  entdecken  können  und  ich  bezweifle,  dass  diese 
Höhle  dem  Menschen  früher  zum  Aufenthalt  gedieht  hat.^ 

Nach  vorstehenden  Mittheilungen  dürfte  es  wahrscheinlich 
sein,  dass  die  Knochenreste  aus  der  Hermannshöhle  etwa  gleich- 
alterig  mit  denen  vom  Sudmerberge  bei  Goslar  sind,  während 
die  thierischen  Ueberreste  aus  den  Spaltausfüllungen  bei  Rübe- 
land voraussichtlich  einer  etwas  älteren  Periode  angehören. 
Hoflfentlicb  wird  Seitens  des  Herrn  Grotrian  über  diese  inter- 
essanten Funde  bald  etwas  Näheres  veröffentlicht  werden;  die 
erste  kurze  Mittheilung  über  dieselben  wurde  von  dem  Ent- 
decker bereits  auf  der  Geologenversammlung  in  Göttingen  im 
Jahre  1878  gemacht.  ^) 


I)  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXX.  (1878)  pag.  562. 
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Einer  der  wichtigsten  Renthierfunde  aus  der  Glacial- 
zeit  und  zwar  in  der  Ebene  ist  derjenige  an  den  Quellen  der 
Schüssen  bei  Schussenried  unweit  Ravensburg  in  Württem- 
berg. ^)  Die  Ausbeutung  geschah  unter  Leitung  des  Herrn 
Oscar  Fraas.  Unter  einem  diluvialen  Kalktuff  fand  sich 
ein  Haufwerk  von  Sand,  Moos,  Knochen  abgeschlachteter 
Thiere  und  sehr  rohen  Producten  menschlicher  Kunstfertigkeit, 
namentlich  Werkzeugen  aus  Feuerstein  und  Geräthen  aus 
Renthiergeweih  und  Knochen.  Die  Moose  bestehen  ausschliess- 
lich aus  nordischen  und  hochalpinen  Formen,  die  jetzt  in  jener 
Gegend  nicht  mehr  vorkommen,  dagegen  noch  im  Hochgebirge 
an  der  Grenze  des  ewigen  SchneeVs  und  im  arktischen  Amerika 
gefunden  werden.  Unter  den  thierischen  Resten  sind  Geweihe 
und  aufgeschlagene  Knochen  des  Ren  bei  weitem  überwiegend; 
daneben  finden  sich  Ueberreste  des  Wildpferdes,  des  Viel- 
frasses,  des  Bären  (Ursus  arctos),  des  Eisfuchses,  Wolfes,  Polar- 
hasen und  einiger  Vögel.  Es  fehlen  sowohl  Hausthiere,  als 
auch  die  grösseren  ausgestorbenen  diluvialen  Säugethiere,  wie 
Mammuth ,  Höhlenbär  und  Rhinoceros.  Die  ganzen  Reste 
deuten  auf  ein  nordisches  Klima,  also  auf  die  Eiszeit  hin.  In 
mancher  Beziehung  erinnert  an  den  Fund  von  Schussenried 
die  neu  aufgefundene  Ablagerung  diluvialer  Säugethiere  bei 
Hirschberg  in  Schlesien.  Herr  Fbud.  Rcemku  in  Breslau 
hat  darüber  in  der  Sitzung  der  schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur  vom  4.  Februar  1880  wie  folgt  berichtet: 
„Die  Ablagerung  befand  sich  im  Boberthale  unterhalb  Hirsch- 
berg an  einer  als  Weltende  bezeichneten  Localität  in  einer  von 
einer  Lehmlage  bedeckten  Sandschicht  und  bildete  einen  fast 
2  Fuss  hohen  Haufen  von  Knochen  verschiedener  Säuj^ethiere. 
Knochen  vom  Rind,  Mammuth  und  Geweih  stücke  des 
Renthiers  wurden  namentlich  beobachtet.  Der  Fund  hat 
ein  besonderes  Interesse,  weil  er  die  Existenz  der  grossen 
Diluvialthiere  auch  in  diesem  hocligelogenen  Gebir^sthale  der 
Sudeten  erweist.  Das  Renthier  lebte  im  Hirschber^er  Thale 
zu  einer  Zeit,  als  der  Grund  des  Thals  schon  aufgehört  hatte, 
einen  Landsee  zu  bilden  und  durch  den  Abtluss,  den  sich  der 
Bober  in  einem  engen  Thale  durch  den  vorliegenden  Gneiss- 
rücken gebohrt  hatte,  trocken  gelegt  worden  war.  Es  ist  dieses 
der  einzige  aus  Schlesien  sicher  bekannte  Renthierfund.^ 

Wir  haben  nunmehr  eine  ganze  Reihe  von  Funden  zu 
betrachten,  welche  dem  Löss  und  lössartigen  Ablagerungen, 
somit  dem  jüngeren  Diluvium,  angehören. 

Aus  älterer  Zeit  wird   bereits   von  H.  v.  Meyer  über  ein 


^)  Credner,   Elemente  der  Geologie  pag.  674.  —  IIellwald,    Der 
vorgesch.  Mensch  pag.  119. 
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Renthiergeweih  aus  dem  Loss  von  Emmendingen  be- 
richtet. *) 

Herr  Ecker  beschreibt  den  Fund  von  Geweihen  und 
Knochen  des  Ren's  zusammen  mit  zahlreichen  Spuren  der 
Existenz  des  Menschen,  namentlich  roh  bearbeiteten  Kiesel- 
werkzeugen, Kohle  und  Asche,  aus  dem  Löss  von  Munzin- 
gen  im  Rheinthale  (Baden);  derselbe  hält  es  jedoch  für  mög- 
lich, dass  diese  Kulturschicht  jünger  sei,  als  die  Lössbildung.  -) 

Im  Kataloge  (pag.  61)  der  anthropologischen  Ausstellung 
in  Berlin  (18S0)  wird  unter  den  vom  historischen  Verein  in 
Regensburg  ausgestellten  Gegenständen  auch  ein  mit  einem 
Instrument  glatt  abgeschnitteres  Stück  Renthiergeweih  aus 
der  Culturschicht  eines  Wohnplatzes  unter  Felsüberhang  4  M. 
unter  auflagerndem  Löss  an  der  Walhallastrasse  bei  Regens- 
burg aufgeführt. 

Von  erheblichem  Interesse  sind  die  von  Herrn  G.  Schwarze 
in  dem  typischen  Löss  des  Rheinthals  am  Unkelstein  bei 
Remagen  gefundenen  und  beschriebenen  Thierreste. ^)  Dort 
fanden  sich  in  den  letzten  Jahren  neben  ziemlich  sparsamen 
Resten  des  Rens  sehr  zahlreiche  Reste  des  Murmelthiers 
(Arctomi/s  marmotta  oder  einer  nahe  verwandten  Art)  und  des 
Wildpferdes;  auch  das  Rhinoceros  war  nicht  selten;  ebenso 
kam  das  Mammuth  in  verschiedenen  Exemplaren  vor;  ausser- 
dem wurde  noch  der  Moschusochse,  Wolf,  Fuchs  (Canis  vulpes), 
Arvicola  amphibius,  Hirsch  (Cervus  elaphusi)  und  Bos  sp. 
(pri$cus1)  nachgewiesen.  Menschliche  Artefacte  sind  nicht  ent- 
deckt worden. 

Eine  sehr  reiche  Fauna  ist  aus  dem  Löss  von  Würzburg 
von  Herrn  Fr.  Sahdberger  gesammelt  und  beschrieben,*) 

Neben  häufigen  Resten  des  Rens  fanden  sich  Eiephas 
primigenius,  Equus  caballus,  Rhinoceros  tichorhinus,  -rvicola  ar- 
valis,  .^rvicola  amphibius,  Spermophilus  altaicus  häufig  oder  sehr 
häufig;  ferner  von  interessanteren  Arten  noch  selten  oder  sehr 
selten :  Bison  pnscus  und  Bos  primigenius ,  Mt/odes  lemmus 
und  Myodes  torquatuSy  Alactaga  jaculns,  Gulo  luscus,  Meles 
taxus,  Ursus  spelaeus,  Ursus  arctos,  Canis  vulpes  und  Canis  lupus, 
Cricetus  frumentarius  etc. 

Dies  ist  also  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft,  so  dass 
man  fast  annehmen  muss,  dass  die  Ablagerungen,  in  welchen 


J)  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1850.  pag.  427. 

-;  Fortschritte  der  Urgeschichte  No.  3.  (1875)  pag.  103  ff.  -  Cor- 
reftpoodenz  Bl.  1875.  pag.  47. 

*)  G.  Schwarze,  Die  fossilen  Thierrestc  vom  Unkelstein,  Sep.-Abdr. 
aus  den  Vcrh.  d.  naturh.  Vereins  d.  pr.  Rheiul.  u.  Westf.,  36.  Jahrg. 
Bonn  1879.  —  Vergl.  auch  Nchsing,  diese  Zeitschr.  1880.  pag.  50a 

*)  Nehring,    1.  c.  pag.  493. 
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LocalfaoQen  eingewirkt  haben  können.  Jedoch  geht  ans  den 
vorstehenden  Zusammenstellungen  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
in  der  jüngeren  Diluvialperiode  gegen  das  Ende  der  Glacialzeit 
das  Renthier  vom  nördlichen  Fusse  der  Alpen  durch  das  ganze 
mittlere  Deutschland  bis  an  den  Nordfuss  des  Harzgebirges  sehr 
allgemein  verbreitet  war;  sein  beständiger  und  häufigster  Be- 
gleiter war  das  Wildpferd ;  meist  finden  wir  auch  das  Mara- 
muth  und  Rhinoceros  in  seiner  Gesellschaft,  am  häufigsten  in 
den  älteren  Schichten,  während  in  den  postglacialen  Ablage- 
rungen zusammen  mit  dem  Ren  Thierformen  in  grösserer  Häu- 
figkeit auftreten,  welche  sich  noch  jetzt  in  den  ausgedehnten 
Steppen  des  östlichen  Europas  und  des  westlichen  Asiens 
finden. 

Aus  jungquartären  Bildungen,  dem  Alluvium,  hat  meines 
Wissens  das  südliche  und  mittlere  Deutschland  bislang  noch 
keine  Renthierfunde  geliefert;  jedoch  ist  es  in  dieser  Bezie- 
hung sehr  bemerkenswerth ,  dass  sich  unter  den  von  dem  kgl. 
geologischen  Museum  in  München  (Prof.  Zittel)  aus  den  Pfahl- 
bauten von  der  Roseninsel  auf  der  Berliner  anthropologischen 
Ausstellung  ausgestellten  thierischen  Resten  neben  menschlichen 
Gebeinen  und  zahlreichen  Hausthieren,  sowie  Knochen  von 
Canis  lupus,  Ürsus  arcios,  Castor  fiber,  Boa  primigenius,  Bos 
Bison,  Antilope  rupicarpa  etc.  auch  ein  Geweihstück  von 
Cervus  tarandus  befand  (Catalog  pag.  55).  Nördlich  des 
52.  Gr.  n.  Br.  sind  Renthierreste  dagegen  mehrfach  vorge- 
kommen und  nördlich  des  53.  Gr.  n.  Br.  gehören  dieselben 
sogar,  wenigstens  in  einigen  Gegenden,  zu  den  ziemlich  häu- 
figen Erscheinungen. 

SciiuEBER  besass  Bruchstücke  von  Renthiorgeweihen ,  die 
bei  Baruth  (im  jetzigen  preuss.  Kreise  Jüterbogk  -  Lucken- 
walde)  im  Sumpferz  (Raseneisenstein)  gefunden  waren.  *) 

Nach  Hosius'^)  wurde  im  Jahre  1869  beim  Bau  der 
Venlo-IIamburger  Eisenbahn,  beziehungsweise  bei  der  Correc- 
tion  des  Flussbettes  der  Ems  in  der  Gemeinde  Handorf  etwa 
9  Kilom.  nordöstl.  von  Münster,  ungefähr  20  Fuss  unter  der 
Oberfläche  in  älteren  alluvialen  Sandschichten  das  Bruch- 
stück eines  Renthiergeweihs  zusammen  mit  menschlichen  Skelet- 
resten,  rohen  Topfscherben,  bearbeiteten  Eirschgeweihen,  Lan- 
zen- und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  ohne  Verzierungen  und 
einem  polirten  Steinbeil  aus  Diorit  gefunden.  Von  sonstigen 
thierischen  Resten  wurden  an  derselben  Stelle  angetrofi^en: 
Schädel  vom  Biber,  Unterkiefer  und  Knochen  vom  \Vildschweiu, 


^)  Branpt,   1.  c.  pag.  62. 

2)  Hosius.    Beitnige  etc.  pag.  5.  -   Vergl.  auch  Verb.  d.  natnrhist 
Vereins,  d.  pr.  Rhcinl.  u.  Westf.   1872.  pag.  99  flf. 
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zeit  oder  an  das  Ende  derselben,  die  mittleren  aber  (die  oberen 
nicht  mehr  diluvialen  Schichten  ohne  Renthierreste  sind  hier 
gar  nicht  berücksichtigt)  in  die  Postglacialzeit,  in  welcher 
Mitteleuropa  ein  continentales  Klima  mit  heissen  Sommern  und 
kalten  Wintern  besass.  Bei  Westeregelu  tritt  der  Charakter 
der  Steppenfauna  am  deutlichsten  hervor;  meiner  Ansicht  nach 
ergiebt  auch  eine  Vergleichung  der  beiden  Faunen,  dass  die 
Ablaj^erungen  von  Thiede  voraussichtlich  einer  etwas  älteren 
Zeitperiode  angehören.  In  diesen  treten  die  grossen,  jetzt 
ausgestorbenen  Säugethiere  noch  in  zahlreichen  Exemplaren 
auf,  während  Westeregeln  bereits  ganz  entschieden  auSf  eine 
Fauna  hinweist,  wie  sie  jetzt  noch  in  den  russisch-asiatischen 
Steppen  sich  findet.  Die  obersten  Schichten  von  Thiede  und 
Westeregelu  deuten  nach  Nehrinü  mit  Reh,  Edelhirsch,  Wild- 
schwein, Biber  mehr  auf  eine  Waldfauua;  in  ihnen  ist  das 
Rentbier  bislang  noch  nicht  gefunden. 

Die  Fossilreste  aus  den  diluvialen  Ablagerungen  über  den 
Gypsfelsen  auf  der  Höhe  des  Seveckenberges  bei  Quedlin- 
burg erinnern  sehr  an  die  Fauna  von  Thiede.  Nach  Nkhrino  *) 
haben  sich  zusammen  mit  dem  Ren  namentlich  das  Mammuth, 
Rhinoceros,  Wildpferd,  Höhlentiger,  Hyäne,  Wolf,  Fuchs, 
ausserdem  Lemminge,  Springmäuse  und  Ziesel  in  einzelnen 
Exemplaren  gefunden. 

Zwischen  Thiede  und  Westeregeln  steht  ihrem  Charakter  nach 
die  fossile  Fauna  aus  den  diluvialen  Ablagerungen  der  ,,Fuchs- 
löcher"  am  Rothen  Berge  bei  Saalfeld  in  Thüringen, 
die  neuerdings  von  Herrn  Richter  untersucht  und  beschrieben 
worden  sind.'-)  Neben  ziemlich  häufigen  Ueberresten  des  Rens 
(und  einigen  unsicheren  Spuren  von  der  gleichzeitigen  An- 
wesenheit des  Mensclien)  fanden  sich  folgende  für  die  Ver- 
gleichung wichtigere  Thierreste:  Hyaena  spelaea,  Arvicola  am- 
phihius,  Arvicola  arvalis,  Mt/odes  torquatna,  JLepus  sp.  (varia- 
bilisy,  Bo8  primigenius  und  Equus  caboUus  mehr  oder  weniger 
häufig,  dagegen  Canis  lupus,  Canis  lagopus.  Felis  spelaea,  Arctomys 
sp.,  Arcicola  ratticeps,  Arvicola  gregaliSy  Mi/odes  lemmus ,  ^^la- 
ctaga  jaculus,  Cervus  elaphus,  Sus  scro/a,  Rhinoceros  tichorhxnus 
und  Eiephas  primigenius  nur  in  einzelnen  oder  wenigen  Exem- 
plaren. Am  meisten  erinnert  diese  Fauna  an  die  der  jün- 
geren Schichten  von  Gera  (d.  h.  aus  den  Ablagerungen  von 
der  Terrasse  vor  der  Hyänenhöhle).  Indessen  sind  derartige 
Vergleichungen  stets  ziemlich  unsicher,  da  locale  Umstände  und 
zufällige  Verhältnisse  auf  die  Zusammensetzung   der  einzelnen 


*)  Nehring,  1.  c.  pag.  475. 

»)  Rkutek.  Zcitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  Md.  XXXI.  (1879)  pag.  282  ff. 
—  Nehring,  l.  c.  pag.  495. 
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Localfaunen  eingewirkt  haben  können.  Jedoch  geht  ans  den 
vorstehenden  Zusammenstellungen  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
in  der  jüngeren  Diluvial periode  gegen  das  Ende  der  Glacialzeit 
das  Renthier  vom  nördlichen  Fusse  der  Alpen  durch  das  ganze 
mittlere  Deutschland  bis  an  den  Nordfuss  des  Ilarzgebirges  sehr 
allgemein  verbreitet  war;  sein  beständiger  und  häutigster  He- 
gleiter war  das  Wildpferd ;  meist  finden  wir  auch  das  Mam- 
muth  und  Rhinoceros  in  seiner  Gesellschaft,  am  häutigsten  in 
den  älteren  Schichten,  während  in  den  postglacialen  Ablage- 
rungen zusammen  mit  dem  Ren  Thierformen  in  grösserer  Häu- 
figkeit auftreten,  welche  sich  noch  jetzt  in  den  ausgedehnten 
Steppen  des  östlichen  Europas  und  des  westlichen  Asiens 
finden. 

Aus  jungquartären  Bildungen,  dem  Alluvium,  hat  meines 
Wissens  das  südliche  und  mittlere  Deutschland  bislang  noch 
keine  Renthierfunde  geliefert;  jedoch  ist  es  in  dieser  Bezie- 
hung sehr  bemerkenswerth,  dass  sich  unter  den  von  dem  kgl. 
geologischen  Museum  in  München  (Prof.  Zittel)  aus  den  Pfahl- 
bauten von  der  Roseninsel  auf  der  Berliner  anthropologischen 
Ausstellung  ausgestellten  thierischen  Resten  neben  menschlichen 
Gebeinen  und  zahlreichen  Hausthieren,  sowie  Knochen  von 
Canis  Inpus,  ürsus  arctos,  Castor  fiber,  Bos  primigenius,  Bog 
Bison,  Antilope  rupicarpa  etc.  auch  ein  Geweihstück  von 
Cervus  tarandus  befand  (Catalog  pag.  55).  Nördlich  des 
52.  Gr.  n.  Br.  sind  Renthierreste  dagegen  mehrfach  vorge- 
kommen und  nördlich  des  53.  Gr.  n.  Br.  gehören  dieselben 
sogar,  wenigstens  in  einigen  Gegenden,  zu  den  ziemlich  häu- 
figen Erscheinungen. 

SciiuEBEii  besass  Bruchstücke  von  Renthiorueweihen ,  die 
bei  Baruth  (im  jetzigen  preuss.  Kreise  Jüterbogk  -  Lucken- 
walde)  im  Sumpferz  (Raseneisenstein)  gefunden  waren.  ^) 

Nach  Ilosiu.s-)  wurde  im  Jahre  1869  beim  Bau  der 
Venlo-IIamburger  Eisenbahn,  beziehungsweise  bei  der  Correc- 
tion  des  Flussbettes  der  Ems  in  der  Gemeinde  Handorf  etwa 
9  Kilom.  nordöstl.  von  Münster,  ungefähr  20  F\iss  unter  der 
Oberfläche  in  älteren  alluvialen  Sandschichten  das  Bruch- 
stück eines  Renthiergeweihs  zusammen  mit  menschlichen  Skelet- 
resten,  rohen  Topfscherben,  bearbeiteten  Hirschgeweihen,  Lan- 
zen- und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  ohne  Verzierungen  und 
einem  polirten  Steinbeil  aus  Diorit  gefunden.  Von  sonstigen 
thierischen  Resten  wurden  an  derselben  Stelle  angetrofi*en: 
Schädel  vom  Biber,  Unterkiefer  und  Knochen  vom  Wildschwein, 


^)  Bkandt,   1.  c.  pag.  62. 

-)  HosHs,    Beiträge  etc.  pag.  5.  -   Vorgl.  auch  Verh.  d.  naturhist. 
Vereins,  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westf.   1872.  pag.  99  flf. 
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Geweihe  und  Knochen  vom  Edelhirsch,  verschiedene  Skelet- 
theile vom  Ur  (.•■Oft  primigenius).  Zwei  Mammuthknochen, 
welche  dort  ebenfalls  vorkamen,  hatten  das  Aussehen  von  dilu- 
vialen Knochenresten  und  waren  wahrscheinlich  eingeschweuimt. 

Ein  ähnlicher  Fund  geschah  nach  dem  Berichte  von  llosius 
im  Jahre  18()5  beim  Bau  einer  Brücke  über  die  Lippe  bei 
Werne  im  Kreise  Lüdinghausen  in  Westfahlen.*)  In  älteren 
alluvialen  Sand-  und  Kiesschichten  fanden  sich  Geweihreste 
des  Renthiers  zusammen  mit  menschlichen  Knochen,  rohen 
Thongeräthen ,  Waffen  und  Geräthen  aus  Hirschgeweihen  und 
Knochen,  und  von  sonstigen  thierischen  Resten  noch:  fioa 
prifci/8,  Bo8  primigenius ,  /Jos  taurits  ( Primigenius -JiRCQ  nach 
RCtimbyer),  Edelhirsch,  Ziege,  Pferd,  Schwein  und  Hund  (Canis 
familiarisl).  Einige  Mammuthknochen,  Knochen  \on  Bhinocerog 
tichorhinus  und  auch  diejenigen  von  Bos  prisciis  sind,  ihrer 
Farbe  nach  zu  urtheilen,  wahrscheinlich  von  höherem  Alter 
und  eingeschwemmt,  während  die  Renthiergeweihe  gleich  den 
übrigen  Resten  ein  jüngeres  Aussehen  haben. 

Ein  weiteres  Beweisstück  für  die  gleichzeitige  Existenz 
des  Menschen  mit  dem  Renthiere  in  der  norddeutschen  Ebene 
erwähnte  Virchow  hei  Gelegenheit  der  achten  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1877  zu  Constanz. -)  In  einem  Moore  in  Mecklen- 
burg-Strelitz  wurde  nämlich  ein  im  Museum  von  Neu- 
brandenburg aufbewahrtes,  52  Cm.  langes  Stück  von  einem 
Renthierhorn  gefunden,  welches  noch  zum  Theil  mit  Haut 
tiberzogen  ist,  wie  sie  beim  Wachsen  des  neuen  Horns  vor- 
handen ist.  Es  muss  also  dieses  Stück  von  einem  Renthier 
herstammen,  welches  gerade  während  der  Zeit,  wo  die  neuen 
Hörner  sich  entwickeln,  getödtet  worden  ist.  An  diesem  Stück, 
welches  so  gut  erhalten  ist,  dass  in  dem  Knochengewebe  noch 
die  Gefässlinien  mit  einer  rothen  Farbe  gesehen  werden  konn- 
ten, zeigen  sich  deutlich  Spuren  von  Bearbeitung. 

Wenn  Viiichow  sich  nun  weiter  dahin  ausspricht,  dass 
dieses  seines  Wissens  das  einzige  Fund-tück  sei,  welches  wir 
bis  jetzt  aus  der  norddeutschen  Ebene,  vielleicht  überhaupt 
aus  der  Ebene  besitzen,  welches  eben  die  Wahrscheinlichkeit 
oder  die  Thatsache  uns  nahe  bringt,  dass  der  Mensch  daselbst 
das  Renthier  noch  gejact  oder  vielleicht  auch  schon  als 
Heerdenthier  benutzt  habe,  so  ist  in  dieser  Beziehung  doch 
auf  die  beiden  eben  erwähnten  Funde  aus  Westfalen  hinzu- 
weisen,   welche  die  gleichzeitige  Existenz    des  Menschen   und 


')  llosirs,   Beiträge  pag.  8.  —  Verli.  d.  naturh.  Vereins,  d.  preuss. 

Dl.  u.  Westf.  1872.  nag.  105. 

=)  Vergl.  Corresp.-Blatt  für  1877.  pag.  79  u.  80. 
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des  Renthiers  ebenfalls  höchst  wahrscheinlich  machen.  Auch 
mag  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erwähnt  werden,  dass  der 
Catalog  der  Berliner  anthropologischen  Ausstellung  (1880) 
pag.  516  unter  den  von  Herrn  Kaufmann  H.  Potzelt  in 
Ilalle  a./S.  ausgestellten  Gegenständen  ein  Geräth  von  Reo- 
thiergeweih  aus  einer  Lehmgrube  bei  Zeitz  (etwa  51  u.  ßr.) 
auffuhrt. 

Ausserdem  ist  auch  noch  zu  erwähnen,  dass  im  Sommer 
1853  beim  Bau  der  Chaussee  von  Bützow  nach  Cröpelin,  zwi- 
schen Bützow  (Mecklenburg-Schwerin)  und  Dreibergen  bei  der 
sog.  Schlenterkrugsbrücke,  die  offenbar  durch  Steingeräthe  be- 
hauene  Geweihstange  eines  Renthiers  ausgegraben  wurde.  Ferner 
wurde  in  einem  Torfmoore  bei  Bützow  das  Bruchstück  eines 
Renthiergeweihs  zusammen  mit  Feuerstein raesser  gefunden.  *) 

Auch  im  Uebrigen  gehört  gerade  in  den  Mecklenburgischen 
Landen  das  Vorkommen  von  Renthierresten  in  Torfmooren, 
alluvialen  Wiesenmergeln  und  Moderbildungen  nicht  za  den 
Seltenheiten.  Kunst  Boll  konnte  in  seinen  1868  erschie- 
nenen Beiträgen  zur  Geognosie  Mecklenburgs  (IV.  Alluviale 
Neubildungen)  bereits  24  derartige  Funde  von  Renthiergeweihen 
verzeichnen^),  und  zwar 

a.  in  Moderbildungen: 

bei  Gerdshagen  unweit  Güstrow,  Badresch  unweit 
Friedland,  Heinrichshagen  bei  Woldeck,  Kölpin  bei 
Neubrandenburg,  im  Ganzen  also  4  Fälle; 

b.  in  Torfmooren: 

Bützow  (3  Exemplare),  Karlow  bei  Rehna,  Lapitz 
bei  Pentzlin,  Luttersdorf  unweit  Wismar,  im  Ganzen 
also  6  Fälle; 

c.  in  oder  unter  Wiesenkalk: 

Güstrow  und  Mallin,  im  Ganzen  2  Fälle; 

d.  in   alluvialen    Bildungen    überhaupt  ohne    nähere    Be- 
zeichnung des  Lagers: 

Gädebchn  bei  Stavenhagen,  Miltzow  unweit  Wol- 
deck, (irabow,  Vietschow,  Boddin  (3  Geweihe),  Wa- 
kendorf, Petersdorf  (2  Geweihe),  Wismar  und  Polchow 
bei  Lage,  im  Ganzen  12  Fälle. 

Daraus  ergeben  sich  im  Ganzen  also  24  Geweihe,  und 
wird  der  von  Virchow  erörterte  Fund  hinzugerechnet,  so  ver- 
mehrt sich   die  Anzahl   auf  25.      Uöchst  wahrscheinlich   aber 

^)  Brandt,   l.  c.  pag.  64. 

*)  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  d.  Naturwiss.   in  Meckleoborg, 
21.  Jahrg.,  pag.  113. 
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werden  aus  neuerer  Zeit  noch  weitere  neue  Funde  hinzuge- 
kommen sein. 

Ist  es  nun  auch  möglich,  dass  einzelne  der  Torflager  bis 
in  die  diluviale  Zeit  hinauf  reichen,  so  kann  doch  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  Mecklenburg  in  verhältnissmässig  neuerer 
Zeit  noch  von  anscheinend  zahlreichen  llenthieren  bewohnt 
gewesen  ist. 

Auch  in  Holstein  sind  bereits  in  früherer  Zeit Renthier- 
geweihe  in  alluvialen  Bildungen  gefunden.*)  Nach  gütiger  Mit- 
theilung des  Herrn  Karl  Möbius  in  Kiel  befinden  sich  ausser- 
dem in  dem  dortigen  zoologischen  Museum  zwei  grosse  Geweih- 
stangen des  Rens,  welche  1872  bei  den  Ausgrabungen  behufs 
Anlage  der  Marinedocks  bei  dem  Dorfe  Kllerbeck  gegenüber 
der  Stadt  Kiel  entdeckt  wurden.  Andererseits  hatte  Herr 
II.  Handelmann  in  Kiel  die  Uüte,  mir  mitzutheilen,  dass  unter 
den  im  dortigen  Schleswig -Holsteinischen  Museum  vaterlän- 
discher Alterthümer  aufbewahrten  K  nochengeräthen  kein 
Stück  vorhanden  ist,  welches  vom  Renthier  stammt. 

Aus  jüngeren  Schichten  in  der  Provinz  Hannover  ist 
mir  trotz  vielfacher  Hcmühungen  nur  ein  einziger  Renthi»»rfund 
bekannt  geworden,  indem  mir  Herr  Haktmann  in  Lintorf  ganz 
kürzlich  die  gefällige  Mittheilung  machte,  dass  im  Schlamme 
des  Dümmer  -  See* s,  namentlich  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Uüde,  beim  Fischen  nicht  selten  Geweihe  des  Edelhirsches 
gefunden  werden  und  dass  bei  solcher  Gelegenheit  vor  einigen 
Jahren  auch  das  Bruchstück  eines  Horns  von  Cervus  ttlcea  und 
die  Geweihhälfte  eines  Jungen  Renthiers  zu  Tage  gefordert  ist. 
Beide  Belegstücke  werden  in  der  Sammlung  des  Herrn  Hart- 
MANN  aufbewahrt. 

Auf  der  anderen  Seite  gehört  Pommern  zu  denjenigen 
Bezirken,  in  denen  Renthierreste  häutiger  gefunden  sind;  Boll 
führt  als  Fundorte  an:  Janschendorf  bei  Demmin  im  Moder, 
Greifswald,  Cummerow  in  Hinterpommern  (tief  im  Moore  nach 
Brakdt,  1.  c.  pag.  64)  und  Bütow  im  Wiesenkalk. ') 

Ausserdem  werden  von  Herrn  J.  M unter  in  Greifswald 
folgende  Funde  namhaft  gemacht^): 

bei  Barkow    unweit  iGrimmen   in  Neuvorpommern   aus   einer 

Modergrube ; 
3  verschiedene  Geweihfragmente,  gefunden  im  Wiesenmergel 

auf  den  Gütern  des  Herrn  v.  Sodenstern-Carnln; 


^)  Boll,  1.  c.  pag.  113. 

')  Boll,  1.  c.  pag.  114. 

')  MüNTKR,  Ueber  subfossile  Wirbelthier -  Fragmeute  etc.,  Mittheil, 
aus  dem  oaturwiss.  Verein  von  Neu-Vorpoiuinern  u.  Rügen,  IV.  (1872), 
Sep.- Abdruck,  pag.  27  tf. 
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22.  Ein  der  Länge   nach  zerbrochener  Metacar 
im   Wiesenraergel    auf   Weckin    bei    LandsÜ^ 
preussen  gefunden  (No.   188  d.  Zool.  M.  in  . 

Spuren  menschlicher  Bearbeitung  sind  von  D 
an  den  unter  seinen  Händen  befindlichen  Renthi 
mit  Sicherheit  zu  beobachten  gewesen. 

Hierzu  kommt  nun  noch  das  von  Herrn 
seinem  oben  mitgetheilten  Briefe  erwähnte  T 
Grumkowkirten  bei  Stallupönen  in  Ostpreuss 
Monatsschrift  VHI.  pag.  732).  tp- 

Ausserdem    werden    noch    auf  dem   neugegrüft^- 
preussischen    Provinzial  -  Museum    in    Danzig    z^. 
geweihe   aus  Westpreussen   aufbewahrt,    welche  ^ 
Augenschein   ebenfalls    aus    jüngeren    Schichten    ^^ 
von   denen    nach    gefälliger   Mittheilung    des  Hei^^ 
das  eine  im  Jahre  1875  bei  Gluckau    im  Kieise^^ 
rere  Fuss  tief  in  einem   Mergellager    (wahrecheln^ 
vialer  sogen.  Wiesenmergel  gemeint)  und  das  aip''*^ 
Kokoschke,    10  Kilom.  westlich  von  Danzig  zusaf^' 
Schädel  eines  Edelhirsches  bei  (i  rabearbeiten  ggf^^ 

Dadurch   erhöht    sich    die  Anzahl    der  Rerf'^ 
West-  und  Ostpreussen  auf  25. 

Die  baltischen  Provinzen  Preussens  haben 
reiche    Renthierreste    aus  jüngeren    Ablager» 
dass  man  daraus  auf  ein  häufiges  Vorkommen 
der   neueren    Quartärzeit,    nachdem   die  ^-^ 
des  Landes   aufgehört  hatte,  schliessen  darf. 
Quartärzeit    ( Diluvial periode)   dagegen  scheint 
nördlichen    und   nordöstlichen   Theilen   von  Dmu, 
unserer   jetzigen    Kenntniss    seiner    Reste  zu 
gelebt  zu  haben. 

Endlich    habe  ich  in  Betreff  der  Verbreit     ^ 
Renthierreste  in  Deutschland  noch  zu  erwähn 
Wissens  in  der  geologischen  Literatur  aus  de*'"* 
Sachsen   kein  einziger  Fund,    weder   aus  A^"*  ,.    ''\ 


jüngeren    Schichten    angeführt   wird;    auch   ^ 
Hehmann   Cued.nkr   in   Leipzig    auf   meine   A**^^^ 


r*-»^ 


■ffl 


keinem  Punkte  Sachsens  fossile  Renthiern»!^.^^--  _ 
Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  ^'^^^t^^'"  ^ 
Strassburg  sollen  auch  im  Elsass  in  früheren  i^'^p^-*^'  _, 
reste  aufgefunden  sein;  jedoch  giebt  we-  t#^  w^--^ 
Sammlung  darüber  sichere  Auskunft,  noch  ^^^'^^'^^'  < 
teren  Literatur  darüber  eine  Notiz  enthaltei  "^* 


^ 
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9.  Rechte  Geweistange  aus  sogen.  „Scbluff"*,  welcher  5  Fuss 
unter  Wiesen niergel  lag,  der  wiederum  von  2  —  3  Fuss 
Tüi-f  bedeckt  war.  Fundort:  Zöpel,  westlich  von  Moh- 
rungen.  (Je.ntzscij,  cbendas.  1878.  pag.  51.j  Es  ist  ein 
besonders  schönes  Stück,  im  Bogen  gemessen  130  Cm. 
lang;  da  es  indessen  nicht  ganz  vollständig  i2»t,  so  kann 
die  ursprüngliche  Länge  auf  140  Cm.  veranschlagt  werden. 

Hierzu    kommen    noch    folgende,    in    der  Literatur 
bisher  nicht  erwähnte  Renthierreste : 

10.  Geweihstange  aus  dem  Dünensande  der  Kurischen  Neh- 
rung. Das  Stück  ist  schwärzlich  und  entstammt  ver- 
muthlich  dem  alten  Waldboden ,  welcher  mitten  im  Dü- 
nensande als  vielfach  gebogene  Linie  zu  Tage  tritt 
(No.  6415  des  Provinzial-Museums  in  Königsberg). 

11.  Ein  mit  Blaueisenerde  überzogenes  Geweihstück  aus 
Wiesenmergel  von  Sarbricken  bei  Wildenhof  (No.  6414 
des  Fr.-M.  in  K). 

12.  Braunes,  anscheinend  aus  einem  Torflager  stammendes 
Geweihstück  von  Putzig  in  Westpreussen  (No.  6425  des 
Pr.-M.  in  K.). 

13.  Rechte  Geweihstange  mit  Ausgensprosse,  gefunden  5  Fuss 
im  Torf  von  Kaigen  bei  Königsberg  (No.  7403  d.  Pr.-M. 
in  K.). 

14.  Rechte  Geweihstange,  Fundort  nicht  genau  bekannt, 
wahrscheinlich  Königsberg  am  Sackheimer  Thore,  20  Fuss 
tief  (No.  93  des  Pr.-M.  in  K.). 

16.  Fragment  der  linken  Geweihstange  von  Beischwitz  bei 
Rosenberg  in  Westpreussen,  5  Fuss  tief  [3  Fuss  Torf, 
darunter  2  Fuss  Wiesenmergel]  (No.  95  d.  Pr.-M.  in  K.). 

16.  Geweihstück,  rechte  Seite,  von  einem  jungen  Thiere,  bei 
Memel  gefunden   (Zool.  Mus.  in  K.  No.  96). 

17.  Geweihstück,  rechte  Seite,  gefunden  in  Dösen  bei  Zinten, 
3  Fuss  im  Wiesenmergel,  der  von  5  Fuss  Toi^  bedeckt 
war  (No.  125  des  Zool.  Mus.  in  K.). 

18.  Zwei  vielleicht  zusammengehörige  Geweihstücke  der  rech- 
ten Seite,  gefunden  25  -  30  Fuss  tief  im  Torfmoor  auf 
Gut  Gronden  bei  Arys  (No.  130a.,  b.  d.  Zool.  M.  in  K.). 

19.  Geweihstück  der  hinteren  Seite,  im  Torfe  bei  Germau  in 
Samland  gefunden  (No.  183  d.  Zool.  M.  in  K.). 

20.  Geweihstück  der  linken  Seite,  aus  der  Provinz  Treussen, 
näherer  Fundort  unbekannt  (No.  184  d.  ZooL  M.  in  K.). 

21.  Fast  vollständiges  Geweih,  aus  der  Provinz  Preussen, 
näherer  Fundort  unbekannt  (No.  185  d.  Zool.  M.  in  K.). 
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22.  Ein  der  Länge  nach  zerbrochener  Metacarpus,  10  Fu&s 
im  Wiesenraergel  auf  Weckin  bei  Landsberg  in  Ost- 
preussen  gefunden  (No.   188  d.  Zool.  M.  in  K.). 

Spuren  menschlicher  Bearbeitung  sind  von  Herrn  Jbmzsch 
an  den  unter  seinen  Händen  befindlichen  Renthierresten  nicht 
mit  Sicherheit  zu  beobachten  gewesen. 

Hierzu  kommt  nun  noch  das  von  Herrn  Grkwlnok  in 
seinem  oben  mitgetheilten  Briefe  erwähnte  Rengeweih  von 
Grumkowkirton  bei  Stallupönen  in  Ostpreussen  (Altpreuss. 
Monatsschrift  VHI.  pag.  732). 

Ausserdem  werden  noch  auf  dem  neugegröndeten  we^i- 
preussischen  Provinzial  -  Museum  in  Danzig  zwei  Renthicr- 
geweihe  aus  Westpreussen  aufbewahrt,  welche  nach  eigenem 
Augenschein  ebenfalls  aus  jüngeren  Schichten  stammen  und 
von  denen  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Conwbstz 
das  eine  im  Jahre  1875  bei  Gluckau  im  Kieise  Danzig  meh- 
rere Fuss  tief  in  einem  Mergellager  (wahrscheinlich  ist  allu- 
vialer sogen.  Wiesenmergel  gemeint)  und  das  andere  1877  bei 
Kokoschke,  10  Kilom.  westlich  von  Danzig  zusammen  mit  dem 
Schädel  eines  Edelhirsches  bei  Grabearbeiten  gefunden  wurde. 

Dadurch  erhöht  sich  die  Anzahl  der  Renthierfundo  aus 
West-  und  Ostpreussen  auf  25. 

Die  baltischen  Provinzen  Preussens  haben  daher  so  zahl- 
reiche Renthierreste  aus  jüngeren  Ablagerungen  geliefert, 
dass  man  daraus  auf  ein  häutiges  Vorkommen  des  Renthiers  in 
der  neueren  Quartärzeit,  nachdem  die  Verglet^cherung 
des  Landes  aufgehört  hatte,  schliessen  darf.  In  der  älteren 
Quartärzeit  (Diluvialperiode)  dageuen  scheint  das  Ren  in  den 
nördlichen  und  nordöstlichen  Tlieilen  von  Deutschland,  nach 
unserer  jetzigen  Kenntniss  seiner  Roste  zu  urtheilen,  nicht 
gelebt  zu  haben. 

Endlich  habe  ich  in  Betreff  der  Verbreitung'  der  fos>ilen 
Renthierreste  in  Deutschland  noch  zu  erwähnen,  dass  nieine> 
Wissens  in  der  geologischen  Literatur  aus  dem  Königreiche 
Sachsen  kein  einziger  P'und,  weder  aus  älteren,  noch  aus 
jüngeren  Schichten  angeführt  wird;  auch  bestätigt  mir  Herr 
Heumann  Ckkdnkii  in  Leipzig  auf  meine  Anfrage,  das>  von 
keinem  Punkte  Sachsens   fossile  Renthierreste  bekannt  seien. 

Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  E.  W.  Benkcke  in 
Strassburg  sollen  auch  im  Elsass  in  früheren  Jahren  Renthier- 
reste aufgefunden  sein;  jedoch  giebt  weder  die  städtische 
Sammlung  darüber  sichere  Auskunft,  noch  ist  in  der  bekann- 
teren Literatur  darüber  eine  Notiz  enthalten. 
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Allgemeine  SchlussfolgerimgeB. 

1.  Der  weiitlichste  Punkt  in  Europa  (abgesehen  von 
Island),  in  welchem  das  wilde  Renthier  noch  jetzt  lebt,  ist 
die  Gegend  zwischen  Bergen  und  Christiania  in  Norwegen  unter 
dem  60.  Gr.  n.  Jk. ;  im  östlichen  Europa,  in  llusbland,  findet 
sich  das^elbe  dagegen  noch  jetzt  einzeln  unter  dem  56.  bis 
57.  Gr.  n.  Hr.  im  Gouvernement  Twer  in  einer  waldreichen 
Gegend  an  der  oberen  Wolga  (den  Waldai- Bergen),  während 
das  Ren  vor  etwa  50  Jahren  sogar  noch  in  ganzen  Rudeln  aus 
den  dichten  Wäldern  dos  südlichen  Uralgebirges  bis  an  die  süd- 
liche Waldgrenze  oder  ungefähr  bis  zum  52.  Gr.  n.  ßr.  wan- 
derte. In  den  gebirgigen  Theilen  Sibiriens  sind  im  Allge- 
meinen die  russischen  Grenzdistricte  unter  dem  49.  bis  50.  Gr. 
n.  Br.  als  die  südliche  Grenze  anzunehmen;  jedoch  wird  auch 
hier  eine  allmähliche  Abnahme  bemerkbar;  ausnahmsweise 
geht  das  Ren  im  Amurgebiete  noch  weiter  nach  Süden  hinab, 
auf  der  Insel  Sachalin  sogar  bis  zum  46.  Gr.  n.  Br.  In  den 
ebenen  Theilen  des  westlichen  Sibiriens  ist  dasselbe  schon  jetzt 
südlich  des  60.  Gr.  n.  Br.  selten. 

Als  die  Aequatorialgrcnze  der  Verbreitung  des  Renthiers 
in  Amerika  ist  im  Osten  gegenwärtig  der  45  Gr.  n.  Br.  anzu- 
nehmen, während  dasselbe  in  historischer  Zeit  noch  bis  zum 
43.  Gr.  n.  Br.  hinabging.  Im  W^esten  ist  die  Südgrenze  nicht 
genau  bekannt,  reicht  aber  jedenfalls  bis  zum  53.  Gr.  n.  Br. 

Da  nun  als  die  Polargrenze  nach  den  bisherigen  Beob- 
achtungen ungefähr  der  80.  Cir.  n.  Br.  angenommen  werden 
kann,  so  erstreckt  sich  der  Verbreitungsbezirk  des  Renthiers 
gegenwärtig  über  34  bis  35  Breitengrade. 

2.  In  frühhistorischer  Zeit  hat  das  Renthier  wahrschein- 
lich noch  im  herodotischen  Skythenlande,  den  jetzigen  russi- 
schen Gouvernements  Volhynien  und  Tschernigow,  gelebt;  ebenso 
darf  angenommen  werden,  dass  dasselbe  zur  Zeit  Cab8ak*s  noch 
ein  Bewohner  der  unermesslichen  sumpfigen  Wälder  Germa- 
niens  war.  im  hohen  Norden  von  Schottland  scheint  das  Ren 
sogar  erst  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung ausgestorben  oder  ausgerottet  zu  sein. 

3.  Die  fossilen  Ueberreste  des  Renthiers  beweisen,  dass 
dasselbe  in  vorhistorischer  Zeit  über  den  grössten  Theil  des 
mittleren  Europas  verbreitet  war,  über  ganz  Grossbritannien, 
Belgien,  ganz  Frankreich  bis  an  den  nördlichen  Fuss  der  Pyre- 
näen, Schweiz,  Deutschland,  das  südliche  Schweden,  die  ras- 
sischen Ostseeprovinzen,  Polen,  den  grössten  Theil  des  übrigen 
europäischen    Russlands ,    namentlich    die    Gegenden    an    der 
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Wolga,  am  Don,  selbst  in  Bessarabien,  ferner  über  das  nörd- 
liche Ungarn,  Mähren,  Böhmen  und  Erzherzogthum  Oesterreicb. 

Nach  den  bisherigen  Entdeckungen  bilden  die  von  den 
Pyrenäen  begrenzten  südlichen  Departements  in  Frankreich, 
ungelähr  unter  dem  43  Gr.  n.  Br.,  die  südlichsten  Fundorte 
fossiler  Renthierreste  in  Europa ;  in  den  übrigen  Ländern 
reichen  dieselben  nicht  so  weit  nach  Süden  hinab.  Von  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  sind  überhaupt  keine  fossilen  Renthier- 
reste bekannt;  auch  südlich  der  Alpen  sind  dieselben  noch 
nicht  mit  Sicherheit  constatirt;  in  Oesterreich  scheint  Wien, 
in  Ungarn  das  Tatragebirge  bis  jetzt  die  Südgrenze  zu  bilden. 

4.  Aus  dem  Vorkommen  der  fossilen  Renthierreste  kann 
nicht  gefolgert  werden ,  dass  das  Renthier  in  jenem  weiten 
Ländergebiete  gleichzeitig  gelebt  hat;  denn  die  fossilen 
Ueberreste  gehören  verschiedenen  geologischen  Altersperioden 
an;  die  ältesten  Ablagerungen,  in  denen  dieselben  bisher  ge- 
funden sind,  reichen  bis  in  die  ältere  Diluvialzeit  zurück,  wäh- 
rend die  jüngsten  Funde  aus  Torfmooren  und  Moderbildungen 
möglicherweise  bis  in  die  frühhistorische  Zeit  hinaufreichen. 
Die  Ablagerung  der  fossilen  Renthierreste  umfasst  daher  sehr 
grosse  Zeiträume,  die  wir  nach  unterer  jetzigen  Kenntniss  nicht 
nach  Jahren  zu  bestimmen  vermögen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  vorliegenden  Nachrichten  nicht 
vollständig  genug,  um  innerhalb  dieser  verschiedenen  geolo- 
gischen Zeiträume  die  Verbreitung  des  Renthiers  in  Europa 
mit  einiger  Genauigkeit  verfolgen  zu  können;  indessen  lässt 
sich  wohl  die  Behauptung  aufstellen ,  dass  in  den  südlichen 
Gebieten  die  Renthierreste  vorzugsw^eise  in  älteren  Ablagerun- 
gen, in  den  mehr  nördlichen  Gebieten  dagegen  vorzugsweise  in 
jüngeren  Ablagerungen  gefunden  sind.  Daraus  folgt  wiederum, 
dass  der  Rückzug  des  Renthiers  von  Süden  nach  Norden  statt- 
gefunden hat.  Ich  werde  versuchen,  dieses  weiter  unten  an 
den  deutschen  Funden  näher  zu   erläutern. 

In  Frankreich,  wo  man  den  Ablagerungen  mit  den  Resten  de^ 
Renthiers  und  der  davsselbe  begleitenden  Quartärfauna  haupti-äch- 
lich  nach  den  Funden  in  Höhlen  schon  längere  Zeit  eine  sehr  sorg- 
fältige und  eingehende  Beachtung  schenkte,  hat  man  zuerst  die 
quartärcn  Ablagerungen  nach  dem  Inhalte  ihrer  organischen  Ein- 
schlüsse in  verschiedene  Perioden  getrennt  und  namentlich  nach 
dem  Vorgange  Lautet's  je  nach  den  vorherrschenden  Faunenglie- 
dern ein  Zeitalter  des  Höhlenbären,  des  Mammuths,  des  Ren- 
thiers und  des  Wisent  unterschieden.  Schon  Biiandt  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  eine  Verallgemeinerung  dieser  Thier- 
perioden,  die  für  ein  beschränktes  Gebiet  eine  gewisse  Berech- 
tigung haben  mögen,  zu  vermeiden  sei.  Eine  Vergleichung  der 
in  neuerer  Zeit  sehr  gründlich  durchforschten  deutschen  Quartär- 
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Faunen  führt  gleichfalls  zu  dem  Resultate,  dass  es  unthunlich 
ist,  derartig  streng  gesonderte  Perioden  nach  einer  einzelnen 
Thierart  zu  unterscheiden. 

5.  Schon  die  ältesten  quartären  Ablagerungen ,  in  denen 
Ueberreste  des  Renthiers  aufgefunden  sind,  enthalten  unver- 
kennbare Anzeichen  der  gleichzeitigen  Existenz  des  Menschen; 
auch  aus  den  jüngeren  diluvialen  Schichten  liegen  zahlreiche 
Beweise  vor,  dass  der  Mensch  und  das  Ren  gleichzeitig  gelebt 
haben.  Dagegen  sind  in  den  alluvialen  Ablagerungen  der 
nordeuropäischen  Ebene  bislang  nur  wenige  Renthierreste  unter 
Umständen  aufgefunden ,  die  mit  voller  Sicherheit  auf  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  des  Menschen  schliessen  lassen. 

Alle  mit  fossilen  Ueberresten  des  Renthiers  in  gleich- 
alterigen  Ablagerungen  gefundenen  menschlichen  Artefacte  ge- 
hören der  sogen,  älteren  Steinzeit  an  und  bestehen  aus  roh 
geschlagenen  Steinen  (meist  Feuersteinen),  bearbeiteten  Kno- 
chen und  Geweihen,  sowie  rohen  Topfscherben;  in  einzelnen 
Gegenden  sind  daneben  auf  Steinen  oder  Knochen  eingeritzte 
rohe  Thierzeichnungen  aufgefunden.  Dagegen  ist  vielleicht  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  Abwesenheit  der  polirten  Steinwerk- 
zeuge zu  constatiren.  In  den  Pfahlbauten ,  namentlich  den 
schweizerischen ,  deren  ältere  Stationen  der  sogen,  neueren 
Steinzeit  angehören,  hat  man  bisher  keine  Renthierreste  auf- 
gefunden. Eine  Ausnahme  bildet  in  dieser  Beziehung  das 
einzelne  Geweihstück  von  Cervus  tarandusy  welches  zusammen 
mit  zahlreichen  Resten  von  wilden  Thieren,  unter  denen  jedoch 
die  älteren  sogen.  Diluvialthiere  fehlen,  und  mit  vielen  Knochen 
gezähmter  Thiere  in  den  Pfahlbauten  von  der  Roseninsel  in 
Bayern  gefunden  wurde.  Ferner  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Stange  eines  Renthiergeweihs  zu  erwähnen,  welche  in  einem 
•  oore  am  Lüptow  -  See  bei  Cöslin  in  der  Nähe  eines  Pfahl- 
bau's  entdeckt  wurde,  welcher  der  slavischen  Zeit  zugeschrie- 
ben wird. 

Zusammen  mit  den  Resten  von  Hausthieren  ist  das  Ren, 
abgesehen  von  dem  eben  erwähnten  Falle,  nur  einige  Male  in 
alluvialen  Schichten  vorgekommen. 

In  Grabhügeln  hat  man  meines  Wissens  bisher  noch  keine 
Renthierreste  entdeckt. 

6.  Aus  der  Anwesenheit  von  Ueberresten  des  Renthiers 
kann  nicht  ohne  Weiteres  auf  ein  arktisches  Klima  zu  jener 
Zeit,  in  welcher  dieselben  zur  Ablagerung  kamen,  geschlossen 
werden.  Denn  einmal  lebt  das  Ren  noch  jetzt  zum  Theil  in 
gemässigten  Klimaten;  sodann  machen  ältere  historische  Nach- 
richten es  mindestens  sehr  wahrscheinlich ,  dass  das  Ren  noch 
in  historischer  Zeit  in  solchen  Gegenden,  z.  B.  im  Skythen- 
lande ,    in  Germanien    und  im    nördlichen  Schottland    existirt 
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hat,  von  denen  wir  bestimmt  wissen,  dass  sie  damals  keia 
arktisches,  vielmehr  nur  ein  strenges,  bezw.  ein  rauhes  Klima 
besassen.  Endlich  aber  kann  aus  der  gleichzeitigen  Anwesen- 
heit einiger  anderer  Thierarten,  weiche  zusammen  mit  dem 
Ren  in  solchen  altquartären  Schichten  gefunden  werden,  welche 
man  der  Glacialzeit  zuschreibt,  fast  mit  völliger  Sicherheit 
gefolgert  werden,  dass  Mitteleuropa  zur  Eiszeit  keineswegs  ein 
Klima  besass ,  wie  es  jetzt  an  der  Eisköste  des  nördlichen 
Sibiriens  oder  etwa  in  Grönland  und  Spitzbergen  gefunden 
wird.  Zu  denjenigen  Thieren,  welche  eine  derartige  Annahme 
ausschliessen,  gehört  namentlich  das  Wildpferd,  der  bestandige 
Begleiter  des  Rens  sowohl  in  älteren,  als  in  jüngeren  diluvialen 
Schichten,  ferner  das  Mammuth  und  das  Rhinoceros,  welche 
wenigstens  in  Deutschland  von  den  präglacialen  Schichten 
durch  die  Eiszeit  bis  in  die  postglacialen  Schichten  hinauf- 
reichen. Waren  diese  Thiere  auch  befähigt,  ein  kaltes  Klima 
zu  ertragen,  so  ist  es  doch  kaum  denkbar,  dass  dieselben 
Eiswüsteu  bewohnten,  in  welchen  namentlich  Mammuth  und 
Rhinoceros  schwerlich  ausgiebige  Nahrung  gefunden  haben 
würden.  Viel  wahrscheinlicher  möchte  es  sein,  dass  auch  das 
Renthier  ursprünglich  kein  Bewohner  der  hochnordischen  Eis- 
wüsten war,  vielmehr  erst  allmählich  durch  die  fortschreitende 
Kultur  dahin  zurückgedrängt  worden  ist  War  während  der 
Eiszeit  auch  ein  grosser  Theil  des  mittleren  Europas,  nament- 
lich die  Gebirge  von  Gletschern  bedeckt,  so  braucht  doch 
keine  vollständige  Vergletscherung  des  Landes,  wie  wir  sie 
jetzt  im  Innern  von  Grönland  vor  Augen  haben,  angenommen 
zu  werden.  Das  Renthier  ist  noch  jetzt  in  Skandinavien  ein 
Alpenthier;  in  ähnlicher  Weise  mag  dasselbe  zur  Eiszeit  wäh- 
rend des  Sommers  die  mitteleuropäischen  Gebirge  bewohnt,  im 
Winter  aber  auf  seinen  Wanderungen  das  nicht  vergletscherte 
Hügelland  und  die  Ebenen  aufgesucht  und  dort  in  Gesellschaft 
des  Wildpferdes,  des  Mammuths,  Rhinoceros  etc.  gelebt  haben. 
Als  die  ursprüngliche  Heimath  des  Rens  wird  Asien  anzu- 
sehen sein;  von  dort  ist  es  mit  zahlreichen  anderen  Gliedern 
der  Quartärfauna  in  das  westliche  Europa  eingewandert  Von 
hier  wurde  es  allmählich  wieder  nach  Osten  und  Norden 
zurückgedrängt,  theils  in  Folge  der  veränderten  klimatischen 
Verhältnisse,  theils  in  Folge  der  fortschreitenden  Kultur.  Die 
zahlreichen  Funde  von  Renthierresten  in  jüngeren  alluvialen 
Ablagerungen  in  den  baltischen  Küstenländern  beweisen,  dass 
es  dort  noch  gelebt  hat,  als  es  aus  den  südlicher  belegenen 
Landstrichen  bereits  verdrängt  war.  Dagegen  ist  es,  nach  den 
sparsamen  Ueherresten  in  älteren  Schichten  zu  urtheilen, 
wahrscheinlich,  dass  das  Ren  zur  älteren  Quartärzeit  die  nord- 
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liebsten  Gebiete  io  Europa  entweder  gar  nicbt  oder  nur  in 
sehr  geringer  Anzabl  bewohnt  hat. 

7.  Schliesslich  lasse  ich  noch  eine  vergleichende  Ueber- 
sicht  der  deutschen  Renthierfunde  folgen  und  knüpfe 
daran  einige  allgemeine  Betrachtungen,  die  geeignet  sind,  die 
vorstehend  ausgesprochenen  Ansichten  zu  ergänzen. 

Im  Ganzen  sind  von  mir  aus  Deutschland  etwas  über  100 
Fundorte  von  Renthierresten  namhaft  gemacht,  bei  denen  sich 
das  geologische  Alter  der  Ablagerung  mit  einiger  Sicherheit  be- 
stimmen lässt;  davon  entfallen  etwa  Vs  (ungefähr  67)  auf  das 
norddeutsche  Alluvium  nördlich  des  51  —  52.  Gr.  n.  Br. ,  da- 
gegen nur  6  auf  das  geschichtete  Diluvium  der  norddeutschen 
Ebene.  Andererseits  hat  das  südliche  Deutschland  nur  1  Mal 
ein  Renthiergewcih  aus  dem  Alluvium  geliefert  (Pfahlbau  der 
Roseninsel  in  Bayern).  Den  Ablagerungen  in  Höhlen  und 
Spalten  gehören  16  Fundorte  an  und  zwar  sämmtlich  im  mitt- 
leren und  südlichen  Deutschland,  indem  der  Nordrand  des 
Harzes  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  die  Nordgrenze  in 
dieser  Beziehung  bildet.  Aus  dem  Löss  und  lössartigem  Lehme 
stammen  8  Fundorte,  als  deren  nördlichste  die  nördlichen  Vor- 
höhen des  Harzes  nachgewiesen  sind.  Endlich  gehören  noch 
6  Fundorte  geschichteten  diluvialen  Ablagerungen  im  mitt- 
leren und  südlichen  Deutschland  an.  Das  Königreich  Sachsen 
lieferte  bisher  keine  Renthierreste,  Schlesien  nur  einmal;  auch 
aus  dem  nördlichen  Theile  der  Provinz  Hannover,  soweit  der- 
selbe der  norddeutschen  Ebene  angehört,  ist  bislang  nur  ein- 
mal der  P'und  eines  subfossilen  Rengeweihs  bekannt  geworden. 

Zu  den  ältesten  deutschen  Renthierüberresten  gehören 
unzweifelhaft  diejenigen  aus  der  Ofnet-Höhle  in  Schwaben  und 
aus  den  älteren  Ablagerungen  der  Lindenthaler  Ilyänenhöhle  im 
östlichen  Thüringen.  Das  Reuthier  tritt  daselbst  nur  in  spar- 
samen Resten  auf  und  befand  sich  damals  der  übrigen  dilu- 
vialen Thierwelt  gegenüber  noch  durchaus  in  der  Minderheit; 
desto  häufiger  war  das  Wildpferd;  auch  das  Rhinoceros  und 
das  Mammuth  lebten  in  zahlreichen  Exemplaren;  zu  diesen 
gesellten  sich  bereits  ausser  anderen  minder  wichtigen  Gliedern 
der  Fauna  der  Riesenhirsch ,  ür  und  Wisent ;  daneben  trieben 
zahlreiche  Raubthiere  ihr  Wesen,  namentlich  Wolf,  Hyäne, 
Höhlenbär  und  Höhlentiger.  Die  meisten  der  damaligen  Zeit- 
genossen des  Renthiers  sind  jetzt  völlig  ausgestorben.  Unter 
der  Thierwelt  der  Ofnet- Höhle  fehlen  die  hochnordischen  For- 
men noch  vollständig,  so  dass  Fraas  dieselbe  mit  Recht  in 
die  präglaciale  Zeit  versetzt,  während  in  der  Lindenthaler 
Höhle  das  Murmelthier  bereits  in  grösserer  Anzahl  auftritt, 
ein  Fingerzeig,  dass  die  betreffenden  Ablagerungen  schon  in 
die  Glacialzeit  hineinreichen. 

49* 
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Die  thierischen  Ueberreste  aus  dem  Hohlefels  in  Schwa- 
ben, der  Räuberhöhle  bei  Regensburg,  den  diluvialen  Mergeln 
von  Langenbrunn  an  der  Donau,  den  älteren  Ablagerungen  aus 
den  oberfränkischen  und  westfälischen  Höhlen  und  denen  an 
der  Lahn  lassen  bereits  einen  abweichenden  Charakter  der 
Fauna  erkennen;  freilich  sind  die  grossen,  jetzt  völlig  ausge- 
storbenen diluvialen  Säugethiere,  die  ich  soeben  in  ihren  we- 
sentlichen Gliedern  aufgezählt  habe,  noch  sämmtlich  vorhanden; 
auch  das  Wildpferd  lebte  noch  in  zahlreichen  ileerden.  Da- 
neben tritt  aber  das  bisher  sparsame  Renthier  in  zahlreichen 
Individuen  auf;  auch  haben  sich  nordische  Formen  in  grösserer 
Menge  und  vermehrter  Mannigfaltigkeit  der  Arten  eingestellt, 
namentlich  neben  dem  bereits  erwähnten  Murmelthiere  der 
Eisfuchs,  der  Vielfras,  die  Lemminge,  Schneehühner,  auch 
einzeln  der  Moschusochse  und  der  Steinbock. 

Die  Vergletscherung  der  deutschen  Mittelgebirge  hat  weitere 
Fortschritte  gemacht,  und  wir  sind  nunmehr  in  die  eigentliche  Eis- 
zeit eingetreten.  Die  berühmten  Ablagerungen  an  den  Quellen 
der  Schüssen  bei  Schüssen ried  in  Württemberg  geben  ein  ge- 
treues Bild  der  damaligen  Thierwelt,  wie  sie  von  der  elenden 
Urbevölkerung  des  Landes  in  der  unwirthlichen  Gegend  eejagd 
wurde.  Das  Renthier  ist  vor  allen  überwiegend;  daneben  findet 
sich  der  Vielfras,  der  Eisfuchs,  der  Wolf,  der  Bär  (Ursus 
arctosj  und  der  Polarhase;  auch  das  flüchtige  Wildpferd  hat 
diese  Gegenden  auf  seinen  Zügen  vielleicht  während  der 
Sommerzeit  besucht.  Wenn  das  Mammuth,  das  Rhinoceros 
und  die  grossen  Wildochsen  in  diesen  Ablagerungen  ganz 
fehlen,  so  darf  man  daraus  nicht  folgern,  dass  die>clben  wäh- 
rend der  (ilacialzeit  Deutschland  nicht  mehr  bewohnten.  Viel- 
mehr haben  dioselben  die  Eiszeit  überdauert  und  sich  nur 
zeitweise  in  Gegenden  zurückgezogen ,  die  von  der  keineswen^ 
alicemeinen  Vergletscherung  minder  betroffen  waren.  Dagei^en 
scheint  der  Höhlenbär  mit  dem  Beginn  der  Eiszeit  allmählich 
verschwunden  zu  sein ;  denn  seine  Reste  werden  in  den  jün- 
geren glacialen  und  postglacialen  Ablagerungen  nicht  mehr 
beobachtet.  Die  thierischen  Ueberreste  im  Löss  und  in  lös<- 
artigen  Spalten-  und  Höhlenausfüllungen  führen  uns  aus  der 
eigentlichen  Glacialzeit  an  das  Ende  derselben,  bezw.  in  die 
darauf  folgende  Postglacialzeit.  Ueber  die  Fauna  der  dama- 
ligen Zeit  geben  die  jüngeren  diluvialen  Ablagerungen  vom 
Unkolstein ,  von  Würzburg,  Gera,  Saalfeld,  Quedlinburii, 
Westeregeln,  Thiede,  Goslar  und  auch  aus  einzelnen  ober- 
fränkischen  Höhlen  interessante  Aufschlüsse. 

Das  Renthier  war  damals  noch  über  das  ganze  südliche 
und  mittlere  Deutschland  bis  an  den  Nordrand  des  Harzes  ver- 
breitet; dasselbe  fehlt  fast  in  keiner  Ablagerung,  in  der  quar- 
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tärc  Thierreste  vorkommen;  das  Wildpferd  bleibt  sein  bestän- 
diger und  häufigster  Begleiter;  die  grossen  Wildochsen  und  das 
Elch  finden  sich  in  beschränkter  Anzahl;  auch  der  Edelhirsch 
oder  eine  demselben  sehr  nahestehende  Form  fehlt  nicht.  Aber 
auch  das  Mammuth,  das  Rhinoceros,  die  Hyäne  und  der  Tiger 
lebten  neben  verschiedenen  nordischen  Thieren,  wie  Eisfuchs, 
Lemming,  Polarhase,  Vielfrass,  Moschusochse  und  Schneehuhn 
gegen  das  Ende  der  Eiszeit  noch  in  der  Gesellschaft  des  Rens 
oder  besuchten  wenigstens  mit  demselben  die  gleichen  Gegen- 
den; die  ersteren  scheinen  dann  allmählich  ausgestorben  zu 
sein;  auch  letztere  ziehen  sich  nach  und  nach  in  nördliche 
Gegenden  zurück.  Dagegen  treten  mit  der  Postglacialzeit  neue 
Thierformen  auf,  welche  zwar  zunächst  noch  zusammen  mit  den 
nordischen  Thieren  lebten,  aber  bereits  auf  einen  Wechsel  der 
klimatischen  Verhältnisse  hinweisen,  wie  dieses  in  neuerer  Zeit 
von  Nkurlno  überzeugend  hervorgehoben  ist  Dazu  gehören 
namentlich  die  kleineren  Säugethiere,  welche  noch  jetzt  die 
Steppenländer  des  südöstlichen  Europas  und  Asiens  bewohnen : 
Ziesel,  Springmäuse»  Pfeifhasen,  der  Bobac  und  verschiedene 
Arvicolen,  darunter  die  nordische  Wühlratte.  Man  darf  aus 
ihrer  Anwesenheit  auf  ein  continentales  Klima  mit  trockenen, 
heissen  Sommern  und  trockenen,  kalten  Wintern,  wohl  auch 
auf  einen  steppenartigen  Charakter  der  Landschaft  mit  we- 
nigem Baumwuchs  schlicssen.  Dass  das  Renthier  in  dieser 
Gesellschaft  gelebt  hat,  kann  nicht  auffallen,  da  dasselbe  be- 
fähigt war,  in  der  heissen  Jahreszeit  die  kühleren  Gebirge 
aufzusuchen.  Ob  das  Ren  während  der  älteren  Quartärzeit 
auch  die  jetzige  norddeutsche  Ebene  bewohnt  hat,  erscheint 
mir  noch  nicht  genügend  erwiesen,  da  die  wenigen  in  dilu- 
vialen Schichten  gefundenen  Ueberreste  in  der  Ems,  in  der 
Lippe  und  bei  Berlin  möglicherweise  auch  aus  weiten  Entfer- 
nungen angeschwemmt  sein  können. 

In  späterer  Zeit  hat  das  westliche  Europa  und  Deutsch- 
land wahrscheinlich  in  Folge  anderweitiger  Gestaltung  des 
Continents  und  der  Meere  eine  abermalige  Umgestaltung  des 
Klimas  erfahren;  dasselbe  verlor  seinen  continentalen  Cha- 
rakter und  wurde  feuchter;  das  ganze  südliche  und  mittlere 
Deutschland,  wohl  auch  ein  Theil  des  nördlichen  Deutschlands 
bedeckte  sich  mit  dichten  Waldungen.  Die  Thiere  der  Steppen- 
fauna und  mit  ihnen  das  Wildpferd  zogen  sich  aus  Deutsch- 
land zurück  und  machten  allmählich  einer  Waldfauna  Platz. 
Das  Renthier  scheint  sich  auch  diesen  neuen  Verhältnissen 
accomodirt  und  noch  lange  Zeit  in  Deutschland  gelebt  zu  ha- 
ben; jedoch  finden  wir  seine  der  jüngeren  quartären  Periode, 
dem  Alluvium,  angehörigen  Ueberreste  hauptsächlich  nur  in 
den  nördlichen  Theilen  Deutschlands   und  vorzugsweise  in    den 
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baltischen  Küstenländern,  wo  die  Torfmoore,  Moderbilduogeo 
und  Wiesenraergel  zahlreiche  Renthierge weihe  geliefert  haben. 
Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  das  Ren  sich  nach  and 
nach  aus  dem  südlichen  und  mittleren  Deutschland  nach  Norden 
und  Osten  zurückgezogen  hat.  Der  Edelhirsch  und  das  Reh, 
sowie  das  Wildschwein  ersetzten  allmählich  seinen  Platz  in 
den  deutschen  Waldgebieten.  Von  den  alten  Begleitern  des 
Rens  aus  der  Diluvialzeit  sind  bei  uns  nur  wenige  Spuren 
zurückgeblieben;  der  Riesenhirsch  ist  bereits  früh  ausgestorben, 
wenn  er  auch  vielleicht  noch  von  den  Helden  des  Nibelungen- 
liedes gejagd  ist;  Ur  und  Wisent  haben  das  Renthier  freilich 
viele  Jahrhunderte  überlebt;  beide  sind  indessen  jetzt  ebenfalls 
verschwunden;  ersterer  ist  in  seiner  wilden  Urform  völlig  aus- 
gestorben, letzterer  fristet  sein  Dasein,  durch  strenge  Jagd- 
gesetze geschützt,  nur  noch  in  dem  Walde  von  Bialowice  in 
Litauen  und  wahrscheinlich  am  Kaukasus.  Bei  uns  erinnert 
nur  mehr  das  Elen  oder  der  Elch  an  die  alte  Quartärfauna; 
auch  dieses  edle  Wild  hat  sich  nach  dem  äussersten  Nordosten 
Deutschlands  zurückgezogen,  wo  demselben  in  dem  Ibenhon<ter 
Forstrevier  bei  Memel  einstweilen  noch  eine  Freistätte  gewährt 
ist.  Auch  das  Ren  hat  unzweifelhaft  durch  die  baltischen 
Küstenländer  seinen  Rückzug  nach  den  unwirthlichen  Gegenden 
des  Nordens  angetreten ;  jedoch  fehlt  es  bislang  an  einem 
sicheren  Anhalt,  wann  dieses  geschehen  ist. 

Nachschrift.  Nachträglich  t heilt  mir  Herr  Karl  von 
FaiTscn  in  Halle  über  die  im  Kataloge  der  Berliner  anthro- 
pologischen Ausstellung  (pag.  513)  erwähnte  und  auf  dem 
köni^I.  niineraloßfischen  Museum  in  Halle  a./S.  aufbewahrte, 
woblerhaltene  Geweihstan^je  eines  Renthiers  von  Oberröb- 
lingen  in  der  Provinz  Sachsen  noch  gütijist  mit,  dass  dieselbe 
aus  dem  Abraum  der  dortigen  iiiraunkohlengrube  stammt  und 
wahrscheinlich  dem  jüngeren  Diluvium  angehört;  in  den- 
selben Schichten  wurden  auch  Reste  von  Elejyhas  primigeniut 
und  Rhinoceros  üchorhinus  gefunden. 
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8.    lieber  Gletsehererseheinoiigeii  bei  Veipke  ond 

Danndorf.  ^) 

Von  Herrn  Felix  Wahnscmaffe  in  Berlin. 

Hierau    Tafel  XXVllI. 

Sogleich  nach  der  diesjährigeo  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin  begab  sich 
Herr  Db  Gbbr  im  Auftrage  Torell's  nach  Rüdersdorf,  uro 
die  dortigen  Gletschererscheinungen,  gegen  welche  bei  dem 
dorthin  unternommenen  Ausfluge  der  geologischen  Gesell- 
schaft von  Seiten  mancher  Geologen  vielfache  Einwände  gel- 
tend gemacht  waren,  in  ihren  Einzelheiten  und  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  einander  nochmals  genau  zu  untersuchen.  Da 
ich  mich  gerade  damals  behufs  der  geognostisch  -  agrono- 
mischen Kartirung  der  Section  Rüdersdorf  im  Anschluss  an 
die  EcK*sche  und  OnTHsche  Karte  dort  aufhielt,  so  habe  ich 
drei  Wochen  lang  mit  diesem  jungen  Forscher  zusammen 
gearbeitet,  jedoch  vorzugsweise  als  Lernender,  da  ihm  das 
Verdienst,  bei  diesen  Arbeiten  sehr  wichtige  neue  Resultate^) 
erhalten  zu  haben,  ganz  allein  gebührt.  Schliesslich  war  ej^ 
mir  noch  vergönnt,  sechs  Tage  mit  Herrn  Toukli.  in  Rüders- 
dorf zusammen  sein  zu  können,  und  fühle  ich  mich  verpflichtet, 
auch  an  dieser  Stelle  den  beiden  Herren  meinen  aufrichti;2sten 
Dank  auszusprechen  für  ihre  eingehende  Belehrung,  welche  sie 
mir  während  unseres  Zusammenseins  in  so  reichem  Maa^se 
haben  zu  Theil  werden  lassen. 

Durch  die  in  Rüdersdorf  ausgeführten  Untersuchungen  av 
geregt,  begab  ich  mich,  bevor  ich  im  September  dieses  Jahre, 
eine  grössere  Privatarbeit,   die  geognostisch -agronomische  Be- 
arbeitung des  Ritterguts  Cunrau  in  der  Altmark,  begann,   von 
Oebisfelde    aus    nach    dem    etwa  4  Kilom.    südwestlich    davon 


*)  Nach  meiner  Augabc  sind  durch  den  Photo^mpbcn  Herrn  KotH 
in  Magdeburg  (Grüne  Armstrasse  14)  vier  vortreffliche  nhotographisj'liv» 
Aufnahmen  in  der  Grösse  21  :  26  Cmtr.  ausgeführt  worden ,  welche  dio 
Ausbildung  der  Gletschermoränen  sehr  gut  zur  Darstellung  brinijjon 
und  von  demselben  zu  beziehen  sind. 

^  De  Geer  beabsichtigt,  diese  Untersuchungen  in  nächster  2^'it  zu 
veröffentlichen. 
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gelegenen  braunschweigischen  Dorfe  Velpke,  um  im  Gebiete 
des  dort  auftretenden  Bonebedsandsteins  nach  Gletschererschei- 
nungen zu  suchen.  Meine  Bemühungen  wurden  mit  dem  besten 
Erfolge  belohnt ,  denn  ich  konnte  auf  eine  weite  Erstreckung 
hin  die  Spuren  einer  zur  Diluvialzeit  stattgefun- 
denen Vergletscherung  mit  unbedingter  Sicherheit  nach- 
weisen. 

Es  zeigen  sich  diese  Gletschererscheinungen  einmal  in  dem 
Vorhandensein  von  unzweifelhaften  Moränen  und  damit 
verbundenen  Schichtenstörungen  in  den  obersten  Lagen 
des  Sandsteins  und  zweitens  in  dem  Auftreten  sehr  deut- 
licher Schrammen  auf  den  Schicht  Oberflächen  desselben. 

Die  in  Rede  stehende  Ablagerung  des  zum  obersten  Keuper 
gehörenden  Bonebedsandsteins  beginnt  südöstlich  von  Walbeck 
im  Allerthal  und  setzt  sich  mit  einigen  Unterbrechungen  über 
Walbeck,  zwischen  Grasleben  und  Weferlingen,  über  Rickens- 
dorf,  Papenrode,  Klein -Twülpstedt  und  Neuhaus  bis  südlich 
von  Reislingen  fort.  Die  Verbindungslinie  der  genannten  Orte 
giebt  zugleich  die  südöstlich-nordwestliche  Streichungsrichtung 
des  Sandsteinzuges  an,  wie  dies  auf  der  geognostischen  Karte 
des  Herzogthums  Braunschweig  von  A.  von  Stkombbck  zu 
ersehen  ist. 

Meine  Untersuchungen  beschränkten  sich  der  Kürze  der 
Zeit  wegen  bisher  nur  auf  den  nordwestlichen  Flügel  dieses 
Zuges,  d.  h.  auf  die  Umgegend  der  Dörfer  Velpke,  Danndorf, 
Neuhaus  und  Reislingen,  und  sind  daher  alle  folgenden  Beob- 
achtungen nur  auf  dieses  Gebiet  zu  beziehen. 

Der  Sandstein,  welcher  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee 
zwischen  Velpke  und  Danndorf,  sowie  in  einer  vom  Hauptzuge 
isolirten  Erhebung,  dem  Hünenberge,  nordöstlich  von  Dann- 
dorf, durch  mehrere  in  Betrieb  befindliche  Steinbrüche  aufge- 
schlossen ist,  hat  auf  der  Nordostseite  in  dem  langgestreckten 
Hauptzuge  ein  Einfallen  gegen  NO. 

Im  Steinbruche  des  Herrn  Hki!«ricu  Körxer  bei  Velpke 
wurde  das  Streichen  und  Einfallen  an  3  verschiedenen  Punkten 
bestimmt  und  ergab  folgende  Resultate: 

1.  Streichen:    S.  41  °  0.  nach  N.  41 «  W. 
Fallen:    N.  49°  0. 
Neigungswinkel :    9 " . 

2.  Streichen :   S.  37  **  0.  nach  N.  37  "  W. 
Fallen:    N.  53'   0. 
Neigungswinkel :    4  '^ . 

3.  Streichen :   S.  43  '^  0.  nach  N.  43  **  W. 
Fallen:    N.  47'*  0. 
Neigungswinkel :    2^, 
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Die  Schichten  des  Sandsteins  bilden  oft  ganz  schwach 
ansteigende  Wellen  und  Kuppen  in  der  Weise,  dass  die  Er- 
hebungs-  oder  Scheitellinie  derselben  mit  der  südöstlich-nord- 
westlichen Streicbungsrichtung  zusammenfällt.  Der  Neigungs- 
winkel der  Schichten  beträgt  bei  Velpke  und  Danndorf  2  —  9**, 
nimmt  jedoch  nach  NW.  hin  zu,  so  dass  er  bei  Neuhaus  bis 
auf  18  "  steigt.  Im  äussersten  Nordwesten  hingegen  bei  Reis- 
lingen  wurde  das  Einfallen  gegen  NO.  nur  zu  8  ^  gefunden. 

Für  das  Streichen  der  Schichten  auf  dem  liünenberge 
wurde  die  Richtung: 

S.  59 '  0.  nach  N.  59  "   W.  und 
S.  63 "  0.  nach  N.  63  "  W. 

ermittelt,  dagegen  zeigt  sich  das  Eidfallen  entgegengesetzt  dem 
des  Ilauptzuges: 

6  °  gegen  S.  31  **  W.  und 

7  "  gegen  S.  27  '  W. 

Der  Sandstein  bei  Velpke  und  Danndorf  besitzt  eine  rein 
weisse,  hellgraue  oder  matt  gelbliche  Farbe,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Lagen  und  ist  meistentheils  sehr  dicht  und  fein- 
körnig. 

Drei  im  Laboratorium  des  Herrn  Zjurbk  in  Berlin  aus- 
geführte Analysen,  zu  welchen  die  Proben  aus  dem  Stein- 
bruche des  Herrn  Fritz  Körneu  bei  Velpke  entnommen  waren, 
ergaben  bei  einem  grauen  Sandstein  0,85  pCt. ,  bei  einem 
weissen  0,46  pCt  und  bei  einem  gelblichen  1,23  pCt.  in  Salz- 
säure lösliche  Bestandtheile. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  dieser  Sandstein  in  Folge  des 
geringen  Gehaltes  an  löslichen  Stoffen,  bedingt  durch  sein  kie- 
seliges Bindemittel,  äusserst  widerstandsfähig  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Atmosphärilien  ist. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  des  Sandsteins  ist 
sehr  verschieden.  Sie  schwankt  zwischen  3  —  50  Cm. ,  steigt 
jedoch  in  grösserer  Tiefe  auch  bis  auf  einen  Meter.  Zwischen 
den  Lagen  finden  sich  oft  nur  wenige  Millimeter  mächtige 
Sandsteinbänke  mit  sehr  vielen,  oft  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen Abdrücken  von  Pflanzen  und  Conchylien.  Im  Allge- 
meinen zeigen  sich  nur  wenig  Klüfte,  wodurch  eine  Gewinnung 
ausserordentlich  grosser  Platten  ermöglicht  wird,  die  als  Hau- 
material und  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken  sehr  ge- 
schätzt sind.  Mit  dem  Sandstein  wechsellagern  1  —  2  Meter 
mächtige  Bänke  von  kohlig -sandigen  Schichten,  welche  eine 
sehr  feine  Schieferung  zeigen  und  ebenfalls  viele  undeutliche 
Pflanzenabdrücke  enthalten.  Es  sind  diese  Schichten  in  vier 
Steinbrüchen  bei  Velpke  und  in  einem  bei  Danndorf   erreicht. 


777 

Der  Abbau  findet  gewöhnlich  ziemlich  senkrecht  gögen  die 
Streichungsrichtung  statt  und  erfordert  wenig  Mühe ,  da  die 
abbauwürdigen  Schichten  meist  schon  unter  einem  Abraum 
von  12  Meter  Mächtigkeit  anstehen. 

Dieser  Abraum  nun,  der  in  Velpke,  soweit  mir  bekannt, 
bisher  noch  nicht  wissenschaftlich  untersucht  worden  ist,  bildet 
den  glänzendsten  Beweis  einer  einstigen  Gletscherbedeckung, 
da  er  seiner  ganzen  Ausbildung  nach  nur  als  die  Grundmoräne 
eines  Gletschers  angeseheu  werden  kann. 

Die  Grundmoräne,  welche  der  Gletscher  bei  seinem  Vor- 
rücken absetzte  und  zum  Theil  erst  aus  dem  anstehenden 
Gestein  bildete,  ist  in  der  nächsten  Umgebung  der  Steinbrüche 
von  Velpke  und  Danndorf  ihrer  geognos tischen  Bildungs- 
zeit  nach  als  völlig  gleichwerthig,  hinsichtlich  ihres  gan- 
zen Aufbaus  und  ihres  petrographischen  Zusammen- 
setzung jedoch  als  sehr  verschiedenartig  zu  bezeichnen. 

Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  der  nordischen 
und  der  localen  Gr  undmoräne '),  ohne  dabei  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  ziehen  zu  wollen,  da  sie  ganz  all- 
mählich in  einander  übergehen,  ein  Umstand,  der  gerade  für 
ihre  geognostische  Gleichwerthigkeit  als  Grund  moräne  be- 
weisend ist. 

Die  nordische  Grundmoräne  zeigt  eine  zweifache  Aus- 
bildung. Einmal  tritt  sie  auf  als  unterer  Geschiebe- 
mergel  resp.  Geschiebelehm  und  zweitens  als  ungeschichteter 
unterer  geschiebeführender  Sand. 

Das  Vorkommen  der  nordischen  und  der  localen  Grnnd- 
moräne  ist  immer  von  gewissen  örtlichen  Bedingungen  abhängig. 
Wo  die  oberen  Lagen  des  Sandsteins  eine  grössere  Mächtigkeit 
besitzen,  so  dass  sie  durch  den  Druck  des  vorrückenden 
Inlandeises  nur  schwer  mitbewegt  und  zertrümmert  werden 
konnten,  finden  wir  die  nordische  Grundmoräne,  wo  aber  die 
Schichten  der  resultirenden  Kraftwirkung  des  gewaltigen  Druckes 
der  auflagernden  und  nachschiebenden  Eismassen  nachgaben, 
entstand  die  locale  Grundmoräne,  die  fast  ganz  aus  den  Trüm- 
mern des  Bonebedsandsteins ,  vermischt  mit  nordischen  Ge- 
schieben, besteht 


^)  Ich  bomcrkc  hier  ausdrücklich  ,  dass  unter  der  localen 
(irundmorane  nirht  dio  Moräne  eines  Local-Gletschers,  sondern  die 
loeal  abweichende  Ausbildung  der  Grundinoräne  der  grossen 
Inlandeisdecke  zu  veröt<'!ien  ist.  Tokkll  gebniuolit  denselben  Aus- 
drnek  bei  den  analogen  Bildunö;en  in  Rüdersdorf  und  stellt  die  dortige 
locale  Grundmoräne,  die  zuerst  von  A    Penck    (diese  Zeitschrift  1879. 

PJig.  134)    als  Kn>ssteinsf?nis  U»zei«hnet  wurde,    mit  dem  schwedischen 
innmo  in  Parallele.    (Verhandl.  der  Berliner  Ges.  für  Anthro|)ologie, 
Ethnologie  etc.  1S80.  pag.  152  u.  153.) 
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Bei  0,2  Mm.  Geschwindigkeit  (Korngrösse 

unter  0,01  Mm.  Durchm.)     ....       30,08 

Bei  2,0  Mm.  Geschwindigkeit  (Korngrösse 

0,01  —  0,05  Mm.  Durchm.)    ....       12,58 

Bei  7,0  Mm.  Geschwindigkeit  (Korngrösse 

0,05—0,1  Mm.  Durchm.)     ....       10,77 

Schläramrückstand  bei  7,0  Mm.  G.  (Korn- 
grösse über  0,1  Mm.  Durchm.)  .     .     .      46,57 

Summa     100,00 

Muschelreste  habe  ich  dort  nicht  gefunden.  Konnte  man 
bisher  vom  Standpunkte  der  Drifttheorie  aus  die  Bildung 
des  unteren  Geschiebemergels  niemals  in  genügender  Webe 
erklären ,  so  geben  hier  bei  Velpke  die  unmittelbar  unter  dem 
Geschiebelehm  auf  den  Schichtoberfiächen  des  Sandsteins  sich 
findenden  vorzüglichen  Gletscherschrammen,  sowie  eine  vor- 
tretFliche  Schichtenstörung  (Fig.  6  pag.  792),  die  sich  in  weiter 
südwestlicher  Fortsetzung  der  im  Profil  (Fig.  1)  gezeichneten 
Bruchwand  findet  und  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit 
der  Ablagerung  des  unteren  Geschiebemergels  stehen  muss, 
den  zwingendsten  Beweis  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  der 
wahren  Grundmoräne  eines  Gletschers  zu  thun  haben. 

Ich  werde  jedoch  auf  diese  Erscheinungen  erst  an  einem 
anderen  Orte  näher  eingehen,  denn  ich  habe  zunächst  noch 
die  zweite  Ausbildung  der  nordischen  Grundmoräne  als  un- 
geschichteter, unterer,  geschiebeführender  Sand  zu 
besprechen. 

In  dem  Steinbruche  des  Herrn  Heinrich  Körner,  welchen 
man  nordöstlich  der  Danndorfer  Chaussee  von  Velpke  aus 
zuerst  erreicht,  findet  man  den  aeschiebeführenden  Sand  als 
überlagernde  Schicht  der  2^.2  bis  3  Decimeter  mächtigen 
Sandsteinbänke.  Es  ist  ein  mittelkörniger,  völlig  lehmfreier 
Sand,  in  welchem  ebenso  wie  bei  dem  Geschiebelehm  zahllose 
Geschiebe  von  1  bis  50  Cm.  Durchmesser  regellos  eingebettet 
liegen.     (Siehe  nebenstehendes  Profil  Fig.  2.) 

Die  Geschiebe  sind  dieselben,  wie  im  unteren  Geschiebe- 
mergel. Neben  sehr  vielen  gelben  und  schwarzen  Feuersteinen 
kamen  hauptsächlich  Granite,  Gneisse,  Porphyre  und  nordische 
Sandsteine  vor.  Ich  konnte  als  sicher  bestimmen:  Elfdalen- 
porphyre  und  hellrothe  cambrische  Sandsteine  aus  Dalekarlien, 
sowie  auch  einen  echten  Finnlandsrapakivi,  mit  den  so  charakte- 
ristischen umränderten  Feldspäthen.  Petrographisch  hat  dieser 
Sand  sehr  viel  Aohnlichkeit  mit  dem  oberen  diluvialen  Ge- 
schiebesande ,  nur  fehlen  in  ihm ,  soweit  ich  bis  jetzt  beob- 
achtet habe,  bei  seinem  Auftreten  in  den  Velpker  Steinbrüchen 
die  im  oberen  DiluviaUande  so  häufigen,  kantigen  Pyramidal- 


intacter,  kalkhaltiger  unterer  Geschiebemergel  bis  zq  1  Meter 
H&clitigkeit.  Derselbe  besitzt  eine  gelbliche  Farbe.  Nach 
™r')  von  mir  ausgeführten  Kohlensäure  -  Bestimmungen  mit 
dem  ScHBiBLRa'schen  Apparate  berechnete  isich  der  mittlere 
Gehalt  an  kohlenganrein  Kalk  zd  9,3  pCt.  Die  Schlämm- 
analysG  mit  dem  ScHö^B'schea  Schlämmtrichter  ergab: 


')  Die  vier  Proben  crgatten  foieendeo  Gehalt  ao  kohlcDBaurem  Kalk: 
9^  pCt.,  8^  pCt,  9,a  pCt.,  9,4  pCt. 
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Bei  0,2  Mm.  Geschwindigkeit  (Korngrösse 

unter  0,01  Mm.  Durchm.)     ....       30,08 

Bei  2,0  Mm.  Geschwindigkeit  (Korngrösse 

0,01  —  0,05  Mm.  Durchm.)    ....       12,58 

Bei  7,0  Mm.  Geschwindigkeit  (Korngrösse 

0,05—0,1  Mm.  Durchm.)      ....       10,77 

Schlämmrückstand  bei  7,0  Mm.  G.  (Korn- 
grösse über  0,1  Mm.  Durchm.)  .     .     .      46,57 

Summa     100,00 

Muschelreste  habe  ich  dort  nicht  gefunden.  Konnte  man 
bisher  vom  Standpunkte  der  Drifttheorie  aus  die  Bildung 
des  unteren  Geschiebemergels  niemals  in  genügender  Weise 
erklären ,  so  geben  hier  bei  Velpke  die  unmittelbar  unter  dem 
Geschiebelehm  auf  den  Schichtoberflächen  des  Sandsteins  sich 
findenden  vorzüglichen  Gletscherschrammen,  sowie  eine  vor- 
tretFliche  Schichtenstörung  (Fig.  6  pag.  792),  die  sich  io  weiter 
südwestlicher  Fortsetzung  der  im  Profil  (Fig.  1)  gezeichneten 
Bruchwand  findet  und  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit 
der  Ablagerung  des  unteren  Geschiebemergels  stehen  muss, 
den  zwingendsten  Beweis  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  der 
wahren  Grundmoräne  eines  Gletschers  zu  thun  haben. 

Ich  werde  jedoch  auf  diese  Erscheinungen  erst  an  einem 
anderen  Orte  näher  eingehen,  denn  ich  habe  zunächst  noch 
die  zweite  Ausbildung  der  nordischen  Grundmoräne  als  un- 
geschichteter, unterer,  geschiebeführender  Sand  zu 
besprechen. 

In  dem  Steinbruche  des  Herrn  Heinrich  Kühner,  welchen 
man  nordöstlich  der  Danndorfer  ChauSvsee  von  Velpke  aus 
zuerst  erreicht,  findet  man  den  geschiebeführenden  Sand  als 
überlagernde  Schicht  der  2V2  his  3  Decimeter  mächtigen 
Sandsteinbänke.  Es  ist  ein  mittelkörniger,  völlig  lehmfreier 
Sand,  in  welchem  ebenso  wie  bei  dem  Geschiebelehm  zahllose 
(ieschiebe  von  1  bis  50  Cm.  DurchmevSser  regellos  eingebettet 
liegen.     (Siehe  nebenstehendes  Profil  Fig.  2.) 

Die  Geschiebe  sind  dieselben,  wie  im  unteren  Geschiebe- 
mergel. Neben  sehr  vielen  gelben  und  schwarzen  Feuersteinen 
kamen  hauptsächlich  Granite,  Gneisse,  Porphyre  und  nordische 
Sandsteine  vor.  Ich  konnte  als  sicher  bestimmen:  Elfdalen- 
porphyre  und  hellrothe  cambrische  Sandsteine  aus  Dalekarlien, 
sowie  auch  einen  echten  Finnlandsrapakivi,  mit  den  so  charakte- 
ristischen umränderten  Feldspäthen.  Petrographisch  hat  dieser 
Sand  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  oberen  diluvialen  Ge- 
schiebesande ,  nur  fehlen  in  ihm  ,  soweit  ich  bis  jetzt  beob- 
achtet habe,  bei  seinem  Auftreten  in  den  Velpker  Steinbrüchen 
die  im  oberen   Diluvialsande  so  häufigen,  kantigen  Pyramidal- 
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1  1  T  f  1  r  1  T  r  r  r  V  T  Y  r  V  f '■^ 

Tbeil  der  nordöBtlicbea  Brachwaiid  aus  dem  Steinbruche  I.  vod 
IIeinbich  Kürner  bei  Velpke. 

SH8.    Schwach  humoser  Sand  (Oberkrume).  \  «„„j-  „  .„„i.jij 

S.    UoEoscLichteter  Saud  mit  »ordischen  \  ^^^^X..t^^^^"^ 
Geschieben.  |    ^*'^  Orundraorane. 

L.    Lchmttchicht. 
A . .. .  B.    Schichtoberfläcben    des    Boncbedsandsteios    mit    Gletscher- 
schrammeD  des  Jüngcrea  Systems. 

gescbiebe.  Während  ich  mir  den  oberen  Geschiebesand  zum 
Theil  als  einen  durch  Wasser  veränderten,  umgelagerten  und 
Bosge  wasche  neu  oberen  Geschiebeinergel  (die  Abschmelzungs- 
oder  RückZDgsmoräne  des  Gletschers)  erkläre'),  halte  ich  die 
sandige  Grundmoräae  in  Velpke  für  einea  anter  dem  Druck 
des    aaflagernden    Eises    durch    Sickerwasser   auGgewascheucn 

■)  Ich  habe  diese  Ansicht  in  einem  kleinen  Aofsatio  fOr  das  Jahr- 
buch  1880  der  kOnigl.  prcuss.  geologischen  Landesanstalt  nachiuveiseo 
versacht. 

ZdMchr.  i.  D.  (»aL  Um.  XZAll.  4.  gQ 
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unteren  Geschiebemergel.  Eine  Sohichtung,  wie  wir  sie  in 
den  unteren  Diluvialsanden  und  Granden  immer  finden  und 
deren  Entstehung  wir  uns  am  besten  erklären  können,  wenn 
wir  diese  Sande  als  Absätze  von  Gletscherströmen  auffassen '), 
konnte  bei  der  angegebenen  Art  und  Weise  der  Bildung  des 
unteren  Moränensandes,  wo  die  Geschiebe  und  Sande  nicht 
vom  Wasser  bewegt  wurden,  natürlich  nicht  stattfinden.  Die 
völlig  scharfkantigen  Bruchstücke  von  Bonebedsandstein,  die 
sich  vereinzelt  oder  auch  in  grösserer  Häufigkeit  in  diesem 
Sande  finden,  beweisen  wohl  am  besten,  dass  die  Geschiebe 
nicht  durch  Wasser  bewegt  und  darum  auch  nicht  gerollt  sind. 
An  einer  Stelle  in  dem  Steinbruche  auf  dem  Hünenberge  bei 
Danndorf  Hess  sich  der  üebergang  dieses  völlig  ungeschichteten, 
geschiebeführenden  Sandes  in  geschichtete  Sandablagerungen 
beobachten,  was  darauf  hindeutet,  dass  hier  bereits  die  Sande 
durch  Schmelzwasser  des  Inlandeises  bewegt  und  bearbeitet 
wurden. 

Dass  nun  aber  dieser  Sand  als  ein  Auswaschungsproduct 
des  unteren  Diluvialmergels  anzusehen  ist,  dafür  scheinen  mir 
die  ganz  allmählichen  Uebergänge  beider  Bildungen  in  einander, 
wie  ich  sie  in  den  Steinbrüchen  von  Heinrich  Körner  bei 
Velpke  und  von  Fritz  Körner  bei  Danndorf  sehr  schön  beob- 
achten konnte,  den  besten  Beweis  abzugeben.  Ausserdem  findet 
man  auch  noch  an  allen  Punkten,  wo  der  geschiebeführende 
Sand  als  Grundmoräne  auftritt,  als  letztes  Residuum  dieser 
Auswaschung  eine  auf  den  Schichtoberflächen  lagernde  dünne 
Lehmschicht,  die  im  Bruche  von  Heinrich  Körner  nur  eioe 
Mächtigkeit  von  2  Cm.  (Fig.  2),  dagegen  in  dem  Aufschlüsse 
auf  dem  Hünenberge  bei  Danndorf  eine  Mächtigkeit  bis  zu 
40  Cm.  besass  (Fig.  3).  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  wir 
es  hier  nur  mit  einer  Sandfaciesbildung  des  unteren  Geschiebe- 
mergels zu  thun  haben.  ^) 

Die  locale  Grundmoräne,  welche,  wie  schon  erwähnt, 
immer  da  auftritt,  wo  die  obersten  Schichten  des  Sandsteins 
aus  dünneren  Bänken  bestehen,  finden  wir  in  unmittelbarer 
Nähe  der  soeben  besprochenen  Aufschlüsse  vortrefflich  ent- 
wickelt. Es  lässt  sich  der  allmähliche  Üebergang  der  nor- 
dischen in  die  locale  Grundmoräne  an  vielen  Punkten  deutlich 
nachweisen.  Die  Trümmer  des  Bonebedsandsteins,  oft  völlig 
in    der  nordischen  Grundmoräne   fehlend,    treten    dann    in    ihr 


^)  Crkdner  bat  die  Bildung  derartiger  noi'h  heute  stattfindender 
Saiidablagorungen  am  Fusse  des  Buorsbrägletschers  in  Norwegen  tn^b- 
ai'htot ,  wodurch  die  discordante  Lagerung  unserer  Sande  ganz  vor- 
züglich erklärt  wird.     Diese  Zeitschr.  1880.   pag.  78. 

•')  Vergl.  II.  Credner's  Beobachtungen  am  Pasterzen  •  Gletscher. 
Diese  Zeits<hrift  1880  pag.  575. 
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SHS.    Schwach  humoserSand  (Oberbrame).  | 

S.  Üageschicbtetor  Sand  mit  DOrdiscbeo  t  Sandige  Ausbililung 
Geschieben  und  vereinzelten  Brucb-  (  der  ürundmoräne. 
stücbc'D  von  Sandslein.  ' 

L.    Lebmschicht. 

A B.    Schichtoberflitchea  des  Bodo bed Sandsteins,  abgerundet  an  den 

SchicbteDklpfcD  und  gesch rammt.   Einzelne  Saodateiolagen 
mit  discord anter  Sohiefening. 

vereinzelt  auf,  werden  häufiger  und  bildea  schliesslich  ganz  und 
gar,  nur  mit  wenigen  nordischen  Geschieben  vermischt,  die 
überlagernde  Schicht  des  Sandsteins. 

Die  beiden  Aufschlusspunkte  für  die  locale   Grundmoräne 
finden  wir  bei  Velpke  in  den  Steinbrüchen  von  Bbubich  und 
Carl  Körsbb,  in  den  jetzt  nicht  mehr  im  Betrieb  befindlichen 
50* 
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Steinkuhlen,  wo  früher  Wetzsteine  gebrochen  wurden,  und  bei 
Danndorf  auf  dem  Uünenberge. 

Der  soeben  erwähnte  Steinbruch  von  Heikbicu  Körneb, 
aus  welchem  Figur  4  ein  Profil  giebt,  liegt  200  Schritt  gegeu 
NW.  von  dem  im  Vorstehenden  genannten  ersten  Bruche  dt?s- 
selben  Besitzers  und  dicht  dabei  derjenige  von  Carl  Körsbk. 

Wir  haben  in  Velpke  und  Danndorf  ganz  dieselben  Bil- 
dungen, wie  sie  sich  in  Rüdersdorf  auf  den  Schichtenköpfen  des 
Muschelkalks  finden  und  wie  sie  H.  Crbdnbr  ^)  aus  den  Grau- 
wackesteinbrüchen von  Klein -Zschocher')  beschreibt  Jedoch 
zeigt  sich  im  Gebiete  des  Bonebedsandsteins  keine  die  locale 
Grundmoräne  überlagernde  Lehmschicht,  wie  sie  in  Rüdersdorf 
im  Alvenslebenbruche  auftritt  und  dort  von  Torell  als  die 
Rückzugs-  oder  Abschmelzungsmoräne  des  Gletschers  erklärt 
wurde. 

Die  locale  Grundmoräne  besitzt  bei  Velpke  und  Danndorf 
eine  Mächtigkeit  von  1  —  2  Meter  und  bildet  entweder  eine 
gleichniässige  Decke  auf  den  in  eine  Horizontalebene  aus- 
gehenden, schwach  geneigten  Schichten,  oder  aber  sie  lagert, 
im  Profil  gesehen,  in  einer  ganz  unregelmässigen  Linie  auf 
Schichtoberfiächen ,  welche  ausgezeichnete  Schichtenstörungen 
zeigen.  Das  nebenstehende  Profil  Figur  4  aus  der  zweiten 
Grube  von  Heinrich  Körper  wird  den  letzteren  Fall  am  besten 
erläutern. 

Die  Fragmente  der  2  bis  4  Cm.  mächtigen  Sandstein- 
schichten bilden  dort  ein  wirres,  fest  zusammengepresstes  Hauf- 
werk. Die  Bruchstücke  bis  zu  V,  Meter  Durchmesser  sind 
völlig  scharfkantig,  zeigen  nirgends  Spuren  einer  Abrolluog, 
dacetzen  sehr  häufig  deutliche  Schrammen  und  geschlitfene 
Flächen.  Das  Bindemittel  dieser  Schuttmassen  bildet  an  dieser 
Stelle  ein  sandiger  Grand.  Die  nordischen  Geschiebe  finden 
sich  bis  auf  einen  Meter  Tiefe  in  der  Moräne  und  sind  oft 
zwischen  die  noch  erhaltenen,  aufgebogenen,  gestauchten  und 
geknickten  Schichten  des  Sandsteins  fest  hineingekeilt,  alles 
Erscheinungen,  die  sich  nur  durch  einen  gewaltigen  Druck 
erklären  lassen.  Jedenfalls  ragte  zur  Glacialzeit  der  Bonebed- 
sandstein  als  ein  Höhenzug  empor  und  setzte  den  heranrücken- 
den   Eismassen    einen  Widerstand    entgegen.      Der    Gletscher 

1)  Diese  Zeitschrift  1880.  pag.  96. 

-')  Auf  einigen  im  November  dieses  Jahres  in  das  Diluvium  hei 
Leipzip:  unternommeneu  Excursioneu  hatte  ich  Dank  der  vortrefflichen 
Führung  der  sächsischen  Herren  Geologen  die  beste  Gelegenheit  die 
Ausbildnnj;  der  localen  Grundmoriine,  welche  von  Credner  als  Kn">ss- 
stensirrus  bezeichnet  wird,  sowohl  bei  Klein -Zschocher,  als  auch  an 
einer  Stelle  des  Rathsbruches  bei  Grasdorf  unweit  Taucha,  vorzüglich 
zu  beobachten. 
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Theil  der  DordöstlicbeD  Bnicbwaad  aas  dem  Sleiobniche  II.  von 

Heinrich  Körhei  bei  Velpke. 
L.G.    Lorale  GmudmorfiDe  mit  nordiscbeo  Ge&chtebeD  und  Saaden 

vermischt 

a.  SaadsteiDbänke.  I    Boncbed- 

b.  Koblig-Kandige  Schiebten  mit  feiaer  Scbicfening.  j    gestciii. 

war  gezwungen,  eine  geneigte  Ebene  hinaufzusteigen  und  schob 
sieb  in  Folge  dessen  mit  seioetn  Fusse  zwischen  die  bereits 
durch  Winterfröste  gelockerten  obersten  Schichten ,  zerlrüm- 
mcrte  sie  und  vennischte  damit  das  mitgefübrte  nordische  Ma- 
terial. Die  so  entfitsudene  Moräne  schob  der  Gletscher  vor  sich 
her,  ebnete  sie,  breitete  sie  aus  und  stieg  dann  über  dieselbe 
hinweg,  eine  Erscheinung,  die  nach  Mittheilungen  von  Heim') 
an  vorrfickendeo  Gletschern  schon  oft  beobachtet  worden  ist. 


■)  Diese  Zeitschrift  1880.  pag.  77. 
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Maa  kaan  eicb  >oii  diesem  gewaltigen  Drack  am  besten 
eine  Vorstellung  machen  wenn  maii  die  grosse  Barte  de< 
Velpker  Sandstems  m  Betracht  zieht  In  der  königl  Gewerbe- 
Akademie  in  Berlin  wurden  ^  Stack  äandtteiiie  in  sauber  be 
arbeiteten  und  geschliffenen  Wurfein  ton  €  Cm  Seitenlange 
BUS  dem  Steinbruche  des  Herrn  ^ritz  KönNsn  bei  Velpke  auf 
ihre  Festigkeit  geprüft  Hierbei  stellte  es  sich  heraus  da  ^  im 
Durchschnitt  lur  den  Lmtntt  \on  Rii  en  938  5  Kilogramm 
für  die  Zerstörung  1004  0  Kilogramm  pro  Quadratcentimeter 
erforderlich  waren 

Das  m  Figur  5  dargeitelUe  Profil  aus  dem  Steinbruche 
von  Cabl  köaHBR  zeigt  die  localc  Grundmoraue  in  einer  an 
deren  Anabildang 

Figur  5 


Tboil  der  nordöstlichen  Bruchwand  ans  dem  Steinbruch  »on  Ca«!, 

KüRNEjt  1(61  Velpke. 
L.G.    Locale   Onindmoräne.      L.G.  i   übergchcud   in   Geschicbesand 
mit  Bruchstücken  vod  BotitibedsandBlcin. 
S.    Feiner  geschichteter  Sand. 
Ur.    Uei«llbaiik 
L.    Ueschiebelebm. 
\....B.    Schichtoberfla^ibcii  des   Bonobedsandsteios  mit  Schrammeo 
beider  STsteme. 
G.    Kohlig-iandige  Schicht  mit  feiner  Scbiefening. 
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Auf  den  Schichtoberflächen  der  bis  zu  Va  Meter  mäch- 
tigen Sandsteinlagen  lagert  zunächst  eine  Va  ^^^  ^  Meter 
mächtige  Schicht  Geschiebelehras ,  die  in  weiter  südöstlicher 
Port  Setzung,  was  aus  dem  Profil  nicht  zu  ersehen  ist,  in  die 
locale  (vrundmoräne  übergeht.  Dann  folgt  eine  nur  3  Dem. 
mächtige  (jeröllbank  und  darauf  zwei  Bänke  feinen  geschich- 
teten Diluvialsandes  von  15  —  57  Cm.  Mächtigkeit,  wechsel- 
lagernd mit  zwei  etwa  1  —  2  Meter  mächtigen  Bänken  von 
lochten  Grundmoränen.  Diese  Bänke  von  localcn  Grundmo- 
ränen zeigen  sich  auch  hier  als  ein  wirres  Haufwerk  äusserst 
fest  zusammengepresster  Bruchstücke  von  Bonebedsandstein 
mit  sehr  vielen  Feuersteinen,  während  Granite,  Gneisse  und 
Porphyre  (hauptsächlich  Elfdalenporphyr)  hier  mehr  zurück- 
treten. An  verschiedenen  Stellen  sind  diese  Bestand theile 
durch  einen  sandig- grusigen  Geschiebelehm  auf  das  innigste 
verkittet,  oft  auch  fehlt  dieses  Bindemittel  ganz  oder  wird 
durch  grandigen  Sand  ersetzt. 

Die  beste  Erklärung  für  die  Bildung  dieser  durch  ge- 
schichtete Sandlagen  getrennten  Bänke  von  localen  Grund- 
moränen scheint  mir,  da  diese  Erscheinung  nur  auf  einem 
verhält nissmässig  kleinen  Gebiete  vorkommt,  in  der  Annahme 
einer  localen  Gletscheroscillation  gefunden  zu  werden,  wie  dies 
in  früherer  Zeit  bei  den  Alpengletschern  oft  beobachtet  worden 
ist.  Bei  einer  mehrere  Jahre  andauernden  wärmeren  Sommer- 
temperatur zog  sich  der  Gletscher  in  Folge  der  Abschmelzung 
mehr  und  mehr  zurück;  es  wurden  durch  Gletscherbäche  und 
Ströme  die  geschichteten  Sande  und  Grande  abgelagert.  Bei 
einer  Reihe  kälterer  Winter  rückte  der  Gletscher  wieder  über 
diese  Sandablagerungen  vor  und  setzte  dann  die  locale  Grund- 
moräne ab.  Durch  öftere  Wiederholung  dieser  Erscheinung 
können  wir  uns  derartige  Wechsellager  von  geschichteten 
Sanden  und  ungeschichteten  Grundmoränen  entstanden  denken. 

Auf  dem  Hünenberge  bei  Danndorf  ist  die  locale  Grund- 
moräne als  einzige  überlagernde  Schicht  des  Sandsteins  auf 
einem  etwa  100  Morgen  grossen  Gebiet  durch  mehrere  Stein- 
brüche aufgeschlossen.  Gleich  beim  ersten  Besuche  dieses  für 
die  Entscheidung  der  Gletscherfrage  ganz .  unvergleichlichen 
Gebietes  wurde  ich  lebhaft  an  eine  Wanderung  erinnert,  die 
ich  mit  Herrn  Toreu.  in  der  Sohle  des  Alvenslebenbruches 
bei  Rüdersdorf  unternahm.  Beim  Anblick  der  grossartigen 
Horizontallinie,  die  an  der  östlichen  Bruchwand  nach  Abräu- 
mung  der  localen  Grundmoräne  sichtbar  geworden  ist  und  nur 
der  abhobelnden  Wirkung  des  Gletschereises  ihre  EnU^tehung 
verdanken  kann,  bemerkte  Torbll,  dass  er  die  gleiche  Er- 
scheinung in  derselben  Grossartigkeit  bisher  nur  auf  der  Süd- 
ostseite  des  Montblanc  unter  einer  Seitenmoräne  nach    Ivrea 
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zu  beobachtet  habe.  In  Danndorf  zeigt  sich  etwas  ganz  Aehn- 
liches,  wenn  auch  der  Aufschiuss  nicht  so  grossartig  ist,  wie  io 
Rüdersdorf.  Die  4  bis  10  Cm.  mächtigen  Schichten ,  welche 
unter  einem  Neigungswinkel  von  6  —  8'*  gegen  SSW.  einfallen, 
werden  durch  die  auflagernde  Moräne  in  einer  fast  horizon- 
talen Ebene  abgeschnitten,  die  sich  in  den  Steinbrüchen  im 
Profil  als  eine  vorzügliche  Horizontallinie  zeigt. 

Die  nordischen  Geschiebe  sind  in  der  localen  Grund- 
moräne  bei  Danndorf  oft  bis  auf  1 V^  Meter  Tiefe  zwischen  die 
Bruchstücke  des  Sandsteins  hineingepresst  und  zeigen  mehrfach 
abgeschlifiene  oder  geschrammte  Flächen.  An  den  Schichten- 
köpfen unter  der  localen  Grundmoräne  war  ebenfalls  eine 
Polirung  und  Abschleifung  bemerkbar,  auch  zeigte  sich  häufig 
eine  sehr  deutliche  Rundhöckerbildung. 

An  dieser  Stelle  werden  sich  die  Resultate  meiner  For- 
schungen nach  Gletschererscheinungen  in  der  weiter  nord- 
westlichen Fortsetzung  des  Sandsteinznges,  d.  h.  in  der  Um- 
gegend von  Neuhaus  und  Reislingen,  die  ich  leider  nur  auf 
einer  raschen  Durchwanderung  anstellen  konnte,  einfügen  lassen. 
Der  Bonebedsandstein ,  welcher  hier  unter  einem  Winkel  von 
8  — 18'*  gegen  NO.  einfällt,  steht  westlich  und  südlich  von 
Neuhaus ,  sowie  auch  südlich  von  Reislingen  in  einzelnen  ent- 
blössten  Kuppen  zu  Tage  an,  das  Hauptmassiv  desselben  ist 
jedoch  von  Diluvialbildungen  bedeckt.  Aber  nur  an  wenigen 
Punkten  Hess  sich  diese  Ueberlagerung  näher  beobachten, 
denn  es  sind  dort  überhaupt  nur  noch  drei  Steinbrüche  in 
Betrieb  und  die  Wände  der  älteren  bereits  mit  einer  so  hohen 
Schuttlage  bedeckt,  dass  man  ohne  Abräumungsarbeiten  nichts 
zu  erkennen  vermag.  Ein  einziger  Punkt  südlich  von  Neuhaus 
und  östlich  des  Hehlinger  Baches  zeigte  in  einem  nicht  mehr 
im  Betrieb  befindlichen  Bruche  eine  deutliche  locale  Grund- 
moräne ,  die  auch  hier  den  sichersten  Beweis  einer  einstigen 
Gletscherbedeckung  abgiebt.  Gletschertöpfe  wurden  sowohl 
dort ,  wie  auch  bei  Velpke  und  Danndorf  bisher  nirgends 
beobachtet. 

In  Hinsicht  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  tritt 
der  Sandstein  bei  Neuhaus  und  Reislingen  weit  grobkörniger 
auf  und  entbehrt  völlig  jenes  festen,  kieseligen  Bindemittels, 
welches  er  bei  Velpke  und  Danndorf  besitzt.  In  Folge  dessen 
ist  er  weich  und  zerreiblich  und  dies  besonders  in  den  obersten 
Lagen,  wo  die  Verwitterung  stärker  eingewirkt  hat.  Ich  konnte 
beim  Abdecken  des  auflagernden  Diluviums  mit  dem  Spaten 
oft  mehrere  Ceniimeter  tief  in  die  völlig  gelockerten  obersten 
Schichten  ohne  den  geringsten  Widerstand  eindringen.  Ja,  ich 
beobachtete  sogar  westlich  Neuhaus  anstehende  Sandstein- 
kuppen, die  nach  Norden  zu  unter  Beibehaltung  ihrer  Schich- 
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tuDg  in  ganz  lose  weisse  Sande  tibergehen.  Dadurch  erklärt 
es  sich  auch,  dass  Gletscherschrammen  auf  den  Schichtober- 
flächen nicht  erhalten  bleiben  konnten.  Ich  habe  allerdings 
an  einigen  Punkten  schwache  Andeutungen  davon  bemerkt, 
habe  jedoch  in  Folge  ihrer  Undeutlichkeit  Abstand  genommen, 
sie  als  Gletscherschrammen  anzusehen  und  als  solche  ihre 
Richtung  zu  bestimmen. ') 

Ganz  anders  dagegen  ist  das  Aussehen  der  Schichtober- 
flächen bei  Velpke  und  Danndorf.  Hier  hat  der  vorrückende 
Gletscher  mit  den  scharfkantigen  Geschieben,  die  theils  in 
seinem  Grunde  eingefroren  waren,  theils  von  ihm  an  seinem 
Fusse  mit  gewaltigem  Druck  fortgeschoben  und  fortgerollt 
wurden,  tiefe  Parallelschrammen  in  das  harte  Gestein  ein- 
geritzt, welche  unter  dem  Schutz  der  auflagernden  Grund- 
moräne sich  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  erhalten  haben. 
Die  beiden  grossen  Platten  aus  dem  Steinbruche  des  Herrn 
Fritz  Rörnbr  (Fig.  1),  welche  ich  der  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  überwiesen  habe,  geben  gewiss  das  beste 
Zeugniss  hierfür. 

Es  mussten  diese  Schrammen  nothwendig  überall  auf  den 
Schichtoberflächen  vorkommen,  falls  die  Annahme,  die  im 
Vorstehenden  beschriebenen  Schnttmassen  als  Gletschermoränen 
aufzufassen,  eine  richtige  war.  Durch  meine  Bemühungen  ist 
es  mir  gelungen,  wenigstens  in  vier  Steinbrüchen  und  in  den- 
selben an  acht  verschiedenen  Stellen  sie  aufzufinden,  doch 
habe  ich  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  sie  sich  bei  Velpke 
sowohl ,  wie  bei  Danndorf  in  Zukunft  noch  weit  häufiger  wer- 
den nachweisen  lassen.  Die  Zeit  war  für  meine  Untersuchun- 
gen gerade  eine  sehr  ungünstige.  Die  Hauptabräumungsarbeiten 
werden  dort  im  Winter  bis  zum  Frühjahr  vorgenommen,  sodass 
die  Schicht  Oberflächen  dann  weit  besser  freigelegt  sind,  als  es 
im  Herbst  der  Fall  ist.  Ich  habe  an  mehreren  Punkten  die 
Moränenbildungen    erst    von  den   Schichtoberflächen   abdecken 


*)  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  ich  bei  meiner  Excursion  vom  Bahn- 
Vorsfelde  aus  auf  dem  südlich  davon  gelegenen  Plateaurande  zwischen 
Neubaus  und  Reislingen  im  nordischen  Geschiebesand,  welcher  hier  die 
Felder  bedeckt,  eine  grosse  Men^e  Bruchstücke  der  südlich  anstehenden 
jurassischen  Schichten  (Posidonienschiefer)  fond.  Unter  der  Annahme 
eines  von  Norden  aus  vorrückenden  Gletschereises  kann  natürlich  keine 
nördliche  Verbreitung  südlich  anstehender  Gesteine  stattfinden.  Bei 
meinen  Nachforschungen  erfuhr  ich  denn  auch,  dass  diese  etwas  bitu- 
minösen, bis  40  pCt.  Kalk  enthaltenden  Schiefer  dort  überall  zur  Her- 
gelung  benutzt  und  auf  die  Felder  gefahren  werden.  Ich  überzeugte 
mich  schliesslich  auch  noch  an  einem  nördlich  gelegenen  Punkte,  wo 
nachweislich  noch  keine  derartige  Herselung  stattgefunden  hatte,  dass 
diese  jurassischen  Schiefer  in  dem  dort  auftretenden  diluvialen  Ge- 
schiebesande vollständig  fehlen. 
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müssen,  bis  ich  nach  standenlangen),  oft  vergeblichem  Suchen 
die  Schrammen  auffand.  Für  den  Nachweis  ihrer  Aechtheit 
war  dies  allerdins  von  grosser  Wichtigkeit,  da  ich  nach  Be- 
seitigung  der  obersten  Schuttmassen  die  letzte,  fast  überall  auf 
den  Schichtoberflächen  lagernde,  dünne  Lehmschicht  vorsichtig 
unter  Vermeidung  jedes  scharfen  Instruments  mit  Wasser  ent- 
fernte und  so  die  vollkommen  unversehrten  Platten  erhielt. 

Die  Fundorte  für  die  Gletscherschrammen  waren  die  Stein- 
brüche von  Heinrich,  Fritz  und  Carl  Körner  bei  Velpke 
östlich  der  Danndorfer  Chaussee  und  von  Fritz  Körhbr  bei 
Danndorf.  Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Profile  (Fig.  1. 
2.  3.  5.)  zeigen  die  vier  Aufschlusspunkte ,  an  welchen  die 
Schrammen  gefunden  wurden  und  geben  zugleich  die  sie  über- 
lagernden Moränen  an.  An  den  Stellen,  wo  keine  deutlichen 
Schrammen  sichtbar  waren,  erschienen  die  Schichtenköpfe  und 
Schichtoberfiächen  meist  sehr  schön  abgeschliffen  und  polirt 
oder  mit  Rundhöckerbildungen  versehen. 

Da  die  Richtung  der  Gletscherschrammen  deshalb  vüd 
Bedeutung  ist,  weil  sie  uns  zugleich  die  Bewegungsrichtung 
des  Gletschereises  angiebt,  so  habe  ich  auf  diese  Bestimmungen 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt.  Es  wurde  von  mir  im  Ganzen 
die  Richtung  von  505  Schrammen  gemessen,  davon  405  in 
den  Velpker  und  100  in  den  Danndorfer  Steinbrüchen.  Dies 
geschah,  indem  die  Grade  des  Abweichungswinkels  vom  magne- 
tischen Nordpole  mit  dem  Compass  ermittelt  und  diese  Zahlen 
auf  den  geographischen  Nordpol  reducirt  wurden.  In  dieser 
Weise  wurden  an  acht  verschiedenen  Stellen,  welche  sich  auf 
die  vier  genannten  Steinbrüche  vertheilen,  die  Schrammen  in 
der  Reihenfolge  ihres  Vorkommens  ohne  Auswahl  nach  den 
Graden  ihrer  Abweichung  von  Nord  gemessen  (siehe  die  Ta- 
bellen pag.  795  ff.)  und  darauf  in  die  Boussole  eingetragen, 
wie  dies  die  beigefügte  Tafel  zeigt.  Dabei  geben  die  Zahlen, 
welche  sich  in  der  den  Pfeilen  entgegengesetzten  Richtung  be- 
finden, die  Anzahl  der  Schrammen  gleicher  Abweichung  an, 
während  der  Pfeil  ihre  Richtung  zum  Ausdruck  bringt. 

Es  stellte  sich  hierdurch  heraus,  dass  in  den  Steinbrüchen 
bei  Velpke  zwei  sich  kreuzende  Schrammensysteme 
vorkommen,  während  bei  Danndorf  bisher  nur  ein  Svstem  von 
mir  aufgefunden  werden  konnte.  Die  beiden  Schrammen- 
systeme bei  Velpke  waren  entweder  auf  einer  Platte  vereint, 
wie  in  den  Steinbrüchen  von  Fritz  und  Carl  Körner  oder 
getrennt,  so  dass  an  einer  Localität  sich  entweder  nur  das  eine 
oder  das  andere  System  vorfand. 

Die  Abweichung  vom  geographischen  Nordpol  betrug  bei 
dem  einen  Schrammensystem  im  Mittel  27,4"  gegen  Ost,  bei 
dem  anderen  84,3"  gegen  Ost. 
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Es  waren  nun  zwei  Fragen  za  entscheiden: 

1.  Welches    war  die    Bewegungsrichtung  des 
Gletschers,  der  die  Schrammen  hervorrief? 

2.  Welches    von    beiden    Systemen    ist   das 
ältere? 

Obwohl  man  ja  bei  dem  einen  System  mit  27,4"  Abwei- 
chung von  Nord  nach  Ost  aus  der  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  in  der  Grundmoräne,  sowie  auch  aus  dem  Fehlen 
der  Bruchstücke  südlich  anstehender  Gesteine  ohne  Weiteres 
die  Richtung  N.  27,4"  0.  nach  S.  27,4^  W.  und  nicht  um- 
gekehrt annehmen  konnte,  so  kamen  doch  noch  zwei  andere, 
wichtige  Beweismittel  hinzu,  woraus  die  Bewegungsrichtung 
mit  unbedingter  Sicherheit  hervorging. 

Im  Steinbruche  des  Herrn  Fritz  Rörker  bei  Velpke 
waren  an  der  nordöstlichen  Bruchwand  die  Schichtoberflächen 
auf  eine  Breite  von  2  Meter  und  auf  eine  Länge  von  circa 
100  Meter  von  dem  überlagernden  Geschiebelehm  befreit  Es 
wurden  die  Gletscherschrammen  fast  an  der  ganzen  Länge  der 
Bruchwand  nachgewiesen  und  an  5  verschiedenen  Stelleu,  wo 
sie  besonders  schön  entwickelt  waren,  auf  eine  Entfernung  von 
53  Meter  ihre  Richtung  bestimmt.  Das  Profil  Fig.  1  (pag.  779) 
stellt  einen  Theil  dieser  Bruchwand  dar.  In  der  nordwestlichen 
Fortsetzung  dieses  Profils  findet  sich  eine  8  Meter  lange  und, 
von  den  Schichtoberflächen  an  gerechnet,  etwa  2  Meter  tiefe, 
steilwandige  Vertiefung,  die  nach  unten  zu  von  den  regel- 
mässigen Schichten  des  Sandsteins  begrenzt  wird.  Diese  Ver- 
tiefung ist  mit  demselben  Geschiebelehm  erfüllt,  der  dort  den 
Sandstein  überlagert,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  hier 
in  ihm  neben  den  nordischen  Geschieben  vielfach  grosse  Bruch- 
stüchc  von  Bonebedsandstein  befinden,  wodurch  die  Entstehung 
dieser  Vertiefung  durch  den  Gletscherschub  bewiesen  wird. 
Besonders  interessant  aber  ist  inmitten  derselben  ein  grosser 
Block  von  2Va  Meter  Seitenlänge  und  IVs  Meter  Mächtigkeit 

Derselbe  zeigt  auf  seiner  geneigten  Unterfläche  A  B  G  D 
(s.  Fig.  6  umstehend)  die  vortrefflichsten  Gletscherschrammen 
und  zwar  nur  das  eine  System.  Der  Stein  ist  125^  um  die 
Kante  CD  gedreht,  und  man  muss  annehmen,  dass  der  Glet- 
scher vor  dem  Vorhandensein  der  Vertiefung  die  Schichtober- 
flächen schrammte;  dass  dann  später  grosse  nordische  Blöcke, 
die  sich  noch  bis  zu  1  Meter  Durchmesser  in  der  Nähe  vor- 
finden, zwischen  die  gelockerten  Schichten  hineingeschoben 
wurden  und  sowohl  die  Entstehung  der  Vertiefung,  als  auch 
die  Umdrehung  des  grossen  Blockes  um  125'*  veranlassten. 
Reconstrnirt  man  sich  diesen  umgestürzten  Block  in  seine 
frühere  Lage    zurück,    so    haben    die    Schrammen  genau    die 


Theil  der  DordOstlichen  Bnichwasd  ans  dem  Steinbruche  von 

Fhitz  Kürnee  bei  Velpke. 

dm.  Lehmiger  Sand  (L.  S.)  und  Lehm  (L.)  des  unteren  Diluvial- 
mer^ela  (nordische  tirundmoränej.  In  den  steilwandigm 
VertiefuDgea  mit  Trümmein  von  BoDCbcdsaod stein  ver- 
mischt. 

B F.    SchichtoberflSchen  des  Boucbedsandsteins  mit  Oletscherschram- 

meo  zweier  Sjstcine. 

ABCD.  Geneigte  [Jnterfllu.'hc  eines  Blockes  mit  Schrammen  eines  (des 
älteren)  Systeois.      \  Richtung  der  Schrammen. 

Richtung  von  NNO.  nach  SSW.,  und  es  kann  demnach  der 
GletEcherschub  nur  von  NNO.  aus  erfolgt  sein. 

Eine  zweite  Erscheinung,  welche  für  diesen  Nachweis  von 
Bedeutung  ist,  zeigt  sich  an  einigen  mit  Gletscherschrammen 
verBeheneo  Schicht  Oberflächen  in  dem  Steinbruche  von  Ciai. 
Kobhbb.  Es  sind  diese  Schicht enflächen  am  Schichtenkopfe 
anf  der  Stossseite  des  Gletschereises  nach  NNO.  zu  vollkom' 
men  abgerundet  und  polirt,  während  sie  auf  der  gegenüber- 
liegendeo  Leeseite  gegen  SSW.  scharfe  Kanten  zeigen,  ein 
Phänomen,  welches  auch  für  De  Gbeh  bei  der  Richtungs- 
bestimmung  des  W.  —  O.-Schrammensystems ')  in  Rüdersdorf 
von  grösster  Wichtigkeit  war. 

Weit  schwieriger  war  die  Richtungsbestimnui|i£  der  bisher 
nur  bei  Velpke  und  nicht  bei  Danndorf  beobachtetel^^duani- 

')  Verband  In  ngen  der  Berliner  Ges.  für  Anthropologie,  EthuJI^ 
etc.,  Jab^  1880.  pag.  154,  Anmerkung. 
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men  des  zweiten  Systems  auszuführen,  die  eine  Abweichung  von 
Nord  nach  84,3*^  Ost  zeigten.  Hier  konnte  man,  wenn  man 
die  Arbeiten  der  nordischen  Forscher  in  Betracht  zieht  —  ich 
verweise  auf  die  Uebersichtskarte ,  welche  Torbll  in  seiner 
Abhandlung  ^On  the  causes  of  the  glaciai  phenomena  in  the 
north  eastern  portion  of  North  America'*  gegeben  hat  —  von 
vorn  herein  viel  eher  eine  Richtung  von  0.  nach  W.  annehmen. 
Zwei  Umstände  jedoch  beweisen  mit  Sicherheit  die  Richtung 
im  Mittel  W  5,7«  S.  nach  0.  5,7°  N. 

Es  linden  sich  nämlich  auf  den  geschrammten  Sandstein- 
platten mehrfach  keilförmige  Figuren,  welche  genau  die  Rich- 
tung des  zweiten  Schrammensystems  zeigen  und  dadurch  ent- 
standen sind,  dass  ein  scharfkantiges  Geschiebe  in  schräger 
Richtung  vom  Gletschereise  gegen  diese  Platte  gedrückt  wurde. 
Die  Folge  davon  war,  dass  der  Sandstein  ausplitterte  und 
dadurch  eine  Figur  entstand,  deren  Spitze  das  Einsetzen  des 
Geschiebes  bedeutet,  während  der  sich  verbreiternde  Keil  die 
Bewegungsrichtung  des  Gletschers  anzeigt.  Es  sind  diese  keil- 
förmigen Vertiefungen ,  deren  Innenwände  vollkommen  rauh 
sind  und  demzufolge  auf  eine  Aussplitterung  hindeuten,  nicht 
zu  identificiren  mit  keilförmig  auslaufenden,  kurzen  Schram- 
men, welch  letztere  nach  beiden  Richtungen  hin  vorzukommen 
scheinen. 

Die  Spitze  dieser  keilförmigen  Figuren,  deren  Länge  2 
bis  3  Gm.,  deren  grösste  Breite  etwa  1  Cm.  beträgt,  liegt  nun 
stets  nach  W.,  die  breite  Seite  nach  0. 

Mit  diesen  Beobachtungen  stimmt  ausserdem  die  Verbrei- 
tung von  Bruchstücken  des  Bonebedsandsteins  genau 
in  der  östlichen  Fortsetzung  dieser  Schrammen. 
Bei  meinen  Wanderungen  von  Oebisfelde  auf  der  Chaussee 
über  Büstedt  und  Wahrstedt  nach  Velpke  habe  ich  die  zu 
beiden  Seiten  auf  den  Feldern  liegenden  Geschiebe  näher 
untersucht  und  fand  unter  vielen  nordischen  Gesteinen,  be- 
sonders Feuersteinen,  Graniten,  Gneissen,  nordischen  Sand- 
steinen und  Porphyren,  viele  eckige,  nicht  gerollte  Bruchstücke 
von  Bonebedsandstein,  die,  je  mehr  ich  mich  den  Steinbrüchen 
näherte,  an  Häufigkeit  zunahmen.  Besonders  häufig  aber  waren 
sie  westlich  von  Wahrstedt  in  der  Forst  auf  dem  Hasenberge, 
wo  behufs  Anlage  einer  neuen  Kiefemschonnng  der  Waldboden 
umgepflügt  war.  Es  deutet  die  vollkommene  Scharfkantigkeit 
dieser  Sandsteintrümmer  darauf  hin,  dass  sie  nicht  durch 
Wasser -Transport,  w^odnrch  eine  Rollung  hätte  hervorgerufen 
werden  müssen,  sondern  nur  durch  Gletschereis  hierher  trans- 
portirt  sein  können. 

War  somit  die  Richtung  der  beiden  Systeme  bestimmt,  so 
war  nun  zu  entscheiden,  welches  von  ihnen  das  ältere. 
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Wiederum  gab  der  überkippte  Block  in  der  pag.  791 
erwähnten  Vertiefung  die  beste  Auskunft.  Es  fanden  sich  auf 
der  Unterfläche  dieses  Blockes,  wie  bereits  erwähnt,  nur  die 
Schrammen  eines  Systems,  und  zwar,  wenn  man  sich  den 
Block  in  seine  frühere  Lage  zurückversetzt  denkt,  in  der  Rich- 
tung NNO.  nach  SSW.,  während  zu  beiden  Seiten  auf  den 
Schichtoberflächen  in  der  Linie  EF.  (Profil  Fig.  6;  pag.  792) 
die  sich  kreuzenden  Schrammen  b3ider  Systeme  sichtbar  waren. 
Ausserdem  zeigte  die  Kante  AB,  wenngleich  keine  Schram- 
mung, so  doch  eine  sehr  deutliche  Abschleifung  und  Glättung. 
Ist  schon  hierdurch  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  Schram- 
mensystem NNO.  nach  SSW.  das  ältere  ist,  so  bestätigte  dies 
ferner  noch  eine  andere  Erscheinung  auf  den  Schichtober- 
flächen im  Steinbruche  des  Herrn  Fritz  Köeinbr  bei  Velpke. 
Es  waren  nämlich  die  Schrammen  der  NNO — SSW.-Richtung 
oft  in  der  Mitte,  wo  sich  beide  kreuzten,  vollkommen  ausge- 
schlifien,  so  dass  dann  nur  noch  eine  schwache  Andeutung  von 
ihnen  vorhanden  war,  sie  jedoch  oberhalb  und  unterhab  dieser 
Abschleifung  in  ganz  genau  derselben  Richtung  sich  weiter 
fortsetzten.  Dazu  kam  noch,  dass  dort,  wo  eine  Kreuzung 
stattfand,  die  W — O.-Schramme  in  der  Rinne  der  NNO — SSW.- 
Schramme  zuweilen  eine  Vertiefung  eingegraben  hatte.  Aus 
alledem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Schrammung  in 
der  Richtung  NNO — SSW.  in  einer  früheren  Periode  statt- 
gefunden haben  muss. 

Für  jeden  Fundort  der  Schrammen  wurde  das  arithme- 
tische Mittel  der  Abweichungsgrade  von  Nord  gegen  Ost  be- 
rechnet und  stellen  die  Pfeile  in  der  beigefügten  Tafel  die 
Schrammenrichtung  graphisch  dar. 

Die  nachstehende  Tabelle  1  j^iebt  von  sämmtlichen  505 
Schrammen  die  Mittel  der  Abweichungswinkel  von  Nord  gegen 
Ost.  Ausserdem  ist  aus  dieser  Zusammenstellung  die  Ab- 
weichungsdifferenz der  Schrammen  unter  sich  ersichtlich.  Die 
Tabelle  2  liefert  eine  Uebersicht  über  die  Län^'e,  Breite  und 
Tiefe  besonders  hervorragender  Schrammen.  Es  sei  hier  nur 
erwähnt,  dass  sich  unter  diesen  einige  bis  zu  174  Cm.  Länge, 
15  Mm.  Breite  und  4,5  Mm.  Tiefe  ergaben. 

Diese  Tabellen  zeigen  wohl  am  besten,  wie  regelmässig 
die  beiden  Schrammensvsteme  entwickelt  sind,  besonders  auch, 
da  sich  das  ältere  System  mit  vollkommen  sich  gleichbleiben- 
der Richtung  auf  3  Kilometer  Entfernung  nachweisen  Hess. 
Möglicher  Weise  war  das  Gletschereis,  als  die  Schrammung 
in  der  Richtung  von  NNO.  nach  SSW.  stattfand,  weit  mäch- 
tiizer,  als  bei  der  zweiten  Schranunung  in  der  Richtung  von 
W.  nach  O.  Wir  können  nach  den  nordischen  Geschieben,  die 
sich   auf  den  Nordabhängen    unserer    mitteldeutschen   Gebirge 
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TabeUe   2. 

Bemerkenswerthe  Schrammen  im  Steinbruche  des  Herrn  Putz  R<)i2«zb 

bei  Velpke. 

A.     Das  ältere  System. 
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finden ,  wohl  annehmen ,  dass  der  Gletscher  eine  Mächtigkeit 
von  2000  Fuss  besessen  hat.  Dieser  gewaltigen  Eismasse 
konnte  die  Erhebung  des  Bonebedsaudsteins  nur  einen  ver- 
hältnissmässig  geringen  Widerstand  entgegensetzen.  Der  Glet- 
scher schob  sich  darüber  hinweg,  ohne  in  seiner  Hauptrichtung 
abgelenkt  zu  werden.  Anders  war  dies  vielleicht  in  einer  späteren 
Periode,  ab  das  Gletschereis  nicht  mehr  so  mächtig  war.  *)  Die 
Sandsteinklippen  waren  nunmehr  im  Stande,  eine  Ablenkung 
des  Eisstromes  hervorzurufen,  deren  Richtung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  von  der  besonderen  Topographie  der  Gegend  ab- 
hängig sein  konnte.  De  Gebr  hat  zwar  in  Rüdersdorf  in  den 
bereits  im  Alvenslebenbruche  bekannten  und  von  ihm  an  vielen 
neuen  Funkten  aufgefundenen  Schrammen  auch  ein  jüngeres 
System  in  der  Richtung  von  W.  nach  0.  nachgewiesen,  doch 
glaube  ich,  so  lange  noch  alle  weiteren  Beobachtungen  in  dem 
dazwischen  liegenden  Gebiete  fehlen,  dass  dies  nur  eine  zufäl- 
lige Uebereinstimmung  ist  und  wir  dadurch  nicht  etwa  berech- 
tigt sind,  eine  zweite  Eisperiode  mit  der  Richtung  von  W. 
nach  O.  anzunehmen.  Ich  werfe  nur  die  Frage  auf,  wohin 
man  den  Ausgangspunkt  einer  solchen  zweiten  Gletscherperiode 
verlegen  wollte ,  da  doch  die  Ilauptverbreitung  unserer  Ge- 
schiebe einzig  und  allein  auf  den  Norden  hinweist. 

Liesse  sich  wirklich  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  von 
De  Geer  und  von  mir  gefundenen  jüngeren  Schrammensysteme 
nachweisen,  so  könnte  dies  doch  nur  eine  im  grossen  Maass- 
stabe stattgefundene  Ablenkung  des  von  Skandinavien  aus 
radial  vorrückenden  Gletschereises  an  den  Nordausläufern  un- 
serer mitteldeutschen  Gebirge  gewesen  sein. 

Cm  so  ausgezeichneter  jedoch  lässt  sich  die  Schrammen- 
richtung des  älteren  Systems  bei  Velpke  und  Danndorf  in  Ein- 
klang bringen  mit  den  von  De  Gebr  ihrer  Richtung  nach 
genau  bestimmten  Schrammen  des  älteren  Systems  bei  Rüders- 
dorf, sowie  auch  mit  den  in  Sachsen  bekannt  gewordenen  und 
durch  H.  Crednbr,  A.  Penck  und  E.  Dathb')  beschriebenen 
Gletscherschrammen.  Ist  die  Richtung  des  älteren  Systems 
bei  Rüdersdorf  NNW. -SSO.  und  in  Sachsen  NW. -SO.  oder 
NNW.-SSO.,  so  zeigt  sich  dagegen  bei  Velpke,  welches  genau 
26  deutsche  Meilen  westlich  von  Rüdersdorf  entfernt  liegt,  eine 
Schrammenrichtung  von  NNO.  nach  SSW.  Es  wird  somit  die 
schon  längst  ausgesprochene  Annahme  einer  radialen  Ausbrei- 
tung des  Gletschereises^)  von  der  Richtung  des  skandinavischen 


')  CtV.  L.  P.  IIoLMSTRöM,  Jakttagelscr  öfver  istiden  in  södra  Svcrigc. 
Lund  1867.  pag.  28  ff. 

^/  II.  Crkpner,  Diese  Zeitschr.  1879.  p.  23  -26.  A.  Penck,  Diese 
Zeitschr.  1879.  pag.  131.  —  E.  Dathe,  N.  Jahrb.  fiir  Min.  1880.  l.  pag.  92. 

••»)  11.  Crei>ner,  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1880,  October,  p.  10. 
—  H.  Credneb,  Diese  Zeitschr.  1880.    Vergl.  Tafel  XXIV. 
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Gletschercentrums  aus  durch  meine  Untersuchungen  bei  Velpke 
vollkommen  bestätigt. 

Damit  stimmt  aber  auch  die  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  ganz  und  gar  überein.  Leider  war  es  mir  diT 
Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  möglich,  die  in  den  Moränen  bei 
Velpke  und  Danndorf  vorkommenden  Geschiebe  so  eingehend 
zu  untersuchen,  wie  es  die  Sache  erfordert  hätte,  doch  glaube 
ich  diese  Lücke  dadurch  einigermaasseo  ausgefüllt  zu  haben, 
dass  ich  in  dem  diluvialen  Höhenboden  des  Ritterguts  Cunrau, 
welches  genau  in  der  nordnordöstlichen  Fortsetzung  der  Schram- 
men des  älteren  Systems  am  Nordrande  des  Drömlings  gelegen 
ist,  eine  locale  Geschiebesammlung  anfertigte.  Diese  Arbeiten 
sind  allerdings  noch  nicht  abgeschlossen,  doch  haben  sie  bereits 
das  Resultat  ergeben,  dass,  abgesehen  von  sehr  vielen  Feuer- 
steinen, die  Geschiebe  des  dort  auftretenden  oberen  Diluvial- 
sandes vorzugsweise  aus  Nord-  und  Süd  -  Dalekarlien ,  sowie 
aus  Smäland  stammen. 

Die   in  Rüdersdorf   durch    Dfi  Gbbr  verhältnissmässig  al:» 

häufig  nachgewiesenen  Alandsgesteine,  scheinen  hier  ihre  we>t- 
lichste  Grenze  zu  erreichen.  Es  wurde  der  durch  seine  um- 
ränderten  Feldspäthe    und    seinen    Uornblendegehalt    so    sehr 

charakteristische  Alandsrappakivi  nur  in  2  Exemplaren  südlich 
Neuhaus  und  nördlich  Cunrau  von  mir  aufgefunden  und  nur 
ein  Finnlandsrappakivi  in  den  Moränen  bei  Velpke. 

Fasse  ich  zum  Schluss  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen ganz  kurz  zusammen,  so  bestanden  dieselben  erstens 
darin,  in  der  Umgebung  von  Velpke  und  Danndorf  als  Ueber- 
lagerung  des  dort  anstehenden  Bonebedsandsteins  unwider- 
letrjiche  Gletschermoränen  und  in  inniger  Beziehung 
zu  der  Bildung  derselben  auf  den  Schichtoberflächen  des  Sand- 
steins sehr  deutliche  Gletscherschrammen  nachge- 
wiesen und  zweitens  in  diesen  Schrammen  zwei  2a nz  be- 
stimmt ausgesprochene  Systeme  erkannt  zu  haben,  von 
denen  das  ältere,  in  der  Richtung  von  NNO.  nach  SSW., 
die  Ansicht  von  der  radialen  Ausbreitung  des  Glet- 
schereises in  Norddeutschland  bestätigt,  während  die  Er- 
klärung des  zweiten ,  jüngeren  Systems  noch  als  eine  offene 
Frage  betrachtet  werden  muss. 

Jedenfalls  habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  es  den  An- 
hänaern  der  Drifttheorie  sehr  schwer  werden  wird,  sowohl  die 
Bildunj];  der  Moränen,  als  auch  das  Auftreten  so  regelmässiser 
Schrammensysteme  durch  schwimmende  oder  gestrandete  Eis- 
berge zu  erklären. 


2i-ils(lif.[l  Dnilscl.  nnJ  Gr.-i    IS.Si; 
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9.     Heber  des  Gebirgsban  des  Leiaethales  bei 

GöttingeB.  ^) 

Von  Herrn  Otto  Lang  in  Göttingen. 

Hierzu  Tafel  XXIX. 

Wer  auf  der  geologischen  Karte  von  Deutschland  den 
beiderseits  von  Muschelkalk  eingefassten  schmalen  Streifen  von 
Keuper  mit  einigen  Jura  -  Schollen  betrachtet,  der  sich  vom 
Nordwestende  des  Harzes  durch  das  Buntsandstein plateau  nach 
Süden  zieht  und  das  Leinethal  bildet,  wird  die  in  der  Fach- 
literatur enthaltenen  darauf  bezüglichen  Notizen^)  als  der 
Wahrheit  vollkommen  entsprechend  anzuerkennen  geneigt  sein, 
denn  die  durch  dieselben  statuirte  Annahme  einer  noch  Reste 
von  Juraschichten  enthaltenden  Trias -Mulde  ist  eben  die  ein- 
fachste Erklärung  dieser  Erscheinung.  In  dieser  Annahme 
muss  die  Betrachtung  der  Trias -Mulde  zwischen  Meissner  und 
Hirschberg,  welche  südwärts  über  Lichtenau  und  Spangenberg 
weiterzieht,  noch  bestärken,  falls  man  nämlich  diese  Mulde 
als  südliche  Fortsetzung  des  genannten  Streifens  in  seiner 
Totalität  gelten  lässt,  wie  dies  bisher  wohl  stets  geschehen  ist 
Bei  eingehender  Untersuchung  des  Schichtenbaus  im  Leinethale 
genügt  aber  diese  Erklärung  nicht,  nach  welcher  der  zu  Tage 
liegende  Muschelkalk  eben  nur  den  Saum  einer  Mulde  bilde, 
also  in  seiner  Haupterstreckung  und  dabei  direct  am  Muldenbau 
theilnehme.  Schon  durch  K.  v.  Sbbbach  ist  es  bekannt,  dass 
der  Muschelkalk  des  Hainbergs  bei  Göttingen  durch  eine  hora  1 
streichende  Hauptverwerfung  von  dem  das  Leinethal  bildenden 
Schichtensysteme  geschieden  ist  (sowie  auch,  dass  das  Leine- 
thal im  engern  Sinne  kein  Muldenthal,  sondern  ein  Sattelthal 
ist).  Dieses  Verhältniss  am  Hainberge  konnte  jedoch  mög- 
licher Weise   nur   ganz   locale   Geltung  haben;    meine   Unter- 


0  Die  eingehende  Begründung  einiger  in  obiger  Mittheilung  nicht 
näher  erörterten  Untersuchungs-Resultate  behält  sich  Verfasser  für  einen 
anderen  Ort  vor,  ist  aber  bis  dahin  zu  näherer  Auskunft  auf  privatem 
Wege  bereit 

2)  V.  Decken,  Nutzb.  Mineralien  etc.  pag.  206.  -  Fr,  Hoffmann 
spricht  in  der  „Uebersicht  d.  orogr.  u.  geogn.  Verhältn.  v.  nordwestl. 
Deutschland"  pag.  l&ö  u.  157  nur  von  «Hulden-Gestalt''. 
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suchung  des  Leinethaies  nordwärts  bis  ober  den  Bereich  des 
Kartenblattes  Göttingen  hinaus  haben  mich  aber  überzeugt, 
dass  ganz  analoge  Verhältnisse  auch  weiterhin  herrschen,  und 
darf  ich  ihnen  zu  Folge  behaupten,  da.ss  der  Muschelkalk, 
soweit  er  in  hiesiger  Gegend  an  die  Oberfläche  tritt,  fast 
ausschliesslich  Constituent  der  das  Thal  umgebenden  Plateaus 
und  nicht  „der  Triasmulde  des  Leinethals"  ist.  Die  Bezeich- 
nung als  „Saum"  der  letzteren  ist  also  in  nur  localetn  und 
nicht  zugleich  petrotektonischem  Sinne  für  diesen  Muschelkalk 
berechtigt,  wobei  zugleich  erwähnt  sei,  dass  dieser  Saum  in 
der  Göttinger  Gegend  jederseits  durchschnittlich  dieselbe  Breite 
besitzt,  wie  das  im  Folgenden  abgegrenzte  Gebiet  des  Leine- 
thales  selbst.  In  letzterem  herrscht  allerdings  Faltenbau  der 
Schichten  bei  vorwaltend  nordsüdlichem  Streichen,  aber  dieser 
Schichtenbau  ist  nicht  die  nachweisbare  Grundbedingung 
der  Existenz  des  Leinethaies,  sondern  das  Leinethal  ist 
ein  Senkungsgebiet,  und  die  Senkung  ist  die  nächstliegende 
Ursache  der  Eintiefung  dieses  Thaies. 

Wenn  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  zum  Beweis  mei- 
ner Behauptung  den  Schichtenbau  der  Gegend  nordlich  von 
Göttingen  eingehender  schildere,  so  muss  ich  doch  betonen, 
dass  ich  hier  nicht  eine  Detailbeschreibung  geben  will,  sondern 
die  Verhältnisse  im  Grossen  und  Ganzen  darzustellen 
versuche;  Lagerungsstörungen  durch  Verwerfungen,  Mulden- 
und  Sattelbildungen  von  geringer  Erstreckung  sind  in  diesem 
Gebiete  so  häufig,  dass  ihre  Aufzählung  an  diesem  Orte  er- 
müden würde;  die  Dimensionen  solcher  Massen  von  abweichen- 
der Lagerung  sind  dabei  oft  so  gering,  dass  man  zweifelhaft 
wird,  üb  die  Erwähnung  derselben  und  ihre  Eintragung  in  die 
Karte  den  Schaden  coinpensirt,  welchen  die  Uebersichtlichkeit 
dadurch  erleidet. 

Das  in  Betracht  gezogene  Gebiet  ist  in  westöstlicher 
Richtung  durch  zwei  im  Allgemeinen  Nord-Süd  (wechselnd  von 
bor.  1,  lior.  12  bis  hör.  9)  streichende  Haupt  -  Verwerfungs- 
S|»alten  in  drei  Theile  gegliedert;  der  mittlere,  von  Ost  nach 
West  7  Km.  breite  Theil  ist  das  eigentliche  Leinethal-Gebiet, 
während  die  äusseren  Abschnitte  Theile  der  Trias  -  Plateaus 
sind,  welche  sich  ostwärts  bis  zum  Harzraud  (das  Eichsfeld), 
westlich  bis  über  die  Weser  erstrecken. 

Der  östliche  von  diesen  Abschnitten  (der  «, Göttinger 
Wald")  besitzt  die  verhältnissinässig  ungestörtesten  Lagerungs- 
vorhältnisse; er  ist  allerdings  auch  nicht  frei  von  Lagerungs- 
störungen ,  von  denen  einige  sehr  auffallende,  in  der  nächsten 
rniizt'bung  Göttingens  auftretende  (am  Hain-  und  Kleperberge) 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  sind,  aber  man  kann  doch 
leicht  erkennen,  dass  die  oberen  Glieder  der  Trias  vom  Wellen- 
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kalke  aufwärts  bis  zum  mittleren  Keuper  dem  das  Plateau  des 
Eichsfeldes  bildenden  ßuntsandsteine  concordant  aufgelagert 
sind.  Die  Schichten  liegen  jedoch  auch  im  Grossen  und  Gan- 
zen nicht  genau  horizontal,  sondern  fallen  mit  einem  Winkel 
von  etwa  2°  (auf  3800  M.  südliche  Erstreckung  beträgt  die 
Senkung  HO  M.)  nach  Süd  mit  ganz  geringer  Abweichung 
nach  West.  Diesem  Umstände  entsprechend  gelangt  man  bei 
einer  Wanderung  auf  dem  Plateau  von  Nord  nach  Süd  immer 
in  jüngere  Schichten ,  vom  Roth  bis  zum  mittleren  Keuper 
(welcher  letztere  allerdings  nur  in  geringen  Fetzen  noch  er- 
halten ist).  Dieses  herrschende  südliche  Fallen  ist  ein  hand- 
greiflicher Beweis  gegen  die  Annahme  einer  directen  Bethei- 
ligung dieser  Trias-Partie  an  einem  Muldenbau  des  Leinethaies. 

Der  westliche  Theil  des  Gebietes  (jenseits  des  Leinethaies) 
besitzt  einen  ganz  verworrenen  Schichtenbau;  am  häufigsten 
noch  erkennt  man  in  den  einzelnen  Schollen,  in  welche  dieser 
Theil  durch  Verwerfungsspalten  zersplittert  ist,  faltigen  Bau 
mit  vorwaltend  ostwestlicher  Richtung  der  Sattellinien.  Oro- 
graphisch  bildet  aber  auch  er  ein  Plateau,  dessen  Unterlage 
der  von  der  Weser  und  vom  Solling  her  sich  erstreckende 
Buntsandstein  liefert;  es  finden  sich  letzterem  auch  dieselben 
Formationsglieder  aufgelagert  wie  dem  östlichen  Plateau,  in 
der  Nähe  der  westlichen  Grenze  des  Muschelkalkes  aber  ge- 
sellt sich  jenen  noch  das  Oligocän  mitsammt  dem  Basalte. 

Der  innere,  von  beiden  Plateaus  überragte  Theil  ist  das 
eigentliche  Leinethal -Gebiet.  In  ihm  herrscht  syn-  und  anti- 
klinaler Schichtenbau  bei  vorwaltend  nordsüdlichem  Streichen, 
also  einem  Streichen,  das  von  dem  in  den  Plateaus  herrschen- 
den ganz  abweicht.  Am  einfachsten  zeigen  sich  die  Lagerungs- 
verhältnisse, wenn  man  an  der  Nordgrenze  des  Messtisch- 
Kartenblattes  Göttingen  von  West  nach  Ost  geht,  wie  solche 
im  beigegebenen  (Taf.  XXIX.),  ideell  ergänzten  Profile  *)  dar- 


^)  Es  ist  allerdings  nicht  die  vcrhältnissmässiee  Einfachheit  des 
Schichtenbaus  allein,  welche  mich  voraulasst,  mich  bei  der  Demonstra- 
tion gerade  auf  dieses  Profil  zu  beziehen ,  ich  bin  auch  gar  nicht  in 
der  Lage,  ein  in  gleicher  Weise  auf  Specialaufuahmcn  beruhendes, 
aber  um  mehrere  Kilometer  siidlicher  gelegtes  Profil  zu  bieten,  da  mir 
zur  Zeit  die  kartographische  Unterlage  noch  mangelt,  um  in  der  nä- 
heren Umgebung  G^ittingens  geologische  Aufnahmen  zu  fixiren.  Der- 
selbe Mangel  war  bisher  und  zwar  schon  seit  Jahrzehnten  das  Hinder- 
niss  einer  geologischen  Aufnahme  hiesiger  Gegend  und  schien  derselbe 
neuerdings  mit  dem  Erscheinen  des  Messtischblattes  Göttingen  von 
Seiten  des  Generalstabs  gehoben;  Herr  J.  Kloos  und  ich  unternahmen 
denn  nun  die  geologische  Untersuchung  in  der  Arbeitstheilung,  dass 
Herr  Ki.oos  den  Theil  südhch,  ich  selbst  nördlich  von  Göttingen  auf- 
nehmen sollte.  Es  stellte  sich  aber  nun  bald  heraus,  dass  dieses  Mess- 
tischblatt  Göttingen    au    sich   schon   in  kartographischer  Genauigkeit 
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gestellt  sind,  in  welches  aber,  in  Folge  der  Anwendung  eines 
fünfmal  grösseren  Vertical-Maasstabes  die  Fallwinkel  der  Schich- 
ten nicht  richtig  eingetragen  werden  konnten: 

Am  Ostabhange  der  Aschenburg,  welche  aus  horizontal 
liegenden  Wellenkalkschichten  besteht,  verläuft  die  eine  der 
beiden  Hauptverwerfungsspalten  Nord -Süd  und  ganz  steil 
nach  Osten  fallend.  An  ihr  streben  Schichten  des  unteren 
und  mittleren  Keupers  in  die  Höhe  (mit  durchschnittlich  40^' 
Fallwinkel);  gleicher  Weise  beobachtet  man  weiter  südlich, 
bei  Elliehausen,  die  das  Thal  bildenden  Schichten  an  dieser 
Verwerfungskluft  in  die  Höhe  gebogen.  —  Allmählich  nehmen 
die  Keuperschichten  flaches  Fallen  an;  jenseits  des  Thaies  des 
Barste  -  Baches  erkennt  man  in  der  „Lieth^  eine  deutliche, 
wenn  auch  sehr  flache  Muldenbildung  und  das  ist  die  in  diesem 
Profile  einzige,  überhaupt  aber  die  (von  localen  Störungen  auch 
nicht  freie)  Hauptmulde  des  Leinethal-Gebirgssystems.  Diese 
Mulde  besteht  hier  aus  mittlerem  und  oberem  Reuper;  die  im 
Grossen  und  Ganzen  Nord- Süd  streichende  Muldenlinie  liegt 
aber  nicht  horizontal,  sondern  senkt  sich  flach  nach  Süden; 
in  etwa  3  Km.  südlicher  Entfernung  von  der  Protillinie  stellen 
sich  denn  auch  Liasschichten  im  Mulden  -  Innern  ein  (bisher 
nicht  in  dieser  Erstreckung  bekauntes  Vorkommen),  welche 
zum  Theil  von  Alluvial -Bildungen  überlagert  werden,  und  in 
7  Km.  Entfernung  beherbergt  diese  Mulde  das  dem  mittleren 
Keuper  angehörige  und  in  455  M.  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
erbohrte  Steinsalzlagcr  von  Louisenhall.  In  dieser  südlichen, 
vollkommeneren  Fortsetzung  besitzt  die  Mulde  aber  nicht  mehr 
den  breiten  westlichen  Keuper  -  Saum  wie  im  bei^egebenen 
Profile;  derselbe  ist  schon  1  Km.  südlich  der  Protillinie  (in 
den  K rainbergen)  durch  westöstlich  streichende  Schichten  der 
Lottenkohle  und  dos  oberen  Muschelkalkes  abgeschnitten, 
weiter    südlich    aber    stellt    sich    ein   NWN.   nach  SOS.  strei- 

diMion  aiidcror  (jcgoudiMi  Ik'I  Woitoin  niciil  gk'ichkoimnt ,  dass  ahrr 
sjxvticll  für  (ieii  gn»8st<ai  Thoil  inoiiics  Autnahmcgcbicttis  das  Blatt  für 
unsorc  Zwecke  unbrauchbar  ist,  indoiu  von  den  13  in  diosem  Gobiosi" 
dargestellten  FcMdÜuren  u'w.hi  woniger  als  9  und  zwar  gerade  die 
grössten  inzwischen  „verkopixUt"  worden  sind;  hei  der  Verkopinilung 
sind  nun  nicht  allein  die  Vicinal-  und  F\?ldwogc  verlogt  worden,  son- 
dern auch  die  Flur-  und  (.'ulturgronzon ,  sowie  selbst  Wassorläufo ;  das 
landschaftliche  Bild  ist  also  ganz  bedeutend  verändert  und  doshalb  eine 
kartographischo  F<'sth'gung  der  FonnationsKrcnzen  in  sehr  violon  Fällen 
fast  zur  Unmöglichkeit  gowordon.  Da  clio  üolM^rtragung  der  neuoo 
NVog-Netzo  von  den  Flurkarton  auf  das  Mosstischblatt  sohr  viel  Zeit 
beansprucht,  so  habe  ich  mich  für  dio  verflossene  Aufnuhmeperiode 
begnügt,  dio  Karto  nur  für  den  nördlichsten  Theil  dos  Blattes  lH*rich- 
tigon  zu  lassen,  mein»'  Aufnahmo  abor  natürlich  im  \Vosentli<*hen  auch 
auf  dieson  boschriinkon  und  von  kartographischen  H)intragungeii  der 
Verhüllnisse  in  Göttingons  nächster  Unigobung  absohon  müsstMi. 
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chender  Sattel  mit  zugehöriger,  westlich  von  diesem  liegender, 
steil  gebauter  and  nur  700  M.  breiter  Mulde  ein,  welcher  die 
Uauptmulde  von  der  betrachteten  Uauptverwerfungskluft  trennt; 
an  der  Sattel linie  treten  im  Holtenser  Berge  und  im  sogen. 
Galbeutei  südwestlich  von  Eliiehausen  auch  Schichten  des 
oberen  Muschelkalks  zu  Tage.  —  Kehren  wir  aber  zur  Be- 
trachtung des  Profils  zurück.  An  Stelle  des  zur  Uauptmulde 
gehörigen  Sattels  finden  wir  das  Leinethal  (im  engeren  Sinne); 
die  Oberfläche  dieses  Thaies  wird  von  fluviatilen  Ablagerungen 
gebildet;  die  Gegenwart  der  Lettenkohlengruppe  als  Unter- 
grund ist  fraglich.  Im  Lohberge  fallen  die  Schichten  wieder 
östlich  mit  gegen  20"  ein;  den  Abhang  bildet  mittler,  die 
Decke  oberer  Keuper  (Rhätische  Gruppe);  auf  letzteren  legen 
sich  Lias  -  Schichten  (bisher  auch  unbekannte  Vorkommen), 
welche  meist  durch  eine  Decke  von  Gehängeschutt  (Muschel- 
kalk-Schotter) verhüllt  sind;  dieselben  nehmen  allmählich 
steileres  Fallen  an  und  stürzen  sogar  fast  senkrecht  in  die 
östlich  von  ihnen  hora  1  streichende  zweite  Uauptverwerfungs- 
spalte;  derselben  ebenfalls  zugeneigt  erweisen  sich  gewöhnlich 
auch  die  äussersten  Randpartieen  des  angrenzenden  Plateaus 
(im  beigegebenen  Profil  ist  die  Hauptmasse  des  Muschelkalk- 
Plateaus  durch  ein  Erosionsthal  von  der  Hauptkluft  getrennt; 
in  der  bei  Weitem  grössten  Erstreckung  aber  grenzt  das  Pla- 
teau in  vollkommneren  Schichten-Bestände  gleich  an  die  Ver- 
werfungsspalte). Ganz  denen  des  Lohberg  entsprechende  Ver- 
hältnisse kann  man,  allerdings  von  einigen  localen  Störungen 
abgesehen,  südwärts  verfolgen  bis  über  Göttingen  hinaus: 
überall  fallen  die  Lias -Schichten  der  Verwerfungsspalte  zu. 

Wir  finden  also  im  Thale  eine  Faltenbildung  von  im  Ge- 
biete der  norddeutschen  Trias  nicht  ungewöhnlichen  Propor- 
tionen, die  Schichten  der  Plateaus  aber  besitzen  ihre  besondere 
Lagerungsweise.  Denken  wir  uns  das  Schichtensystem  des 
Thalgebietes  ausgeplättet,  so  müssen  jüngere  Schichten  des 
letzteren  an  älteren  der  Plateau  -  Schichtensysteme  abstossen: 
jenes  muss  also  gesunken  sein. 

Der  Betrag  dieser  Senkung  ist  nicht  genau  zu  schätzen; 
je  nach  Annahme  der  nicht  durchaus  constanten  Mächtigkeit 
für  die  verschiedenen  Formationen  (Roth  100  M.,  Wellenkalk 
100  M. ,  mittler  und  oberer  Muschelkalk  je  40  M.,  Letten- 
kohlengruppe 10  M.,  mittler  Keuper  80  M.)  und  Höhe  des 
Sprungs  (obere  Grenze  des  mittleren  Keupers  im  gleichen 
Niveau  mit  der  oberen  oder  unteren  Grenze  des  Roth)  wird 
man  ihn  zu  250—400  M.  angeben  können. 

Durch  diese  Senkung  kam  das  Schichtensystem  des  Leine- 
thales  in  eine  Region,  wo  ihm  als  Constituent  der  Erdkruste 
nicht  mehr  soviel  Antheil  an  der  Peripherie  zustand  wie  vorher; 
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man  könnte  geneigt  sein,  schon  diesen  Umstand  allein  als 
genügenden  Grund  der  eingetretenen  Faltung  gelten  zu  laj^sen. 
Dagegen  spricht  aber  einerseits  die  Thatsache ,  dass  längs  der 
östlichen  Verwerfung  die  Schichten  nach  der  Verwerfungskluft 
einschiessen ,  was  wohl  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  nur 
der  Raummangel  in  Folge  der  Senkung  der  Grund  der  Fal- 
tung wäre,  andererseits  eine  mathematische  Erwägung.  Das 
Schichten  -  System  des  Thaies  bildete  einen  Kreisbogen  von 
7  Km.  Breite;  bei  einer  Senkung  um  400  M.  würde  sich 
dieser  Kreisbogen  (zum  Erdradius  von  6370,3  Km.  nach 
Bbssel)  noch  nicht  um  0,5  M.  zu  verkürzen  gezwungen  sein; 
das  Resultat  wäre  ein  Sattel  von  wenig  mehr  als  V»  Fall- 
winkel, also  ein  unmerklicher  gewesen.  Die  Senkung  allein 
kann  also  nicht  die  Ursache  der  Faltenbildung  im  Thale  ge- 
wesen sein,  sondern  die  Plateauränder  müssen  wie  die  Backen 
eines  Schraubstockes  einen  seitlichen  (tangentialen)  Druck  aus- 
geübt haben,  und  N^ar  vielleicht  die  Senkung  erst  eine  Folge 
der  Faltung.  Welchen  Umstand  man  möglicher  Weise  als  den 
Urheber  dieser  Erscheinung  betrachten  darf,  will  ich  hier  nicht 
entwickeln,  um  mich  nicht  in  Speculationen  zu  verlieren.  Nur 
einen  Punkt  halte  ich  für  räthlich  noch  diesbezüglich  zu  be- 
leuchten. 

Westlich  vom  Leinethale,  in  etwa  11  Km.  Entfernung 
vom  Leinebette,  begegnen  wir  dem  nach  Nord  sich  erstrecken- 
den Zipfel  der  Gruppe  hessischer  Basaltkuppen.  Diese  Basalt- 
kuppen ruhen  meist  noch  dem  Muschelkalke  auf  und  besassen 
sichtlich  eine  Neigung,  sich  zu  Nord-Süd  streichenden  Reihen 
zu  ordnen  (z.  B.  Bramburg,  Gräfsche  Burg,  Uoher  Ilagen  u.  a.  m.). 
Aus  diesem  Grunde  könnte  man  der  Annahme  zuneigen,  die 
von  Süd  nach  Nord  an  einander  gereihten  Basaltkuppen  hätten 
direct  eine  mechanische  Wirkung  auf  das  in  gleichem  Sinne 
streichende  Leinetlial  -  Schichtensystem  ausgeübt  und  dessen 
Faltung,  vielleicht  auch  Senkung  veranlasst. 

Nun  bieten  sich  der  Untersuchung  der  Architektur  be- 
sagter Kuppen  ungeheure  und  z.  Th.  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten, da  das  unmittelbar  Liegende  der  Basaltmassen  meist 
durch  undurchdrindiche  Blockhaufen  von  Basalt  verhüllt  ist 
und  natürliche  oder  künstliche  Aufschlüsse  nur  ganz  spärlich 
vorhanden  sind.  Soweit  es  mir  aber  gelang,  ein  Bild  von  den 
Lagerungs Verhältnissen  zu  gewinnen,  sprechen  letztere  nicht  für 
die  erwähnte  Annahme.  Für  die  im  Profil  dargestellte  Ge- 
gend kommen  nur  die  Bramburg  und  die  Gräfsche  Burg  bei 
Adelebsen  in  Betracht.  An  ersterer,  der  nördlichsten  Basalt- 
kuppe Deutschlands,  sind  die  Lagerungsverhältnisse  allerdings 
nicht  sicher  zu  erkennen :  der  Basalt  ruht  anscheinend  vorzugs- 
weise «auf  Roth,  aber  längs  der  nördlichen  Flanke  der  Kuppe 
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findet  man  Sande,  welche  vielleicht  tertiären  Alters  sind;  die 
Gesteine  wechseln  also  in  nordsüdlicher  Richtung,  nicht  in 
westöstlicher.  Deutlicher  aber  erkennt  man  an  der  Gräfschen 
Burg,  dass  der  Basalt  auf  dem  nördlichen  Flügel  eines  von 
West  nach  Ost  (hora  5)  streichenden  Sattels  reitet,  an  dessen 
Bau  auch  Muschelkalk  theilniramt.  Hätten  die  Basalte  Streben 
und  Kraft  besessen,  das  Schichtensystem  des  Leinethaies  zu 
Nord -Süd  sich  streckenden  Schollen  und  Falten  zu  gliedern, 
so  dürfte  man  erwarten,  dass  ihr  unmittelbar  Liegendes  von 
solcher  Tendenz  und  Energie  die  zweifellosesten  Belege  liefere. 
Da  dem  nun,  wie  wir  gesehen,  nicht  so  ist  und  die  Basalt- 
kuppen  trotz  ihrer  südnördlichen  Reihung  auf  vorzugsweise 
westöstlich  streichenden  Schichten  ruhen,  so  erscheint  auch  die 
Annahme  eines  directen  mechanischen  Einflusses  der  Basalte 
auf  die  Bildung  des  Leinethaies  überhaupt  unstatthaft  Ein 
indirecter  Causalnexus  dagegen  zwischen  letzterer  und  den 
Basalt- Eruptionen  dürfte  eher  wahrscheinlich  sein,  schon  in 
Rücksicht  auf  die  mögliche  Gleichzeitigkeit  beider. 

Für  die  Ermittelung  der  Zeit,  in  welcher  die  Einsenkung 
des  Leinethaies  stattgefunden  hat ,  haben  wir  nämlich  zwei 
Anhaltspunkte.  Das  ganze  Gebiet  des  Leinethaies  mit  den 
umgebenden  Plateaus  ist  bekanntlich  nach  Ablagerung  der 
Lias  -  Schichten  dem  Meere  entstiegen  und  Festland  geblieben 
bis  zur  Oligocän-Zeit ;  während  dieser  Festlands-Periode  mussten 
Erosion  und  Denudation  eine  Oberflächen-Gliederung  bewirken. 
Die  Erosion  hat  aber  ersichtlich  weniger  intensiv  in  den  Ge- 
genden des  jetzigen  Lcinethals  gewirkt  als  wie  östlich  und 
besonders  westlich  derselben,  wo  die  oberen  Schichtenglieder 
der  Denudation  erlagen  und  sich  die  Oligocän- Bildungen  un- 
mittelbar auf  Buntsandstein  ablagern  konnten.  Hätte  nun  zur 
Oligocän  -  Zeit  das  Leinethal  schon  existirt,  so  hätte  dieses 
Senkungsgebiet  eine  vorzügliche  Ablagerungsstätte  der 
Oligocän -Bildungen  liefern  müssen.  Wir  finden  nun  aber  im 
Leinethale  bei  Göttingen  gar  kein  Tertiär,  erst  weiter  im  Nor- 
den stellt  sich  welches  ein,  und  wenn  wir  auch  der  Erosion 
io  späterer  Zeit  die  Vernichtung  von  Oligocän  -  Bildungen  im 
Thale  zurechnen  wollen,  so  hätte  die  Erosion  doch  gewiss  nie 
sämmtliche  Spuren  des  Oligocän  im  Thale  verwischen  können, 
falls  das  letztere  eben  ein  bevorzugtes  Ablagerungsgebiet 
oHgocäner  Bildungen  geboten  hätte.  Das  führt  uns  denn  zur 
Annahme,  dass  das  Leinethal  zur  Oligocän-Zeit  und  vor  Eru- 
ption der  Basalte  noch  nicht  eingesenkt  war. 

Die  Untersuchung  der  fluviatilen  Ablagerungen  giebt  uns 
das  andere  Moment  der  Zeitbestimmung.  Die  Oberfläche  des 
Thalgrundes  wird  von  ersichtlich  recenten  Bildungen  zusammen- 
gesetzt.    Während    aber  die  jetzige  Leine   in  diesen   Gebilden 
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meist  nur  Schlamm  (Auelehm)  und  nur  vereinzelte  Gesteins- 
stücke ablagern  kann,  welche  letzteren  die  Grösse  einer  wel- 
schen Nuss  selten  übersteigen,  findet  man  als  Untergrund 
dieser  recenten  Bildungen  bis  4  M.  mächtige  Kies-  und  Ge- 
schiebelager; die  Geschiebe  entstammen  alle  den  heimischen 
Formationen,  vorzugsweise  dem  Muschelkalke,  und  besitzen 
gewöhnlich  Faust-,  zuweilen  auch  Kopf- Grösse.  In  und  auf 
dieser  Schicht  (der  Grundwasserschicht)  fliesst  die  jetzige 
Leine,  ohne  sie  an  irgend  welcher  Stelle  ganz  zu  durch- 
schneiden. Die  jetzige  Leine  fliesst  also  in  einem  höheren 
Bette  als  wie  die  ehemalige  Leine  und  letztere,  welche  die 
Kies-  und  Geröllmassen  ablagerte,  muss  entweder  wegen  stär- 
keren Gefälls  (war  damals  das  norddeutsche  Tiefland  unter 
dem  Meeresspiegel?)  oder  wegen  grösseren  Wasserreichthuras 
eine  viel  bedeutendere  Flussgeschwindigkeit  und  Erosionskraft 
besessen  haben.  Die  Mächtigkeit  der  Kies-  und  Geschiebe- 
lager (von  2  — 4  M.  durchschnittlich,  während  der  auflagernde 
Lehm  gewöhnlich  nur  0,5  —  IM.  mächtig  ist)  verlangt  nun 
auch  die  Annahme  einer  langen  Bildungsdauer  und  macht  an 
sich  schon  wahrscheinlich,  davss  die  Ablagerung  der  Gerolle 
und  des  Kieses  bereits  in  diluvialer  Zeit  begonnen  habe.  Letz- 
tere Annahme  findet  eine  sehr  bedeutende  Stütze  in  der  Tra- 
dition; in  den  oberen  Schichten  dieser  Kies-  und  Geröll-Lager, 
wie  solche  zur  Zeit  bei  den  Leine -„  Begradigungs "- Arbeiten 
ausgeschachtet  werden,  habe  ich  allerdings  nur  Reste  von  Bos 
und  Equus  entdecken  können,  welche  eine  Altersbestimmung 
nicht  festigen;  vor  Jahrzehnten  aber,  als  der  hiesige  Bahnhof 
angelegt  wurde ,  soll  tiefer  ausgeschachtet  worden  sein,  und  da 
habe  man  „ungeheure**  und  keiner  jetzigen  Thiergattung  zu- 
rechenbare Knochen  gefunden  (wohin  m<')gen  dieselben  gekom- 
men sein?).  Diese  Aussage  des  hiesigen  Hahnmeisters  deutet 
entschieden  auf  diluviale  Thierreste.  Demnach  hat  das  Leine- 
thal in  seinen  wesentlichen  Zügen  schon  zur  Diluvialzeit  existirt, 
und  wird  die  Bildung  desselben  also  wahrscheinlich  in  die  Zeit 
zwischen  Ablagerung  der  oligocänen  Sande  und  des  Diluviums 
fallen;  möglicher  Weise  ist  die  Eruption  der  hessischen  Ba- 
salte gleichzeitig  gewesen. 


807 


B.    Briefliche  Mittheilungeii. 


1.    Herr  A.  Rothpletz  an  Herrn  G.  Berendt. 
Riesentöpfe  bei  Paris. 

Zürich,  den  25.  Januar  1881. 

Zugleich  mit  diesem  Briefe  lasse  ich  ein  kleines  Packet- 
chen  an  Sie  abgehen,  in  welchem  sich  eine  Probe  von  brau- 
nem Thon  befindet,  welcher  die  Wandungen  der  Riesentöpfe 
etc.  auszukleiden  pflegt,  welche  sich  in  grösster  Häufigkeit 
im  Grobkalk  der  Umgebung  von  Paris  beobachten  lassen.  Ich 
nehme  an,  dass  diese  Probe  darum  für  Sie  einiges  Interesse 
haben  wird,  als  Sie  jüngst  die  Vermuthung  ausgesprochen 
haben,  dass  die  argile  a  silex  der  Franzosen  mit  der  Thon- 
auskleidung  der  Rüdersdorfer  Riesentöpfe  vergleichbar  sei.  Da 
ich  die  Rüdersdorfer  Tupfe  nie  besucht  habe,  so  kann  ich  die 
petrographische  Aehnlichkeit  der  beifolgenden  Probe  mit  der 
von  Ihnen  besprochenen  Thonbekleidung  nicht  behaupten  *), 
wohl  aber  scheint  mir  ziemlich  sicher  eine  genetische  Aehnlich- 
keit vorhanden  zu  sein.  Beistehende  Skizze 
soll  Ihnen  das  Vorkommen  dieses  brau- 
nen sehr  reinen  Thons  erläutern.  Ganz 
am  Rand  ist  er  am  reinsten,  d.  h.  kalk- 
und  sandfreiesten.  Nach  innen  weist 
er  mehr  und  mehr  Sand,  Gerolle  etc.  auf 
und  verliert  sich  endlich  ganz.  Was  jedoch 
die  argile  a  silex  betrifft,  so  kommt 
diese  wohl  als  Ausfüllung  dieser  und  ähnlicher  Hohlräume, 
sowie  überhaupt  als  oberflächliche,  oft  viele  Meter  starke 
Schicht  vor,  aber,  wie  ich  demnächst  in  einer  kleinen  Arbeit 
über  das  Diluvium  von  P'aris   darlegen  will,    sie  ist  nicht 


')  Die  erhaltene  Probe  einer  Thon  -  Auskleidung  von  Biedre  bei 
Paris  gleicht  solchen  aus  Riesentöpfen  von  Rüdersdorf  bis  zur  Un- 
uutemcueidbarkeit.  G.  Bckendt. 
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mit  dieser  Thonbekleidung,  sondern  eher  mit  dem  Geschiebe- 
lehni  Norddeutschlands  zu  vergleichen.  Eine  analoge  Bildung 
wie  die  argile  a  silex  ist  die  argiie  a  silex  et  ä  meu- 
lieres;  wie  jene  an  die  Nähe  der  feuersteinführenden  Kreide, 
so  ist  diese  an  die  Nähe  der  feuersteinführenden  und  quarzit- 
führenden  Tertiärstraten  gebunden.  Ich  will  noch  in  Bezug 
hierauf  und  auf  das  Vorkommen  von  Riesentöpfen  bemerken, 
dass  es  mir  gelungen  ist,  mich  vollständig  von  dem  Vorhanden- 
sein eines  altglacialen  Diluvialhorizontes  in  Nord  -  Frankreich 
zu  überzeugen. 


2.    Herr  A.  Stelzner  an  Herrn  K.  A.  Lossen. 

Die  Erzlagerstätte  vom  Rammclsbcrge  bei  Goslar. 

Freiberg  i.  Sachs.,   den  17.  Februar  1881. 

Ehe  ich  mich  im  August  v.  J.  in  Ocker  von  Ihnen  trennte, 
um  im  Anschluss  an  die  so  schönen  und  lohnenden  Harzexcur- 
sionen  die  Grubengebiete  von  Goslar  und  Clausthal  zu  be- 
suchen, hatten  Sie  die  Güte,  mir  nochmals  Ihre  in  dieser  Zeit- 
schrift XXVIII.  1876.  pag.  777  kurz  skizzirten  Ansichten  über 
die  Entstehung  der  Rammelsberger  Kieslagerstätte  auseinander- 
zusetzen. Sie  knüpften  daran  die  Aufforderung,  dass  ich  Ihnen 
gelegentlich  diejenige  Auffassung  mittheilen  solle,  welche  ich 
meinerseits  über  die  Genesis  der  altberühmten  und  vielgedeu- 
teten Erzmasse  gewinnen  würde. 

Diesem  Ihren  Wunsche  will  ich  endlich  heute  zu  ent- 
sprechen suchen,  nachdem  ich  die  Grube  am  24.  August  unter 
der  Führung  ihres  ebenso  liebenswürdigen  als  sachkundigen 
Directors,  Ilerrn  Wimmbr,  befahren,  nachdem  ich  mit  dem- 
selben noch  über  einige  Punkte  correspondirt,  die  ältere  Lite- 
ratur, soweit  sie  mir  zugänglich  ist,  nachgesehen  und  an  den 
Rammelsberger  Erzen  einige,  bis  jetzt  allerdings  resultatlos 
gebliebenen  Untersuchungen  angestellt  habe. 

Bei  dem  Aufstiege  vom  Directionsgebäude  hinauf  zum 
Tagesschachter  Fahrschacht,  der  in  der  Nähe  des  Maltermeister 
Thurmes  liegt  und  auf  dem  wir  einfahren  wollten,  machte  mich 
Herr  Wimmek  auf  zahlreiche  kleine  Faltungen  aufmerksam, 
welche  die  unmittelbar  neben  dem  Fusssteige  anstehenden 
Wissenbacher  Schiefer  erlitten  haben,  und  fernerhin  auf  die 
sehr  vollkommene  transversale  Schieferung,  welche  in  den 
letzteren  zur  Entwicklung  gelangt  ist     Besonders  schön  kann 
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man  beide  Erscheinungen  in  der  Nähe  des  oben  genannten 
Schachtes  und  zwar  hart  neben  der  Grubeneisenbahn  an  einem 
kleinen  Fclsvorsprung,  beobachten,  da  hier  eine  Kalkbank  und 
einige  Kalklinsen  im  Schiefer  eingelagert  sind,  und  man  nun 
mit  deren  Hülfe  Schichtung  und  Schieferung  genau  zu  unter- 
scheiden vermag.  Die  letztere  durchsetzt  jene  unbekümmert 
um  deren  Biegungen  und  wird  nur  durch  die  festeren  Kalk- 
lagen vorübergehend  unterbrochen. 

Flerr  Wimmbr  theilte  mir  mit,  dass  diese  Verhältnisse 
erst  neuerlich  durch  Wegräumen  von  Schutt  und  durch  Ab- 
sprengungen  zum  Behufe  der  Anlage  einer  Füllrolle  so  deutlich 
erkennbar  geworden  seien,  und  hierin  ist  die  Erklärung  dafür 
zu  suchen,  dass  er  selbst,  gleichwie  andere  Berichterstatter,  in 
früherer  Zeit  die  transversale  Schieferung  für  Schichtung  ge- 
halten und  angegeben  hat,  dass  jene  am  llammelsberge  fehle.  ^) 
Nun,  heute  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  aufkommen,  dass 
auch  die  Ausbildungsweise  der  Wissenbacher  Schiefer  am 
Rammeisberge  vollständig  derjenigen  entspricht,  welche  sie 
nach  v.  Groddeck  fast  ausnahmslos  im  NW.-Oberharze  zeigt.  ^) 

Weiterhin  fuhren  wir  nun  auf  dem  Tagesschachter  Fahr- 
schacht in  die  Grube  ein.  Innerhalb  derselben  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  vor  allen  Dingen  durch  die  Erzlagerstätte 
selbst  gefesselt;  dass  aber  auch  hier  die  transversale  Schie- 
ferung an  geeigneten  Stellen  recht  deutlich  zu  beobachten  ist, 
werde  ich  später  hervorzuheben  haben. 

Die  Erzlagerstätte  wird  von  den  älteren  Autoren ,  von 
Trebra  ^),  VON  Böhmer^),  F'rbieslebbn  **)  u.  A.  gewöhnlich  als 
eine  compacte  Kiesmasse  bezeichnet;  indessen  soll  sie  nach 
V.  Böhmer  (p.  214.  234.  236)  zuweilen  in  taube  und  kniestige 
Mittel  übergehen,  auch  hier  und  da  taube  Gesteinstheile  oder 
taube  Mittel  von  schiefriger  Grauwacke  enthalten.  Aehnliches 
berichtet  Freieslebek  (p.  115).  Nach  neueren  Schilderungen 
soll  dagegen  die  Lagerstätte  eine  Zergliederung  in  Linsen 
zeigen,  v.  Cotta,  der  die  Grube  mit  dem  Berggeschworenen 
Lehmann  befuhr,  sah  selbst  an  verschiedenen  Stellen,  von 
denen  er  auch  eine  abgebildet  hat,  „vollkommen  deutlich,  dass 
zwei,  drei  oder  mehrere  unregelmässig  linsenförmige  Kies- 
niassen  zwar  nahe  beisammen  liegen,  aber  doch  durch  schwache 


1)  Zeischr.  f.  Berg-,  Ilüttcu-  u.  Salinen-Wesen  XXV.  1877.  pag.  119. 
-    v.  Cotta,  Berg-  u.  Hüttonm.-Zeit.  XXlll,  1864    pap.  369. 

-)  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes  1871.  pag.  82. 

')  Erfahrungen  vom  Innern  der  Gebirge  1785. 

*)  Geogn.  Beobachl.  übtT  den  östl.  Kommun -Unterharz,  in  Köhler's 
nud  Hoffmann's  Bergm   Journal,  VI    1.   1794.  pag.  193. 

*)  Bemerkungen  üt>er  den  Harz  11.  1795.  pag.  75. 
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Schieferiuittel  von  einander  getrennt  waren^  und  gelangte  da- 
durch und  auf  Grund  der  sonstigen  Angaben  seines  Begleiters 
zu  der  Annahme,  dass  die  Kiesinasse  nicht  einen  ununter- 
brochenen Zusammenhang  besitze,  ^sondern  in  Wirklichkeit 
aus  mehreren,  durch,  wenn  auch  nur  schwache,  Schieferlagen 
von  einander  getrennten,  mehr  oder  weniger  linsenförmigeo 
Kiesanhäufungen  zu  bestehen  scheine,  deren  Gesammtheit  un- 
gefähr einen  solchen  Raum  einnimmt,  wie  man  ihn  der  Lager- 
stätte überhaupt,  und  dann  mit  Recht  zuzuschreiben  pflegt"^ 
(p.  371).  In  ähnlicher  Weise  haben  Wimmer  (p.  120)  and 
nach  ihm  v.  Groddegk  (Die  Lehre  v.  d.  Lagerstätten  d.  Erze 
1879.  pag.  121)  mitgetheilt,  dass  die  Rammelsberger  Erzlager- 
stätte nicht  aus  einer  ununterbrochenen,  plattenförmigen  Erz- 
masse, sondern  „aus  einer  Anhäufung  von  mehr  oder  weniger 
grossen,  unregelmässigen  Erzlinsen  besteht,  die  innerhalb  eines 
bestimmten  Horizontes  vor-,  unter-  und  nebeneinander  ab- 
gelagert sind'*. 

In  Rücksicht  auf  diese  difterenten  Darstellungen  habe  ich 
zu  bemerken,  dass  die  Aufschlüsse,  welche  zur  Zeit  meiner 
Befahrung  auf  Strecken  und  in  Abbauen  sichtbar  waren,  uns 
trotz  vielfachen  Umherspähens  doch  nirgends  eine  solche  Zer- 
gliederung in  Linsen  zeigten,  wie  sie  nach  den  zuletzt  citirten 
Angaben  und  nach  dem  ideellen  Querschnitt,  den  v.  Cotta 
gezeichnet  hat,  zu  erwarten  gewesen  sein  würde.  Die  Mäch- 
tigkeit der  Kieslagerstätte  schwankte  allerdings  vielfach;  auf 
Stellen  an  denen  der  Kies  weithin  mehrere  Meter  mächtig 
anstand,  folgten  —  im  Streichen  und  im  Phallen  —  mehr  oder 
weniger  plötzlich  andere,  an  welclien  die  Lagerstätte  nur  noch 
wenige  Deeimeter  oder  Centimeter  stark  war;  aber  ich  gewann 
allenthalben  den  lOindruck,  dass  sich  die  Lagerstätte  bei  einer 
im  Allgemeinen  continuirlichen  Kntwickelung,  im  Streichen  wie 
im  Fallen,  Icdi^zHch  in  eine  seitliche  Aneinanderreihung 
linsenförmig  angeschwollener  Partieen  gliedert,  dass  sie  aber, 
wie  bereits  Cancuinus ')  und  v.  Böhmer  (p.  219)  mitgetheilt 
haben,  oft  Bäuche  wirft  oder  dass,  wie  sich  Uacsmann'^)  aus- 
drückt, die  äussere  Begrenzung  der  Lagerstätte  eine  grössten- 
theils  wellenförmige  ist.  Ein  Vorkommen  von  Linsen  über- 
einander, d.  h.  in  der  Richtung  vom  Liegenden  zum  Hangenden, 
oder  ein  Auftreten  von  scherenartigen  Schiefereinlagerungen 
im  compacten  Kies  habe  ich  dagegen  nirgends  zu  sehen 
vermocht. 


•)  Boschreibung  der  vorzüglicliston  Bergwerke  etc.  17G7.  pag.  90. 
^)  Ueber  d.  Bildung  d.  Hurzgebirges  1842.  pag.  133. 
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Ich  darf  dem  wohl  hinzufügen,  dass  auch  Ilerr  Wimmbk, 
welcher  früher  Vorkommnisse  der  letzteren  Art  annehmen  zu 
sollen  glaubte,  durch  seine  weiteren  Beobachtungen  dazu  ver- 
anlasst worden  ist,  seine  ältere  und  oben  erwähnte  Auffassung 
aufzugeben;  denn,  wie  er  mir  mündlich  und  schriftlich  mit- 
getheilt  hat,  hat  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  davon  überzeugt, 
dass  solche  Fälle,  in  denen  Erzlinsen  übereinandei  aufzutreten 
scheinen,  in  Wirklichkeit  auf  kleine  Faltungen  der  Lagerstätte 
zurückzuführen  seien,  bei  denen  der  dem  Mittelschenkel  der 
Falte  entsprechende  Flötztheil  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit 
gehabt  habe.  Deshalb  sei  der  letztere  übersehen  und  es  seien 
nun  die  stärker  entwickelten  Gewölbe-  und  Muldenschenkel 
(nach  der  HgiM^schen  Bezeichnungsweise)  für  von  Haus  aus 
gesonderte,  etwas  über  einander  hinweggreifende  Erzlinsen  ge- 
halten worden ;  wenn  man  dieselben  aber  durch  flache  Schächte 
und  Ortsbetriebe  verfolgt  habe,  so  habe  sich  eben  neuerdings 
mehrfach  ihre  Zusammengehörigkeit  ergeben. 

An  und  für  sich  würde  nun  zwar  eine  stellenweise  Glie- 
derung der  Lagerstätte  in  übereinanderliegende  und  von  Thon- 
schiefer  umflochtene  Linsen  durchaus  nichts  überraschendes 
oder  unerklärliches  sein,  und  es  kann  sogar  die  Möglichkeit 
zugegeben  werden,  dass  einige  der  oben  erwähnten  älteren 
Mittheilungen  dadurch  veranlasst  worden  sind,  dass  die  Uaupt- 
lagerstätte  thatsächlich  hier  und  da  von  einzelnen  gesonderten 
Linsen  begleitet  wurde ,  immerhin  glaube  ich  mit  Rücksicht 
auf  die  Schilderungen  in  den  beiden  letzterschienenen  Beschrei- 
bungen des  Rammeisberges  meine  von  denselben  abweichenden 
Beobachtungen  hier  mittheilen  zu  sollen. 

In  Bezug  auf  die  Verbandsverhältnisse  zwischen  Neben- 
gestein und  Erzlagerstätte  hat  Frkibslrbbn  nach  v.  Böhmer 
angegeben,  dass  das  Lager  h.  5,2  streiche,  nahe  unter  Tags 
z.  Th.  sehr  flach,  in  grösserer  Tieife  aber  42— 45"  S.  falle,  dass 
dagegen  nach  mehrfacher  Beobachtung  die  entsprechenden 
Werthe  für  die  umgebenden  Schiefer  h.  4  und  70'*  SO.  seien, 
und  er  folgerte  namentlich  aus  diesem  Grunde,  „dass  die 
Lagerstätte  mit  ihrem  Nebengestein  nicht  parallel  streicht,  so 
dass  ihr  also  das  wichtigste  Kriterium  eines  Erzlagers  oder 
Stockes  schon  fehlt**  (p.  95).  Weiterhin  sagte  er,  ^dass  es 
am  natürlichsten  sei,  diese  Lagerstätte  für  eine  gangähnliche 
zu  halten"  (p.  115). 

Im  Gegensatz  hierzu  haben  schon  von  v.  Trbbra  und 
v.  BöHMBR,  sowie  alle  neueren  Beobachter,  insbesondere  aber 
WiMMBR,  hervorgehoben,  dass  die  Lagerstätte  allenthalben 
gleiches  Fallen  und  Streichen  mit  ihrem  Nebengestein  habe, 
an  allen  Störungen    im  Schichtenverlaufe   des  letzteren    theil- 
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nehme  und  die  Schiefer  nirgends  gangförmig  durchsetze.  Sie 
folgern  daraus  in  übereinstimmender  Weise,  dass  die  Lager- 
stätte „ein  sonderbares  und  in  seiner  Art  vielleicht  einziges, 
aber  dennoch  wahres  und  unverkennbares  Erzlager**  ist  (vos 
Böhmer  p.  232),  dass  sie  sich  „als  wirklich  lagerartiges  Vor- 
kommen, als  ein  Schichtungsglied  in  den  Wissenbacher  Schie- 
fern darstellt"*  (Wimmer  p.  120).  Ich  selbst  habe  mich  an 
mehreren  Stellen  von  diesem  Parallelismus  zwischen  der  Lager- 
stätte und  den  sie  einschliessenden  Schiefern  recht  deutlich 
überzeugen  können  und  möchte  daher  glauben,  dass  die  allen 
anderen  widersprechenden  Angaben  P^reieslrbbn's  auf  eine 
falsche  Deutung  des  an  sich  richtig  Beobachteten  zurückzu- 
führen seien;  nämlich  entweder  auf  die  irreleitende  ConibiDatioo 
der  an  verschiedenen  Punkten  gemachten  Compassablesungeo 
oder  auf  die  Verwechselung  von  8chieferung  und  Schichtung. 

Aber  auch  die  substantielle  und  structuelle  Beschaffenheit 
der  Lagerstätte  selbst  sprechen  dafür,  dass  diese  letztere  ein 
Lager  und  kein  Gang  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  zunächst 
an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  die  dem  heutigen  Han- 
genden und  Liegenden  der  Lagerstätte  benachbarten  Schiefer 
eine  etwas  differente  Beschaffenheit  zeigen.  Jene  sind  milder 
und  von  Kiesen  imprägnirt,  diese  frei  von  Erzen  und  vielleicht 
eben  deswegen  auch  von  grösserer  Festigkeit.  Sodann  tritt 
innerhalb  der  Lagerstätte  selbst  deren  schichtenartiger  Aufbau 
mit  einer  ganz  ungewöhnlichen  Deutlichkeit  hervor,  theils  im 
Allgemeinen,  durch  die  vom  Liegenden  zum  Hangenden  hin 
sich  ändernde  Natur  der  Erze  (Bleierze,  Braun-  und  Grauerze 
im  heutigen  Liegenden,  melirte  Erze  in  der  Mitte,  reinere 
Kiese  im  Hangenden),  theils  im  Besonderen,  durch  die  Structur 
der  melirten  Erze,  die  bekanntlich  aus  feinen,  wechsellagernden 
Schichten  und  kleinen  Linsen  von  Kiesen  und  Bleiglanz  be- 
stehen. Dagegen  fehlt  jegliche  Andeutung  einer  symmetrischen 
Lagenstructur;  endlich  sind  in  der  Masse  der  eigentlichen 
Lagerstätte  weder  Drusen  noch  scharfbegrenzte  Fragmente  des 
Nebengesteins  zu  beobachten  -  -  und  doch  würde  man  das 
Vorhandensein  der  einen  oder  anderen  dieser  Erscheinungen 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  haben,  wenn  man 
der  von  Ihnen  skizzirten  Auffassung  beistimmen  und  annehmen 
wollte,  „dass  das  Erz  nicht  zur  Zeit  der  Bildung  des  umge- 
benden Schiefers  sedimentirt,  vielmehr  die  der  Schieferung  und 
Schichtung  conformen  linsenförmigen  Erzräume  während  der 
ganz  allmählichen,  von  SO.  gegen  NW.  erfolgten  und  bis  zur 
Ueberkippung  gesteigerten  Zusammenschiebung  der  Schichten 
ebenso  allmählich  mit  wachsender  und  bis  zur  schwachen  Zer- 
trümmerung des  [langenden  gesteigerter  Convexität  gegen  das 
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Hangende  durch  örtliches  Auseinanderweichen  der  Schieferblätter 
unter  dem  Drucke  der  mächtigen,  darüber  hingleitenden  Spi- 
riferensandsteindecke  gebildet  und  zugleich  mit  der  Bildung 
Lage  für  Lage  einseitig  vom  Liegenden  zum  Hangenden  bei 
stets  schmal  bleibendem  und  ganz  mit  Solution  aufsteigender 
Quellen  erfüllten  Bildungsraume  ganz  compakt  mit  Erz  aus- 
gefüllt worden  seien"  (p.  777). 

Gegen  Ihre  Annahme  von  der  allmählichen  Entstehung 
und  Ausfüllung  vorhandener  Hohlräume  während  der  Zusam- 
menschiebung der  Schichten  sprechen  aber  nach  meinem  Dafür- 
halten auch  noch  einige  andere  Thatsachen ;  zunächst  die,  dass 
die  transversale  Schieferung  der  dem  Kieslager  benachbarten 
Schichten  —  wenn  schon  selten  —  auch  inmitten  der  Erzmasse 
selbst  zur  deutlichen  Entwickelung  gelangt  ist.  Ich  konnte  das 
sehr  schön  an  der  Ulme  einer  streichenden  Abbaustrecke  des 
flachen  Nebenschachtes  beobachten,  an  welcher  Banderze  an- 
standen. Die  Schieferung  der  hangenden  Schichten,  die  stei- 
leres Fallen  als  die  Schichtung  zeigte,  setzte  hier  mit  unver- 
änderter Richtung  durch  das  Erzlager  hindurch  und  bewirkte 
eine  dünnplattenförmige  Absonderung  des  letzteren.  Die  glatt- 
flächigen Erzschalen,  die  man  an  dieser  Stelle  mit  Leichtigkeit 
losbrechen  konnte,  entsprachen  also  Querschnitten  durch  die 
Bänderung  der  Erze,  die  ihrerseits  dem  Verflachen  des  Lagers 
wie  gewöhnlich  parallel  war.  An  derselben  Stelle  trat  noch 
ein  weiteres  System  von  Klüften  auf,  das  nach  der  Falllinie 
des  Lagers  orientirt  war  und  ebenfalls  Schiefer  und  Kieslager 
ohne  Unterbrechung  und  Richtungsänderung  durchsetzte.  Hier- 
aus wird  man  nun  doch  wohl  zu  folgern  haben,  dass  die  Erze 
keineswegs  in  die  von  Ihnen  angenommenen,  erst  bei  der 
Schichtenfaltung  entstandenen  Hohlräume  eingedrungen  sein 
können,  sondern  dass  sie  bereits  vorhanden  gewesen  sein  müs- 
sen, als  jene  Faltung  und  die  mit  ihr  doch  wohl  Hand  in  Hand 
gehende  Ausbildung  der  transversalen  Schieferung  erfolgte. 

Zu  Gunsten  der  gleichen  Annahme  sprechen  ferner  die 
inmitten  des  Kieslagers  nicht  selten  vorhandenen,  schon  von 
V.  Trebra  (p.  105)  beobachteten,  glatten  oder  gestreiften 
Rutschflächen,  die  nach  Hausmann  hin  und  wieder  an  der 
äusseren  Begrenzung  des  Erzlagers  zu  erkennenden  Sprünge 
und  endUch  wohl  auch  noch  die  das  Lager  und  sein  Neben- 
gestein durchsetzenden  kleinen  Gangtrümer,  die  sich  bis  in 
den  Spiriferensandstein  hinauf  verfolgen  lassen,  durch  Quarz, 
Kalkspath  und  Baryt,  Kiese,  Fahlerz,  Bleiglanz  oder  Zink- 
blende erfüllt  sind  und  zuweilen  kleine  Drusen  mit  den  Kry- 
stallen  der  eben  genannten  Mineralien  zeigen.  Dass  diese 
kleinen    Gangtrümer  jünger   sind    als  das  Kieslager,    das  war 

Zeiu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIl.  4.  52 
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sehr  deutlich  an  einem  grösseren,  in  der  Grabonsanimlung  auf- 
bewahrten Erzstück  zu  sehen,  welches  mir  Herr  Wimmkii  zeigte. 
Der  gewöhnliche  feinkörnige  Kies  der  Lagerstätte,  aus  wel- 
chem das  Stück  in  der  Hauptsache  bestand,  wurde  von  einem 
etwa  4  Cm.  mächtigen  Gange  durchsetzt,  der  beiderseits  Sal- 
bänder von  Kalkspath  und  eine  centrale  P'üllung  von  re^reüos 
verwachsenem  Quarz,  Kalkspath  und  Kupferkies  besass,  ausser- 
dem aber  auch  eckige  Fragmente  jenes  körnigen  Kieses  ein- 
schloss,  welcher  sein  Nebengestein  bildete.  Der  kleine  Gang 
kann  also  nicht  ein  Zufuhrweg  für  die  die  Lagerstätte  bildenden 
Erze  gewesen  sein,  sondern  er  ist  jünger  als  die  Lagerstätte 
und  bezeugt  nur,  dass  inmitten  des  Kieslagers  in  späterer  Zeit 
kleine  Spalten  entstanden  sind,  die  eine  Umlagernng  und 
Neubildung  der  längst  vorhandenen  Mineralien  und  Erze  ge- 
statteten. Dieselbe  Deutung  wird  aber  auch  für  alle  jene  an- 
deren kleinen  Gänge  zulässig  sein,  die  sich  in  den  Wissen- 
bacher Schiefern  und  im  Spiriferensandstein  finden. 

Nach  allem  Mitgetheilten  kann  ich,  wie  ich  unumwunden 
gestehen  muss,  nur  der  zuerst  durch  v.  Böhmeb  und  neuerdings 
wieder  durch  Wimmer  und  v.  Gkoddkck  vertretenen  Ansicht 
beistimmen,  dass  nämlich  die  Erzlagerstätte  des  Rammeisberges 
ein  echtes,  gleichzeitig  mit  den  Wissenbacher  Schiefern  gebil- 
detes Lager  ist. 

Allerdings  habe  ich  bis  jetzt  zwei  Umstände  gänzlich  un- 
berücksichtigt gelassen,  die  nach  der  Meinung  mancher  Beob- 
achter ebenfalls  maassgebend  sein  sollen  für  die  ßeurtheilung 
der  Genesis  der  in  Rede  stehenden  Kiesmasse:  das  sogenannte 
hangende  Trum  und  die  ruschelartige  Zerrüttungszone  im  heu- 
tigen Liegenden  der  Lagerstätte. 

Jenes  ist  wiederum  von  Fbeieslkbkn  als  ein  Beweis  für 
die  gangartige  Natur  der  Lagerstätte  angesehen  worden  (p.  116); 
indessen  muss  hierbei  doch  sofort  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  zu  v.  Böhmer*s  Zeiten  das  Verhalten  dieses  han- 
genden Trumes  ..noch  sehr  wenig  bekannt"  (p.  227)  und  auch 
zu  Freibslebbn's  Zeiten  .,noch  bei  Weitem  nicht  hinlänglich 
untersucht*"  war  (p.  98)  und  dass  aus  gleichen  Gründen  auch 
alle  anderen  Schilderungen,  soweit  sie  sich  auf  jenes  beziehen, 
an  grosser  ünklarkeit  leiden.  Gegenwärtig  aber  sind  dieje- 
nigen Grubentheile,  in  welchen  das  hangende  Trum  abgebaut 
wurde,  nicht  mehr  zugänglich.  Wenn  es  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  nur  erlaubt,  sondern  auch  zweckmässig  zu  sein 
scheint,  diesem  ^Ausläufer  in's  Hangende"  bei  der  Frage  nach 
der  Genesis  der  Erzlagerstätte  keine  allzu  hohe  Bedeutung 
beizulegen ,  so  wird  doch  immerhin  daran  erinnert  werden 
müssen,    dass    nach  v.  Böhmer  das  Streichen  und  Fallen  der- 
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jenigen  Schichten,  welche  das  „vorgebliche  hangende  Trum" 
einschliessen,  stets  dem  sich  oft  ändernden  Verlaufe  des  letz- 
teren conform  gefunden  wurden  (p.  220)  und  dass  auch  nach 
WiMMKu  „die  Schiefer  an  der  Bcgrenzungsflachc  concordant 
^ind.'*  Diese  Erscheinung  spricht  doch  sicherlich  gegen  die 
Gangnatur  und  lediglich  zu  Gunsten  der  Lagernatur  der  Kies- 
masse  und  ist  dabei  ebensowohl  vereinbar  mit  der  von  v.  Guod- 
DKCK  getheilten  Ansicht  Wimmer's,  nach  welcher  das  soge- 
nannte hangende  Trum  nur  „eine  scharfe  Falte  in  der  Rich- 
tung des  Einfallens'*  sein  soll  (p.  120),  wie  mit  derjenigen 
v.  BöHMER*s,  nach  welcher  es  auf  eine  durch  Einschaltung 
eines  tauben  Zwischenmittels  verursachte  ursprüngliche  Gabe- 
lung des  Lagers  zurückzuführen  sein  würde. 

Endlich  habe  ich  noch  der  ruschelartigen  Zerrüttungszone 
zu  gedenken,  auf  welche  Sie,  nach  Ihren  mündlichen  Mitthei- 
lungen, bei  ihrer  Beurtheilung  der  Lagerstätte  einen  gewissen 
Werth  zu  legen  schienen.  Diese  Zone  bildet  nach  Wimmkr  die 
eigentliche  liegende  (ursprünglich  hangende)  Begrenzungsfläche 
des  Lagerhorizontes  und  ist  „durch  eine  auf  die  ganze  Aus- 
dehnung des  Lagers  zu  verfolgende  milde,  von  zahlreichen 
Quarz-  und  Kalkspathschnüren  durchzogene  Schieferschicht 
charakterisirt"  (p.  121).  Ich  habe  bei  unserer  Befahrung 
innerhalb  dieser  Zone,  auf  der  Grenzfläche  zwischen  Kieslager 
und  liegendem  Schiefer,  an  einigen  Stellen  recht  deutliche 
Rutschflächen  wahrgenommen,  vermag  aber  in  der  ganzen  Er- 
scheinung nur  einen  weiteren  Beweis  dafür  zu  erblicken,  dass 
das  Erzlager  bereits  vorhanden  war,  als  die  Stauchung  und 
Faltung  der  Wissenbacher  Schiefer  eintrat.  Denn  die  be- 
sprochenen Verhältnisse  erklären  sich  ja,  wie  mir  scheinen 
will,  ganz  einfach  durch  die  Annahme,  dass  bei  jener  Störung 
der  ursprünglichen  Lagerungsweise  eine  Verschiebung  oder 
Rutschung  der  milden  Schiefer  auf  dem  compakteren  und 
widerstandsfähigeren  Kieslager  eingetreten  ist. 

Die  durch  v.  Cotta  (p.  373)  angedeutete  Möglichkeit,  dass 
das  Rammelsberger  Kieslager  in  seiner  heutigen  Beschaffenheit 
vielleicht  eine  grossartige  Pseudomorphose  nach  einer  Schiefer- 
schicht oder,  wie  man  hinzusetzen  könnte,  nach  einer  im 
Schiefer  eingelagert  gewesenen  Kalksteinbank  sein  könnte, 
würde  im  Einklang  mit  gewissen  Ansichten  stehen,  die  neuer- 
dings PoäEPNY  über  andere  lagerartige  Vorkommnisse  von 
Kiesen  ausgesprochen  hat,  indessen  verzichte  ich  hier  auf  ?ine 
nähere  Erörterung  dieses,  übrigens  auch  von  Seiten  Cotta's 
mit  grosser  Reserve  hingestellten  „Versuches  einer  Erklärung"*, 
da  ich  keinerlei  Anhaltepunkte  gefunden  habe,  die  zu  seinen 
Gunsten  hätten  sprechen  können. 

52  • 
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Indem  ich  mit  dem  Vorstehenden  Ihrer  an  mich  gerich- 
teten Aufforderung  nachzukommen  gesucht  habe,  möchte  ich 
am  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  nur  noch  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  Herr  Wimmbr  recht  bald  einmal  Zeit  finden 
möge,  uns  seine  neuerdings  gewonnenen  und  von  mir  bereits 
mehrfach  angedeuteten  Erfahrungen,  die  ihn  zu  einer  theil- 
weisen  Aenderung  seines  früheren  Standpunktes  veranlasst 
haben,  in  ausführlicher  Weise  mitzutheilen.  Das  würde  ein 
grosser  Gewinn  für  alle  diejenigen  sein,  die  ein  Interesse 
haben  an  der  Renntniss  der  Lagerstätte  einer  der  ältesten 
Gruben  Deutschlands. 
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FI  fangende  durch  örtliches  Auseinanden^eichen  der  Schieferblätter 
unter  dem  Drucke  der  mächtigen,  darüber  hingleitenden  Spi- 
riferensandsteindecke  gebildet  und  zugleich  mit  der  Bildung 
Lage  für  Lage  einseitig  vom  Liegenden  zum  Hangenden  bei 
stets  schmal  bleibendem  und  ganz  mit  Solution  aufsteig^-nder 
Quellen  erfüllten  Bildungsraumc  ganz  compakt  mit  Erz  aus- 
gefüllt worden  seien"  (p.  777). 

Gegen  Ihre  Annahme  von  der  allmählichen  Entstehung 
und  Ausfüllung  vorhandener  Hohlräume  während  der  Zusani- 
menschiebung  der  Schichten  sprechen  aber  nach  meinem  Dafür- 
halten auch  noch  einige  andere  Thatsachen ;  zunächst  die,  dass 
die  transversale  Schieferung  der  dem  Kieslager  benachbarten 
Schichten  —  wenn  schon  selten  —  auch  inmitten  der  Erzmasse 
selbst  zur  deutlichen  Entwickelung  gelangt  ist.  Ich  konnte  das 
sehr  schön  an  der  Ulme  einer  streichenden  Abbaustrecke  des 
flachen  Nebenschachtes  beobachten,  an  welcher  Banderze  an- 
standen. Die  Schieferung  der  hangenden  Schichten,  die  stei- 
leres Fallen  als  die  Schichtung  zeigte,  setzte  hier  mit  unver- 
änderter Richtung  durch  das  Erzlager  hindurch  und  bewirkte 
eine  dünnplattenförmige  Absonderung  des  letzteren.  Die  glatt- 
flächigen Erzschalen,  die  man  an  dieser  Stelle  mit  Leichtigkeit 
losbrechen  konnte,  entsprachen  also  Querschnitten  durch  die 
Bänderung  der  Erze,  die  ihrerseits  dem  Verflachen  des  Lagers 
wie  gewöhnlich  parallel  war.  An  derselben  Stelle  trat  noch 
ein  weiteres  System  von  Klüften  auf,  das  nach  der  Falllinie 
des  Lagers  orientirt  war  und  ebenfalls  Schiefer  und  Kieslager 
ohne  Unterbrechung  und  Richtungsänderung  durchsetzte.  Hier- 
aus wird  man  nun  doch  wohl  zu  folgern  haben,  dass  die  Erze 
keineswegs  in  die  von  Ihnen  angenommenen,  erst  bei  der 
Schichtenfaltung  entstandenen  Hohlräume  eingedrungen  sein 
können,  sondern  dass  sie  bereits  vorhanden  gewesen  sein  müs- 
sen, als  jene  Faltung  und  die  mit  ihr  doch  wohl  Hand  in  Hand 
gehende  Ausbildung  der  transversalen  Schieferung  erfolgte. 

Zu  (jiunsten  der  gleichen  Annahme  sprechen  ferner  die 
inmitten  des  Kieslagers  nicht  selten  vorhandenen,  schon  von 
V.  Trbbra  (p.  105)  beobachteten,  glatten  oder  gestreiften 
Rutschflächen,  die  nach  nAUSMA>N  hin  und  wieder  an  der 
äusseren  Begrenzung  des  Erzlagers  zu  erkennenden  Sprünge 
und  endlich  wohl  auch  noch  die  das  Lager  und  sein  Neben- 
gestein durchsetzenden  kleinen  Gangtrümer,  die  sich  bis  in 
den  Spiriferensandstein  hinauf  verfolgen  lassen,  durch  Quarz, 
Kalkspath  und  Baryt,  Kiese,  Fahlerz,  Bleiglanz  oder  Zink- 
blende erfüllt  sind  und  zuweilen  kleine  Drusen  mit  den  Kry- 
stallen  der  eben  genannten  Mineralien  zeigen.  Dass  diese 
kleinen    Gangtrümer  jünger   sind    als  das   Kieslager,    das  war 
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IndeiQ  ich  mit  dem  Vorstehenden  Ihrer  an  mich  gerich- 
teten Aufforderung  nachzukommen  gesucht  habe,  möchte  ich 
am  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  nur  noch  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  Herr  Wimmbr  recht  bald  einmal  Zeit  finden 
möge,  uns  seine  neuerdings  gewonnenen  und  von  mir  bereits 
mehrfach  angedeuteten  Erfahrungen,  die  ihn  zu  einer  theil- 
weisen  Aenderung  seines  früheren  Standpunktes  veranlasst 
haben,  in  ausführlicher  Weise  mitzutheilen.  Das  würde  ein 
grosser  Gewinn  für  alle  diejenigen  sein,  die  ein  Interesse 
haben  an  der  Renntniss  der  Lagerstätte  einer  der  ältesten 
Gruben  Deutschlands. 
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C.    Yerhandlangen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  November  1880. 
Vorsitzender:   Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  August- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Schopf,  Gymnasiallehrer  in  Darmstadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lbpsids,   Dambs 
und  Spbtbr; 

Herr  Dr.  Kibsow,  Gymnasiallehrer  in  Danzig, 

vorgeschlagen  durch  die   Herren  Jbntzsch,   Nibs 

und  Gboro  Mbier; 
Herr  Hippolyt  Haas  in  Strassburg  i./£., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbhbgkb,  Dambs 

und  Spetbb. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  WABNscHAFFt  hielt  hierauf  einen  Vortrag  über 
Gletschererscheinungen  bei  Velpke  und  Danndorf  (cfr.  diesen 
Band  pag.  774  ff.). 

Herr  Kays^u  legte  Reste  eines  bisher  unbekannten,  ge- 
waltigen Placodermeu  (oder  Ghondrosteiden?)  aus  dem  Kalk 
der  Eifel  vor;  und  zwar  ein  27  Cm.  langes,  13  Cm.  breites, 
bis  0,5  Cm.  dickes,  ungetheiltes  Knochenstück,  wahrscheinlich 
ein  Fragment  einer  Panzerplatte  des  Thieres,  und  ein  anderes, 
14,5  Cm.  langes,  5  Cm.  hohes,  1,5  Cm.  dickes,  schwach  ge- 
bogenes, wohl  einem  Kiefer  angehöriges  Knochenstück,  welches 
in  der  Mitte  einen  3  Cm.  langen  und  2  Cm.  breiten,  conischen, 
zahnäbnlichen  Höcker  trägt 
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Diese  Reste  wurden  zasammen  mit  einem  schönen  Exem- 
plar von  Pterichihys  rhenanus  Bkyr.  in  der  Crinoidenschicht 
dicht  bei  Gerolstein  gefunden. 

Die  einzige  Fischgattung,  auf  welche  der  Vortragende  die 
fraglichen  Knochenfragniente  beziehen  zu  können  glaubt,  ist 
der  durch  Newberry  unter  dem  Namen  Dmichthi/fi  aus  dem 
Devon  von  Ohio  beschriebene  lliesenfisch ,  dessen  Kieferäste 
eine  Länge  von  1  Vo  bis  2',  die  Panzerplatten  zum  Theil  eine 
solche  von  über  2'  erreichen.  Auszeichnend  ist  für  diese,  im 
Panzerbau  mit  Coccosteus,  in  der  Bezahnung  aber  mit  dem 
lobenden  Lepidosiren  verwandten  Gattung,  einmal  die  erstaun- 
liche, sämmtliche  sonstige  Placodermen  weit  übertreffende 
Grösse,  und  dann  besonders  die  Art  der  Bezahnung.  Statt 
wirklicher  Zähne  (oder  Zahnplatten,  wie  bei  Lepidosiren)  hat 
nämlich  Divichthys  einige  wenige ,  aber  starke  Höcker ,  die 
nichts  weiter  als  Fortsätze  der  Knochensubstanz  der  Kiefer 
selbst  sind.  Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  von  der  zahnartigen 
Hervorragung  auf  dem  als  Kieferfragment  gedeuteten  Kuochen- 
reste;  und  dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  der  gewaltigen 
Grösse  des  zweiten,  als  Bruchstück  einer  Panzerplatte  ange- 
sehenen Knochens,  welcher  —  wie  dies  ebenfalls  für  Dinichthyn 
charakteristisch  ist  —  keine  Spur  der  eigenthümlichen ,  den 
Panzerplatten  von  Pterichtlif/s ,  Coccosteus  etc.  zukonunenden 
Sculptur  zeigt,  bestimmten  den  Vortragenden,  eine  nahe  Be- 
ziehunfi;  der  fraglichen  Kifeler  Reste  mit  der  amerikanischen 
(Gattung  anzunehmen.  Ks  wurde  für  den  interessanten  Fund 
der  Name  Diu  i chth  i/s'f  eifelieusis  vorgeschlagen. 

Herr  Kamdulsicilc;  sprach  über  die  Vanadinerzp  aus  dem 
Staate  Cordoba  in  Argentinien  (cfr.  diesen  Band  pag.  708  tf.). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Beykich.  Damks.  Speybh. 


2.     I^rotokoil    der  Deceniher-Silziuig 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Deceinber  1880. 
Vorsitzender:    Herr  Bkyru  h. 

Das  Protokoll    der    November -Sitzung  wurde    vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende   legte  die   für   die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Herr  Damfs  legte  ein  Exemplar  von  lUaenus  crassirauda 
WAni.KNBKHO  aus  einem  Diluvialgeschiebe  von  Sorau  vor, 
welches  die  von  Holm  (cfr.  diesen  Band  pag.  559  ff.)  darge- 
legten Eigenschaften  der  von  Wahlkjjbeiig  zuerst  abgebildeten 
Art  vortrefflich  erkennen  lässt.  Das  Exemplar  hat  ein  be- 
sonderes Interesse,  einmal,  weil  bei  Sorau  fast  nur  Geschiebe 
des  typischen  Orthocerenkalkes,  und  zwar  massenhaft,  gefunden 
werden,  die  Schichten  mit  Illaenus  crassicauda  aber  einem 
etwas  höheren  Niveau  angehören,  dann  aber  auch,  weil  die  so 
überaus  seltene  Art  aus  anstehenden  Schichten  bisher  nur  in 
Schweden,  und  hier  wieder  mit  Sicherheit  nur  in  Dalekarlien 
gefunden  i>t,  das  vorgelegte  Geschiebe  somit  sein  Heimaths- 
gebiet  sicher  festzustellen  gestattet. 

Herr  Kayseu  sprach  über  hercynische  und  silu- 
rische Typen   im  rheinischen   ünterdevon. 

Derartige  Typen  kennt  man  bereits  in  ziemlicher  Anzahl, 
und  zwar  treten  sie  ausser  in  den  Schiefern  von  Wissenbach 
und  den  Kalken  von  Greifenstein  und  Dicken  besonders  bei 
Daleiden  und  Waxweiler  auf,  woher  unter  anderen  der  merk- 
würdige Spiri/er  Davousti  Vkrn.  und  Daleidensis  Steininobr 
stammen. 

Zu  den  bereits  bekannten  Hercyn-Typen  kommt  nun  noch 
eine  Reihe  weiterer,  vom  Vortragenden  neuerdings  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  aufgefundener.  Als 
solche  wurden   vorgelegt: 

1.  Capulus  hercynicus  Kays.  (Aelteste  devon.  Fauna 
d.  Harzes  t.  14).  Diese  wichtige,  auch  in  Böhmen  nicht  feh- 
lende Art  des  Harzer  Hercyn  hat  sich  bei  Zeppenfeld  unweit 
Neunkirchen  im  Siegen*schen  gefunden,  und  zwar  in  Schichten, 
die  denen  von  Daleiden  und  Waxweiler  im  Alter  nahe  zu 
stehen  scheinen.  Die  rheinische  Form  kommt  der  harzer  var. 
acuta  A.  R(£M.  am  nächsten. 

2.  Car  diola  Grebei  n.  sp.  Eine  schöne,  grosse  Form, 
in  Umriss  und  Sculptur  der  bekannten  Cardiola  retrostriata 
vergleichbar,  aber  durch  beträchtliche  Grösse  (es  wurden  bis 
10  Cm.  lange  und  5  Cm.  hohe  Exemplare  vorgelegt)  und  14 
bis  20  flache,  von  den  Wirbeln  ausstrahlende  Rippen  ausge- 
zeichnet. Die  Art  steht  Cardiola  gigantea  Kays.  (1.  c.  t.  18 
und  36)  nahe,  hat  aber  weniger  zahlreiche  und  breitere  Rip- 
pen. —  Sehr  häufig  in  den  Hunsrückschiefern  von  Gemünden. 
Ausserdem  gehört  wahrscheinlich  auch  eine  grosse  Muschel 
aus  den  dem  oberen  Unterdevon  angehörigen,  brachiopoden- 
reichen  Schiefem  von  Olkenbach  (unweit  Wittlich)  hierher, 
und  dann  würde  die  Art  in  2  weit  getrennten  Horizonten  des 
rheinischen  Unterdevon  erscheinen. 
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3.  Cardiola  rigida  A.  Rcem.?  (1.  c.  t  18.  f.  2,  3). 
Zu  dieser  in  den  liercynischen  Ccphalopodenkalken  des  Harzes 
nicht  seltenen  Art  gehört  sehr  wahrscheinlich  eine  durch  Herrn 
Grebk  in  den  unrein -kalkigen  Schichten  an  der  Basis  des 
oolithischen  Rotheisensteinlagers  der  Grube  Schweicher  Morgen- 
stern (unweit  Trier)  aufgefundene  Versteinerung.  Da  der  frag- 
liche Eisenstein  dem  oolithischen  Rotheisenerz  der  Kifel  gleich- 
steht, so  tritt  die  interessante  Muschel  in  einem  Niveau  auf, 
welches  dem  von  Daleiden  sehr  nahe  steht.  Ausserdem  kommt 
dieselbe  Art  wahrscheinlich  auch  in  den  oben  genannten  Dach- 
schiefern von  Gemünden  vor,  jedoch  seltener  als  C.  Grebei. 

4.  Orthoceras  opimum  Barrande?  (Syst.  Silur.  IL, 
Cephalop.  pl.  336).  Eine  grosse,  langconische ,  durch  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  von  starken  gerundeten  Quer- 
wülsten und  feinen  (iuerstreifen  ausgezeichnete  Art.  Nicht 
selten  bei  Gemünden,  in  Begleitung  von  Orthoceras  tenuUineatum 
und  planicanaliculatum  Sandb.,  ('i/rtoceras,  Gofiiatites  atf.  ecexus 
V.  Buch  etc.    In  Böhmen  in  Etage  G. 

5.  Rhi/ncho7iella  äff.  fJenrxcl  Barr.  In  die  Ver- 
wandtschaft  dieser  wohlbekannten  böhmischen  Art  gehört  eine 
Form  von  Daleiden  mit  stark  entwickelten  Ohren  und  der 
charakteristischen  Aufwerfung  des  Randes  der  Ventralklappe, 
die  indess  —  wie  bei  manchen  böhmischen  Abänderungen  — 
an  der  Stirnseite  nicht  vorhanden  ist.  Sinus  so  gut  wie 
fehlend,  {in  der  senkrechten  Stirnwand  keinerlei  Aushühluug 
oder  Einbuchtung.  —  Auch  im  oolithischen  Rotheisenstein  von 
Walderbach  ( unweit  Bingen )  kommt  eine  hierher  gehörige 
Form  vor. 

Ausser  hercynischen  treten  aber  im  rheinischen  Unter- 
devon seltener  auch  obersilurische  Typen  auf.  Als  ein 
solcher  wurde  vorgelegt: 

6.  Rhi/nc  hone  IIa  Losseni  Kays.  Diese  Muschel,  von 
der  sf?hr  schöne  SttMukerne  sowohl  von  Daleiden  als  auch  von 
Walderbach  (Grube  Braut)  vorgezeit^t  wurden ,  ist  bisher  von 
Schm:u  und  Anderen  als  Rhijuchnnella  Stncklandi  Sdw.  bezeich- 
net worden.  In  der  That  steht  sie  der  genannten  Art  des  eng- 
lischen Obersilur  nahe,  bosi»nders  auch  im  Verlauf  der  inneren 
Gefiisseimlrücke.  Indess  s|>richt  schon  die  stets  geringere  Zahl 
der  Falten  bei  der  rheinischen  Art  (8  — 11  auf  dem  Sattel 
und  18  —  24  auf  den  Seiten  gegen  6  —  8  resp.  11 — 14  bei 
der  englischen  Form)  für  ihre  specifische  Selbstständigkeit. 

Zum  Schluss  wurde  die  beachtenswerthe  Thatsache  hervor- 
geoben ,  dass  hauptsächlich  zwei  Horizonte  des  rheinischen 
Unterdevon  durch  das  Auftreten  hercynischer  Typen  ausge- 
zeichnet sind,  nämlich  einmal  die  Hunsrückschiefer,  die  —  wie 
schon  die    zahlreichen  Cephalopoden   zeigen    —    im    Vergleich 
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zum  Taunusquarzit  und  Spiriferensandstein  als  eine  tiefere 
Meeresbildung  aufzufassen  sein  dürften,  und  zweitens  die 
obersten  Schichten  des  ünterdevon,  die  oolithischen  Rotheisen- 
steine von  Schweich  und  Walderbach,  die  Grauwackenschiefer 
von  Daleiden,  Waxweiler,  Laubach,  Condethal  etc.  Für  die 
auffällige  Erscheinung,  dass  es  gerade  die  obere  Grenze  des 
Unterdevon  ist,  an  welcher  ältere  Typen  in  grosser  Zahl 
wieder  erscheinen,  wusste  der  Redner  keine  genügende  Erklä- 
rung zu  geben.  Eine  ausführliche,  von  Abbildungen  begleitete 
Beschreibung  der  besprochenen  Arten  behält  der  Vortragende 
sich  vor. 

Herr  Bekindt  berichtete  über  neueste,  ein  allgemeineres 
Interesse  erregende  F^rgebnisse  von  Tiefbohrungen  in  Berlin 
und  dem  benachbarten  Spandow.  Unter  diesen  Bohrungen, 
welche  sämnitlich  die  (Gewinnung  von  Trinkwasser  zum  Zwecke 
hatten,  werden  als  besonders  wichtig  hervorgehoben: 

1.  Das  WiGANKOw'sche  Bohrloch  in   der  Chausseestrasse 
am  Ufer  der  Panke, 

2.  das  Bohrloch   im  Admiralsgartenbade   in    der  Grossen 
Eriedrichstrasse, 

3.  das    Bohrloch    an    den  Colonnaden    in  der  Leipziger- 
strasse, 

4.  das  Bohrloch  in  der  Citadelle  zu  Spandow. 

Die  Bohrungen  haben  nicht  nur  sämmtlich  die  regel- 
rechten Schichten  der  märkischen  Braunkohlenformation  (Koh- 
lensande, Glimmersande,  Kohlenletten  und  Braunkohle)  ge- 
troffen (No.  1  bei  35  M.,  No.  2  bei  46  M.,  No.  3  bei  51  M. 
und  No.  4  bei  120  M.  unter  Sohle  des  Spreethaies),  sondern 
auch  mit  Ausnahme  von  No.  3,  welches  schon  in  einer  Teufe 
von  112  M.  eingestellt  wurde,  nach  Durchsinkung  der  mär- 
kischen Braunkohlenformation  (No.  1  bei  135,  No.  2  bei  130 
und  No.  4  bei  137,6  M.)  unverkennbare  Schichten  des  ma- 
rinen Mittel-Oligocän  erbohrt  und  zwar  den  durch  seine  Mol- 
luskenfauna charakterisirten  Septarienthon ,  welcher  in  dem 
Spandower  Bohrloche  noch  in  der  Tiefenlage  von  137,6  bis 
154  M.  von  sandiger  Grünerde  mit  der  den  Stettiner  Sanden 
eigenthümlichen  pelecypodenrcicheren  Eauna  überlagert  wird. 
Der  Septarienthon  ist  ausserdem  in  dem  Spandower  Bohrloche 
in  einer  Mächtigkeit  von  fast  genau  160  M.  (154  —  313,6  M.) 
durchteuft  worden,  und  haben  sich  unter  demselben  noch  bis 
zu  der  erreichten  Gesammttiefe  von  337,8  M.  glaukonitische 
Sande  ergeben,  welche  Schaal-  oder  sonstige  organische  Reste 
jedoch  nicht  geliefert  haben.  In  der  genannten  Tiefe  ist  die 
Bohrung  nach  Erschrotung  einer  Salzquelle  eingestellt  worden. 
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Metz.     2.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Knikuiuie. 
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Fase,    1.  2. 
Moscau.     Bullt t in  de  la  socie'te  imperiaif  des  mituralistf«  1870, 

3    4;   1880.  1.  2. 
München.     Sitzungsberichte  der  konigl.  bayerischen  Akadeuiie 

der  Wissenschaften.     1879,  4;    1880,  1—4.  —  Abhand- 
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Neubrandenburg.    Archiv  des  Vereins  der  FVeunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg.     33.  Jahrg.  1871). 
New  Haven.     American  Journal   of  science   and  art$.     A'o,   107 
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New  Haven.    Transactions  of  the  Connecticut  .Icademy,    Vol.  T., 

Part  1. 
Paris.     Bulletin  de  la  societ/  geologique  de  France,     17.,  W  10; 

r/7.,  4.  6.  7.  8;   17//.,  1. 
Paris.     Dulletin  da  la  societ^  de  rindi4$trie  winerale,     VUL^  4; 

iJL,^  1.  "c*   tj. 
Paris.     Annale^  des  mines,   1879,  6;   1880,  1-4. 
Pesth.      Jahrbuch    der    königl.    ungarischen    geolog.    Anstalt. 

III.,  4.  —  Mittheilungen   1880,   1—7. 
Philadelphia.     Proceedings    of  the  Academy   of  natural   ncience, 

No.  1.    1879. 
Philadelphia.     Proceedings  of  the  .  fmerican  philtmiphical  nocirti^, 

No.  104—105. 
Pisa.     Atti  della  societa  Toscana   di   ncinice  naturali.     Vol.   IV., 

Fase.   2. 
Prag.     Sitzungsberichte    der    königl.    böhmischen    (•(•NollNchiift 

der  Wissenschaften  für  1879. 
Rom.     Comitato  Geologico  d*Italia.     liolletino  1880,    I      10. 
Rom.     Atti  della   R.   Accademia   dei   Lincei.    Tranmnti   \'ol,   l'., 

2-4. 
St.  Gallen.    Jahresbericht  für  1879/80  über  die  Thiltigkoil  dor 

naturwissenschaftlichen  Gesellschaft. 
St.  Louis.     Transactions    of  the  academy  of  ncience.     Vol.   /T., 
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St    Petersburg.       /»uiletin    de  Vacademie   imperiale   den    »ciencen. 
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1  — 12. 
Stuttgart.    Jahresbericht  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg.    Jahrg.  36. 
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Stockholm.     Geolngiska  Foreningens  in  Stockholm  Forhand/ingar, 

Bd.  V.,  r>.  7. 
Washington.      Bulletin   o/  the  U,  S.  geological  and  geogruphical 

survey  of  the    territorifs.      VoL   F.,    No.  4.     —      11.  annual 

report  (Idaho).    —    Report  nf  the  geol,  siirve//  of  the  terri' 

taries.     Vol.  12. 
Washington.     U.  St.  geological  and  geographical    surcey.      Alis- 

cellaueous  pnblications.     No.  12  (1880). 
Washington.      Smithsonian   institution.     Miscellaneous   collections. 

Vol.  XVI.,  XVII.  —   Annual  report  for  1878.   —    Contri- 

butions  to  knowledge.     Vol.  XXII. 
Wien.     Verhandlungen    der    k.   k.  geologischen  Reichsanstalt. 
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B.    Abhandlungen  und   Bücher. 

Bärrois,  A.,     .'/  geological  sketch  of  the  /ioulonn'iis. 

—  —      .Memoire  sur  le  terrain  cretace  du  bassin  d^Oviedo. 
Beneoke  u.  Cohen.     Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 

von  Heidelberg.     IL:   Dyas  und  Trias. 

Belohgübeck.  üeber  den  Einfluss  der  geologischen  Verhält- 
nisse auf  die  chemische  Beschaffenheit  des  Quell-  and 
Brunnenwassers.     8".     Prag  1880. 

Brackkbusch.     Las  especias  minerales  de  la  repüblica  argentina. 

BuROBRSTEiN  u.  Nok,  Geologischc  Beobachtungen  im  südlichen 
Calabrien. 

Chofpat,    Terrains  jvrasB.  du  Portugal.    1.  Lirr. 

Dacbr£b,  Synthetische  Studien  zur  Experiinental  -  Geologie. 
Deutsch  von  Gürlt.     8  ' .     Braunschweig  1880. 

—  Descartes ,  Vun  des  createurs  de  la  cosmologie  et  de  la 
geologie, 

Delbsse  ,  Carte  agronomique  du  dep,  de  Saine  et  Marne.  8  ^ 
raHs  1880. 

—  et  Lapparent,  Extraits  de  geologie,  1877  et   1878. 
Drwalque,   Sur  Vuniformite  de  la  langue  geologique.    8  ^.    Lüge 

1880. 


827 

Krtborn,  0.  V.,  Tfxte  expUcatij'  du  lece  geoL  des  planchettes 
d' Hobeken ,  de  Cotitirh ,  du  Boisschot  et  Aerschot.  8^. 
Bnuelles   1880. 

Favrk,    10.,    Rerue  geologupie  Suisse  X.     8    .      Genece  1880. 

CilKSKCKK,    Mifientlogiske  rejse  i  Grn^fdaud. 

CiossBLKT,    Esquisse  geol.  du  Sord  de  In  France ,  V^  /asc, 

GuMBEL,   Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen,  VI. 

—  Vulcanische  Asche  des  Aetna. 

—  Ueber  die  sogen.  Enhydros. 

Ha  AST,  J.   V.,     Geologi/    of   the    provinces   of   Canterhury    and 

Westland.     8'\     Chrrs/church  1879. 
II  KW  ITT,    Speech   delivered  to  the  house  of  representatives,     8°. 

London  1879. 
Hoffmann,    Hirudineen. 
Jack,    R.   L.  ,     Report  on  the  geologi/  and    mineral  resources  of 

the  disfrict  between  Charters  totvers  goldfields  and  the  coast. 

8^     Brisbiine  1879. 
Jkrvis,  G.,   Dei  comhnstibili  minerali  d^ltalia,    8*.    7V;nno  1879. 
Julien,  A.,    On  spodumene  and  its  alterations. 

—  —      On  the  ßssure-inclusions. 

—  —      On  the  geologicnl  action  of  the  humus  acids,    8  *\    Salem 

1880. 
Kaisrii,  P.  ,    Ficoxylon  bohemicum. 
Koch,  G.  A.,  Die  Tunnoltrage  bei  der  Arlbergbahn.   8°.  Wien 

1880. 
Lang,    Zur  Kenntniss  der  Alaunschieferscholle  von  Bäkkelaget 

bei  Christiania. 

—  Ueber  die  Bildungsverhältnisse  der  norddeutschen  Ge- 
schiebeformation. 

—  H.  0.,    Ueber  die  Bedingungen  der  Gevsir.   8'.   Göttingen 

1880. 
Laube,  G.,  Gobtiie  als  Naturforscher  in  Böhmen.  8°.  Prag  1879. 
LoiiETZ,    lieber  Schieferung.    8*.     Frankfurt  1880. 
LoRiR,     Bi/drage  tot  de  kennis  der  Javaansche  Eruptivgesteenten, 
Mac  Pherson,  Estudio  geol.  y  petrogrnfico  del  norte  de  la  pro- 

vincia  de  Sevilla.     8^     Madrid  1879. 

—  De  las  relficiones  entre  las  rocas  graniticas  //  porfiricas. 

—  De  la  posibiledad  de  producirse  un  terreno  apparentemente 
tnasico  con  los   matenales  de  la   Greta.     8".      1879. 

Martin,     Fossil  echini  Jmtn  the  tertiari/  strat  r  of  Java, 

—  K.,    Untersuchungen    über  die   Organisation   von   Ci/clocly- 

peus  Carp. 
V.  Mo,i8is(>?ics,    Karst -Erscheinungen. 
— ,  TiRTZK,  BiTTKBR,  Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien  und 

Herzegowina.     8".    Wien  1880. 
Müller,  A..   Beiträge  zur  Hydrognosie  Berlins. 


828 

Nathorst,  Om  flormi  i  Skanes  kolforande  hildningtir   L  IL    4°. 

Stockholm  1879. 
Omboki,     //  gahinetto  di   mineralogia  e  yeolngia   della  r.   univer- 

sitä  di  Padova.     8    .      Padova  1880. 
Payer,    Bihliotheca  Carpathica, 
Rath,  G.  vom,    Vorträge  und  Mittheilungen.    8".    Bonn   1880. 

—  —     Mineralogische  Mittheilungen.     Fortsetzung. 

RiSLER,  E.,  Description  geol.  du  canton  de  Genhte,    t,  1.2.  8". 

Geneve   1880. 
Seliomann,   Krystallographische  Notizen,    I. 
Steinmann,    Kenntniss  fossiler  Kalkalgen. 

—  Kenntniss  des  Vesullians. 

—  Mikroskopische  Thierreste  aus  dem  deutschen  Kohlenkalk. 
Struckmann,   Wealdenbildungen  von  Hannover. 

SzAJNOCHA ,     Brachiopodenfauna    der    Oolithe    von    Baiin    bei 

Krakau. 
Tücci,    Saggio  di  studi  geoiogici  sui  Peperini  del  Lazio, 
Ulrici,   Die  Ansiedelungen  der  Normannen  in  Island,  Grönland 

und  Nord-Amerika  im  9.  bis  11.  Jahrhundert. 
DK  ZiONO,    Le  plante  fossili  deW  ooUte,     Vol.  7.  77.,  Puntata  7. 

4".     Padova  1856—1868. 

—  Sopra  un  nuovo  sireno  fossile»     4".    Roma  1878. 

—  Jnnotazioni  paleontologiche, 

—  Catalogo  ragionato  dei  pesci  fossili,     8**.      Venezia  1874. 

—  Sulla    distribuzione    geol,    e    geograf,    delle    conifere  fossili, 
8  ".    Padova  1878. 

ZiTTEL ,    üeber    den    geolog.   Bau    der  libyschen  Wtiste.     4  °. 

München  1880. 
The  new  rocky  mounttiins  district,     4  '\     Chicago  1878. 
Material  for   a  bibliography  of  North  American  mammals,     4  ". 

Washington  1877. 
The  resources  and  attractions  of  Utah.     8°.     1879. 
Congres  international  de   geologie.      Comptes  rendus,     8".     Paris 

1880. 
Geological  survey  of  New  Yersei/,     Annunl  report  for  1879. 
Upsdla  Universitets  fyrahundra&rs  Jubelfest, 
Meddelelser  om  Grönland.    Forste  Hefte, 


C.     Karten. 

Geolog.  Karte  von   Preussen   und   den   thüringischen  Staaten. 

Lief.  10. 
Geolog.  SpeziaUKarte  ^n  Sachsen.     Blatt  28.  75.  115. 
Geolog.  Karte  von  Preussen.    Blatt  14.  15. 
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Geolog,  und  Grabenrevierkarte  des  Kohlenbeckens  von  TepliU-^ 

Dux-Brüx  von  Wolff.     16  Bl. 
Geolog.  Karte  der  Schweiz.     Bl.  4. 
Geologiska  o/cersigtskarta  ofcer  mdlersta  Sveriges  bergslag,    Bla- 
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